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„Wir find mit allen unferen Sünden. doch 
ein herrliches Volk! Jch kann von der foffnung— 
nicht laffen, daß uns endlich auch einmal das 
Glück lächeln wird, das bisher alle anderen 
Völker fo unbillig bevorzugt hat. Nennen Sie 
das immerhin einen deutichen Troft; wenn 
ich ihn nicht hätte, böte mir das Leben in 
Deutichland keinen Reiz.“ 


Aus den Briefen Heinrich von Treitichkes an 
Robert von Mohl. Brief vom 4. Dezember 1864. 


Wie dem Kaplan Longinus die Welt aufging! 


Von 


Ermft Zabn. 


avon, daß es eine Geligfeit fei, ein Kind zu fein, ijt viel gejagt und 

gejungen worden. Der Hochmürdige Kaplan von Stein hat den 
großen dreifachen Vorzug, reicher Leute, angejehener Leute und frommer 
Leute Kind zu fein und hat doch feine jelige Kindheit gehabt. Vielleicht, 
weil er zu viel auf das Selig werden und zu wenig auf das Gelig fein 
geachtet Hat. Mein Troft, wie find wir wilde Rangen gemwejen und der 
Hohmwürdige Herr Kaplan mar ein jo braver Bub! Mit geſenktem Geficht 
zur Schule, nicht gemurt in der Schulbank, mit geſenktem Blick ftill und 
geradeweg3 wieder heim und mit Vater und Mutter oft in der Kirche, 
jehr oft in der Kirche, alleweil in der Kirche — ein jo braver Bub war 
der Herr Kaplan! Dann hatte er zwei Schweitern im Klofter und einen 
Onfel bei des heil. Vaters Hofftaat in Rom, fein Vater, der Ratsherr, 
aber hatte die Freundfchaft der ganzen Landesgeiftlichfeit gepachtet! Bah, 
da war e8 doch fein Wunder, daß er felber, der junge Longinus Inglin, 
geiftlich wurde. ine jelige Kindheit aber hat er nicht gehabt; denn das 
viele Beten allein tut's nicht! 

Und nun fißt er da oben in Stein, dem Bergneft, wo die armen 
Hütten wie angeflebt an den Lehnen hängen, drei Mauern von Gebirgen 
mit leuchtendem Schnee und dräuendem Felswerk gen Himmel fteigen, 
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2 Ernft Zahn, Wie dem Kaplan Longinus die Welt aufging. 


dunkle Tannen ihm in die gelbvertäfelte Stube ſchauen und feine Kirche 
ihm vor den Syenftern fteht, höher gelegen als fein Pfarrhaus, frei, weiß, 
von der Bergklarheit wie von einem Wunderleuchten übergoffen! Er fist 
da zur erften Stunde feiner Pfarrherrnwürde. Eben find die Gemeinde 
häupter von ihm gegangen, die ihn am Dorfeingang willkommen geheißen. 
Die alte Lene, die Magd, hantiert in der Küche und rüftet ihm die erfte 
Mahlzeit. Er ift allein in feiner neuen Stube. 

„Wenn der Hochmwürdigfte Bifchof nicht darauf bejtanden hätte, 
Ihr hättet mich fchwerlich vom Seminar weg gleich in eine Gemeinde 
gebracht,“ hat er vorhin mit einem halb befangenen, halb trüben Lächeln 
zum Gemeindepräfes gejagt. Derfelbe Gedanke ift in ihm, während er 
jeßt, müde von der langen Fahrt, verwirrt von dem Neuen und Lauten, 
was auf ihn eindringt, in feiner Stube fit und fi) darin umfieht. Er 
ift ein fchlanter, blaffer Menſch, fein Geficht hat nur zwei Farben, Schwarz 
und Weiß! Schwarz ift das ungefüge volle Haar, die ſtarken, ebenmäßigen 
Brauen, die reichlichen Bartftoppeln an Wangen, Oberlippe und Kinn, 
von gelblihem Weiß ift alles übrige, nur die durch die goldene Brille 
ſchauenden, furzfichtigen und tief in den Höhlen liegenden Augen find 
dunkelgrau und haben einen finnenden, halb verlegenen, halb düfteren Blick. 

Der Abend kommt über die Berge. Der Kaplan Longinus merkt 
faum, daß feine fchlichte Stube langfam dunkel wird. Er fährt ſich 
einmal ums andere mit der Hand über die Stimm; es ift jo — nicht leicht, 
plößlich in der offenen Welt zu ftehen, nachdem man lange hinter den 
Mauern des Seminar wohl aufgehoben war, Hirte fein zu müſſen, 
nachdem man fich als zahmes Schaf der großen Herde wohl gefühlt. — 

Bumm! Und noch einmal: Bumm, Bumm, Bumm! 

Der Hochwürdige fährt zufammen auf feinem Stuhl; die Pfarrhaus: 
fenjter klirren, das ganze Haus zittert. Das gilt dir, geht e8 dem Kaplan 
durch den Kopf. Er fteht auf und tritt ans Fenfter, kann aber nicht 
fehen, von welcher Lehne herab fie die Salutjchüffe feuern, die zu feinen 
Ehren Iosgebrannt werden. Immer wieder fommt nur der dumpfe 
Schußichlag und dann das Hauszittern und das lange Rollen und Grollen, 
mit dem die Berge das Krachen faffen und es weiter geben, fernhin 
über irgend einen Grat hinaus in die Himmelsmweite. Ein wenig vegt 
fi) des Kaplan Longinus zahme Seele und wallt wie ein Waffer, das 
einmal im Wind fchwillt und fich gleich wieder glättet: Eine Ehre ift &, 
fo jung ſchon auf einer eigenen Pfarre zu ftehen! 

Sßß! Jetzt ziſcht vom Kirchturm drüben ein Feuerpfeil in die lebte, 
müde Tageshelle hinauf. Raketen! Des Kaplan Longinus breiter, feiter 
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Mund verzieht fich zu einem Lächeln, gemächlich, als fei auch das Lächeln 
in firenger, braver Schule gelernt. Yet kommt die behäbige Lene, rot 
vom Küchenfeuer, in die Stube gefahren. „Feuerwerk, Herr Pfarrer,“ 
feucht fie aufgeregt und fchießt aufs Fenjter zu. „ES wird fchön werden,” 
erflärt jie wichtig. „Gerad viel wollen fie abbrennen!” — „Ah — ah — 
Luget jet!" Der lette Schrei bricht felber wie eine Rakete aus des ent- 
zuͤckten Weibsweſens Mund hervor, während ihre Augen einer zweiten 
Feuerihlange nachſtaunen, die eben vom Kirchturm ausgeflogen ijt und 
in den dunfelnden Himmel bineinfticht. 

Der Kaplan Longinus ift gehorfam neben feine Magd getreten, 
fieht dem Feuerwerk zu und dem Hereindunfeln der Nacht. Ge größer 
der leßteren Herrſchaft wird, dejto eifriger ziſchen am Turm drüben die 
Schlangen und Räder und Raketen. Zmwifchen hinein donnert Schuß um 
Schuß von der Berghalde. Endlich, als der Kaplan ſchon feufzt über 
den Lärm, ſchweigt der plötzlich. ine Stille tritt ein, gerade lang genug, 
daß das Anklingen der Gloden deutlich daraus hervorwachſen Tann. 
Langfam erhebt fich der Ton, als erwache ein Auf zwifchen den Berg: 
wänden, langgezogen, laut und immer lauter und wandere und tue 
feierlich mallend denfelben Weg wie vorher der Widerhall der Schüfje. 

Des Kaplan Longinus Seele regt fi) zum andern Dal; es ift, als 
weite fie fih. Er nimmt die Brille ab, veibt fich die Augen und fieht 
mit einem großen, ftaunenden Blid in die Nacht hinaus. Die Gloden 
fingen anders als in der Priefterichule; fo machtis klingen ſie hier — 
in der Weltweite! 2 

* 

Am andern Tag hält Kaplan Zonginus feine Antritt3predigt; denn 
es ift Sonntag. Die von Stein fprechen nachher über den neuen Geel- 
forger. „Gerade fchön hat er geredet,“ rühmen ein paar Weiber. 

„Gezittert hat er wie der Bub’ beim Examen,“ lacht ein junger 
Bauer dazwifchen. Aber die barmberzigen Weiber entjchuldigen: „Auch 
eine Meinung iſt e8, vor fo viel Volk zu reden.“ 

Nachher gewöhnen fich die von Stein an den Kaplan und ber 
gewöhnt ſich an fie. Er verliert das Zittern, wenn ihm auch die Be- 
fangenheit noch bleibt und die andern, obwohl ihn feiner als Ausbund 
rühmt, nicken ganz beifällig: „Recht macht er feine Sache, der Pfarrherr, 
ganz recht. Ein Fleißiger ijt er einemweg.“ 

Das leßtere verdient fi) der Kaplan unbewußt damit, daß er mit 
feinem Brevier allabendlich eine Weile eifrig betend zwifchen dem außer« 
halb des Dorfes liegenden Friedhof und der Kirche hin- und herwandelt. — 

1* 
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Während die Wochen gehen, fieht Longinus fich allgemad) in feinem 
Dorfe um, lernt die Frommen und die Lauen fennen, die, die etwas zu 
jagen haben und die andern, Heinen, die ganz till jein müffen. Erft 
jpät fällt ihm ein, das er zwar das Dorf num von innen fennt, aber 
von außen nicht. Darauf läßt er fi) vom Schullehrer einen nahen Berg 
weifen, von dem aus er das ganze Tal von Stein überjehen fann. Bag: 
haft wie ein Kind, das das Gehen lernt — denn er ift noch zu jehr an 
die Gefängnisluft des Seminars gewöhnt — tut er die Reife aus der 
Häuferenge in die Gottesfreiheit hinauf. Es ift ein heller Herbitabend, 
an den Schattenlehnen gilbt das Gras; feuerfarben hier und fterbefahl 
dort ftehen die Laubbäume zwijchen den dunfeln Tannen. Ein Windzug 
weht aus Norden. Die Sonne verfinkt hinter einer Wehr weißer Berge 
im Weiten, und die Zinnen und Zaden der leßtern tragen goldene Säume. 
In der Dorjitraße jtehen ein paar Männer und Weiber beifammen und 
jehen dem Hochmwürdigen nad: „Wo will er jebt hin, der Pfarr'?“ frägt 
eine neugierig das andere. 

Gemächlich klimmt der jchlanfe Menſch am Berg hinauf; die ſchwarze, 
lange Geſtalt, die Hüften mit der ſchwarzen Schärpe gegürtet, fticht 
jonderbar aus der abendhellen Landfchaft hervor. Als er höher fommt, 
faßt der Wind die Schärpe und weht fie auf, weht fie auf und nieder, 
als jollte das ein Gruß ins Tal fein. Der Kaplan Longinus atmet tief 
und langjam. Was für eine Luft weht in der Bergjtille! Völlig trinken 
muß fie einer. Er wagt die Augen nicht zu erheben; von Jugend auf 
bat er gelernt, fie in Demut zu fenfen. Endlich, als er die Stelle erreicht, 
die der Schulmeijter ihm bezeichnet hat, tut er fie auf und fieht die Welt 
zu feinen Füßen liegen. 

Stein heißt das Dorf! An Steinen fehlt e& nicht in der Nachbar: 
ſchaft, aber e8 find nicht Steine wie fie im Tale liegen, wie fie die 
Straßen bededen, damit einer ftolpere, gehäßiges, Fleines, armjeliges 
Steinwerl, — e8 find Mauern und Wälle, Säulen und Türme und 
Dome! Es ijt eine Welt aus Stein mit dunklem Wald, der fie raufchend 
belebt, mit weichen Lehnen, die fie ſchmücken, mit Firnen, die ihr jtrahlen! 
Und über der gewaltigen, fteinernen Welt leuchtet der Abend und im 
Grund liegt das Dorf unendlich friedlich! 

Die Sonne ijt gefunfen. Es lohen unfichtbare Flammen, dev Gems— 
berg brennt und die Tierftöcde glühen. Die Lehnen find rot und wie 
roter Duft liegt e8 über den Wald. Auch des Kaplan Longinus bleiche 
Züge find in das feufche, heilige Not getaucht. Er jteht und wagt faum 
zu atmen, fehlägt das Kreuz und betet ein Vaterunfer. Bis jetzt hat er 
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nicht gemußt, daß die Welt fchön ift. Vom Himmel hat er reden hören; 
dem ijt er nachgegangen von Kindheit an und ift gegen alles blind ge: 
weien, was mweltlich war. Jetzt fieht ev und fieht um fich und ftaunt 
und zittert fajt. Und in feine langſame Seele fommt wieder ein Wogen 
und Wallen mächtiger fchon; ganz bang wird ihm dabei. 

Er ſchlägt wieder ein Kreuz, neigt den Kopf vornüber und geht 
feines Weges zurüd. 

In der Dorfgaffe fommt ihm ein Weib entgegen, das er fennt. 
Sie hat ihm jüngft den Weg zu einer franfen Frau gemwiejen. „Kommt 
doch gleich, Herr Pfarrer“, berichtet fie, ihm entgegeneilend. „Die Zwyſſigin 
will jterben.* 


+ * 
* 


Die Stube ijt niedrig, dumpf und düfter. Durch die Küche geht 
es herein. Unter dem Boden wohnen die Gaißen. Wenn ed ganz ftill 
it, fann man fie unten medern hören. An der einen Wand jteht die 
braune, tannene Bettftatt der Zwyſſigin. In blaumweißem, verwajchenem 
Bettzeug liegt fie felber, Klein, hager, ein mübdegearbeitetes Menjchen- 
weien, mit jpärlihem, grauen Haar, fleinem Kopf, fahlen Zügen und 
toten, entzündeten Augen. Am Bett auf dem Stuhl mit der halben 
Lehne jißt der Kapları Longinus. Zu Füßen der Kranken fteht die Anna, 
ihr Mädchen. 

Die Zwyſſigin ift eine Wäſcherin. Sie hat in dreißig Jahre langer 
Arbeit fi) den Rüden krumm gejchafft; zwanzig Jahre lang für eine 
fiebenföpfige Familie das tägliche Brot verdient; jet nachdem die Kinder 
erwachjen und bis auf die jüngjte, die Anna, in die Welt hinaus ge- 
gangen find, nun fie jelber es leichter haben fönnte, foll fie jterben. Sie 
liegt, da& fchmale, verfümmerte Geftcht dem Pfarrherrn zugemendet, der 
ihr ein paar unbeholfene Troſtworte gejagt hat. „Das iſt jchon alles 
gut und recht, Herr Pfarrer,” fpricht fie mühfam, „aber — aber es — 
es iſt auch hart, jetzt fchon zu gehen — mit fünfzig Jahren, wo wir es 
nicht mehr jo ſchwer hätten und —“ 

„Im Gottes Sache ijt fein dareinreden,“ meint der Kaplan. „Laßt 
ed ihn fügen, Zmyffigin! Er Tann Euch juft jo wohl gefund machen 
al 


„Ja, ja“, nidt das Feine Weib, legt die dürren, zerwajchenen Finger 
ineinander, als ob fie beten wollte und hat einen Ausdrud im Geficht, 
der jagt, daß fie am beften weiß, wie eg mit ihr fteht. „Und das Kind,“ 
feufzt fie dann auf; es ift faft ein Schluchzen. Da fieht der Kaplan die 
Anna am Bettende an. Sein Amt wird ihm ſchwer; nun joll er auch 
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der etwas fagen, das ihr über die Angft und den Kummer hinaushilft. 
Uber das Predigen ift leichter al das Tröften. Longinus rüdt auf 
feinem Stuhl; da hört er die Anna ein tapfere Wort jprechen: „Ihr 
müßt Euch nicht um mid, forgen, Mutter!“ Die Stimme, deren Ton 
weich ift und wie das Schwingen einer Saite klingt, geht einem jonder- 
bar zu Herzen. Der Kaplan Longinus hebt das Geficht wieder dem 
Mädchen zu, fchweigt und kann mit dem Blid nicht gleich wieder von 
ihren Zügen lostommen. 

Die Anna ift mittelgroß und ſchlank, achtzehn Jahre alt vielleicht. 
Um das wohlgeformte Geficht fräufelt fi) das dunfelbraune Haar. Das 
Geficht hat jehöne, reine Farben, einen roten Mund, eine feingebogene 
Nafe und unter dunfeln Brauen braune, große, Iangbewimperte Augen, 
die jet feucht find. Der Mund ift feſt gejchloffen, fie will nicht merken 
laffen, daß fie die Tränen nur mühjam verbeißt. 

„Gerne würde ich doch noch leben“, vingt es fich jett wieder von 
den Lippen der Zwyſſigin. Das weckt den Kaplan, er wendet fi ihr 
wieder zu, ſpricht zu ihr, betet dann mit ihr, immer unbeholfen, aber 
immer pflichteifrig.. Nur — e8 ift ihm fonderbar heiß im Herzen, er weiß 
nicht wie, nicht weshalb. Er ertappt fi) auf einem Gedanken: „Wäreft 
wieder im Seminar, wo e8 till iſt!“ Endlich fteht er auf. „Sa, habet Geduld, 
Zwyffigin,“ mahnt er, „betet fleißig. Ich komme wieder nachjehen morgen.“ 

„Dank, Herr Pfarrer,” gibt die Frau zurüd. „Geb, leucht' ihm 
auch,” jagt fie zu dem Mädchen, als der Kaplan ade fagt und gehen 
will. Die Anna ift flink auß der Tür. In der Küche madt fie Licht, 
geht zum Haußeingang vor und öffnet; mit dem Rüden hält fie die Tür 
feft, mit der Rechten wijcht fie noch rafch die Augen, aus denen jebt die 
heißen Tropfen hervorbrechen. „Ade, Herr Pfarrer,“ will fie flüftern, 
aber die Stimme bricht ihr. Daß Leid um die Mutter fteht ihr ins 
Geficht gezeichnet. Der Kaplan muß jtehen bleiben, er mag wollen oder 
nicht. „Mußt — mußt e8 nicht fo ſchwer nehmen, Mädchen,“ fagte er 
mübfam, hebt die Hand und will die ihre drüden; das gibt ihm das 
gute Herz als Troſt ein. 

Die Anna legt ihre Hand, die noch von Tränen feucht ift, befcheiden 
in die feine. Sie nidt zu dem, was er jagt, und die Tränen ftrömen 
reichlicher. Longinus hat wieder das Brennen im Herzen, ſtärker diesmal. 
Sein Atem geht raſch. Wie oben auf dem Berg Hopft ihm das lang: 
fame Herz. Angſt wird ihm dabei. Dann geht er an der Anna vorbei 
aus dem Haufe. 

€ 
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Überall ift jetzt das Gefiht! An den vier Wänden feiner Stube, 
auf dem Dorfweg, wenn er ihn geht, in der Kirche, wo er fteht. Die 
Muttergotte am Altar jelber ſieht ihn mit dem Geficht an, dem Ges 
fichtlein der Zmyffig-Anna. Und der Kaplan Longinus hat bis auf diefen 
Tag faum eine Frau angeblidt, faum eine gefannt, feine überfromme 
Mutter, die Schweitern und die Mägde ausgenommen. Er weiß auch 
jet Faum, was er fieht; er ift nicht wach; er geht herum und fannı nicht 
Har denken; ihn verwirrt etwas. Im Herzen hat er das jeltfame Ge- 
fühl, als ob ein heißer Stein ihn drüde. Diejes Gefühl ift am ftärkften, 
wenn er zu der Zmyffigin muß. Bon der ihrer Hütte kann er aber doch 
nicht wegbleiben. Darum ift er der Pfarrer am Ort, daß er die Sterbenden 
tröjten geht! Zweimal hat er die Zwyſſigin verwahrt; immer noch lebt 
jie; mit zähen Fäden hängt das dürre kleine Weib am Leben; jo muß 
er hingehen, Tag für Tag, fragen wie e8 fteht, aufrichten und reden. 
Auc lernen muß er etwas, was er in feinem Leben noch nie gefehen 
bat, nicht daheim, nicht in der Priefterfcehule: Eine große Liebe zwiſchen 
zwei Menfchen. Daheim haben ſie fo viel Liebe in die Kirche tragen 
müjlen, daß fie im Haufe feine Zeit dafür gehabt haben. In der 
Priejterjchule war für das Studium, für Gebet und für Entfagung Raum, 
aber für das nicht, was zwijchen der Zwyſſigin und ihrem Mädchen ift. 
Longinus fteht wie mit heimlich gefalteten Händen andächtig davor. 
Zmifchen der Sterbenden und dem Mädchen ijt feine Zärtlichkeit, nicht 
einmal Weichheit, die mit Tränen und vielen Worten redet. Es ift nur 
groß und wunderfam zu fehen, wie die Alte fich zufammennimmt, daß 
ihr feine Klage und fein Schmerzenslaut entfährt, wenn die Tochter da 
ift und mie ihre Hand mit den verwafchenen Fingern und Nägeln jebt 
und jeßt einmal der Anna über den jchlanfen Arm fährt, wie fie fein 
Wort ſpricht und er, der Pfarrer doc) deutlich weiß, daß fie gejagt hat: 
Ein mädtig gutes bijt, Kind! Und wiederum, wie die Anna die Mutter 
aufrichtet, ohne Worte, mit einer Dienftreichung jest, mit einem Auf: 
feuchten in dem jungen Geficht, jelbjt mit einem Lachen, wo das Raum 
hat, mit einer fchlichten Kraft vor allem, die in ihrem ganzen Wejen liegt. 

Das fieht der Kaplan, und wenn er nachher hinter der Tür, wo ſie fich 
unbeobachtet glaubt, das Mädchen gewahrt, wie fie einen Augenblick ftill ſteht 
wie außer Atem und ein kurzes Aufjchluchzen verwürgt, dann weiß er erſt, 
wie ftarf die Anna ift und wie tief das fißt, was fie an die Mutter bindet! 

Immer heißer ift das, was ihn felber im Sinnen drüdt nachher. 
Bon der Zwyſſigin weg geht er in feine Kirche und betet und windet ſich. 

* 


* 
* 
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Der Winter ift über das Dorf, den Kaplan und die fterbende 
Zwyſſigin gelommen. 

„Wohl, wohl,“ jagt die Lene, die Magd, die Longinus von daheim 
mit in das Bergnejt herauf gebracht hat, „das ift noch eine Zeit, das!“ 
Sie fteht am Fenſter ihrer Küche und fieht durch die einzige Lücke, die 
daran Elebende Eisblumen und angemehter Schnee im Glafe gelaffen, 
auf die Straße hinab. Dieje Straße heran fommt der Sturmmind geftoben, 
faßt mit mächtigen, weit ausgreifenden Armen in die loſen Flocdenfaden, die 
zwijchen tiefhängenden Nebeln und weißem Boden fich fpinnen und wirft fie 
in Staub und Wirbeln und Wolfen auf, an die Hüttenmwände, in die Hütten- 
fenjter. Ein Saufen und Braufen ift in der Gaſſe. Wenn der Schnee 
fi) ans Pfarrhaus wirft, gibt e8 einen peitfchenden Ton und die Wände 
jtöhnen. Draußen ijt alle8 weiß und wild und fürchterlich, al müßte 
das Dorf untergehen im Gejage des unabläfjig fallenden Schnee. Durch 
das Unwetter fommt der Kaplan Longinus von einer Kirchenratsfigung 
heim. Sein Mantel ift hart von Schnee. Vom Hut kann er eine ganze 
Laſt weißer Flocden werfen. Ehe er in die Stube tritt, faßt er fich ins 
Genid, wo ihm kalt ift, und zieht die Hand naß zurüd, fo Dicht ift er 
mit Schnee beworfen. Die Magd fommt, Hilft ihm den Schnee abjchütteln 
und jammert: „Jeſus, was für ein Wetter!" Der Kaplan Longinus 
huſtet und fährt mit der Hand nach der Bruft. „Kannjt mir einen Tee 
richten,” jagt er, „ich muß mich erfältet haben.“ 

Als fie ihm den Tee bringt, fieht die Lene den Herrn ganz zu: 
fammengelauert wie einen Alten am Tiſch fien. Er fährt freilich gleich 
auf, aber fie kann doch fehen, daß fein Geficht weiß und hager ijt und unter 
feinen Augen fchwere Schatten liegen. „Sit Euch ganz jchlecht?” frägt fie. 

„Nein, nein,“ gibt er haſtig zurüd, und ſchenkt ſich die Taſſe voll, 
die fie ihm hinjtellt. Dann wirft er die Worte Hin: „Nachher muß ich 
noch zur Zwyſſigin hinunter; zu Ende geht e8 mit ihr — länger als 
ein paar Tage fann es nicht mehr dauern." In dem Augenblid ertönt 
die Hausglode. Die Magd geht öffnen und fommt mit dem Bericht 
zurücd: „Kommen jollt Ihr jchnell, Pfarcherr, die Zwyſſigin ift am End.“ 

„Wer ift e8 geweſen?“ fragt der Kaplan. Er jteht ſchon mwegfertig 
da, feucht ein wenig und auf den ſchmalen Wangen brennen jeßt zwei 
rote Fleden. 

„Die Anna,” gibt die Magd Bejcheid. 

Da geht er. Die Lene fieht ihm nachdenklich nach. Der mwird 
krank da oben, rechnet fie fich langfam zufammen; der ift das nicht ge: 
wohnt, das rauhe Wetter! 
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ALS der Kaplan zurüdtommt, läutet ſchon die Totenglode. Die 
Zwyſſigin ift geftorben. Longinus kommt mit fchweren Schritten und 
duftend über die Treppe herauf. Wieder hilft ihm die Magd von 
Mantel und Hut. Er fchaudert einmal zufammen. „Legen will ich mic) 
heute frühzeitig,“ fagt er, „es iſt mir nicht vecht.“ 

„Jeſus und das Begräbnis übermorgen in dem Wetter,“ klagt 
die Lene. 

„Das kann big übermorgen lang beffer fein,“ tröftet der Kaplan. 

Am andern Tag fteht die Zwyſſig-Anna in der Pfarrftube und vor 
dem Hochwürdigen. Sie hat zaghaft an der Hausglocke geläutet, ift mit 
beißen Baden die Treppe heraufgeftiegen und fteht fcheu und verlegen 
an dem Stuhl, den der Kaplan ihr hingerückt hat. Sie hat ein ſchwarzes, 
ganz ſchlichtes Kleid an, das wohl an ihrer ſchlanken Geftalt fit; um 
den Hals trägt fie ein ſchwarzes Seidentüchlein. Im Geficht hat fie 
ein Zuden, das fund gibt, wie fie immer die Tränen verbeißen muß. 
„seßt babe ich eben fragen wollen, Herr Pfarrer, wie es ijt mit dem 
Begräbnis?“ hebt fie an. Dann tut fie noch dieje und jene Frage über 
Dinge, die den Todesfall angehen. Auch von dem, was fie nachher an— 
fangen will, fommen fie zu reden. „Es ift jett halt eben — weil — 
weil die Gejchwifter alle jo weit weg find,“ ftammelt das Mädchen, um 
zu entichuldigen, daß fie mit all!’ dem den Pfarrherrn behelligt. Der fteht 
an jeinem Pult, auf dem er beide Hände liegen hat und gibt Befcheid 
wie er foll und muß. Er fteht wader und gerade auf, wie der Pfarrer 
vor dem Pfarrkind ftehen foll; alles an ihm ift vecht und gut, nur bleich 
it er, Huftet und im Innern das zahme, fromme Herz iſt nicht mehr 
langfam wie ehedem. Das ftürmt wie das Unwetter, das geftern im 
Dorf getobt hat und jegt, wie um zu verjchnaufen, ſchweigt, das drängt 
und pocht und brennt, und während der Kaplan Longinus, wie er ſoll 
und muß, die Zwyſſig-Anna belehrt, muß er die Bruſt ans Pult prefjen, 
damit das Herzklopfen jtiler wird, muß fich hüten, hüten, daß ſich ihm 
die Worte ‚nicht verwirren und er nicht jagt, was ihm immer auf die 
Zunge fährt: „Bleib, bleib bei mir, liebes Mädchen! Bei mir!“ Und 
daß er nicht die Hände vom Pult nimmt und fie der Anna Hinftrect 
und — — —. 


* x 
+ 


Jetzt hat das Wetter verjchnauft. Seit dem früheften Morgen tobt 
der Sturm ärger als je. Vom Himmel reißt er Floden, aus der Luft 
reißt er fie, vom Boden wirbelt er fie auf. Es ift ein Hexentanz weißer, 
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peitichender Eisgebilde. Durch die Wolfen und Wirbel ftampft und 
ſchwankt der Gräbt:Zug*) der Zwyſſigin dem Friedhof zu. 

„Daß er jo weit weg fein muß, der Friedhof,“ murrt ein Bauer, 
der im Zuge geht. Die andern haben zum Murren nicht Zeit, fchlagen 
die Rockkragen hoch und ziehen die Hüte ein. Bis an die Knie ftampfen 
fie im Schnee. Die Weiber ächzen, aber fie fchwanfen mit. Das ift jo 
im Hocgebirg. Zum Sterben kann einer das Wetter nicht außlefen. 

Vor dem Sarge geht der Kaplan in Barett und Mantel, ihm zuneben 
der Sigrift mit dem Weihmwedel und dem heiligen Waffer. Die Zwyſſig— 
Anna fchreitet in der erjten Weiberreihe. Sie hat ein ſchwarzes Tuch 
um Kopf und Schultern gefchlagen, das feuchte, braune Haar klebt ihr 
an beiden Schläfen. Sie hält den Kopf vornüber gejenft und Die Lippen 
verbijfen, jo mangelt im Zuge etwas, was Sitte ift: das laute Jammern 
ber Hinterbliebenen. 

Mühfam windet fich der Zug am leßten Haus von Stein vorüber; 
der Sturm verjchlägt die Stimmen des Schullehrerd und des Pfarrers, 
die die lateinifchen Gebete herfagen. Das Stück offener Straße bleibt 
noch zu überwinden, das zwiſchen dem Dorf und dem Friedhof liegt. 
Da kommt e8 gefahren wie riefige Wellen und überjchüttet die Schar. 
Ein paar Leute wenden fich und arbeiten fich heimzu. „Ben Tod will 
ich mir jeßt noch nicht holen,” murrt einer und der andere. Die Meiften 
beißen die Zähne zufammen und tappen halbgeblendet weiter — aufs 
Geratemohl — dem Sarge nach. „Jeſſes, was für ein Wetter,” Inirfchen 
die Sargträger. 

Dem Kaplan Longinus reißt ein Windftoß das Barett vom Kopf, 
wirbelt e8 über einen Hang hinab — hinab —. Unten im Wildbad) 
mag eres fuchen! Am Atem furz verhält er einen Augenblid den Schritt. 
Der Sturm fährt ihm über Haar. Die Floden faufen und niften fich 
ihm an den Kopf. Er fieht mit Harem Blid um fih. Das kann bir 
das Leben koſten, Durchfährt es ihn, und als er wieder huften muß, wie 
jeit zwei Tagen immer und immer, jehmerzt ihn die Bruft. Das ijt 
ein böſer Tag für dich, kommt ihm wieder ein Gedanke; dann arbeitet 
er fich weiter, wie es recht und gut und feine Pflicht ift. 

Auf dem Friedhof pflegt der Totengräber haftig feines Amtes; aud) 
der Schulmeifter beeilt fich; huftend, mit tonlofer Stimme jagt der Kaplan 
die Formeln. Plöglich fühlt er, daß er neben der Zwyſſig-Anna fteht, die 
fich über da8 Grab beugt und fchluchzt. Eben haben fie den Sarg verjentt. 


) Begräbnis. 
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„Mutter,“ flüftert die Anna, e8 ift ein einziges, halblautes, unendlich 
fchmerzliches Wort. Jeder, der Kaplan nicht allein, muß es heraushören, 
wie fie dem Mädchen ein Stüd Leben in die Grube gelegt haben. Und 
der Kaplan Longinus wankt. Wild ift der Sturm, Falt, finnverwirrend, 
aber der Kaplan Longinus hört nur das eine, daß die Anna gejprochen 
hat und fühlt nur das eine, daß fie neben ihm jteht und arm ift. „Hilf 
ihr,“ jchreit e8 in ihm, „Gib ihr die Hand. Gag’ ihr — — weiß Gott 
was!” Er will fprehen: Anna! Schon fteht es ihm auf den Lippen. 
Da reicht ihm der Sigrift den Weihmedel und er tut mechanifch, was 
feine Amtes ift. Nachher drängen die Bauern heran, einer nach dem 
andern, der Zwyfligin ihr Grab mit dem beiligen Waffer zu beiprengen. 
So fann er, der Kaplan, fich entfernen. Und er macht ji) auf den 
Meg, mühjam, huſtend, krank. 


* * 
* 


Die Lene, die Pfarrmagd, jammert. Alle Augenblide fchießt Die 
Nedjelige in das und jened Nachbarhaus. „Jeſus, Jeſus, was ſoll e8 
geben! Er traut ihm fchlecht, der Doktor, dem Pfarrherrn. Am neunten 
Tag foll ſich's entſcheiden!“ 

„Habt ihrs gehört?“ raunen fich die von Stein zu, „jchlecht traut 
er dem Pfarrherrn, der Doktor.“ 

„Mein Gott und Vater, fo ein junger Menſch!“ zetert eine Frau. 

„Richt lang haben wir ihn gehabt, den neuen Kaplan“, jagt ein 
alter Dann und fchüttelt trübfelig den Kopf. Einer vom Nat, der 
weiß, daß in dad Bergdorf hinauf nicht leicht ein Pfarrer zu finden ift, 
ihmält: „Einen jungen haben wir gefucht, damit wir für eine Zeitlang 
verforgt feien, jet dauert der noch fürzer als ein alter!“ 

Indeſſen find aus dem Tal herauf Gäſte gefommen, der Bater 
des Kaplans Longinus, der Ratsherr und feine Mutter, die fromme 
Frau. Beide haben trübe, aber ergebene Mienen. Sind die angelernt 
ober find ihre Herzen fo langfam und zahm, wie dem Longinus feines noch 
biß vor kurzem gemejen ijt, eineweg zudt aus ihrer ergebenen Trauer 
fein Schmerzichrei auf, haben fie fein Wort wie das Bauernmweib, das 
aufftöhnen würde: „Herrgott, Herrgott, nimm mir den Bub nicht!" Und 
doch Hat der Doktor erklärt: „Sch kann nicht hefen! Helfen kann nur 
ein Wunder!" — 

Und nun ift für den Kaplan Longinus der neunte Tag! 

Sturm und Unmetter find ftill. Das Flockenweiß ift im Hochtal 
geblieben, aber es iſt hingebreitet über die Lehnen und Die Wege und 
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das Dorf. Es liegt auf den Firnen, die leuchtend unter dem tiefblauen 
Himmel jtehen und die hängenden Wälder tragen e8, jtumm wie ge 
beugt unter fchwerem, weißen Bluft. Die Sonne fommt und gießt 
Gold auf die Fine, Gold auf den weißen Wald, Gold auf die Lehnen. 
Das Bergtal ftrahlt und prangt in Schönheit und heiliger Stille. 

In das jchöne, reine, ftille Bergtal hinaus ftaunt der Kaplan Longinus 
an diefem, feinem neunten, franfen Tag von feinem Bett aus. Geit 
furzer Zeit hat er fein Fieber mehr und ift ganz ruhig, jo ruhig, daß 
der Ratsherr, jein Bater und jeine fromme Mutter und ein paar andere, die 
um ihn geweſen find, e8 gewagt haben, ihn allein zu laſſen, und drüben 
in der Wohnftube von Genefung und neuem Amten reden. Der Raplan 
Longinus hat ein abgezehrtes Geftcht; ſchwarz ftechen die Bartftoppeln 
vom Weiß der Wangen ab. Seine grauen, jeharfen Augen liegen noch 
tiefer al8 jonft in den Höhlen, ſchauen aber groß und ruhig und voll 
Staunen. Zu dem was fie fchauen, Elopft des Kaplans Herz in großen, 
frohen Schlägen Beifall. Schön iſt e8 da oben, jchön Longinus! So 
etwas haft du nie gefehen! 

Das Schlagen des Herzens ift nicht mehr ein Aufwallen, das ein- 
mal ſich hebt und wieder ſchweigt; — das finft und jteigt, finft und 
fteigt, mächtig und froh, als hätte die Bruft ſich gedehnt und die enge, 
langfame Seele wundervoll fich gemeitet. Der Tag jtrahlt in die Fenſter 
ber Kammer, das Schneeweiß und das Gold und das leuchtende Himmels: 
blau. „Schön — ſchön“, flüjtert der Kaplan Longinus. 

Jetzt geht unten die Haustür. Seit der Kaplan fo frank ift, wird 
fie nicht mehr gejchloffen; ungehindert kann jeder hin und mwiedergehen. 
Longinus hat das Knarren der Tür gehört; aber faum darauf geachtet. 
Er wird erjt aufmerkfam, als im Flur, dicht bei feiner Tür, ein Flüftern 
anhebt. Die Magd fpricht da und — und eine, die nad) dem Kranken 
fragen kommt. 

Was?! 

„Wie e8 ihm geht, habe ich fragen wollen?" tönt es jet. Dann 
die Antwort: „Faft gut, meine ich, geht e8 jetzt.“ Und wieder die andere 
Stimme, flarer, etwas lauter: „Dem lieben Gott fei Dank! Er ift aud) 
gar ein guter Herr! So gut ijt er gemejen mit der Mutter und mit 
mir, jo lang die Mutter krank geweſen ift und —.“ 

Ein leiſes Schluchzen beendigt die Worte. 


Der Kaplan Longinus hat fi im Bett aufgerichtet und laufcht. 
Die — die Zmwyifig Anna! — Mein Gott! Nachfragen fommt fie! 
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Er hört nicht, daß fie nur die alltäglichen Worte jagt, mit denen 
jedes Pfarrfind nad) dem Geeljorger fragen wird. Er hört nur, daß 
fie da ift — da! D Leben! Leben! — Nun hat er fein Brennen mehr 
im Herzen. Nichts quält ihn mehr. Eitel Freude ift in ihm und Wonne 
am Leben, Hunger zum Leben! Durch die engen Gänge halbblinder 
Frommheit gegangen, fteht er plößlich vor einer offenen Tür. Weit ift 
& dahinter. Die Firne ftrahlen, e8 fchimmern die Lehnen, der wunder: 
fame Himmel blißt und flammt. Schön ift das, ſchön! Und die Anna 
ift da, die fchlanfe, mit dem ernſthaften Geficht, mit dem tapfern Sinn 
und der großen Liebe zur Mutter. Zu dir will ich fommen, Mädchen, 
Anna! Beieinander bleiben werden wir. Lieb — lieb will ich dich 
baben! Und — — — —. 

Ah! 

Im Wohnzimmer drüben die Leute, und draußen im Flur Die 
Magd und das junge Mädchen fahren zufammen. War das nicht ein 
Schrei? Mehr noch ein Jauchzen! Aber aus des Kaplan Longinus 
Stube fam es her! „Ratsherr“, ftammelt die Magd unter der Wohn- 
ftubentür. Der ift ſchon an ihr vorbei und tritt in die Krankenkammer. 
Langjam und facht, wie fich® ziemt, kommen die andern ihm nad) 
gegangen. Da liegt der Kaplan Longinus in den Kiſſen. Die Kiffen 
find von rauhweißem Leinen, das Geficht des Kaplan ijt weißer und 
til. Weiß und ftill wie der Schnee an den Lehnen und Firnen. 

„Zot“, fagt der Ratsherr, fein Bater. Faft im gleichen Atemzuge 
fängt er ſchon demütig zu beten an. Die jtammelnden Stimmen der 
andern mijchen fich mit der jeinen. 

Tot ift der junge Kaplan Longinus, dem, ehe er gejtorben ijt, die 
Welt aufgegangen, die liebe, fchöne, weite Welt, in die hinein für ihn 
fein Weg geweſen! 








Einleitende Gedanken 
über den Kampf um die Weltanfchauung. 
Von 


Rudolf Eucken. 


«“ fi mit dem Kampf um die Weltanſchauung befchäftigt, wird 
gut tun, der Erörterung des Problems eine Erwägung feiner 
gegenwärtigen Lage voranzufchiden. Schon deshalb, weil das davor 
bewahren fann, die Sache zu leicht zu nehmen und den guten Willen 
für die befreiende Tat zu halten. — Schon daß die Frage in folcher All- 
gemeinbeit aufgenommen wird, ift bezeichnend für den ungewiſſen Stand 
des gegenwärtigen Geifteslebend. In gefchloffeneren Zeiten Fämpfte man 
um greifbarere Probleme, und die großen Gegenfäße, die nie ſchlummern, 
famen an bejtimmten und umgrenzten Gtreitpunften zum Austrag. 
Daß wir ung nach einer Weltanfchauung erft wieder umſehen müſſen, ijt 
das Zeichen einer Krife, einer Erfchütterung der überfommenen Zufammen- 
hänge. Zugleich freilich auch ein Zeichen einer beginnenden Gegenmirlung, 
eines Streben, aus der Unficherheit auf einen fejten Punkt zu fommen. 

Auch die Richtung des Suchen wird durch den Begriff der Welt: 
anſchauung einigermaßen angedeutet. Es liegt in ihm eine Wendung 
von der ftrengen Wiffenfchaft zur allgemeinmenfghlichen Überzeugung, eine 
ftärfere Anrufung fubjeftiver Gefinnung. Das enthält gewiß Vorteile, 
aber es enthält zugleich nicht geringe Gefahren. Bor allem die Gefahr, 
daß ſolche Wendung zum Subjekt leicht den großen Gegenſätzen des 
menſchlichen Dafeins glaubt ausweichen zu fünnen, daß ein abfchleifender 
Durdfchnitt, eine freundliche Bejchwichtigung, ein liebenswürdiges Ein- 
gehen auf jeden Eindrud als die bejte Löfung empfohlen wird. Die 
bequemjte ift e8 ficherlich, aber in diefen Dingen pflegt das Bequemfte nicht 
das Beite und Wirkfamjte zu fein. Alle Kraft liegt vielmehr in dem 
Eharakteriftifchen, und dieſes bringt gemöhnlich ein Entweder-Oder mit fich; 
auch kann es fich fchmwerlich entwideln, ohne in einen Gegenjaß zur 
Durchſchnittsmeinung zu treten. Auch beim Problem der Weltanfchauung 
werden wir nicht weiterfommen, ohne daß fich die mannigfachen Fragen 
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in ein einziges Entweder-Oder zufammenfaffen und an dieſem ich die 
Geijter jcheiden. Nichts ift heute nötiger als eine reine Herausarbeitung 
des Hauptgegenfaßes und eine fräftige Scheidung der Geifter daran; erſt 
nad einer jolchen fann eine fruchtbare Sammlung erfolgen, während ein 
Zufammenftreben mitten aus dem heutigen Chaos heraus nicht den 
mindejten Gewinn verheißt. 

Liegt jo viel an einer Scheidelinie, fo iſt e8 befonders wichtig, daß 
fie an der rechten Stelle gezogen werde. Nicht richtig wird fie gezogen, 
wenn fie mit dem fonfejfionellen Gegenſatz zwifchen Protejtantismus und 
Katholizismus verquidt wird. Denn fo vielfach dieſer Gegenſatz fich 
mit den Bewegungen zur Weltanjchauung berührt, er ift vor allem ein 
Erzeugnis des 16. Jahrhunderts, und e8 müßte wunderlich zugehen, wenn 
nad den gewaltigen Wandlungen der Neuzeit der Hauptgegenſatz unver: 
ändert geblieben jein follte. Bermengen mir aber die heutigen Probleme 
mit denen des 16. Jahrhunderts, jo wird viel unfruchtbarer Streit ent: 
ftehen und fich leicht verbunfeln, was un® gegenwärtig nottut. Syn 
Wahrheit werden heute diefelben Probleme von ernten Seelen beider Seiten 
empfunden und betrieben, tatjächlich befteht zwiſchen diefen im innerjten 
Grunde weit mehr Gemeinfchaft, als die Verſchiedenheit des Bekennt— 
niffes vermuten läßt. So iſt die Sache als eine Angelegenheit der 
Menjchheit, nicht der Konfeſſion, zu behandeln. Natürlich befagt jolche 
Überzeugung fein Entgegentommen gegen den Ultramontanismus mit 
jeiner widerwärtigen Verquickung von Religion und Politik, von ihm ift 
für diefe großen Lebensfragen, für Glüd und Frieden der Menfchheit 
nichts zu hoffen. 

Eine befondere Schwierigkeit bildet beim Kampf um die Welt: 
anfhauung das Verhältnis von Gefchichte und Gegenwart. Mafjenhafter 
ald je jtrömt uns heute der gejchichtliche Stoff zu, die Gefahr einer 
Zurüddrängung und Verfümmerung des eigenen Lebens ift unverkennbar. 
Namentlich liegt die Verſuchung nahe, die eigenen Überzeugungen in 
möglichft engem Anjchluß an frühere, außgeprägte Gejtaltungen zu ent— 
wideln und von ſolchem Anjchluß die Feftigfeit zu erwarten, die wir 
jelbft der Gedanfenmwelt nicht zu geben vermögen. Daraus entjtehen arge 
Verwicklungen. Unſer Leben einfach) mit dem vergangener Zeiten zus 
jammenrinnen zu laffen, wie e8 naivere Jahrhunderte taten, das verhindert 
Ihon die präziſe Faffung und die deutliche Abgrenzung, in der die hijtorifche 
Forſchung uns das Bild jener Zeiten vor Augen ftellt; glauben wir troß- 
dem ein Bleibendes davon fejthalten zu können, jo wird dies jehr all- 
gemein, fehr unbeftimmt ausfallen, während die Wirren der Gegenwart 
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gerade ein Charakterijtifches mwünfchen laffen. In Wahrheit befteht ein 
jchreiendes Mißverhältnis zwifchen der Fülle des Stoffes, den uns bie 
biftorifche Forſchung zuführt, und der Armlichkeit deffen, mas wir davon 
in eigenes Leben umzuſetzen, in eigenen 2ebensinhalt zu verwandeln 
vermögen. Diefe Wahrnehmung hat vielfach eine Abneigung gegen 
die Gejchichte bewirkt, immer häufiger wird ein Abjchütteln aller Ver— 
gangenheit und eine Führung des Lebens lediglich aus der unmittelbaren 
Gegenwart verlangt. Jedoch fönnen wir unmöglich, nad) einmal erfolgter 
Weckung des hiftorifchen Bewußtfeins, die Tatfachen und die Erfahrungen 
der Gejchichte jchlechtweg aus unjerem Dajein ftreichen, im befonderen läßt fich 
nicht verfennen, daß unfer geiftiges Leben und Schaffen unter weltgejchicht- 
lichen Bedingungen fteht und eine charakteriftifche weltgefchichtliche Lage hat, 
der alles entjprechen muß, was kräftig durchdringen und erfolgreich wirten 
will. Aus jolcher Verwicklung kann uns nur eine mutige Aufbietung 
eigenen Lebens, namentlich eine energijche Konzentration zur Einheit be 
freien. Wir müjfen vor allem uns ſelbſt finden, bevor wir etwas bei 
anderen finden können, wir müſſen eine Selbjtändigfeit gegenüber der 
Vergangenheit erringen, damit fie uns ihr Tiefftes eröffne und dadurch 
unjer Leben bereichere. Die Gejchichte wird, geiftig angejehen, immer 
von neuem zum Problem; fie gibt dem, der da hat, fie verfchließt fich dem, 
der ihr leeren Geijtes naht. 

Dasjenige was die Größe der Zeiten bildete und ihnen eine bleibende 
Bedeutung verlieh, war im Grunde etwas ſehr einfaches, wie es über- 
haupt einige wenige Wahrheiten und Probleme find, um die ſich das 
weltgejchichtliche Leben bewegt. Dieje Einfachheit aber. ift e8, Die ung 
heute fehlt, und deren Mangel uns jo halt: und wehrlos gegen die zu— 
ftrömenden Eindrüde macht. Eine foldhe Einfachheit aber kann uns auch 
die jcharffinnigfte Neflerion nicht aufmeifen, fie will auß dem Zwange 
geiftiger Notwendigkeit geboren jein, und ein folcher Zwang fehlt unjerer 
Zeit. Vielleiht wird es noch mancher Erfahrungen und mander Er- 
fchütterungen bedürfen, damit er aus der Berührung von geiftiger Tiefe 
und weltgejchichtlicher Lage hervorgehe. Jedenfalls find heute alle Be— 
mühungen um eine Weltanfchauung vorbereitender, nicht abjchließender 
Art, jie find ein Kämpfen um die Richtung des Weges, nicht ein rajches 
Vordringen zum Ziele. 


N 31.32) 





Die beraufziebende Weltberrichaft der Aingelfachfen. 
Von 


Karl Peters, 


vr unferer Schulzeit her find wir gewohnt, unter einer Weltmacht 
ein Staatögebilde zu verjtehen, welches auf Eroberung durch Die 
Waffen beruht, in jeinem Umfang über die Grenzen einer Nationalität 
binausreicht und im wefentlichen die Völker irgend eines in fich ge— 
ichloffenen Kultur: und Verkehrskreiſes umfpannt. In diefem Ginne 
waren „Weltreiche* das afjyrifche, babylonijche und perfifche, welche 
Vorderaſien in fich fchloffen; das Reich Aleranders, welches Vorderafien 
und Ägypten dem Griechentum unterwarf und mit feinen Phalangen 
demnach die Länder der ältejten mejtlichen Kultur beherrjchte; vor 
allem aber das römische, welches das gefamte Mittelmeerbeden umfaßte 
und defjen Legionen hinter ihren Grenzwällen die Kulturmwelt des Morgen— 
und Abendlandes durd ein halbes Jahrtauſend gegen die herandrängen- 
den Bölfer des mittleren und fernen Afien, gegen die Stämme der 
Wüſte in Afrika, ſowie die friegerifchen Germanen des Nordens deckten. 

In dieſer Bedeutung der militärischen Eroberung und ber Be— 
berihung duch Waffengewalt gibt e8 ein angeljächfifches Weltreich 
nit und wird es ein ſolches, nach menjchlicher Berechnung, niemals 
geben. Gerade in dieſem Augenblid, wo der Bericht der parlamen- 
tariſchen Kommilfion die ganze traurige Verfaffung des britifchen Heer: 
weſens urbi et orbi flar gemacht hat, tritt dieſe Tatjache beſonders grell 
hervor. Ohne jede Frage ift Großbritannien heute militärifch die ſchwächſte 
der europäijchen Großmächte. Dennoch ift das britifche Weltreic das 
glänzendfte, welches die Gejchichte kennt. Wlerander® und Cäſars 
Herrichaftsgebiete fallen ihm gegenüber ins Kleinliche zurüd. Sie waren 
im wejentlichen Tontinental und auf die Länder ums Mittelmeerbeden 
beſchränkt. Der Union Jack weht über mehr als einem Miertel der 
Erdoberfläche, über Gebiete aller Zonen und Lebensbedingungen, und 
Großbritannien beherrjcht mit jeinen Flotten die Ozeane unjeres Planeten, 
damit aber die Hochſtraßen für den großen Völferverfehr. Es iſt eine 
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europäifche, amerifanijche, afrikanische und auftralifche, vor allem aber 
eine aſiatiſche Großmadt. Der Traum Alerander® und der römifchen 
Cäjaren ift im Reiche der Angelfachjen verwirklicht; das fagenumiponnene 
Indien ift nichts als eine der vielen Dependenzen England?. 

Man fragt fich, was ijt die treibende Kraft in diefer großartigiten 
aller gejchichtlichen Bildungen, und man fragt fid) gleichzeitig, wo wird 
eine ſolche Entwicdlung ihren endgiltigen Abjchluß finden. Jahr um 
Jahr bringt neue Länder: und Menfchenmafjen zu diefem ungeheuren 
Ymperium. Kaum find die Burenjtaaten einverleibt, jehen wir Die 
englifchen Waffen an der Arbeit, die weiten Eteppen Nord-Afſrikas 
hinzuzufügen, eine Politik, welche jicherlich mit der Abjorbierung 
Abeſſyniens abichliefen wird. Schon blidt man darüber hinaus, auf 
den Perſiſchen Golf, um Rußland, dem großen aftatifchen Konkurrenten, 
Baroli zu bieten; in Peking, ſowie in Tofio aber iſt einftweilen die 
britifche Intrigue, ſowie englifches Gold lebhaft an der Kleinarbeit zu 
demjelben Ziel beichäftigt. 

Um zu erfennen, bi8 wohin diefe Entwidlung führen mag, müfjen 
wir zu verjtehen fuchen, auf welchen Kräften fie legten Endes beruht. 
Derartige ungeheure reale Ergebnifje müffen jehr reale Faktoren zu ihrer 
Grundlage haben. Wenn folcde nicht militärischer Art find, was jind 
fie dann? Eine bewußte Eroberungspolitif zum Zwed der Gründung 
eines MWeltreiches hat der englifche Staat nie und nirgends ſyſtematiſch 
betrieben. Immer war die einzelne Eroberung ein befonderes Objeft 
aus wirtjchaftlichen Gründen. Entweder handelte es fi) um Aderland, 
oder um Mineralien, oder aber um neue Abjatzgebiete für den Handel. 
Sehr oft war die Angliederung das Werk einzelner Spekulanten. Der 
Staat folgte, oft unmwillig, nah. „Wir ſcheinen in einem Anfall von 
Geiſtesabweſenheit die halbe Welt erobert und bevölkert zu haben“, jagt 
Geeley in feinem „Expansion of England“ (1883), dem Buch, welches 
recht eigentlich das Programm der tatjächlich jehr modernen Weltreichs— 
bewegung iſt. Es ijt eine urwüchfige Entwidlung, welche wir hier vor 
uns haben. Auf allen Kontinenten der Erde gingen Individuen, einzelne 
Engländer, ihren eigenjten egoijtifchen Zielen nad), ohne die theoretijche 
Idee eines gemeinfamen Planes vor fich zu haben, ja, ohne aucd nur 
gegenfeitig von einander zu wiſſen. Der Farmer, welcher am St. 
Lawrence oder am Ontario:See fich mit der Hade eine neue Heimjtätte 
ichuf, der Proſpektor, der in Ballarat oder in Barberton nad) Gold grub, 
der Kaufmann, der in Bengalen oder in Melbourne feine Abſchlüſſe 
machte, wollten nur für fich jelbjt arbeiten; und dachten am aller= 
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menigiten an die Begründung eines Weltreiched. Und doch find dies die 
Elemente, aus deren vereinter Arbeit das ungeheure Gebilde das Größeren 
Britannien entjtanden ift, welches heute in der grellen Beleuchtung der 
Geihichte dajteht, und von defjen weiterer Entwidlung das Wohl und 
Wehe der gefamten Menfchheit mwefentlich mit abhängt. 

Somit hat das englifche Weltreich feine legten Wurzeln nicht in den 
Plänen und dem Wollen eines Herrichers, auch nicht in der fonjequenten 
Politif eines Staates, jondern in der individuellen Befähigung der 
einzelnen Angelſachſen, und diefe Gigentümlichleit werden wir Har zu 
erfaffen Haben, wenn wir verftehen wollen, was das „Größere Britannien” 
it, und welche Augfichten es auf diefem Planeten haben mag. 

Ich will diefe Analyſe mit einer perjönlichen Erfahrung beginnen. 
Bei meinem Minenunternehmen in Südafrika habe ich Deutfche und 
Engländer zu engagieren. Da ift es mir aufgefallen, daß der Deutjche 
jtet3 das Bejtreben nad) einem möglichjt langdauernden Kontrakt zeigt, 
der Engländer dagegen möglichjt kurze Kündigungsftiften vorzieht, oft 
am liebjten ohne einen Vertrag überhaupt arbeitet. Der Deutjche, wenn 
er fi) Abends zu Bett legt, will wijjen, daß er für jo und fo lange 
verjorgt ift; der Engländer, wenn er zu Bett geht, freut ſich über die 
Möglichkeit, daß ihm vielleicht fehon der morgige Tag eine beffere Chance 
bringen kann. Dies nun ift typifch für Die beiden Völker überhaupt. 

Gemäß diejfer Grundverfchiedenheit nehmen wir wahr, daß der 
junge Deutfche fi) in die „ficheren“ Karrieren, wo möglich in den 
Staatsdienft drängt. Dahinein gelangt er durch eine Reihe von Eramina, 
und dann von Stellung zu Stellung durch Arbeit, oft leider auch durch 
Streberei. Er wird jchlecht bezahlt; aber der Staat bietet ihm dafür 
„eine gejellichaftliche Stellung“. Sit er einmal in der Mafchine darin, 
jo ift er gefichert, und um fo mehr, je weniger Individualität er befißt. 
Er wird zur Schraube in einer Machine, bis er jchließlich auf feine 
alten Tage mit einer armfeligen Penfion, aber einem jchönen Titel, in 
die Rumpellammer geworfen wird. Genau umgefehrt der junge Engländer! 
Er jtrebt nicht nad) etwas „Sicherem”, und über die „gefellichaftliche 
Stellung”, welche ihm der Staat bieten könnte, lacht er. Was er will, 
ift die foziale Unabhängigkeit, und dazu fehreitet er, ſobald er fann, zu 
einer jelbjtändigen VBermögensbildung. Ihretwegen juchten die Angel: 
fachfen alle Zonen unferes Planeten auf, noch bevor der Kontinent aus 
feinem behaglichen Stilleben in „beichränften reife" erwadte. Er 
ftand auf fich felbit, und fchielte nicht nach einem Staat, weder um 


Schuß, nocd) um Beförderung. 
2* 


20 Karl Peters, Die heraufziehende Weltherrichaft der Angelfachien. 


Nun wird jeder Unbefangene zugeben, daß die leßtere Lebens: 
auffaflung die männlichere und „jchneidigere” ift. Es ijt fein Kunjtitüd, 
ein Gramen gut zu bejtehen und eine Staatdlarriere zu abfolvieren. 
Selbſt dazu, auf Befehl fein Leben einzufegen, bedarf es feines befonderen 
Mutes. Ein ganz anderer Mut gehört dazu, den Kampf um die Erijtenz 
als Andividuum auf fi) zu nehmen. Aus der eriteren Gattung von 
Charakteren gehen die Elemente hervor, welche für große Organifationen 
erforderlich find. Deshalb hat Deutjchland feine vorzügliche Armee. 
Aus der zweiten aber die Kräfte, welche fich in der Wildnis, ohne 
ftaatlihen Schuß und auf eigne Verantwortung ihr Heim und durch 
Bufammentreten Bieler ihren Staat ſchaffen können. Deshalb hat Eng: 
land feine Kolonien und in ihnen die fejten Baufteine für fein Weltveid. 

Ich kenne von den angeljächjtfchen Staatengründungen über See 
die Vereinigten Staaten und Kanada, fowie jämtliche Kolonien Süd— 
afrifas. Überall ift derfelbe Grundcharakter erfennbar: Ein auf Bürger: 
finn und bürgerlicher Arbeit beruhendes Gemeinmwejen mit Selbſt— 
verwaltung und Achtung vor dem Gefeh. Es ift die Verbindung 
individueller Freiheit mit gefeßlicher Ordnung, was den englifchen 
Niederlaffungen über See ihren Stempel aufdrüdt. Won den großen 
Dependenzen fenne ich Dftindien und Agypten, und hier tritt bie 
wirtjchaftliche Arbeit, welche ſchließlich auf denfelben Grundlagen beruht, 
als das Wejentliche hervor. Indien iſt unter englifcher Herrichaft aus 
einem Songlomerat verlotterter einheimifcher Staaten, in denen ein 
Einzelner den Ertrag der Arbeit aller verpraßte, zu einem großartigen 
Gemeinmwefen zufammengejchmolzen, in welchem ein Jeder Schuß von 
Leben und Eigentum bat, mit einem vorzüglichen Straßenfyiten, 
hygienifchen Einrichtungen, Regulierung von Flüffen ufw. Agypten ift 
unter britifcher Kontrolle ebenfals wirtſchaftlich emporgejchnellt; ich er: 
innere nur an die Abdämmung des Nils, die Bahn nad) Chartum ufm. 

Aus dem gekennzeichneten Gegenfaß ergibt fich, daß es in England 
das, was wir „Staat“ nennen, überhaupt nicht gibt, daß dagegen um: 
gelehrt in Deutfchland der Staat, welcher vorzüglich organiftert ift, mit 
der Zeit mehr und mehr dem Individuum die Tagesforgen überhaupt 
abnimmt. Daß der Staat Leben und Eigentum jeiner Angehörigen zu 
ihüßen hat, ijt jelbjtverjtändlich; aber, weshalb er dem einzelnen Bürger 
auch da8 Nachdenken in allen möglichen Nebenſachen abzunehmen braudt, 
das ijt faum erfichtlich. Charakteriftiich für die Auffafjung in dieſer Be— 
ziehung bei den Deutjchen, Engländern, Amerilanern ift mir ſtets das Plafat 
erschienen, welches an Eifenbahngleifen angefchlagen tft oder (in Deutjchland) 
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war. Deutichland: „Das Betreten des Gleiſes ift verboten wegen der 
damit verbundenen Todesgefahr.“ England: „Look out for the trains“ (Seht 
Euch nad) den Zügen um). Amerika: „Railway-erossing“ (Eifenbahn-Über- 
gang). Der amerikanifche Anfchlag follte für eine reife Nation eigentlich 
genügen. Die erforderlichen Schlußfolgerungen kann fich Jeder ſelbſt ziehen. 

ch erwähne dies alles, weil es fennzeichnend für den verjchiedenen Geift 
der Völker ift, und weil ich in dem Charakter des männlichen Individualismus, 
wie ihn in der ganzen Weltgefchichte fein Volk in dem Maß entwickelt hat, wie 
das englijche, die letzte Wurzel für den Baum des Größeren Britannien er: 
fenne, welcher feinen Schatten über immer breitere Streden der Erde wirft. 

Die Frage nad) den Grenzen, welche diefem Wachstum gezogen 
fein mögen, wäre jchnell zu löſen, wenn England ein Teil des Feſt— 
landes von Europa wäre. Die großartige Heeresmaſchine des Deutjchen 
Neiches würde ungeheuer jchnell mit diefem Gemeinweſen des Indi— 
vidualismus ein Ende machen fünnen. Denn die fonzentrierte Organi: 
jation ift an Kraft naturgemäß der loderen Aneinandergliederung über: 
legen. Das Größere Britannien konnte fi) auch nur als ein Seeſtaat 
entwideln, wie bezeichnenderweife feine nationale Waffe die Flotte ift, 
welche der individualität mehr Spielraum läßt, als die Armee. Groß: 
britannien iſt ein Seejtaat in jeder Beziehung. Dieſes fleine Land 
fönnte durch Aderbau faum ein Drittel feiner Bevölferung ernähren. 
Die Natur mweift es auf das Meer und über das Meer für jeinen Unter: 
halt. In England gibt e8 feinen Pla, der mehr ald 80 km von der 
See entfernt läge, und, was bei uns Heine Bauern und Tagelöhner 
find, find in diefem Lande Schiffer und Fifcher. So ift der wirtichaft: 
lihe Ausgangspunkt für eine Kolonial- und Weltpolitit klar gegeben, 
und, da diefe Bedingungen als folche fich nie ändern können, ift damit 
auch eine gejchichtliche Garantie für die Fortdauer diefer Politik vor: 
banden. 42000000 energifche Menfchen kann man nicht mit einem 
Schlag ruinieren, ohne daß e8 eine Weltfataftrophe gibt. 

Hierzu fommt ein zweites Moment, welches in dem ftarfen Gefühl 
der Rafjenzufammengehörigfeit liegt, das die gefamte angelfächfifche Welt, 
nicht nur im britifchen Reich, fondern auch in den Bereinigten Staaten 
erfüllt. Die Gemeinjamkteit von Sprache, Sitte, ftaatlicher Grund: 
anfhauung und Religion ift ein unauflösliches Bindemittel zwifchen den 
einzelnen Gliedern diefer Nation. Das foziale Haupt für fie alle, auch 
für die Yankees, ift und bleibt aber „The old country“, Alt-England. 
Es iſt Tennzeichnend, daß in allen Teilen des weiten Reiche® England 
als das „home“ betrachtet wird. Auch junge Auftralier, welche nie in 
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Europa waren, jagen: „Jam going home“, wenn fie nad) London veijen. 
Dasfelbe Gefühl bejteht heute noch in den Djtftaaten der Union. 

Zu dieſen Gefühl: Motiven, welche die Inkommenſurabilien der 
MWeltgefchichte bilden, kommen als wefentliche Faltoren die reellen 
Intereſſen Hinzu, um die einzelnen Reichsteile zu engerem organijchen 
Zuſammenſchluß zu veranlaffen. Wenn heute auch zollpolitifch noch 
mancher Gegenjaß im einzelnen bejteht, jo find dieſe Leute doch viel zu 
praftifch, um nicht die Vorteile zu erkennen, welche in einem Riefenreich, 
wie dem britifchen, jeder Einzelne haben muß. Welch ein Ellbogenraum 
über die ganze Erde hin zur Schaffung der fozialen Eriftenz für jeden 
Bürger dieſes Neiches! Zwar wird jeder Landesteil vollite Selbſt— 
verwaltung beanjpruchen; aber die liegt der angelſächſiſchen Staats: 
anfchauung überhaupt zu Grunde, und fein Menſch, vor allem fein britifcher 
Staatsmann wird es beanjtanden. Wonacd) die ganze Niefenentwidlung 
fic) hinbewegt, das iſt die Förderation felbftändiger Neichsteile, 
wie zuerjt Seeley fie darlegte, wie Cecil Rhodes und neuerdings Me. 
Ehamberlain fie betrieben. Mr. Chamberlain recht eigentlich hat dieſe 
‘dee mitten in die Strömung der praftifchen Barteipolitif hineingeftellt. 

Sein Borfchlag von Präferenzial:Zöllen zwifchen Mutterland und 
Kolonien ift nur ein erjter Schritt zur Verwirklichung folcher Kon— 
föderation; das Endziel muß der größerbritifche Zollverein fein, welcher 
alle Reichsteile ein- und das Ausland ausjchließt, nur mit den Ber: 
einigten Staaten wieder ein Syſtem von Worzugszöllen einrichtet. 
Dies ift Das Wefentliche für das heraufziehende Weltveich der Angel: 
fachjen. Dazu werden hinzulommen müffen Militär: Konventionen und 
ein gemeinfames NReichöparlament in London. Doch die wird feine 
Schwierigkeiten haben, wenn die Zollfrage erjt einmal erledigt ift. 

Es jteht dahin, ob Mr. Chamberlain bei den nächſten Wahlen be- 
reits mit feinem Programm fiegen wird. Aber jicherlich wird dasſelbe 
nicht wieder von der Tagesordnung verfchwinden, bis e8 durchgeführt 
ift. In den leßten Monaten der allgemeinen Diskuffion dringen die 
leitenden Gefichtspunfte wahrnehmbar für den unbeteiligten Beobachter 
immer tiefer ins Voll hinein. England fteht hier eben einer Frage auf 
Leben und Tod gegenüber, welche e8 löfen muß, wenn es nicht als Groß- 
macht abdanken oder gar zu Grunde gehen will. Bezeichnendermweife 
findet Chamberlain in den Kolonien mehr Anklang als in England jelbft. 
In den Kolonien iſt eben noch ein frifcherer Patriotismus als im Mutterland. 
Der Koloniale ift noch ftolzer darauf, ſich Engländer zu nennen, als der 
europäifche Engländer jelbjt. Nirgends ijt mir ein derartiges Jingotum 
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entgegengetreten ald® wie in Natal, und, was ich in Südafrika von 
Auftraliern gejehen habe während des Krieges, fchien mir diefen National: 
ſtolz noch zu überbieten. Es ift eine jehr verkehrte Auffaffung, zu denken, 
die Kolonien warteten nur auf eine gute Gelegenheit, um von Groß- 
britannien „abzufallen“. Davon ift gar nicht die Rede; vielmehr liegt in 
England jelbjt die Hauptoppofition gegen einen engeren Zufammenjchluß. 

Somit wird der Kontinent, und insbejondere Deutjchland, mit der 
BWahricheinlichkeit eines britifchen Weltreiches zu rechnen haben, zu welchem 
fi) die Vereinigten Staaten früher oder jpäter hinzufinden werden. Oder 
auch, das britifche Weltveich gefellt fic) zu den Vereinigten Staaten, mie 
Pr. Camegie feiner Zeit vorjchlug. Für die Außenwelt würde dies im 
wejentlichen auf dasſelbe hinauslaufen. Der foziale Mittelpunft des 
gefamten angeljächfiichen Völkerſyſtems wird unter allen Umftänden das 
ariitofratifche England bleiben, gleichviel, ob der politifche Schwerpunft 
diesſeits oder jenſeits des Atlantifchen Ozeans liegen wird. Guropa 
würde nur verlieren, wenn England in folcher Konföderation in Die 
zweite, dafür Nordamerifa in die erite Rolle gejchoben würde. Angel: 
jähfifch wäre die Kombination, welche dann beinahe die halbe Land» 
fläche unferes Planeten umfaſſen würde, jo oder jo. 

Gegenüber einer jolchen Gefahr hat Deutichland den Vorzug feiner 
großen Organifationen, vor allem feiner Armee. Aber e8 hat auch den 
Rückhalt feiner Werte fchaffenden Arbeitskraft, welche ihm feit 1871 von 
Jahr zu Jahr mehr feine Stellung auf dem Weltmarkt erobert hat, und 
mit welcher jetzt jede8 Tonfurrierende Land auf der Erde rechnen muß. 
Zu wünfchen wäre es, daß ſich auch ein deutjcher Staatsmann fände, 
welcher wenigjtens den zollpolitiihen Zufammenfchluß aller deutſchen 
Gebiete in Europa „in das Feld der praftifchen Politik“ rückte. Bor 
allem aber ift Deutfchland auf dem richtigen Wege, wenn es fortfährt, 
möglichit jchnell feine Seemacht zu verjtärfen. 

Wenn das britische Weltreich zur Tatfache wird, dann ift der Kampf 
zwilchen ihm und unferem Vaterland auch beim beiten Willen faum auf 
die Dauer zu vermeiden. Denn es handelt fi) dann tatfächlich um Sein 
oder Nichtjein, um Ellbogenraum und Lebengluft. 

„Ihe worldisrapidly becoming english,“ fofaßte SirCharlesDilfe bereit 
1868 die Eindrüde feiner Weltumfegelungzufammen. DasletteMenfchenalter 
bat jich im Geiſt diefer Prophezeiung bewegt. Bauftein um Bauftein für 
den Aufbau des britifchen Weltreiches ift zufammengetragen, und, wenn 
nicht alles täuscht, wird das zwanzigſte Jahrhundert jeine Vollendung jehen. 

> u 





Die äufsere und die innere Unabhängigkeit des böberen 
Lebrerftandes. 


Von 


Paul Cauer. 


—J—— zu keiner Zeit iſt in Preußen ſo viel wie in den letzten Jahr— 
zehnten für die Beſſerung der äußeren Verhältniſſe des höheren 
Lehrerſtandes geſchehen. Der materielle Ertrag ſeiner Arbeit iſt geſteigert, 
Willkürlichkeiten in bezug auf Anſtellung und Beförderung ſind beſeitigt, 
ein amtlicher Rang ſichert den Lehrern einen Platz in der Stufenfolge 
der Staatsdiener. Und zu dem allen kommt noch das Bewußtſein, daß 
es ſelbſterworbene Güter ſind, deren man ſich erfreut. Denn wie Fürſt 
Bismarck im Reichſtage am 26. November 1884 von der Sozialdemokratie 
fagte, daß ohne fie und ohne die Furcht vor ihr die mäßigen Fortjchritte, 
die in der Sozialveform gemacht feien, nicht eriftieren würden, jo wird 
man anerlennen müffen, daß ohne die fcharfe Agitation im höheren 
Lehrerjtande, fo unſympathiſch fie manchmal berühren mochte, all jene 
Vorteile nicht erreicht worden wären. Troßdem ift Zufriedenheit nicht ein- 
gefehrt. Ya, von einem Kenner der Verhältniffe ift mit anmutigem Bilde 
treffend gejagt worden, daß eine ältere Generation von dürrem Aſt herab 
fröhlicher ihr Lied gejungen habe als die jeßige von dem grünen Zweige, 
auf dem fie niften darf. Woher fommt da8? Gollte der Grund zum 
Unbehagen an einer Stelle liegen, wo man ihn nicht vermutet? follte die 
Bellerung, in bezug auf deren Maß zur Zeit nur noch geringfügige 
Wünfche zu erfüllen bleiben, etwa nicht in der rechten Weife erfolgt fein? 

ALS Hauptgewinn betrachtet man die Einführung eines allgemeinen 
Beſoldungsſyſtems, innerhalb deſſen erjte Anftellung und allmähliches 
Aufrüden im Gehalt nad) dem Dienftalter fejt geregelt find. Da Fönnte 
e8 doch zu denken geben, daß die Einführung diefes Syſtems gejchehen 
ift im Zufammenhang einer umfaffenden Neugeftaltung der Befoldungs- 
verhältnifje des ganzen preußifchen Beamtentums, die den verjtorbenen 
Minifter v. Miquel zum Urheber hatte. Diefem Staatsmann ift oft vor- 
geworfen worden, daß er im Laufe eines langen Lebens feine Überzeugungen 
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gewechfelt Habe; umgekehrt möchten wir feine Größe — und freilich feine 
verhängnisvolle Größe — darin fehen, daß er als bejahrter Mann Ideale 
feiner Jugend mit den Machtmitteln des Staates hat verwirklichen fönnen. 
&o ift in die Ordnung des preußifchen Beamtenmwejens ein Zug von 
demofratifchem Geijt hineingefommen, für den es zmifchen den vielen 
einzelnen, deren Arbeit von zentraler Stelle aus ihren Lohn empfängt, 
einen Unterſchied perjönlicher Tüchtigfeit und des Wertes der Arbeits: 
leiftung nicht gibt. Andrerſeits ift e8 fo eingerichtet, daß ein Teil Diefes 
Lohnes in der Hoffnung auf ein Höchitgehalt befteht, das erjt in jpäterem 
Alter und daher von vielen überhaupt nicht erreicht wird, jo daß im 
ganzen doch eine Flug berechnete Sparſamkeit waltet. Das fisfalifche 
Intereſſe deckt fich nicht mit dem des einzelnen, auch nicht mit dem recht 
verftandenen Intereſſe der Gejamtheit. So wird von beiden Seiten früher 
oder jpäter der Wunfch, ja die Notmwendigleit empfunden werden, das 
ftarre Prinzip der Anciennetät zu mildern, wie es ja auch in der 
militärijchen Laufbahn, wo dieſes Prinzip feit langem und im ganzen 
mit bejonderer Strenge herrſcht, doch nicht an Veranftaltungen fehlt, um 
imdividuelle Bedürfniffe des Dienjtes, individuelle Kräfte der im Dienite 
ftehenden zur Geltung zu bringen. 

Die Unterrichtöverwaltung muß wieder die Möglichkeit gewinnen, 
wichtige Stellen, auch wenn fie durch die Lage des Ortes und Die Lebens: 
verhältniffe, die er bietet, nichts Lockendes haben, mit ausgefucht fähigen 
Männern zu bejegen. Und der einzelne, der vielleicht gern feine Studien- 
zeit ausdehnen, ein paar Jahre irgend welcher privaten Tätigfeit, einer 
zufammenhängenden wiljenfchaftlichen Arbeit widmen möchte, muß von 
dem Drucke befreit werden, daß der Zeitpunkt der eriten feften Anftellung 
für immer fein materielle Gedeihen an eine unverrüdbare Schranke bindet 
und daß, wenn diejer Termin einmal in amtlich nicht vorgefehener Weife 
verzögert ift, Feine noch fo gejteigerte, noch jo erfolgreiche Arbeit etwas 
belfen kann, den Verluſt auszugleichen. Dies ift nicht fo gemeint, ala 
ſolle das Gute, da3 in der errungenen Geſetzmäßigkeit liegt, wieder preis- 
gegeben werden; es gilt nur, unter Fejthaltung diefer Grundlage bie 
Übertreibungen mwegzufchaffen, zu denen eine an fich erwünfchte und in 
einem jo ausgedehnten Gemeinmwejen, wie der preußifche Staat ift, wohl 
unentbehrliche Maßregel im eriten Eifer geführt hat. In welcher Form 
gebefjert werben foll, durch leichtere Gewährung von Urlaub an wifjen- 
ſchaftlich tätige Lehrer, wie Paulfen vorgefchlagen hat, oder durch Ab- 
ftufung verfchiedener Gehaltsflaffen — wie Frankfurt a. M. und die 
Hanfeftädte fie haben —, zwifchen denen ein Auffteigen nicht ohne weiteres 
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erfolgt, oder durch Schaffung einer begrenzten Zahl bevorzugter Stellungen 
als Konrektor oder erjter Mathematiker, wie das Königreich Sachjen fie 
jeit 1898 eingerichtet hat: das find praftifche Fragen, deren Erörterung 
an diefer Stelle verfrüht wäre. Die Hoffnung aber dürfen mir fejthalten, 
daß die Alleinherrichaft mechanifcher Berechnung, die jeßt gilt, nicht ewig 
bejtehen wird. MWielleicht, daß in den polnifchen Landesteilen aus der 
Nötigung, das Deutfchtum durch forgfältige Auswahl der dort wirkenden 
Beamten und Lehrer zu jtärken, fich Einrichtungen ergeben, die auf andere 
Fälle und andere Gebiete übertragen werden können. 

AU ſolchen Plänen würde, jobald fie einmal greifbare Gejtalt ge: 
wönnen, Abneigung, ja Mißtrauen der Lehrerwelt jelbjt, zu deren bejtem 
fie gemeint find, begegnen. Nicht nur jchlimme Erfahrungen, die in 
früherer Zeit gemacht fein mögen, fchreden davon zurüd, ſondern aud 
allgemeine Erwägungen, die ernfthafte Prüfung verdienen. Der Berjud, 
fie im Zufammenhange zu würdigen, wird uns zu einer Bejinnung auf 
die eigentliche Natur unferes Berufes, auf feine Stellung in Staat und 
Gejellihaft und zu einer Auffaffung dieſes Verhältnijies führen, Die 
allerdings von der herrjchenden jehr verjchieden ift. 

Man fürchtet, daß durch vermehrte Befugnis der Regierung, in bie 
Laufbahn des einzelnen einzugreifen, die Unabhängigkeit der Gefinnung 
bei den Lehrern leiden könnte. Abgefehen davon, daß folche Bejorgnis 
am leiten Ende auf einen Mangel an Selbftvertrauen zurüdgeht: mas 
ijt das für eine Unabhängigfeit, die davon abhängt, daß jede Möglichkeit, 
einen Einfluß zu erleiden, durch äußere Bürgfchaften ausgefchloffen ijt? 
Eigenart des Denkens und Handelns wird erſt dadurch zum Charalter, 
daß fie eine Probe befteht. Allerdings, wie die Flamme durch mäßigen 
Luftzug angefacht, durch allzu ftarfen erjticdt wird, jo wäre in der Er: 
probung, die das Leben dem Manne bringen foll, ein Drud denkbar, 
der, gar zu ſchwer lajtend, jelbjtändige Gejinnung niederhielte, anjtatt 
fie hervorzurufen. Davon ijt aber hier gar Teine Rede: nicht eine Macht 
zu jchaden, fondern die Möglichkeit zu fördern wird empfohlen. Wie ift 
e3 denn vor 1892 gemwejen? hat e8 unter den Lehrern, denen wir lebenden 
Männer unfere Erziehung verdanken, feine Charaktere gegeben? Feine 
Vertreter herber Tüchtigkeit, die lieber auf Anerkennung von oben und 
auf alles, was Karriere heißt, verzichteten al3 auf die Genugtuung, mit 
dem eignen Gewiſſen in klarem und gutem Einvernehmen zu bleiben? 
Ich meine, die Zahl eigenmwüchfiger, Tnorriger, äußerlich unbequemer, 
weil innerlich unabhängiger Naturen war zur Zeit unfrer Väter größer 
als jetzt. 
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Aber es jei eines geijtigen Berufes nicht würdig, jagt ein zweiter 
Einwand, daß jeine äußeren Verhältniffe nach differenzierender Schäßung 
des Geleijteten fich regeln; er bedürfe der Yernhaltung jedes Gedankens 
an materiellem Vorteil; die Ausficht, einen folchen zu erlangen, verbunden 
mit dem natürlichen Bejtreben der Patronate, vorzügliche Kräfte für 
ihre Schulen zu gewinnen, müfje zu einem Wechjelfpiel von Angebot 
und Nachfrage führen, das nur im faufmännifchen Leben feinen Plat 
babe. — In der Tat, nur dort? Der Gelehrte, der Künftler, deren 
Arbeit an VBornehmheit doc wohl nicht hinter der des Erziehers zurück— 
fteht, müſſen fic) den Außeren Ertrag jo gefallen laffen, wie ihn der 
Beifall, den ihr Werk zu erringen vermochte, beftimmt. Dem Anwalt 
oder dem Arzte fichert Feine ftaatliche Bormundichaft ein ausreichendes 
Einfommen; feine aber auch hindert ihn, ein mehr als außsreichendes 
zu erwerben, wenn er mehr ala andre fann und jchafft. 

Wie mag man das nur vergleihen? lautet die Antwort; jene alle 
find Privatleute, in gemiffem Sinne Gewerbetreibende, der Lehrer aber 
it ein Beamter, und mit diefer Eigenjchaft ift eine Veränderlichkeit des 
Arbeitsertrages nicht vereinbar. — Sind wir wirklich durchaus und von 
Natur Beamte? und wenn wir das nicht find, haben wir Urfache, gerade 
dieje Seite unfere® Seins hervorzufehren? Aus einem Auffichtsrechte 
des Staates hat ſich allmählich die Organifation der Lehrer als einer 
Beamtenjchaft entwidelt, ohne daß doch der urjprüngliche Zuftand ganz 
hätte verdunfelt werden fünnen. Undenkbar ein Nichter, der nicht Be: 
amter wäre; Privatichulen und Privatlehrer gibt e8 heute noch in 
reihlicher Menge. Ein Aſſeſſor, der zum Rat ernannt ift, wird einer 
Bezirköregierung „zur dienftlichen Verwendung überwieſen“; vom Lehrer 
iſt ſolche Ausdrudsweife nicht gebräuchlich, und möge e8 nie werden. 
Ein Hauptmann, der aus einer Garifon an der Djftjeefüfte nach 
Lothringen verſetzt ift, fommt nad) langer Reife fpät Abends am neuen 
Wohnort an und findet den Befehl vor, am nächjten Tage früh um 6 
jeine Kompagnie zu übernehmen und bei der Regimentsbefichtigung zu 
führen. Man übertrage diejen der Wirklichkeit entnommenen Fall einmal in 
Gedanken auf die Verhältniſſe unferes Berufes! Die Wirkſamkeit des Lehrers 
it von Natur eine fo perjönliche und deshalb freie, daß fie der Einſpannung 
in ein ſtreng dienftliches Verhältnis widerjtrebt. Leider find wir auf dem 
Wege, dies zu vergeffen. Es gibt viele Lehrer, die in erjter Linie als Be- 
amte zu gelten wünjchen, weil fie Dadurch in Staat und Gejellihaft ein 
höheres Anfehen zu genießen hoffen. Sa, oft genug wird die Erfüllung 
dieſes Wunfches als eine Ehrenjache des ganzen Standes hingeftellt. 
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Dabei müffen wir immer wieder erleben, daß Staat und Gejellichaft 
die Bollgiltigfeit unjere® Beamtencharafters doch nicht anerkennen. Im 
Sabre 1892 war eine gleichmäßige Behandlung der Oberlehrer und der 
Richter erfter Inſtanz in bezug auf amtlichen und perjönlichen Rang 
eingeführt worden. Nur wenige Jahre haben die Juriſten diefe ihnen 
unwilllommene Gleichjtellung ertragen; durch U. K.O. vom 27. Januar 
1898 ift fie zu Gunſten der Richter wieder aufgehoben worden. An 
Äußerungen des Schmerzes hierüber hat e8 nicht gefehlt; auch über die 
geringe Berüdfichtigung, die der Lehrerberuf beim Ordensfeſte zu finden 
pflegt, wird vielfach geflagt. Bejonders lebhaften Ausdrud hat folde 
Stimmung in dem Buche von Gurlitt „Der Deutjche und fein Vaterland” 
gefunden, das deshalb als Mufter männlichen Freimutes gerühmt wird. 
Doch die Kühnheit feines Denkens ift auf halbem Wege jtehen geblieben. 
Er kann fich von der Vorftellung nicht losmachen, daß wir von herrichenden 
Mächten Abhilfe für jene Bejchwerden erwarten müßten; auf den Staat 
und auf eine politifche Partei jetzt er feine Hoffnung und wendet fi 
an fie mit Bitten und Vorftellungen, daß Die Arbeit des Lehrers höher ge: 
wertet werden möge. Es find eben nicht alle frei, die ihrer Ketten jpotten. 

Selbft müfjen wir uns helfen; zu allererit dadurch, daß wir der 
Wirklichleit Har ind Auge jehen. „Der Staat ijt das als ſelbſtändige 
Macht rechtlich geeinte Volk“: jo erklärte Treitjchfe den Begriff. Mag 
man an der Definition ändern und beifern, in der Sache bleibt es richtig: 
die Hauptelemente des Staates find Macht und Recht. Deshalb werden 
die Träger und Verwalter von beidem, Offiziere und Juriſten, im Staate, 
mindestens im preußifchen Staate, immer die eriten Pläße einnehmen. 
Es liegt nicht an der Bosheit oder Kurzfichtigkeit irgend welcher Menſchen, 
fondern iſt in der Natur der Dinge begründet, daß innerhalb des 
ftaatlichen Gefüges wir Lehrer zurüchitehen. Aber ift er jelbjt denn, der 
Staat, das Höchſte menjchlicher Kraftbetätigung und Lebensgeitaltung? 
Führt er den Stempel, dejjen Gepräge erjt für die Menſchen wie für 
ihre Werle und Gedanken die Geltung bejtimmt, die ihnen zulommen 
fol? Sit e8 recht mannesmwürdig, Die Anerkennung des eignen Wertes 
von dorther zu erwarten, zu erbitten? Iſt e8 nicht ungefähr dies, was 
Tacitus „ruere in servitium“ nennt? 

„Der preußifche Beamte gleicht dem einzelnen im Orchefter; mag er 
die erfte Violine oder den Triangel fpielen, ohne Überficht und Einfluß 
auf das Ganze muß er fein Bruchjtüc abjpielen, wie e8 ihm geſetzt ift, 
er mag e3 für gut oder jchlecht halten. Ach will aber Muſik machen, 
mie ich fte für gut erfenne, oder gar feine.“ So jchrieb Fürft Bismard 
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ald jüngerer Mann an eine Freundin; und man weiß, daß er aud) in 
reifen Jahren und auf der Höhe feiner Macht nicht viel günftiger über 
die Würde des Beamtenftandes gedacht hat. Freilich, e8 ihm an troßigem 
Eelbitändigfeitögefühl gleich zu tun, möchte nicht leicht jemand fich zu— 
frauen; auch von fern ihm nachzueifern, wird nur der vermögen, ber, 
wenn er auf amtliche Beförderung verzichtet, fich zu einer Tätigkeit zurüd- 
ziehen kann, die er ohnehin ſchon befaß, und die ihm immer noch herz 
bafte Aufgaben und einen würdigen Lebensinhalt gewährt. Für die 
Standesgenofjen des Gutsherrn von Kniephof traf die zu. Und fo wird 
man bei Männern aus alten, landjäfligen Familien, wenn fie zugleich 
Offiziere oder Beamte find, aus ihrem Auftreten in der Gefellfchaft oft 
den Eindrud empfangen, daß die Befriedigung, mit der fte im Leben 
ftehen, nicht erſt in ihrer Dienftlichen Funktion begründet ift. Einer 
anderen Art von Ariftofratie gehören von altersher die Gymnafiallehrer 
an; das ijt die des Geiftes und der Wiljenfchaft. Auch wer ohne Ar 
und Halm ift, mag dort ein Feld fein eigen nennen, da® er mit liebe 
voller Sorgfalt bejtellt, von dem er Früchte zieht, und in deffen Anbau 
ihn fein Vorgeſetzter ftört. Diefen Vorzug des höheren Lehrerftandes 
vor anderen, äußerlich glänzender gejtellten „Beamtenklaſſen“ hat kürzlich 
Paulſen mit Nachdrud hervorgehoben. 

Es war aller Grund, wieder einmal daran zu erinnern. Denn die 
gute Sitte, daß der Lehrer zugleich Gelehrter ijt, hat in neuerer Zeit 
bedenklich nachgelafjen. Während durch das Aufblühen der realiftifchen 
Anjtalten fich der Kreis der Wiffenfchaften, an deren Arbeit die Lehrer 
teilnehmen können, erfreulich erweiterte, Fonnte Die ſchnelle Vermehrung 
der Schulen wie der Schülerzahl an jeder einzelnen faum anders al3 das 
Element des Handwerfmäßigen im Unterrichte verjtärten. Auf diefem 
Wege ift jener Kultus der Methode, wo nicht entjtanden, doch zur Macht 
gelangt, der feit etwa zwanzig Jahren den mifjenihaftlichen Charakter 
der Lehrtätigkeit mehr und mehr zurüdgedrängt hat. Won feiten 
der Regierung ift diefe Bewegung lange Zeit gefördert worden. Die 
fogenannte Reform von 1892 bezeichnete e8 geradezu als einen Fehler 
der früheren Einrichtungen, daß der Gedanke an die fähigen Schüler 
— welche Ausficht haben, eine Vollanjtalt mit Erfolg durchzumachen — 
den Charalter der höheren Schulen bejtimmt habe; jtatt deffen wurde 
nun die Rüdjicht auf die Mäßigbegabten zur allgemeinen Richtſchnur 
gemacht. Ein jolches Syſtem mußte dahin wirken, die Tätigfeit der 
Lehrer zu geringerer Art herabzudrüden; und davon hatte natürlich doch 
wieder die lernende Jugend den Schaden. 
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Wenn in diefer Weife der Zufammenhang zwifchen Wiflenichaft 
und Schule leider gelodert ift, jo bejteht er doch noch immer und kann 
jederzeit neu befejtigt werden. Auf ihm aber beruht die jelbjtändigere 
Stellung, die, im Vergleich zu den eigentlichen Beamten, die Lehrer 
höherer Schulen dem Staate gegenüber einnehmen. Zum Ruhme unſerer 
Unterrichtsverwaltung darf gejagt werden, daß fie aus den Kreijen der 
Männer, die unter ihr wirken, eine viel freiere Kritik duldet und zu ver: 
werten weiß, als dies in den meiften anderen Zweigen öffentlicher Tätig: 
feit, 3. B. im Baufache, für denkbar gehalten wird. Freilich hat die 
BZentralifation des höheren Schulmejens im Laufe der lebten dreißig 
Jahre zugenommen; doch dieje Entwidlung hat, indem fie den Einfluß 
der Provinzialbehörden bejchränfte und ihre Wirkſamkeit mehr und mehr 
zu einer formellen machte, auch wieder dazu beigetragen, die einzelnen 
Schulen von unmittelbarer Oberleitung zu löfen. Über manche einengende 
Vorichriften wird mit Necht geklagt. So ift die Einführung von Schul 
büchern jeit 1892 mit jtxengeren VBorfichtsmaßregeln umgeben als früher, 
und dadurch die Erprobung neuer Gedanken im Unterrichte fühlbar er: 
ſchwert. Aber Einjchränlung und Starrheit auf diefem Gebiete würden 
erheblich jtärfer fein, wenn das Minifterium den Vorfchlägen hätte nad): 
geben wollen, die gelegentlich aus der Mitte des Lehrerjtandes ſelbſt 
gemacht worden find. Das tft ja überhaupt eine ſeltſame Ericheinung, 
daß das Verlangen nach genauer Regelung unferer gejamten Tätigfeit 
bei vielen Lehrern dringender ijt, als an leitender Stelle fogar gewünſcht 
wird. Auch dieſe Tatfache, auf deren ernjte Bedeutung Geheimrat 
Matthias mit wohltuendem Freimut wiederholt hingewieſen hat, läßt 
auf jenes gefteigerte Beamtenbewußtjein fchließen, dem wir entgegentreten 
möchten. 

Derjelben Gefinnung verdankt die oft gehörte Klage ihren Urſprung, 
daß e8 nicht genug Stellen in der höheren Verwaltung gebe, in die ein 
Lehrer aufrüden könne, womit fich in der Hegel die Forderung verbindet, 
daß dergleichen gejchaffen werden müßten. Der Arbeit, die wir an der 
Jugend zu leijten haben, würde die Erfüllung dieſes Wunſches ſchwerlich 
zum Gegen gereichen. Je mehr in der Verwaltung die Fachmänner 
Einfluß gewinnen, dejto näher liegt die Gefahr, daß auch im Technifchen 
zu viel regiert werde und daß die freie Bewegung der Lehrer, in der 
doc) daS eigentliche Leben der Schule fich betätigt, Einbuße erleide. Die 
einzelnen aber, die dorthin übergehen, werden eben dadurch ihrem wahren 
Beruf — aus der Wilfenfchaft zu fchöpfen, Menfchen zu bilden — ent: 
zogen. So tjt es ja überall: dev Baumeifter, Der Oberförjter, der Geiftliche, 
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auch der Richter, der „Karriere macht”, hört damit fajt immer auf, das 
auszuüben, worin er feine Luft und feine Stärke hat; und jo muß «8 
natürli) in einigen Fällen aud) bei uns jein. Aber nach einer Ber: 
mehrung der Gelegenheiten zu jtreben, haben wir wahrlich feine Urſache. 
An führenden Männern hat e8 dem Lehrerjtande nie gefehlt; Moriz 
Eeyffert und Laas, Schellbach und Reidt, Karl Peter und der Stuttgarter 
Tillmann find es gewejen, nicht obgleich fondern weil fie feine hohen Pojten 
im Staatödienfte befleideten. Denn fo konnten fie ihre fchöne Kraft im 
Verkehr mit der Jugend frisch erhalten und waren nicht genötigt, jich in 
Geihäften aufzureiben, für die nun Doch einmal der gelernte Verwaltungs: 
beamte geeigneter ift, weil er mehr äußeres Geſchick und weniger innere 
Teilnahme dazu mitbringt. 

Die entgegengejeßte Auffafiung follte am wenigſten damit begründet 
werden, daß durch Verbefjerung der Ausfichten auf eine höhere Yaufbahn 
öfter al3 bisher ein „junger Mann aus gutem Haufe“ angelodt werden 
würde, jich dem Lehrfache zu widmen. Es jchadet gar nichts, wenn bei 
der Wahl diejes Berufes der unjcheinbare Vorzug der eigenen Befriedigung 
ihwerer ins Gewicht fällt als Ehre und Anfehen, die zu erlangen find. 
Auch fo ift der Nachwuchs, der uns fommt, mannigfaltig genug. Und 
wenn dabei jolche Familien, für deren Söhne das Univerſitätsſtudium 
an ih ein Aufjteigen zu bevorzugter Lebenshaltung bedeutet, ſtärker 
vertreten find als in anderen Berufszmweigen, jo mag da8 gejelljchaftlich 
unter Umftänden einmal unbequem werden; im Grunde aber ijt auch 
died ein Gewinn. Denn unter ftandesgemäßen Formen des Auftretens 
werden leicht auch jtandesgemäße, aljo fonventionelle Anſchauungen über: 
liefert; und mit folchen verträgt fich nicht gut eine unbefangene und 
jelbjtändige Auffaffung der Lebensprobleme. Deren aber bedarf ein 
Stand, deſſen Aufgabe es ift, ein fünftiges Gejchlecht heranzubilden, nicht 
die Gejchäfte des lebenden zu bejorgen. Deshalb ijt es ihm heilfanı, 
immer wieder aus unberührtem Nährboden Kraft zu ziehen und fid) aus 
der Bollstiefe zu ergänzen. Das gem gemißbraudte Wort, daß den 
Erziehern der Jugend die Zukunft gehöre, ijt freilich nicht jo zu verftehen, 
daß die Zukunft eine Zeit fei, in der unfer Ruhm glänzen werde; wohl 
aber ijt jie das Gebiet, au8 dem wir — unabhängig von amtlichen 
Vorichriften — die Ziele und Maßſtäbe unſeres Schaffens holen. Auch 
aus diefem Grunde ift der Lehrer etwas anderes als ein Beamter des 
Staates; denn die tiefiten Fragen der Erziehung und Bildung jühren 
über den Entwiclungsjtand hinaus, den der Staat, von Natur ein Hüter 
des Beitehenden, mit feinen Anordnungen zu beherrichen vermag. 
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Gewiß wird eine vorausfchauende Unterrichtsverwaltung auch die 
Arbeit an jenen Fragen zu fchäßen wiſſen und dadurch zu fördern 
juchen, daß fie die äußeren Bedingungen, unter denen die Arbeit getan 
wird, immer günftiger geftaltet. Jeder Fortjchritt in diefer Richtung ift 
willlommen zu heißen; denn eine reichlichere Ausftattung des äußeren 
Dajeind fommt mittelbar auch der Freiheit der geiftigen Entmwidlung, 
dem Umfang der Weltbetrachtung und Weltfenntnis zu gute. Und dabei 
möge der Lehrerjtand auch Fünftig die guten Abfichten, die an map: 
gebender Stelle vorausgefegt werden dürfen, durch eigenes entjchloffenes 
Eintreten für feine Intereſſen unterftügen. Den Gedanken aber follte 
man aufgeben, daß es gelingen könnte, zwiſchen dem inneren Wert unferer 
Berufstätigleit und der äußeren Ehre, die ihr von Amts wegen zu teil 
wird, ein Gleichgewicht herzuftellen. Hier handelt es fich wirklich um 
inflommenfurable Größen. Se mehr der Staat uns zu Beamten merden 
ließe, dejto mehr müßte er verlangen, daß wir in feinem Namen und 
in jeinem Sinne den Unterricht gäben; und damit würde aus dem freien, 
perjönlichen Wirken des Lehrers und Erzieher die Seele hinausgetrieben 
werden. Hüten wir uns doch, ein Erjtgeburtsrecht für ein Gericht Linfen 
zu verlaufen! Es wird ja aud unter uns Leute geben, die für das 
Anfehen bei ihrer Umgebung und die eigene Zufriedenheit auf das Maf 
dejjen angewiejen find, was Staat und Gejellfchaft ihnen zugeftehen und 
verbriefen. Aber das ijt doch wahrlich nicht die Sinnesart, die den Ton 
angeben jolltee Möchte dagegen immer mehr die Zahl der Lehrer 
mwachjen, die zu vornehm jind, den Stolz ihres Lebens in Dingen zu 
fuchen, die in einem militärifch und juriftiich organifierten Staate not- 
mendig andere vor ung voraus haben, ihn vielmehr da finden, wo unfre 
Stärke liegt oder liegen Tann: in der Frifche geiftigen Lebens und im 
jelbftändigen Anteil an den Gedanken, welche die Entwidlung der 
Menjchheit bejtimmen. 


RE 


Rraft und Sebnfucht. 
Yon 
Prinz E. von Schönaich-Carolath. 


Mein ift ein altes Bibelblatt 
Drauf Sitterhand gefchrieben hat: 
Rote Rofen pflüdt der Wind, 
Erfte Liebe — o weh mein Kind. 


Der ftarfe Mann, de Eebensfraft 

Sich und den Seinen Brot verfchafft, 
Der zielbewußt, mit Schwielenhand, 
Das Eifen glüht dem Daterland, 
Dernimmt den Spruch mit Lachen: 
Sum Kehricht mit dem Schwachen! 
Was nicht im £eben fernhaft fteht, 

ft wert, daß es zu Grunde geht, 

Nur der Erfolg voll Klang und Schlag 
Schafft Recht auf Eohn und feiertag, 
Wollt ih um Nichterfülltes trauern 
Mög mir der Trunk im Glas verfauern. 


Mein Freund, es gibt ein Lebensgrün, 
Das wächſt nicht bei der Eſſe Sprühn; 
Es walten über dem Arbeitstag 
Diel Kräfte, davon dir faum träumen mag, 
Geheimnisvoll entrüdt der Zeit, 
Don Bott zu heimlichem Dienfte geweiht. 
Es 30g für deinen Lebensſieg 
Dielleicht ein Anderer in den Krieg, 
Ein Anderer, der nicht wiederfam 
Und defjen Weib verftarb im Bram, 
Um Deinen Hammer, der gleißt und vollbringt, 
Ein feiner Eebenszugwind fingt 
Das leife mahnende Vermerken 
Don fremden zerfprungenen Eebenswerfen; 
Es halfen, dir Siegendem, zum Dollbrachten 
Oft fremde, verlorene Kebensfchladhten. 
Den Hammerkeil, den Eifenklopfer, 
— nur des holzſcheits Funkenopfer; 
s kann kein Werk durch Kraft beſtehn, 
Die Sehnſucht muß im Bunde gehn. 
Deutihe Monatsſchrift. Jahrg. III, Heft ı. 3 


“ 
Prinz E. von Schönaich-Garolath, Kraft und Sehnfudt. 


Die Heimatfunft voll Glanz und Ruß, 
Derihmäht fie Höhenreifen 

Bleibt fehlgeglühtes Eifen, 

Derzifchend im Eimerguß. 

Gilt nur die Kraft als Jufunftswert 
Und ſinken der Sehnfucht Flammen, 
Bricht unrettbar am Arbeitsherd 

Das ftärffte Dolf zufammen. 


Um uns, nad Gottes Ratfhluß ruht 
Des Unerfüllten Segensgut. 
Das Walten ift's des Ungebornen 
Des Unerreichten, früh Derlornen; 
Das zieht im Silberfichelfchnitt 
Durch unfre Blumengärten mit, 
Es blitt in unferen Weingeländen 
Mandy Winzerneffer aus Schattenhänden, 
Es banden unfre goldnen Garben 
Getreue Helfer, die früh verftarben, 
ah über den Strömen, darauf wir ſchwimmen, 

iel bunte, zitternde Kichtlein glimmen, 
Das find die fehnenden Heimatsgedanken 
Der Herzen, die früh im Strom ertranfen. 
Des Unerfüllten tiefe Macht 
Hält über unferm Kiebften Wacht, 
Um unfrer Kinder Haupt und Keben 
Beihirmend gute Geifter fchweben 
Don Menfchen, die einft in fremden Landen 
Geftorben find und das Glück nicht fanden. 
So nimmt an unfern Gütern Teil 
Ein hütendes, ein fremdes Beil. 
Es eilt ein Glüd, das fich verlor, 
Das unerfüllt, zu Gott empor, 
Und neugeboren fteigt es nieder 
Ans Herz, in heiligen Kehrwiebder, 
So fchließt der Sehnfucht Strahlenfchwinge 
Um Gott und uns die goldnen Ringe, 
* über dem Leben ſollſt du hören 

in fernes Brauſen von Engelchören — 


Rote Roſen, junges Grün 

Pflückt der Sturm dem Auferblühn. 
Kraft auf Erden, kündet Krieg, 
Brauft um Türme, ruft zum Sterben; 
Über Schutt und Kebensjcherben 
£euchtet Sehnfucht uns zum Sieg. 


— nen 





friedrich der Grofse und feine neuelte Biographie. 
Von 
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iedrich der Große hat zu allen Zeiten ein doppeltes Intereſſe erregt: 
fi Menſch und als König. Der Philofoph von Sansſouei, der 
gefrönte Schriftiteller und Poet, der große Staats: und Kriegsmann war 
feinen Zeitgenoffen, gerade auch in Deutjchland, eine vertraute Geſtalt, 
nicht weil er der König von Preußen, fondern weil er ein großer Menfch 
war. Auch der Ruhm feiner Kriegstaten, die heroijche Größe feines un— 
geheuren Weltfampfes wirkte im Kontraſt mit der fchlichten Einfachheit 
feiner Perſon zunädjft rein menschlich und mehr literarifch als politifch 
befruchtend. Sammlungen von Anekdoten traten bald nach feinem Tode 
ans Licht — ein Niederjchlag des dichtenden Volksgeiſtes, der fich feinen 
Helden gemütlich zurechtmachte, ihn in das Helldunfel der Legende hinein- 
ftellte, wo die charakteriftiichen Züge in grotesfer Wirkung hervortraten. 
Vie taujend Jahre vorher um Karl den Großen, jo wob aud) um Dieje 
große Herrjchergejtalt — jelbjt in den aufgellärten Zeiten des achtzehnten 
Jahrhunderts — die Sage ihren Schleier: — das untrügliche Zeichen 
eines Eindrudes auf die Volksmaſſen, wie ihn nur der Genius hervor: 
bringt. Goethe jpricht wohl eine unter den Gebildeten der Nation und 
insbefondere unter der afademijchen Jugend weit verbreitete Stimmung 
aus, wenn er im Hinblic auf feine Leipziger Studentenjahre jagt: „Und 
bliften wir nad) Norden, fo ftrahlte von da Friedrich, der Polarjtern, 
um den fich eine Welt zu bewegen fchien, er felber ruhig und unbemegt 
an feiner Stelle.” 

Das war eine rein menschliche Verehrung, in die fich nur ein leifer 
Zug patriotifchen Stolzes und ficher gar feine Vorliebe für Preußen 
mifchte. „Wir waren Frigifch geſinnt“, heißt e8 in Dichtung und 
Wahrheit von der Stimmung in Frankfurt. „Was ging ung Preußen an!“ 

3+ 
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Wir ftehen heute doch auf einem etwas anderen Standpunkt. Für 
uns ijt Friedrich doch vor allem der König von Preußen, der Begründer 
der Weltjtellung jeines Staates; wir wiſſen, daß in diefem hiftorijchen 
Beruf, in dem Pflichtbemußtjein des Königsamtes feine Perjönlichkeit 
erit ihre Vollendung fand, daß hier der Schlüffel zu ihrem Verſtändnis 
zu fuchen it. 

Und nicht bloß um das Verftändnis feiner Perjönlichkeit iſt es uns 
zu tun. Wir können heute gar nicht mehr den König von feinem Staate 
trennen. Er jteht uns vor Augen als der fönigliche Feldherr, der den 
Ruhm der preußifchen Waffen gegründet hat, als der kühne Bolitifer, 
der feinem Staate den Ehrgeiz der Macht eingeimpft und die Bahn der 
Größe gewiejen hat, al® der forgende Volkswirt, der fein Wolf mirt- 
fchaftlich erzogen und jelbftändig gemacht hat, kurz, als der Begründer der 
Großmachtitellung Preußens. Ein Stüd von feinem perfönlichen Wejen 
ift in Blut und Säfte unferes Staatslörpers übergegangen. Er ift der 
Repräfentant des jpezififchen Preußentums, und darum iſt er eine 
lebendige Macht noch in unjeren Tagen. 

Nicht alle Zeiten haben die politifche Bedeutung Friedrich gleich: 
mäßig gewürdigt. Das Urteil über ihn hat, im Inland wie im Ausland, 
geſchwankt nad) den politifchen Konjunkturen und nad) der Haltung, Die 
fein Staat unter den Mächten einnahm. Die Epochen in der Weltftellung 
Preußen? find auch Epochen für das hiftorifche Urteil über Friedrich den 
Großen geworden. 

Es ijt begreiflich, daß zur Zeit des Königs felbjt oder unmittelbar 
nach jeinem Tode eine hijtorifch-politifche Würdigung feiner Negierung 
in Preußen felbjt noch nicht verfucht worden ift. Dazu fehlte durchaus 
die Freiheit gegenüber dem Objekt des Urteil und die politifche Bildung 
des Publikums wie der Schriftfteller. Die ganze Literatur, die damals über 
ihn entjtand, trägt einen halb anefdotenhaften Charakter. Dan fuchte fich den 
König „Friedrich den Einzigen,“ wie man ihn damals mit Vorliebe nannte, 
in feinem perfönlichen Wejen, in feinem äußeren Tun und Lafjen vor 
Augen zu ftellen, und e8 jtörte die Verehrer Friedrichs nicht allzu fehr, 
wenn literarifche Verleumdung, namentlich vom Auslande her, das Privat: 
leben des Königs zum Gegenftand boshaften und pikanten Klatjches 
machte. Seine Feldzüge gaben den Militärs der ganzen Welt ein un- 
erichöpfliches Studienobjekt; aber die erjte kritiſche Stimme über ihn, die 
weithin Widerhall fand, galt jeiner inneren Regierung. Es ift das Werk 
de Grafen Mirabeau über die Preußifche Monarchie, das bei aller pers 
Jönlichen Verehrung des Verfaffers vor dem großen König doch über feine 
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merfantiliftifche Wirtfchaftspolitif und fein ganzes Regierungsfyften vom 
Standpunkt der phyfiofratifchen Doltrin aus ein vernichtendes Urteil 
ausſprach. Ein Bertreter der neuen Ideen über Staat und Gefellichaft, 
über Verwaltung und Volkswirtſchaft trat dein Praktiker des alten Syjtems 
gegenüber. Das Buch erfchien zwei Jahre nach Friedrichs Tode, ein Jahr 
vor dem Ausbruch der franzöfiichen Revolution. Es eröffnete für Preußen 
die große geijtige Ummälzung, die fich in den nächiten Jahrzehnten vollzog. 
Die öffentliche Meinung war bald geneigt, Friedrich den Großen, den 
Abjolutiften und Vterfantiliften, zu dem alten Eifen zu werfen. Aber 
noch andere, realere Vorgänge minderten feinen Ruhm. Als Feldherr 
hatte er den Zeitgenofjfen und noch der nächften Generation als unüber: 
troffen, ja fajt als unerreicht gegolten. Mit dem General Bonaparte 
erichien nun ein neuer militärischer Genius; eine neue Art der Krieg: 
führung von überwältigender Kraft, vor der die Taten des fiebenjährigen 
Krieges in den Schatten traten. Die Armee Friedrichd des Großen hatte 
noch) bis an die Schwelle des neuen Jahrhundert als die bejte Europas, 
als unüberwindlich gegolten: in der Schlacht bei Jena unterlag jie dem 
Ungeftüm der napoleonijchen Kolonnen — eine Revanche für Noßbadh, 
die allen Ruhm der fridericianijchen Waffen auslöfchte. Und mit der 
Armee brad; auch der Staat Friedrichs rafch und ruhmlos zufanımen. 

Eben in den Tagen von Jena befand fich in Berlin ein Schweizer 
Gelehrter, Johannes Müller, der gefeiertjte deutfche Hiſtoriker jener Zeit, 
einer der Sterne jener geiftreichen Salons, in denen Rahel Levin und 
Prinz Louis Ferdinand verkehrten. Er war nad) Berlin berufen worden, 
um die Gejchichte Friedrich des Großen zu fchreiben. Im Jahre 1807 
bat er vor einer Verfammlung, in der fich die Spiten der franzöfifchen 
Militär: und Zivilbehörden befanden, einen franzöfifchen Vortrag über 
Friedrich den Großen gehalten, der mit Komplimenten für die Eroberer 
reichlich gefpidt war. Dabei ift e& geblieben. Die Zeit war nicht dazu 
angetan, eine Gejchichte Friedrichs des Großen zu fchreiben. Und auch 
als das franzöfiiche Joch abgejchüttelt wurde, als Preußen wieder ich 
ſelbſt gehörte, ift e8 noch nicht jo bald dazu gefommen. Der Geijt, der 
damals herrjchte, gerade der der beiten Patrioten, war dem Berjtändnis 
des großen Königs nicht günftig; ja er befand fich nad) faft allen Rich— 
tungen in einem ftarfen innerlichen Gegenfaße zu ihm. 

Sn dem Menfchenalter vom Tode des Königs bis zur Erhebung 
gegen die Fremdberrichaft Hatte fich eine tiefgehende Wandlung in dem 
Gemüt feines Volkes vollzogen. Die deutfche Literatur, die in den legten 
Jahren Friedrichs des Großen fich ihrem Höhepunkt genähert hatte, gegen 
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die er ſich bis an fein Lebensende fo abweiſend und verjtändnislos ver: 
halten hatte, fie war jeßt eine Macht im öffentlichen Leben gemorden. 
Der Gegenjag zwifhen Weimar und Berlin war überwunden. Schillers 
Dramen wurden auf der Berliner Hofbühne unter ſtürmiſchem Beifall 
aufgeführt, und in Goethes Fauft fand ein preußifcher Staatömann wie 
Niebuhr fein weltliche Gvangelium. Der Schwerpunft des geiftigen 
Lebens der Nation begann eben in diefen Jahren mehr und mehr nad 
Berlin herüberzurüden, dag feit der Gründung der Univerfität ein Hauptſitz 
der romantijchen Beftrebungen in Kunſt und Wiffenjchaft wurde. Diefe 
Tatjachen gehören nicht bloß der deutſchen Literaturgefchichte an; fie find 
eine wichtige Stufe in der nationalpolitifchen Entwidlung unferes Volfes 
geworden. Der erflufive Geift des fpezififchen partikulariftifchen Preußen: 
tums näherte fich dem deutſch-nationalen Geift mit jeinem reichen Schaße 
an Ideen und Gemüt, mit jeinen fittlichen und äſthetiſchen Idealen. Die 
militärifch-politifche Zucht des Preußentums verband ſich mit der deutfchen 
Geiftesbildung: auf diefer Verbindung beruhbte die Zukunft Preußens und 
Deutſchlands. Unter ihren erſten Repräfentanten find Männer wie Fichte 
und Schleiermacher gewefen. Fichte pries die fönigliche Vollfreiheit des 
fittlihen Menfchen und fchuf eine nationale Ethik; Schleiermacher ent: 
dedte in dem Gemüt wieder die Duelle der Religion, die die Aufklärer 
verjchüttet hatten. Beide gründeten auf die hohen geijtigen Güter der 
Nation einen Patriotismus, der nicht preußifch, fondern deutſch war. 
Bon alledem bedeutete das, was fich Damals in dem Namen Friedrichd 
de8 Großen zufammenfaßte, ungefähr das Gegenteil. Seine aufgeflärte, 
aber immerhin despotifche Regierungsweiſe vertrug fich nicht mit dem 
deal der freien fittlichen Selbftbejtimmung des Individuums, wie fie 
die neue Bildung forderte. Sein religiöfer Amdifferentismus war ber 
neuen Gläubigfeit, die in den Nöten und Stürmen der Fremdherrichaft 
und der Befreiungsfriege nicht erſt erwachſen, aber wiederbelebt und er: 
jtarft war, ein Stein des Anftoßes. Seine Vorliebe für franzöfifchen Geift 
und franzöfifche Bildung erjchien wie ein Berrat am deutſchen Weſen. 
Es war eine merhwürdige Wandlung. Als Friedrich Heer zum 
Jubel der deutfchen Nation die Franzoſen bei Roßbach ſchlug, da Hatte 
der Einfluß franzöfifcher Bildung in Preußen den Zenith erreicht. Als 
Friedrich Heer und Staat von den Franzofen zertrümmert wurde, da 
famen in Preußen die Mächte der deutfchen Bildung zum Durchbruch. 
Niemand ftellt ung vielleicht die patriotifche Stimme der öffentlichen 
Meinung jener Zeit beffer dar, als E. M. Arndt. Seine Ausſprüche über 
Friedrich den Großen find von W. Wiegand, dem Berfaffer der beften 
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populären Biographie Friedrichs, in einer bejonderen kleinen Schrift zu: 
fammengejtellt worden, die das hiſtoriſche Urteil über den König durch 
den Wandel der Zeiten hindurch verfolgt. ch erlaube mir Daraus einige 
bejonder3 charafteriftifche Stellen zu zitieren. „Für feine Zeit, fchreibt 
Arndt, war Friedrich der König, der Held, der Weiſe, der Große und 
Einzige. Wir Teutjchen, wenn wir uns ald Volk anfjehen, haben uns 
diejes Königs wenig zu erfreuen gehabt; ja, feiner hat uns fo jehr ge- 
fchadet, nicht nur ſcheinbar, ſondern wirklich.“ Durch Friedrich, führt 
er dann weiter aus, jei der politifche Zwieſpalt Deutfchlands unbeilbar, 
die Ehrfurcht vor Kaifer und Reich für immer zerftört worden. Was er 
an die Stelle davon feßte, die preußifche Monarchie, „war in Wirklichkeit 
nicht8 anderes, als der angeftrengtejte und despotifchite Soldatenjtaat, 
voll der unleidlichjten monarchiſchen Ariftofratie”. „Fremd mar der 
Sinn diefer Monarchie allem, was teutfch heißt und ift es noch“, jagt 
Arndt (1804). Er ſchilt auf die preußifche Polizeiaufficht, die die Heinen 
Freuden und Freiheiten des Lebens verfümmere, die dem üppigen und 
gutmütigsfröhlichen Sinn der Teutfchen zumider fei. Wenn noch etwas 
Gemeinfames zwifchen dem ftrengen fpröden Norbdeutfchen und dem 
waidlichen Süddeutfchen bejtand, jo hat die preußifche Monardie es 
völlig aufgehoben. Nie ift an eine Begeifterung, an eine Teilnahme 
der deutfchen Nation für diefen Staat zu denken geweſen. Nie hat 
auch Friedrich etwas für die deutfche Nation gefühlt. Es fei lächerlich, 
erklärt Arndt, ihm patriotijch-deutfche Ideen beilegen zu wollen. Ebenjo 
patriotifch haben Richelieu und Louvois, Bonaparte und Talleyrand von 
Deutjchland und deuticher Freiheit gedacht und geiprochen. „Gott hatte 
jein Herz von dem König gewendet”, fo Elagt er 1813 in alttejtamentlichem 
Prophetenton, „und es war verftocdt und erblindet und erfannte nie die 
Treue, den Glauben und den Tiefſinn feines Volkes, ſondern buhlte mit 
fremder Eitelfeit und Verruchtheit. Daher ward jein Name Teutjchland 
zum Verderben und jein Gedächtnis jenem Volle zur Trauer." ... 
„Friedrich ftand da, ein großes Zeichen der nichtigen Zeit, wie ein 
unjeliger, von Gott verlaffener Geift in der falten Einſamkeit jeiner 
Hölle. Er bildete fi) ein, beffer und größer zu fein, als feine Zeit: 
genofjen und fie verachten zu dürfen, weil er den göttlichen Trieb nie 
in voller Lebendigkeit fühlte, ihr Lichtführer und Freiheitsfürft zu fein.“ 
. .. „Aber verflucht ift, wer von jeinem Volke läjfet, und elendiglich 
gerät das Werk des Mannes, welcher feine Liebe hat.“ 

So erjchien das Bild Friedrich des Großen in jener denkwürdigen 
Zeit einem warmherzigen deutichen Patrioten, der freilich) damals dem 
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preußifchen Staate noch fremd und verftändnislos gegenüberftand. Aber 
auch ein preußifcher Staatsmann erjten Ranges, Arndts Herr und 
Meifter, Stein, hat in der Tiefe feine Herzen? wohl nicht fehr viel 
anderd über Friedrich geurteilt. Der ſtolze Reichsfreiherr war einft in 
den preußiichen Staatsdienſt getreten, weil ihm in dem protejtantifchen 
Preußen die Zukunft Deutichlands zu liegen jchien. Aber diefe Zukunft 
erichien ihm nicht al8 die Vorherrichaft Preußens in Deutjchland unter 
Herausdrängung Oſterreichs, ſondern als eine nationale Wiederherjtellung 
des heiligen römifchen Reiches auf föderativer Grundlage unter der alt: 
gewohnten Führung des Hauſes Dfterreich, deffen Übergriffe gegen die 
deutjche Freiheit duch Preußen abgewehrt werden follten, wie e8 ge 
legentlich der Sofefinifchen Pläne bereit8 gefchehen war. Sein Ideal 
war aljo, wie wir e8 heute ausdrüden würden, das großdeutfche, im 
Gegenjaß zu dem Fleindeutjchen, da® 1866 und 71 zur Vermirklichung 
gelangt if. Dazu Fam der Unterfchied der ganzen Geiftesrichtung. 
Friedrichs religiöfer Steptizismus, feine Vorliebe für franzöfiiche Bildung 
jtanden in fchroffem Gegenjfage zu Steins tiefer Gläubigfeit, zu feiner 
Begeijterung für deutjche Art und Sitte. Und auch auf rein politifchem 
Gebiet war er geneigt, Friedrich den Großen in gewiſſem Sinne für 
den Zuſammenbruch von 1806 verantwortlid; zu machen. Er warf ihm 
vor, daß er feinen Staatsrat gefchaffen babe, in dem der Schmwerpunft 
der Stantögefchäfte gelegen hätte, daß er die autofratifche, perjönliche 
Regierungsmeile aus dem Kabinett bloß fich felbft auf den Leib zu- 
gejchnitten habe, ohne an die jchwächeren Nachfolger zu denfen, daß er 
das ftändifche Leben in den Provinzen und damit das Intereſſe der 
Bürger am Staat ganz habe verfümmern laffen, ftatt es zu friſchem 
Leben zu ermweden und e8 zu zeitgemäßen politifchen Bildungen um: 
zuformen. Sein politifche® deal, wie e8 fich allerdings nur in der 
Städteordnung verwirklicht hat, die freie Teilnahme der Bürger am 
Staat, war der gerade Gegenfah zu dem aufgeflärten Despotismus 
Friedrich des Großen, der alles für das Boll, aber nichts durch das 
Volk tun wollte. Dem preußifchen Junkertum der DOftprovinzen, dieſem 
militärifchen Landadel, in dem Friedrich die Hauptftüge feiner Monarchie 
gefehen hatte, jtand Stein, der Aheinländer, der Reichsritter, mit un- 
verhohlener Abneigung gegenüber; aber fein im Grunde ariftofratifcher 
Sinn und fein praftijcher Verjtand bemwahrten ihn dann doch vor dem 
Verſuch, dieſe Grundlage des preußifchen Staatslebend zu zerjtören. 
Hardenberg ift Darin weiter gegangen. Er, der fonft den fridericianifchen 
Traditionen weit näher jteht ala Stein, wurde für eine Zeitlang der 
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eifrigite Gegner dieſer militäriich-agrarijchen Nriftofratie; und die von 
dem gebildeten Bürgertum beherrjchte öffentliche Meinung ftand dabei 
auf feiner Seite: war e3 doch damals eine allgemeine Überzeugung in 
diefen Kreifen, daß das Junkertum die Niederlage von Jena verjchuldet 
babe. Aber der Staatsfanzler hat in diefem Kampfe feinen vollen und 
ungmeifelhaften Sieg davongetragen. Der Geift dieſer Klaſſe dominierte 
auch weiterhin in der Armee; er blieb der zähe Hüter friderizianifcher 
Traditionen in Staat und Gefellfchaft; er erwies jich in dem Sturmjahr 
von 1848 als die ſtärkſte Stüße des Thrones; und auf die Finkenſtein 
und Marwiß, die Führer der Oppofition, die dev Staatsfanzler 1812 
nah Spandau bringen ließ, folgten jpäterhin Männer, die wieder an 
leitender Stelle jtanden, wie Manteuffel und Bismarde. 

Für die Gejchichte Friedrichs des Großen iſt das Zeitalter der 
Befreiungsfriege noch alledem eine unfruchtbare Epoche geweſen. Die 
Memoiren der Marlgräfin von Bayreuth, der Schweiter Friedrichs des 
Großen, die 1810 im Drud erichienen, ließen das Yugendleben und die 
Eharafterentwidlung Friedrichs und den ganzen Hof Friedrich Wilhelms 
des Erjten in einem verzerrten Bilde erfcheinen. Wlalcontente jüngere 
Dffiziere aus dem reife ded Prinzen Heinrich beherrfchten mit ihrer 
übelmollenden Kritik der Kriegführung des Königs faft ganz die Auf: 
faflung der Militärs; das ältere Generaljtabswerf über die Gefchichte 
des jiebenjährigen Krieges, das jeit dem Jahre 1824 erjchien, trägt noch 
deutliche Spuren davon. Das Zivilbeamtentum jtand unter der Herrjchaft 
der liberalen Smithjchen Ideen, und die literarifchen Erzeugniffe aus 
diejen Kreifen, wie Dohms Denkwürdigkeiten, behandelten das Regierungs— 
ſyſtem de3 Königs fait wie einen bedauerlichen, glücklich) überwundenen 

m. 

Die reaktionäre Wendung, die in der inneren Politik Preußens 
feit den zwanziger Jahren hervortrat, die Abkehr von den nationalen 
und liberalen Ideen der Reformzeit, fam dem Andenken Friedrichs 
bes Großen zu gute. Das alte Preußentum wurde wieder ein Gegen: 
ftand von patriotifchen Intereſſe, und an der Figur Friedrich! rankten 
fi) die fpezififch preußifchen Traditionen wieder empor. Der Minifter 
von Beyme, der vielgefcholtene Kabinetsrat des ancien rögime, der Gegner 
Stein? und Hardenbergs, gab einem mwohlmeinenden Dilettanten und 
fleißigen Sammler, dem Profejfor Preuß, die Anregung dazu, eine aus: 
führliche Lebensgeichichte de Königs zu fchreiben, die 1832 bis 34 er: 
ſchien. Es ift ein formlofes altfränkifches Buch, ohne jedes Fünjtlerifche 
Berdienft, ohne eine große hiftorifche Auffaffung, ohne politifches Ver— 
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jtändnis und Urteil, aber ausgezeichnet durch eine Fülle mwertvolliten 
Materials, die es noch heute für den Forfcher unentbehrlich macht. Auf 
diefem Buche hat bis in die neufte Zeit in der Hauptfache beruht, was 
man von Friedrich dem Großen wußte. 

An diefe Lebensgefchichte ſchloß fich dann ſeit 1846 die große afa- 
demifche Ausgabe der Oeuvres de Frederic le Grand, wozu Adolf Dtenzel, 
der fünftlerifche Schöpfer des Friedrich-Typus, den Buchſchmuck der Pracht: 
ausgabe lieferte. Die Anregung dazu war von der GSälularfeier bes 
Jahres 1840 ausgegangen, der wir auch das Reiterjtandbild des Königs 
unter den Linden, das Meifterwerk Ehriftian Rauch, verdanten. 

Auch im Auslande, namentlidy) in England, hatte man in biefer 
Zeit der Geftalt Friedrich des Großen ein erhöhtes Intereſſe zugewandt; 
aber von der Literatur, die bier entftand, verdient eigentlich nur das 
Werl Carlyles Erwähnung. Der Eſſay Macaulays von 1842 ijt nicht 
eben originell und bedeutend; nationale Boreingenommenheit und doftri- 
näre PBarteigefinnung haben den Berfafler an einem tieferen Verſtändnis 
der hiſtoriſchen Perjönlichkeit Friedrich verhindert. Weit tiefer dringt 
Thomas Garlyle. Sein Werk ift die erfte große künſtleriſch angelegte 
Biographie Friedrich. Sn dem Tatjächlichen beruht fie im mwejentlichen 
auf den Arbeiten von Preuß und einigen zeitgenöffiichen Darjtellungen, 
in der Auffaffung und Darftellung ift fie höchſt originell, freilich auch 
voll jeltfamer jubjeltiver Zutaten und von übermäßiger Breite. Carlyle 
jieht in den großen genialen Menfchen, den „Heroen“, den eigentlichen 
Gegenftand hiftorifchen Studiums. Er fucht nach den echten und ur: 
fprünglichen Naturen in der Gefchichte wie im Leben, nach den Perſön— 
lichkeiten, die in dem ewigen Grunde der Dinge mwurzeln und darum 
dauernden Wert behalten. In Friedrich glaubte er eine ſolche urſprüng— 
liche und echte Natur gefunden zu haben, den leßten wahren Vertreter 
des alten Königtums, das die Fonftitutionelle Ära befeitigt hat. Er faßt 
ihn im Gegenfag zur franzöfifchen Revolution, in der er den großen 
Bankrott der europäifchen Kulturwelt jieht, ja im Gegenja zu feinem 
ganzen aufgellärten Jahrhundert, deſſen Nichtsnußigfeit ihm eine aus— 
gemachte Sade iſt. Was ihn anzog, war doch nur eine Geite in 
Friedrich Weſen: fein Wirklichkeitsfinn, fein Pflichtgefühl, feine heroifche 
Ausdauer, der patriarchaliiche Zug in feiner Regierung — man fönnte 
jagen: das Deutjche und das Protejtantifche in ihm.. Für feinen Step- 
tizismus, für feine religiöje Gleichgültigfeit hat diefer myjtifche Enthuſiaſt 
fein rechtes Verſtändnis. Das Wejen des Preußentums ift ihm ſchwerlich 
völlig aufgegangen und ficher nicht ſympathiſch geweſen; vielleicht Hat 
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gerade deſſen zeitgejchichtliche Entfaltung ſeit 1864 ihm auch die früheren 
Sympathien für feinen Helden geraubt: in dem fpäteren Büchlein von 
Heldentum und Heldenverehrung hat Friedrich der Große feinen Plab 
mehr gefunden. 

Der letzte Band von Garlyles Werk erfchien 1865, an der Schwelle 
einer neuen Epoche, die mit der Stellung Preußens auch das politische 
Urteil über Friedrich den Großen von Grund aus verändert hat. Zum 
erftenmal jeit den Tagen des Großen Königs hat Preußen damals wieder 
eine kühne, rücjichtslofe Machtpolitif großen Stil® getrieben, wie fie dem 
innerften Weſen dieſes Staates entſprach. Bis dahin hatte es gefchienen, 
als ob der Name Friedrich8 nicht eine Epoche, fondern nur eine Epifode 
in der preußifchen Gefchichte bedeute. Erſt Bismarck ift wieder in die 
Bahnen eingelenkt, die Friedrich der Große feinem Staate gewiejen hatte. 
Er hat es verftanden, den Ehrgeiz der Macht in der preußifchen Politik 
wieder zu erwecken; er hat damit die fridertcianifchen Traditionen wieder 
lebendig gemacht. Aber er Hat zugleich auch die deutjchnationalen Be- 
ftrebungen, die fich feit den Befreiungskriegen immer mächtiger und 
immer vermworrener geregt hatten, zu der unter den gegebenen Umjtänden 
politijch einzig möglichen Verwirklichung geführt. Bismard hatte fo- 
zufagen zwei Seelen in feiner Bruft: eine preußifch-ariftofratifche und 
eine deutjch-liberale. In einer merkwürdigen Anfprache, Die er einmal 
Ende der fiebziger Jahre in Stuttgart an eine Deputation mürttem- 
bergifcher Schulmänner hielt, hat er e8 außgefprochen, daß feine politifchen 
Überzeugungen und Bejtrebungen diefen doppelten Urjprung hätten: von 
der Berliner Schule habe er die liberalen, freigeiftigen und venolutionären 
Ideen mitgebracht, die fi) damals, anfangs der dreißiger Jahre, mit 
den nationalen Beftrebungen gewöhnlich verbanden; als den anderen 
Faktor feines politifchen Charakters bezeichnet ev den Geiſt, der im 
preußifchen DOffiziersforps herrfchte; ex meint, das fei im mefentlichen 
derjelbe Geift, wie der, welcher unter dem Landadel der öftlichen Provinzen 
allgemein verbreitet war. Das find die beiden Wurzeln der Bismarck: 
fhen Politik; fie find entjprungen auf dem Boden der beiden großen 
Epochen preußischer Gejchichte, die vor ihm lagen: jene erſt erwähnte 
nationale und liberale Strömung ift die geiftige Erbjchaft des Zeit- 
alter der Befreiungsfriege und der Stein-Hardenbergichen Reformen; 
die andere aber ift die preußifche Staatsgefinnung des märfifchen Junker: 
tums, wie fie aus den heroifchen Zeiten Friedrichs des Großen ftammt, 
mit ihrem troßigen Selbftvertrauen und mit ihrem Glauben an die Zu— 
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Bismard ift eine ganz andere Perfönlichleit wie Friedrich der 
Große; aber der Charakter ihrer Politit nach außen und innen mweift 
merkwürdige Ähnlichkeiten auf: diefelbe realiftiiche Staatsraifon, dasſelbe 
Macht: und Vergrößerungsjtreben, eine politifche Haltung vor den großen 
Entjcheidungen, die zu einer ganz ähnlichen biftorifch-politifchen Kontro— 
verfe über den Urjprung der Kriege von 1756 und 1870 geführt Hat; 
und im Innern das Bemühen, bei entjchiedener Vorliebe für die konſer— 
vativ:aristofratifchen Elemente, alle Gejellfchaftsflaffen und Parteien 
gleihmäßig zum Dienjt des Staate8 heranzuziehen und zur Förderung 
feiner Bolitif zu benußen; ferner die Tendenz zum Schuß der einheimischen 
Arbeit, zu ftaatsfozialiftifcher Fürforge, zur Entwiclung des Wirtſchafts— 
lebend mit Hülfe des Staates, aber auch zur Stärkung der Staatsmacht 
durh Monopolifierung großer Verkehrs: und Wirtjchaftszweige, wie es 
die Verftaatlichung der Eifenbahnen und das Projekt des Tabalsmonopols 
war. Sn allen diefen Punkten tritt die Bismarckſche Ara ebenfojehr in 
Gegenjab zu der vorangegangenen Periode des Staatälebens, wie fie ſich 
den friderictanifchen Bejtrebungen nähert. Die Erklärung dieſes auf den 
eriten Blick fajt befremdlichen PBarallelismus wird darin zu fuchen fein, 
daß in beiden Fällen eine jtaatliche Machtpolitif großen Stils das ge- 
famte Staats: und Gefellichaftsleben beherricht. 

Erſt eine Generation, die die Impulſe eines ſolchen politifchen Macht» 
aufſchwunges erfahren hatte, ift fähig geweſen, die große Vergangenheit 
und ihren Helden recht zu würdigen. Die Erjcheinung Bismards hat 
viele Hiftorifer erjt wieder zu der Überzeugung geführt, daß der Gang 
der Gefchichte doch nicht bloß von der Wandlung der Ideen oder von den 
Veränderungen im mwirtjchaftlichen und fozialen Leben abhängt, jondern 
daß an den großen Wendepunften in der Gefchichte immer eine heroifche 
Menfchenkraft dazu gehört, die Ideen zu begrenzen und zu vermirklichen, 
die Bedürfniffe, die aus der wirtjchaftlich-fozialen Entwidlung entjpringen, 
zu erfennen und zu befriedigen, aus dem Chaos der Mtöglichleiten, das 
im organifchen Wuchern der Volklskräfte entjteht, das herauszugreifen, 
was fich zu wirklichem Leben gejtalten läßt. 

Allerdings hatte Ranke fchon früher in großen Zügen ein Bild von 
der Entjtehung der preußifchen Großmacht entworfen, in dem noch nichts 
von dem Hauche der Bismardfchen Zeit zu jpüren ift; mit bewährter 
Meijterfchaft, in Fühler Objektivität, hatte er die vaterländijche Gefchichte 
in den großen Zufammenhang der Weltverhältniffe eingefügt. Seine 
Darftellung mündet in das fridericianifche Zeitalter, aber fie erjchöpft 
ed nicht; fein kurzer Lebensabriß Friedrich des Großen ift noch Feine 
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Biographie großen Stils. Auch Droyjens großangelegtes Werk über die 
Gejchichte der preußifchen Bolitit ift nur bis zum Ausbruch des fieben- 
jährigen Krieges gelangt, zuletzt in unüberfichtlicher Breite zerfließend. 
Hier haben die Impulſe der neuen Zeit, teilmeis den Ereignifjen voran- 
eilend, ſchon kräftig eingemirkt; aber die Neigung des PVerfafferd, den 
beutjchen Beruf Preußens aus der Gefchichte nachzumeifen, die dee der 
preußifchen Politik als eine fonftante geiftig-fittliche Kraft durch Die 
Sahrhunderte hindurch zu verfolgen, dazu die bewußte Einjeitigfeit der 
Archivbenutzung, die fich ledigli” auf die preußifchen Staatsakten be 
ſchränkt, hat Perſpektive und Beleuchtung des Bildes nicht eben zu Gunften 
realiftijcher Treue beeinflußt. Es war ſchwer in den Tagen des Kampfes 
um die preußijch-deutiche Frage, die Einwirkung patriotifcher Wünfche 
und Parteiideale auf die Gefchichtsfchreibung zu vermeiden, zumal auch 
die großdeutjchen Gegner fich rührten und die Figur Friedrichs des Großen 
zu einem Rampfobjelt der politifchen Parteien wurde. Onno Klopp, der 
welfiſche Hiftorifer, hat vom großdeutfchen Standpunft aus eine Charalte- 
riſtik Friedrichs des Großen entworfen, die mehr ein politifche Pamphlet 
als eine hiſtoriſche Würdigung ijt; mit dem Scharfblid des Hafjes griff 
fie in der Perfon des großen Königs das fpezififche Preußentum als den 
Fridericianismus“ an. 

Die Gegenjäße, welche die Politik beherrichten, vefleftierten fich in 
der Gejchichtsfchreibung. Wie in dem großdeutjch-öfterreichifchen Lager, 
jo murde auch in Frankreich, namentlich feit 1870 der fridericianifche 
Geijt nicht ohne politifche Vorurteile aufgefaßt und beurteilt. Man 
wollte etwas Dämoniſches, ja Satanifche® in dem Begründer der 
preußijchen Großmadt erbliden; und der literarijche Reiz, ein hiftorifches 
Eharafterbild in diefem Stile zu entwerfen, verband fich mit der 
politijchen Abneigung, mit dem Haß gegen das Preußentum, zu einer 
Tendenz, die noch gegenwärtig fortwirft. Cine jo achtbare Leiftung 
die Anfänge einer Gejchichte Friedrich® des Großen, die Profeſſor Laviffe 
bisher veröffentlicht hat, auch fein mögen, man hat dabei doch etwas von 
dem Gefühl, ald wenn ein pathologijcher Anatom bei einer interejjanten 
Eeftion darauf ausgeht, Abnormitäten aufzumeijen und zu erflären. 

Auch unter den wirtichaftlich-jozialen Parteien im eigenen Volke 
ift der Kampf um das Andenfen Friedrich des Großen entbrannt. 
Schmoller hat mit feinen eindringenden Aftenforichungen und mit einem 
an den Erjcheinungen der Gegenwart geübten Blic! die fridericianifche 
Wirtichaftspolitif aus der falfchen und ungünitigen Beleuchtung der 
liberalen Doltrinäre herausgerückt und fie in ein ganz neues Licht geftellt, 
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während Mancheftermänner wie Karl Braun fortfuhren, die freihändlerijchen 
Dogmen und die Autorität der Männer des Zollvereins ebenfo gegen den 
Schatten Friedrich des Großen wie gegen die lebendige Wirklichleit der 
Bismardichen Wirtfchaftspolitil zu zitieren. 

In diefem Kampf der Meinungen war eine urkundliche Grundlage 
für die Gejchichte Friedrichs des Großen ein Doppeltes Bedürfnis. Die 
Öffnung der jtaatlichen Archive gab die Möglichkeit dazu. Erſt feit auf 
Anregung Droyſens und Dunders die Afademie der Wilfenjchaften be- 
gonnen bat (1879), die Politiſche Korreipondenz Friedrichs des Großen 
herauszugeben, die gegenwärtig in 27 Bänden bis zum Jahre 1768 ge: 
führt ift, feit dann in einer anderen großen akademiſchen Publikation, 
die unter dem Titel Acta Borussica erjcheint, eine altenmäßige Darftellung 
der inneren Verwaltung Preußens im achtzehnten Jahrhundert in Angriff 
genommen worden ijt, jeit der Große Generaljtab eine neue Bearbeitung 
der Kriege Friedrichs des Großen unternommen hat — erjt jeit diejen 
neuen wijjenjchaftlichen Unternehmungen, die alle der Bismardjchen 
Epoche angehören, ift e$ möglich, ein Bild von dem Weſen und Wirken 
des großen Königs zu gewinnen, das ſich auf ein reiches und authentijches 
Duellenmaterial gründet. Teils auf Grund diefer Publikationen, teils 
ihnen zur Seite gehend, aber alle diefe Studien umfaffend und verwertend, 
ift in dem lebten Jahrzehnt eine neue große Biographie des Königs ang 
Licht getreten, deren Verfaſſer, Reinhold Kofer, der frühere Profefjor in 
Bonn und jegige Generaldirektor der Staatdarchive, ſchon längft als der 
vorzüglichite Kenner fridericianifcher Gejchichte befannt ijt. Die Vollendung 
diefe8 monumentalen Werkes, die erſt vor kurzem erfolgt iſt, hat die Ver: 
anlaffung zu dieſen Zeilen gegeben. Erjt jetzt haben wir eine Biographie 
Friedrich des Großen, die jeines® Namens würdig it und die gleicher: 
maßen den Anforderungen der Wijlenfchaft und dem Geifte unferes 
öffentlichen Lebens entjpricht. Diefe zwei Bände, denen ſchon früher ein 
bejonderes Bändchen über die Jugendzeit Friedrichd vorangegangen war, 
find die Summe der bisherigen mwiffenfchaftlichen Lebensarbeit des Ver: 
faffers, ein hervorragendes Denkmal Hiftorifcher Forichung und Kunſt. 
Es wird in der gejamten biftorifchen Literatur wenige Bücher geben, 
die auf einer jo eindringenden und erjchöpfenden Durcharbeitung riefiger 
Stoffmafjen beruhen und zugleich in Inapper und doc) glänzender Dar: 
jtellung eine jo vollendete Beherrſchung des Stoffes zeigen. Der Fady: 
mann findet in den abgejonderten, in ihrer prägnanten Kürze geradezu 
mufterhaften Noten ein ziemlich vollftändiges, wenn auch mikroſkopiſch 
Kleines Bild der viefenhaften Forfchungsarbeit, von deren Mühſal man 
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in dem ſtark und ftolz dahinfließenden Strom der Parjtellung kaum 
etwas merkt. Eine gedrungene Kraft des Stils, eine gehobene, an Be: 
jiehungen und Anfpielungen reiche Sprache, eine einfache aber doch kunſt— 
volle Kompofition machen das Werk zu einem fejjelnden Lejebuche für 
jeden, der einer ernten hiftorifchen Lektüre gewachſen iſt. In dem Rhyth— 
mus der Darjtellung iſt zumeilen etwas, das an die hellen Klänge 
preußifcher Armeemärjche erinnert; e8 ift preußifcher Geijt in dem Buche, 
aber ohne engherzigen Partilularismus, ohne Überhebung und Vor— 
eingenommenbeit und ſtets gezügelt durch eine maßvolle hiftorijche Kritik. 
Die Übertreibungen einer national-politijchen Gefchichtsjchreibung, die in 
Friedrich dem Großen einen Träger deutſch-nationaler Ideen jehen wollte, 
find jtreng vermieden; aber gerade dadurch, daß nicht politifches Raiſonne— 
ment, fondern einfach-hiſtoriſche Darjtellung den Ton des Ganzen be: 
ftimmt, wird auch die Ungerechtigfeit jener Beurteiler von felbjt klar, Die, 
wie Arndt und die Großdeutichen, dem preußifchen König den Mangel 
an beutjchem Patriotismus vorgeworfen haben. 

Man kann die Biographie wohl als die charakteriftiiche hiſtoriſche 
Kunftform der Gegenwart bezeichnen; aber jelten wird fich ein Gegen: 
jtand finden, der es gejtattet, die Staat: und Kriegsgeſchichte jo mit 
der Perſon des Helden zu verbinden, mie e& bei Friedrich dem Großen 
der Fall ift. Kofer hat es verjtanden, diefen Vorzug jeined Gtoffes 
nach allen Richtungen auszunugen. Er hat Politik und Kriegführung, 
Berwaltung und Bollswirtjchaft ebenfo ausgiebig zur Darftellung gebracht, 
wie das Geelenleben feine® Helden, feine literarijhen Neigungen und 
Liebhabereien, jeine perſönliche Umgebung und jeine tägliche Lebensweife. 
Ein weiter Horizont, der alle menjchlichen und hijtorifchen Intereſſen ein: 
ichließt, und doc) das Ganze an allen Punkten beherricht von der gewaltigen 
Perfönlichkeit, die uns bier ohne allen faljchen Aufpuß, in ihrer großartigen 
Schlichtheit vor Augen gejtellt und menjchlidy nahe gebracht wird. 

Man hat an dem Charafterbilde, das ſich aus Koſers Darftellung 
ergibt, wohl auszufegen gefunden, daß e8 den königlichen Politiker zu 
harmlos, zu wenig in jeiner dämonifchen Größe zeige. Man hat die 
Anficht aufgeftellt, daß Friedric, noch kühner, ehrgeiziger und verwegener 
gemwejen jei, als er in Koſers Darftellung ericheint. Die jugendliche Er- 
oberungäluft, mit der er die Hand nad) Schlefien ausgejtredt hat, joll 
ihm auch fpäter noch in vollem Maße eigen gemwefen jein; wie früher 
um Schlefien, fo foll ſich ſpäter um Sachſen, um den Verſuch, es zu er: 
obern, feine ganze Politit wie um einen Angelpunft gedreht haben; dieſe 
Politik hätte dann im fiebenjährigen Kriege mit einem ſchweren Mißerfolg 
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geendigt, während jene frühere mit meit geringeren Anftrengungen ihr 
Ziel erreicht hatte. Man fieht, die ganze Auffaffung des Königs und 
feiner Politik würde dadurch eine andere werden. Mar Lehmann hat 
neuerdings mit geiftvoller aber überjcharfer Kritif diefen Weg gemiejen 
und Hans Delbrüd hat, indem er diefe Pfade verfolgte, gemeint, Friedrich 
erjt in feiner ganzen Größe aufzeigen zu fünnen. Die meiften namhaften 
Hiſtoriker aber, die Friedricy dem Großen ein eingehendes Studium ge 
widmet haben, lehnen diefe neue Auffaffung mit mehr oder weniger Ent: 
fchiedenheit ab. Es ift im Grumde eine Frage der pfychologijchen Hritif, 
um die es fich dabei handelt; mit den Mitteln der Quellenforſchung allein 
ift dieſe Kontroverje nicht endgültig zu fehlichten. Ich kann aber nicht 
finden, daß eine piychologifche Konjtruftion, die uns den König als einen 
politifhen Dämon zeigt, als einen Übermenjchen, der mit fouveräner 
Gelbjtgewißheit, hoch über allen Skrupeln und Zweifeln, in tiefjter Ver: 
borgenbeit, jeden Moment mit gleich ſtark geipannter Kraft das höchſte 
überhaupt mögliche Ziel des Ehrgeizes nicht bloß im Auge behält, jondern 
tatkräftig und unter Einfeßung der ganzen Eriftenz des Staates verfolgt 
— daß dieje Konjtruftion uns den Zufammenhang der Dinge verjtänd: 
licher und die Gejtalt des Königs größer macht. Was Friedrich dabei 
an Kühnheit der Entwürfe gewinnt, das büßt er an Bejonnenheit und 
politifchem Augenmaß ein. Er würde fic) bei dieſer Auffaffung zum 
waghalfigen Spieler entwicdelt haben, jtatt zu dem um die Erhaltung 
und Mehrung der Staatsmacht mit immer peinlicherer Gewijjenhaftigfeit 
forgenden Fürjten, den uns die Überlieferung zeigt. Das Bild, das Koſer 
von ihm gezeichnet hat, ift vealiftifcher; e8 hat die Grenzen des Menjch- 
lichen ftrenger umfchrieben, aber eben darum ift e8 aud) überzeugender. 
Die geijtreichite Kombination vermag doch nicht einen Borzug zu erjeßen, 
den Koſer wohl vor den Gegnern feiner Auffaffung voraus hat: nämlid) 
den, daß er gleichjam länger und intimer mit feinem Helden gelebt hat, 
daß er ihn bis in Die Fleinen Züge und Nuancen feines Weſens hinein 
genau fennt, daß er feinen Stimmungen und Entwürfen mehr von innen 
heraus zu folgen fich gewöhnt hat, wodurch eine Feinheit des Gefühls 
für das PiychologijchWahrjcheinliche erworben wird, die fchlechthin durch 
nicht8 zu erjegen iſt. Hiftorifche Mapjtäbe von anders woher, zum Bei- 
jpiel die Vergleichung mit Napoleon, wirken bier eher verwirrend als 
fördernd. Es iſt auch feine unbedenkliche Methode, von der Vorausſetzung 
auszugehen, daß ein hijtorischer Held in jedem Moment, bei jedem Zuge 
des vielverjchlungenen politifchen Schachipiels immer das höchſte Ziel 
verfolgt haben müſſe. Friedrih war wohl mehr zu Optimismus und 
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Unterjchäßung feiner Gegner geneigt, ald zum Mißtrauen in feine eigenen 
Kräfte; aber darum hat es ihm doch nicht an Gegengemichten gefehlt, 
durch die der Drang zu einer Eroberungspolitik, wie fie die Natur feines 
Staates allerdings forderte, unter Umſtänden wirkſam gehemmt worden 
wäre. Er hat außerdem Fehler gemacht als Politifer wie als Feldherr; 
Napoleon hat von ihm geurteilt, er jei groß gemwefen vornehmlich in den 
entjcheidenden Momenten, und das fei die größte Lobrede, die man auf 
feinen Charakter halten könne. Dies Urteil zeigt ein Augenmaß für 
politifche Größe, wie e8 aus ber inneren Gelbfterfahrung eines der größten 
Staats- und Kriegsmänner aller Zeiten ftammt. Ohne folche Erfahrung 
oder deren Gurrogate fommt man leicht dazu, einen Charakter ins 
Heroifche zu übertreiben und dabei aus dem Menfchen von Fleifch und 
Blut einen politifhen Automaten zu machen, der nur duch den Mecha- 
nismus ber Staatsraifon bewegt wird. Sch meine, Friedrich bleibt noch 
immer groß genug, wenn es ſich auch herausftellen follte, daß er nicht 
in jedem Moment jo groß geweſen ift, wie ein Rritifer e8 verlangen zu 
dürfen glaubt. 

Indeſſen diefe Erwägungen berühren fchon die Grenze, wo in der 
Geſchichtsſchreibung die Arbeit des Forfchers aufhört und die des Künſtlers 
beginnt. Mit den Porträts der Hiſtoriker ift e8 nicht anders, als mit 
denen der Dialer: etwas von fubjeltiver Eharakterinterpretation gehört 
zu einem guten Porträt; die Differenzen in der Auffaffung, die fich dabei 
ergeben, find eigentlid; fein Gegenjtand für wifjenfchaftliche Disputationen. 
Ich will feinesmegs behaupten, daß jeder Zug des Koſerſchen Bildesinun 
auch von jedem anderen fridericianijchen Forfcher ebenfo gejehen fund 
miedergegeben werden müſſe; e8 gibt in folchen Dingen feine objektive 
Norm. Und wenn ich nun felbjt verfuche, das Weſen der Bolitif und 
der Perjönlichkeit Friedrichs, wie e8 mir aus dem Koferfchen Buche ent: 
gegengetreten ift, auf meine Art zu reproduzieren, fo bin ich mir bewußt, 
daß mandjerlei andere Eindrüde und Studienrefultate dabei mitwirken 
und daß die Härten und Schärfen, die in Friedrichs Weſen aufbliten, 
vielleicht manches Auge mehr auf fich ziehen werden, als es bei dem 
Biographen Friedrich® der Fall ift, der das menſchlich Sympathijche 
wohl gerade deshalb mehr in den Vordergrund geftellt hat, weil e8 fo 
häufig ungebührlich vernachläffigt worden ift. (Schluß folgt.) 


Ir 
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Aus der Jugendzeit, aus der Jugendzeit 
Klingt ein Lied mir immerdar. 


Meine erfte forfchungsreife. 
Von 


Joachim Graf von Pfeil. 


M" muß miterlebt haben, welche Begeifterung das englifch redende Publikum 
der Melt den Berichten Stanley über feine Auffindung Livingjtones 
entgegenbrachte, welche Bedeutung es den Refultaten der Entdedungs- und 
Forfchungsreifen beider Männer beimaß, mit welcher Trauer e8 der Beifegung 
des berühmten Mijfionars in der altehrwürdigen Weftminfter-Abtei folgte, um 
verstehen zu können, welche Wirkung die Nachricht vom Tode des zweiten der großen 
Neifenden auf das feurige Temperament, die lebhafte Phantafie eines jungen, 
nad) eigenen Grlebniffen dürjtenden Menfchen machen konnte. In einem kleinen 
Gaſthauſe „Seven oaks* an der großen, den Verkehrsweg für die Provinz 
Umvoti in Natal darjtellenden Straße fiel dad Eremplar des „Graphie“ in 
meine Hände, in welchem Darftellungen des nachgebildeten Sterbeortes Livingftones 
erfchienen. Irgend ein großer englifcher Lord hatte, wie erinnerlich, die Leute 
Rivingftones, welche dejjen Leiche bis zur Küfte gebracht hatten, zu fich nach 
England kommen laffen. Dort mußten fie fich in feinem Park eine Hütte nach 
dem Mufter derjenigen bauen, welche fie für den fterbenden Reiſenden errichtet 
hatten, und auch deren Inneres möglichit ähnlich dem Original wiederheritellen. 
Die Abbildungen machten dann in allen illuftrierten Zeitungen die Runde durch 
die Welt. Neben diejer lobensmwerten Bereicherung unferes Willens über das 
Schidfal des verewigten SForjchers verdanken wir außerdem dem edlen Lord Die 
Rundgebung feiner eigenen Empfindungen über des Forfchers Hingang. Er baute 
nämlich außer der Hütte noch ein Gedicht, welches, wie die erjtere, jeine Be- 
mwunderung für den Reiſenden dartun follte, mit der fich aber die poetijche 
Begabung des Verfafferd nicht zu meſſen vermochte. Die Erkenntnis hiervon 
ftammt aus fpäteren Jahren, wie wäre die Jugend kritiſch, wo ihr Gemüt 
Partei ift? Damals begeifterte mich das Gedicht, und noch heute, nach faft 
dreißig Jahren, haften unauslöjchlich eingeprägt in meinem Gedächtnis die etwas 
fonfufen Strophen, mit welchen der dijtinguierte Verſeſchmied Livingftones Tod 
betrauerte. 

Das holperige Gedicht, die Beifegung in MWeftminfter, vor allem aber vie 
anfpruchslofe eigne Daritellung feiner Leitungen umgaben in meinen Augen den 
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Berftorbenen mit einem Glanz, welchen ich jpäter nie wieder an einer der 
vielen mir befannt gewordenen berühmten PBerfönlichleiten wahrzunehmen ver- 
mochte. Meine jugendliche, noch unerfahrene Seele vermochte damal3 nur den 
Gejamteindrud aufzunehmen, ohne zu ahnen, welch fteiniger Weg den ver- 
dienftvollen Mann an fein großes Biel geführt hatte, ohne die Schatten zu 
erfennen, welche von dem vielen Licht geworfen werden, das von dem bemunderten 
Namen ausgeht. 

Zu meinen naturmiffenfchaftlihen Neigungen haben wohl die Lektüre 
von Georg FForiter und Humboldt den Grund gelegt, in Göttingen genoß ich 
die Belanntfchaft des alten Geheimrats Marks, der mich mit den Taten 
unferes berühmten, mir jpäter fo befreundeten Landsmannes G. Rohlfs vertraut 
machte. Jetzt aber, auf afrifanifchem Boden, wurden mir die Leiftungen des 
gewaltigen Livingftone jo zu jagen unmittelbar vor Augen geführt, und jo war 
meiner jugendlichen Phantafie, meinem Tatendrang die Richtung gegeben, der 
Beruf des Forſchungsreiſenden erftrahlte mir im Lichte höchfter Erftrebungs- 
würbdigfeit. Wielleicht um jo mehr, weil vor der Hand feinerlei Ausficht vor: 
handen war, meine Neigung jemals verwirklichen zu können. 

Zunächſt feifelten mich andere Aufgaben noch lange an meine Farm, und 
erft al3 ich nach andauerndem gemiffenhaften Streben erfannte, daß das dort 
geftectte Ziel nicht zu erreichen fei, gejtattete ich meinen Neigungen, mehr in den 
Bordergrund zu treten, Nach zehn langen Jahren des Harrens begrüßte ich 
den Augenblid, der mich aller Verpflichtungen frei jah, und erfüllt von den 
Bildern aller Erwartungen, mit welchen die jugend jo gern ihre Zukunft aus— 
malt, entjchloß ich mich zu einem Zuge ins Unbefannte, das ja wunderbar fein 
mußte, eben weil es unbefannt war. 

Auch Vorſtudien machte ih. Viel Material jtand mir freilich nicht zu 
Gebote. Der geringe Bücherfcha meiner Nachbarn beichränfte fich auf menige 
fchlechte Novellen, felbjt in der Stadt, dem kürzlich vielgenannten Ladyſmith, 
gab e3 dazumal feine öffentliche Bibliothef. Mein Nachbar Mr. Green, ſechs 
Stunden weit zu Pferd von meinem Wohnfig entfernt, bejaß eine umfangreichere 
Bücherfammlung. Als ich fie auf ihren geographifchen Inhalt bin Durchftöberte, 
fielen mir Livingftones Reifewerte in die Hände, und Nacht für Nacht lag ich 
von num an auf meinem Lager, mit dem Studium der Bücher befchäftigt. 
Welche Perſpektive eröffnete fi; meinem Blick! Ich lernte begreifen, daß der 
Forjchungsreifende Niefenerfolge haben kann, daß fie indefjen nur mit einem 
entjprechenden Aufwand an Kräften erreicht werden fünnen, daß vor allem auch 
ein bedeutendes Maß von Wiffen die Grundlage ift, auf welcher allein die 
Arbeit und damit der Erfolg fich aufbauen kann. Immer idealer gejtaltete fich 
in meinen Augen ber neue Beruf, und noch heute wäre ich im Stande, jedes 
Eramen über Livingftones Reifen in der Gegend des Ngami und auf dem Zambezi 
abzulegen, mit jolchem Intereſſe begleitete ich meinen Helden auf feiner Er- 
forfchung des Teouge, half ihm, die Viltoria-fFälle zu entdeden, begrüßte ihn 
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bei feiner Ankunft in Angola, veparierte mit ihm die Schäden feine Kleinen 
Dampferd, Ma Robert. Meine Vorarbeiten find fpäter gründlicher, zwedent- 
Iprechender geweſen, allein nie im Leben habe ich wieder mit ähnlicher Hingabe 
mich dem Gegenjtand meines Studiums widmen können, wie damals vor Antritt 
meiner erjten Forfchungsreife. Mit einem Eifer, der ficherlich für meinen guten 
alten Freund Bainbridge mitunter eine große, ftet3 willig ertragene Geduldsprobe 
war, erforjchte ich von ihm alle Einzelheiten über Ausrüftung, Jagdkunde, 
Feldlager uſw., die ihm erinnerlich waren von einer Jagdexpedition her, welche 
ex in feiner Jugend im Verein mit dem befannten Nimrod Gordon Gumming 
unternommen hatte. Unermüdlich war ich in meinen Bemühungen, es dem alten 
Herrn im Gebrauch der Büchfe gleich zu tun. Anderthalb Zentner Schießpulver 
kofteten mich meine Schiegübungen jener Zeit. Sch befaß eine große Heerde Hühner. 
Sollte deren eins zu meinem einfachen Mittagsmal hergerichtet werden, jo ließ ich 
e3 von einem meiner Leute an mir vorüber treiben und bemühte mich, dem laufenden 
Tiere den Kopf abzufchiehen, d. 5. nicht nur in der Nähe des Kopfes oder 
Halfes zu treffen, jondern den Kopf wirklich mit der Kugel wegzunehmen. 

Wie traurig wurde ich, wie lächelte der alte Bainbridge mit ftiller Genugtuung, 
wenn e3 mir troß alles Übens nicht gelingen wollte, es ihm, einem Meifter des 
Kugelichufjes, in der Handhabung der Büchje gleichzutun. Wie prächtig belehrte 
der jchon bejahrte Herr mich und einen jungen Nachbar darüber, daß kein 
Erfolg ohne Mühe zu erreichen fei. ch hatte im Sreiftaat auf meiner Farm 
außerordentlich fchöne Entenjagd, zu der ich eines Tages den erwähnten Nachbarn 
und auch Bainbridge eingeladen hatte. Um die Enten aufzutreiben, war es 
nötig, in das Waſſer der feichten Seen, Pfannen nennt man fie dort, hinein- 
zumaten, eine wenig angenehme Aufgabe, denn es war Juli, mithin fehr kalt. 
Mein Nachbar weigerte ſich aus Bequemlichkeitägründen, ich zeigte mich abgeneigt, 
weil ich Rheumatismus fürchtete; ehe wir aber noch übereintommen konnten, einen 
Kaffern hineinzufenden, erging fchon von Bainbridge das Angebot, felbft ins Waffer 
zu waten, um die Enten aufzutun. Er ließ fich von feinem Vorſatz auch nicht 
abbringen, und mit den Worten: 11 show you that I belong to a hardier 
generation, ging er ins Wafjer. Es dauerte nicht lange, bis die Enten auf- 
gingen, auf die er natürlich den erften Schuß hatte. Anftatt zu fchießen ſah 
B. eine Weile zu, mie die Vögel ihn wild umfchwärmten; als fie endlich in 
graden Flug gefommen und für uns beide am Ufer nicht mehr erreichbar, ja 
für jeden Schuß ſchon außerordentlich weit waren, ſchoß er mit einer Sicherheit, 
die wir ihm jedenfall nicht nachahmen konnten, zwei prächtige bunte Erpel 
herunter, und wir hatten das Nachfehen. Bei der nächften Pfanne brauchte er 
nicht mehr in das Waſſer zu geben. 

Mit welch befcheidenen Mitteln feste ich fchließlich meine Neife ins Werf. 
Im ganzen verfügte ich Über zwei Wagen mit Befpannung, einen Heinen Vorrat 
von Taufchiwaren, mehrere Meitpferde, eine vortreffliche Büchſe und ein um» 
erichöpfliches Quantum jugendlicher Zuverficht auf einen durch Arbeit geftählten 
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Körper, auf eine robufte Gefundheit und einen unerichütterlichen Willen. Meine 
Bekannten, denen ich von meinem Vorhaben erzählte, rieten mir dringend ab. 
Man fuchte mich durch Erzählungen von furchtbaren Fiebern zu erjchreden, 
glaubte zu wiſſen, daß in den Gegenden, wohin ich jtrebte, überhaupt fein Wild 
mehr zu finden fei, und drang in mich, doch jedenfall einen Gefährten mit- 
zunehmen. Letztere Idee fand meinen Beifall, und längere Zeit bemühte ich 
mich, ihr gerecht zu merben, allein ich fand niemand mit genügender Unter: 
nehmungsluft, fich mir anzufchließen, und fo brach ich eines ſchönen Tages allein 
auf. Mein Wagentreiber Jack mar ein Baffuto, der Voorlooper ein netter 
Kaffernknabe namens Mafala, zur Aushilfe begleitete uns fein Bruder Stürmann, 
er war nebenher auch Koch der Expedition. Die Leute des anderen Wagens 
waren von untergeordnneter Bedeutung. Nach langem Schwanken hatte ich mir 
al3 Ziel meiner Reife das Hinterland der portugiefifchen Kolonien an der Oſt— 
füfte gewählt. Frühere Erfahrung hatte mich belehrt, daß es vielleicht nicht 
ganz ausfichtslos jei, hier Landerwerbungen zu machen. Doch will ich auf die 
Pläne, mit denen ich mich in diefer Richtung trug, es waren embryonal-folonial- 
politifche Ideen, an diefer Stelle nicht näher eingehen. Auf weiter Grasebene 
des DranjesfFreiftaates machte ich zum erften Male Nachtlager. Die Zugochfen 
waren fchon an die Joche befeftigt und begannen fich allmählich niederzulegen, 
nebeneinander waren meine Pferde angepflödt, das Knirſchen, mit dem fie ihre 
Maiskörner zermalmten, tönte als heller Diskant zu dem dunfeln Schnaufen, mit 
welchem die Ochſen dem Gefühl ihrer Behaglichkeit Ausdruck gaben. Über den 
Wagen war eine große Plane gebreitet, an einer Seite wird fie emporgehoben 
und man fann die unterhalb des Wagens getroffenen Einrichtungen für die 
Nacht erkennen. Auf ebener Erde lag meine Matrage, über die darauf befindlichen 
Reden breitete ſich eine jogenannte Karoß aus Bleßbodfellen, daS Ergebnis 
einer früheren Jagd. Bequem zur Hand lag die Büchje. Bor diefer Behaufung, 
neben dem Wagen, entzündeten die Leute aus raſch aufgefammeltem, ftet3 vor: 
bandenen Biehdünger ein möglichft großes Feuer. Um dieſes gruppierten mir 
una zu gemeinfchaftlichem Mahle und Unterhaltung, während welcher ich ftet3 
befirebt war, alle Momente zu erhafchen, die irgend welches Licht auf die uns 
etwa bevorjtehenden Greigniffe werfen konnten. Gleich die erite Nacht brachte 
uns ein höchft merfwürdiges Abenteuer. 

Ein fchon liegender Vorderochſe erhob fich plößlich, die Pferde unterbrachen 
einen Augenblid ihre laute Mahlzeit, auch unfere, mit allen Geräufchen des 
„Beld’3* genau vertrauten Ohren vernahmen etwas befonderes. Kurzes Auf: 
borchen belehrte uns, daß ein Reiter fi) nahe. Darin lag zwar nichts ungemöhns 
liches, im Freiſtaat reitet man zu allen Tages: und Nachtzeiten, ungewöhnlich 
wurde die Sache erft, al3 der Reiter neben meinem Wagen anhielt und bat, die 
Nacht unter diefem zubringen zu dürfen. Sein Pferd fei erjchöpft, die Ent- 
fernung der nächſten Niederlaffung zu groß, als daß er fie in der Nacht feinem 
müben Tier zumuten dürfe. 
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In Südafrika wurde damals jelbjt mit den geringiten Mitteln Gaftfreund- 
jchaft geübt. Auch ich hatte demzufolge nichts gegen das Verweilen des Fremden 
unter meinem Wagen einzumenden, war jedoch einigermaßen erjtaunt, als ich 
in ihm, nachdem er in den Lichtkreis des Feuers getreten war, den Engländer 
W. erlannte. Diefer war „a decayed gentleman“; als junger Mann mit einem 
für Eoloniale Berhältniffe jehr jchönen Vermögen nach Natal gelommen, hatte er 
dafelbit eine Schaffarm eingerichtet und diefe im Stile jamaikaniſcher Zucker— 
pflanzer bemirtichaftet. Gtet3 von einer Horde hungriger Bekannten umlagert, 
hatte er offenes Haus gehalten in einer Weife, welche jelbjt die größte Schaf: 
heerde rafch dezimieren mußte. Zur Unterhaltung und Schiefübung für feine 
Gäſte ließ W. 3. B. feine Hammelheerden am Haufe vorüber treiben. Es 
wurden eine beliebige Anzahl der Tiere mit der Kugel niedergefchoffen; nur 
die Nieren wurden benußt; fie mußten in Champagner gedinftet auf den Tifch 
fommen, da3 übrige Fleiſch wurde den Kaffernhirten überlaffen. Da außer diefer 
nicht grade auf KHonfervierung gerichteten Behandlung den Heerden feine andere 
Beauffichtigung oder Pflege zu Teil wurde, fo iſt es erflärlich, daß ſchon nad 
kurzer Zeit ihr Eigentümer in Bahlungsjchmwierigkeiten geriet und bald die 
SFarmerei an den Nagel hängen mußte, Solange fein Wohljtand dauerte, hatte 
W. ſtets eine offene Hand gehabt. An ihm bewahrbeitete fich das alte englifche 
Sprichwort: „cast your bread upon the waters“, denn im Unglüd fand W. eine 
Menge Freunde, die ihn nicht fallen ließen, um jo weniger, als jein liebens- 
würdiges offenes Weſen die Aufrechterhaltung der Beziehungen zu ihm erleichterte. 
Meine Bekanntichaft mit W. war eine äußerſt geringe, wir hatten uns bei einem 
Preisjchießen auf Seiten verjchiedener Parteien gegenübergejtanden, aber nur 
wenige Worte mit einander gemwechjelt. Sein zum großen Teil felbjt verjchuldetes 
Unglüd hatte — er befaß das Renomme, ein Trinker zu jein — fein Lebensjchifflein 
auf die Wellen der gebrannten Wäſſer geworfen. Diejen mich um faft einund: 
zwanzig “jahre an Lebensalter überragenden Mann führte das Gejchiet jenen 
Abend unter meinen Wagen. In jenem herrlichen Klima ift Kampieren im 
Freien ein Genuß, und eine einfache Dede genügte, um ein Lager für meinen 
fpäten Gaft herzurichten, der am Morgen feinen Weg fortjegen wollte. Als wir 
uns erhoben, lag das Pferd des Fremden verendet am Boden, Überanitrengung 
am vorhergehenden Tage jomwie eine reichliche Portion Mais, der namentlich 
erhitten Pferden nachteilig werden fann, hatten das Ende des an fich nicht 
kräftigen Tieres herbeigeführt. Bis zur nächiten Niederlaffung zu wandern, war 
ausgejchloifen, galt eS doc; damals in Südafrika für eine Schande, zu Fuß zu 
gehen. Nach Furzer Überlegung entjchloß ich mich, einen Meinen Ummeg nicht zu 
jcheuen, um meinem Gajte die Möglichkeit zu geben, fich bei Freunden, die wir 
dann treffen würden, ein neues Pferd zu fuchen. Allein das Gefchict hatte etwas 
anderes bejchloffen. Wir trafen die Bekannten nicht zu Haus, und W., Der 
eigene Mittel nicht bejaß, für den Umkehr ohne Reittier unmöglich war, wurde 
gezwungen, fich wenigitens eine Zeit lang meinem Zuge anzufchließen. Sn meinem 
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jungen Gemüt ftiegen allerhand Bedenken auf. An Ländern niederer Entwidelung 
drängen fich Menfchen aller nur denkbaren Gejellichaftsklaffen, Veranlagung und 
Geiftesrichtung zufammen, das allen gemeinfame treibende Element iſt Erwerbs: 
trieb, und fo darf man fich nicht wundern, wenn die Moral diejes zufammen- 
gerwürfelten Haufens nicht grade eine ſehr ftrenge ift. Sid; der Berührung mit 
allen Individuen diefer Art zu entziehen, ift unmöglich, etwas anderes ift es, mit 
ihnen intim zu werden. Bon Natur außerordentlich äfthetifch veranlagt, hatte 
id) es bisher immer noch vermocht, mir Menfchen niederer Gefinnung und Lebens: 
gewohnbeiten fern zu halten. Jetzt plöglich wurde mir vom Zufall die Gejell- 
ichaft eines Mannes aufgedrängt, von dem ich nichts wußte, als daß er fein 
Vermögen verloren und dadurch zum Trinfer geworden war. Seine anfänglic) 
netten Formen fonnten mich nicht bejtechen, wußte ich doch zu gut, wie leicht 
grade dieje fich eignen, gemeine Gewohnheiten zu verbergen. Indeſſen die Jugend 
neigt weniger zum Überlegen als zum Handeln und ift immer fubjeltiv. Sch 
ging daher weniger mit mir zu Rate, was unter den Umftänden wohl am 
richtigiten zu thun fei; ich verließ mich viel eher auf meine Zuverficht, Herr der 
Situation zu bleiben. Zunächſt fonnte ich ja meinen neuen Gefährten gar nicht 
los werden, jelbjt wenn ich e3 gewollt hätte, ich mußte daher die Lage nad) 
Maßgabe ihrer augenblidlichen Gejtalt anfaflen. Das einzige Befigtum, welches 
W. mit fich führte, war jein Anzug. Diefer konnte nicht für eine Reife, wie die 
unfere, ausreichen. Sn der Jugend ift man freigebig, und da MW. ungefähr 
meine Statur hatte, war es möglich, ihm mit Kleidern von mir auszubelfen. 
Damit war der Not des Augenblicks gejteuert, und die Zukunft mochte für fich 
jelber jorgen. So fürchtete ich nicht mehr die Unannehmlichkeiten, welche mir 
durch den Gefährten erwachjen fonnten, jondern freute mich feiner Gefellfchaft, 
und fröhlich traten wir die Meiterreife an. Altoholijche Getränfe gab es bei 
mir nicht, ich kann aber auch nicht jagen, daß W. fie ein einziges Mal verlangt 
hätte. An den unerläßlichen Arbeiten, der Sorge um die Zugtiere, die Wagen, 
die Pferde, beteiligte W. fich eifrig, in unferen Anfchauungen über die Art, mit 
Farbigen umzugehen, ftimmten wir überein. So hatten wir und gut mit ein- 
ander eingelebt, al3 wir die Eleine, im Transvaalkriege jo berühmt gewordene 
Stadt Walkerſtrom erreichten. 

Diefe war jest im Aufblühen begriffen, fie befaß mehrere Hotel und 
fonnte fich, was damals noch ungemein jelten war, mehrerer wirklich gelernter 
Handwerker rühmen. Einem von diefen, einem Büchjenmacher, gab ich eins 
meiner Gewehre zu einer Kleinen Reparatur unter der Bedingung, dab ich es 
noch am jelbigen Abend zurüderhalte. Dann ging ich in die Stadt. Am Abend 
kehrte ich zu meinen Wagen zurüd und fand mein Gewehr nicht dort, zu meinem 
Schreden aber war auch mein Kamerad nicht anweſend. Mir ahnte Unheil. 
Ich vergaß das Gewehr und durcheilte vafch alle verjchiedenen Schenken des 
Drtes, felbft die niedrigften, um W. von Thorheiten abzuhalten. Allein diefer 
war nirgends zu finden. Schwere Beforgniffe ftiegen in mir auf. Sch erinnerte 
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mic an alles, was ich über W. hatte fagen bören, ich fühlte eine gewiſſe Ber- 
antwortung für den meiner Karawane angehörigen Mann; fchließlich war mein 
junger Stolz gefränkt, indem ich nunmehr annehmen mußte, W. habe mich für 
die Gefelljchaft einiger Saufkumpane verlaffen, mit denen er wahrfcheinlich in 
irgend einem Privathaufe ein Gelage feierte. Bei diefer Ermägung angelangt, 
verzichtete ich darauf, W. weiter zu fuchen, ich bejchloß, am Morgen ohne ihn die 
Reife weiter fortzufegen, und wandte meine Sorge nunmehr meinem ausgebliebenen 
Gewehr wieder zu. Obwohl fchon ſpät in der Nacht, lenkte ich doch meine 
Schritte nach dem Haufe des Büchſenmachers, aus deſſen Fenſter noch Licht 
ftrahlte. In die Werkftätte eintretend, fand ich ihn mit der Arbeit an meinem 
Gewehr befchäftigt, neben ihm, ihn zur Innehaltung feines Verſprechens recht: 
zeitiger Ablieferung anfpornend, meinen Gefährten W. Der Ausdrud größter 
Überrafhung in meinem Geficht ließ ihn wohl die Richtung meiner Gedanken, 
aber auch meine Freude über die gemachte Beobachtung ahnen. Es ijt weder 
in dem Augenblid noch fpäter zwiſchen und beiden zur Rede über dieſe Kleine 
Epifode gefommen, W. hatte aber durch feine Gewiſſenhaftigkeit mein Vertrauen 
gewonnen, und ich darf jagen, daß er es während unferes langen Zufammenjeins 
nie getäufcht hat. 

Auch in Wakkerſtrom fand fich keine Möglichkeit, das gefallene Pferd zu 
erfegen, und fo mar das Schidfal meines Gefährten entichieden, ob er oder ich 
wollte oder nicht, wir waren für die Dauer der Erpedition aneinandergefettet. 

Guten Mutes und einander vertrauend, zogen wir auf dem Kamme bes 
Dralensgebirges in nördlicher Richtung weiter. Obmohl der Charakter der 
Gegend uns nichts neues oder unbelanntes bot, fo begann uns doch der jtete 
MWechfel der Szenerie, die völlige Einfamleit, da3 wilde Gewirr mächtiger, aus: 
Schließlich grasbededter, nur jelten einmal mit Wald befleideter Berge, zwiſchen 
denen unfer Pfad fich hinwand, fremd zu ergreifen. Dazu trug nicht wenig der 
Umjtand bei, daß wir allmählich genötigt wurden, unferen Weg vorfichtig zu 
wählen. Nachdem mir die letzte Niederlaffung, Hamilton, paffiert hatten, war 
es oft Schwierig, die Wegejpuren zu erkennen. Ordentliche gebahnte Wege gab e3 
damals nicht; in der Gegend, welche wir durchzogen, wurde der Pfad nur durch 
die Spur de3 legten entlang gegangenen Wagens gekennzeichnet. Der Vorgänger 
war ebenfowenig wie wir in der Lage gewejen, vor Antritt des Weges Vor— 
unterjuchungen über diefen anzuftellen, und jo war es fein Wunder, daß nicht immer 
die beiten Tracen eingejchlagen worden waren. Mitunter führten die alten 
Spuren über fteile Höhen, die zu umgeben felbft auf Kojten eines Eleinen Um— 
weg3 beſſer und möglich gewejen wäre, dann wieder ſenkten fie fich in tiefe 
Schluchten, deren Vermeidung Entlangmwindung an fteiler Berglehne leicht erlaubt 
hätte. Mitunter hatte der Vorgänger fich verfahren, er war dann auf der eigenen 
Spur umgelehrt, um eine bejfere Stelle zu fuchen. Wir mußten ihm, wenn wir 
in die faljche Fährte geraten waren, da3 Manöver nachmachen. In einem 
Falle wurde uns diefes verhängnisvoll. Links von uns befand fich ein ziemlich 
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tiefes Tal, richtiger Abfturz, recht3 eine fteile Halde. Die alte Spur und natür- 
liche Trace führte gradeswegs auf einen Kleinen Rüden zu, keinerlei Schwierig: 
keiten ließen fich erkennen. W. und ich gingen in einiger Entfernung in eifrigem 
Geſpräch Hinter dem Wagen. Aufblidend jah ich plößlich letzteren fich langfam 
rüdwärts in Bewegung jegen. Die beiden Hinterochſen Löften fich durch 
Seitwärtätreten leicht au dem och, der Wagen bejchleunigte feine Bewegung, 
und obmohl ich fie, in rafchem Laufe herbeieilend, zu hemmen fuchte, indem ich 
einen Steinblod unter da8 Rad warf, konnte ich doch nicht verhindern, daß der 
Wagen mit mächtigem Satze über den Rand des Steilabfalles fprang, an deffen 
Fuße er anfcheinend als Trümmerhaufen liegen blieb. Das Unglüd war durch 
folgenden Umjtand eingetreten. Der erwähnte kleine Rüden fiel jenfeits fo fteil 
ab, daß e3 unmöglich war, den Wagen hinabzuführen, man mußte daher nots 
gedrungen die jteile Halde hinauffahren. Der Borgänger, anfangs ebenfalls 
wie wir getäufcht, hatte aber wohl die Sachlage erlannt und war rechtzeitig um— 
gefehrt. Mein Bafjuto-Treiber war ruhig der alten Spur nachgefahren, ohne 
wahrzunehmen, daß fie zurückkehrte. Als er die Unmöglichkeit des Abftieges 
jenfeit3 erfah, war es zu ſpät, den Wagen eine Schwenkung machen zu laffen, 
Umfehr war wegen der GSteilheit des Geländes nur noc möglich, wenn ber 
Wagen eine Strede weit rückwärts gezogen wurde, bi3 er zu der Stelle gelangte, wo 
er nad) recht3 ausbiegen mußte, Dies hatte Jack richtig erfaßt, allein unüber- 
legt ausgeführt. Er hatte mit Ausnahme der beiden legten Dchjen das ganze 
Epann vom Wagen abgehängt, um fie zum Rückwärtsziehen nach hinten zu 
bringen, aber vergeffen, mittelft der Henme die Räder des Wagens feftzulegen. 
Als das Tau fich löſte, vermochten die beiden Hinterochfen die Laſt des jehr fteil 
ftehbenden Wagens nicht zu halten, diefer fam ins Rollen, und die Rataftrophe 
ereignete fich, wie erzählt. Da lag die Erpedition! Mit nur einem, noch dazu 
dem Heineren Wagen die Reife fortzufegen, fchien mehr al3 gewagt, beſonders 
da anfcheinend fämtliche Ausrüftungsgegenitände, Gejchirr, Kiften und alle zur 
Bequemlichkeit gehörenden Effekten zertrüämmert waren. Mißmutig und erfchüttert 
machten wir und an bie Arbeit, die Trümmer zu bergen. Die Beichäftigung 
balf uns, unferen Schred zu überwinden, und da es ja das Vorrecht der Jugend 
ift, das Leben leicht aufzufaffen, jo verringerte fich in unferen Augen bald die 
Größe des Unglüds, und wir verzweifelten nicht an der Möglichkeit der Fort: 
führung des Unternehmens, Zwar war der Schaden bedeutend, es war nicht nur ein 
Längsbalten des Wagens, jondern auch ein Rad zerbrochen, Allein ein richtiger 
Afritaner verzagt nie, fo lange er noch Lederriemen und Holz hat. Beides be- 
faßen wir, und fo befjerten wir das Rab aus, indem mir ein Scheit jo zwiſchen 
die Felgen fpannten, daß e3 diefe auseinanderfperrte und damit den Zufanımen- 
bruch verhinderte. Das fo gedoftorte Rad hat tatjächlich die ganze Reife ohne 
weitere Reparatur überftanden. Unfer Kochgeſchirr war dahin, aber wir mußten 
uns zu helfen. Noch befaßen mir eine Kanne aus ftarlem Eifenblech, fie ent- 
bielt da3 zum Schmieren der Wagenachſen nötige Fett. Die Wagenfchmiere 
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wurde in ein aus Binfen geflochtenes Trinkgefäh der Kaffern gegeben, zum Schug 
gegen Hitze mit einer Schicht Gras verfehen und in eine Dede gewidelt. Die 
Kanne wurde ausgekocht und als einziges Kochgefchirr auf der Neife gebraudt, 
fie ift unverfehrt wieder in die Kulturgegenden zurüdgelommen. 

Der Gaft, den mir der Zufall aufgendtigt hatte, fing an mir unentbehrlich 
zu werden, bei den Neparaturarbeiten hatte er energiich mit zugegriffen, jo dab 
wir in verhältnismäßig kurzer Zeit wieder marfchfähig waren. Durch den Unfall 
waren wir gedemütigt, aber nicht gebrochen. Wir waren vorfichtiger, aber auch 
zuverfichtlicher, denn wir wußten jet aus Erfahrung, daß wir im Stande jeien, 
aus eigener Kraft, ohne fremde Hilfe, fchwieriger Situationen Herr zu werden. 

Bald hatten wir aber auch Anfpannung aller unferer geiftigen und 
körperlichen Kräfte nötig. Sch möchte das Geficht des europäifchen Fuhrmannes 
jehen, dem man zumutet, mit irgend einem zivilifterten Fahrzeuge die Wege zu 
befahren, welche wir jet zurüclegten. Se mehr wir uns dem öftlichen Abhang 
der Drafensberge näherten, defto chaotifcher wurde deren Anordnung, deſto fteiler, 
unvermittelter ihre Lehnen und Abjtürze. Zwar gingen W. und ich jetzt ſtets 
ein Stüd voraus, um die beiten Stellen des Geländes für unfere Wagen aus 
zufuchen, allein, wenn es auch nur jo möglich wurde, überhaupt vorwärts zu 
fommen, jo war e3, wie wir gleich fehen werden, doc) ſchließlich Glücksſache, daß 
es gelang, uns ohne weiteren Unfall dem Gebirge zu entwinden. 

Bon den legten grasbededten Gipfeln blictten wir endlich hernieder auf 
die bewaldete Ebene. Dort unten war unabhängiges Kaffernland, unburd: 
forjchtes, nur felten von Händlern durchzogenes Gebiet, dort lagen die erjehnten, 
vom Knall der Büchje noch unentweihten Jagdgründe, begann die Region der in 
geheimnisvollem Waldesdunkel fich verlierenden Flüffe, deren Quellen oben auf 
dem Grasplateau unjere Rinder und Schafe tränfen. Nach der Bejchreibuug 
hatten wir die richtige Stelle, die einzige, an welcher der Abitieg vom Gebirge 
ins Tiefland möglich tft, erreicht. Aber obwohl ich ſchon manch unebenes Stüdchen 
afrikanischen Weges kennen gelernt hatte und nicht leicht Schwierigkeiten ent: 
dedte, jo jagte mir doch die Ausficht, den Wagen bier binabbringen zu müffen, 
einen nicht geringen Schreden ein. Es jpringt an diefer Stelle von Gebirge her 
ein fcharfer Sporn in die Niederung vor. Er ift nicht nur ſehr fteil in der 
Wegerichtung nad abwärts, jondern fällt auch nach beiden Seiten jchroff in die 
Tiefe. Sein jchmaler Nüden ift mit großen Felsblöcken befät. Ein jolches 
Stüd Weg läßt fich ohne Unfall überwinden, wenn die Fahrrichtung durchweg 
eine gerade ift, das ift fie indeflen hier nicht, fondern der Sporn wendet fich 
halbıvegs nach der Tiefe fcharf nach links. In die Biegung gelangt, wird mithin 
der an und für fich lange Wagen mit dem Spann von 18 Ochfen einen Winkel 
bilden, und es kann gejchehen, daß bei der geringiten Unvorfichtigkeit oder auch 
nur durch unglüclichen Zufall die Ochfen den Wagen herumreißen und dadurch 
zum Fall bringen, jtatt ihn im Bogen in die Biegung gelangen zu laſſen. Bier 
tritt an den Treiber eine die größte Gefchicklichkeit in feinem Sache fordernde 
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Aufgabe heran, und dennoch ift man in folchen Lagen immer noch ſehr vom 
Zufall abhängig. Nach Beratichlagung bejchloffen wir jeden Wagen einzeln hinab» 
zubringen, und trafen raſch die nötigen Vorkehrungen. Unter Obhut eines der 
Leute ließen wir den Fleineren Wagen mit feinen Zugochjen auf dem Gebirge 
und richteten den anderen zum Abſtiege ber. 

Die Hemme wurde fcharf angezogen, um aber das Gleiten der Räder that- 
jählich unmöglich zu machen, wurde durch ihre Speichen ein Pfahl geitedt, da 
diefer durch die Drehung der Räder gegen die Bettplante des Wagens gebrüdt 
wird, jo kann fich das jo gefejlelte Rad nicht weiter bewegen, als der Pfahl es 
erlaubt, e8 muß gleiten, und die Reibung verlangfamt die Bewegung. Die 
Hemmlette wurde an eins der Vorderräder befeftigt, um auch deſſen Drehung 
zu hindern. Doch hat diefes Verfahren feine zwei Seiten, weil die Feſtlegung bes 
Rades auch die Drehfähigkeit des Vordergejtelles des Wagens beeinträchtigt. Wir 
nahmen indefjen hierauf Rückſicht und feffelten das linke Vorderrad, fo daß bei 
der Krümmung des Weges nach links da3 äußere Nad nicht gehindert wurde, 
den größeren Bogen zu bejchreiben. Mit diefen Vorrichtungen war indeflen 
nur einer Gefahr, der zu jchnellen Bewegung des Magens, vorgebeugt, eine 
andere war fchmwieriger zu umgehen. Sie beitand in der bei der großen Gteil- 
beit de3 Weges nicht auszufchließenden Möglichkeit, daß der Wagen nach vorn 
auf die Zugochjen überfippte. Das kann namentlich dann leicht gefchehen, wenn 
die Langachſe des Wagens nicht ganz in der MWegerichtung liegt, fondern auf 
dieje ein wenig gemeigt jteht. Auf ihren erjten Zügen zur Unterfuchung des 
Landes haben die Boeren bei ihrer Überjchreitung der Drafensberge fich oft in 
Lagen, wie die hier gefchilderte, befunden und derartige Schwierigkeiten ſtets mit 
der ihnen in diefer Richtung eignen FFindigkeit zu umgehen gewußt. Das von 
ihnen angewandte Mittel entichloffen auch wir uns zu benugen. Wir bieben 
einen riefigen Dornbufch mit möglichft ausladenden Aſten ab und befeftigten diefen 
an das hintere Ende des Wagens dicht über dem Griff der Hemme, die wir, da 
ja die Räder feitgelegt waren, beim Abjtieg nicht brauchen würden. Die Reibung 
des lang nachichleifenden Bufches auf dem Erdboden hemmt etwaiges heftiges 
Nahvornichießen des Wagens, und follte der vorerwähnte Fall eintreten, durch 
den letterer zum Überkippen gebracht werden faun, jo wirkt der Buch als Anker 
nach rückwärts reſp. nach oben. Zwar hat diefe Methode wieder den Nachteil, 
daß fie den Wagenlenter hindert, fich raſch von einer Seite des Gefährtes nach 
der anderen zu begeben, allein das war in unferem Falle nicht von Wichtigkeit, 
da die Wendung im Wege das Verharren auf der inneren Eeite gebot. Alle 
leicht beweglichen Gegenftände im Wagen wurden ſtark befeftigt, um ihr Vor— 
tutichen zu verhindern, dann ging e8, ob des fchon erlittenen Schadens, zwar 
Uopfenden Herzens aber doch mutig in die Tiefe. 

Die vorderften Ochfen führte der Voorlooper an dem Tau, welches, von 
der Stimme des einen zu der des anderen laufend, fie miteinander verbindet. 
Neben dem mittelften Paare der achtzehn Ochjen ging W., zwifchen ihm und 
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dem Boorlooper Stürmann. Ihre Aufgabe beftand darin, auf Anruf die ihnen 
unterftellten Ochjenpaare zu fofortigem fcharfen Anziehen zu veranlaffen. Hinter 
W. kam ber Treiber, dem biejelbe Pflicht Hinfichtlich der drei hinteren Dchjen- 
paare oblag, auf der Wagentifte ſaß ich felbjt, um von da aus die allgemeine 
Beichaffenheit des Weges zu beobachten, danach die Bewegungen der einzelnen 
Ochſenpaare zu beftimmen und mittelft eine langen Sjambof3 dafür zu forgen, 
daß die lebten, die fogenanten Binterochjen, der Wagendeichfel die Richtung 
gaben und dadurch den ganzen Wagen lentten. Polternd und frachend ging 
es bergab, denn im Boden feftfigende Felsblöcke verurfachten ein mächtige, Die 
Aufgabe der Hinterochfen ungemein erjchwerendes Stampfen und Stoßen bes 
Wagens. Andere Felfen waren vom Vorgänger fortgeräumt und jeitwärt3 vom 
Wege aufgetürmt worden, fie bildeten ein ſchwieriges Hindernis für die vorderen 
Ochſen des Spannes, denen es ſchwer, ja oft unmöglich murbe, wenn nötig aus der 
Wagenſpur herauszutreten, wo die Abichüffigkeit dies nicht ſelbſt fchon verbot. 
Dennoch gehorchten die Ochſen willig den an fie gerichteten Zurufen, und ohne 
Unfall erreichten wir die fcharfe Biegung des Weges. Bujissa izinkabi, made 
bie Ochſen zurückkehren, d. h. Iaffe die Ochfen eine Wendung machen, rief ich dem 
Voorlooper zu, der darauf hin verpflichtet ift, im größten Bogen, den der zur 
Verfügung ftehende Raum zuläßt, die Ochfen in die Biegung einzuführen. Es 
it nun Aufgabe des Treibers, die nächjten Ochfenpaare ebenfalls in möglichjt 
großem Bogen folgen zu laffen. Dies ift indeffen öfters ungemein jchmwierig, 
weil die Tiere gern genau die Richtung ihrer Vorderläufer innehalten. Da dieſe 
aber mit den hinter ihnen befindlichen in verfchiedener Richtung gehen follen, jo 
bildet das Zugtau im Punkte der Biegung einen Winkel, und auf den hinteren, 
beſonders auf den an der inneren Seite der Wendung gehenden Ochſen laſtet 
der Drud de3 von den vorderen in anderer Richtung gezogenen Taues, dem 
fie, wenn fie richtig gehen, fich fo lange widerfegen müffen, bis fie felbft zur 
Wendung kommen. Auf meinen Anruf trat der Voorlooper in die Wendung, 
die wegen der jeitwärt3 aufgehäuften Felſen und der Gteilheit des jeitlichen 
Abfalles des Spornes, auf dem der Weg entlang ging, bebenklich kurz ausfiel, 
Mit der größten Sorgfalt beftimmte ich den Zeitpunkt der Wendung jedes Ochfen- 
paared. Treulich drüdten W. und Stürmann die ihnen unterftehenden Ochfen 
nad) rechts, alle unfere Mühe war vergeblich, die hinteren Ochfen wurden burch 
ben Zug der vorderen zu rafch zur Wendung gebracht, und wir fteuerten grade 
auf einen mächtigen Felsblock los, der, wenn er unter unfere Räder fam, 
bedingungslos ein abermaliges Umkippen des Wagens, diesmal in weit bedeutendere 
Tiefe, zur Folge haben mußte. Wergebens jchrie der Treiber in Tönen der 
Verzweiflung: bopa! bopa! hemme! hemme!, vergeblich fprang ich vom Wagen, 
um mit Aufbietung aller Kräfte die Hinterochſen nach recht3 zu drüden, fie 
vermochten das Schieben des ſchweren Wagens von hinten, den Zug des mit 
achtzehn Ochjen befpannten Taues nach links nicht aufzuhalten. Der Wagen 
kam zu früh in die Biegung, der gefürchtete Felsblock faßte das linke Vorderrad, 
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ber Wagen bob fich hoch in die Höhe, lief mehrere Meter nur auf feinen rechts- 
feitigen Rädern, dann neigte er fich zum Falle. Erjchüttert, machtlos, den Sturz 
zu verhindern, ſah ich den Wagen ſchon den fteilen Abhang Hinabrollen und 
meine Erpedition am Ende, als die Rettung fam. Der hinten nadhfchleifende 
Akazienſtrauch war noch nicht in die Biegung gelangt, bildete daher einen Winkel 
mit dem Wagen. Als nun diefer fich bob, um nach rechts zu fallen, wirkte 
das Gewicht des Strauches in entgegengejegtem Sinne und verankerte ihn 
nad links. Der anfänglich fehlerhafte Zug des Taues dahin fam uns jet auch 
zu gute, er wirkte weiter, und das Gewicht von 18 großen Ochien legte fich 
gegen den vom linken Hinterrade jebt erfaßten Felsblock. Diefer fam ins 
Wanken, löfte fich von feiner Unterlage, und mit donnerndem Rollen ftürzte er 
vom Rande des Weges in den Iinksjeitigen Abgrund. Wie Yubel ertönte 
der den Ochſen Stillſtand anbefehlende Ruf „Hanouw!“ von unfer aller 
Lippen. Das Gefpann folgte auf? Wort, und tiefaufatmend rafteten Menfchen 
unb Tiere nach überftandener Arbeit und Gefahr. 

Ohne Unfall vollzog fic) der Reſt des Abftieges, ſowie der des zweiten 
Wagens, und im Tieflande angelangt, fanden wir Gelände, welches leichteres 
Vorwärtskommen geftattete. 

Schon die nächiten Tage bemiefen uns, daß wir eine andere Welt betreten 
batten. Das Land ift hier verhältnismäßig dicht bevölkert, und täglich fanden 
fi die Bewohner der umliegenden Krale bei unferem Wagen ein, teild um 
müßig herumlungernd die Fremden zu betrachten, teil um die Erzeugniffe ihrer 
Gärten für bunte Glasperlen, Kupferdraht, Kattun oder eiferne Haden zu ver 
faufen. Bejonders reichlich fchien vorzüglicher filberbeller Honig zu fein. Nicht 
unerhebliche Mengen wurden uns gebracht und verhältnismäßig billig erworben. 
Mein Treiber Yad, ein unternehmender, [uftiger Menfch, fand indeſſen nad) 
wenigen Tagen, daß wir den Honig zu teuer bezahlten, rejp. daß wir, wenn wir 
foviel davon kaufen wollten, ald er und die anderen Leute gern gegefjen hätten, 
unfer Vorrat von Taufchwaren fchneller als vorgejehen, verausgabt fein würde. 
Er fchlug vor, die Bezahlung für den Honig nicht nur zu erjparen, fondern auch 
größere Mengen der beliebten Speife herbeizufchaffen, indem mir felbft fie in ben 
Wäldern juchen gingen. Wenn auch unjere Bemühungen anfänglich fruchtlos 
verliefen, jo ftellte fich doch rafch die nötige Übung im Erkennen honigführender 
Bäume oder Felſen ein, und bald konnten jelbjt unfere von gutem Appetit 
gefegneten Leute nicht mehr über knappe Bemeffung der erjehnten Delikateſſe 
Magen. Allein wir follten die jo mühelos gewonnene Erfahrung nachträglich 
noch teuer bezahlen müffen. Eines Tages waren ad, Stürmann und Maſala 
mit einer ungewöhnlich großen Menge Honig heimgefehrt, der jedoch ſchon ziemlich 
entwidelte Brut, d. h. Maden enthielt. Um indeffen den noch brauchbaren Teil 
be3 an fich jchönen, hellen Honigs wenigſtens zu verwerten, filtrieten wir ihn 
durch ein Stüd blauen Gazeftoffes, von dem wir unter unferen Taufchwaren 
eine Quantität befaßen. Unſer Zweck wurde erreicht, denn es gelang, den Honig 
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von der Brut zu trennen, allein wir erhielten eine unerwartete Zugabe in einer 
intenfiv hellblauen Färbung des filtrierten Materials, welche e8 dem als Filter 
benußten billigen Stoffe verdanfte. Noch beklagten wir die unerwartete Wendung, 
als plöglich wie ein Gewitterfturm ein Bienenſchwarm dahergejagt fam. Die 
Tierchen ftürgten ſich mit blinder Wut auf den in verfchiedenen Gefäßen auf- 
geftellten Honig, und da wir, Weiße mie Schwarze, wegen der noch nicht 
vollendeten Arbeit nach Honig vochen, auch auf uns, Wir hatten feinen 
Augenblick zu verlieren. Selbft das reißendſte Tier hätte und weniger erſchreckt 
al3 der Bienenfchwarm, vor dem wir, weil uns jede Waffe gegen ihn fehlte, 
unbedingt fapitulieren, d. h. ausreigen mußten. Den Honig unfern Angreifern 
überlaffend, ſtürzten wir jo rajch, als unfere Beine uns tragen konnten, nach dem 
nur wenige Schritte entfernten Luſutu-Fluſſe, in deffen Waſſer wir untertauchten, 
um uns der anbaftenden Bienen zu entledigen, und um den uns verfolgenden 
zu entgehen. Ab und zu tauchten wir auf, um Luft zu fchöpfen, duckten jedoch 
rafch wieder nieder, wenn wir noch Feinde in der Nähe gewahrten. Als die 
rafenden Tiere fein angreifbares Weſen mehr wahrnahmen, fchien ihnen Beute- 
gewinnung wichtiger als Kampf; fie liegen von uns ab, um fich der Einfammlung 
des beim Wagen befindlichen Honigs in Muße zu widmen. Wir entdeckten bald 
die günftige Anderung unferer Lage und begannen, unfere Köpfe wieder länger 
über Waſſer zu halten. Auch Jack tauchte triefend empor. Sein breiter, immer 
zum Lächeln bereiter Mund öffnete fich ein wenig, zwifchen feinen leuchtenden 
Zähnen famen halblaut die Worte hervor: Zialuma izondudwe lezo! Was die 
Viecher ftechen können! Wir entnahmen daraus, daß Jack weniger gut davon 
gelommen war, ald wir jelbjt, die wir wenig gelitten hatten. Als Jack unjer 
jtilles Lächeln wahrnahm, verzog fich fein Mund zu einem breiten Grinfen, und 
er brach in die Worte aus „Ngisikohlisile kodwa“. (Sch babe ihnen aber doch 
einen Streich geipielt.) Dabei brachte er unter dem Waſſer einen Topf hervor, 
den wir furz vorher mit Honig gefüllt hatten, was aber feiner engen Mündung 
wegen nur mit Schmwierigfeiten möglich gemwejen war. Im Augenblid des eiligen 
Aufbruches hatte Jack noch Befinnung genug gehabt, fich diefes Kruges zu ver» 
fichern, mit feiner flachen Hand hatte er die Öffnung unter Waffer zugededt und 
dadurch deffen Eindringen verhindert, jet produzierte er den Krug, ftolz in dem 
Gedanken, daß e8 ihm doch gelungen ſei, die angreifenden Bienen zu überliften. 
Obwohl wir alle noch bis zur Leibesmitte im Waffer ftanden, mußten wir doch 
über diefen Beweis von ‘ads Erwerbs- und Erhaltungsfinn herzlich lachen, 
was Jack nur zu der Bemerkung veranlafte: Yacht nur, Honig werdet ihr doch 
effen wollen. VBorfichtig näherten wir uns den Wagen. Noch waren fie von 
Bienen umſchwärmt, doch hatte deren größter Teil ſich auf die Honigtöpfe 
geftürzt, auf und an denen fie in dichten Maſſen klebten. Wir fammelten vafch 
große Bündel trodenen Grafes, befeftigten fie an langen Stangen, zündeten fie 
an und fuhren mit diefen SFenerbränden über die dicken Klumpen dicht gedrängter 
Bienen hin. Zwar veranlafte fie dies zu fofortigem Ausſchwärmen, allein fie 
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dachten nicht mehr daran, uns anzugreifen, ihr Streben war allein auf den Honig 
gerichtet, zu dem fie ſtets zurücklehrten. Allmählich wurden wir ihrer Herr und 
fonnten unfer Duartier im Wagen wieder beziehen. Unjer Honig aber war 
dahin. Was die Bienen nicht fortgetragen hatten, war von den verjengten 
Flügeln und Körpern der Tiere verdorben und konnte nicht mehr benußt werden. 
ad behielt Recht. So lange der von ihm gerettete Honig reichte, und e8 war 
der einzige, den wir nach Verlaffen des Lufutu auf lange Zeit zu jehen befamen, 
erinnerte uns feine jchöne hellblaue Farbe, durch die wir uns den Genuß nicht 
vergällen ließen, jtet3 an den tragilomifchen Vorgang, dem er fie verdantte. 
(Fortfegung folgt.) 





Bus neuen Büchern. 


„Wenn der endliche Sieg, den eine Nation über ungünitige Verhältnifie 
erringt, der Maßitab für die Größe derielben ift, fo ift Deuffchland die größte 
Nation der Welt.“ 


Aus: $rank Van der Lip „Amerikas Eindringen in das europäifche Wirtichafts- 
gebiet.“ 


* * 
* 


„Erkennen und verehren wir, was wir belſihen! Der Weg ift uns ge- 
wiefen: er führt vom Schauen zum Glauben! Befchreiten wir ihn, dann 
wird auch bei gefchärftem Unterfcheidungsvermögen die Erkenntnis fich ein- 
ftellen für alle echten Erfcheinungen künitleriihen Schaffens in unferen 
Tagen: der Maßitab für ihre Schäßung wird darin zu finden fein, inwie- 
weit Sie neben jenen größten uns in einer religiöfen Weltanfchauung be- 
kräftigen. Eine neue große Kunit und Kultur aber kann erit wieder aus 
gemeinfamem chriftlihen Glauben erwachfen. Nur dem Glauben entblüht 
das Schauen!“ 


Aus: ShauenundGlauben. VonfienryThode. fieidelberg 1903. Carl Winters 
Univerfitätsbuchhandlung. 





Jeſus in der Gegenwart. 
Celefrüdte von 
Martinus. 


„Alan ift nicht Chrift, weil man in diefer oder jener Kirche auf. 
erzogen wurde, weil man Ehrift fein will, fondern ift man Chrift, fo if 
man es, weil man es fein muß, weil fein Chaos des Weltgetriebes, fein 
Delirium ‚der Eigenfucht, Feine Dreffur des Denkens die einmal gefehene 
Geftalt des Schmerzensreichen auszulöfchen vermag.” 

Chamberlain, Die Grundlagen des 19. Jahrhunderts. 


„Erſt in der neueften Zeit entwidelte fich eine freie Theologie, die es 
wagte, von dem, was fie als das hiftorifche Bild Jeſu mit feinen zeit- 
gefchichtlich bedingten Zügen erfannte, deutlich zu differieren und für fich 
das Recht der Abweichung auch von Jefus frei in Anfpruh zu nehmen 
in der Erfenntnis, daß es wichtiger ſei, mit ihm in der unbedingten Wahr- 
haftigfeit des Wefens als in den Anfichten über Menſchen und Sachen, 
über Weltfataftrophen und Zukunftshoffnungen übereinzuftimmen.“ 

Weinel, Jefus im 19. Jahrhundert, 


„Kein Jahrhundert vorher hat ſich fo um ihn gemüht, fo heiß danach 
getrachtet, feine wahren gefchichtlichen Züge zu fchauen, Feines hat ihn fo 
in die großen bewegenden fragen hineingeftellt und eine Untwort aus dem 
Munde des fchlichten Miannes von Nazareth gefucht wie dies Jahrhundert 
der Kriti. — Nur immer lebendiger, immer reiner wird fein Bild vor 
den Augen der Menfchheit erftehen, und er wird ihr das Herz abgewinnen, 
bis alle immer mehr in fein Bild verwandelt werden. 

Weinela. a. O. 


„Faſt alle unfere Jefusbilder find falfh empfunden, oder fie ftellen 
nur die eine Seite feines Wefens dar, indem fie ſich bei Pleineren Geiftern 
im Gebiet des Weichlid-Sentimentalen, bei größeren im Gebiet einer 
Maffifchen Ruhe und Erhabenheit bewegen. Und man meint, das höchfte 


Martinus, Jeſus in der Gegenmart. 65 


gefagt zu haben, wenn man feine Seele als einen unergründlich tiefen, 
aber klaren und ftillen Bergfee fchildert. ein, auch er hat gefämpft und 
gelitten, auch bei ihm gab es Stürme, und die Wogen feines inneren Lebens 
gingen hoch und höher. Auch er mußte zweifeln und ringen um feinen 
Bott, um die Erfenntnis feines Willens und um die Ergebung in ihn. 
Ja ftürmifher als in vieler Menfchen Herzen war der Kampf in ihm. 
Herber feine Traurigfeit über die Derftändnislofigfeit, den Stumpffinn und 
den Widerſtand der Maffen und über die Feindfchaft der berufenen Führer 
des Dolfs; aber auch jauchzender feine Freude, glühender feine Dankbarkeit, 
wenn er fah, wie er die Seelen und die Geifter der Kranfheit überwand, 
wenn fein Jubelruf ausbrah: Kommet her zu mir alle! und er in über- 
fchwenglicher Freude fchon den Satan wie einen Blig vom Himmel fallen 
ſah.“ Weinel a. a. O. 


„Das iſt das Bild des Menſchentums, wie es Jeſus als „Bottesfohn- 
ſchaft“ vor Augen fteht: ein gefchloffenes, feites, tapferes Leben voll Büte 
und Milde, voll Arbeit und hilfsbereiter Kiebe für die andern, ein Keben 
in Schlichtheit und wahrer Armut und darum eben ein Leben voll ftolzer, 
ihres Gottes ficherer, freimütiger Kraft.” Weinela.a. O. 


„Nietzſche kennt das wahre Wefen des Chriftentums nicht, wenn er 
in ihm nur weibifche, plebejifche, feige Züge der Selbftverneinung, der 
Uskefe, der Meltflucht, eine Selbftverftümmelung des Mlenfchen, eine un- 
gefunde Shwächhlichfeit und Willenserfranfung fieht. Nietzſche kommt von 
Schopenhauer her, deffen reiner, ungeſchminkter Atheismus es ihm angetan 
hat, gegen deffen Peffimismus mit feiner lebenzerftsrenden Tendenz fein 
ſtarkes Eebensgefühl, das auf unbedingte Bejahung der Individualität 
dringt, aufs fchärffte reagiert, Er bejaht den Atheismus und verneint 
den Peffimismus und macht den grandiofen Derfuch einer Bott rüdfichtslos 
perneinenden, das Leben rüdfichtslos bejahenden Delt- und £ebensauffaffung. 
Er fieht nur das pietiftifche, weichliche, fentimentale, weltflüchtige Chriftentum, 
er fieht das Chriftentum in der Einfeitigfeit und Ungefundheit einer 
feiner firhlihen Erfcheinungsformen, er fieht nur das Nein Buddhas, 
das Nein Schopenhauers darin und glaubt daher jenes „Nein“ des Chriften- 
tums als ein Attentat auf alles gefunde Leben aufs fchroffite zurüdweifen 
zu müffen.“ „Nun, gewiß ift die Religion, die Jeſus verfündet und lebt, 
eine Religion der Selbftverleugnung, die dem Egoismus die Art an die 
Wurzel legt, die einen Dernichtungsfrieg führt gegen alle wilden Schößlinge, 
die am £ebensbaum wuchern, aber diefe vom Ehriftentum geforderte Selbft- 
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verneinung und Selbftverleugnung ift doch nur ein Mittel zum Zwed einer 
höheren Selbftbejahung und Selbfterhaltung. Das Chriftentum Jefu zeigt 
hoheitsvolle Selbftverneinung, aber auch feurige Kebensbejahung, es zeigt 
eine Selbftherrlichfeit und Ariftofratie des Geiftes, wie fie gar nicht über- 
boten werden fann,“ König, Jefus, was er uns heute ift. 


„Das ift Jefus: nicht ein müder, nerpöfer Defadent mit fchmerzver- 
zogenem Antlig, fondern ein wahrhaftiger, heldenhafter Mann voll Zartheit, 
Kiebe und Güte, das Herz erfüllt von einem fieghaften Glauben an Gott, 
der zu ihm redet im Wachfen der Saat, im Saufen des Windes, im Schrei 
der Raben, Alles Edel-Menfhliche und Natürliche ift nicht fein Feind, 
fondern ihm im jnnerften verwandt.“ Weinela.a. O. 


„Jefus war fein Nationalöfononı, er fannte feine Statiftif, er denkt 
nicht an Geſetze, er politifiert nicht, aber er hat für das fittlich Unerträgliche 
die offenften Augen, die es je gegeben hat. Unerträglich aber ift feinem 
zarten und tiefen Gefühl das Mebeneinander von Überfluß und Mangel. 
Was heute taufend Bewohnheitschriften ohne Grauen täglih anfehen 
können, daß Schwelgerei und Hunger in derfelben Straße wohnen, das be- 
unruhigte die Seele Jeſu.“ — 


„Will man Jefus richtig darftellen, fo darf man ihn nicht unter 
Säulengänge und neben Altäre ftellen, fondern unter Strohdächer und an 
die Ränder von Dorfwegen. Jeſus war nicht herablaffend im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes, fondern er war arm, einfach, anfpruchslos wie die, für 
die er lebte.” — „Wer fann die Schwindfucht in unferen Arbeiterfafernen, 
die Kinderfterblichkeit in unferen Induſtriegegenden gleichgültig betrachten, 
folange er nur noch einen Hauch verfpürt aus der großen Seele Jefu? ©, 
daß der Beift der Tat aus der Bibel auferftände und ins heutige Leben 
hineinftiegel Wir feufzen in diefem Jahrhundert der Reden nach Männern 
der Tat. Sie find nicht zu erwarten aus der Schule der Philofophen; wir 
müffen fie hoffen aus dem Kreife der wahrhaftigen Jünger des Nazareners.“ 

Naumann, Jefus als Dolfsmann, 


RE 


Die Tat. 
Von 


Rudolph Stratz. 


FH die Pferde angogen und der Wagen hinausrollte auf die im 
weißen Staub flimmernde Chaufſee — zur Linken das blaue Mittel» 
meer, zur Rechten das Palmengefieder und die Eypreffenfäulen, Die 
Rofenheden und Lorbeermände der Riviera —, da lehnte er fich befriedigt 
in die Kiffen zurüd und fagte nur: „Gott fei Dank, — nun ift man 
doch endlich einmal wieder allein!” 

„Aber die beiden Damen find doch fo nett!” 

„Gewiß! Aber der Menjch iſt doch eben nur einmal auf der 
Hochzeitsreiſe.“ 

„Sie ſind doch ſo diskret! Sie halten ſich doch ſo zurück!“ 

Er wandte den Kopf und ſchaute nach dem Hotel zurück, auf deſſen 
Veranda fich undeutlich zwei dunkle Frauengeftalten abzeichneten. „Na 
ja, Schag! ch hab’ nichts gegen die Beiden! Weber gegen die Mutter 
noch gegen die Tochter! Im Gegenteil — ich bin froh, daß du mal 
eine Anfprache gefunden Haft. ch glaube, ſechs Wochen haben mir 
Beide überhaupt mit Niemandem ein vernünftige Wort gerebet!“ 

Sie nidte, leife lächelnd. Sechs? Wochen. So lange waren fie nun 
{don Mann und Frau. Und er wiederholte: „Wozu auch vernünftig 
fein? Man ift doch nur einmal auf der Hochzeitsreiſe?“ 

Dabei jtreifte er mit einer heftigen Bewegung die Zigarrenafche 
am Wagenrand ab. „Und man ift ein Ejel, wenn man fich biefe 
einzige Zeit jelber vergällt!” 

Sie jehaute ihn bang an. „Was haft du denn nur — feit geftern?* 

„Eine Erinnerung! Auf einmal ift fie da. Nichts zu machen! Da 
fährt man nun mit feinem Lebensglüd an der Seite durch ein irdiſches 
Paradies und ift jung und gefund und hätte nichts Beſſeres zu tun, 
al zu fchauen und zu küſſen und feinem Schöpfer zu danken — nein 
— mie verhert .... da feh’ ich immer wieder eine Waldwieſe — jo 
an 'nem rechten, trüben Novembermorgen — und... . äh — wozu 


daran denken? Aber man muß! ... .* 
5* 
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„An das .... das, was du mir vor der Verlobung ſagteſt?“ 

Er zucte finfter die Achjeln. „Sch Hab’ nun einmal das Unglüd 
gehabt, meinen Gegner im Duell zu erfchießen! Wider meinen Willen! 
Ich wollt! ihn gar nicht treffen. ch fühlte mich gar nicht recht von 
ihm beleidigt, — lieber Gott — ein Renkontre auf dem Maskenball — 
und jold ein blutjunges Mutterföhncden .... aber .... was hilfts?“ 

„Das ift doch jet alles vorbei! Du haft doch ſchwer genug dafür 
gebüßt!” 

„Das hab’ ich — weiß Gott! Mitten aus dem Beruf, mitten aus 
dem Lebendgenuß heraus drei lange, unmiderbringlic) verlorene Jahre 
auf der Feitung — und wenns nur das wäre — aber die Selbjtanflagen, 
die Gemifjensbiffe — und dann der feierliche Schwur, nie mehr, unter 
feinen Umjtänden, im Zweikampf Menjchenblut zu vergießen — und 
gleich darauf, wie ich wieder frei bin, jucht ein Freund des Toten 
Händel mit mir und fordert mich, um den armen Kerl zu rächen — 
und daß ich die Satisfaktion verweigerte, das koſtete mich die Hälfte 
meines Verkehrs, mein gejellfchaftliches Anſehen, meine öffentlicde Stellung, 
mein Offiziergpatent —. ch hab’ durch jenen Schuß im Morgengrauen 
der Reihe nach eigentlich alle verloren — alles — bi8 ich dich ge- 
funden hab’... .!* 

Er legte den Arm um fie und fah ihr ernit ins Geſicht. 

„Du mußt mich für Vieles entfchädigen, mein Lieb! Du bijt alles, 
was ich jet auf der Welt hab! — du bift das Glüd, das ich mir 
endlich doch zurücerobert hab’ vom Leben!” 

Sie ſchaute fich um, ob Niemand in der Nähe fei. Dann bot fie 
ihm die Lippen zum Kuß. „Warum denfft du denn nur an die traurigen 
Sachen?” frug fie leife und zärtlich). 

Er antwortete nicht gleich, jondern fann düfter vor fich hin. „Es 
iſt was Merkwürdiges mit der Erinnerung!” begann er endlich. „Sie 
hängt an Gott weiß was für Dingen — an Farben und Gerüchen — 
an Tönen — an Bildern — aber ganz unbemwußt! Dan begreift nicht, 
wodurch fie plößlich, nachdem fie Jahre lang gefchlafen hat, wieder auf: 
wacht! Irgend einen Grund muß e8 ja haben! Irgend ein Grund 
ift ja auch jedenfall® da, warum ich feit gejtern fo verwandelt bin — 
melancholifch auf der Hochzeitsreife — e8 wäre ja zum Lachen, wenn 
es nicht jo traurig wäre! — nur: ich kann ihn nicht finden und das 
quält mich!“ 

Sie ſchwieg mit traurigem Geſicht. Der Wagen rollte weiter durch 
die fübliche Frühjahrspradjt. Die Sonne brannte vom blauen Himmel, 
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der frifche Seewind fühlte die Stimmen, es duftete und grüßte fchmeichelnd 
aus dem bunten Blumenmeere am Weg — die ganze Welt ſchwamm 
in Glanz und Glut und leuchtete weit hinaus, wohin nur das Auge, 
neue Schönheiten juchend, flog — aber fein Antliß blieb unerhellt, und 
fchließlich murmelte er nad) einer langen Pauſe: „Wenn e8 dir recht ift, 
fehren wir um! Mir tut das alles förmlich weh! Ach mag e8 gar 
nicht ſchauen! . . . . Ja? .... Eh ... voltate, vetturino!” 

Eine Viertelſtunde vor dem Hotel, da, wo die Straße ſich häßlich 
zwiſchen hohen Mauern hinzog, ſtiegen ſie aus und gingen oben durch 
den Olivenhain zu Fuß. Plötzlich ſagte er „Sieh' mal — da kommen 
ja die zwei Damen! Die haben vor Tiſch noch Veilchen gepflückt!“ 

„Wir können ja noch ausbiegen, wenn du willſt!“ Sie blieb ſtehen. 
Aber er verneinte. „Ich bin heute ein ſo miſerabler Geſellſchafter! Ich 
muß dich ſchon heute den Andern überlaſſen!“ 

Sie begrüßten ſich mit den beiden Fremden, der Mutter und der 
Tochter, und wandelten gemeinſam zu dem Hotel zurück. Die drei 
Frauen eifrig plaudernd, er ſchweigſam daneben. 

An feiner Seite ſchritt die Jüngere der zwei Reiſebekannten. Sein 

Blick ftreifte fie zumeilen flüchtig. Sie war zu Mitte der zwanzig und 
gar nicht hübſch. Und doch Fonnte er auf einmal das Auge nicht von 
ihr wenden, während die alte Dame feiner Frau erzählte, daß fie und 
ihre Tochter faft immer auf Reifen feien. Im Süden, ihrer angegriffenen 
Gefundheit wegen. Ihre Jüngſte habe fich ihr ganz gewidmet, um der 
Mutter nad) einem fchweren Schidfaljchlag, der fie Förperlich und geiftig 
auf Fahre niedergeworfen, im Leben zur Geite zu ftehen. In dem 
bißchen Leben, das ihr noch übrig blieb .... Die junge Frau hörte 
teilnahmsvoll zu. E3 fchimmerte feucht in ihren fanften, jungen Augen. 
Viel Mitleid und ein ganz wenig Neugier. Sie warf dem Gatten einen 
verftohlenen, vorwurfsvollen Blick hinüber, der fagte: Nun hatt’ ich dich 
doch gejten Abend eigens gebeten, im Fremdenbuch nachzufehen, wer 
die Damen find! Und du haft e8 richtig vergeffen. ... 
Er achtete nicht darauf. Er fühlte, wie ihn plößlich mitten in dem 
Frühlingsfonnenfchein ein Fröjteln überlief — ein Grauen, das erfältend 
von innen fam. Bei einer Biegung des Weges hatte er zufällig das 
Profil des jungen Mädchens neben ihm jcharf wie einen Schattenriß 
vom Himmel abgezeichnet gejehen, und im jelben Augenblid mußte er, 
warum ihm jeit geftern, feit fie zuerft an der Table d’höte einander 
fennen gelernt, die Erinnerung an den Zmweilampf vor Jahren nicht 
mehr aus dem Kopf fam.... 
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Nach dem Zweilampf hatte e8 ihn, in Reue und Not, fpät Abends 
in die Klinif getrieben, wo der Verwundete noch lag und lebte. Er 
wollte ihn um Bergebung bitten. Aber als er fam, war e8 eben zu 
Ende, und zum erftenmal fah er in Ruhe das Geftcht des Menfchen, 
den er im ganzen nur breimal in feinem Dafein erblidt — auf dem 
Maskenball, beim Duell und nun auf dem Totenlager. 

Dies Geficht, dies jugendlich-ernfte Profil, über das fladernd ber 
Schein der Gaslampe jpielte, hatte fich ihm unvergeßlich eingeprägt — 
diefe Linien eines Menfchenkopfes, aus denen feine Hand das Leben ver: 
ſcheucht. Er hob ſcheu den Blick zu der, die ahnungslos neben ihm ſchritt — 
er fah wieder von der Geite ihr Antliß und nun wußte er genau: Ja — 
das waren diefelben Züge! Das war das Ebenbild deffen, den er getötet... 

„Was mich fo ſchwer getroffen hat, meine liebe junge Frau?” fagte 
drüben die alte Dame mit ihrer fanften, gütigen Stimme. „Möge Ihnen 
folch eine Prüfung erfpart bleiben! ch habe vor Jahren meinen einzigen 
Sohn von einem Tag zum andern verloren!“ 

„Dh Gott! durch einen Unglüdsfall?“ 

„Durh Mörderhand.” 

Und nad einer Weile feßte fie, äußerlich ruhig, hinzu: „Männer 
nennen es ja wohl Zweifampf. Ich verftehe daß nicht. ch weiß nur, 
daß ein Menfch auf Erden lebt und herumgeht, der mit der Waffe auf 
mein Kind gezielt und e8 niedergefchoffen hat. Seitdem leb' ich nur noch 
fo hin... . nur noch halb... .“ 

„zum Glück!“ ſagte fie dann mit einem leifen Lächeln, das ihr 
müdes altes Geficht verfchönte, „glaube ich noch an den lieben Gott und 
hoffe, daß ich meinen ungen dereinft da oben wiederſeh'! Nun — da find 
wir am Hotel! Geien Sie nicht böfe, daß ich Ihnen mein Leid geflagt 
hab’! Es mar nicht recht. KHochzeitsreifende follten gar nicht miffen, 
daß es joviel Kummer auf der Welt geben kann.” 

Sie nicte dem jungen Ehepaar freundlich zu und trat mit ihrer 
Tochter in den Garten. Die beiden anderen ftiegen hinauf in ihr Zimmer. 
Dort faßte er feine Frau am Arm. Geine Wangen waren fahl, feine 
Stimme Hang beifer. „Pade rafch die Koffer... . wir müffen weg.... 
ich laufe jeßt gleich zum Bahnhof — du fomm’ hinterher — wir fahren 
mit dem nächften Zug. . . .* 

„Aber warum denn — um Gottesmwillen?“ 

„Das jage ich dir jpäter! Frage nicht weiter — nimm die Sachen 
aufammen — es erdrückt mich hier in dem Haus. . . . Was haft du 
denn? Warum wirft du denn fo bleich?“ 
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Sie ftand am Fenfter und fehaute verftört in den Garten. Da 
unten faßen die beiden Damen. Das Fremdenbuch lag vor ihnen. Gie 
Hatten es fich, wie ja das auch ihre Abficht gewesen, kommen Iaffen, um 
zu jehen, wie eigentlich das Hochzeitspärchen hieße. Nun war das Buch 
weit zurücigefchoben. Der oben wußte, warum. Der Namen hatte ihnen 
entgegengegrinft, den fie feit Jahren Tag um Tag verfluchen mußten... . 

Die alte Frau zürnte nicht einmal. Gie meinte nur faffungslos 
vor fich hin, hülflos, überwältigt. Wielleicht war fie ihrer Sache auch 
gar nicht ficher. Es konnte ja auch eine Namensgleichheit vorliegen. 
Aber die Wunde war nun einmal aufgebrochen und heiße Tränen floffen 
aus ihr hervor. Die Tochter an ihrer Seite bemühte fich umfonft, fie 
zu trodnen und Troftworte zu ſpenden. 

Die junge Frau am Fenfter fah ihren Mann an. Ihr angftooller 
BE frug: Bift du das? 

Und ebenjo ftumm war feine Antwort: Ya — ich! Xeife, haftig, 
wie zwei Verbrecher, fchlichen fie hinten aus dem Haufe und zur Bahn. 
Fort — nur fort! Und als der Zug an ber Riviera hinflog, bald durch 
die Nacht der Tunnels, bald längs des blauen Meeresftrandes, ftöhnte 
er auf und griff mit feiner Hand nach der ihren, um einen Menfchen 
an feiner Seite zu wifjen. Aber da krampfte fich fein Herz vor Schreden 
zufammen: Yhre Linke hatte unwillkürlich, als er fie berührte, vor ihm 
zurüdgezudt!.... Und wie er in ihr blaffes Geficht fehaute, da bemerfte 
er darin deutlich) da8 Bangen vor dem Mann, an deſſen Hand Blut 
lebte und fich dort drüben zu heißen Muttertränen wandelte. Er fühlte: 
Er war ihr in diefem Augenblid ein Fremder! Etwas Fremde war 
in ihre Ehe getreten. Der Zauber der Flitterrvochen, die Seligkeit eines 
einzigen und unteilbaren Glücks waren dahin. Jetzt gab e8 für fie wieder 
ein „ch“ und ein „Du“, und zwifchen ihm und ihr wohnte ein leifes 
Grauen. 

Ihm war, als raufchten fchwarze Fittiche über ihm — die Tat, 
die eherne, untilgbare Tat, deren Schatten immer wiederfehrten, deren 
Schatten fein ganzes Leben überwölbten. Es gab fein Entrinnen vor 
diefer Tat. Was durch feine Hand gefchehen war, ftand feſt in Emigfeit 
und wirkte weiter zu feinem Fluch. Und im Rollen und Raſſeln der 
Räder Hang eintönig, raſtlos eine Stimme an fein Ohr: „Rain! — Rain! 
Wo iſt dein Bruder Abel?” und er ftarrte mit leeren Augen vor fich 
Bin in das Dunkel des Tunnel und hörte immer wieder nur das gleiche: 
. .... Kain! .... Kain! ....“ 


— 


Zu Ludwig Richters Jahrhuncdertfeier. 
Von 


Karl Budde., 


m 28. September wird e8 hundert Jahre, daß Ludwig Richter zu 

Dresden das Licht der Welt erblidtee Manche Yahrhundertfeier 
wird unter uns begangen, deren Helden man erjt für die paar Feſttage 
zu fünftlichem Leben erweden muß, um ihn dann wieder ruhig weiter 
fchlafen zu lafjen. Bon Ludwig Richter gilt das nicht. Er tritt feinen 
hundertjten Geburtstag lebendig an, und Scharen von Berehrern fammeln 
fi) ungerufen zu feinem Feftzuge. Denn feit Richter vor neunzehn Jahren 
von uns gefchieden, ijt fein Ruhm nicht gefunfen, fondern jtetig geftiegen. 
Man nennt ihn wohl den deutjchejten aller Künftler. Solch ein Schlag: 
wort trägt in feiner Kürze notwendig etwas Einfeitiges und Mißverftänd- 
liche an fich, und man hat Ludwig Richter neuerdings wiederholt Unrecht 
getan, indem man feine Würdigung lediglich und hartnädig an Dies 
ſchöne Beimort anfnüpfte. Aber wahr bleibt e8 doch injofern, als Fein 
anderer Künftler bei dem deutfchen Volke, und gerade bei feinem Kern, 
dem gebildeten Mitteljtand, ſolchen Anklang, jo ungeheure Volkstümlich— 
feit erlangt hat wie Ludwig Richter. Aber die hohe Schäßung, in der 
er heute fteht, hat diefe Stufe der halb unbewußten Neigung aus dem 
Gefühl der Wahlverwandtjchaft überwunden. Viele der beten Illuſtrations— 
werfe Richters find verjchollen; vergriffen, verjchliffen unter den Händen 
vergangener Gefchlechter, der Kinder in erjter Reihe. Was noch neu 
aufgelegt wird, hat nicht mehr die alte Zugkraft. Die Gegenwart verlangt 
ihr Recht, der Deutfche von heute ift nicht mehr derfelbe wie der von 1850. 
Wirkſamere Arten der Wiedergabe find an die Stelle des bejcheidenen 
Holzſchnitts getreten, der obendrein vielfach nicht mehr in der alten Weiche 
und Schönheit aus der Prejje hervorgeht. Wenn Richter heute fo hoch 
gewertet wird, wenn feine Originalarbeiten wie die Bücher, die er mit 
Bildern geſchmückt, geradezu ſchwindelnde und ſchwindelhafte Preife er- 
zielen, wenn man ſich um das befrigelte Blättchen aus feinem Papier: 
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forb und um das von Schmuß jtarrende Leihbibliothefgeremplar eines 
feiner Kalender noch reißt, jo hat das andere Gründe als die unbewußte, 
laienhafte Vorliebe der Mitlebenden. Es beruht vielmehr auf fünftlerifchen 
Eigenſchaften des Meiſters, über die fich das Urteil nachgerade abgeklärt 
bat. Nicht nur Liebhaber fammeln feine Werke, fondern die erjten Kunſt— 
anftalten Deutjchlands müffen fich troß der hohen Preife entfchließen, ihn 
als einen der Klafjiter des 19. Jahrhunderts möglichft volljtändig ein- 
zubeimjen. Wenige von deffen großen Namen haben auf die Dauer mit 
den feinen Schritt halten können; in feinem befonderen Gebiet fteht er 
unter allen als der erfte da. Wenn ſelbſt eifrige Vertreter der neueften 
Kunftbeitrebungen gerade Ludwig Richter vor den meiften feiner Zeit: 
genoſſen hochhalten, fo liegt das vor allem an feinem gefunden Realis- 
‚mus, der unbedingten Wahrheit und Lebendigkeit feiner Schöpfungen. 
Was er darin geleijtet, ift umfo erjtaunlicher, da er zu feinen Arbeiten 
feines Modells bedurfte, auch feine Figurenftudien auf Lager hielt, fondern 
alles, wie man heute jpottend jagt, „aus der Tiefe feines Gemüts“ fchöpfte. 
In Wirklichkeit ift jede Figur nach der Natur gezeichnet, ihr geradezu 
abgelaufcht: das Auge des Meifters befigt nur eine fo ungeheure Auf: 
nahmefähigfeit und ein fo zähes Gedächtnis, daß er für jede denfbare 
Gelegenheit das Richtige vorfindet und wirkliche Gelegenheitsarbeit zu 
liefern imftande ift. Aber zu diefem Realismus fommt eine Tiefe der 
Empfindung und ein Reichtum der Phantaſie, wie fie fich gerade mit fo 
ausgeprägten und ftrengem Formenfinn nur ganz felten vereinigen; dazu 
eine Fähigkeit der Anempfindung und Anpaffung, wie fie nur der höchſten 
Bildung zu eignen pflegt. Man fuche den Künftler, der jo verfchiedene 
Gebiete wie er unbedingt beherricht, dem fo verjchiedene Kojtüme — das 
Wort im meiteften Sinne gebraucht — wie angegoffen figen. Das frühe 
Mittelalter in Dullers Gejchichte, die Ritterzeit im Mufäus, das bürger- 
liche Leben der Renaiffance ebendort, im Bechftein und unzähligen anderen 
Arbeiten, das Rokokozeitalter im Landprediger, die Biedermeierzeit in 
feinen Jugendwerken und fpäterhin immer wieder, das bäuerliche Leben 
ber verjchiedenften Gegenden im Hebel, der Spinnftube und Voer de 
Goern, da8 bürgerliche feiner Gegenwart in zahllofen Büchern, dazu tiefe 
ernjte Religiofität und die tollite Poſſe: alles überzeugt, alle8 täufcht in 
‚gleichem Maße, überall finden wir uns mit einem Schlage in die ge— 
mwünfchte Umgebung verjegt und glauben in ihr zu leben. Man wird 
dieſer Vieljeitigfeit, in der ihm nur Morit v. Schwind annähernd ge 
wachſen ift, meiften® durchaus nicht gerecht, man verjchleißt ihn lediglich 
als den Darfteller des Kleinbürgertums, man weift ihm nur das Gebiet 
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der Idylle und des Philiftertums zu. In einem Briefe aus dem Fahre 
1844 aus meinem Beſitze ſchätzt er fich anders ein: für romantifche und 
humoriftifche Arbeiten empfiehlt er fich befonders. Und in der Tat 
braucht man nur die beiden Bändchen feiner Studenten: und Volkslieder 
von 1844 und 1846 in die Hand zu nehmen, diefe unvergänglichen 
Meifterftücde der Yluftration, um zu ftaunen über die überfchwängliche 
Fülle der blühendften und zarteften Romantik mie des frifcheften und 
föftlichften Humors, die ihm zur Verfügung ftand. Man ſchätzt ihn 
falfch, weil man jeine beiten Werte faum fennt und weit überwiegend 
nad den Bilderfolgen jeiner jpäteren Jahre urteilt. Da war feine 
Lebenzfreudigfeit Durch den Tod der Gattin gebrochen, fein Schaffen 
durch ſchweres Augenleiden gehemmt, feine Fünftlerifche Phantafie er: 
lahmte nach und nad), und immer mehr bildete die Manier fich aus. 
Selbſt die Zeichnung wird da vielfach faljch, weil das kranke Auge bie 
Bilder entjtellte. Von 1838 biß 1857, da fuche man den wahren Ludwig 
Richter und ſchrecke am Anfang nicht zurüd vor den Verhunzungen, die 
die Ungeübtheit der Holzjchneider verfchuldete. Was ihm da nod) fehlt, 
dafür mache man das Zeitalter, nicht ihn, verantwortlich; die meijten 
Ausstellungen, die man heute hört, laffen fich dahin zufammenfaffen, daß 
Ludwig Richter im Jahre 1803, und nicht 1860 oder 1870, wenn nicht 
gar 1880, geboren ift. 

Dem Yubeljahr fehlt e8 nicht an einer glänzenden Heerfchau der 
Werte des Meiſters. Geine Vaterſtadt Dresden, vertreten Durch die 
Dresdener Kunſtgenoſſenſchaft, Hat es fich nicht nehmen laſſen, dafür zu 
forgen, indem fie der Sächſiſchen Kunftausftellung des laufenden Jahres 
auf der Brühlfchen Terrajje eine Ludwig Richter-Ausjtellung anfügte. 
Kein Geringerer als Karl Woermann hat fich der unſäglichen Mühe 
unterzogen, über 600 Originale des Meiſters, weit überwiegend aus 
Privatbefig, zujammenzubringen, mit der höchſten Einficht und dem 
feinften Gejchmad zu ordnen, ftimmungsvolle Räume dafür herzurichten 
und endlich einen Katalog dazu abzufaffen, der bleibenden Wert behalten 
wird. Dem Nichterverehrer bietet nicht nur die Ausftellung felbft hoben 
Genuß, jondern auch die aufmerkffame Beobachtung der zahlreichen Be- 
fucher, an denen ich der Zauber der Schöpfungen des Meijter8 immer 
wieder in unverhohlenen Ausbrüchen der Freude und Begeijterung äußert. 
Bejonders wertvoll ift die Vereinigung von faft 40 Ölgemälden "des 
Meifterd aus den Jahren 1824—1847, die allerdings keineswegs, wie 
man wohl gemeint bat, fein ganzes Werf, fondern ficherlid faum Die 
Hälfte davon darjtellen. Der Wabmann von 1824, dag Mädchen auf 
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der Wieſe von 1826, Eivitella von 1827,') der Fleine Teich im NRiefen- 
gebirge von 1839, die Überfahrt am Schrecdenftein von 1840, Genoveva 
von 1841 dürften die Höhepunkte feines Könnens auf verfchiedenen Stufen 
und Gebieten am bejten fennzeichnen. Daß er zu den beften Landſchaftern 
feiner Zeit gehörte, wird angeficht8 diefer Sammlung niemand beftreiten 
mwollen. Und doch, wie jehr wird das alles in den Schatten gejtellt durch 
die Zeichnungen, beſonders die mit ganz zarten Farben getönten, in den 
übrigen Räumen! Schon 1831 rügte man gelegentlich an Richters Ge- 
mälben, fie feien zu flach gemalt, fie machten leicht nur den Eindruck 
gemalter Zeichnungen. Das gilt am entjchiedenjten von den Figuren, 
die er ſonſt fo vollendet lebendig und förperlich zu geben weiß. In der 
Tat, ala Zeichner nur fteht Richter auf feiner vollen Höhe, als Zeichner, 
der des Beſchauers Phantafie’ mit aufruft, um feinen Geftalten die 
Körperlichkeit zu verleihen. Seine Radierungen und die Holzfchnitte 
nad feinen Zeichnungen werden für die Öffentlichkeit nach wie vor den 
Meifter vertreten; fie laffen fi) durch die Ölgemälde, fo viele deren fich 
allmählicy wieder in den öffentlihden Sammlungen zufammenfinden 
mögen, nie und nimmer erjegen. Es joll nicht vergeffen werden, daß 
dad Königliche Kupferjtichlabinett in Dresden, das von dem verviel- 
fältigten Werke Richter eine vorzügliche, an Schönheit der Abdrücke 
einzig dajtehende Sammlung befißt, davon in feinen Räumen eine um- 
fafiende Ausjtellung den ganzen Sommer hindurch den Bejuchern zu— 
gänglich erhält. Aber übertroffen werden diefe Wiedergaben noch durch 
die eigenhändigen Vorlagen, wie fie Woermanns Ausftellung in Fülle 
darbietet, und die Gelegenheit, das Beſte des Meiſters jo vereinigt zu 
fehen, dürfte nicht leicht mwiederlehren. Den eifernen Beftand des Aus— 
geftellten, fajt die Hälfte aller Blätter, liefern die Königliche National- 
galerie in Berlin und, doppelt jo ftark vertreten, Eduard Cichorius 
in Leipzig. Der Beſitz der erfteren an Richter:Driginalen, von dem die 
auögejtellten nur etwa ein Fünftel ausmachen, ift dem Bejchauer an 
Ort und Stelle jederzeit zugänglid. Was Eichoriuß hier ausitellt, Tann 
man nicht jederzeit jehen; es fei daher, unbeſchadet der Beiträge fo vieler 
anderer Sammler und Liebhaber, beſonders nachdrüdlich empfohlen, 
Hat doch Ed. Eichorius fajt dreißig Jahre ald Freund mit Ludwig Richter 
zufammengelebt und zu feinen Lebzeiten mit untrüglichem Urteil das 
Beſte aufgefpeichert, was zu finden war. Möchte der Schatz unvergänglicher 


ı) Der Königlichen Gemäldegalerie in Dresden nebft dem Gemälde Ariccia 
1828 von Eduard Cichorius zur Hundertjahrfeier als Gefchent übermiejen. 
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Schönheit, der in feinem Beſitze vereinigt ift, immer zufammenbleiben, 
als vollkommenſte Vertretung des Könnens diejes Lieblingsmeifters des 
Deutfchen Volles! Und endlich, möchte der Generalappell des Jubeljahres 
Verftändnis und Begeifterung für Ludwig Richter Fräftig und nachhaltig 
beleben, damit feine Werle von neuem zu einem Segen für unjer Boll 
werden, mie fie e8 jo lange Zeit gemwejen find! 

Denen aber, die Richter Kunft verehren und feine Werke fammeln, 
ziemt es, nicht nur unter Preifen und Rühmen auf ihn binzumeijen, 
fondern auch Hand anzulegen zur tieferen Erforfchung, zur Förderung 
des Verjtändniffes feines Lebens und Wirkens. Das will der Aufjaß, 
der unten folgt. Der Verfaſſer ſchuldet der Schriftleitung der „Monats: 
fchrift“ den wärmſten Dank, daß jie einen folchen Beitrag von ihm begehrt 
hat; möchten die Lejer Urfache finden, fich diefem Danke anzufchließen! 


EEH 


Ludwig Richter über Kunlit. 


a) 13. Dez. 1849. „Ich lege kein fonderliches Gewicht darauf, ob 
Einer ein Künftler Nummer eins oder Nummer fünf oder fechs werde. 
Darauf aber lege ich alles Gewicht, daß Einer die empfangenen Gaben in 
gutem Sinne für den Bau des großen, zukünftigen und in der Entwicklung 


ftets vorhandenen Gottesreiches zu verwenden gelernt hat.... Was hilft 
ein Talent im fchlechten Dienit verwendet? Es zeritört sich nur felbit.* 
* * 


x 


b) 23. April 1867. „Keufche Kunit, darunter iſt zu veritehen, daf der 
Maler lediglich das Schöne und Edle Sucht, ohne auch nur einen Augenblick 
an die Wirkung aufs Publikum zu denken, daß er nicht kokettiert, daß — und 
hier ift vielleicht der Kern der Sache — der geiltige und gemütliche Gehalt, 
die Welt des Ideals, die in dem Kunitwerk ausgelprochen ift, durchaus die 
Mace — daß die Kunit die Kunitfertigkeit — überwiegt.* 


* = 
* 


c) 1851. „Wenn man aus Liebe das Beſte aus dem kleinen Schathe 
des fierzens hervorlucht und mitteilt, fo fällt ein unglaublich reicher Segen 
daran auf unſer Raupt und in unferen Schoß zurück. Wer Geld hat und 
Reichtümer, kann viel helfen und Tränen trocknen, wer nichts dergleichen 
hat, der hat oder kann haben: gute Gedanken, Erkenntnilfe allerlei Art, 
oder kann durch Worte, durch Liebe, oder auch durch eine Fürbitte Engels- 
dienite fun. 
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it nicht auch die Kunit zu folchem Engelsdienit berufen? Gewiß ift 
das ihre herrliche, ja wahrlich, ihre himmlifche Aufgabe; wenn man das 
nur recht treulich ausrichtet, und diefem Geilte nachforfcht und nachitrebt, 
und nicht ruht, bis man gefunden hat. Manche fehen in der Kunit freilich 
bloß Seifenblafen, anderen wird fie zum Teufelsdreck, fchön vergoldet. Der 
haute volee iſt fie ein Cröme zum Nachtiich, und endlich fieht audı der 
Efel die Role für eine Diſtel an und hat feine freude dran!“ 


* * 
* 


d) 11. Auguſt 1867. „So lange der Künitler aus Luft an dem Gegen- 
ftand arbeitet und fchafft, fo lange ift er auf gutem Wege; wenn aber die 
freude an der erworbenen Fertigkeit ihn treibt, ift die rechte Bahn ſchon 
verloren.“ 


* * 
* 


e) 23. April 1867. „Die Kunit erfindet nicht die Ideale, lie geltaltet 
fie bloß je nach dem Geilt der Zeit und des Volkes, dem der Künitler angehört.“ 


* * 
* 


f) 23. April 1867. „Idealismus und Realismus find in jedem rechten 
Kunitwerk vereint und nur jetzt gewaltiam auseinandergeriflene Begriffe, 
welche zu Schulitreitigkeiten benußt werden.“ 


* * 
* 


9) 25. Mai 1871. „Der feinſte Veritand iſt nicht vermögend, ein 
wahres Kunitwerk hervorzubringen; oder es wird immer das Bild des Un- 
lebendigen, des Toten an fich tragen. Jedes wahrhait lebendige, jedes aus 
dem Geilte geborene Werk entiteht aus der Vollkraft des Lebens, und ent- 
wickelt fich nach äußeren und inneren Bedingungen durch fich felbit, durch 
untere und obere Einflüfle. €s it Natur und Gnade.“ 


2* * 
* 


h) 1850. „Die Subjektivität ift die allgemeine Krankheit unierer Zeit, 
und macht uns felbit krank. Jeder will feine Zeit beitimmen nach feiner 
mehr oder minder defekten Taichenuhr, weil er die Sonne leugnet. Wir 
haben nur Meinungen und Anfichten, aber keine politive normgebende 
Wahrheit, die fich freilich nicht nach den verkehrten und kleinen Fündlein 
unferer Vernünfteleien und nach der immer wechielnden Mode richtet, fondern 
die ihren Gang jedenfalls felbitändig fortgeht. Ich gebe mir immer mehr 
Mühe, meine falfche Zwiebeluhr nach der Sonne zu richten, die wir einmal 
befitzen und für die wir noch keine beffere felbit erfunden haben.“ 


N 31. 32) 
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Urkundliche Beiträge zur Jugendgefchichte Ludwig Richters. 
Von 


Rarl Budde, 


n feinen Lebenserinnerungen eines deutfchen Malers hat Ludwig Richter 

die Freuden und Leiden feiner jungen Fahre ganz befonders anjchaulic 
dargeftellt. Aus dem bunten Traumleben der Rinderzeit, unheimlich durch⸗ 
zudt von den grellen Bligen der Kriegsnot, die er als kaum Zehnjähriger 
mit durchleben mußte, führt uns der alte Meifter faft unmerklich hinüber 
in die Sklaverei der Hausinduftrie, in deren Joch er vom zwölften bis zum 
zwanzigiten Jahre faft ununterbrochen eingefpannt blieb. Zwar jcheint 
ihm unter dem Erzählen ftet8 ein Lächeln um den Mund zu fchmeben, 
und mit rührender Dankbarkeit hält er auch den kleinſten Lichtblick feit, 
der den düſteren, gedrücdten Himmel feiner jungen Jahre durchbrach: die 
jpärlichen Abenditunden, die ihm für freie Kunftübungen oder Bücher 
blieben, den Tanzunterricht mit den fommerlichen Landpartien und, bie 
bei diejen außerordentlihen Beranftaltungen fittfam ausblieb, Augufte 
Freudenberg, feine ftille Liebe und zukünftige Lebensgefährtin. Aber das 
Lächeln gehört doch nur dem Greife, dem fich in der Erinnerung alles 
vergoldet, der e8 gelernt hat, in allem Erleben Gottes Fügung zu erfennen: 
wie jchwer der Knabe und Jüngling hat ringen müffen, bis fich ihm bie 
Pforten zu freier, ungehemmter Entwidlung der in ihm fchlummernden 
Kräfte auftaten, das läßt fich noch leicht genug zwifchen den Zeilen Iefen. 
„Ludwig Richter”, jo jagt H. A. Lier in einer Beſprechung ber Dies: 
jährigen Dresdener Kunftausftellung (Dresdener Journal 1908 Nr. 162 
vom 16. Juli) „war feinem ganzen Wejen nad) ein fächfifcher Philifter 
und repräfentierte diefen Zug feines Stammes, der außerhalb feines 
Baterlandes vielfach Anlaß zu Hohn und Spott gegeben hat, vollkommen.“ 
Wer fo bewußt und fo heldenhaft mit der Gefahr, zum Philifter verbildet 
zu werden, gelämpft hat, wie Ludwig Richter e8 in feinen jungen Jahren 
getan, der war wohl für fein ganzes Leben dagegen gefeit. In der Tat 
ift e8 ſchon angeſichts eines Greiſenwerkes von fo überjprudelnder Frifche 
wie die „Zebenserinnerungen” unbegreiflich, wie man einen folchen Gemein: 
plat ausfprechen oder Anderen nachſprechen kann. Der Verfaffer beruft 
jih auf Cornelius Gurlitt; aber jeder Sat in deffen Schilderung Richters, 
die Lier anführt, enthält für den Kenner eine unzutreffende Ausſage. 
Kein Philifter war er, fondern ein Charakter. Die Leidenfchaft, die 
Gurlitt bei ihm vermißt, hat er fiegreich hinter fich gelaffen, Vornehm- 


Karl Bubde, Urkundliche Beiträge zur Jugendgefchichte Ludwig Richter. 79 


beit, gefchloffenen Ernſt, männliche Würde Hat jeder, der ihn wirklich 
gefannt, bei ihm vollwichtig gefunden. 

Seinem Ringen und Kämpfen in den Jugendjahren aber kann man 
an feinen Werfen noch näher nachgehn. Bon den maffenhaften Schüler: 
oder beſſer Lehrlingsarbeiten freilich, die der Knabe jahraus jahrein für 
den Vater liefern mußte, ift wenig erhalten geblieben, und die Menige 
legt fein jelbjtändiges Zeugnis ab. Freier bewegte fic der junge Geift 
zum erftenmale bei den 70 An- und Ausfichten der weiteren Umgebung 
von Dresden und den 30 von Dresden und feiner näheren Umgebung, 
die im Jahre 1820 bei Emft Arnold erjchienen und den Namen des 
faum fiebzehnjährigen Adrian Louis neben dem des Vaters Profeffor 
auf dem Titel führen. Es find die Anfichten, als deren Miturheber er 
fih im Dezember an der Tafel des Großherzogs Karl Auguft in Weimar 
(Lebenserinnerungen, Siebentes Kapitel) befennen durfte, Die er im Sommer 
1823 mit Stolz in einem der fürftlichen Gemächer des Palaſtes Pitti in 
Florenz liegend fand (ebendort, Zmölftes Kapitel). Die Beteiligung des 
Sohnes an dieſen jchönen Blättern reicht viel weiter als die fpärlichen 
Unterfchriften e8 ahnen laſſen,) wenn auch durch Diefe gerade eine Reihe 
der allervorzüglichiten Blätter ihm zugeeignet werden. Faft bei allen ift 
er mehr oder minder beteiligt gemwejen, wie er das jelbft bezeugt. „Die 
Heinen Staffagefiguren wurden faft immer meiner Erfindung überlaffen, 
und ich machte fie gern.“ Die Übertragung auf die Kupferplatte fiel, auch 
wo der Bater die Zeichnung gefertigt hatte, weit überwiegend dem jungen 
Loui zu; nur die Architefturen und das langweilige Punktieren der 
Fernen, auch eine letzte Retouche behielt fich der Vater vor, und außer: 
dem die heifle Arbeit des Atzens wohl bei jämtlichen Platten. Hat man 
ſich erjt recht Hineingejehen, jo meint man die lederne Art des Alten und 
die frifche, duftige, poetifche des jungen Überflieger mit Händen greifen 
und unterjcheiden zu können. Nur ungern feheint der Alte die ausdrückliche 
Anerkennung der Arbeit des Sohnes gejehen zu haben; auf den Blättern 26 
und 88 menigjtens ijt das ALR jo unmerflich der Zeichnung einverleibt, 
daß der Bater e8 wohl nicht entdeden follte, und auf Blatt 13 ſteht ein 
winziges U. Louis Richter fogar als Infchrift auf dem Denkmal auf der 
Spiße des Lilienfteins. 


) Einen ficheren Ginzelbeweis dafür findet man im fAupferftichfabinett in 
Dresden, wo der erfte Zuftand von Hoff 42, fonft völlig unbezeichnet, die Bleiftift- 
Unterfchriften führt „CAR nat. des. — ALR agf.* Ebenfo trägt Hoff 52 in meinem 
Abdrud des erften Zuftandes mit Bleiftift von Ludwig Richter Hand die Unter» 
ſchrift LR. 
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Aber nicht nur feine Urheberjchaft, auch feine Perfon und jeine 
Empfindungen hat der junge Künftler hie und da auf den Blättern 
verewigt. Am deutlichjten, wo wir ihn und den Vater bei der Arbeit 
erbliden, auf Blatt 22. 24. 56 der 70, Blatt 15 der 30 Anfichten, den 
Vater ftet3 über die Arbeit gebeugt, den Sohn Hinter ihm, auf 29 vor 
ihm, bineinfchauend, jpähend, hinausmeifend. Aber auch mit der Mappe 
unter dem Arm finden wir ihn hinter dem Vater (Hoff 11), ein anderes 
Mal mit ihm wandernd (32) oder eime Kluft überjpringend (26). An 
der barettartigen, nach allen Seiten überhängenden Mütze ift er leicht zu 
erfennen, noch deutlicher, wo der ärmellofe, über die Schultern gehängte 
Mantel dazutritt.) Aber auch jein Teuerites hat er nicht vergefjen. Seit 
langer Zeit genießt die Verunreinigung der Felswände der Sächſiſchen 
Schweiz durch zahllofe Namen von Bejuchern eine traurige Berühmtheit. 
Auch das iſt bei der Zeichnung der Kuhſtallhöhle (Hoff 22) nicht über: 
fehen; ja, wir finden einen Anftreicher auf der Leiter jtehend bei der 
Arbeit. Aber in das Gemwirre winziger, zum teil unlesbarer Namen hat 
der junge Schelim ganz rechts auch ein Pour Augusta eingefchmuggelt, 
eine Widmung an jein.Gujtchen. Soll es heißen, daß er alle dieje Frohn— 
arbeit nur für fie, für die künftige Vereinigung mit ihr, leifte? Ganz 
tragifch jchließt jedenfalls die jchöne Folge in ihrem 70. Blatt, das aus: 
drüdlich die Unterfchrift trägt n. d. Nat. gez. u. gest. von A. L. Richter. 
Den VBordergrund nimmt der Friedhof von Stolpen ein; mweinend fehen 
wir eine Witwe mit ihren Kindern am Grabe des Vaters jtehn. Da: 
neben aber erhebt ſich ein Grabjtein, deſſen Vorderſeite, hell befchienen, 
die winzige Inſchrift trägt: 

Louis 
und 
Auguste 
Dresden 
1820, 


„Und e8 wird in einer Gruft unfer Staub beifammen liegen.” 
Vielleicht hat dem fehnenden und jchwärmenden Süngling oder vielmehr 
Knaben folch ein Dichterwort vorgefchwebt, ald er damit das Punktum 
unter das DOHENDEIR Merk jeßte. 

9 In PR Tracht finden wir ibn auch an der Seite des Vater? auf Nr, 29 
und 30 (Hoff 138. 139) der 30 An: und Ausfichten zu dem Tafhenbud für 
den Befuc der Sächſiſchen Schweiz, die 1823 bei Arnold nur mit des Sohnes 
Namen erfchienen. 
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Viel freier aber als auf der Bildfläche jelbit ergingen fich feine 
Gedanken und Träume auf den Rändern der Kupferplatte. Er jelbit 
bezeugt dies in feinen Lebenserinnerungen (Fünfte Kapitel, 5. Aufl., 
©. 47): „So radierte ich auch oft an den breiten Rändern der Kupfer: 
platten allerhand Gruppen, Ereigniffe aus dem Leben, oder auch komiſch— 
ſymboliſche Darftellungen mit Randgloffen, die dem Vater auf verblümte 
Weiſe meinen Herzenskummer entdeden follten, mie ich mich fehne, Maler 
zu werden, und befürchte, als elender Profpeltradierer zu Grunde zu gehen. 
Da der Vater jede Platte zulegt in die Hände befam, um fie zu retouchieren, 
oder die Fernen zu punftieren und endlich das Ganze zu ätzen, fo ent- 
dedte er natürlich meine malerifchen Stoßfeufzer, Herzensergießungen oder 
pifanten Anzüglichleiten, Die ihm indes, ftatt zu Herzen zu gehen, ganz gut 
gefielen, jo daß er fie mitäßte, wodurch fie dann in den PBrobedruden beſtens 
zu ſehen waren. Natürlich gehören diefe Probedrude mit den Randeinfällen 
zu den allergrößten Geltenheiten; fein Wunder daher, daß fie noch nicht 
ausgenüßt find. Hoff?) teilt nur die Nummern der ihm befannten mit, 
nach dem Apellichen Lagerfatalog von 1871, e8 find 31 Blätter auß den 
70 Anfichten. Sie alle find in den Beji des Herrn Lanna in Prag über: 
gegangen) und von Dr. Singer in dem großen Werke Die Kupferjtich- 
jammlung Lanna in Prag, Bd. II, kurz beichrieben. Das Königliche 
Kupferftichfabinett in Dresden beißt 27 von den Lannafchen Blättern; 
15. 17. 51. 63. 64. fehlen ihm. Ein drittes Eremplar, der Öffentlichkeit 
wohl ganz unbekannt, war im Befig von Ed. Eichorius in Leipzig; in 
feiner großen Güte hat er e8 mir zum Gejchen! gemacht, und wenn ich Die 
Ausbeute daraus hier mitteile, jo war gerade das der Wunſch, mit dem 
er jein koftbares Gejchent begleitete. Durch nicht8 kann ich ihm meinen Dank 
vor der Öffentlichkeit befjer abftatten. Der alte Band ftammt unmittelbar 
von dem Echmiegerfohn 2. Richters, dem vortrefflichen Holzjchneider 
Auguft Gaber, und damit aus Richters eigenem Befiß; die Vorjagblätter 
zeigen im Wafjerzeihen die Jahreszahl 1820. Einem alten Abdrud der 
30 Anjichten (Hoff 76— 105) ohne Randeinfälle find 32 Blätter mit Rand— 
einfällen in bunter Folge angebunden, Davon gehören 19 zu der durch 
Hoff befannten Reihe aus den 70 Anfichten, darunter auch 51 und 63, 
die in Dresden fehlen. Daneben aber jtehn 11 Blätter aus den 30 An— 


9 Adrian Ludwig Richter, Maler und Radirer, Dresden 1877, Nach diefem 
maßgebenden Buche find im Vorhergehenden und Folgenden alle Blätter mit der 
Nummer bezeichnet. 

) Nur Hoff 64, von diefem aufgeführt, befigt Lanna nicht, dafür aber Hoff 15 
dazu, jo daß fich, wenn alles fiimmt, 32 Blätter ergeben. 

Deutiche Monatsihrift. Jahrg. ILL, Heft 1. 6 
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fichten,’) von denen Hoff nichts weiß und Lanna wie Dresden Feines 
befißen, und endlich zwei Blätter, die zu den 30 geplant, aber nicht auf: 
genommen find, das eine eine Variante zu Nr. 15 (Hoff 90), das andere 
eine äußerſt anmutige Anficht Dresdens von Neudorf (rechtes Ufer unter: 
halb Dresden-Neuftabdt) aus.) Diefe 13 Blätter find alſo eine unmittelbare 
Bereicherung des Werkes Ludwig Richters, bis auf weiteres als Unica zu 
beträchten. Was mir jchon bei der Einficht der Randeinfälle im Dresdener 
Kabinett feititand, was aus Richters oben mitgeteilten Säßen als wahr: 
ſcheinlich hervorgeht, daß jämtliche NRandeinfälle von Richter Sohn 
ftammen, läßt fi) aus der jo gebildeten Summe von 45 Blättern mit 
Sicherheit beweijen.’) Nimmt man die Blätter hinzu, die jeinen Namen 
tragen, aber mit Randeinfällen nicht vorliegen, jo ergeben ſich jchon 
60 Blätter, alſo volle drei Fünftel der beiden Folgen, an denen eine um— 
faffende Mitarbeit A. 2. Richters volllommen gefichert ift, d. h. mindejteng 
die lebte Faſſung durch die Nadiernadel von Richter Sohn herrührt. 
Auf den Rändern jener alleveriten Probedrude nun begegnen wir 
wirklich den „Gruppen, Greigniffen aus dem Leben, oder auch komiſch— 
fombolifchen Darjtellungen mit Randgloffen,” von denen der alte Meijter 
in feinen Lebenserinnerungen berichtet. Bon diefen Augenblidseinfällen, 
mit der Nadel halb im Träumen ganz flüchtig und ohne jede Möglichkeit 
oder Abficht der Berichtigung in die Platte gerigt, läßt ſich durchweg 
fagen, daß fie, was Wahrheit und Lebendigkeit der Zeichnung angeht, 
auf jehr Hoher Stufe jtehn, höher als die beiten Staffagen der aus: 
geführten Platten. Auf Nr. 28 der Dresdener Anfichten (Hoff 103) °) führt 


5) Es find die Nummern Hoff 78, 83. 84. 85. 86. 87. 90. 94. 98. 103. 104. 

*, Diefe Anficht hatte ich ohne Randeinfall fchon vorher mit vier anderen, 
fämtlich vor aller Schrift, in Dresden erworben; in allen vermutete ich fofort auf: 
gegebene Blatten zu den Folgen der 70 und 30. Die übrigen find Varianten zu 
Hoff 8 und 10, eine Anficht des Raubfteins und eine des Schredenfteins bei Außig. 
Auf diefer legten begegnen wir wieder dem jungen Adrian Louis mit der Mappe 
unter dem Arm. 

) Daß Ludwig Richter auch in fpäteren Jahren, bei der Arbeit für den 
Holafchnitt, feinen Gedanken und Träumen gern in zahlreichen Randeinfällen, halb 
unbemwußt, freien Lauf ließ, bezeugt Profeffor Hugo Bürkner, der Jahrzehnte lang 
für Richter Holzfchnitte geliefert, noch mehr deren Ausführung überwadt hat. Als 
Probe dafür hat er eine geichloffene Gruppe folcher Einfälle einmal ohne Richters 
BWiffen in Holz fchneiden laffen. Ein Abdrud dieſes Stods gehört zu den Schmud« 
ftüden der Ludwig-Richter-Sammlungen. 

* Ein Sonderabdrud des unteren Randftreifens, auf dem fich der Einfall 
befindet, it als Hoff 74 gebucht und in den Belig Lanna's gelangt, ebenfo der 
untere Ranbdftreifen von Hoff 78 unter der Nummer Hoff 75. 
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ein Dämchen die neue Mode eines ungeheuren Hutes zum erften Male 
ipazieren und erregt damit das gemwünjchte Aufſehen bei zahlreichen 
Borübergehenden: das Blättchen darf fich fühn neben die vorzüglichiten 
Leiftungen eine® Chobomiedi jtellen. Daſſelbe gilt von den beiden 
Schlachtefejten auf Hoff 42 und 78, von dem faum hingehauchten Koſacken— 
angriff auf Hoff 52 und den beiden Reitern auf Hoff 9, den rojenjtreuenden 
Amoretten auf Hoff 24, füglich aber von fast allen Darftellungen, aud) den 
einzelnen Figürchen und Köpfen. Wenn man diefe Leiftungen des ſechszehn— 
jährigen Knaben fieht, wundert man fich nicht mehr, daß der Landichaft- 
maler Ludwig Richter fich fpäter weit überwiegend auf die Wiedergabe 
des Menſchenlebens warf, man wundert fich eher, daß er jemals Land: 
ihafter hat werben können. Aus der ungemein großen Vannigfaltigfeit 
des Dargeitellten greifen wir bier nur diejenigen Bildchen heraus, die 
auf Richters eigene Perfon und Empfindungen gehn. Da begegnen wir 
nun zunächjt (Hoff 5. 84. 104) wie auf den Platten ſelbſt dem jugend» 
lihen Künjtler bei feiner Tätigkeit, draußen unter Büfchen fitend, das 
Skizzenbuch in der Hand oder neben fich liegend, ausblickend in die Ferne, 
in der man (5. 84) Dresden zu erfennen glaubt. Auf dem zweitgenannten 
haben fich auch neugierige Zufchauer eingefunden; aber bezeichnender- 
weiſe fehlt überall der Vater, der Sohn fühlt fich als felbftändiger Künſtler. 
Eine vortreffliche Zeichnung (Hoff 34) zeigt ihn ung im Lefen, eifrig über 
ein großes Buch gebeugt. Andre find feiner Liebe geweiht. Gewiß dürfen 
wir ihn und feine Auguſte erfennen in dem jungen Paar (Hoff 54), das 
auf einem Grabhügel fit, das Mädchen von dem Jüngling umfchlungen, 
den Kopf an fein Herz gelegt, er mutig zum Himmel fchauend. Wir 
denfen daran, daß Augufte Freudenberg vom vierten Jahre an Waije 
war und dürfen in dem Grabhügel wohl den ihrer Eltern, in der ganzen 
Darftellung des jungen Richter Gelöbnis jehen, ihr den Verluft zu erjegen. 
Dazu jtimmt die Zeichnung am rechten Rande befjelben Blattes: ein 
Mädchen hat den Hühnern Futter geftreut und tritt eben wieder in die 
Tür des einftöcigen Häuschens ein, dad durchaus dem von Auguſtens 
Pflegeeltern gleicht, wie wir es im Richterzimmer des Dresdener Stabt- 
mufeums abgebildet finden. Es mag bedenklich erfcheinen, in jedem 
Pärchen „Louis und Augufte“ zu fehen, wenn dieſer Gedanke auch be- 
fonder8 da, wo der Jüngling als Bejchüßer auftritt (Hoff 7. 11), nahe 
genug liegt; aber einige Gruppen fordern doc entjchieden dazu heraus. 
So jteht auf Hoff 53 ein Mädchen beim Licht zweier Kerzen vor dem 
Spiegel und bindet ſich das Haar auf, während fich links am enter 
ein Jünglingskopf zeigt. Der ganze Rand daneben war einft voller Ein- 
6* 
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fälle, von denen aber nicht8 mehr erkennbar ift; fie find vor dem Abdrud 
der Platte ausgefchliffen. Hoff 70, dafjelbe Blatt, auf dem Loui und 
Auguste zufammen im Grabe ruhen, zeigt ung auf dem oberen Rande 
die Liebenden in der Laube figend, an dem Lieblingspläßchen, das Richter 
im zehnten Kapitel fo fchön bejchreibt, fie zu feinen Füßen, ein Hündchen 
bei ihnen. Ob eine ähnliche Gruppe mit einem Kinderföpfchen dabei 
(9. 5) mweithin in die rofige Ferne fehaut, wer will e8 jagen? Am an: 
ziehendften, auch am ficherften deutbar find jedenfall die Zeichnungen, 
die von des jungen Künftlers Kämpfen und Ringen, feinen Hoffnungen 
und Befürchtungen berichten. Der untere Rand von Hoff 84 zeigt ihn 
uns in der Mitte in der befannten Tracht, die Mütze in die Stirn gedrüdt, 
den Mantel und das Haar im Winde fliegend, den Stod aufgejtemmt, 
gegen den Sturm anfchreitend, 12 Millimeter hoch das ganze, Föftlich 
gezeichnete Figürchen. Daß der Sturm finnbildlich zu nehmen ijt, bemeijt 
wohl das Bildchen links auf demfelben Rande: ein nadter Jüngling ift 
rüdlings von dem durch die Lüfte faufenden Pegafus in den leeren Naum 
gefallen. Nur 7 Millimeter body der Mann, 10 Millimeter lang das 
Roß, ift die Zeichnung von vollendeter Klarheit und Schönheit. Beſſere 
Zufunftsausfichten, vielleicht die glüdliche Löfung des in Der vorigen 
Zeichnung begonnenen Dramas, bietet die auf Hoff 83. Eine Göttin, 
die mit einem Flügelgeijpann durd die Lüfte fährt, umfchlingt huldvoll 
den SYüngling, der fich als Flehender vor ihren Wagen niedergemorfen 
bat. So mag denn auch der Maler, der auf Hoff 30 frei nach Dftade 
oder Teniers vor feiner Staffelei fit, die bejjere Zukunft unjeres Künſtlers 
abbilden, und der feine Herr, der auf Seite 57 ein Bild auf der Staffelei 
befichtigt, den Mäcen der Zukunft, der fi) in Herrn von Quandt ver- 
wirklichen jollte. 

Bei zwei Darftellungen aber redet der junge Hitzkopf nicht nur durch 
die Blume, jondern mit den beigefügten Randgloffen, wie er das in 
feinen Erinnerungen berichtet, in wünſchenswerteſter, fat erſchreckender 
Deutlichkeit.”) Die eine, auf dem oberen Rande von Hoff 68, findet fich 
in allen drei befannten Sammlungen; der jonft vorzüglich erhaltene Ab: 
drud des Dresdener Kupferftichfabinett zeigt aber nur noch leife Spuren, 
daß bier einft eine Zeichnung geftanden hat, fie iſt alfo, fei e8 auf der 
Platte, ſei e8 auf dem Abdrud, befeitigt, wohl aus Scheu, ihrer Schärfe 
wegen. Die andere befindet fich auf Hoff 86, ift aljo bisher nur in 


) Die Schrift ift abmwechfelnd lateinisch und deutſch, eritere hier Durch Antiqua, 
letztere Durch gejperrten Tert bezeichnet. Meiftens muß mit dem Spiegel gelejen werden. 
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meinem Abdrud bekannt. Diefe leßtere enthält eine Satire von äußerfter 
Bitterfeit auf die Dresdener Kunſtakademie, von der ja auch der alte 
Meifter ein ſehr wenig fchmeichelhaftes Bild entwirft. Etwas rechts von 
der Mitte ſteht auf einer Steinftufe eine Stange, gekrönt von einem 
breitrandigen Hute, Darunter mächtige Fledermausjchwingen, einem großen 
Regenſchirm gleichend. Über dem Hute fteht ganz fein gefchrieben Dumhut 
(fies „Dummhut*], über dem Ganzen Academie zu D. Unter Schwingen 
und Hut aber ſitzt auf niedriger Stange ein eulenartiger großer Vogel 
mit jchnauzbärtigem Menfchenfopf; zu feinen Füßen mwindet ſich eine 
Schlange, deren giftiger Odem nad) rechts in die Luft fteigt. Auch aus 
einem Tintenfaß links von dem Sodeljtein fteigt ein Brodem auf, da— 
hinter der dämliche Kopf eines Schreiber8 mit der Feder hinter dem Ohr. 
Vielleicht ift diefe ganze Darftellung angeregt durch Goethes Drama „Die 
Bögel* nad) Ariſtophanes,““) in dem der Schuhu als gewaltiger und ge 
fürdhteter Kritiker auftritt, fein Tintenfaß und feine Feder auch eine be- 
jondere Rolle fpielen. Bon rechts her werfen fid) wohlbeleibte Herren 
vor dem Schuhu auf die nie, während im Vordergrund zwei andere 
auf Ejeln heranreiten. Der vorderfte bringt eine Schüffel, wie es jcheint 
gefüllt mit allerlei Gewürm, dar, während fein Efel fich nach allen 
Richtungen, nicht nur mit K:a-Gejchrei, Luft macht. Links davon im 
Bordergrund löffelt ein vom Alter gefrümmter Spittelgreis aus einer 
Schüffel, über der in Spiegeljchrift zu leſen fteht Zorbeerjalat. Im 
Hintergrund jagt ein Reiter mit hochgehobener Fahne davon, dahinter 
ganz winzig und blaß ein mwagerecdhter Streifen mit vielen Pünktchen 
darüber, durch Spiegelfchrift ala Gallerie Zufchauer gedeutet. Darunter 
im Bordergrund eine Gruppe von drei Enttäufchten, die wütend die ab- 
lehnenden Kritifen zerfnittern. Links davon balgen fich jieben vecht 
zmweifelhafte Geftalten um die Geldftüde, die ein behaglich in den Lüften 
Sigender aus dem Beutel zmwifchen feinen Knien hinunterwirft. Ganz 
links endlich fteht hinter einer langen Mauer und auf fie geftüßt ein 
junger Dann als Zujchauer; feine rechte Hand, nad) hinten emporgejtredt, 
wird von oben her, wie es fcheint aus den Wolfen, von einer anderen 
ergriffen und gehalten. Über ihm ſteht in Spiegelfchrift c’est moi m&me. 
Eine Figur auf der Außerften Rechten ift jo dicht an die Ejfelreiter an- 
gefchloffen, daß fie fi) faum von dem Gegenftande des Ganzen löjen 
läßt; doch ift fie recht fchmer zu deuten. Ein Herr in hohem Hut, Gewehr 
und Jagdtaſche neben fich auf dem Boden, hinter ihm dev Hund, fteht 





, Seit der Ausgabe von 1787—80 in Goethes Schriften aufgenommen, 
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finnend in ländlicher Gegend, dem ganzen Treiben den Rüden fehrend. 
Sit e8 der König oder der Minifter, der den Herenjabbath gewähren 
läßt, ohne einzufchreiten? So meit die Darftellung. Man wird zu— 
geftehn, daß fie für einen fechszehnjährigen Knaben das äußerſte an 
Kühnheit und Bitterfeit leiftet, aber auch an Wit ebenfo wie an Scharfblic 
und Einficht, da die Zuftände wirklich verrottet waren. Über Mangel 
an Temperament, über Anlage zur Philifterei zu Magen, wird man 
wahrlich feine Urfache finden. Auch nicht über Mangel an Selbjtbemwußt- 
fein; der Arm, der fich ihm aus den Wollen entgegenftrectt, bemeift, wie 
er feinem Genius vertraut. — Perfönlicher und noch weit bitterer ift die 
andere Darftellung auf Hoff 68, die in zwei abgefchloffene Bilder zerfällt. 
Leider hat der Buchbinder den oberen Rand zu fcharf befchnitten, ſodaß 
über jedem der Bilder eine Zeile Spiegeljchrift mehr als halb fort: 
gefchnitten und damit unlesbar geworden, auch die Darjtellung an einigen 
Stellen etwas befchnitten ift. Ob der Lannafche Abdrud die Lücken aus: 
füllt, läßt fich aus Singers kurzem Bericht nicht erfehen. Jedenfalls fehlt 
nicht viel, Alle Schrift ift Spiegelichrift, alfo mit der Nadel ungezwungen 
von links nach rechts gefchrieben. Die beiden Bilder find durch einen 
ſenkrechten Strich getrennt. Auf dem linken fehen wir einen jungen Mann 
am Tiſche fiten, das Kinn auf die linfe Hand geftüßt, die rechte Hand 
in die Hüfte geftemmt, nad) recht3 aufwärts blickend. Darüber fteht in 
drei Zeilen: Ich. — 18 Jahr alt | Kalender-Kupferstecher. | leider Gottes. 
Auf dem Tifch ein Becher, darunter Wasser, ein aufrechtitehendes Buch, 
darauf Robinson. Am Tifch lehnt vecht® ein Bilderbuch, davor auf dem 
Boden ein Blatt ABC. Hinter dem Dafizenden auf dem Boden zwei 
Pad Kalender | Kupfer, davor eine Rupferplatte mit zwei Meinen Bildchen, 
darauf fteht Arnold, der Name des Brotherın. Daneben liegen Robrftod 
und Rute, letztere und die Platte deden die punktierten Stellen der 
Unterfchrift: Nicht mein Wille, fondern der ?..... meines ..ter3. 
Natürli „meines Vaters“; welcher feiner Eigenfchaften die Schuld 
beigemeffen wird, vermag ich nicht zu fagen; da der Anfangsbuchitabe 
ein T zu fein fcheint, wäre an „der Troß” allenfalls zu denken. Der 
Blick des jungen Mannes ift auf einen Weinjtod auf fernem Hügel ge- 
richtet: Süss aber weit, darunter Sauer lautet die Legende, die durch eine 
punftierte Linie mit des Sitenden Mund verbunden tft. Am Fuße des 
Hügels pokulieren drei junge Leute, von denen einer Palette und Pinfel 
hält, Wein; ein vierter langt nach einer Traube, über ihm fteht Dahle 
— dann wäre wohl ein glüdlicherer Kamerad gemeint, den wir nicht 
fennen — oder Dohle: die Dohlen freffen die Trauben fort. — Das rechte 
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Bild ift noch düfterer gehalten. In Lumpen gehüllt, auf ſtrohbedeckter 
Pritſche fißt der junge Künftler am Tifch; den Kopf auf den Linken Arm 
geftügt blidt er zur Erde nieder. Auf dem Tiſche jteht Wasser und Brod, 
hinter ihm an der Wand hängt ein Kalender | 18.. Auf dem Boden, 
durch eine punftierte Linie aus feinem Munde hergeleitet, fteht Vater, 
hie mir Geld, fonft verhungre ih. Links oben ſchwebt eine große 
Pille zum Nachdenken. Rechts aber türmt fich in mehreren Abſätzen 
ein Berg auf, wohl der Parnaß; die höchjte Spiße ift leider abgejchnitten. 
Viele erflettern ihn, eine Anzahl find ſchon oben. Auf der zweiten Staffel 
jtehen einige und rufen höhnend zu dem Berzmweifelnden hinab: Ha ha 
ba, der Profefjorjohn fit unten. Man beachte wohl, daß es fich 
bei beiden um Zukunftsbilder handelt. Das erfte ftellt ihn achtzehnjährig 
dar, d. i. nad) der Meinung des weit über feine Jahre gereiften Sechszehn- 
jährigen voll erwachfen, ausgelernt, von Gott und Rechtswegen jelb- 
ftändig. Aber Stod und Rute regieren ihn noch, und Robinjon, Bilder: 
bud, ABE find nicht etwa Bücher, die er illujtrieren ſoll, fondern die 
geiftige Koft, die ihm geboten wird. Das zweite greift einige Jahre 
weiter hinaus und zeigt, was daraus werden muß. Der aus dem Bater- 
hauſe Entlafjene verfommt im Elend, während feine mit mehr Einficht 
erzogenen Genoffen hohe Ziele erreichen und ihn außlachen. Jugend—⸗ 
liche Übertreibung jpielt hier gewiß mit; aber weit mußte e8 doch ge 
fommen fein, wenn der halbwüchſige Sohn feinem Vater derartiges unter 
die Augen zu bringen wagte. Und dabei zeigt mindejten® ber untere 
Rand von Hoff 63,1") daß der Gleichmut des Alten durchaus nicht allen 
Darftellungen das verräterifche Scheidemaffer gegönnt hat, mir wiſſen 
alfo nicht, wie viel Verfängliches auf diefen und anderen Blättern ung 
no vorenthalten ift. Das Maß mar jedenfall zum Überlaufen voll, 
als nad) dem kurzen, auch nicht unbedingt glüdlichen Zmifchenfpiel der 
Reife mit dem Fürften Narifchlin (1820/21) der junge Louis Richter 
noch zwei volle Jahre in faum geminderter Abhängigkeit fortgearbeitet 
batte, bis die Zuneigung, das Mitleid, aber gewiß auch die Fünftlerifche 
Einfiht des „Papa Arnold” den fat Zmanzigjährigen erlöfte und ihm 
die Romfahrt ermöglichte. Er hat das in ihn gefeßte Zutrauen im 
höchften Maße gerechtfertigt; denn ſchon die Dresdener Kunſtausſtellung 
von 1824 brachte aus Rom jein großes Ölgemälde Der Wabmann, 
das, lange verjchollen, auf der Yahrhundertausftellung dieſes Jahres 
gerechtes Auffehen erregt bat, ein wahres Wunder für einen zwanzig- 
7) Yud) an vielen anderen Randftellen laffen fich undeutbare Refte von Ein» 
fällen feftftellen. 
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jährigen Künftler im Jahre 1824. Zum Philifter aber war er, das fei 
noch einmal gefagt, wenn er je das Zeug dazu gehabt hätte, durch jene 
Sugenderfahrungen gründlich verborben und ift es auch jpäter niemals 


geworben. 


* * 
* 


Hier feßt die zweite Reihe von Urkunden ein, die ich benußen 
durfte, wieder von Ed. Eichoriuß darauf aufmerkſam gemadt. Es ift 
dies ein Band mit den Jahrgängen 1824—1834 der von E. U. Böttiger 
in Dresden herausgegebenen Zeitjchrift Artijtifches Notizenblatt, diein 
balbmonatlichen Nummern von je vier boppelipaltigen Quartſeiten erfchien. 
Leider ift die Reihe nicht vollftändig; e8 fehlt 3.8. der ganze Jahrgang 
1826 und von 1827 die Nummern vom 15. uni biß 1. September 
Sm diefem Bande wird zunächſt 8. Richter Fünftlerifche Tätigkeit von 
feinem Eintreffen in Rom an mit der größten Aufmerkſamkeit ver: 
folgt und jehr hoch eingefchäßt, wie ja auch die lange Jahre hindurch 
regelmäßig beſchloſſene Prämiierung der von ihm außgejtellten Gemälde 
dasſelbe bemeijt. Sein Watzmann wird vor der Vollendung in einem 
römifchen Briefe vom 12. Mai 1824 als vortreffliches Bild angemeldet 
(1824 ©. 48) und auf &. 69 eingehend mit dem höchſten Lobe befprochen. 
Aber weit wertvoller ift ung ein Aftenftüd auf ©. 54 und 55 besfelben 
Jahrgangs, ſicherlich das Erjte aus Ludwig Richter Feder, was durch 
den Drud veröffentlicht wurde. Die Unterfchrift lautet: Geftändn ifje 
eines deutfchen Landfchaftmalers in Rom in einem Briefe an 
feinen väterlichen Freund; die Unterfchrift befteht in den Anfangs 
buchſtaben L. R. Die leßteren können nur auf Ludwig Richter gedeutet 
werben, der bei den Geinigen befanntlich Louis hieß; der väterliche 
Freund iſt niemand anders als jein Wohltäter Ernſt Arnold. Alles in 
dem Briefe ſelbſt beftätigt dies. Sch Laffe ihn in genauer Wiedergabe 
folgen. 

Rom, den 17. Juni 182%. 

Kaum getraue ich mir e8 zu fchreiben, und doch habe ich es ſchon feit dem 
legten Briefe, den ich Fhnen aus Rom fchrieb, mit Mühe unterdrüden können, und 
einmal muß e8 heraus. Mit einem Worte: Italien gefällt mir nicht, e8 bietet mir 
bei weiten nicht das reiche Feld, die große herrliche Natur, die ich fchon in Salzburg 
ſah, in der Schweiz leicht noch größer wiederfinde; ja, ich bin feſt überzeugt, daß ein 
längerer Aufenthalt in Stalien für den Deutfchen Landichaftmaler, der den Boden, 
auf welchem er die frühbeften Eindrüde empfing, nicht auf immer vergeffen kann und 
darf, nicht allein unnüß, fondern auch jchädlich feyn kann. Eine foldhe Meinung 
wird Ahnen auf alle Fälle wunderbar genug vorlommen; doch hören Sie mich. 
Mein Gefühl bat fchnell und beftimmt entjchieden. Ich fehe, mas dabei heraus: 
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gelommen ift, wenn geiftoolle Künftler, die drei und ſechs Jahre in Ftalien ftudirten, 
endlich zurückkamen und italiänifche Landfchaften malen wollten; es wurden Zmitter: 
geburten, in welchen deutjche und italiänifche Natur vereinigt und gejchändet wurden, 
Ich könnte fehr gefeierte Namen aufführen, in deren Werten auch nicht der geringfte 
Zug an Stalien erinnert. Unſer Dahl bielt fich nicht lange bier auf, und machte 
bier obendrein norbifche Landichaften, da ihn die füdlichen nicht anfpraden, ja er 
hätte beinahe jeinen Auf verloren, wenn er bei feinen italiänifchen Gemälden ges 
blieben wäre. Der berühmte und größte der neuen Landichaiter, der Tyroler Koch, 
welcher nun feit 30 Jahren bier lebt, verdirbt fein ungebeures Genie an charalter: 
lofen Bildern; denn in feinen ſüdlichen Landichaften ficht man immer das wilde 
Tyrol, da hingegen feine Schweizerlandichaften, wozu er nicht einmal Studien hat, 
ald einzig daftehen. Die alten Niederländer Berghbem und Both verdarben ihr 
hohes Talent in Stalien, dahingegen Ruisdael und Gverdingen, die nie Ftalien 
faben und noch dazu in einer faft ganz unmalerifchen Gegend lebten, die größten 
Männer in diefem Fache find und unerreichbar daftehen. — Wie viel weniger Ein» 
drud eine italiänijche Landjchaft übrigens auf einen Deutichen, der Italien nie ge 
feben bat, macht, als die Daritellung auf einem gleich gut dargejtellten deutjchen 
Bilde, davon habe ich die ftärkften Beweije. — Wie wäre es auch anders möglich? 
Bie lann fich ein Äcdhter deutfcher Mann über ein fremdes, ihm ganz unbelanntes 
Land jo recht freuen? das find und bleiben ihm ungemefjene Größen, und das ift 
fo auch recht gut; aber die oft unbeadteten Schönheiten feines Vater— 
landes auf eine edle und bedeutende Art vor Augen zu ftellen, damit 
ber Deutfche fi daran erfreuen fann, indem er darin jich felbft und 
die geringfte feiner Umgebungen wiederfindet, das fjcheint mir das 
Wahre, Rechte. — Doch durch Thaten wollte ich Ihnen das alles beffer zeigen als 
bier mit den abgeriffenen fchwachen Worten. Ych will meinen eigenen Weg geben, 
weil mir fein anderer genügt. Die Landfchaftmalerei ift jet jehr gefunfen, man 
abnet ja faum das höhere göttliche Leben der Natur und die heilige, jchöne Be: 
fiimmung der Kunft; und nun denfen fie, wenn fie nur den Schein recht genau 
nachmachen, ſteckt auch der Geift mit drinnen; aber der Geift läßt fich fo nicht binden 
und feffeln, im Herzen des Künſtlers muß er fich wiedererfennen, fich fpiegeln können. 
Die eine Parthei ift ganz naiv, die andere ganz fentimental, und eines ift fo weit von bem 
Bahren, wie das andere; und leßteres ift gemiß bie allerabicheulichite Krankheit unferes 
nervenschwachen Jahrhunderts. Die alten Griechen und jelbft die Römer, als Menjchen, 
mwelche die Natur felbft bildete, und welche dabei eine Höhe erreichten, über welche wir 
ftaunen, fannten nichts von jenen mepbitiichen Ausdünftungen, in welchen fich unfere 
reisbaren, empfindfamen Mondfcheinfeelen jo wohl befinden; fie hielten fich rein an die 
Ratur und erhielten deren hohen Geiſt. — Rom muß der fünftler ſehen, der 
fih völlig ausbilden will, um die Richtung zu begreifen, die er eigentlich zu nehmen 
bat und an den großen Werlen der fünftler zu lernen; doch dazu bedarf es für den 
deutichen Landjchafter nicht Jahre, denn wer das Schöne im erften Augenblide nicht 
faßt und verfteht, faßt e8 auch in Ewigkeit nicht. — Das Gute liegt uns fo nah, 
marum es immer in weiter Ferne fuchen? — Und läßt fih das millionenfach 
fprudelnde Leben der Natur in 2 bis 3 Jahren faffen oder gar ftudiren und in 
Koffer gepadt nach Haufe tragen? — 

Künftiges Frühjahr möchte ich mit dem Skizzenbuch für ein paar Monate das 
Neapolitanifche durchftreifen, und im Sommer wieder in Salzburg oder in ber 
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Schweiz feyn. Meine Sehnfucht nach den wunderfchönen Alpen ift unausſprechlich, 
das ift mein Paradies, und dort möchte ich ftudiren. Einen Winter könnte ich noch 
in München nüslich zubringen und dann am [lied: an den) Rhein und an bie 
Donau, die Grenzftröme Deutfchlands, zurüd. Heute lege ich dieſem Briefe ein 
Heines Erzeugniß meines Pinfels bei. Nehmen fie [lied: Sie] e8 mit Nachficht auf. 

Ihnen vielleicht einiges Vergnügen damit zu machen, gab mir neue Luft und 
Kraft zur Arbeit; Sie werden es hoffentlich nicht ausfchlagen. Gebe der Himmel, 
da es in der Heimat eben den Beifall ärndtet, wie bier; der Wille war gut, aber 
die Hand noch fehr ſchwach. Es foll beffer lommen, aber das Beite kann nicht eber 
hervorgebracht werden, als bis ich deutjchen Boden unter mir habe, deutfche freie 
Luft atbme. Hier beim fchwächenden, gräßlichen Sirocco muß Alles, auch die Kraft 
bes Geiftes welfen. L. R. 

Auch dieſer Brief legt beredtes Zeugnis ab von der geiſtigen Reife 
und Selbſtändigkeit, von der hohen Bildung des nur mit dem dürftigſten 
Schulunterricht ausgeſtatteten, zu faſt ununterbrochener Arbeit mißbrauchten 
zwanzigjährigen Jünglings. Aber fein Inhalt kann nicht anders als 
befremden. Wiffen wir doc nicht nur, daß Richter nad) Abfafjung 
diefes Briefes noch fajt zwei Jahre in Rom verblieb, fondern auch), daß 
er noch volle zehn Jahre unverdroffen italienische Landichaften malte 
und zuleßt die bittere Erfahrung machen mußte, daß man feinen Ge 
fallen mehr daran fand. Im Artiftifchen Notizenblatt wird er jchon 
im September 1831 nachdrücklich auf die Schönheit der Heimat hin- 
gewiefen. Und doch verzehrte er fich in Heimmeh nad) Stalien, nad) 
Rom, bis, wie er es uns im 24. Kapitel fo fehön erzählt, eine fehmerz: 
liche Fügung ihm die Augen öffnete. Man wird nun, nachdem man 
diefen Brief gelejen hat, jagen müffen, daß er damit einfach fich jelbit, 
das fichere Gefühl, die beffere Erkenntnis feiner Jugendzeit wiederfand. 
Daß er in Rom auf die Dauer fich jelber untreu wurde, ift nicht gar 
ſchwer zu begreifen. Während des eriten Jahres fühlte er fich dort 
noch nicht heimifch; erft in der Neujahrsnacht auf 1825 fand er den 
Umgang, die feelifche Speife, die ihm Rom lieb machte. Nun erft, be 
jonder8 in der Einſamkeit der Sabinerberge, lebte er fich in die eigen- 
artige Schönheit taliens ein und tat das wirklich mehr als viele Ge: 
noffen. So mochte er vergeflen, was er einjt an Arnold gefchrieben 
hatte, und jchwere Erfahrungen erſt gehörten dazu, ihn auf feine Stärke, 
die Schilderung deutjcher Art und Sitte, zurüdzuführen, die er dann, 
feit Mitte der dreißiger Jahre, nie wieder verfannt hat. 


Sn 





Militärpenfionsgefetz und Webrfteuer. 


Von 
Generalleutnant z. D. B. Robne. 


D“ Schlagfertigkeit der Armee fordert, daß nicht nur alle Dffizier- 
ftellen möglichjt vollzählig bejegt find, fondern daß auch die Stellen- 
inhaber im Befite voller förperlicher und geiftiger Leiftungsfähigfeit find. 
Das bedingt das Ausfcheiden eines großen Teild der Dffiziere in ver- 
bältnismäßig jungen Sahren, um Pla& für den Nachwuchs zu ichaffen. 
Zu dem bitteren Gefühle, in Jahren, wo in anderen Berufen erjt die 
Früchte des Fleißes geerntet werden, fich zu einer unfreimilligen Muße 
verurteilt, zum alten Eifen geworfen zu ſehen, gefellt fich gar oft noch 
die ſchwere Sorge um den Lebensunterhalt der Familie, da der Dffizier- 
ftand weniger als jeder andere die Möglichkeit bietet, einen Sparpfennig 
für die Tage der Not zurücdzulegen, geſchweige denn ein Vermögen 
zu jfammeln. Häufig genug ift jogar das Fleine vorhanden gemejene 
Bermögen durch den Dienftaufmand ſtark vermindert, namentlich) wenn 
viele Verfegungen oder Unglüd mit Pferden vorgefommen find oder 
wenn die Familie mit reichem Kinderjegen bedacht war. Die für einen 
Junggeſellen reichlich bemeffenen Gehälter find jehr dürftig für den, der 
eine Familie davon ernähren muß. 

Angefihts der in fortwährendem Steigen begriffenen Preife aller 
Lebensbedürfniffe ift die Erhöhung der Benfionen der Offiziere unabweisbar 
und deren Notwendigkeit auch allgemein anerkannt, um jo mehr als bei 
der zweijährigen Dienftzeit und den höheren Anforderungen an die kriegs— 
mäßige Ausbildung der Truppen die Kräfte der Offiziere in jtärferem 
Maße ald früher verbraucht werden. Es iſt daher auch im Kriegs— 
minifterium ein Penftionsgefegentwurf ausgearbeitet, der namentlich den 
in jüngeren Jahren ausjcheidenden Offizieren eine mwejentliche Erhöhung 
der Penfion in Ausficht jtell. Der Anſpruch auf Penfion ſoll — von 
Dienftbefhädigungen abgeſehen — mit Ablauf einer Dienftzeit von zehn 
Jahren beginnen; der niedrigste Penfionsfat foll die Hälfte (°%/,..) des 
penfionsfähigen Einfommens betragen und mit jedem zurüdgelegten 
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Dienftjahre um Yon. de penfionsfähigen Einkommens jteigen, jo daß 
nad Ablauf von 35 Dienftjahren der Höchjtbetrag der Penfion mit ®, 
des Einfommens erreicht wird. Augenblidlich erhält ein nach zehnjähriger 
Dienjtzeit ausfcheidender Offizier nur eine halb fo hohe Penſion ('?,,), 
die mit jedem Jahre um '/,, des penfionsfähigen Einfommens fteigt, 
jo daß der Höchjtbetrag erjt nach 40jähriger Dienftzeit zahlbar mird. 
Der Entwurf würde, zum Gejeß erhoben, für eine lange Reihe von 
Jahren den berechtigten Anjprüchen der nach ihm penfionierten Offiziere 
genügen. Mit Rückſicht auf die fchlechte Finanzlage des Neiches ift der 
Gefegentwurf, der einen Mehraufwand von jährlich zwanzig Millionen 
Mark erfordern würde, aber nicht zur Borlage an den Reichstag gelangt. 
Die Vorlage ijt eine dringende Notwendigkeit, denn jchon jeßt ijt bei 
vielen Regimentern Mangel an Offizieren, da viele ältere Offiziere wegen 
der Unficherheit der Zukunft ihre Söhne nicht mehr Soldat werden laffen. 
Zweifellos bilden aber die Offizierjöhne den beiten Erjaß für die Offizier: 
korps. Bleiben fie aus und treten an ihre Stelle lediglich die Söhne der 
reichen Kaufleute und Induſtriellen, jo iſt e8 mit der wünſchenswerten 
Einfachheit in den Offizierforps vorbei. Die Gefahr ift dann, daß Lurus 
und Hang zum MWohlleben jteigen, und das mindert die Schlagfertigfeit 
der Armee in hohem Grade. 

Der von den aktiven Offizieren mit großer Freude begrüßte Ent: 
wurf hat aber unter den inaktiven Offizieren eine große Enttäujchung 
hervorgerufen. Sie haben feit darauf gerechnet, daß das Geſetz rüd- 
wirkende Kraft erhalten werde, was im Entwurf leider ebenjomwenig 
wie bei früheren Penfionsgejegen vorgejehen war. Sn der Tat kann 
man mit Recht jagen: entweder find die jeßigen Penſionsſätze ausreichend; 
dann liegt fein Grund vor fie zu erhöhen, oder aber fie find zu niedrig, 
dann entfpricht e8 doch nur der Gerechtigkeit, die erhöhten Säbe au 
denjenigen zu gute fommen zu laffen, die jo lange Jahre ſchon mit den 
als unzulänglich erfannten Penfionen gedarbt haben. Warum wird gerade 
ihnen, die zum großen Teil mit Begeifterung Leben und Gejundheit in 
den Kämpfen zur Begründung der Ddeutjchen Einheit eingejegt haben, 
diefe Wohltat vorenthalten, während die hülfsbedürftigen Veteranen aus 
jener Zeit einen Ehrenſold au dann erhalten follen, wenn die Herab: 
feßung ihrer Arbeitsfraft durchaus unabhängig von den Anftvengungen 
jener Kriege eingetreten it? Warum erhalten die alten Offiziere aus 
jener Zeit weniger Penſion, als ihre um zehn Jahre jüngeren Kameraden 
lediglich deshalb, weil ſie den Dienft verlafjen haben, ehe der Entwurf 
Geſetzeskraft erhalten hat? Die Gerechtigkeit fordert, daß fie wenigſtens 
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nicht jchlechter geftellt werben. Unter den verabjchiedeten Offizieren 
gibt e8 aber noch eine Zahl jolcher, die in den ftebziger oder achtziger 
Hahren ausgejchieden, nach einem noch ungünftigeren Gejeg — Beginn 
nach zehnjähriger Dienftzeit mit *%,,, Steigerung für jedes Dienftjahr 
. des penfionsfähigen Einkommens — penfioniert find. Es wäre nicht 
mehr als recht und billig, wenn diefe — fehr groß ift die Zahl ohnehin 
nicht — zunächſt fämtlich nad) dem jeßt gültigen Penſionsgeſetz ab- 
gefunden würden. Sie würden dann immer noch nicht fo gut ftehen, 
wie bie in den letzten Jahren penfionierten Offiziere, da inzwifchen aud) 
die Gehälter erhöht worden find. Bemerft jei noch, daß die Wohltaten 
des Geſetzes, wenn e8 rückwirkende Kraft erhält, auch den Hinterbliebenen 
der penfionierten Offiziere zu gute fommen mwürben. 

Dan wendet ein, Daß e8 von großer finanzieller Tragweite fein 
werde, wenn man diefem Geſetz rüdmirfende Kraft geben wollte. Das 
tft unleugbar — es handelt fich für Die erjten Jahre um etwa 24 Millionen, 
fpäter um geringere Summen —, aber wenn man fich überzeugt hat, daß 
es lediglich eine Forderung der Gerechtigkeit ift, darf man fich dadurch 
nicht abjchreden laffen. Die Mittel zur Durchführung diefer Maßregel 
find leicht zu beichaffen, fobald man ſich entjchließt, eine andere ebenfalld 
vorhandene große Ungerechtigkeit zu bejeitigen durch Einführung einer 
Wehrjteuer, die bisher vornehmlich aus Prinzipienreiterei abgelehnt ift. 

Jeder gejunde, mwaffenfähige männliche Staatsbürger ift zur Ber: 
teidigung des Baterlandes berufen und daher zur perjönlichen Dienft- 
leiftung im Heere oder in der Flotte verpflichtet. Alljährlich werden 
den Erjatbehörden etwas über 500000 junge Leute vorgeftellt, über die 
eine endgültige Entjcheidung getroffen wird. Bon dieſen werden nur 
jährlich etwa 280000 al tauglich zum Dienſt ausgehoben oder als 
Freimillige eingejtellt. Es bleiben mithin ungefähr 220000 Mann, d. h. 
44 Prozent jährlih vom Dienft befreit. 

Unter diejen befinden fich etwa 1200, die mit Zuchthaus vorbeftraft 
als moraliſch unmürdig vom Dienst ausgejchloffen werden und 35000 
Mann, die wegen körperlicher oder geiftiger Gebrechen al® dauernd un— 
tauglich auögemuftert werden. Somit find noch mehr ald 180000 Mann 
übrig, die der Erjagrejerve oder dem Landſturm I. Aufgebotö übermwiejen 
werden und im Frieden vom Militärdienft völlig frei bleiben. 

Die ald dauernd unfähig ausgemufterten 35000 Mann find nun 
feinesmwegs alle erwerbsunfähig, ja zum Teil nicht einmal in ihrer Er— 
werbstätigfeit bejchränft. Nach dem von den Ärzten der Ober:Erfaß- 
fommiffionen zuiammengeftellten ftatiftiichen Material ijt die Annahme 
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zuläffig, daß nur etwa der vierte Teil davon durch Gebrechen in der Er- 
werbsfähigfeit ald erheblich beeinträchtigt gelten Tann. 

Unter den der Erſatzreſerve oder dem Landſturm übermiejenen 
180000 Dann befindet fich eine verhältnismäßig geringe Zahl von 
Leuten, die vollftändig dienftbrauchbar find und nur deshalb nicht zur 
Einftellung gelangen, weil fie zufällig eine hohe Losnummer gezogen 
haben, Daß dieje Leute ohne jede Gegenleiftung vom Dienft völlig befreit 
find und bleiben, ift eine Ungerechtigkeit. Bielleicht find fie nicht nur 
fräftiger und gefunder, fondern auch zu Haufe abkömmlicher als manch' 
anderer armer Teufel aus demjelben Ort, der eine niedrigere Losnummer 
gezogen hat. Ein anderer recht großer Teil diefer Mannfchaften ift 
durchaus gefund, aber, weil er ſich langjam entwidelt hat, im dritten 
Geftellungsjahre noch nicht Fräftig genug, was nicht ausfchließt, daß er 
im Sabre darauf im Bollbefi feiner Kräfte if. Wiederum ein Teil 
wird nicht eingejtellt, weil ihm ein Zentimeter an der erforderlichen 
Körpergröße fehlt. Niemand wird dod) wohl behaupten wollen, daß 
diejes eine fehlende Zentimeter die Ermwerbsfähigleit irgendwie beein- 
trächtigt. Der weitaus größte Teil der nicht zur Einftellung gelangenden 
Leute ift mit Heinen Fehlern und Mängeln behaftet, die fie in der Aus— 
übung ihres Berufes in feiner Weife hindern, fie aber Doch zum Militär: 
dienjt unfähig machen, weil diejer ganz bejonders hohe Anſprüche an die 
Leiftungsfähigfeit ftellt. Wer 3.8. mit einem Plattfuß behaftet ift, fann 
jeden Beruf ausüben; nur ift er nicht imjtande, weite Märjche unter 
friegsmäßiger Ausrüftung zurüdzulegen. Andere Leute haben Kleine er: 
worbene Fehler, die fie zum Militärdienft unfähig machen: ein leiden- 
chaftlicher Radfahrer hat fich vielleicht eine leichte Herzermeiterung, ein 
flotter Student oder wohlhabender Brauer durd) ſtarken Bierlonfum eine 
zu reichliche Körperfülle oder eine leichte Verfettung des Herzens zugezogen. 
Es ift doch ein Hohn auf alle Gerechtigkeit, wenn folche Leute ohne jede 
Gegenleijtung von dem ſchweren und anjtrengenden Militärdienft befreit 
bleiben, während andere minder begüterte Leute auf zwanzig Jahre hinaus 
militärpflichtig bleiben. Welch einen wirtjchaftlichen Vorteil haben dieje 
militärfreien Leute vor denen voraus, die zunächit zwei oder drei Jahre 
bei der Fahne dienen müffen, fodann mehrmals zu Übungen eingezogen 
werden und bei einem ausbrechenden Kriege ihre Familie, Haus und 
Hof in Stich lafjen müffen, während jene in feiner Weife in ihrem Er: 
werbsleben gejchädigt find, ja vielleicht die Gelegenheit wahrnehmen, ihre 
Befchäfte auf Koften ihrer vor dem Feinde ftehenden Konkurrenten zu 
vergrößern! 
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Es ijt in der Tat nicht mehr al recht und billig, wenn die militär: 
freien Leute eine gewiſſe Abgabe zahlen, die ſich einmal nach ihrer öko— 
nomijchen Lage und dann nad) dem Grade richtet, in dem ihre Erwerbs: 
fäbigfeit gemindert ift. Ich würde es für zweckmäßig halten, wenn für 
die Jahre, die der Militärfreie bei der Fahne dienen müßte, höhere Ab- 
gaben entrichtet würden als für die Jahre, in denen er bei der Neferve 
oder in der Landwehr übungspflichtig wäre. Ein bejonderer Zujchlag 
wäre im Fall einer Mobilmachung zu erheben, wenn der Betreffende 
auch dann nicht zur Einziehung gelangt. 

Man jage nicht, daß dieje Steuer nichts einbringt. Werden auch) 
jährlich nur etwa 180000 Mann vom Militärdienft befreit, jo dauert 
doh die Abgabeverpflichtung entjprechend der Verpflichtung für ben 
Militärdienft zwölf Jahre, jo daß in Summa mehr als zwei Millionen 
abgabepflichtig fein würden. Bei niedriger VBeranfchlagung würde eine 
Wehrſteuer jehr wohl einen jährlichen Ertrag von zwanzig Millionen 
ergeben fünnen, aljo nahezu den Betrag, der notwendig fein würde, wenn 
das Penſionsgeſetz rückwirkende Kraft erhalten follte, wobei noch zu be- 
merfen märe, daß dieſer Betrag fich naturgemäß von Jahr zu Jahr 
niedriger jtellen würde. Die Feine Schweiz mit etma 83%, Millionen 
Einwohnern erhebt eine Wehrjteuer, die jährlich etwa 2 Millionen Mark 
einbringt. Dabei bleibt zu berüdfichtigen, daß der Militärdienft hier 
bei weitem nicht jo drüdend ift, wie in Deutfchland, weil dort fein 
jtehendes, fondern ein Milizheer mit jehr kurzer altiver Dienjtzeit unter: 
halten wird. 

Es muß bei dieſer Gelegenheit auf noch eine andere, dringend ber 
Abhülfe bedürftige Ungerechtigkeit Hingewiefen werden. Wenn ein 
penfionierter Offizier eine jtaatliche Zivilftellung annimmt, jo verliert er 
jeine Benfion ganz oder teilmeije, jobald fein Einfommen aus der neuen 
Stelle plus Benjton fein penfionsfähiges Militäreinfommen erreichen oder 
überjteigen würde. Für feine langjährigen Militärdienjte, bei denen er 
jeine Kraft und Gefundheit zugefeßt bat, erhält er unter Umjtänden 
nicht einen Pfennig. Eine Benfion aus der Zivilftellung jteht ihm eben- 
falls nicht zu, da zwei Penftionen nicht neben einander gezahlt werben. 
Wer dem Staat zwanzig Jahre als Offizier und ebenjo lange ald Be 
amter gedient hat, befommt nicht etwa eine Penfion für vierzigjährige 
Dienftzeit, fondern ftet3 nur für eine zwanzigjährige. Wer aber eine 
Anftellung als Bezirksoffizier oder -fommandeur erhalten hat, erhält eine 
Penſion, die von Jahr zu Jahr fteigt. Wo bleibt da die Gerechtigkeit? 
Früher waren die in den Dienft der Gemeindeverwaltung eintretenden 


96 9. Rohne, Militärpenfionsgefeg und Wehrfteuer. 


Dffiziere ebenfo ungünftig geftellt; hier hat man aber das Unrecht gut 
gemacht und der Staat zieht die Militärpenfion nie ein, mag das Ein: 
fommen auch noch fo hoc) fteigen. Was ift die notwendige Folge davon? 
Der penftonierte Offizier wendet dem Staat, der feine geleifteten treuen 
Dienste fo wenig anerkennt, nach feiner Berabjchiedung den Rüden und 
fucht, wenn irgend möglich, eine private Bejchäftigung oder eine An- 
ftellung in der Gemeindeverwaltung. Zur Belebung des Patriotismus 
trägt das nicht gerade bei. Gerechtigkeit und Klugheit fordern daher eine 
baldige Abhülfe, Die um fo dringender ift, ald gerade die Bedürftigjten 
davon betroffen werden. 

Beitungdnachrichten zufolge find Erhebungen angeordnet, um zu er: 
mitteln, wieviel verabichiedete Offiziere im Staat: und Gemeindedienft 
Anftellung gefunden haben, und wie fich deren Ginlommensverhältniffe 
ſtellen. Es ift hiernach Hoffnung vorhanden, daß nach diefer Richtung 
bin eine Abhülfe eintreten wird. 

Um die bier geltend gemachten Forderungen noch einmal furz 
zufammenzufaffen, jo handelt es fich in erjter Linie um eine Erhöhung 
der Penfionen, bejonders für die mit Furzer Dienjtzeit ausjcheidenden 
Offiziere, wie fie der nicht zur Vorlage gelangte Gejegentwurf in Ausſicht 
genommen hatte. Im Intereſſe der Gerechtigkeit liegt e8, die Wohltaten 
des Geſetzes nicht nur den Fünftig ausſcheidenden, jondern den bereit# 
früher ausgejchiedenen Offizieren zulommen zu laffen. Die Mittel dafür 
würde der Ertrag einer Wehrjteuer liefern, die zugleich ein Aft aus: 
gleichender Gerechtigleit fein würde. Endlich ijt e8 geboten, den Offizieren, 
die ihre Kraft auch nach dem Ausfcheiden aus dem Militärftande dem 
Staate widmen wollen, die erdiente Vlilitärpenfion ſtets unverfürzt zu 
belaffen. Regierung und Volksvertretung werden fich ihrer Verpflichtung 
nicht entziehen können, diefe zur Aufrechterhaltung der Schlagfertigfeit 
der Armee notwendigen Maßregeln zu ergreifen und die Offiziere, bie 
ihre Kräfte im Dienjte des Vaterlandes verbraucht haben, vor ſchweren 
Sorgen zu bewahren. 
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der jugendliche Dante die neunjährige Beatrice, das weibliche Kind, 

die fünftige Jungfrau, zum erjten Mal erblidte, „erbebte er heftig“, 

wie er im „Neuen Leben“ erzählt. „Bon da an beherrfchte die Liebe 
meine für jie jo jchnell bereite Seele und gewann bald folche Macht über 
mich, durch die Kraft, welche ihr meine Einbildungsfraft verlieh, daß ich 
ihr allen Willen tun mußte. Sie befahl mir fehr oft, den Anblic jenes 
engelgleichen Mädchens zu juchen, was id) dann in meiner Knabenzeit gar 
vielmal tat, und ich fah die Liebliche jo edel und preiswürdig in ihrem 
ganzen Wefen, dad man wohl auf fie da8 Wort des Dichter8 Homer 
anmenden fonnte: „fie fchien nicht eine Tochter fterblicher Menfchen, fondern 
Gottes" .... Viele fagten, wenn fie vorübergegangen war: „Dies ift 
fein Weib, fondern einer der fchönften Engel de8 Himmels.” Solches 
und noch Wunderbareres bewirkte fie durch ihre Schönheit und Tugend.“ 

Der Dichter ift nie ihr Gatte geworden; ihr Körper jtarb früh hinweg. 
Aber die Wirkung, die fie in ihm hervorgebracht hatte, ward eine Macht 
und begleitete ihn durch8 Leben. Und fo fann man fagen — mehr als 
von mancher Gattin —: Beatrice begleitete ihn durch Sphären ſeeliſcher 
Entwidlung mit einer führenden Gewalt, von deren Kraft, Größe und 
Tiefe Dante Dichtung ein ewig Zeugnis ablegt. 

Hat Dante nur für das Mittelalter gefchrieben? In vielem Ranken— 
werk, das die Dichtung umfchlingt, bekundet fich allerdings fein Zeitalter. 
Aber ein Kerngedanfe der „commedia* ift diefer: der Mann Pirgil, in 
dem ſich Vernunft und Charakter verkörpern, kann zwar durch Schreckniffe 
der niederen Sinnenwelt biß zu einer gemiffen Stufe des Berges der 
Läuterung führen; von dort ab jedoch bis in die höchiten Sphären der 
Seligfeit übernimmt die Genialität de reinen Weibes die anmutige 
Führung. Iſt diefer Grundgedanfe mittelalterlich oder allmenfchlich? 

Virgil und Beatrice — beide find unentbehrlih. In allen Fragen 
und Aufgaben des praftifchen Werktage, des Staates, der ———— 
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duch alles Verftandesmäßige führt Virgil, der Bernünftige. In alle 
himmlifche Weisheit, in das feine Neich des Herzens und der intuitiven 
Geelenkraft, in die eigentliche Poeſie und Religion bis in die Fülle des 
Schauens und der Offenbarung, jenjeit3 aller geprägten Begriffe — leitet 
die Genialität des Herzend. Jene männlichen Geijter jprechen vom 
Licht, d. 5. fie fuchen es begrifflich einzufangen; dieſe find das Licht. 
Jene denken; dieſe jchauen, leben und find. Jene reden vom fernen 
Kanaan und fuchen vom Berg Nebo aus feine Umriffe zu erkennen: diefe 
wandern bereit® auf den jeligen Hügeln des Friedens, ihr Atem ift 
Melodie, fie weben und leben im Lande der Erfüllung. 

Genialität des Herzens — ja, fie ift die herrlichjte Grundfraft des 
Menjchen und ift ganz wejentlich Frauen zur Aufbewahrung anvertraut. 
Der düftre Schopenhauer findet darüber in feinem Hauptwerk wunder— 
fchöne Worte: „Wie Fadeln und Feuerwerk vor der Sonne blaß und 
unfcheinbar werden, jo wird der Geiſt, ja, das Genie, und ebenfalls 
Schönheit, überftrahlt und verbunfelt von der Güte des Herzens. Wo 
dieje in hohem Grade hervortritt, Tann fie den Mangel jener Eigenjchaften 
fo jehr erjegen, daß man ſolche vermißt zu haben, fich ſchämt. Sogar 
der befchränftefte Verftand wie auch die zartefte Höflichleit werden, fo- 
bald die ungemeine Güte des Herzens fich in ihrer Begleitung Tund ge 
tan, gleichjfam verklärt, umftrahlt von einer Schönheit höherer Art, indem 
jegt aus ihnen eine Weisheit jpricht, vor der jede andere verftummen 
muß. Denn die Güte des Herzens iſt eine transzendente Eigenfchaft, 
gehört einer Über die Leben hinaußreichenden Ordnung der Dinge an 
und ift mit jeder anderen Bolllommenheit infommenfurabel. Wo fie 
in hohem Grade vorhanden ift, da macht jte das Herz jo groß, Daß es 
die Welt umfaßt, jo daß jet alles in ihm, nichts mehr außerhalb liegt, 
da jie ja alle Wejen mit dem eigenen identifiziert." Wie tief ift Das 
gejagt! Und eben diefe weltumfpannende Herzensgröße, diefe Schönheit 
höherer Art — ganz wejentlich wird ſie in uns entzündet Durch Die 
Liebe, die fi) zwar in mannigfachen Formen äußert, von ungeftümer 
Leidenschaft bis zu fürforglicher Aufmerkſamkeit, deren feinjte und reiffte 
Geſtalt aber ald Herzensgüte und Wohlwollen auftritt. 

Die Seherin von Prevorft, die aus Juſtinus Kerners wunderlichem 
Buch befannt iſt, ſprach oft davon, daß fie „von der Herggrube aus“ 
Dinge und Zufammenhänge verborgener oder tieferer Art „Tchaue*“ oder 
„fühle Man fönnte beinahe jagen: ein Organismus, in dem Liebe 
und Wohlmwollen lebendig find, hat feinjte Tajtfäden über den ganzen 
Körper hin, er ift in einem nahezu elektrifchen Zuftande, fein Gefühl ift 
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vergeiftigt, zugleich ift die Tiefe und Stille jeines innerſten Herzens 
rounderbar beruhigt und geſtärkt: — eine innere Flamme durchleuchtet 
und fejtigt feinen Organismus und ftrahlt über die Ränder feiner Seele. 
So wird das Evangelien-Wort wahr: „Ihr feid das Licht der Welt.“ 

Nicht nur Dichter, Künftler, Erzieher — nein, jede Mutter und 
Hausfrau in ihrem Fleinen Bezirk, jeder tätige Mann in feinem 
größeren Umfreiß, wenn feine innere Flamme hell ift, muß ein erobernder 
Feldherr fein, ausgefandt vom ewigen Licht, ein Stückchen oder ein Stüd 
Finſternis heimzuerobern der Helligkeit des reinen Geiftes. Darf ich an 
ein Dichterifches Goethemwort erinnern? „Licht, wie e8 mit der Finfternis 
Farbe wirft, ijt ein fehönes Symbol der Seele, welche mit der Materie 
den Körper bildend belebt. So mie der Purpurglan; der Abendwolke 
ſchwindet und das Grau des Stoffes zurücdbleibt, fo iſt das Sterben 
des Menſchen. Es ift ein Entweichen, ein Erblaffen des Geelenlichts, 
da8 aus dem Stoffe weicht" (Geſpräch mit Niemer, 1808). 

Je geiftig wacher und feelifch reicher ein Menſch ift, um jo mehr 
Licht erfüllt und ummogt feinen Organismus. Und fo dürfen wir meit- 
berzig und großzügig jagen: e8 gibt nur ein Wachfen des Menfchentums 
höherer Art über die ganze Erde hin, welches auch die Formen jeien, 
ob Dante fi läutert in den drei Stufen der „Böttlichen Komödie”, ob 
Achylus ſich und feinen „Oreſt“ entführt durch die helfende Göttin, ob 
Goethe feinen „Fauft“ oder Wolfram feinen „Parzival“ durch Dunkel 
in ſieghafte Helle führt: es ift nur ein Licht. Wir fuchen e8, wir jpüren 
ed in uns, wir geftalten e8 in Wort und Werfen der Kunſt, Erziehung, 
Religion, wir leben e8 in unenbdlichfacher Ausstrahlung. 

Und nun fomm’ ich zu den Eingangs-Bemerkungen zurüd. Es gibt 
zweierlei Arten für dichterifche Naturen, zur Weiblichkeit ein inneres Ber: 
hältnis zu finden — und nicht nur für bdichterifche Naturen, für den 
wachjenden, lebenstiefen Dann überhaupt. Die erfte Art ift das dies— 
feitige Zugreifen, Begehren, Befiten. Sie ift im Haushalt der Natur 
eine umvergleichliche Kraft; fie wect in ihrem Gefolge eine Fülle von 
anderen Kräften, ein Gemoge von Auf und Ab, von Sturm und Stille, von 
Mutterliebe und Vaterforge, von Austaufch vielfältigfter Leben&betätigung. 
Wie viel fröhliche und traurige Lieder haben die Minne befungen! 

Aber auf einer gewiſſen Lebensftufe, wo der bejahende Wille zum 
gewöhnlichen Leben abnimmt, mo der vordem naiv in die Welt ziehende 
und bie oder da zugreifende Jüngling ftußt, Gnttäufchungen erlebt und 
endlich zum Nachdenken fommt, wie ein Junge, dem öfter auf die be- 
gehrlichen Finger geflopft worden — beginnt nach etlicher Tiefftimmung 
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ganz ſachte eine feinere Form von Liebe zu reifen. Die Art, wie jebt 
der Dichter überhaupt in die Ummelt ſchaut, ift eine neue, eine ver- 
geiftigte, verinnerlichte, verfeinerte Widerjpiegelung. Goethe hat das in 
„Iphigenie“ und „Zafjo“ zart und klar geprägt, unter der führenden 
Hand der Frau von Stein. Sie war e8, die ihn aus dem erjten Lebens— 
alter, das ich oben fennzeichnete, hinüberführte in eine höhere Vollendung. 
„Seit ich in deiner Liebe ein Ruhen und Bleiben babe, ift mir die Welt 
fo Har, jo lieb“ — „Durch dich habe ich einen Maßſtab für alle Frauen, 
ja für alle Menjchen, durch deine Liebe einen Maßjtab für alles Schiefal. 
Nicht daß fie mir die übrige Welt verdunfelt, fie macht mir vielmehr die 
übrige Welt vecht Kar; ich fehe recht deutlich, wie die Menſchen find, was 
fie finnen, wünjchen, treiben und genießen“ — „Ya, liebe Lotte, e8 wird mir 
erſt Deutlich, wie du meine eigene Hälfte bift und bleibſt. Ich bin fein einzelnes 
felbjtändiges Wefen, alle meine Schwächen habe ich an dich angelehnt, meine 
mweichen Seiten durch dich bejchüßt, meine Lücken durch Dich ausgefüllt." 

Wie Dante durd) Beatrices verflärten Geift, jo wurde Goethe Durch 
diefe verflärt aufgefaßte Sphigenie-Stein in eine reifere Sphäre des 
Menſchentums binübergeleitet. Im Keime lag das natürlich in ihm: es 
bedurfte blo8 des eleftrifchen Sonnenſtrahls von ihr, und fein belebtes 
Innere begann zu jprießen. Ein formenfröhlicher Künſtler und empfänglicher 
Dichter blieb er nach wie vor, aber das geiftige und vergeiftigende Auge 
in ihm war nun viel feinfichtiger geworden, und nicht nur fein Auge: 
feine ganze Natur, fein Stil, jeine Lebensführung. 

So mild und weit betrachte man die Wirkung der Frauen auf 
höhere Dichternaturen. Wie kleinlich hat man da oft über Goethe 
gefprochen! Man fpricht von leichtfertigen „Liebesaffären,“ von zerjtörtem 
Lebensglück und dergleichen. Mit Recht wies fürzlich eine Frau Dieje 
Verkleinerer zurecht: „Verſucht man, den Meifter gegen folche Ber: 
däcdhtigungen in Schuß zu nehmen, fo werben einem die Namen all der 
holden Wejen aufgezählt, deren Lebensglüd er zeritört hat. Wenn man 
auch noc jo wenig aus der Literaturjtunde behalten hat: die elfenzarte 
Friederike, die nedifche Lilli, die liebliche Hausmütterliche Lotte vergißt 
man nicht. Wir glauben fie jo gut zu fennen, dieje liebenswürdigen 
Wefen. Und ber fie uns jo zart und anmutig fchildert, der ſoll ein 
falter Egoiſt gewejen fein? ch meine, wir fennen ſie nicht ganz: nur 
ihre verflärten Abbilder. Alle jtörenden Züge, alles Kleinliche, Unedle, 
hat er mweggelaffen, der Große. Wir aber begeijtern uns für bie feinen 
Paftellbildchen, die er uns gezeichnet hat, der Meifter; und zum Dant 
nehmen wir für das Bild Partei gegen jeinen Schöpfer.“ 
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Verflärte Abbilder — darin liegtd. Er wollte nicht ihren bürger- 
lihen Namen, nicht ihr Vermögen, nicht ihre Förperliche Erfcheinung 
fefthalten: ihm mar von überragendem Wert die feelifche Wirkung, 
das Abbild. Das bewahrte er nach dem Ungejtüm des eriten Zugreifen- 
Wollend in liebendem, leidendem Herzen und gab es dann, von allen 
Schladen geläutert, der Welt wieder. 

Kann man einem Dichter mehr fchenten? Kann ein Dichter in 
feinerer Weife feinen Dank ausfprechen? Und gibt e8 eine tiefere Art 
des Beſitzens, des wirklichen Beſitzens? 

Genies find Perfönlichkeiten, denen die Gottesgabe ward, die zwei 
ftärfften Gemalten der Erde — Schmerz und Liebe — zu verwandeln 
in geijtige Hülfsfräfte. Liebe fucht fie mit fchmeichlerifchem Drange zu 
fetten an den Stoff der Welt: fie gehen ihr dankbar entgegen, fie Fämpfen 
mit ihr, unterliegen oft, verwandeln fie aber zufehends, nehmen das 
Leuchtende daraus und jteigen mit dem Ewig-Weiblichen empor in 
höhere Zuftände. Schmerz jucht fie mit Gewalt zu Duden und zu 
brechen: fie fämpfen mit ihm, fie üben ihre Kraft, fie find nach dem 
Kampf weicher und feiner, reicher und reiner — und find ftärfer als 
zuvor, wie die Schöpfung nach Gemittern. 


= —— 

Spätherbit- Abend. 
Im Verblaffen und Entfärben Tot und farblos Wald und Auen, 
Siecht dahin die welke Au’, Still die Felder grau und weit: 
Und der Wald, gefaßt zum Sterben, In der Seele bangend’' Grauen 
Ragt umflort ins Mebelgrau. Schreit' ich durch die Einfamkeit. 
flücht’ge Vogellcharen ziehen Bis ein Glanzitreif aus der ferne 
Nach des Südens Sonnenflur: Durch der Parknacht Dunkel fließt 
Ein Verlaffen und Entfliehen Und gleich einem guten Sterne 
Geht erfchrekt durch die Natur. Mich mein heimifch’ Licht begrüßt. 
Nebelhauch und Abenddämmern Mic verkündend fchallt mein Rufen 
hüllen Wieſe trüb und Wald; Auf zu meiner Lieben Ohr, 
Nur der Mühle fernes hämmern Und mit freud’ger Raft die Stufen 
Traulich noch herüberfchallt. flieg ich zum Gemach empor. 


Timm dahin mit Sturmgebraufe, 
Rauher Nord, des Sommers Pracht! 
fier im glückgeborgnen faule 
it ein Ichönrer Lenz erwacht! 

Aus: Gedichte eines Optimiiten von Julius Lohmeyer. 
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Von 
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au“ bei den jüngften Reichstagswahlen die Bermehrung der fozial- 
demofratifchen Stimmen auf mehr al® drei Millionen und die 
troß ungünftiger VBerhältniffe ſtarke Zunahme der fozialdemokratifchen 
Mandate als befonders hervorjtechende Merkmale des Wahlergebnifjes fich 
deutlich erfennbar machten, jo wäre e8 doch verkehrt, Daraus ohne weiteres, 
wie dies in der ausländiſchen Preſſe mehrfach gejchehen ift, auf eine 
entjprechende Umgeftaltung des Reichdtages nach der jozialdemofratifchen 
Seite zu ſchließen. Auch in dem neuen Reichstage verfügen die Sozial- 
demofraten nur über wenig mehr als ein Fünftel der Gefamtzahl und. 
bedürfen bei vollbejfegtem Haufe noc) des Hinzutrittes von 118 Stimmen 
zur Erlangung der Mehrheit. Sie fönnen daher nur dann ihre Auffaffung 
zur Geltung bringen, wenn fich ihnen eine ihre Gejamtzahl weit über: 
wiegende Zahl von Abgeordneten der bürgerlichen Parteien anjchließt. 
Wenn die Verftärfung der jozialdemofratifchen Fraktion auf 81 Mitglieder 
naturgemäß aud) einen Zuwachs von Macht bedeutet, jo ijt Diejer, was 
pofitive Bejchlüffe des Reichſtages anlangt, aljo bei normaler Bejehung, 
doch von nicht allzu großer praftifcher Bedeutung. Freilich ijt bedauerlicher- 
weiſe jeit langer Zeit eine normale Bejegung des Neichstages nicht der 
regelmäßige Zuftand, jondern eine jeltene Ausnahme bei bejonders 
wichtigen Entjcheidungen. Bejchlußunfähigfeit bildete mehr und mehr 
die Negel, und jelbjt bei Bejchlüffen von Bedeutung war der Reichs— 
tag knapp bejchlußfähig. Daß bei jehr ſchwach beſetztem Haufe die fozial- 
demofratifchen - Stimmen ungleich jtärfer ind Gewicht fallen können, als 
bei vollbejegtem, und daß fie bei der jeßigen Zahl unter Umftänden felbft 
für fi) die Mehrheit zu bilden vermögen, ift Har. Inſoweit bedeutet Die 
Verſtärkung der fozialdemofratifchen Fraktion auch einen Zuwachs an 
parlamentarifcher Macht von praftifcher Bedeutung. Allerdings ſoweit 
es fih um pojitive Entfcheidungen handelt, nicht von allzu großem 
Gewichte, weil durch Anzweifelung der Beichlußfähigkeit zu jeder Zeit 


v. Zedlig, Die Geftaltung des neuen Reichstages. 108 


Beichlüffen durch eine Zufallgmehrheit vorgebeugt werben kann. Ungleich 
größer ift die Macht, welche die chronifche Beichlußunfähigfeit den Sozial- 
demofraten in bezug auf die Lahmlegung der Mehrheit verfchafft. Sie 
haben inöbejondere bereits jeßt einen überaus fchleppenden Gang ber 
Berhandlungen im Antereffe des Mißbrauches der Tribüne zu Iediglich 
auf agitatorifche Wirfung nach außen berechneten Reden zu erzwingen 
gewußt. Das wird ihnen natürlich durch die Verftärkung ihrer Zahl in 
Zukunft noch erleichtert, wenngleich der in diefer Hinficht entjcheidendjte 
Schritt mit der Erreichung der zur Stellung von Anträgen auf nament- 
liche Abſtimmung erforderlichen Zahl von 50 bereit in der legten Legis— 
laturperiode getan war. Die Frage ift nun, ob auch der neue Reichstag, 
wie feine leten Vorgänger, unter dem Zeichen vegelmäßiger Beſchluß— 
unfähigfeit ftehen wird. Erwägt man, wie deutlich die Unwürdigkeit 
und Bedenklichkeit dieſes Zuftandes auf allen Seiten erfannt und mie 
Iharf in der Preſſe aller Parteien dagegen vorgegangen worden ift, fo 
follte man auf eine Wendung zum Befjeren hoffen dürfen. Aber bie 
geringe Wirkung, welche diefe Erfenntnis und die jchärfiten öffentlichen 
Rügen noch in der jüngjten Vergangenheit geübt haben, läßt eine folche 
Hoffnung als trügerifch erfcheinen, jolange die Urfachen des bisherigen 
bedauerlichen Abjentismus fortbeitehen. 

ALS die vornehmfte diefer Urjachen wird überwiegend die Diätenlofige 
feit der Reich8tagsabgeordneten angefehen; vielfach, fogar als die einzige, 
Ich teile dieſe Auffaffung nicht ganz; ſoweit ich e8 überfehen kann, liegt die 
Urfache ungleich mehr in dem fchleppenden Gange und in dem Sinfen 
des geiftigen Niveaus der Verhandlungen unter der Herrjchaft der fozials 
demofratijchen Dauerreden. Immerhin bildet wenigſtens für einen Teil 
der Reichboten, namentlich der füddeutjchen, die Diätenlofigfeit einen 
Grund für das Fernbleiben von den Verhandlungen; ihre Befeitigung 
würde daher ficher zu einer Verbeſſerung des nachgerade unhaltbar 
geroordenen Zuftandes führen. Man follte mit der Einführung von 
Diäten jet um fo weniger zögern, je gemwichtiger die Gründe allgemeine 
politiicher Natur find, welche vom ftaat3erhaltenden Standpunfte gegen 
jede Verſtärkung der parlamentarifchen Macht der Sozialdemofraten 
geltend zu machen find. Auch werden fich unter dem frifchen Eindrude 
der fozialdemofratifchen Wahlerfolge einige wünfchenswerte Änderungen 
des Reichswahlgeſetzes, wie fie ohne Änderung der verfaffungsmäßigen 
Grundlagen, Allgemeinheit und Gleichheit des Wahlrecht8 und geheime 
Stimmabgabe, vorgenommen werden können, vorausfichtlich unfchwer und 
jedenfall® leichter als zu andrer Zeit, durchſetzen laffen. Ber richtige 
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BZeitpunft für bie Befeitigung der auf die Dauer doch unhaltbaren Diäten- 
Loftgfeit jcheint mir daher gekommen; e8 märe ein ſchwerer fehler, wenn 
er ungenüßt vorüberginge. Daß man mit der Befeitigung der Diäten- 
lofigfeit allein die Befchlußfähigfeit des Reichstages noch nicht fichert, 
dürfte die Erfahrung allerdings jehr bald lehren. Hierzu wird es noch 
anderer fräftiger Anſporne bedürfen. Solche werden vielleicht auch nicht 
ausbleiben. 

Wenn nämlich trotz der Verſtärkung der ſozialdemokratiſchen Fraktion 
deren jchädlicher Einfluß auf den Gang der Verhandlungen des Reichstags 
fi) von felbjt ſchwerlich fteigern, bei jachgemäßem Borgehen vielmehr 
eher eingedämmt werden dürfte, wird das durd die Wahlerfolge jtarf 
gefteigerte Selbſt- und Kraftgefühl die Sozialdemokraten grade veranlaffen, 
mit allen Kräften eine Erweiterung ihres Einfluffes über fein gegebenes 
Maß hinaus zu erjtreben und e8 wird alddann an ernjthaften Reibungen 
nicht fehlen, welche die bürgerlichen Parteien aus ihrer fahrläffigen 
Bleichgültigfeit aufrütteln und zur Erfüllung ihrer parlamentarifchen 
Pflicht antreiben Fönnten. Und zwar namentlid) dann, wenn die Be- 
ftrebungen der Sozialdemokraten, dem Reichstage ihren Willen auf: 
zuzwingen, fich nicht auf den Gang der Berhandlungen bejchränfen, 
fondern fi; auch nad dem Vorgange von 1902 bis zu dem Berfuche 
auffchmwingen follten, den Reich8tag an der Faſſung ihnen nicht genehmer 
Beichlüffe zu Kindern. Daß man mit der Möglichkeit einer Wiederholung 
de3 vorjährigen Obſtruktionsverſuchs rechnen muß, fcheint mir kaum 
zweifelhaft. Jener Verſuch ijt allerdings kläglich gejcheitert, man hat 
die Verabſchiedung der Zolltarifvorlage nicht nur nicht zu verhindern 
vermocht, ſondern gradezu die andernfall® beinahe ausfichtsloje fachliche 
Verjtändigung zwifchen Regierung und Reichstagsmehrheit herbeigeführt. 
Allein die Heilfame Wirkung dieſer Niederlage ift fehr bald wieder 
verwiſcht worden. Und zwar ſchon infolge des ſchwächlichen Verhaltens 
der Regierung, wie der bürgerlichen Parteien noch im Laufe der letzten 
Zagung ded Reichdtages jelbjt. Der Wahlerfolg vom 16. Juni hat 
dann das Übrige getan. Er hat das Gelbftgefühl der Sozialdemokraten 
gewaltig gefteigert; fie rechnen jeßt zuverfichtlich für die Zukunft auf bie 
Macht im Reiche. Mit der fejten Hoffnung auf die Macht ift auch der 
Wille zur Macht Fräftig gelommen. Zur Betätigung dieſes Willens zur 
Macht bietet auf politifchem Gebiete der Reichstag das geeignetite Feld. 

Aus diejen tatjächlichen, insbefondere piychologifchen Vorausſetzungen 
ergibt fich beinahe von jelbjt die logifche Schlußfolgerung, daß, wenn e8 
ausgeſchloſſen erjcheint, die pofitiven Bejchlüffe der Reichsvertretung im 
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fozialdemofratifhen Sinne zu geftalten oder auch nur zu beeinfluffen, 
man des Verſuchs gemärtig fein muß, den Reichstag an der Faſſung 
von Beichlüffen von entjcheidender Bedeutung zu hindern, welche im 
Gegenjate zu den fozialdemofratifchen Beitrebungen fiehen. Wer bie 
Schwierigkeiten kennt, welche behufs Überwältigung der vorjährigen 
Obftruftion troß der herausfordernden Art ihrer Anfzenierung zu über: 
mwinden mwaren, wird einem jolchen Berjuche nicht von vornherein jebe 
Ausſicht auf Erfolg abfprecdhen können; jedenfalld wird bei dem beinah 
franfhaft gefteigerten Hochgefühl der Sozialdemokratie die Möglichkeit 
eines abermaligen Mißerfolges für deren Entſchließung nicht allzufchwer 
in die Wagjchale fallen. Anlaß genug zu DObjtruftionsverfuchen bietet 
das Arbeitspenfum des neuen Reichötages. Handelöverträge mit höheren 
Getreide: und BViehzöllen, Verſtärkung unferer Wehrkraft zu Waſſer und 
zu Lande, die Erjchließung neuer Einnahmequellen für das Reich bilden, 
um nur das Wichtigjte hervorzuheben, ficher Aufgaben des neuen Reichs— 
tages; ihrer pofitiven Erledigung werden die Sozialdemokraten den fchärfften 
Widerſtand entgegen ſetzen. Bei allen diejen Fragen würde man daher 
mit der Möglichkeit fozialdemofkratifcher Objtruftion zu rechnen und 
demzufolge rechtzeitig den Gegenjchachzug, namentlich Durch planmäßige 
Revifion der Gefchäftordnung, vorzubereiten haben. 

Ob bei alledem Obſtruktionsverſuche tatjächlich unternommen werben, 
dürfte aber mwefentlich doch davon abhängen, welche Bedeutung folgende 
entgegenwirtende Erwägungen allgemeinpolitifcher Natur gewinnen werben. 

Die Lahmlegung eines für die verfaffungsmäßige Führung der 
Reichögefchäfte fo unentbehrlichen Faltord, wie der Reichstag es ift, 
durch einen gelungenen Objtruftionsverfuch ftellt an jich theoretifch ſchon 
die Aufrechterhaltung der Reichdverfaffung in Frage. Diefe Frage aber 
wirft ji mit unmittelbar praftifcher Bedeutung von jelbft auf, wenn 
ein Handelövertrag nicht in Kraft treten könnte, weil eine Minderheit 
den Reichstag hinderte, die von ihm gemwollte Genehmigung auszufprechen, 
oder wenn eine von dem Reichdtage für notwendig erfannte Verſtärkung 
unferer Wehrfraft oder ihres finanziellen Fundaments infolge erfolgreicher 
Obſtruktion unterbleiben müßte. Gine Revifion der Reichsverfaſſung 
mit dem Ziele, der Sozialdemofratie die Lahmlegung des Reichstages 
für die Folge unmöglich zu machen, wäre für Regierung und Parlament 
alddann geradezu ein zwingendes Gebot der Selbiterhaltung. Dabei 
würde in erjter Linie natürlich) das Wahlrecht in Frage fommen. 

Das wiffen die fozialdemokratifchen Führer auch, und fie werden 
fi} bei ganz kühler, fachlicher Erwägung ficher hüten, um eine® noch fo 
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großen einmaligen Erfolges willen die dauernden Grundlagen ihrer 
Macht zu gefährden. Fraglich ift aber, ob im entjcheidenden Momente 
überjpanntes Kraftgefühl und leidenfchaftliche Erregung Fühler Erwägung 
Raum laffen werden, und diefe Frage läßt ſich im voraus auch nicht 
entfernt mit einiger Sicherheit beantworten. Regierung und Reichstag 
werden daher auf beide Fälle gerüftet fein müffen. Sind fte das, jo 
fann eine von den Sozialdemokraten hervorgerufene innere Kriſis zur 
Gefundung und Kräftigung der Geftaltung des Reiches beitragen. Er: 
weifen ſie fich umgekehrt ihrer Aufgabe, unfer nationale® Gemeinmejen 
zu erhalten, nicht gewachfen, jo wäre allerdings eine folche Kriſis wohl 
der Anfang des Endes, würde aber eine unter jolchen Umftänden doch 
unabwendbare Entwidlung zur Diktatur der großen Mafjen auf den 
Trümmern der Monarchie; und des fpezififch deutfchnationalen Staats 
nur um etwas bejchleunigen. 

Die Möglichkeit ſchwerer innerer Krifen infolge der Gejtaltung des 
neuen Neichtages erjcheint daher nicht ausgefchloffen; ob ſolche eintreten, 
wird weſentlich davon abhängen, welches Maß von jtaat3erhaltender 
Kraft man im jozialdemofratifchen Lager den Regierungen und den 
bürgerlichen Parteien zutraut, ihr Ausgang aber davon, ob Ddiefe das 
nötige Maß folcher Kraft tatfächlich befigen. 

Sieht man von dem Wusnahmefalle der Obftruftion und einer 
dadurch hervorgerufenen inneren Krifis ab, jo fällt für die Stellung: 
nahme de3 Neichdtages zu jeinen pojitiven Aufgaben, insbejondere zu 
denen von nationaler Bedeutung die Verſtärkung der jozialdemofratifchen 
Fraktion nicht allzufehr ins Gewicht. Diefe fteht im fchärfiten Gegenfat 
zu allen Forderungen, weldye vom nationalen Standpunkte auf dem 
Gebiete des Heerweſens, der Marine, der Kolonialpolitif, der Finanzen 
im Intereſſe der Entwidlung der äußeren Kraft unſeres deutſchen Gemein: 
weſens zu erheben jind; fie jtellt fich bei ausmärtigen Verwicklungen 
jogar regelmäßig auf die Seite von Deutjchlands Gegnern. 

Soweit geht in der Gegnerjchaft gegen eine fräftig deutfchnationale 
Politik mit ihnen allerdings nur noch der eine oder andere dänifche oder 
polnische Heißfporn. Aber in der Ablehnung pofitiver Forderungen 
fpezififch nationaler Art, namentlich für Heer und Marine und auf dem 
Gebiete der Finanz: und Kolonialpolitif, treffen ſich mit den Sozial— 
demofraten die freifinnige Volkspartei, die deutjche Volkspartei, Die 
fämtlichen Polen, eine Anzahl Elſäſſer und die dem Zentrum nicht an- 
gejchlojfenen Welfen. Aber die Gejamtzahl dieſer Gegner nationaler 
Forderungen bat fi troß der Verſtärkung der fozialdemofratifchen 
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Fraktion nicht nennenswert vermehrt, weil diefe Verſtärkung durch die 
Berlujte der beiden Vollsparteien und der Welfen wenigſtens zum Zeil 
ausgeglichen wird. Auf die Zufammenfegung der Linken des Reichdtages 
übt die Berjtärfung der fozialdemofratifchen Fraktion allerdings infofern 
einen Einfluß aus, als dieſe innerhalb der Linken jeßt das unzweifel— 
bafte zahlenmäßige Übergewicht befigt und daher noc mehr als bisher 
die Führung der Oppofition gegen nationale Forderungen übernehmen wird. 

Auf der anderen Seite find die alten Kartellparteien, auf welche 
man mit Sicherheit für alle Forderungen nationalen Gepräges rechnen 
fann, in der alten Zahl wieder in den Reichstag eingezogen. Die frei- 
finnige Bereinigung, welche man wenigſtens in bezug auf Heeres: und 
Flotten- wie auf Kolonialfragen gleichfall3 zu den nationalen Gruppen 
rechnen darf, hat zwar eine Anzahl von Mandaten verloren; aber Diejer 
Berluft wird ausgeglichen durch) das Ausfcheiden einiger unficherer 
Kantoniften unter den extremen Agrariern und Antifemiten. Wie in 
bezug auf die entjchiedenen Gegner, jo hat fid) auch in bezug auf die 
entjchiedenen Freunde einer Fräftigen deutfchnationalen Politik eine 
nennenswerte Änderung infolge der Neuwahlen nicht vollzogen. Beide, 
Gegner und Freunde einer nationalen Politik, verfügen aber nach wie 
vor nicht über die Mehrheit. Die Entjcheidung liegt aud) im neuen Reichs— 
tage bei dem Zentrum, das ziemlich in der alten Stärke zurüdkehrt. 
Das Zentrum bildet insbejondere auch in dem neuen Reichötage das 
Zünglein an der Wage, wo es fich darum handelt, ob und in welchem 
Umfange Forderungen nationaler Art verwirklicht werden. Die Frage 
it aljo: was ift von diefer Partei in dem neuen Reichstage nad) diefer 
Richtung zu erwarten? In bezug auf die Zoll und Handelspolitif unter: 
liegt es zumächjt feinem Zmeifel, daß das Zentrum gefchlofjen für 
Handelsverträge eintreten wird, welche mit den bei Aufitellung und 
Feititellung des neuen Zolltarifs verfolgten mwirtjchaftspolitifchen Zielen 
noch irgend vereinbar find. Damit ijt eine ftarfe Mehrheit für Verträge 
diefer Art gefichert. Auch wird der Negierung bei den Handelsvertrags— 
verhandlungen mit dem Auslande infofern der Rüden gejtärkt, als fie 
darauf hinweijen fann, daß im Reichdtage nur folche Handelöverträge 
auf Annahme rechnen können, welche auf der Grundlage des neuen Zoll- 
tarif8 und in Übereinftimmung mit der in demfelben niedergelegten 
wirtjchaftspolitifchen Auffaffung fich) bewegen. Was nun meiter Die 
Stellung des Zentrums zu Neuforderungen für Heer und Marine, zur 
Regelung der Reichsfinanzen und zu einer Fräftigen Rolonialpolitit an— 
langt, jo darf mit Sicherheit angenommen werden, daß die Partei mehr 
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denn je Wert darauf legt, ſich als regierungsfähig oder, wie ihre Preſſe 
e8 gern bezeichnet, fich als regierende Partei zu erweifen. Das liegt 
zweifellos auch im Intereſſe derjenigen katholiſch-kirchlichen Geſichtspunkte, 
von denen das Zentrum noch mehr als von politiſchen Rückſichten ſich 
leiten läßt. Man iſt daher auch zu der Annahme berechtigt, daß wenigſtens 
die politiſchen Führer des Zentrums bereit ſein werden, den Forderungen 
der Regierung auf allen dieſen Gebieten nach Möglichkeit entgegen- 
zulommen und daß demnach in Diefer Hinficht eine Veränderung im 
ungünjtigen Sinne ſich in dem neuen Reichstage nicht zeigen wird. 
Andererjeit3 aber unterliegt e8 feinem Zweifel, daß, wenn e3 jchon 
bisher nicht immer ganz leicht war, alle Teile des Zentrums, namentlich 
den bayerijchen Flügel desjelben, zur Unterftügßung nationaler Forderungen 
zu bewegen, dieje Schwierigkeiten in dem neuen Reichstage infolge der 
ungünftigen Lage der Reichsfinanzen fich noch jtärfer geltend machen 
werden. 

Die finanzielle Lage des Reich ift in der Tat traurig genug. 
Der Reich&haushaltsplan für 1903 balanziert trotz Inanſpruchnahme des 
Kapitalbejtandes des Neichsinvalidenfonds in Höhe von 39 Millionen 
Mark nur durch Zuhilfenahme einer Zufchußanleihe von 72 Millionen 
Marl. Ganz fo fchlimm, wie e8 danach ausfieht, ftehen die Dinge 
allerdings nicht. Denn in dem Ausgabeetat fteeft außer dem Aufwande 
für 1903 auch das NRechnungsdefizit von 1901 im Betrage von 48,5 
Millionen Mark; auch wird infolge von Überfchüffen bei den Tberweifungs: 
fteuern ein Teil der Ergänzungsanleihe erfpart werden. Immerhin bleibt 
die Tatjache bejtehen, daß die eigenen Einnahmen des Reichs ſelbſt bei 
Einhebung von Matrilularbeiträgen von beträchtlicher Höhe zur Be 
ftreitung der ordentlichen Ausgaben weitaus nicht ausreichen, daß der 
Kapitalbejtand des Invalidenfonds weit vor der Zeit erfchöpft zu werden 
droht und die Reichsfchuld in ftetigem ſtarken Wachjen begriffen ift. 
Dazu treten an den Reichstag zmweifello8 neue Aufgaben heran, deren 
Durchführung beträchtliche Mehrausgaben bedingt. Das neue Militär 
penjions- und da® Quinquennats-Geſetz, der Bau der Ausland 
flotte, die wirtfchaftlide Hebung unferer Kolonien, um nur 
einige® hervorzuheben, jtellen jehr beträchtliche Ausgabeerhöhungen in 
Ausfiht und von den aus den erhöhten Schußzöllen zu erwartenden 
Mehreinnahmen ift ein erheblicher Teil zu Gunften der Verforgung ber 
Witwen und Waifen der Arbeiter feftgelegt. 

Die Ungunjt der Finanzlage macht fich auch bei den alten Kartell 
parteien als Hemmſchuh gegenüber neuen Mehrausgaben jelbjt für 
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Heeres, Marine- und Rolonialzwede geltend; auch aus ihren Reihen 
erhebt fich immer lauter die Forderung größerer Sparſamkeit. 

Ungleich jtärfer ijt die Wirkung natürlich bei dem Zentrum. Hier 
bat man jchon jeit Jahren die Zuftimmung zu den großen Mehr: 
aufwendungen für Heer und Flotte den Parteigenoſſen durch Entgegen: 
fommen gegen die Abneigung gegen unpopuläre Verbrauchsabgaben zu 
erleichtern getrachtet. So hat man namentlich bei dem Flottengefeße 
nicht nur gejeßlich fejtgelegt, daß die Mehrausgaben nicht durch höhere 
Beiteuerung des Mafjenverbrauch® aufgebracht werden dürfen, jondern 
auch nach anderen Deckungsmitteln, Erhöhung der Börfenfteuer, Fracht: 
icheinjtempel, Schaummeinfteuer, Zollerhöhungen für Gegenftände des 
Zurußverbrauch®, gefuht. Man hat dabei fo ziemlich alle Einnahme- 
quellen, auf welche, abgejehen von Verbrauchsabgaben und direkten 
Steuern, zurüdgegriffen werden kann, erjchöpft. Bedarf es in der Folge, 
was bei einigermaßen hohem Mehrbedarf für Heeres: und Flottenzwecke 
fiher der Fall fein wird, neben den Mehreinnahmen aus dem Zolltarif 
noch der Erfchliegung neuer Einnahmequellen, jo wird man mohl oder 
übel an die großen Reſerven herangehen müffen, welche das Reich auf 
dem Gebiete der Getränfe- und Tabaljteuer beißt. Tabak und Bier 
find zwar an ſich bejfonders geeignete Steuerobjelte, welche nach dem 
Vorgange anderer Kulturftaaten ohne bedenklichen Drud größere Erträge 
hergeben können, zumal ja durch die Herabjegung der Zuderjteuer und 
den Fortfall der Kartellbelajtung dem heimiſchen Konſum ein wertvoller 
Ausgleich zu Teil geworden ift. Aber Tabak und Bier find Genußmittel 
der großen Maffen und ihre Belajtung ift bei diefen naturgemäß unpopulär, 
überdie® müßte eine Erhöhung der Bierjteuer eine entiprechende Erhöhung 
der Audgleichsabgaben der ſüddeutſchen Staaten nad) jtch ziehen. Dazu 
fommt, daß die Bedrohung des Zentrums durd) die Sozialdemokratie 
bei den letzten Wahlen jenem die Rüdfichtnahme auf die Stimmung der 
großen Maſſen noch näher legt, als dies bis jett ſchon der Fall war. 
Es unterliegt daher feinem Zweifel, daß das Zentrum einer höheren 
Beſteuerung von Bier und Tabak auf das äußerjte widerftreben und ſich 
bei Mehrausgaben, welche eine folche nötig machen werben, äußerft 
fchwierig erweifen wird. Snfofern, aber auch jo ziemlich allein nad 
diejer Richtung find die Ausfichten für die Löfung großer nationaler 
Aufgaben, wenn diefe, wie regelmäßig der Fall tft, größere Mehraus« 
gaben erfordern, ungünftiger, als im alten Reichstage. 

Was fchlieglich das geiftige Niveau des neuen Reichdtages anlangt, 
fo haben Zentrum und Sozialdemokraten ihre jämtlichen leitenden 
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Männer ſich erhalten, dagegen hat die freifinnige Vereinigung in Dr. 
Barth und Röſicke mit ihre beiten Kräfte verloren, den Nationalliberalen 
fehlt der Führer der alten wie der jungen Richtung, Büfing wie 
Baffermann, die Rechte hat einen bewährten Führer, Levegom, und einen 
guten Redner, Dr. Dertel, verloren, nach beiden Richtungen aber Erſatz durch 
die Neumahl de8 Herrn von Heydebrand und der Laja erhalten. Was 
fonft in den bürgerlichen Parteien neugewählt ift, entbehrt durchweg noch 
der parlamentarijchen Erprobung, und es läßt fich daher noch nicht 
beurteilen, inmiemweit durch frifche Kräfte die großen Lüden ausgefüllt 
werden, welche Tod und Ungunft der Wahl in die Reihen der älteren 
Parlamentarier geriffen hat. Wem e8 vergönnt war, wie mir, im erften 
deutfchen Reichdtage, mit Bennigfen, Miquel und Lasfer, mit Bethufy 
und FFriedenthal, mit Ketteler und Windthorft, mit Hänel und Hoverbed 
zufammenzuarbeiten, wird auch in dem neuen NReichstage feinen eben- 
bürtigen Nachfolger der Reichdtage aus dem erften Jahrzehnte des deutfchen 
Reiches erbliden können. 


II 





Deinrich von Stein und feine Weltanfchauung.”) 
Von 
Dans von Wolzogen. 


Hp von Stein ift jtill durch fein kurzes Leben dahingegangen. 
Wenige haben fi) nach ihm umgefchaut. Die aber auf ihn auf: 
merkſam murden und ihm näher famen, haben in feinem innig ver: 
ehrten Bilde einen der beiten Schäße, in jeinen edlen Gedanken einen 
erhöhten Wert ihres Lebens gewonnen. Er jtand im Gegenjat zu der 
Welt um ihn her, und was von der Welt in feinen Weg trat, bezeigte 
fih ihm meift widerwärtig. Aber es fam zu feinem Kampf auf offenem 
Felde. So jchied er auch ftill auß der Welt. Doc, fein Geift blieb in 
ihrer Mitte, im Stillen, in aufmerffamen Seelen lebendig. Er ftand im 
Gegenjaß zur Welt, und dennoch gewann er leije und ohne Streit feinen 
fejten Pla in dem Reiche des deutjchen Gedankens. Sein unvollendetes 
Lebenswerk iſt ein unverlierbarer Zeil der deutjchen Weltanfchauung 
geworden, dem auch bei Gegnern jchmweigende Achtung gezollt wird. 
Hierin wirkt die bejtimmende Eigenart feiner ganzen Perjönlichfeit nach, 
welche eins mar mit dem Werke feines Geijtes, jeinem Denken und 
Dichten. So rein ſprach dieje Perfönlichkeit fi) darin aus, daß man 
fie wohl daraus fennen lernen konnte, auch wenn man fie nicht fannte. 
Und doch wieder follte man fie gelannt haben, um ihr Werk, über den 
literarifchen und wiſſenſchaftlichen Wert Hinaus, in feinen innerjten 
feelifchen Gründen zu erfennen, auch im Unvollendeten das Vollkommene 
zu erfaffen. — 

Houfton Stewart Chamberlain bat Stein nicht perfönlich 
gekannt; er gehörte nicht zu feinem Fleinen Freundegfreije, in dem er 
gelebt hat. Aber er ift ein guter Kenner feiner Werke und hat gleich 
ihm, wenn auch wiederum er nicht perjönlich mehr, an Richard Wagner 
gelernt, die eigene geijtige Perjönlichkeit und Weltanfchauung auszubilden. 
Damit Hatte er viel voraus. So verfchieden jonft ihre Naturen und ihr 
Lebenslauf, es ift dem hochbegabten, ſcharfblickenden VBerfafjer des Wagner: 


) Bon Houfton Stewart Ehamberlain und Friedrich Poste. Leipzig-Berlin, 
®. H. Meyer. (M. 1,50.) 
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buchs und der „Brundlagen des 19. Jahrhunderts“ durch ein feine und 
anteilnehmendes Nachſpüren der geijtigen Entwidlung in erjtaunlicher 
Weiſe gelungen, ein Yebensbild des Verfaffers der „Lyrifchen Philoſophie,“ 
der „Entjtehung der neueren Äſthetik“ und von „Helden und Welt“ auf 
beſchränktem Raume derart zu entwerfen, daß der Leſer zunächit genau 
erfährt, wer Stein und was fein Werk gewefen. Urfprünglich war dieſes 
Lebensbild für noch gänzlich unvorbereitete franzöfifche Leſer bejtimmt, 
und iſt, vom Berfaffer in deren Sprache gejchrieben, zuerjt in der Revue 
des deux mondes (15. Juni 1900) erichienen, danad) in einer Übertragung 
von anderer Hand für die deutfchen Gefinnungsgenoffen in den Bayreuther 
Blättern (1902, X—XIT) mitgeteilt, und endlich nun, von Chamberlain 
felbft wieder verdeutfcht und überarbeitet, in Verbindung mit einer von 
Steins nahem Freunde Prof. Friedrich Poste verfaßten Gefamtdarftellung 
feiner Weltanfchauung als eigene Schrift der deutfchen Öffentlichkeit 
übergeben worden. 

Steins philofophifche Grundanfchauung findet man auch jchon bei 
Ehamberlain zunächſt in einige Gedanken Inapp zufammengefaßt. Die 
Wirklichkeit ift ein Stüdwert. Im Menjchen find Kräfte, welche, wenn 
er fich ihrer bewußt wird, ihn befähigen, jeine Natur über fich jelbjt zu 
jteigern. Solche Kraft ift die Kunft. Ihre Intuition fteht daher auch 
über derjenigen der Philofophie; fie ift die Quelle eines höheren Wifjens 
als deſſen von der Wirklichkeit. „Das einzige abfolut Wichtige und Wert- 
volle der ganzen Welt ift die Eigenart des menfchlichen Innern,” ſagte 
Stein. Und an anderer Stelle deutet er darauf, daß ung hier allein der 
„Zugang" gegeben jei zu dem dunklen „Sintergrunde des Seins.“ Die 
Perfönlichkeit und Tätigkeit Steins verkörperte dieſen übermächtigen Drang 
der im Innern, im Gemüte des Menfchen vorhandenen höheren Kräfte 
zur Steigerung feines Weſens ins Ideale, zur Veredlung des finnlichen 
Dafeins in ein geiftiges Sein. Der Grund eines folchen edelften Dranges 
liegt fchon in der Natur, der Weg geht einzig durch die menfchliche In— 
dividualität, das finnliche Abbild des geiftigen Ziele® „haben wir am 
Schönen.“ Man erfieht, daß Steins Gedankenwelt durchaus den Stempel 
des Adligen, zugleich aber auch des Proteftantifchen trägt. Wenn man 
glaubt, das Evangelium für eine Demokratifierung des Menfchengeiftes 
verantwortlich machen zu dürfen: eine Erfcheinung wie Stein bezeugt, 
daß vielmehr jedes Beſtreben, die Welt von innen zu bauen und zu 
ſchauen, dem höchſten Adel des menjchlichen Wefens entſtammt und dient. 
Solches aber ift nad) Wagner „das Weſen des deutjchen Geiftes,” und 
darin iſt Diefer evangelifch. — 
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Stein Herkunft entjpricht völlig jener Grundanſchauung: er war 
aus altfränkifchem proteftantifchen Adelsgefchlechte. Der religiöfe Zug 
war mit ihm geboren. Berufen, auf dem Wege jortzujchreiten, welchen 
der deutjche Geift feit der Reformation Luther durch Herder, Goethe, 
Kant, Schiller, Schopenhauer, Wagner genommen hat — dem Wege einer 
religiöfen Bewegung von moralifch-fozialem Charakter —, begann auch 
Stein damit, Theologie zu ftudieren. Als er die Studium bald un- 
zureichend findet, und, um nur erjt feften Grund im Wirflichen zu faffen, 
der Naturmiffenfchaft ſich zumendet, gibt er nicht etwa mit den Lehr: 
meinungen die Religion auf. „Was mir bleibt und den innerften Grund 
meines Herzens ausmacht, ift die Liebe zu den religiöfen Dingen, Die 
Sehnjucht nad) einem aufrichtigen Glauben.“ Die Naturmiffenjchaften 
führen ihn zuvörderft zu Eugen Dühring. Hier traf er bei jchroffer Ab- 
meifung des Metaphyfifchen und Mißachtung des Künftlerifchen doch ein 
ihm perjönlich befonder8 jympathifche® Moment, eine Kraft der Der: 
geiftigung des Materialigmus: die moralifche Gefinnung, den Charalter, 
womit zufammen erſt das Willen zur Philofophie fich erheben kann. 
Der Drang nad) Bervolllommnung verband die Geijter des Lehrer und 
des Schülers. Stein aber brachte den „metaphyfifchen Inſtinkt“ Hinzu, 
und er war ein Pichter. Er konnte das deal fich nicht vorftellen ohne 
Kunft; er ſah e8 durch die Kunft. Natur, Moralität und Kunſt bildeten 
für ihn eine einige Brüde aus der finnlichen in die überfinnliche Welt. 
Sein erfter öffentlicher Schritt darauf war feine ſeltſame Jugendſchrift 
„Lyrifche Vhilofophie”, erfchienen 1878 unter dem Titel „Die Ideale des 
Materialismus*. 

„Philoſoph und Poet reichen fi) die Hände, ohne doc) fich mehr 
als bloß mit den Fingerfpigen berühren zu können,“ meint Chamberlain 
von diefer Schrift. Auch der Stil ift noch unruhig; man merkt im 
Poetifchen gemifje Einflüffe des alten Bayreuther Dichters Jean Paul. 
Die Vereinigung der Begabungen zum Eigenftil-der ganzen Perjönlichkeit 
vollzog fich erft unter dem entjcheidenden Eindrude, den Stein jchon im 
nächſten Jahre empfangen follte: von dem neuen Bayreuther Dleifter, 
Richard Wagner. Malvida von Meyjenbug hatte ihrem großen Freunde 
den jungen Gelehrten zum Erzieher des Knaben Siegfried empfohlen. 
So fam Stein 1879 nad) Bayreuth. Er, defjen Denken und Glauben 
auf die „Ehrfurcht vor dem Leben“, als einziger Möglichkeit für den 
Drang zum Idealen, fich begründet hatte, gewann ſich hier eine un— 
endlich ermutigende Beitätigung jeine® hohen Idealismus in der an 
der lebendigen genialen Individualität unmittelbar erlernten Ehrfurcht 
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vor der Perſönlichkeit. Im Genie erfannte er nun eine gejteigerte 
Menfchlichkeit; e8 verförperte für ihn „eine höhere Ordnung der Dinge”. 
Der Bereinjamte findet in dem Berehrtejten zum erjten: und einzigenmale 
dem innerjten Wejen nach feinesgleichen, verjteht ſich darin jelber, ge: 
winnt ſich jelber. Der Glaube an die ewige Beitimmung des Menfchen 
ift damit fo ftarf in ihm befeftigt, daß Illuſionen über irgend eine nahe 
Zukunft ihn nicht mehr täufchen Fönnen. 

Bon diefem Augenblicde an gerät er aber auch in den empfindlichiten 
Gegenjaß zur anderen Welt. Die Pietät gegen den Vater läßt ihn ſchon 
nach Jahresfriſt dem neuen Bayreuther Leben entjagen und mit dem 
ganzen Aufgebote feiner moralifchen Kraft die afademijche Laufbahn an 
den Univerjitäten Halle und Berlin betreten. Alle die jchwere Mühe 
und ber bittere Verdruß, die ſeitdem ihm von feiten offizieller Wiſſenſchaft 
bereitet ward, fonnte ihn doch nicht mehr von feiner wahren Bahn ent- 
fernen. Einem ganz anderen Ziele ftrebte dieſe zu, als der Profeſſur, welche 
er niemals erreichen follte. Sein Ziel war der völlige Ausdruf feiner 
Perfönlichkeit, und jede Spur feiner ferneren, fo kurz bemefjenen Tätigkeit, 
die er Hinterlaffen hat, die de Lehrers, des Schriftjtellers, des Dichters, 
zeigt uns dieſes Ziel in fchöner Reinheit erreicht. Mag die Faſſung feiner 
Schriften mitunter noch ſchwierig erfcheinen, die Form feiner Dichtungen 
auf eine fünftige Vollendung deuten: der ganze Stein hat fich in ihnen 
doch für allezeit außgejprochen. Die Aufiäge in den „Bayreuther Blättern“ 
(über Rouffeau, Shakeſpeare, Luther, Goethe, Schopenhauer), die vergeblich 
mehrfach umgearbeitete Habilitationsfchrift über „Die Beziehungen der 
Sprache zum Erkennen“, die „Aſthetik unferer Klaſſiker“, die „Entftehung 
der neueren Aſthetik“ auf der einen Seite, die hiftorifchen Szenen „Helden 
und Welt”, die „Heiligen”, die Novellen des Nachlafjes auf der anderen: 
fie geben uns den Denfer und Pichter, aber beide jtnd eind. ine edel 
zum Edelſten jtrebende Perfönlichleit, die — nah Wagners Wort — 
das Schauen gelernt hat. Daß auf diefem Wege der Denker immer 
mehr zum Dichter ward, war eine natürliche Notwendigkeit, und Feinerlei 
phantajtifche Künftelei berührte dabei entjtellend oder verjchiebend Die 
reine Wahrheit feiner dichteriſchen Anſchauung der Dinge. In feinem 
Dichten war er in jeiner Freiheit. 

„Wäre er ein bloßer Träumer geweſen, jo hätte er vielleicht leben 
fönnen”, jagt Ehamberlain, „nun aber war jein Traum die Ausübung 
einer weithin veichenden Wirkung auf die Menjchheit." Auch dies war 
eine Notwendigkeit feiner Natur. Ein Ganzer, Eigener, wie er, gibt mit 
dem Ausdrud feiner Perjönlichleit die Entäußerung feiner felbft für die 
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Anderen. So leben die Menfchen von höherer Art fi) aus. Die äußeren 
Bedingungen aber diefer Wirkſamkeit, ald Univerfitätslehrer, drängten 
fih allzu fremd und peinvoll an die zarte Reinheit feines doc) jo un— 
nadgibig feiten, von machtvollem Drange bejeelten Weſens. Syn dieſem 
Zwieſpalt ward feine Lebenskraft allzufrüh gebrochen. Kaum ein Menfchen- 
alter (1857—1887) Hatte er auf diefer Erde gelebt, die er liebte als die 
lebendige Stufe zum Emigen — da führte ein einfamer Tod ihn auf 
fanften Flügeln in das freie Reich jeiner Sehnfudt. Nun iſt aller Zwie— 
jpalt aufgehoben. Der Nachwelt kann und wird Heinrich von Stein fo 
leben, wie er zu leben wünfchte: als ein Wirfender durch feine volle, 
rein ausgeſprochene Perfönlichkeit. Er hat ihr einen Haren Trank hinüber: 
gereicht, dejjen befonnener Genuß fie wohl zu heilen vermag, wenn es 
an der Zeit ift, von den dumpfen Folgen de allzu übermenfchlichen 
Raufches, wovon ein flüchtig denkendes Gefchlecht fich betäuben ließ. 
Seine Gedanken werden nicht untergehen; und auch dieſe Schrift wird 
bülfreich dafür forgen. 

Tieferen Einblid noch in die geiftigen Quellen, denen jenes Werf 
entnommen, in Steins gejamte „Weltanjchauung” aljfo, gewährt dem 
Lefer der zweite Teil der Schrift, welchen der jchon genannte nahe 
Freund, der wirkliche Kenner feiner lebenden Perfönlichkeit, Friedrich 
Poske, angefchloffen an die Sprüche des aus dem „Nachlafje” wieder 
abgedrudten „Bermächtniffes*, in befonder® rühmenswerter Weiſe ab: 
gefaßt hat. So vorzüglich ift diefe Zufammenftellung der Stein’jchen 
Gedanken geraten, daß man in ihr nicht nur eine Ganzheit vor fich hat, 
fondern daß man auch von jedem Teile dieſer Ganzheit aus zu einem 
anderen Teile übergehen Tann, und immer mwieber werden fich die Fäden 
zwifchen beiden, im Geiſt des verftändnisvollen Lejers, von jelbjt zur 
Ganzheit mweben. Solche Leiftung war aber nur möglich auf Grund 
eine Erlebens, einer Erfahrung, welche die geliebte Perfönlichkeit jelber 
mit al’ ihrem geiftigen Ausbrud als lebendige Einheit umfaßte. Aus 
dem Bunde von Liebe und Erkenntnis geht das Borzüglichite hervor. 
So ift e8 auch erlaubt, an diejer Stelle, wo es nur erjt einer Anzeige 
gelten follte, auf die Aneinanderreihung einzelner Sätze und Gedanken 
aus diefem zweiten Teile fich zu befchränfen, Gedankendaten gleichjam, 
wie zuvor Lebensdaten, zu geben. Eben dadurch wird Die Anzeige 
einer Schrift ſchon zum Zeugniffe einer „Weltanfchauung*. — 

„Weltanfchauung als Gefinnung, als Tat, als Lebenzgeftaltung, 
die war das unabläfftg feitgehaltene Ziel feines Denkens und Dichtens“. 
„Eine der künftlerifchen verwandte Anfhauung muß in Kraft treten, 
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wenn der Zufammenhang von Welt: und Menjchendajein in jeiner 
Einheitlichfeit und Ganzheit erfaßt werden ſoll.“ „Lange bevor es 
Wiſſenſchaft gab, hat e8 Weltanſchauung gegeben, aber fie hatte die 
Form des Mythus.“ „Was bei einer Anfchauung die Ganzheit Des 
Eindrucks hervorbringt, ift ein Gefühl, eine das Bemwußtfein völlig be- 
herrfchende Stimmung. Auch für die Weltanfchauung fommt in Betracht, 
daß der Menfch nicht nur wahrnehmendes und denfendes, fondern zu— 
gleich fühlendes Objekt ift." Stein: „Der wahre Sinn oder jchlechthin 
die Wahrheit der Dinge heißt: die Dinge in ihrer realen Bedeutung für 
ein empfindendes Gemüt, für ein menjchliches Gemüt. Den Dingen eignet 
ein feelenvoller Gehalt, al8 Möglichkeit, von einem Menjchen in einer 
großen Stunde erkannt, und als Wejen dieſes Dinges erfaßt zu werden.“ — 
„Eine große Stunde ift eine Stunde Fünftlerifchen Schauens, und große 
Künftler find e8, die ung den Weg zur Weltanfchauung weijen.“ Stein: 
„Der Künitler weckt gleichfam die Seele des Wirklichen und leiht ihr 
feine Sprache." — 

„Immer aber wird e8 dem philofophiichen Denken vorbehalten 
bleiben, das künſtleriſch Gefchaute zufammenzufaffen und zu gefteigertem 
Bemwußtjein zu erheben. Die Einheit des Angefchauten findet einen 
Ausdrud im Wort, und Stein bat ein jolches gefunden: „Es ift der 
Drang, der diefe Welt erſchuf.“ — „In Schopenhauers „Willen“ (als 
MWortbegriff) tritt dad Bemwußt:Menfchliche allzufehr hervor. Der Drang 
bezeichnet mehr ein Gefühlsmäßiges, in den Dingen wie im Menjchen 
auf gleiche Weije fich Ausfprechendes, den elementarjten mechanijchen 
Vorgängen und den zartejten Regungen des Seelenlebens Gemeinſames.“ 
„Der Drang ift unendlid." „Sm Menfchen aber eröffnet fich auch die 
Möglichkeit, der Schranfenlofigfeit de8 Dranges Herr zu werden und 
feine Gewalt zu brechen. Im Menfchen gelangt der Drang, als Willen, 
zum Bemwußtjein feiner jelbjt.” Stein: „Da® Leben des Stein ijt 
ſchwer zu fein, das Leben der Pflanze ift reifen, da8 Leben des Menjchen 
iſt bejonnene Hilfe.“ — Mitleid und Liebe, die höchjten Formen des 
Dranges, find die Befreier von der Macht der niederen Triebe." „Das 
Biel des fittlichen Strebens ift nicht der Triumph des Menfchlichen über 
das Natürliche, fondern es ift nad) dem finnvollen (legten) Worte Wagners 
(an Stein) dies: „Das Reinmenjchliche mit dem Gmignatürlichen in 
harmoniicher Übereinftimmung zu erhalten.” — „Sn diefer hödjiten 
Form nimmt der von Schladen gereinigte Drang den Charalter eines 
kategoriſchen Imperativs an: fehne dich aus dem Unvolllommenen in 
das Volllommene, aus dem Engen in das Weite, aus der Tiefe in die 
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Höhe, aus der Beſchränkung in die Freiheit. Aus folhem Ringen er: 
wächſt die jtarle und jelbjtbewußte Perfönlichleit, die den Gipfel der 
aufjteigenden Entmwiclungsreihe der Wejen darftellt. Lebensverneinung 
wandelt jich bier in höchſte Lebensbejahung. Selbſt Mitleiden und 
Hingebung find nicht ein Aufgeben, fondern eine Steigerung der Perſönlich— 
feit. Sich jelbjt verlieren heißt in dieſem Falle ſich jelbft gewinnen.“ 
„Dbjeltive Zeugnifje für die mweltüberwindende Macht des menjchlichen 
Gemütes find die Geftalten der Heiligen.” — Stein: „Nicht Tann 
uns der kalte Heroismus der Pflicht erlöfen, fondern nur der Wille, 
der aus innigem Drange nicht mehr begehrt; der nicht8 mehr für fich, Alles 
für Andere will, jenes aber nicht als Affet, fondern als Erlöfter, — diejes 
nicht aus Geſetz, jondern durch einen ihn felbjt warm und wahrhaft be: 
glüdenden Wahn, durch Liebe.“ — „Bergeßt das Heroifche in Jeſu 
nicht. Er hätte ja, milde und weife, in der Einfamleit leben und fterben 
fönnen. Er mußte aber den Tod überwinden, er brachte den Entjchluß 
von Gethjemane mit: Mein Leben überwindet euren Tod. Das ijt Er: 
löſung.“ — „Bier jtellt jich das wahrhaft Wefenhafte dar, was fonjt ge 
trennt, als blinder Wille, ald trügerifcher Wahn, die Welt erfüllt und 
bejtimmt. In der Annäherung an dieſes ewige Weſen der Dinge be- 
fteht der Wert des Daſeins, die Entfernung von ihm ift Dual und 
Untergang." — 

„Die Perfönlichkeit, al8 Trägerin einer ‚höheren Ordnung des Seins‘, 
ift noch nicht der ‚legte Ausdrud des Weltweſens.““ Stein: „Im Innern 
der Perjönlichkeit, ihr angehörig als ihr eigenftes Leben, walten Mächte 
und vollziehen fich Entjcheidungen, deren Wucht und Wejen über den 
finnlicy lebenden und fterbenden Einzelnen hinausreicht.“ — „Dies über 
das Perfönliche Hinausreichende, das eigentlih Tiefe und Emige im 
Menſchen Darftellende, nannte Stein das Überperfönliche. Er erkennt 
fein Walten im Gemeinfhaftsgefühl.” Stein: „Ohne Gemeinfamleit, 
ohne eine durch Liebe und Ehrfurcht belebte Gemeinjamteit, würde die 
menfchliche Perfönlichkeit nur ein jehr flüchtiges Beltandftüd des Welt- 
ganzen jein; wogegen die Betrachtung deutlich erfehener Perfönlichkeiten 
in ihrer Wechjelbeziehung und ihrem Wechjelverhältniffe einer Ahnung 
des Weltfinnes zuleitet.*“ „Die Schranfe des Individuellen, das jchmerz- 
voll Problematifche in Welt und Leben, wird nur in der Liebe über- 
wunden.“ — „Ein ſehr fchöner Anblid erfüllt ung mit der Überzeugung, 
daß ein uns befreundetes Weſen auf unausfprechliche Weife in den 
Dingen walte.“ — „Wir meinen es als ein Menfchliches begreifen zu 
fönnen, wenn wir uns Steins Worte aneignen: „Der Menfch ift die 
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Seele der Dinge“. „Und doch wieder reicht das, was uns aus den Dingen 
anjpricht, weit über Menfchliches hinaus. Wir nennen es, mit Goethe, 
das Göttliche, und denken e8 ung, wie er, al ein Wirkendes, Bildendeg, 
Waltend-Umgejtaltendes, eine Kraft, die im Zufammenhang aller Dinge 
ähnlich wirkt, wie die perjfönliche Eigenart in dem Lebenszufammenhange 
des einzelnen Menjchen; und e8 ift nicht? als die Auswirkung und Ent: 
faltung dieſes Göttlichen, was ſich in ung mit der Steigerung des 
Menfchlichen vollzieht.“ Stein: „Leifem Atem, Ahnung gleich, weilt 
in allen Weiten Gott, wartend, daß der Menfch ihn wecke.“ — 

Solch ein Weder des Göttlichen im Menfchen war auch Heinric) 
von Stein. Umjchauend in feiner Welt und Zeit, traf fein jehnfüchtiger 
Blick eine große Erwedung nad) feinem Sinne, im Sinne einer menfch- 
lichen Gemeinfamteit, nur erſt einzig in der Kunſt, und nur in Einer 
Erfheinung der Kunſt. In „Lünftlerifcher Mitteilung“ hatte er „eine 
höchſte Form menjchlicher Gemeinſamkeit“ erlannt und gemwähnt, das 
Künftlerifche gebe uns einen Begriff davon, „was Menſchen fich fein 
fönnen“. Die Kunſt war ihm darum auch eine Erzieherin, weil fie als 
„Höchite Kundgebung des menfchlichen Gemütes“ dazu hinleite: „die Dinge 
diefer Welt zu einer dem Gemüte harmonijchen Form zu geftalten“. So 
verftand er denn auch jene eine Erjcheinung, das Kunftwerf von 
Bayreuth, in feiner erzieherifchen Bedeutung. „Wenn die Begeben- 
beiten der Tragödie ung die ewige Bedeutung des Lebens zu jtiller 
religiöfer Überzeugung im Bilde vorführen, jo jollen in einer Annäherung 
an die Symbole des Kunſtwerkes ſelbſt die Vorgänge des Alltags Weihe 
und Würde erhalten.“ Ya — fo fchließt Poske die Betrachtung in Steins 
Sinne: — „die Kunft von Bayreuth gibt einer deutſchen äfthetifchen 
Erziehung ihr deal, von deſſen heiligem Feuer fortan auc) eine jchlichtere 
Volkskunſt Wärme und Licht entnehmen mag”. — 

Damit find wir am Schluffe wieder beim Ausgangspunkt, bei der 
Kunft, angelangt, und jehen uns zugleich in der Gegenwart. Möge nun 
diefe Kleine, aber jo reichhaltige Doppeljchrift dazu dienen, wie fie vor- 
züglich dafür geeignet ift, die Teilnahme eines größeren Kreiſes ewniter 
deutjcher Geifter unjerer Zeit der höchſt bejonderen Erjcheinung des Früh— 
verjchiedenen, Frühvollendeten in dem Maße zuzumenden, daß eine ge- 
plante Ausgabe jeiner gefammelten Schriften nicht allzulange auf eine 
gute und rege LZejerjchaft zu warten brauche! — 


En 





Die Ethik Jeſu in ihrem Verhältnis zur Gegenwart. 
Von 
friedrich Paulfen. 


I. 

F dem diesjährigen evangelifch-fozialen Kongreß zu Darmſtadt ift 

von dem Marburger Theologen Herrmann über das obige Thema 
ein Vortrag gehalten worden.“) Die lebhaften Verhandlungen, die fich 
an den Vortrag Fnüpften und die noch in der Beiprechung über die nach: 
folgenden Borträge wiederholt anklangen, lafjen erfennen, daß es der 
Frage an fogenannter Aktualität nicht fehlt. Iſt die Ethik Jeſu noch 
unjere Ethif? iſt fie ald Ethif der Gegenwart möglih? Diefe Frage 
fteht neben der andern: Sit der Glaube des Chriſtentums noch unjer 
Glaube? ift er ald Weltanfchauung der Gegenwart möglich? Die erjte 
Frage zu bejahen, werden auch unter denen, die die zweite verneinen, 
viele fein Bedenken tragen: die Ethik des Evangeliums ift die höchfte und 
legte Form der Ethik. Und doch ijt fein Zweifel: unſer Handeln entfpricht 
ihr nicht; und nicht nur, daß wir tatjächlich fie nicht überall befolgen, 
wir halten es auch in vielen Stüden für recht, fie nicht zu befolgen. 
Wir laffen dem, der uns den Rod nimmt, nicht auch den Mantel, nod) 
bieten wir dem, der uns auf die rechte Bade fchlägt, auch die Linke, 
jondern ziehen ihn vor Gericht und meinen daran zu tun, was unfer 
Recht und auch wohl unfere Pflicht if. Wir ftreben unfern Befit zu 
mehren, troß ded Evangeliumd von dem reichen Manne, zu dem das 
Wort geihah: du Narr, diefe Nacht wird man deine Seele von dir 
fordern; wir tun unfer Geld auf Zinfen auß und jehen, ohne uns ein 
Gewiſſen daraus zu machen, auf gute Hypotheken, troß des Wortes: 
borget, da ihr nichts zu nehmen hoffet! Wir dienen im Heer und leiften 





) „Die fittlihen Gedanken Jeſu und ihr Verhältnis zu der fittlich-foztalen 
Lebenäbewegung der Gegenwart.“ Der Vortrag ift gedrudt in den Verhandlungen 
bes 14. Evangeliichen fozialen Kongrefjes; fie enthalten noch einen Vortrag von 
U. Wagner über das foziale und ethifche Moment in Finanzen und Steuern, und 
von W. Kahl: Die Reform des deutichen Strafrechts im Licht evangelijcher Sozial: 
politif. Göttingen, Bandenhoed & Ruprecht, 1903. 175 S. 2 Mt. 
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den Fahneneid, wir ftreben die Machtftellung unferes Volkes zu erhöhen, 
mir verftärfen unfere Kriegsmacht und bauen Panzerjchiffe, um ung 
unferen „Pla an der Sonne“ zu erfämpfen, ohne ängſtlich darnach zu 
fragen, ob nicht ein anderer auf diefen Pla ein älteres und unanfechtbares 
Recht hat, und das alles tun wir, ohne uns Vorwürfe darum zu machen, 
ohne dur dad Wort Jeſu aufgeregt zu werden: daß fein Neich nicht 
von diefer Welt jei, und daß feine Diener nicht mit dem Schwert fämpfen. 

Wie fteht alfo die Sache? Müſſen wir nicht ebenfo mit Hinficht 
auf die Ethik ald auf den Glauben mit D. Strauß jprechen: Wir find 
nicht mehr Ehriften? 

Der Vortrag von Herrmann geht darauf aus, zu zeigen, daß Diefe 
Folgerung doch nicht gilt, daß wir troß alledem die Ethik Jeſu als 
unfere Ethik anfjprechen dürfen und müffen, „daß die fittlichen Gedanten 
Jeſu nirgends im Gegenjaß zu der fittlic) notwendigen Kulturarbeit der 
Gegenwart ftehen,” im befonderen, daß auch das Streben nad) Befig und 
Macht mit chriftlicher Gefinnung wohl zu vereinigen fei. 

Der Beweis hierfür wird auf die Weiſe verjucht, daß auß ben 
fittlichen Forderungen des Gvangelium® die Fonfret:inhaltlichen Be: 
ftimmungen beifeite gejtellt werden, fodaß bloß die formale Forderung 
des Handelns aus guter Gefinnung, aus freier eigener Überzeugung von 
der ſittlichen Notwendigkeit dieſes Handelns übrig bleibt. Es fei ein 
„falſcher Gehorſam,“ wenn man aus dem Evangelium einzelne Gebote 
herausleſe und fie zum Gefeß mache und in deffen Erfüllung die fittliche 
VBolllommenheit ſehe. Das bedeute den Rüdfall in den alten Sauerteig 
des Pharifäismus, den auszufehren Jeſus fich eben zur Aufgabe gemacht 
babe. Seine Jünger von dieſer äußerlichen Gefeßlichleit zu befreien, 
ihnen „Wegleiter zur fittlichen Selbftändigfeit” zu werden, das jei die 
Seele feiner ſittlichen Einwirktung auf fie geweſen; er habe ihnen Far 
machen wollen, „daß wir überhaupt durch fein Wort von außen erfahren 
fönnen, was gut fei, fondern aus uns felber bie unveränderliche Richtung 
unſeres Wollens erzeugen müſſen.“ 

So Herrmann. Jeſus wäre demnad ein Prediger der Kantiſchen 
„Autonomie der praftifchen Vernunft” vor Kant gemejen. 


U. 
Wie ift über diefe Auflöfung des Konfliktes zwifchen moderner und 
riftlicher Sittlichkeit zu urteilen? 
Ich bemerke zuerft: ohne Zweifel ift die Befreiung von der äußer- 
lichen Gejeglichfeit des Judentums, die Betonung der Gefinnung gegen- 
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über der Werfgerechtigkeit ein wichtiges Moment in der fittlichen Predigt 
Sefu. Und ohne Zweifel ift e8 das Recht eines Chriften, fich in feiner 
Stellungnahme zum Ehriftentum in erfter Linie von hier au zu orientieren. 
Die Nachfolge Ehrifti würde für ihn dann bedeuten nicht die Anerkennung 
und Befolgung einzelner Forderungen als unbedingt verbindlicher Gebote, 
das wäre die jüdifche Auffaſſung des Sittlichen, die in der fatholifchen 
Moraltheologie ihre Fortiegung hat, jondern die Erfüllung des eigenen 
Weſens mit der vorbildlichen Perjönlichkeit Jeſu, mit feinem fittlichen 
Mut, aller Menjchenjagung gegenüber fi) auf ſich felbjt, auf die Gemwißheit 
der göttlichen Stimme in der eigenen Bruft zu berufen. Auch Luthers 
Borgang würden wir hierin für uns haben. 

. Eine jolche „formale” Nachfolge Jeſu würde dann etwa noch 
folgende weitere Forderungen einfchließen: 1. Sehe dein Leben und deine 
Seele an eine Sache, die Sache, von der du gewiß bift, daß fie Gottes 
Sache und dir von ihn befohlen ift. 2. Glaube gewißlich, daß Gott die 
Sache, die dir von ihm aufgetragen ijt, herrlich Hinausführen wird, und 
halte an diefem Glauben feſt, auch dann, wenn alle Welt Dagegen ijt, 
ja felbjt dann, wenn Gott felbjt dich und deine Sache verlajjen zu haben 
fheint. 3. Liebe die Brüder, nicht mit der weichlichen Liebe der Selbjtfucht, 
jondern mit der großen Liebe, die ihre Seele für die Sache Gottes zu 
gewinnen jucht. Sit diefe Gefinnung in Dir, fo darfjt du Dich einen 
Nachfolger Ehrijti nennen, waß immer dein Tun und Werl auf Erden 
if. Dann wirft du auch, wie Jeſus, frei fein von der Welt, auch wenn 
du in der Welt biſt und für die Welt arbeiteft. 

Sit e8 zuläffig, in diefer Weife das Ehriftentum fich auszulegen und 
anzueignen, mit völliger Beifeitelaffung der inhaltlichen Beftimmung der 
Sache, der man dient, jo wird es alſo auch auf dem Boden bes Chriſten— 
tum® möglich fein, die Macht und Würde des nationalen Staat8 oder 
den jozialen Ausbau unferer Lebengordnungen oder die Erhöhung der 
menſchlichen Kultur und Bildung als das von Gott geſetzte Lebenzziel 
zu empfinden und dafür als für Gottes Sache zu arbeiten, in der Gemiß- 
beit, damit zugleich da8 zu tun, was Jeſus feine Jünger tun heißt. 


III. 


Dann aber wird ed um der Wahrheit willen notwendig fein, das 
Folgende hinzuzufügen. Die Lebenslehre Jeſu war nicht eine bloß formale, 
fie beftand nicht allein in der Aufforderung: den Weg zu gehen, den zu 
gehen ein jeder als feine göttliche Berufung empfinde. Jeſus hat feinen 
Jüngern aud) ein Lebensziel gezeigt; und dieſes Ziel ift von den eben 
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genannten Zielen menjchlichen Strebens weit entfernt; was er unter dem 
Reich Gottes, dem „Königreich der Himmel“ verjteht, das hat, was 
immer es fein mag, mit Beltz, Macht und Kultur nicht? gemein, Bon 
einem Einfegen der höchſten Kraft für politifche Macht oder foziale Um: 
geftaltung, für Kunft und Wiffenfchaft, für Technil und Reichtum und 
wie die Herrlichfeiten der modernen Kultur heißen mögen, hat Jeſus 
nicht nur nicht8 gewußt, fondern die Geringacdhtung aller biefer Dinge 
war für ihn ohne Zweifel die Vorausſetzung ded Eingang? in jenes 
Reich. Waren diefe Werte auch damals nicht unbelannt (es find ja die 
Werte, worauf das Streben des höher gerichteten „natürlichen“ Menjchen 
geht), jo war es alſo Jeſu wirklich um eine „Ummertung aller Werte“ 
zu tun, um eine Ummertung der natürlichen Lebensmwerte ins fiber: 
natürliche, wie Nietzſche ganz richtig empfand. Niebfche waren übrigens 
von Schopenhauer hierfür die Augen geöffnet worden, nur daß er im Urteil 
von Schopenhauer abgefallen ift: der fpätere Nießfche empfand jene Um— 
wertung der Werte ald den großen Abfall von allem, was gefund und 
ſtark, ſchön und würdig ift: er ftellt fich als der Antichrift dem Chriſt 
gegenüber. Indem er e8 unternimmt, die „natürlichen“ Werte gegen 
die übernatürlichen wieder in ihr Recht einzujegen, reiht er fich der 
Entwidlungslinie ein, die durch die Renaiffance Des 16. und den Neu— 
bumanismus des 18. Jahrhunderts geht, nur daß es ihm an dem ge- 
funden Sinn und Maß Goethes fehlt. Die gellende, fich überfreifchende 
Stimme weift auf geftörte® Gleichgewicht und Überreiztheit hin, eine 
Üiberreiztheit, die Niefche der fin de sieele-Stimmung unferer Tage fo 
fompathifch macht, jo fehr er fich als den Sieger über die Decadence 
fühlt und preift. 

Kehren wir zu dem Ausgangspunkt unferer Betrachtung zurüd. 
‚Herrmann verfennt den Abjtand feiner Auffaffung oder Aneignung der 
Ethif Jeſu von dem alten Ehriftentum nicht überhaupt, aber er läßt 
ihn, wie mir jcheint, doch allzuſehr als ein Sekundäres, nur auf der 
zufälligen Verſchiedenheit der zeitlichen Verhältniffe Beruhendes zurück— 
treten. So tadelt er Naumann, daß diefer auf fein Ehriftentum glaube 
verzichten zu müffen, weil er, weltliche Ziele verfolgend, bejtimmten Ge- 
boten Jeſu zumiderhandle; bei richtiger Nuffaffung der Gebote führten 
fie uns gerade auf folche Ziele (S. 27). Ach meine, Naumann empfindet 
richtiger, wenn er feine politifch-fozialen Beftrebungen nicht oder nicht 
mehr mit der Flagge des Chriſtentums dedfen will, wenn er Imperialismus 
und Panzerjchiffe, Arbeiterfürforge und Roalitionsfreiheit nicht im Namen 
Sefu fordert. Jeſus war fein National:Sozialer. Das alte Ehriftentum 
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und aljo doc wohl auch der, von dem e8 ausging, jeßt eine Spannung 
zwiſchen Himmel und Erde, zwifchen Gott und Welt, zwiſchen natürlicher 
und übernatürlicher Wertung, die e8 allerding3 unmöglich macht, in feinem 
Namen irdifchzzeitliche Ziele als höchite und letzte Ziele der Lebensarbeit 
zu empfehlen. Jeſus wies feine Jünger auf einen Weg, der aus diefer 
Welt, Die vergeht, hinausführt in eine unvergängliche Welt, eine Welt, 
völlig verfchieden von der finnlichszeitlichen Welt, in der wir noch leben, 
eine Welt, in der alle Dinge, die hier gelten, Beſitz und Macht, Nationalität 
und Stand, Kultur und Bildung Feine Bedeutung haben. An diefe Dinge 
feine Arbeit, jeine Sorge, fein Leben jeßen, ijt alſo ohne Zweifel nicht 
im Sinne des urjprünglichen Chriſtentums, nicht im Sinne des Evan- 
geliums, das das Ende diefer Welt vor der Tür fieht und die Welt, Die 
fommt, fuchen lehrt. 

Gewiß, wir ftehen ander® zu dieſen Dingen; und das ijt unjer 
gutes Recht, es wäre in der Tat ein falfcher Gehorfam, wenn wir die 
Ziele, die aus unferem Willen und Leben fließen, wegwerfen wollten, 
weil Jeſus diefe Ziele nicht kannte oder nicht anerkannte. Wir dürfen 
nicht nur, wir müffen uns das Gebot Gottes an uns jelbjtändig aus 
unferem Gewiſſen deuten, und wir mögen uns dabei auf den Vorgang 
Jeſu berufen, der für fi), den Menfchenfohn, das Recht in Anfpruch 
nahm, ſich das Geſetz, 3. B. das Sabbathsgebot, jo auszulegen, daß ber 
alte Sabbath darüber zu Grunde ging. Wir mögen ung jagen: Gott 
felbjt hat uns diejen Weg gemiefen; er hat nicht gewollt, daß das Ende 
diefer Welt, das Jeſus feinen Jüngern anfündigte, mit Wiederfunft und 
Gericht und Aufrichtung des Reiches der Herrlichkeit, eingetreten ijt. Gott 
bat ein dauerndes gefchichtliche® Leben gewollt, und damit hat er uns 
zugleich als feinen Willen fundgetan, in und an dieſem gefchichtlichen 
Leben zu arbeiten: ein „Reich Gottes" in diefer finnlich>zeitlichen Welt 
zu bauen ift die uns gejtellte Lebensaufgabe. Die Eschatologie des alten 
Ehrijtentums ift Durch die Tatjachen widerlegt. Aber eben damit tft ge- 
geben, daß unfer „Chriftentum” notwendig ein anderes ijt als das alte, 
ein „modernes“ Chriftentum, das dem Leben Impulſe zur Bewegung in 
entgegengejegter Richtung gibt, wie es das alte Chrijtentum tut. Dieje 
Tatjache dürfen wir uns nicht verhehlen oder verfchleiern, wir müſſen 
fie, um die notwendige volle Klarheit über unjer Zeben und feine Stellung 
zum Ehrijtentum zu gewinnen, mit aller Beſtimmtheit uns vor Augen 
ftellen. Das alte Ehriftentum war fupranaturaliftifche Erlöfungßreligion. 
Die Ethit Herrmanns liegt nicht in diefer Linie; fie gehört, mit der ge 
famten modernen Ethik, einem anderen hiftorifchen Klima an: nicht dem 
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Klima des ausgehenden Altertums, jondern dem der aufgehenden Neu— 
zeit. Es bejtehen Beziehungen zwiſchen beiden, gefchichtliche Beziehungen 
und innere Gleichartigfeiten, und Herrmann hat ein Recht, dieje als die 
für ihn wichtigften und mwertvolljten zu betonen; aber die gejchichtliche 
Betrachtung kann nicht umhin, den Gegenjfatz hervorzuheben: eine Kultur: 
ethik wächſt als jolche nicht auf dem Boden der Erlöfungsreligion, auch 
nicht eine Rantifche. 


IV. 


Nachdem wir fo einerfeit® mit Herrmann uns das Recht gewahrt 
haben, das Ehrijtentum uns mit Freiheit auf unfere Weife anzueignen, 
andererjeit8 aber auch und das Bemwußtfein von dem großen Abjtand 
gejhärft haben, der unfer Ehrijtentum von dem urjprünglichen trennt, 
halten wir für geboten, noch ein zweites hinzuzufügen: wir maßen ung 
nicht an, diefe Aneignung für die in der Gegenwart einzig mögliche Form 
lebendiger Aneignung des Ehriftentums zu halten. Möglich ift auch heute 
eine Aneignung, die dem urjprünglichen Ehriftentum näher bleibt, die die 
Nachfolge Ehrifti nicht auf die formale Nachfolge in der freien Selb- 
ftändigfeit und der fraftvollen Innigkeit des fittlichen Streben einjchränft, 
fondern fie auf die inhaltliche Wertung der Lebensgüter und die gejamte 
Lebensführung ausdehnt, eine Aneignung zum Beifpiel, wie jie Tolftoi 
ber Gegenwart mit jo leidenfchaftlicher Überzeugung durch Leben und 
Lehre predigt. Herrmann will diefe Form des Ehriftentums, die ja 
offenbar auf dem Boden des griechifchen Chriſtentums gewachjen ift, fo 
entjchieden fie von der orthodoren Kirche verworfen wird, nicht gelten 
lafien. Er redet von ihr, wie von dem Fatholifchen Mönchsweſen, mit 
Lutherſchen Worten al3 von einer jelbjtgemachten Frömmigkeit, die zur 
fittlihen Verderbnis führe. „Diefe vermeintliche Nachfolge Jeſu endet 
immer in Unwahrheit. Männliche Energie wird aufgewendet, um Menjchen 
in Eindifches Wefen zu verftriden. Bon der Welt will man fich löfen 
und verjinft in eine Barbarei, die in Wahrheit tieffte Vermeltlichung 
eines menfchlichen Wejens ift. Aus den Kämpfen um irdifche Ziele will 
man hinaus in den freien Dienjt Gottes, und in Wahrheit vertaufcht 
man die würdigen Anftrengungen, zu denen Gott in feiner Welt uns 
unermeßliche Bahnen öffnet, mit Fleinlichen Reibereien in dumpfer Enge. 
Die Verfuche, Jeſus in demjenigen nachzufolgen, was an feine bejondere 
Aufgabe in der Welt und an feine uns nicht gegebene Stellung zur Welt 
gefnüpft war — diefe Bemühungen ohne allen Ernft des Notwendigen 
haben die Sache Jeſu jo lange gejchädigt, daß unfere Freude fich nicht 
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wird dämpfen laffen, wenn nun endlich wiljenfchaftliche Arbeit die Un— 
möglichfeit eine folchen Unterfangen? vor aller Augen ſtellt“ (S. 19). 

Die Unmöglichleit? durch wiffenfchaftliche Arbeit dargetan? Und 
wenn nun Toljtoi die Möglichkeit fieht? wenn er fie zugleich als Not- 
wendigfeit, als fittliche Notwendigkeit für fich empfindet? Wenn er die 
unmittelbare Gemwißheit hat, diefe jogenannte moderne Kultur, die von 
Richtern und Gensdarmen geſchützt, mit Panzerfchiffen und Kanonen aus» 
gebreitet wird, fei nicht die wahre Beftimmung der Menjchheit? Wenn 
er e8 als jeinen perfönlichen Beruf vor Gott fühlt, diefe von ihm er: 
tannte Wahrheit feiner Zeit, der Welt de3 ruſſiſchen Zarentums und bes 
europäifchen und außereuropäifchen Imperialismus zu verfündigen, wie 
Sefus fie der Welt des römifchen Kaifertums verfündigt hat, wer will 
ihm wehren? Wer will ihm etwa durd) gefchichtsphilofophifche Darlegungen 
beweifen, daß vielmehr gerade dieſe imperialiftifche Tendenz der Auf 
Gottes an unfere Zeit fei? Hat Toljtoi nicht dasſelbe Recht und Diefelbe 
Pflicht, in diefen Dingen allein von feinem Gemifjen fich beraten und 
die Aufgabe beftimmen zu laſſen? 

Gewiß, jene Gefahren der Toljtoifchen Kulturflucht find vorhanden. 
Fehlt e8 der modernen Rultur an Gefahren? Dennoch, laffen wir ung 
dadurch nicht von unferem Wege abhalten. Warum follte Tolftoi fich 
abhalten lafjen, den Weg zu gehen, den ihm Gott durch innere Erleuchtung 
im Evangelium gezeigt hat, weil er in Gefahren führt, wenn Unberufene 
ihn gehen? Wer dad Prinzip der Autonomie de Gemifjens zu feinen 
Gunjten anruft, darf die gleiche Berufung anderen nicht vermehren. 

Das Ehrijtentum, jo werden wir alfo fagen, ijt ein gejchichtliches 
Lebensprinzip, und als folches trägt es auf verjchiedenem Boden ver: 
fchiedene Früchte. Wir werden einem Bismard oder Goethe ihren Anteil 
am Ehriftentum nicht abjprechen, wenn anders fie ihn verlangen, troß 
Duell und Krieg, trotz W. Meifter und venetianifcher Epigramme; aber 
ebenjowenig dem heil. Franzisfus, oder dem Berfaffer des Buchs von 
der Nachfolge Ehrijti. Ya, wir werden jagen: diefe jtehen dem urjprüng: 
lichen Ehriftentum doch beträchtlich näher als Goethe und Bismard; und 
ich zweifle nicht daran, daß Jeſus in der Zelle von Affifi oder in dem 
Haufe der Brüder vom gemeinjamen Leben fich doch eher heimijch gefühlt 
hätte, al3 in dem Kanzlerpalais in der Wilhelmftraße oder in dein Haufe 
am frauenplan zu Weimar. Auch möchten ihm Tolſtois Erzählungen 
aus dem ruffischen Volksleben erbaulicher fein als Die Verhandlungen 
des heiligen Synods zu Peterdburg oder irgend einer anderen Synode 
der Welt. 
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V. 

Und nun noch ein letztes. Auch uns modernen Kulturmenſchen 
würde etwas fehlen, wenn das alte Chriſtentum mit ſeiner Gegen- und 
Überweltlichteit überhaupt ausftürbe. Im Ehriftentum ift der Kultur der 
modernen Völkerwelt etwas von ihrem Widerfpiel beigemifcht, das fie in 
den Grenzen der Mäßigung und Gefundheit erhält, ein Salz, das fie 
vor Fäulnis ſchützt. Seit Jeſus über die Erde ging, ijt etwas anders 
geworden: das reine Aufgehen in das Diesjeits ift nicht mehr möglich. 
Wie die Anbetung der Gewalt, die Vergottung des Staates oder des 
Träger der Staatdgewalt und nicht mehr möglich ift, jo auch nicht die 
abfolute Hingebung an Beſitz und Macht, an Genuß und Bildung, Die 
vollendete Kulturfeligkeit. Ein neuer Sinn, der Sinn für das Jenſeits, 
ein Jenſeits alles deffen, was Menfchenherzen bedrückt und beglüdt, ijt 
mit dem Chriftentum der Seele der abendländifchen Wölferwelt ein: 
gepflanzt. Er gibt doch nicht nur gebrochenen, von Sünde, Leid und 
Elend niedergebeugten Menjchenherzen neue Lebensmöglichkeit, er regt fich 
auch in der Bruft der Gefunden und Glüdlichen, der rüftig Schaffenden 
und der fiegreich Kämpfenden, wenigſtens zumeilen und mit leiſe an— 
klingender Stimmung; aud) fie fprechen einmal mit dem Dichter: „Was 
foll all der Schmerz, die Luft? Süßer Friede, fomm, ach fomm in 
meine Bruſt.“ Es ijt der Friede, der aus der Erhebung über alles Glüd 
und Leid, alle Gelingen und Mißlingen fließt, der Friede, den Jeſus 
feinen Jüngern gab, den hier auch Goethe als ein letztes und höchftes 
empfand. Und auch einem Bismard war bei aller Kampffreudigfeit 
feiner Natur die Sehnfucht nad) diefem Frieden nicht unbekannt; er hat 
ed jtet3 als Die tiefite Bedingung jeine® Dafeind in höherem Sinn 
empfunden, daß er etwas befaß, vor dem alle menjchlichen Unterfchiede 
und Gegenfäße, alle Streitfragen der Welt in nichts verfchwinden. 

Gewiß, wir können nicht in die Lebensſtimmung zurüd, die Jeſus 
und Paulus in der Welt, der fie predigten, vorfanden. Es iſt möglich, 
daß die Weltmüdigfeit auch einmal über die unruhige abendländifche 
Bölferwelt fommt, wie fte über die antike Welt gefommen war; gegen: 
wärtig ijt die gejchichtliche Lebensmwelle noch im Auffteigen, die Kultur: 
tendenz herrſcht, fichtbarer vielleicht noch in den Tiefen der Gejellichaft 
al® auf den Höhen des Lebens. Und mir wollen nicht die pofitiven 
Aufgaben, die und damit geftellt find, vor uns werfen, wollen nicht, 
ftatt Befferung aller menjchlichen Lebensverhältniffe und Erhöhung aller 
menfchlichen Kräfte zu erftreben, den Stimmen derer Gehör geben, Die 
ung zureden, an den Wert der Kultur überhaupt nicht zu glauben, Die 
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Ruhe und den Frieden im Verzicht zu fuchen. Wir wollen nicht einmal 
die Lebenstriebe, die, wie nun einmal die menfchlichen Dinge liegen, auch 
zum Widerjtreit und Kampf führen, aus der menfchlichen Natur aus: 
ichalten, die Triebe, die auf Auszeichnung, Macht, Ruhm, auf das 
Vorans und ÜÜberfein gerichtet find; fie hangen mit Gemeinfinn und Auf: 
opferungsfähigfeit in der Wurzel zufammen. Und ohne den Wettbewerb, 
ohne das Ringen der Kräfte, zwijchen den einzelnen und den Bölfern, 
würde das Leben an Gehalt verlieren und ein Herabfinfen des Menjchheits- 
typus eintreten; wir wollen nur juchen, den Kampf zu einem Kampf 
mit ehrlichen Mitteln zu machen, ihm den Charakter des fair play zu 
geben, dann allein wirft er belebend und bildend auf die menfchliche 
Natur. Ihn überhaupt aus der Welt zu jchaffen wird eine Zeit fich 
nicht zur Aufgabe machen fönnen, die an den Wert der Aulturgüter 
glaubt. Aber bei alledem wollen wir uns zugleich das Bewußtſein er: 
halten, daß all diefe Dinge der Vergänglichfeit angehören, daß e8 ein 
Jenſeits alles Srdifchen gibt, einen Standort jenſeits der Zeitlichkeit, 
von dem aus gejehen fie ihre abfolute Bedeutjamfeit verlieren. Das 
Emigfeit3bemußtjein, vor dem alle zeitlichen Dinge Hein werden, wollen 
wir uns nicht wieder nehmen lafjen. Es gibt Mäßigung im Glüd, Er: 
bebung im Mißgefchid, und im Scheitern aller ivdijchen Bejtrebungen, 
im Untergang alles Srdifchen vermag e8 allein der Seele Frieden zu 
geben. 

Unter den Rednern, die zu dem Thema auf der Berfammlung fprachen, . 
fhlug Pfarrer Ehrijtlieb ähnliche Töne an: er verglich die Ethik Yefu 
einem Hochgebirge, mo andere Luft wehe, auf dem man nicht wohnen 
fönne, auf das man binaufjteige um fich zu erquiden, von dem man. 
wieder herabjteigen müſſe zur Werktagsarbeit. „Und jo haben wir die 
paradore Aufgabe: e8 gilt einen unlösbaren Widerfpruch immer wieder 
zu vereinen, nicht dadurch, daß wir feine Glieder umbiegen und in ihrer 
ſchroffen Einfeitigfeit abfehmwächen, fondern indem wir in der Praxis des 
Leben? und dem Dienjt der irdifchen Güter hingeben, den wir als einen 
gottgewollten anjehen, und troßdem daneben oder darüber das Höhere 
im Auge behalten, das fo hoch über diefen irdifchen Gütern ift als der 
Himmel über der Erde.” 

So ift es. Jeſus zeigt uns ein Leben in der Vollendung, ein 
Leben jenfeit3 aller Beſchränkungen und Einengungen des irbdifchen 
Lebens, ein Leben in vollendeter Reinheit und Heiligkeit, in vollendeter 
Offenheit und Liebe. Es ift das Leben der Vollendeten, das Leben im 
„Königreich der Himmel”, das Jeſus als kommend und vor der Tür- 
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ftehend verkündet. Es iſt nicht das Leben auf Erden. Auf Erden ift 
e8, von dem Erdenreſt im eigenen Leben zu fchweigen, nicht möglich in 
vollendeter Offenheit und vollendeter Liebe mit allen Menfchen zu leben, 
nicht möglich mit allen zu leben, als ob fie vollendete Menjchen wären. 
Auch das Ehrijtentum hat es nicht möglich gemacht. AJmmer wieder ift 
es verjucht worden, indem man fich außerhalb der Welt und ihrer Intereffen 
ftellte. Aber immer fand auch in den „Gemeinden der Heiligen” die Welt 
mwieder Eingang, gar nicht zu veden von der Kirche oder den Kirchen, Die 
fi) als weltliche Reiche einrichteten; man denke nur an die Vorfichts- 
maßregeln, mit denen e8 notwendig gemwefen ijt, die Ermwählung des 
allerheiligjten Bater® durch das Karbinalsfollegium zu umgeben, um 
das Argſte von Betrug und Gewalt fernzuhalten. Und aljo kann die 
Ethik für den Himmel nicht zugleich die Ethif für die Erde fein. Wir 
brauchen eine Interimsethik für diejes Leben, die ung behülflich ift, unter 
den taufend Hemmungen und Nöten des Erdenlebens unfjeren Weg zu 
finden. &8 hilft nicht, fie einfach zu ignorieren oder als nicht vorhanden 
zu betrachten; fie jind da und mollen bewältigt werden. Wir können 
den taujend Bedürfniffen nicht begegnen mit dem: Sorget nicht, und: 
Sehet die Vögel an oder die Lilien. Alfo müffen wir auf Arbeit und 
Beſitz, auf Technif und Wiſſenſchaft den Sinn richten. Wir fönnen, 
wenn wir leben wollen, der Gewalt und der Bosheit, der Lüge und 
dem Betrug, die und und andern angetan werden, nicht bloß mit 
dem Hinnehmen, dem Dulden und Ertragen begegnen; alfo müffen wir 
ung wehren und zum Kampf uns rüften, zum Kampf mit dem Recht 
und zum Kampf mit dem Schwert. Und aljo ift und Erdbemohnern 
eine Ethik nötig, die auch für die Klugheit und die Tapferkeit, für den 
Rechtsſinn und den Willen der Selbſtbeherrſchung als für Tugenden Raum 
bat. Im Himmel iſts anders; nad) der großen Ausſtoßung alles Böſen 
im jüngjten Gericht wird Offenheit und Liebe, wird Friede und Freude 
volllommen jein. Glüdlich der, dem es gejchentt ijt, in einem engjten 
Kreis perfönlicher Lebensumgebung einen Borjchmad diejes Lebens zu 
genießen. Die Erde wird dafür forgen, daß es ihm in den weiteren 
Lebensbeziehungen, privaten und öffentlichen, an Gelegenheit zur Be 
tätigung auch jener „unchriftlichen“ Tugenden nicht fehlt. 
Fragit Du nach der Kunft zu leben? 
Lern mit Narr und Böjern leben. 


Mit den Weifen und den Guten 
Wird es fich von ſelbſt ergeben. 


— t 





Sctwäle. 


re So Ipinnen meine Träume endlos fort, 
In diefen ftillen, heißen Sommertagen. 

Mein Wille, mein Begehren ift verdorrt, 
Entichlummert find der Seele bange fragen. 


Die matte Glut betäubt mich wie ein Bann, 

Und lähmt mir fcdhmeichelnd aller Kräfte Streben — 
Jch aber rufe deine Stürme an: 

Laß mich nicht fchlummern! Wecke Du mic, Leben! 


Alice Sreiin von Gaudy. 


— nen 


Die Holdin. 


Ich fchritt durch fonnige Weiten und immer ging sie mit, 

Und immer mir zur Seiten ihr blauer Mantel glitt. 

Nieder von leuchtenden Hügeln, tief in den träumenden Wald, 
Solgte mit fchleppenden Flügeln mir die verhüllte Geftalt. 


Von den Spitjen der Tannen riefelte goldiger Schein, 

Zauber des Waldes fpannen heimlich die Seele ein..... 
Durch das lichtgrüne Dämmern, zwiichen Abend und Tag 
Klang, wie gedämpftes fiammern, des eignen fierzens Schlag. 


Und in dem tiefen Schweigen hört’ ich ein Atmen acht, 
Worte, fo traut und eigen, halb geweint, halb gelacht. 
Leife, wie Geifter greifen, rührte mich eine fand — 

In leuchtendem Kronenreifen vor mir die fioldin ſtand. 


Augen — ich kann fie nicht fchildern — wie Meeresgründe tief, 
Darinnen, die Wildheit zu mildern, ein feliges Lächeln fchlief: 

Ein Lächeln, wie ftrahlende Sonnen, drüber ein Schleier fank, 

Ein Licht aus himmlifchem Bronnen, das Schatten der Erde trank, 


Mich faßte ein leifes Beben: „Was folgit Du mir, wo ich geh’? 
Was folgft Du mir durch das Leben, durch Glück und fierzensweh, 
Und flüfterft in ftillen Stunden mit meiner Seele fo viel? 

Was rührft Du an alten Wunden? Wer bilt Du? Was ift Dein Ziel?" 


Da hub sie an zu reden: „Ich ftamme aus feligem Land, 

Ich ward aus dem Garten Eden in das Tal der Tränen gebannt! 
Ob jauchzen Du magit, ob klagen — ich ſchwebe neben Dir hin, 
Dein fierz in die ferne zu tragen, weil ich die Sehnfucht bin!“ 


Alice Sreiin von Gaudy. 
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Briefe, die ihn nicht erreichten. — Georg Frb. v. Ompteda, Nerven. — Stijn 
Streuvels, Sonnenzeit. — Ditomar Enking, Yamilie P. G. Behm. 


Von einer englifchen Schriftftellerin, Beatrice Harraden, gibt e3 ein Buch, das, 

wenigſtens in der deutichen Überfegung, den Titel trägt: „Schiffe, die fich 
nacht3 begegnen“. Wielleiht muß man einen ftarfen Sinn für Lyrik haben, um 
die hinreißende Schönheit diefer Worte zu fühlen, die einen Strom dunkler 
Empfindungen löfen, die in fich die Möglichkeit und den Keim zu einem herrlichen 
Gedichte tragen — zu einem Gedichte, das vielleicht nur nicht gefchrieben wird, 
weil es nichts Schönered bringen könnte, al3 den einen Sat. Ich habe auch 
das Buch nicht gelefen, um mir die Freude am Titel nicht zu verderben. 

Der „Schiffe, die fich nacht3 begegnen“ mußt” ich denen, al3 von einer 
beutfchen Dame die „Briefe, die ihn nicht erreichten“ erfchienen (1903, 
2696. Geh. M. 5.—, geb. M. 6.—). Sie find ingwifchen weit bekannt worden; 
zehn Auflagen wurden in kurzer Zeit notwendig. Auch diefer Titel ergreift ſeltſam, 
wenn er fchon lange nicht fo fchön und vor allem etwas fentimentaler ift. Aber wie 
er fo ftill und für fich dafteht, ohne Autornamen, da vermutet man wohl, daß ſich 
dahinter eine Beichte verbirgt, dak Befenntniffe und Geftändniffe gemacht werden, 
die ein ftolzes Herz nicht am hellen Tage ſagt. Es ließe fich ein feines Kapitel 
fchreiben über Dichterfcham, über Dichter, die ſich entblößen müflen, um ihr 
Beites zu geben, und die dann erjchauern und ihre Blöße zu verdeden juchen. 
Man fühlt gerade bei unſeren großen Lyrilern oft das keuſche Zittern; man 
fühlt bei gudern, etwa bei Konrad Ferdinand Meyer, wie die Scham ihn ge 
hindert hat, das Lebte zu geben. Der junge Neffe fragt den alten Feldherrn ed: 

„Ohm, wie war c& denn mit der Gamargo?” 

Der Benarbte lächelt. „Willen mwillft du 

Das mit der Camargo?“ — Eine Kerze 

Haucht er aus und auch die andre Kerze. 

„Du erlaubft? Nur daß ich nicht erröte!“ 
Schamlos, und in ihrer natürlichen Schamlofigfeit groß, find nur die mächtigen 
Biebejer der Literaturen, etwa Rouſſeau. Dder aus Fofetterie jene gerade 
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beute jehr vordringlichen Geifter, von denen ſchon Goethe gejagt hat, daß fie fich 
nicht grämten und nicht fehämten. 

Die Frau, die in den „Briefen, die ihn nicht erreichten“ ihr Herz bloß— 
gelegt, hat dabei gezittert. Ihr heiligftes Geheimnis gab fie der Welt preis, 
Sie jelbit hat fich dadurch erlöft, aber fchamvoll zog fie den Schleier tief herab. 
Sie will nicht gefannt fein. Das foll man refpeftieren, wenn man auch meinen 
fönnte, daß durch die dichterifche Selbftbefreiung die Verfafferin genügend Abſtand 
von ihrem Werke gewonnen hätte. „Mit jedem Zug der Vollendung”, hat 
Novalis einjt gefagt, „Ipringt das Werk vom Meifter ab, in mehr als Raum- 
fernen, und fo fieht mit dem letten Zuge der Meijter fein vorgebliches Werk 
durch eine Gedankenkluft von ſich getrennt, deren Weite er ſelbſt faum faßt.” 
Wer fich berechtigt glaubt und neugierig genug ift, die Anonymität zu durch: 
dringen, wird nach der deutlichen Schilderung Herman Grimms, den die Ver: 
fafferin „Onkel“ nennt, feine befonderen Schwierigkeiten zu überwinden haben. 

Das befte an dem Buche, was ihm höheren Wert verleiht und ihm größeren 
Erfolg verichafft hat, ift das Dilettantifche — das Wort im Sinne des Gegen- 
faßes zum Literarifchen, Fachlichen gebraucht. Herman Grimm mar fo Dilettant; 
Wilhelm von Humboldt in noch höherem Maße. Wenn man dies will, find im 
legten Grunde die Erſtlingswerke aller Dichter, an die fich ja meift der größte 
Erfolg heftet, noch Dilettantenbücher. Es find die durchaus notwendigen, aus 
Herzensüberfluß und reiner Liebe gefchaffenen Belenntnisbücher. Später gibt es 
reifere Kunſt von feineren Formen, aber meift nur eben — Kunft. 

Bis auf den Schluß, dem man e3 anmerft, daß er nur geſchickt angeformt 
und literarifch gewollt ift, find diefe „Briefe, die ihn nicht erreichten,“ lauter und 
lebensecht. Sie find gewiß, wie fie daftehn, zur Veröffentlichung gefchrieben 
worden. Aber ebenjo gewiß find fie vorher — ohne einen Gedanken an die Literatur 
— an den einen Beftimmten, der fie nicht erhalten hat, gerichtet worden, ob auch 
vielleicht nicht auf dem Papier, nur im Heiligtum der Seele. Jedes Mort, das 
da gejagt wird, ift vorher durchfühlt, ift innerlich erlebt worden; Liebe hat jedes 
gewärmt und getragen, und die Nefignation, die über vielen Seiten liegt, das 
fchene Spätfommerglüd, das leuchtend dann erftehen will, die furchtbare Angft, 
die zuleßt auffchreit, — das lag, leuchtete, jchrie auch in diefem Frauenherzen. 

Es wird fein Name genannt, auch nicht der des Mannes, dem die Briefe 
galten; der wahre Name durft’ e3 nicht fein, ein fingierter ſollt' e8 nicht fein. 
Aus taufend Heinen Zügen fpricht jo die Echtheit. Eine Frau ftellt fich uns 
vor, die al3 arme Verwandte auf einem märkifchen Gute groß geworben iſt, die 
eine „gute Partie“ gemacht und eine freudlofe Pflichtehe geführt hat, bis ber 
Gatte als unheilbar geiftestrant in ein Irrenhaus gebracht werden mußte, Ein 
Bruder der Frau wird durch feinen faufmännifchen Beruf durch die ganze Welt 
geführt; die Schmwefter begleitet ihn. In Ehina lernt fie dann den Mann fennen, in 
dem ihr Schickſal fich erfüllt. Es ift ein Sammler und Forscher, der abenteuerliche 
Reifen in fonft von Europäern nicht betretene Teile Chinas macht; ein Freund 
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von den Lahmas entlegener Klöfter, die ihn dank feiner bubbhiftifchen Studien 
fajt als einen der Ihren betrachten. Innige Freundfchaft entwicelt fich zwiſchen 
den beiden. Die noch an den kranken Gatten Gebundene kann nicht Glüd ge 
mwähren, aber „das Nächftbefte.* In Vorausſicht der chinefifchen Wirren bittet 
der Freund ſie, dad Land zu verlaffen. Und num jchreibt fie ihm: aus japan, 
aus Vancouver in Britifch-Columbia, aus Kanada, aus Nem-Nork, aus Berlin, 
wieder aus New⸗-York, aus Bay View. Das find die Briefe, die ihn nicht mehr 
erreichen. In natürlicher Steigerung folgen fie fich: die Briefe der Freundin, 
bie dem Fernen die Gegenden fchildert, in denen fie mweilt, die Menfchen, mit 
denen fie verfehrt. Sie erinnert ihn an Beling, fie reflektiert, fie leidet ein wenig 
„am großen Heimweh der Vergangenheit;* fie fühlt, dad ihr Tag fich neigt — 
was hat ihr das Leben gebracht? Aber fie ift ein tapfrer Menſch geblieben, der 
nur ein wenig refigniert und ftill geworden ijt. 

Da jtirbt ihr Gatte in der Anftalt. Sie fagt ed dem Freunde. Sie fängt 
an, aufzublühen, freier zu atmen. Der Weg zu einem jpäten, wundervollen 
Glüd ift frei. Doch nun bringen die Zeitungen die erjten beunruhigenden Nach: 
richten aus Peking. Die Angſt padt fie — in der Angft gefteht fie fich und 
ihm, daß fie ihn liebt — liebt — liebt. Nicht das Nächſtbeſte, das Beſte will 
fie ihm geben, Und immer wilder wird das Bangen um ihn, der ihr Schidjal 
ift, bi fie endlich die furchtbare Gemifheit erlangt, daß eine Ehinefenkugel ihn 
getötet hat. Wenige Tage nach dem Eintreffen diefer Nachricht erlijcht fie felbft 
wie ein Licht. 

Es ift immer mißlich, den Inhalt eines guten Buches anzudeuten. Es 
bleibt an den kurzen Worten nichts von dem hängen, was grade die Schönheit 
und Bedeutung eines Werkes ausmacht. An den Briefen ift vornehmlich dreierlei 
hervorzuheben. Um von unten nach oben zu gehen: ein Stil zunächſt, der vors 
trefflich ift, von einer ruhigen, ficheren Eleganz, die al3 folche niemals gewollt 
ijt oder fofett nachläffig erfcheint, fondern die immer natürlich und gediegen bleibt. 
Vielleicht kann man folchen Stil im ganzen jo wenig durch Lernen erwerben, 
wie man Tradition erwerben kann. 

Weiter: wie glänzend beobachtet diefe Frau! Mean mag mit China 
überfüttert fein: fie öffnet ein ganz eine? Gudloch und man fieht Intimeres, 
was fich lebendig einprägt. Meeifterhaft vor allem ift New York und New VYorker 
Gejelligfeit gezeichnet. Man fühlt, das Bild ift richtig. Und richtig muß fein, 
was jie von China und Japan und Indien erzählt. Sie hat etwas von dem 
Walter Scott'ſchen Entdederblid für die Naturfubitanz in den verjchiedenen 
Nationen; fie hat die Witterung für Naffengegenfäge und Böllerpigchologie. 

Endlich: die jtärkfte Wirkung geht von der menfchlichen Perjönlichleit der 
Briefichreiberin aus. Sie hat dem Buche jo viel taufend Leſer zugeführt. Hinter 
al den Worten und den gedrudten Blättern fteht ein ganzer, geichlofjener, 
fertiger Menſch, den Schmerzen geläutert haben, der viel geliehen und gelernt 
bat, deffen Herz klar bis zum Grunde if. Man fpürt — und ich wüßte fein 
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Ichönere8 Lob — einen Haud) des Gmig-MWeiblichen, das binanzieht, eine 
natürliche Würde und Vornehmbeit der Gefinnung und des Gefühl, die gerade 
in einer Zeit wohltuend berührt, in der daS genus femininum feine literarifche 
Leiftungsfähigkeit vielfach durch gereimte Donjuanerien zu bemeifen trachtet. 

Am beiten charakterifiert die Verfafferin der „Briefe fich felbft. Der Freund 
bat ihr eine Kleine altfranzöfifche Bronzeuhr geſchenkt. Dabei hat er gefagt: 
„Die paßt jo gut zu Ihnen: ein Fundament altererbten Gefchmads, der von 
vielen Generationen berftammt; die Drachen: der Hang zum Abjonderlichen, der 
Zug zum Unbegreiflihen, Moftifchen, der in uns erwacht, je mehr wir fehen, 
daß das Exakte, Vernünftige, Realiftifche doch nichts erflärt und fchließlich immer 
wieder alles mit einem großen Fragezeichen endet — und als Spitze des ganzen 
Gebäudes der Fleine tapfere Hahn, der nach Aufflärung und Freiheit quand 
möme ruft, der viel graue, trübe Tage erlebt hat und zu jagen fcheint, nach all 
dem Krähen müßte die Sonne doch endlich aufgehen.“ 


Die Sonne geht aber doch nicht auf: „fie mußten beide fterben*. Hier, 
am Scluffe, beginnt das Literariſche. Menfchliche und dichterifche Perjönlich- 
feit fallen auseinander; leife Sentimentalität jchleicht fich ein. Das alles ift 
verjtändlich: ed mußte irgend ein Abfchluß gejchaffen werden. Aber hier am 
Ende des Werkes erhebt fich noch eine Frage. Vielleicht eine überflüffige: was 
fann nad) diefem Buche noch fommen? Es iſt von der Verfafferin dieſer „Briefe, 
die ihn nicht erreichten” fchon neues angekündigt. Es fällt fchwer, an das Neue 
zu glauben. Man möcht’ beinah bitten: jchreib nicht mehr! Denn diefe „Briefe* 
find nit ein Buch, fie find, fo will mich bebünfen für ihre Schöpferin das 
Bud, in dem das Befte, was fie zu fagen hatte, gejagt ift. Nicht die Kunft 
bat es ihr gegeben, die ihr noch anderes geben könnte, fondern ihr Leben. Der: 
gleichen lebt und fchreibt man nur einmal. Mber wir wollen das Neue ab» 
warten; prophezeien ift ein undanfbar Geſchäft. Und auf Geite 233 heißt es 
ja überdies ganz richtig, daß „wir nach allem Erlebten doch immer noch Träger 
vieler Möglichkeiten find, die verborgen in uns ruhen, barrend nur einer 
gewaltigen Kraft, die fie unter Schmerzen ins Leben rufe.” — 


Mit Georg von Ompteda — oder vielmehr nicht jo mit ihm, als mit 
feinem neuen Novellenbande, der nach der erften Gejchichte „Nerven“ heißt 
(1903, 391 ©. Geh. M. 5.—, geb. M. 6.50), wird man leider fchneller fertig. 
Genau mit Seite 391... Ein Schriftftellerbuch fchlecht und recht, ohne Auf: 
regung am Schreibtifch gefchrieben, natürlich beffer als eine Menge anderer. 
Aber wenn es nicht da wäre —? 

Heinrich Heine bat in der Beiprehung der Wolfgang Menzel’schen 
Literaturgefchichte gejagt, ein Rezenſent, der fein Meffer an einen Dichter lege, 
folle doch ebenfoviel Courtoifie befigen, wie jener englifche Scharfrichter, welcher 
Rarl I. köpfte und, ehe er diefes kritiſche Amt vollgog, vor dem Föniglichen 
Delinguenten niederfniete und feine VBerzeihung erbat. 
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Die Rollen find mir in diefem hübfchen Bilde zu ungleich verteilt, als daß 
ich es alzeptieren möchte. Ich will Herm v. Ompteda auch gewiß nicht zu 
föpfen verjuchen, aber ich möchte ihm wenige Worte jagen, die fchon lange grade 
in den ihm freundlich gefinnten Herzen brennen. Ihm fagen, auf einem wie 
abſchüſſigen Wege er fich befindet, Ihn fragen, ob der Ompteda von heut dem 
Ompteda von einjt noch feſt und klar in3 Auge bliden und ihm befennen kann: 
Sch dien’ der Kunſt, und nur ihr, noch jo getreulich wie du... 

Vielleicht kann ers noch; vielleicht ift er heut nur in einer Periode der 
Ermüdung. Aber ich bin es nicht allein, der jeit langem in feiner Entwicklung 
ein Herabgleiten vom Dichter zum bloßen befjeren Unterhaltungsfchriftiteller zu 
erfennen glaubt. Bei der Fülle und Haftigkeit feines Schaffens wär’ das ſchließlich 
fein Wunder. Der Weg, den er geht, ift ja typifch. Als er auftrat, war er 
voll von Eindrüden, die er als Offizier mit friſchen Sinne aufgenommen hatte 
und die nad) Geftaltung drängten. Es war nur ein Beweis echter Kraft, daß 
er erſt die drängenden Iyrijch zu bannen fuchte. Als Georg Egeftorf debütierte 
er mit einem Gedichtbuch, in dem er ganz auf NRoffen Detlev v. Lilienerons ritt. 
Die Form blieb ihm hart und ſpröde; man ſah bald, daß der Vers nicht die 
natürliche Sprache dieſes Dichters war. Aber ich entfinne mich eines Poems, 
— 08 hieß wohl, „Der alte General“ —, in dem fo viel Schöne menschliche Wärme 
war, daß man der Form nicht achtete. Diefe menjchliche Wärme berührte auch 
fo herzlich in feinen Erzählungen, mit denen er das Gebiet, auf dem er fiegen 
foflte, betrat. Es einte fich glüdlich mit ihr ein heller ungetrübter Blid für alle 
Verhältniffe des Lebens, die Frifche und Flottheit des ehemaligen NReiteroffiziers, 
die natürliche Erzählerbegabung, die in Deutjchland fo jelten ift. Den Dichtern 
fehlt fie meift; manche, die fie haben, ermangeln wieder anderer und höherer 
poetifcher Qualitäten. Ruhm und Gold ftrömten da dem neuen Manne zu, der 
Poet und Conteur war. Er ward Mode; jedes Journal, das auf fich hielt, 
mußte feinen Omptedafchen Roman haben. Der glüdliche Autor fchrieb und 
jchrieb; er hatte eine leichte Hand, er „legte“ glatt und frifch „bin“, wo andre 
in mühſamer Arbeit aus fich herauspumpen mußten. Er fchien fich nicht aus: 
fchreiben zu können, jo voll von Eindrüden war er. Aber fein Brummen ift un- 
erichöpflich. Bewußt oder unbewußt juchte Ompteda, der die Gefahr der Er- 
ſchöpſung wohl vor fich ſah, fi mit neuen Eindrüden zu erfüllen. Er ward 
eifriger Bergfteiger; im den Dolomiten, bei Innichen, fteht jein „Klammfchlößl“. 
Er hat feinen legten Roman „aus großen Höhen“ gefchrieben; er hat fein Stoff: 
gebiet jo erweitert. Aber das allein genügt nicht. Und immer mehr verdrängt 
der routinierte Schriftjteller den Dichter. 

Es ift ja nicht dies, daß einmal ein Roman fchwächer ift. An mißlungenen 
Werken kann man fich unter Umftänden freuen; fie können empormeifen; fie 
fönnen von einem Ringen um Gipfel jprechen, daS heut noch unbelohnt blieb, 
aber einft erfolgreich fein wird. Und vor recht guten Büchern fann man un— 
zufrieden ftehn, weil fie jo überflüffig find. Dazu gehört „Nerven“. Drei große 
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Novellen, ein paar Skizzen — bei feiner einzigen wird dem Berfaffer (wenn er 
Raucher ift) die Zigarre ausgegangen fein, feine einzige wird ihn in feinen 
Traum verfolgt haben. Bon den Eleineren Skizzen bleibt vieles im Anekdotifchen 
jteden, vor allem „Bumsfi*, der befannte Wafferpollade aller Militärhumoresten 
und Mojer-Trothajchen Luftipiele, den ein franzöfifcher Gaftwirt durch eine Um— 
menge Abfinth zu töten verjucht und der ſelbſtverſtändlich fröhlich alles erträgt. 
Andre Stoffe hätte man gern von Maupaffant behandelt gefehen (— „Der 
Storch“ —), und bin und wieder begreift man überhaupt nicht recht, was 
DOmpteda gereizt haben mag, ein paar Themata auszufpinnen. Zwei Spree 
wälderinnen vertaufchen in der Eile die Kinderwagen und fommen mit den 
falfchen Schußbefohlenen nah Haufe. Was in aller Welt geht uns das an? 
Wird auch nur ein einziges Gefühlchen dadurch in uns geweckt? Beſten Falles 
fieft fich dergleichen ein paar Minuten ganz nett in einer Zeitung, mit der man 
im Augenblid fertig ift, wenn man fie aus der Hand legt. 

Tiefer zu dringen verfucht Ompteda in den drei größeren Novellen 
„Nerven“, „Lili“ und „Frieden“. Mber alles ift in dem bummligen Stil 
geichrieben, den man allmählich bei dieſem Erzähler gewöhnt if. Ich rede 
nicht von einem, wohl einmal unterlaufenden Schniter. Sich rede von diejem 
bürren, hungrigen Zeitungsdeutjch, das wie ein Windhund, an dem man alle 
Rippen zählen kann, hinläuft. Es läuft flott — gewiß. Aber wir möchten gern 
langjamer folgen, wenn ein wenig mehr Fülle, mehr Saft und Kraft in die 
Sprache käme. An feinem Stil zeigt Ompteda den Poeten ganz und gar nicht. 
Aber jollte er nicht wilfen, daß der Stil gerade es ift, der über die Dauer eines 
Dichtwerles hauptjächlich entjcheidet? Es ift nicht die Erzählerbegabung. Wir 
haben meiner Meinung nad) in Hadländer einen geborenen Erzähler gehabt — 
wo ift er? Aber wir fehägen noch fogenannte Erzählungen von Adalbert Stifter, 
die nur durch ihren herrlichen Stil gehalten werden. 

Das mußte einmal gejagt werden. Doc, braucht man nicht gleich übers 
Biel zu jchießen und ins tragifche Pathos zu verfallen. Jeder Dichter, befonders 
ein viel fchaffender, — und reiche Produktivität fpricht mehr für, als gegen 
einen Poeten —, hat Perioden der Ermüdung; Sabre, in denen ihm nichts 
recht gelingt, in denen er fich jelber wiederholt, in denen er unaufhaltfam 
herabzugleiten jcheint. Dann heißt es überall, er fei fertig; der erſt Gefeierte 
ift für die Tageskritif abgetan, und ein neuer Papjt wird aufgeftellt. Wer 
ein wenig tiefer in die Literaturgefchichte einbringt, der weiß, daß feinem, 
jelbft einem Goethe nicht, ſolche Epoche de3 Miedergangd eripart bleibt. 
Theodor Storm war in den fiebziger Jahren wegen feiner ewigen idyllifch- 
jentimentalen Wald: und Mafferfreuden von jeinen Werehrern faft aufs 
gegeben. Niemand erwartete mehr etwas von ihm. Da fam Aquis submersus, 
Mit anderen Worten: Flut und Ebbe wechjeln auch im PDichterleben und 
‚Schaffen. Und die Hauptjache bleibt, daß auf eine lange Ebbe wirklich noch 
eine Flut folgt. 
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Sch Hoffe, fie wird auch Georg von Ompteda noch einmal wieder empor- 
tragen. 

Stijn Streuvel3, ein nordifcher Autor, wird durch eine autorifierte, 
von M. Sommer herrührende Überfegung feiner Novellen „Sonnenzeit* bei 
und eingeführt (1903, 234 ©. Geh. M. 4.—, geb. M. 5.—). Mit den bejten 
feiner Landsleute, die uns ihre Werfe gaben, kann er fich nicht meſſen. Er ift ein 
Dichter, aber als Erzähler noch etwas ratlos. Er hat nicht den Mut, zu Ende zu 
führen. Er läßt alle Unfäge im Sande verlaufen. In der Schilderung ijt er oft aus⸗ 
gezeichnet; feine Erfindungsgabe jedoch ift dürftig, Wie die Burfchen mähen, 
wie die Senſen fich in die ungeheuren Rornfelder, in die wogenden goldenen 
Meere bineinfreffen, wie die Sonne „tanzt“, da3 prägt fich al3 ein großes Bild 
uns ein. Aber die beiden Liebespaare Rik und Lida, Wies und Aga gehen an 
uns vorüber. Stijn Streuvel3 hat nicht Kühnheit und Robuſtheit genug, er- 
zäblerifch etwas daraus zu machen. Auch was uns von den übrigen Novellen 
bleibt, ift ein Bild, eine Szene — keine Entwidlung. 

Wer die Bücher nordifcher Autoren gern lieft, wird fich auch mit diefem 
befreunden. Daß aber Stijn Streuvel3 irgendmwie für uns fruchtbar werben fann, 
glaub’ ich nicht. ES find gottlob noch eine ganze Reihe Deutjcher da, die es 
mit ihm aufnehmen, ihn jchlagen, für uns mehr bedeuten, 

Und e3 ift mir eine helle Freude, gerade hier, mit dem neuen Jahrgange, 
einen neuen beutichen Dichter und fein vortreffliches Werk vorftellen zu dürfen — 
ein liebes, echtes, in jedem Zuge beutjched Buch, auf das ich wieder einmal mit 
frohem Herzen alle Leſer hinweiſen darf. 

Es ift ein Roman „Familie B. C. Behm“ (1903, 324 S. Geh. M. 4.—, 
geb. M. 5.—), den Ottomar Enking erzählt, ein Dichter, der nach dem „Kürfchner” 
in Kiel geboren, ber jech3unddreißig Jahre alt ift und der nun im altertümlichen 
Wismar, im gefegneten Obotritenlande, lebt. Wieder alfo wie fo oft ein Schleswig« 
Holiteiner, der den Vogel abfchießt. Wieder ein Buch, das die Stille, die Provinz 
geboren hat. Wieder das Buch eines reifen Mannes. Bor dem dreißigſten Jahre 
bat ſchwerlich jchon jemals ein Dichter einen guten Roman gefchrieben. Es ift 
bier grade umgefehrt wie in der Lyrif. 

„Familie P. C. Behm“ ift ein ganz nieberbeutfches Buch. Die harakteriftifchen 
Züge, die in ber gejamten nieberdeutfchen Literatur der Yahrhunderte immer 
wieberkehren, zeigen fich auch hier. Der ftarfe nüchterne Wirklichleitäftnn, Die 
Liebe zum Kleinen, Alltäglichen, der Humor, die Vermenfchlichung der Ummelt 
(Tiermärchen 2c.), die Heimatstreue. Als ein behäbiges Kleinbürgeridyll beginnt 
die „Familie B. C. Behm“. Auf Sankt Anfchar fagt die Turmuhr „Hunn-re, 
lunnsre, Hunnsre,* mit „fchett-fchettsfchett* fegt die Hausuhr dazmwifchen, lammel- 
lammel-lammel macht die alte Türglode, und die Lampe fagt bisweilen „bb. 
Sie bejcheint zufriedene Menjchen. Frau Bolette Behm, die aus Kopenhagen 
ftammt und lagsüber in ihrem Lädchen Stridwolle, Bandwerk, Tafchentücher zc. 
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verkauft; ihren „Klein Bappa,* ber einen endlofen Brief an den Kaiſer jchreibt, 
damit Koggenftedt Kriegshafen wird; Bernhard, den Sohn, den Poſtſchweden, 
und Anna, die Tochter. 

Wundervoll ift jeder diefer vier, in ihrem befchränften Kreife glücklich 
lebenden Menfchen in feiner Eigentümlichfeit erfaßt. Das Verhältnis der beiden 
Gatten zu einander ift in aller Schlichtheit ein deutfches Philemon und Baucis» 
Idyll, wie es fchöner feit langem nicht gefchaffen ift, ein hohes Lied der Gatten- 
treue, daran man fich mit feinem ganzen Herzen wärmen mag. Dabei nichts, 
was über den engen Kreis des Alltäglichen hinausginge — und doch, welch ein 
fchönes freies Gefühl wächſt uns daraus entgegen! Wir find fo gewöhnt daran, 
dieſes gejunde, befchränfte Kleinbürgertum nur immer in der Verzerrung zu 
fehen, mit den Augen von Pichtern, die darunter gelitten haben, die fich ver- 
ftändlicherweife dagegen empören. Enking läßt dieſem Kleinbürgertum fein Recht. 
Er fieht e3 mit Augen ruhiger Liebe. Er felbft muß wohl daraus hervorgewachſen 
fein, ſonſt könnte er diefe Unmenge köſtlicher, lebensechter Züge nicht haben. 
Das Wort Effen wird bei den Behms groß gefchrieben. Und wie da die Gerichte 
auf dem Tiſch erjcheinen, erinnert man fich unmillfürlich all der andern Nieder: 
deutjchen, von den älteften Zeiten über Johann Heinrich Voß zu Heinrich Seidel, 
die alle in ihren Werken fich in der Schilderung fulinarifcher Genüffe nicht genug 
tun, ja, von denen viele Hausfrauen noch lernen können. Würdig reiht fich auch 
bierin die Familie B. C. Behm an. 

Faſt fürchtet man einen Augenblid, daß Ottomar Enfing fi) in dieſem 
Kleinbürgermilieu, im behaglichen Idyll — fo prächtig es an fich auch ift — 
verlieren würde. Aber bald merkt man zu feiner Freude, wie er darüber hinaus- 
geht. Anna, die Tochter, übernimmt von nun an bie Hauptrolle Sie liebt 
einen Mann, der aus andern Lebenskreifen jtanımt, der ihr den Blick jchärft für 
die häusliche Enge. Wie dieje erfte reine Liebe jterben muß, wie das Mädchen 
fich entwicelt, wie durch ihre Ehe das Verderben über die Familie C. P. Behm 
bereinbricht, wie eine neue Heirat zu dem in Mädchenträumen erhofften Glüd 
auch nicht führt und was dann meiter folgt — das mag jeder felbit nachlefen. 
Er wird reich und überreich dafür belohnt werben. 

Sch möchte hier nur noch aufmerkſam machen auf die nicht hoch genug 
zu preijenbe dichterifche Objektivität Enfings. Wie da jedem fein Hecht wird — 
dem alten Paſtor fo gut wie dem FFreigeift; dem Eleinen Handelömann mie dem 
Mademifer. Der Doktor Körting, der Anna verläßt, ift fein fchlechter Kerl — 
im Gegenteil, ein lieber, ehrlicher Menſch. Aber man begreift, daß eine Ehe 
nicht möglich ift; daß er bei der Abendeinladung in der Familie auf Kohlen fit. 
Sie haben alle Recht — die Behms für fich, Körting für fich. Aber jeder murzelt 
fo feft in feinem Bilbungsfreife, daß ein Zufammenfommen nicht möglich) ift, 
Und meld eine Prachtgeftalt ift diefer Poftfchwede Bernhard. Erſt in feinem 
Fatzkentum“, feiner renommierenden Beſchränktheit unausftehlih, dann — ohne 
daß er ein andrer wird — gewinnt man ihn förmlich lieb. Ganz herrlich, wie 
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er am Schluß des erjten Buches feinem tottraurigen „Schmweiting“ das Glas 
Bier anbietet, da8 er dann jelbit in „Trauerſchlucken“ vertilgt. 

Der Schluß mag diejfen oder jenen, der am Ende einen feiten Bunft fehen 
will, vielleicht nicht ganz befriedigen. Sich halte ihn für außerordentlich fein. 
Diefe Anna will nur Ruhe. Sie fagt dem alten Paſtor nicht, daß fie wieder 
glauben will und daß ein bejtändiges Altfrauenglüd ihre Hoffnung ift. Sie 
denkt und glaubt ja jelber noch nicht daran. Aber wenn man das Buch finfen läßt 
und ihrem Wejen und ihren Schiedjalen nachfinnt, dann wird es einem zur 
Gemwißheit: einft wird auch fie im Eleinen Lädchen figen wie ihre Mutter Frau 
Bolette, und Mies, die Kate, wird neben ihr liegen, und fie wird fromm fein 
und ftill. Ein filbergraues Altfrauenglüd wird auch ihr noch blühen nad allen 
Enttäufchungen, und das Leben der Kleinjtadt wird gemächlich an ihrer Tür 
vorbeiraufchen, indeß eine neue Jugend lieben und leiden und ftille werben wird... 

Die Lefer der Deutfchen Monatsfchrift find mir — in dankbarer Freude 
hab’ ich e8 empfinden dürfen — ſchon oft gefolgt. Ich bitte fie, e8 auch diesmal 
zu tun,?fie werden meine Freude an der „Familie C. P. Behm“ teilen. 
Bir haben danach in der erzählenden Literatur mit einem neuen Manne 
zu vechnen. Glück auf feinen Weg! 


RR 


Spruch. 


„An jeden Toten, den wir lieben, 
Den jäh die Erde von uns nahm, 
Gedenken wir mit leifer Scham, 
In dem Gefühl, was wir ihm fchuldig blieben.* 
Aus: Auf Pfaden des Glücks. Lebensiprüche von Julius LCohmeyer. 
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Das Deutfchtum im Huslande, 


Einleitende Betrachtungen 
von 


Johannes Zemmrich. 


ft wenige Jahrzehnte find verfloſſen, jeit auf den Schlachifeldern der deutſchen 

Einigungsfriege mit Blut und Eijen das deutſche Reich zu feltgefügtemn, 
achtunggebietendem Ganzen zufammengefchweißt wurde. Syn berechtigter Sieges— 
freude glaubten da viele, ja wohl die meijten, da3 Endziel dbeutfchen Hoffen 
und Strebens fei nun erreicht, die jchwarzsweiß-roten Grenzpfähle umfchlöffen 
alles, was von der Zukunft noch erwartet und erhofft werben könne. Das 
Deutjchtum hatte feinen feiten, ftaatlichen Mittelpuntt und Schu gefunden. 
Die Trage, die fo oft auf großen und kleinen vaterländifchen Feſten jehnfüchtig 
und zmweifelnd zugleich aus dem Munde der deutfchen Sänger erflungen war: 
Was ijt des Deutichen Baterland? fchien endgiltig beantwortet. Am Deutjchen 
Reiche war es gefunden; der Sprachgebrauch des täglichen Lebens fette alsbald 
den amtlichen Namen des neuen SKaiferftaates dem alten, jo viel verjpotteten 
„geographifchen Begriff“ Deutichland gleih. Der Unterjchied zwiſchen deutſchem 
Staatsbürger und deutfchem Stammeszugehörigen verwifchte ſich. Für meite 
Kreife im In⸗ und Ausland floffen Deutfchland und Deutjches Reich, Deuticher 
und Reichsdeutſcher in eins zufammen, und jo ift e8 bis heute geblieben. 

Das ganze Deutjchland ſoll e3 jein! hatten begeiitert auch viele von denen 
gefungen, die nach 1870 alle nationalen Hoffnungen erfüllt glaubten. Und doch 
waren Millionen von Deutfchen, die mit jenen demfelben Ziele zugeftrebt hatten, 
waren weite Streden deutjchen Landes außerhalb der Grenzen des Deutſchen 
Neiches geblieben. Dies reicht bei weitem nicht „jo weit die deutſche Zunge 
Hingt*. Sollten nun die, welche infolge der notwendigen gejchichtlichen Ent- 
widlung vom Eintritt in das neue Reich ausgefchloffen blieben, noch ferner als 
vollberechtigte und vollwertige Glieder des deutfchen Volkes angejehen werden? 
Der jollten fie fi) nur al3 Bürger ihres Staates fühlen, ihre deutjche Gefinnung 
aufgeben, ja vielleicht jogar ihre deutjche Sprache und ihr deutjches Weſen, und 
damit in fremdem Volkstum aufgehen, diefes hebend und ftärkend, vielleicht zum 
Kampf gegen alles deutjche Wejen oder gar gegen das Deutjche Reich? Nur 
zu viele haben fich diefe Schlüffe bejahend beantwortet, bald aus einem nicht 
durchgebildeten Nationalgefühl, bald politisch Eurzfichtig geworden durch Verfolgung 
materieller yntereffen, oder im nationalen Empfinden abgeftumpft durch die 
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Sorge um das tägliche Brot, nur zu oft auch aus Bequemlichkeit, im Bewußtſein, 
fiher und behaglich im Schuße des Reiches zu leben, aber ohne fi) darum zu 
kümmern, was zur Erhaltung diefes Schußes nötig ift. 

Doch immer durchdringender bricht fich gegenwärtig die Überzeugung Bahn, 
daß auch die Deutichen außerhalb der Neichägrenzen zum deutichen Bolt gehören, 
mögen fie nun in gefchloffener, nach Millionen zählender Maſſe als nächfte 
Grenznadhbarn des Reiches wohnen, mögen fie weit verftreut im Dften Europas 
oder über See ſich angeftedelt haben. Sie alle haben teil an unfrer Sprach und 
Rulturgemeinfchaft, die weder wandelbare politijche Grenzen, noch gleichbleibende 
natürliche Schranfen zerreißen oder aufheben können. Deutfche Sprache, deutfcher 
Fleiß und deutiche Sitte fchlingen ein gemeinfames Band um alle Teile des 
deutichen Volkes; überall, wo fie zu finden find, liegt ein Stüd des Größeren 
Deutichland, deffen geiftige und fulturelle Macht fich nicht durch Grenzfteine ein- 
fchließen läßt, das fein Reich im ftaatsrechtlichen Sinn und doc eine Großmacht 
im Kultur⸗ und Geiftesleben der Erde ift. 

Zwei Umiftände find es vor allem gemwefen, welche immer weitere Kreiſe auf 
das Deutfchtum im Auslande aufmerkfam gemacht und für biejes intereffiert 
haben. Einmal der gewaltige Aufſchwung des deutfchen Handels und die 
mit ihm im enger urfächlicher Verbindung ftehende Erwerbung deutfcher 
Rolonien, fodann die fteigende Bedrängnis der Deutfchen in unfern öfts 
lichen Nachbarftaaten, wo vor allem der deutjche Verteidigungsfumpf gegen das 
Slaventum immer jchärfere Formen annimmt und auch die reichsdeutſchen 
Sfntereffen mehr und mehr berührt. Die erhöhte Aufmerkſamkeit, welche den 
Deutfchen im Auslande geſchenkt wird, hat fich auch in zwei Hauptrichtungen zu 
pofitiver Arbeit verdichtet. Werktätige Unterftügung wird von jeiten großer 
nationaler Vereinigungen geleiftet; auch das Deutjche Reich wird durch jeinen 
Außenhandel und feinen Kolonialbefiz auf diefe Bahn gewieſen. Someit e3 aus 
Neichsmitteln deutjche Schulen im Auslande unterftügt, kommt feine Hülfe auch 
den Deutfchen zu ftatten, die nicht Reichsangehörige find. Zu bedauern ift, daß 
in diejer Hinficht das Reich noch meit hinter Frankreich und Ktalien zurückſteht, 
bie für ihre Auslandsfchulen meit größere Mittel aufwenden. 

Andrerfeits tritt das fteigende Intereſſe für das Deutfchtum im Auslande 
im deutfchen Schrifttum hervor. Von den Tageszeitungen bis zu den jtreng 
wiffenfchaftlichen Zeitfchriften zieht die periodifche Literatur die Deutjchen im 
Ausland und ihr Verhältnis zu denen im Neiche mehr oder weniger in den 
Bereich ihrer Betrachtungen. Auf dem Büchermarkt erfcheinen in fteigender Zahl 
Schriften verfchiedenfter Gattung, die ausſchließlich oder teilmeife der Erforſchung 
und Betrachtung de3 Deutfchtums und der inneren und äußeren Beziehungen 
feiner einzelnen Teile gewidmet find. Diefe Tätigkeit auf den mannigfachften 
literarifchen Gebieten hat bereit einen derartigen Umfang angenommen, baß es 
für den einzelnen gar nicht mehr möglich ift, alle ihre Ergebniffe zu überbliden, 
alle die weit verftreuten, oft ſchwer zugänglichen Arbeiten felbft fennen zu lernen. 
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Das deutfche Vollstum und feine Zuſammenhänge über alle politifchen, räum« 
lien und zeitlichen Grenzen hinweg erjcheint im Lichte diefer mannigfaltigen 
Forſchungen als ein untrennbares, einheitliches und doch unendlich vielfeitiges 
und vielgeftaltige8 Ganzes, ala ein großer lebensvoller Organismus, deſſen Er: 
forfjchung und eingehende Kenntnid fich zu einem felbjtändigen Glied in der 
Kette der Wiffenfchaften herausgebildet hat. 

Es ift das Verdienſt von Paul Langhans, den jo lange jchmerzlich ver 
mißten Mittelpunkt für alle Arbeit zur Erforfhung und Kenntnis des deutfchen 
Volkstums gefchaffen zu haben. Als führender nationaler Kartograph fchon feit 
vielen Jahren in enger Berbindung mit den verfchiedenften Zweigen der Deutjch- 
forfchung ftehend, begründete er im Anfang des vorigen Jahres die Zeitfchrift 
„Deutiche Erde* als Sammelpuntt für alle Arbeiten über deutſches Volkstum. 
„Beiträge zur Kenntnis deutjchen Vollstums allerorten und allerzeiten“ lautet 
allzu bejcheiden der Untertitel der „Deutjchen Erde“.) Der abgejchloffene erfte und 
ber zum großen Teil bereits erjchienene zweite Jahrgang der „Deutichen Erde“ 
haben diefe zum führenden Organ auf dem Gebiet der Deutjchforfchung gemacht. 
Eelbftändige Auffäge vereinigen eine Fülle meift fchwer zugänglichen Wiflens- 
ftoffes auf wenigen Seiten, deutfche Gewinn: und Verluftliften verzeichnen all- 
jährlich in knappeſter Form die neueften Fortfchritte und Einbußen des Deutjch- 
tums innerhalb und außerhalb des Reiches. Geradezu unentbehrlich find bie 
Berichte über neuere Arbeiten, von denen der erſte Kahrgang allein 254 enthält. 
Sie bringen in gebrängtefter Form einen Überblid über die Ergebniffe aller 
neueren Forjchungen zur Kenntnis des Deutichtums, an ihrer Hand wird viel- 
leicht am beutlichften der innige Zufammenhang des Deutjchtums in und außer 
dem Reiche offenbar. Borzügliche Karten in Farbendrud und Kleinere Tertkarten 
find jedem Heft beigegeben. 

Paul Langhans hat dem neuen Zweig der Wiflenfchaft auch den Namelr 
gegeben. Die Deutfchlunde faht das deutjche Volk als ethnographiiches Ganzes 
„ohne Rüdficht auf Zeit und Raum, denn das deutiche Volk war eher als fein 
Name, und politische Grenzen heben die Voll: und Kulturgemeinichaft nicht 
auf". Was alle Einzelmiffenichaften zur Kenntnis des gefamten deutichen Volkes 
beijteuern, vereinigt die Deutfchfunde zu einem in fich gejchloffenen Wiffensgebiet. 
Eie zeigt und die anthropologischen Zujammenhänge des deutichen Volkes, aus 
denen fich ergibt, daß die Deutfchen im Ausland Fleiſch von unferm Fleiſch und 
Blut von unferm Blut find. Wir verfolgen die Wanderungen, die im Verlauf 
von Sfahrtaufenden die Deutichen von ihren älteften Stammesfigen in ihre 
heutigen Wohnfige in Mitteleuropa wie in meite Ferne geführt haben, Wir 
lernen aus ihnen, um nur ein Beifpiel anzuführen, daß niederdeutiche Koloniſten 
ſowohl nad dem Dften zogen und dem deutjchen Volke durch ihre Beſiedlung 
da3 Gebiet gewannen, von dem aus die politifche Wiedergeburt Deutſchlands 
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und die Errichtung des neuen deutſchen Reiches ausging, daß fie fich aber auch 
nach dem Südoſten wandten und die Deutjchen in Dfterreich und Ungarn mehr 
niederdeutſches Blut in ihren Adern haben al3 man gemeinhin glaubt. Und 
wiederum finden wir zahlreiche Niederdeutfche, die binausfuhren über See und 
jenfeit3 des Weltmeeres fich neue Wohnſitze juchten. Spracforfchung und Volks— 
funde deden gleichfall3 eine Fülle von uralten, engen Verbindungen zwiſchen 
den Deutichen innerhalb und außerhalb des Reiches auf. Die Statiftif gibt uns 
die Grundlagen zur Feſtſtellung der heutigen Verbreitung des Deutichtums an 
allen Punkten der Erde, vor allem auch in den nationalen Kampfgebieten. Sie 
lehrt und auch die heutigen Wanderungen Iennen, die fortgeſetzt einen Austaufch 
zwijchen den einzelnen Stämmen und immer neue blutöverwandtichaftliche Be: 
ziehungen herbeiführen, auch mit den Deutſchen außerhalb des Reiches. Auch 
hierfür nur ein Beifpiel. Am Königreich Sachſen ift durchfchnittlich jeder 50. Ein: 
wohner ein in Öfterreich geborener Deutjcher; noch größer it die Zahl der dort 
Staatsangehörigen, die aber zum großen Teil bereit auf reichsdeutfchem Boden 
geboren find. Andrerfeits ift von den Deutfchen im angrenzenden Böhmen jeder 
60. ein Reichsdeutſcher. Aus diefen ftatiftiichen Tatfachen ergibt fich wiederum, 
daß politifche Grenzen die Wechjelbeziehungen zwifchen den einzelnen Gliedern 
des deutjchen Volkes nicht aufheben, daß dieſes ein einheitliche® Ganzes bildet, 
felbft da, mo manche Deutjche es ableugnen möchten. Nehmen wir in diefer 
Beziehung die Schweiz an. Recht zahlreich find noch die deutjchen Schweizer, 
die fich abjichtlich der Erkenntnis verfchließen möchten, daß auch ihr Stamm ein 
Glied des deutichen Volkes ift, auch ihr deutjcher Landesteil eine deutjche Provinz 
im ethnographiichen Sinne. Die Deutfchfunde bringt hierfür Bemweife in reichjtem 
Maße, fie ſchöpft fie aus den fchon erwähnten Wilfenfchaften in gleihem Maße 
für Vergangenheit und Gegenwart — haben doch Bafel ein Drittel, Zürich, 
St. Gallen und viele Grenzbezirfe ein Viertel veichsdeutfcher Bevölkerung —, 
fie bringt ihre Bemeife aber auch aus Kultur: und Wirtjchaftsgefchichte und 
fann vor allem auf die gemeinfame Mutterjprache und auf das deutſche Schrift: 
tum hinweiſen, die beiden am meijten hervortretenden und in der Gegenwart 
wirkſamſten Bindeglieder zwiſchen allen Deutichen der Erde. 

Mit dem rein miflenjchaftlichen Sintereffe, dem die Deutſchkunde ala 
Wiſſenſchaft vom deutſchen Wolfe dient, verbindet ſich von ſelbſt das nationale. 
Jene ſchafft zunächit die feiten Grundlagen, auf denen für die nationale Zukunft 
weiter gebaut werden kann. Haben wir aus der Deutjchlunde irgend eine Seite 
unferes Volkstums in Vergangenheit und Gegenwart eingehend kennen gelernt, 
jo gibt diefe Kenntnis die Möglichkeit, ſichere Schlüffe für die Zukunft zu ziehen. 
Mir erkennen 3. B., daß nur da, wo der deutſche Bauer fich in gejchlofjenen 
Dörfern angefiedelt und das Land unter feinen Pflug genommen bat, der 
Boden dauernd deutich geworden ilt und die Deutichen nicht nur eine Fleine 
Minderheit geblieben find, die vielleicht Jahrhunderte lang herrjchen kann, 
aber fchließlich doc geitürzt wird und vermeht. Die Lehre für die praktiſche 
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nationale Arbeit ergibt ſich hieraus von felbit, in unſeren Oftmarken wird fie 
bereit3 angewendet. 

Nicht nur theoretifchewiffenichaftliche, fondern auch praftifchnationale 
Intereſſen verbinden uns mit allen Deutfchen außerhalb des Reiches. Dieſe 
Lehre geht immer wieder aus der Deutjchlunde hervor. Dieſe Intereſſen mögen 
für die Gefamtheit nicht immer von cinfchneidender Bedeutung fein, fie fönnen es 
dann immer noch für einzelne fein. Es kann bier nicht auf alle praftiichen 
Gründe eingegangen werden, die uns die Pflege der Beziehungen zu den 
Deutfchen im Nuslande und die Erhaltung ihres Deutichtums im eigenen Vorteil 
zur Pflicht machen. Es mag hier nur daran erinnert werden, von wie großer 
Bedeutung die Verbreitung der deutjchen Sprache im Auslande für unjeren 
Handel, unfere politifchen Beziehungen, unſere Wiffenfchaft und Kunft, unfer 
Schrifttum und unfern Büchermarkt und damit für den Einfluß der gefamten 
deutjchen Kultur ift. Die Fülle der Beziehungen zwiſchen Reichs- und Auslandes 
deutfchen ift jo groß, daß man getroft behaupten darf: jeder Deutjche im Aus: 
lande dient mittelbar oder unmittelbar, bewußt oder unbewußt irgend einem 
praftifchenationalen, veichsdeutjchen Jutereſſe, gleichviel ob es nur einzelnen oder 
der Gejamtheit im Reiche zu gute fommt. 

Nur an einem Beifpiel fei noch dargelegt, von wie großer Bedeutung für 
unfere nationale Zukunft dieſes Deutichtum im Auslande ift. An Zahl und 
Bedeutung ftehen unter den Deutſchen jenfeits der Reichsgrenzen die Deutfchen 
Oſterreichs obenan. Allein in den ehemals zum Deutfchen Bunde gehörigen 
Kronländern zählen fie 9 Millionen Köpfe. Das deutſche Sprachgebiet in 
Dfterreich bedeckt eine Fläche von 115000 qkm, es iſt faft jo groß mie ganz 
Süddeutjchland. Seine Bevölkerung bildet den achten Zeil aller Deutjchen 
Europas, fie beträgt mehr als ein Sechätel der Bevölkerung des Deutjchen 
Reiches. Dlan braucht nur eine Völkerkarte Mitteleuropas aufzujchlagen, wie 
fie jeder beffere Atlas bietet, um die Bedeutung Deutfch-Öfterreichs für die 
Lebensintereffen des gejamten deutfchen Volkes zu verſtehen. Man beachte dabei, 
wie das tichechifche Gebiet ſich zwiſchen Schlefien und Bayern, zwifchen Berlin 
und Wien als trennender Keil einjchiebt, wie wichtige Verkehrswege zwiſchen 
Oder und Elbe im Norden, Donau, Alpen und Mittelmeer im Süden teils 
durch deutjchsöfterreichijches, teil3 durch jlavifches Gebiet führen, wie letzteres 
das deutfche Sprachgebiet Mitteleuropas gerade in der Mitte feiner nord-füdlichen 
Ausdehnung einfchnürt und fich bis auf 400 km der franzöfifchen Grenze nähert, 
dann muß man zu der Überzeugung kommen, daß die Deutſchen Oſterreichs 
und ganz befonderd die Deutichen Böhmens“) um unferer eigenen nationalen 
Zufunft und Selbfterhaltung willen nicht dem jlavifchen Anfturm erliegen dürfen. 
Man denke fich nur für einen Augenblid das deutfche Sprachgebiet in Öfterreich 


2) Ausführliches hierüber in meinem Buche: Sprachgrenze und Deutjichtum in 
Böhmen. Braunfchweig, Vieweg und Sohn, 1902, 116 ©. 5 Karten, 1 ME. 60 Pf. 
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von Slaven bewohnt, um fofort zu ermeffen, welchen unfchägbaren Schugmall 
das Deutfche Reich an den Deutfchen Öfterreichs befigt. Ohne diefe wären mir 
auf der gejamten Grenze von den Sudeten bis zum Bodenjee der gleichen Bes 
drohung des deutjchen Befigitandes wie in den öftlichen Grenzmarken ausgeſetzt. 
Jeder Verluft deutfchen Gebietes in Ofterreich ift daher auch für ung ein Verluft, 
weil er ein Fortfchritt des Slaventums ift. Ein flavifches Öfterreich, dad nur 
im Schuße Rußlands und Frankreichs beftehen könnte, wäre eine ftändige Rebens- 
gefahr für das Deutſche Reich. 

So verfnüpfen fich mit den miffenjchaftlichen Intereſſen der Deutfchkunde 
aufs engfte die nationalen, und darum ijt es gerechtfertigt, wenn diefer Erkenntnis 
die ftändigen Berichte der „Deutichen Monatsfchrift* vom Deutjchtum im Aus- 
lande ſachlich und objektiv auch ferner zu dienen fuchen. 
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Theodor Schiemann — Berlin. 
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H“ der Flut der fich drängenden GEreigniffe können wir beim Rückblicke auf 

furze Zeiträume nur jelten auf Tatjachen binmweifen, von denen fich mit 
Beftimmtheit fagen läßt, daß von ihnen eine Wandlung in den großen Zufammen- 
hängen der Weltpolitit ausgehen, und daß fie bleibende Spuren hinterlajfen 
werden. In ben lebten zwei Monaten — denn mir greifen jo weit zurüd — 
find nun mehrere Ereigniffe eingetreten, denen mir diefe Bedeutung zufchreiben 
müſſen. 

Wir zählen dazu in erſter Stelle die Wahl des Patriarchen von Venedig 
Giuſeppe Sarto zum Haupt der katholiſchen Kirche. Papſt Pio X iſt überall, 
wo man einen Friedensfürſten auf dem Stuhle Petri zu ſehen wünſchte, mit 
Freuden begrüßt worden. Er bat ſich in einem langen arbeit3- und ſegensreichen 
Leben den mohlbegründeten Ruf erworben, daß er den Frieden, nicht den Krieg 
fuche, und daß ihm nicht die Macht, fondern die geiftliche Seite jeined Berufes 
das MWejentliche jei. Wir leben aber in einer Zeit, in melcher das Verlangen 
nad einem ixenifchen Nebeneinander der hriftlichen Konfeſſionen vielleicht lebendiger 
ift ala je vorher. Wo Gehäffigkeit und Unduldfamfeit am Werk find, zeigt fich 
bei genauerer Prüfung, daß ed im Grunde eine Kleine Schaar von Eiferern ift, 
die den Hader aufrecht erhält und nährt; die beften Männer in allen Lagern 
find bereit, von dogmatifchen Differenzen abzufehen und in Eintracht jeder feines 
Weges zu gehen. Uns ift ein erfreuliches Zeichen diefer Gefinnung in dem Urteil 
entgegengetreten, das die angefehenfte der ruffifchen Zeitjchriften, der liberale 
„Westnik Jewropy“ über den neuen Papft fällt. „Die fatholifche Kirche — fchreibt 
fie — bat ein Oberhaupt erhalten, wie e8 unter den gegenwärtigen Berhältnifien 
notwendig mar — einen ruhigen, gemäßigten, durchaus demofratifchen Mann, 
der nicht zu ehrgeizig und tatendburftig ift, und gleich weit von politiſchem Oppor⸗ 
tunismus mie von religiöfer Beichränktheit und Unduldſamkeit entfernt if. Man 
fann im Voraus fagen, daß unter der Waltung Pius X die römifche Kirche 
niemalß an jene fampfluftige und unverföhnlich geiftlich-politiiche Macht erinnern 
wird, die zu Zeiten Pius IX beſtand.“ Wir wollen hoffen, daß der Ruſſe recht 
behält und darauf binmeifen, daß wohl noch niemals ein römifcher Papſt von 
einem ruffifchen Blatt fo begrüßt worden ift. Nun fteht ja allerdings die erfte 
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offizielle Kundgebung Pius X. noch aus, aber man wird wohl mit der Annahme 
nicht irren, daß die in nächjter Zeit zu erwartende Encyelica diefen irenifchen 
Charakter tragen wird. Schon daß eine ber erjten jeiner politifchen Handlungen 
die Begrüßung de? Sultans zu feinem Geburtötage war, zeugt von mehr als 
gewöhnlicher Unbefangenheit, und wird dahin gedeutet, daß der Papit das 
Schußrecht über die Katholifen des Drient3 in die eigenen Hände zu nehmen 
gedenkt, um fo den von Frankreich ausgehenden Eiferfüchteleien die Spite abzu- 
brechen. Ob diejes Biel fich wird voll erreichen laffen, fann fraglich erfcheinen, 
denn e8 gibt eine Reihe von Fällen, in welchen der anders geartete Schuß weltlicher 
Mächte unerläßlich ift. Gegen eine fräftigere Betätigung der päpftlichen Initiative 
unter den Kaiholifen des Orients aber wird man bdeutjcherfeit3 gewiß nichts 
einzuwenden haben, jo lange fie zum Frieden und nicht zum Unfrieden hinarbeitet. 

Ein zweites Ereignis, von dem wir eine lange anhaltende Nachwirkung 
erwarten, ift die am 29. Auguſt erfolgte Ernennung des bisherigen Finanz— 
minifters Mitte zum Präfidenten des Miniſterkomitees. Man mwar im erften 
Hugenblic zweifelhaft, ob dieſe „Beförderung“ als eine faiferliche Gnade auf: 
zufaſſen jei oder ob fie den Sturz des bis vor furzem noch fajt allmächtigen Mannes 
bedeute. Heute darf wohl das leßtere als ficher angejehen werden. Witte ift im 
Kampf mit dem Minifter des Innern, Plehmwe, unterlegen, weil fein Gegner 
mächtige Bundesgenoffen fand, unter denen der Großfürft Alerander Michatlomitich, 
der immer mehr in den Vordergrund rüdt, die vornehmfte Stelle eingenommen haben 
foll. Man warf dem Minifter die von ihm neuerdings vollgogene Schwenfung ins 
liberale Lager vor, während andererjeits die durch ihn in den Hintergrund gerüdten 
landwirtjchaftlichen Intereſſen in den Hoffreifen mächtige Vertreter hatten. Es ift aber 
im höchiten Grade wahrfcheinlich, daß noch ein anderes, vor der Öffentlichkeit, und 
wohl auch dem Zaren gegenüber verleugnetes Motiv mitgefpielt hat. Die durch die 
Eifenbahnbauten Wittes erſt möglich gewordene Politik Rußlands im fernen Dften 
ift fehr wenig populär; die öffentliche Meinung Rußlands drängt dagegen zu 
einem Eingreifen in die Balfanmirren. Da nun Witte die Meinung vertrat, 
daß die oſtaſiatiſchen Intereſſen Rußlands fich ohne Friegeriiche Verwicklungen 
würden behaupten laſſen, daß aber jede Aktion auf der Balkanhalbinſel mit der 
Gefahr europäifcher Verwickelungen verbunden fei, zur Aufrechterhaltung ber 
ruffischen Finanzen ein Krieg aber durchaus zu vermeiden ſei, wandte auch die 
Aftionspartei in der Armee und in den Reihen der Slavophilen fich von ihm 
ab, und jo ift er gefallen. Witte war Freund und Bundesgenojje des Minijters 
der Auswärtigen Angelegenheiten, Grafen Lam3dorff, deffen Stellung nun gleichfalls 
erjchüttert jcheint. Es war bereits ein Anzeichen der fich vorbereitenden Wandlung, 
daß am 13. Auguft der Generaladjutant Mlerejem zum Statthalter im fernen 
Dften mit ganz außergewöhnlichen VBollmachten ernannt wurde; fein Territorium 
umfaßt die Provinzen Priamurft und Kwantung ſowie die chinefiiche Oftbahn 
in ihrer ganzen Ausdehnung, und jeine Stellung legt ihm zugleich die Verpflichtung 
auf, in den Grenzbezirken feiner Statthalterfchaft für Nuten und Bebürfniffe 
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der ruffiichen Bevölferung Sorge zu tragen. Den ruſſiſchen Miniftern ift jeder 
Eingriff in die Statthalterfchaft unterfagt, und dem Statthalter nicht nur das 
Kommando über die Flotte im Stillen Ozean, fondern auch der gefamte diplo— 
matifche Verkehr mit den Nachbarſtaaten, d.h. mit China und Japan 
übertragen. Da3 find ganz unerhörte Befugniffe, wie fie nicht einmal die Statt- 
halter des Kaukaſus unter Nikolaus I gehabt haben. 

Nun liegt auf der Hand, daß ber Amtskreis des Grafen Lamsdorff durch 
diefe Ernennung zumeiſt betroffen wird; auch erfcheint e3 nicht unbedenklich, daß 
die Entjcheidung über Krieg und Frieden im fernen Dften in die Hand eines 
ehrgeizigen und fühnen Soldaten gelegt ift. Aber vielleicht ift die Rechnung 
richtig, daß durch Entjchloffenheit und rückfichtslofes Zugreifen einem Gegner 
gegenüber, wie China einer ift, der Friede und der Vorteil Rußlands befjer 
gewahrt wird, al3 durch Nachgiebigfeit und Entgegenfommen. Was die nächite 
Zufunft betrifft, jo verbietet der nahende Winter eo ipso jedes Eingreifen 
eventueller Bundesgenoffen Chinas. Rußland wird über eventuelle Brotefte wegen 
Nichteinhaltung der Räumungstermine ruhig hinwegſehen können. Das Journal 
des Debats hat jüngft ganz treffend ausgeführt, daß es im Grunde lächerlich 
jei, eine Räumung der Mandichurei von Rußland zu verlangen, wenn dieſes da3 
Recht Habe, die mandfchurifche Eifenbahn militärisch zu fchügen: man könne von 
Rußland nicht mehr verlangen, al3 die Aufrechterhaltung des Prinzips der offenen 
Tür und dahin werde die Entwidelung wohl auch führen. Wir teilen dieſe 
Anficht durchaus und jehen den Frieden im fernen Dften nur durch die Stellung 
Rußlands an der foreanifchen Grenze, jpeziell am Ihalufluß als gefährdet an. 
Die Japaner bejtreiten den Ruſſen ihr Anrecht auf die dort erworbenen Wald- 
gebiete; an diefen Wäldern hängen aber fehr hoch hinaufreichende pefuniäre 
Intereſſen, ſodaß an ein Nufgeben diefer Pofition nicht gedacht werden kann. 
So wird alles darauf ankommen, ob Alexejew, in deffen Händen jet auch diefe 
jchwierige Frage ruht, es verftehen wird, fich mit den Japanern gütlich aus» 
einander zu feßen. 

Was nun den nahen Orient betrifft, jo hat die Ermordung des ruffifchen 
Konſuls in Bitolja, Roſtkowski, troß der eremplarijchen Beitrafung der Mörder, 
und obgleich die ruffiiche Regierung fich mit der gebotenen Genugtuung zufrieden 
gegeben hat, die öffentlihe Meinung in Rußland auf's tiefjte erregt. Die 
Energie, mit welcher die Pforte bemüht ift, dem Unmefen der Komitatſchis die 
Spitze abzubrechen, bat diefe Erbitterung nur gefteigert, und es läßt fich auch nicht 
verfennen, daß die albanefifchen Truppen fich unerhörte Graufamteiten und Aus» 
ichreitungen erlaubt haben. Nun find die Albanefen zwar in ihre Berge zurück— 
geichift worden, die Kämpfe aber dauern fort, und bei der unglaublichen Er: 
bitterung der durch Tynamitattentate geängjtigten Türkei, und der gleichen Er- 
bitterung der Bulgaren und Mafedonier, find Gewalttaten an der Tages- 
ordnung. In den Städten, namentlich in Konftantinopel felbft, fühlen die 
Ehriften aller Nationen fich in Leben und Eigentum gefährdet; die Ruſſen aber 
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behaupten, daß es nur am Sultan liege, wenn die Ehriftenmorde fortdauerten, 
er wünſche einen Krieg und im lebten Ziel handele es fi) um Ausrottung aller 
Slaven. Die „Nowoje Wremja* verfteigt fich Dabei zu der mahnfinnigen Behauptung, 
daß Deutfchland, das fich zum leidenfchaftlichen Vertreter der Baſchibozuks mache, 
jedem Morde zujubele und die Ausrottung der Slaven in der frohen Hoffnung 
begrüße, daß je mehr Makedonien mit Blut getränft und von flavifchen und türfifchen 
Zeichen bededt fei, um fo eher und herrlicher neue deutfche Kolonien am 
Wardar und an der Struma erblühen und um fo früher Deutfchland an bie 
blauen Gemäffer des Mittelmeeres gelangen werde. Der Berfaffer diefes Artikels 
(Nowoje Wremja vom 13. Sept.), der ung jchon durch ähnliche Leiftungen im März 
vorigen Jahres befannt ift, zeichnet Wandam, und wäre nicht weiter zu beachten, 
wenn fich die Redaktion diefes meift verbreiteten und häufig zu offiziöfen Kund—⸗ 
gebungen in der auswärtigen Bolitif benußten Blattes nicht Bandames Gedanten 
zu eigen machte und fie in einem befonderen Leitartifel wiederholte. 


Eine andere Schattierung der in Rußland herrfchenden Stimmung tritt 
uns in dem lauten Widerjpruch entgegen, der das Zujammengehen der ruffischen 
Politit mit Öfterreich findet. Was man wünfcht, wäre eine ruififch » frangöfifche 
Aktion zur Löfung der orientalifchen Frage, wobei allerdings nicht erfichtlich ift, 
welche Rolle dabei den andern an der orientalifchen Frage intereffierten 
Mächten, fpeziell Ofterreich, Italien und England zugedacdt if. ES greifen 
aber noc) die befonderen Intereſſen der Kleinen Ballanjtaaten, Bulgarien und 
Serbien bier ein, und endlich fcheint auch Griechenland entjchloffen, bei einer 
allgemeinen Abrechnung als Freund der Türfei mitzureden. Nehmen wir hinzu, 
daß Fürſt Ferdinand um Thron und Leben bangt, und daß König Peter von 
Serbien die unheilvollen Folgen der unfeligen Ereigniffe, denen er feine Krone 
verdankt, zu jpüren beginnt, fo gibt das in feiner Summe ein Bild, wie es fich 
dunfler faum zeichnen läßt. 


Daß unter diefen Umftänden eine Befeitigung des Grafen Lamsdorff, 
deffen Friedfertigleit feinem Zweifel unterliegt, verhängnisvoll werden kann, 
braucht wohl nicht weiter ausgeführt zu werben. 


Bei alledem fcheinen nur jene friegsluftigen Elemente zweierlei zu über- 
ſehen. Einmal die militärifche Leiftungsfähigkeit der Türkei, die heute größer ift, 
al3 fie es 1878 war, und zweitens die Gefahr, welche in der Mobilifierung bes 
moslemifchen Fanatismus liegt. Die Ereignifje in Beirut können al3 Symptom 
gelten, e3 gährt aber auch in Kleinafien, ja bis nach Arabien und Nordafrika 
hinein. Die „Nowoje Wremja* bringt dafür den folgenden, immerhin beachtens- 
werten Beleg. „In Ronftantinopel, jchreibt fie, hat die aus Medina fommende 
Nachricht großen Eindrud gemacht, daß der Scheich von Medina die Legende 
verbreitet, der Prophet Mahomet fei vor furzem aus feinem Grabe in der 
Moſchee El-Haram erftanden und habe gerufen: „Allah, rette Dein Voll! Sechs 
Wächter am Grabe und Eunuchen feien vor Schred gejtorben.“ 
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„sn Ildiz Kiosk ift man böchft beunruhigt, mweil die vafche Verbreitung 
diefer Legende in der mohamedanifchen Welt bemweijt, daß die Mufelmänner 
mwünjchen, ihr Haupt, der Sultan möge den heiligen Krieg gegen die Chriften 
verfünden“. Daß daher die mit jo viel Zuverficht angekündigten Reformen 
fpurlo8 vorübergegangen find, kann nicht Wunder nehmen. Man jteht vor 
einem faſt unlösbaren Problem, und muß darauf gefaßt fein, daß jeder Tag die 
Lage weiter zujpigt. Die Kaiferbefuche in Wien, die in nächfter Zeit bevorftehen, 
werden mit politifchen Verhandlungen verbunden fein, die diefen Schwierigkeiten 
gelten werden. Der Standard behauptet, der Zar und Graf Lamsdorff wollten ſich 
die Genehmigung Oſterreichs holen, um mit der Türfei abzurechnen. Aber das 
find englifche Phantafien, für welche, jo lange Graf Lamsdorff im Amte ift, jeder 
tatfächliche Untergrund fehlt. 

In der gegenwärtigen Wendung der großen Kontroverje die England in 
Spannung hält, jehen wir das dritte Ereignis, von dem wir eine Nachwirkung 
erwarten, die für die großen Zufammenhänge der Weltpolitit von Bedeutung 
werden muß. Seit am 14. Auguft das englifche Parlament gefchloffen wurde, haben 
fi) die Gegner der Chamberlainfchen Schußzoll- und Zollbundspolitif zufammen- 
getan, und am 14. September hat in London ein Minijterrat ftattgefunden, ber unter 
dem Eindrud ber fteigenden Kraft der Oppofition, um den Zerfall des Kabinetts 
zu verhindern, den Beſchluß faßte, die Frage der Vorzugstarife für die Kolonien 
auf unbeftimmte Zeit zu vertagen und auch von der TFreihandelspolitif nicht ab» 
zugehen, ehe das Land durch Neumahlen um jeine Meinung befragt fe. Man 
wird ſich bi3 dahin damit begnügen, die Studien über die Frage fortzufeßen, 
wie weit die Erhaltung des Freihandelsigftems notwendig, und was vom Über: 
gang zum Schußzoll für Ergebniffe zu erwarten jeien. Auch ift bereit3 eine erfte 
fehr umfangreiche Veröffentlichung über den ausmärtigen Handel Englands ver: 
öffentlicht worden. Man hat aber für ratjam befunden, feinerlei Kommentar 
daran zu jchließen, fo daß jede der beiden Parteien fid, ihren Honig aus den 
vorliegenden Daten holen lann. Diefer Kompromiß innerhalb des Kabinetts 
bedeutet aber ohne Zweifel eine Niederlage Chamberlaind. Der Premierminifter 
Balfour hat ihm weder den Herzog von Devonjhire noch den Schatzfanzler Ritchie 
opfern wollen, und Ehamberlain hat fich mit jener Löfung, die feine Löfung if, 
zufrieden gegeben, meil er der ſtarke Mann nicht mehr ift, der er war, bevor er 
mit feinen Plänen hervortrat. Seine Schlagworte haben ihre Zugkraft verloren. 

An die von ihm mit jo fchwarzen Farben gezeichneten Gefahren für ben 
Fortbeitand des „Greater Britain“ glaubt niemand mehr, und ebenfo it der 
falfche Trumpf vergebens geipiclt worden, der beftimmt war, ihn fein Spiel 
auf Koften Deutjchlands gewinnen zu lafjen. Während Deutfchland in aller 
Gelaffenheit den fommenden Dingen entgegen ſah, ift er in den Vereinigten 
Staaten, fpeziell im Hinblide auf Canada aufs ſchärfſte angegriffen worden. 
Die Kolonien aber haben fich ganz gegen feine Erwartung fehr begehrlich, aber 
fehr wenig millfährig gezeigt. Als neues Moment fam dann der Bericht der 


150 Theodor Schiemann, Monatsjchau über ausmärtige Politik. 


Kommiſſion Hinzu, welche das Verhalten des Kriegsminiſteriums vor und 
während des füdafrifanifchen Krieges zu unterfuchen hatte, Jedermann in 
England weiß, daß diefer Krieg Chamberlains Krieg war. Jetzt, da fich heraus: 
ftellt, daß die ungeheuren Berlufte, die England zu tragen hatte, zum größeren 
Teil dadurch herbeigeführt wurden, daß das Kriegsminifterium ganz unvorbereitet 
in völliger Unterfchägung der Schwierigkeiten den Krieg auf fich nahm, beginnt 
man auch ihm die Mitfchuld zuzuweiſen. Die nächſte Sitzung des Parlaments 
wird ihm diefen Vorwurf aus den Reihen der Oppofition nicht erſparen. Wenn 
er noch vor wenigen Monaten, namentlich gleich nach feiner Rückkehr aus 
Afrika, ihn mit fpielender Leichtigkeit hätte abwehren fönnen, ift das heute 
feinesmeg3 mehr der Fall. Aber wehren wird er fich, und mir werben im 
Laufe des Herbites gewiß Gelegenheit haben feine Beredjamfeit und Schlag: 
fertigfeit zu bewundern. Es läßt ſich aber ſchwer daran zweifeln, daß die Tage 
der einft großen Lonjervativen Partei zur Neige gehen. Lord Roſeberrys Aus: 
fichten, da3 Erbe anzutreten, fteigen, und wir hätten dann mit einem anderen 
England und mit einer anderen Politik zu rechnen. 

Noch zwei Probleme beginnen in ein fritifches Stadium zu treten. In 
Südafrika führt die höchft ungefchidte und fchifanierende Politif der Engländer 
die Afrifander und Buren fchneller zufammen, al3 zu erwarten war, im nord: 
djtlichen Afrika, ſpeziell in den franzöfifch-maroflanifchen Beziehungen, fcheint fich 
ein blutiger Konflift vorzubereiten. Der Sozialift Jaureès bejchuldigt die fran- 
zöftfche Regierung, daß fie einen Krieg mit Marokko vorbereite, um ihr Proteltorat 
auch dort zu begründen. Das wird gewiß mit offiziöjer Entſchiedenheit be 
ftritten werden; zweierlei aber jteht feit, daß franzöfifche Erpeditionen in leßter 
Zeit mehrfach von Maroflanern angegriffen worden find und daß die Armee 
leitung Gegenmaßregeln vorbereitet, zweitens aber, daß ein Proteftorat über 
Marofto der lebhajteite Wunfch aller Kolonialpolitifer Frankreichs ift. 

Vielleicht finden die jo viel Auffehen erregenden, den Engländern außer: 
ordentlich günftig gehaltenen Artikel des Hauptes der Kolonialen, Etienne, die 
jüngft im Figaro erichienen, durch das Beſtreben ihre Erklärung, gerade jebt 
einem freundlichen England gegenüberzuftehen. Denn wenn England nicht will, 
kommt Frankreich niemals nach Marokko. — 

Da wir die Korrektur diefer Betrachtung jchliegen, trifft die Nachricht ein, 
daß Chamberlain und mit ihm Ritchie, der Schatzkanzler, wie Lord Hamilton, ber 
Leiter des indischen Amtes, ihre Entlaffung erbeten und erhalten haben. Auch 
ber Staatsjefretär für Indien, Burleigh, joll ihrem Beifpiel gefolgt fein, und 
der Herzog von Devonjhire nur auf die Bitte Balfours feine Stellung im 
Minifterium behalten haben. Damit ift jo ziemlich alles ausgefchieden, was 
die Kraft des Minifteriumd Balfour bildete. Dem fonfervativen Minifterium 
und feinen Alliierten, den liberalen Unioniften, läuten nunmehr die Todesgloden. 
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ie Hoffnungen der liberalen Blätter auf einzelne Veränderungen im preußifchen 

Staat3minifterium haben fich nicht verwirklicht. Dafür ift an anderer Stelle 

ein Berfonenmwechjel eingetreten, den nur fehr wenige Politiker gerade zu dem jegigen 

Zeitpunkt vorausgefehen hatten. Der Staatsfefretär des Reichsſchatzamtes, 

Freiherr von Thielmann, ift von feinem Boften zurückgetreten und hat in dem 

bisherigen bayerifchen Staatsrat und Bevollmächtigten zum Bundesrat, Freiheren 
von Stengel einen Nachfolger erhalten. 

Diefer Wechſel in der Verwaltung der Reichsfinanzen ift auf den fejten, 
vom Raijer gutgeheißenen Entſchluß des Reichskanzlers zurüdzuführen, die Frage 
der Reichsfinanzreform, fobald es die Verhältniffe nur irgend geftatten, zur Ent: 
fcheidung zu bringen. Zwar wird die Reform jelbjt erit durchgeführt werden 
können, wenn die Frage der Handelsverträge zum Abjchluß gebracht ift, aber es 
ift troßdem ein richtiger Gedanke, daß ſchon jetzt die Finanzverwaltung in eine 
Hand gelegt werden muß, die, wenn der gegebene Augenblid gelommen ift, ihrer 
Sache nach allen Richtungen hin ficher ift, jowohl in bezug auf die Überficht über 
das in Betracht fommende Material, ald auch die Vorbereitung eines bejtimmten, 
mit eingehender Sachkunde entworfenen Plans und die Fühlung mit den gejeh- 
gebenden Faktoren des Reichs. 

ALS der Reichskanzler dem Freiherrn v. Thielmann die Unumgänglichkeit einer 
ſolchen Vorbereitung der Neform nahelegte, erfannte der Staatsfelretär ſelbſt die 
Notwendigkeit, einer andern Perfönlichkeit feinen Plag zu räumen. Er bat daher 
um feinen Abjchied. Man tritt den großen und unbejtrittenen Verdienſten, die 
fi) Herr v. Thielmann nicht nur in feiner früheren Laufbahn, jondern auch in 
der Wahrnehmung feiner letten mühevollen und dabei recht undanfbaren Stellung 
erworben hat, nicht zu nahe, wenn man feftjtellt, daß fein Entjchluß von einer 
richtigen Selbfterfenntnis eingegeben war. Seine Stärle lag auf einem andern 
Gebiet al3 dem der organifatorifchen Initiative. So gern man feine umfafjenden 
Kenntniffe, feine Erfahrung in den Gefchäften, feine fühle und fichere Ruhe hervor» 
heben wird, fo wenig kann man leugnen, daß die von ihm ausgehende perjönliche 
Wirkung gegenüber den beftimmenden Faktoren des politifchen Lebens nur gering 
war. Er war fein Parlamentarier, nicht nur weil ihm die Natur ein zur Rebe 


152 W. v. Maſſow, Monatsjchau über innere deutfche Politik. 


geeignetes Organ verfagt hatte, fondern mehr noch, weil es ihm nie glüdte, einen 
Ton anzufchlagen, dem auch nur die geringfte fuggeftive Kraft innegemohnt hätte. 
Seine trodene, ftet3 den Schein der Gleichgültigleit tragende Behandlung des 
Tatfachenmaterial3 erfüllte auch diejenigen mit Unbehagen, die die Richtigkeit 
feiner Ausführungen anerkennen mollten und mußten; auf Gegner mirfte fie 
geradezu erbitternd. Charafterijtifch war es, wie er 3. B. jede bedauernde, ber 
nationalen Empfindung entjprechende Wendung verjchmähte, ald er feiner Zeit 
kurz und troden das Drängen der Reichdtagsmehrheit wegen Ermeiterung der 
Beteranenfürforge und Reform der Militärpenfionen zurückwies. 

Ob der Nachfolger des Freiherrn v. Thielmann mit der Löfung der ihm 
geftellten fchmeren Aufgabe Glück haben wird, ift eine Frage, die ein vorfichtig 
urteilender Politiker heute natürlich noch offen laffen muß. Man kann einftweilen 
nur jagen, daß nach menschlicher Vorausficht die geeignetfte Berjönlichkeit gemählt 
worden ift, die für diefen Poften gefunden werden konnte, Freiherr v. Stengel 
hat ſich in achtzehnjähriger Tätigkeit ald Bevollmächtigter zum Bundesrat ſowohl 
in den Kreiſen der verbündeten Regierungen, als auch bei den Mitgliedern bes 
Reichstags den Auf erworben, daß er wohl der beite Kenner des Etatsrechts und 
des fo verwidelten Reichsfinanzweſens ift, — „neben Eugen Richter“, bat bier 
allerdings ein hochgeftellter Herr kürzlich einfchränfend hinzugefügt. Daß Ddiefer 
durch feine Kenntniſſe und Fähigkeiten gefchägte Staatsmann zugleich Süddeutfcher 
ift, kann als ein befonders günftiger Umftand betrachtet werden. Es ſcheint freilich, 
als ob die Genugtuung, die allgemein darüber empfunden mwurde, hier und da 
auch faljch aufgefaßt worden iſt. In Süddeutſchland felbit find unmirjche Stimmen 
laut geworden, die die Ernennung als eine captatio benevolentiae für den Süden 
auffaßten und fich dagegen verwahrten, daß man in Süddeutſchland über diefen 
felbftverftändlichen Beweis der Bleichberechtigung von Nord und Süd befondere 
Freude empfinden und fich etwa gar zu größerer Gefügigkeit geneigt zeigen folle. So 
ift die Sache aber überhaupt nicht zu verftehen. Es handelt fich nicht darum, 
für beftimmte Pläne in Süddeutſchland Stimmung zu machen, jondern dieſe 
Pläne von vornherein jo zu entwerfen, daß die Intereſſen der mittleren und 
kleineren Bundesftaaten, die durch das jegige Finanzigftem in ungeeigneter Weife 
belaftet find, dabei beſſer und zweckmäßiger gewahrt werden. Daß dies einem Süb- 
deutfchen leichter fallen muß als einem preußifchen Beamten, liegt auf der Hand. Es 
gibt eine ganze Menge Fragen der Reichspolitik, bei denen es natürlich ift und auch 
von den nichtpreußifchen Reichsangehörigen bereitwillig anerfannt wird, baß bie 
Spntereffen de3 größten deutjchen Bundesſtaats die Richtung geben; die Finanz. 
frage gehört aber nicht dazu. Hier ift die behutfame Berüdfichtigung der Intereſſen 
der Einzelftaaten das wichtigfte, und darum ift e8 gut, wenn audy ber Schein 
vermieden werben kann, al3 ob Preußen in diefer Frage den Einzelftaaten feine 
Führung aufbrängen wolle. 

Freiherr v. Stengel hat fich über den Weg, ben er einzufchlagen gedentt, 
um feine eigentliche Aufgabe zu löfen, begreiflichermeife noch nicht geäußert. Das 


W. v. Maſſow, Monatsſchau über innere deutiche Politik. 158 


hat freilich die Parteien nicht gehindert, ſogleich bei der Ernennung des neuen 
Staatsſekretärs ihr Sprüchlein aufzuſagen. Von allen Seiten wird verſichert, 
daß man von den alten Parteigrundſätzen nicht abweichen wolle. Dieſe Ver— 
ſicherungen haben zunächſt wenig Bedeutung, denn der Tag, an dem man ſich 
über beftimmte Vorſchläge zu verſtändigen hat, ift noch nicht gekommen. Eine 
für die Gejtaltung der Einnahmen des Reich3 wichtige Frage, der Abfchluß der 
neuen Handel3verträge, liegt noch in weitem Felde. Mit Rußland find Vor- 
befprechungen eingeleitet worden, die zunächit den Zweck hatten, die eigentlichen 
Differenzpuntte in der Auffaffung und in den Intereſſen der beiden Reiche aus« 
zufondern und in allem übrigen eine vorläufige Verftändigung herbeizuführen, 
die aber doch bereit etwas weiter geführt zu haben ſcheinen, als urfprünglich 
geplant war. Wenigftens hat die Art der Behandlung diefer Fragen gezeigt, daß 
bie fchroffe Haltung, die Rußland im Vertrauen auf die feinen Intereſſen günftige 
Stellung der deutfchen Oppofition gegen den Zolltarif anfangs einzunehmen ver 
fucht Hatte, rein fachlichen Erwägungen Pla gemacht hat. Daß die ruffifche 
Preſſe ohne Unterfchied ihrer Färbung ein bedenkliches Geficht macht und mit 
Unmillen von dem beutfchen Eigenfinn fpricht, der fich den Forderungen Ruß- 
lands nicht anbequemen will, während ber tarifgegnerifche Teil der beutfchen 
Preffe voller Schadenfreude diefes ruffiihe Tadelsvotum verzeichnet, es wie das 
Evangelium ernft nimmt und die Verhandlungen bereits gefcheitert fteht, hat für 
die Sache felbft gar feine Bedeutung; e3 dient nur zur Charafteriftif der beiden 
Rationen 


Einftweilen haben die Parteien noch reichlich Zeit, ihr Haus für die neue 
Tagung des Reichstags zu beftellen. Mit den Nationalfozialen haben wir ung 
ſchon in der legten Monatsfchau bejchäftigt. Inzwiſchen hat der legte Parteitag 
diefer Gruppe in Göttingen ftattgefunden, und es iſt gefommen, mie Pfarrer 
Naumann e3 gemwünjcht hatte. Die Mehrzahl der nationaljozialen Vertretungen 
bat ihren Anfchluß an die freifinnige Vereinigung erklärt; einige find felbftändig 
geblieben, und einzelne Anhänger der Partei find zur Sozialdemokratie über 
getreten. Mit dem Anſchluß an die größere Partei ift aber freilich die Gache 
nicht aus der Welt gefchafft; der intereffantere Teil der Entwidelung beginnt 
eigentlich erſt jezt. Es find doch im Grunde ſehr ungleiche Brüder, die fich da 
zufammengetan haben, mögen fie auch feit langer Zeit fchon gleiche Kappen ge 
tragen haben. War vor der Vereinigung die Frage hauptiächlich von der Eeite 
der Nationalfozialen anzufehen und fehien nach der Entwidelung, die die Dinge 
num einmal genommen hatten, der Entfchluß Naumanns wohl veritändlich, fo 
lautet jeßt die Frage, wie fich die freifinnige Vereinigung mit dem neuen Zuwachs 
abfinden wird. Man verzeihe den etwas materiell klingenden Vergleich, der aber 
die Lage treffend wiedergibt: die Herren um Dr. Baıth haben einen für ihre 
Natur recht ungewohnten Biſſen hinuntergefchludt, und nun fragt es fich, wie fte 
ihn vertragen werden. Die Folgezeit wird und vermutlich Anlaß geben, noch 
öfter auf diefe Frage zurüdzulommen. 
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In Köln ift in den Zagen vom 23. bis 27. Augujt der diesjährige 
Katholilentag, oder — wie die Veranftaltung offiziell heißt — die General- 
verfammlung des Volksvereins für die Katholifen Deutfchlands, abgehalten 
worden. Es war ber fünfzigfte in der Reihe der deutfchen Katholifentage; daher 
wurde er als jubelfeier diesmal mit befonderem Glanze und befonderer Bes 
geifterung gefeiert. Inſoweit das religiöfe Moment dabei in Betracht fommt 
und die VBerfammlung als eine Heerſchau über die in Belenntnis und Welt: 
anfchauung Vereinten anzufehen ift, wird auch der unbefangene Proteftant dem 
Katholifentage die höchſte Achtung nicht verjagen dürfen. E3 würde überaus 
fleinlich und ungerecht fein, wenn man unter Verfennung diefes Charakters der 
Verfammlung lediglich vom Standpunft des Gegners aus mit dem Meffer einer 
nüchternen Kritik alle die Rundgebungen zerfafern wollte, die ganz unverkennbar 
der Ausfluß einer reinen, aufrichtigen Begeifterung für die Sache waren. Daneben 
wird man fich natürlich nicht darüber täufchen dürfen — und auch unbefangene, 
ihrer Kirche treu ergebene Katholiten werden e3 zugeben müfjen, — daß mit 
dieſer wohl zu mwürdigenden Eirchlichen Kundgebung nur eine Seite der Sache 
berührt wird. Der Katholifentag ift zugleich eine politifche Veranftaltung, eine 
Zentrumsparade in großem Stil. Als ſolche muß fie felbjtverftändlich von einem 
anderen Standpunkte aus beurteilt werden. Und zwar nicht nur in dem Sinne, 
in dem mir uns, übrigen in Gemeinfchaft mit zahlreichen glaubenstreuen 
Katholifen, ald Gegner des Ultramontanismus befennen, jenes Syftems, das 
nicht die berechtigten Intereſſen, Empfindungen und Bebürfniffe der Völker 
in der höheren Einheit einer religiöfen Gemeinfchaft verbindet, fondern unter 
Vorjpiegelung eines religiöfen Prinzips und einer idealen Berechtigung die 
Völker unter eine rein weltliche internationale Machtpolitit knechten will. 
Kein Zweifel, daß auch die Katholifentage ein Mittel in der Hand des Ultra- 
montanismus find, daß bier die reine, religiöfe Begeifterung und die unbefangene 
Freude an der Macht und Gefchloffenheit einer Gemeinfchaft, die von dem 
Heiligiten getragen wird, zu irdifchen, politischen Zmeden eingefangen werden. 
Uber auch wenn wir von diefer unjerer gegnerifchen Stellung zum Ultramonta- 
nismus abjehen, ergibt fich Tein befonders günftiger Eindrud von dem politischen 
Wert der Verfammlung. Wenn jchon einmal der politijche Charakter und 
- HZwed diefer Heerjchau feititand, dann konnte nach diefer Richtung bin mehr 
und bejjere3 geboten werden. Wlan brauchte doch nicht die geiftigen Darbietungen 
der Verſammlung, fo weit fie weltliche Zeitfragen betrafen, ausjchließlich nach 
dem Bedürfnis derjenigen zuzufchneiden, die fi) an der religiöfen Weihe und 
Feltitimmung genügen ließen und im übrigen feine Anfprüche ftellten. Aber 
von dem Bemühen, auch das politifche Ergebnis der an fich doch bedeutungs- 
vollen VBeranjtaltung einigermaßen zu vertiefen, neue Anregungen zu bieten und 
auch dem Gegner Achtung abzunötigen, war wenig oder nicht? zu bemerken. 
Es war das alte Repertoir, in das die Regie nicht? neues hineingebracht hatte, 
weil fie wußte, daß ihr Publitum nicht? anderes forderte. Das iſt aber vielleicht 
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gerade ein Charafterijtitum der Wirkfamfeit des Ultramontanismus, der jeiner 
Saͤche darin ficher it, daß er mit Hülfe feiner religiöfen Gewandung die Mafjen 
führen und beherrfchen kann, ohne fie aufzuklären und an dem vollen Verftändnis 
der Zeitaufgaben teilnehmen zu laffen. Angefichts diejer unerfreulichen politijchen 
Seite des Katholikentages ift umfo mehr zu münfchen, daß die Worte, die ein 
katholiſcher Kirchenfürft zum Abſchluß der Verfammlung feinen Zuhörern ins 
Gewiſſen gerufen hat, rechten Widerhall finden und Frucht tragen möchten. 
Kardinal Fifcher, der Erzbifchof von Köln, fagte in feiner Anſprache u. a.: 
„Die Spaltung im Glauben iſt das beflagenswerte Mißgeſchick unferes Vater: 
landes. Aber fie ijt eine Zatjache, die wir einjtweilen nicht ändern können. 
Aber wehe dem, der dieſes Mißgeſchick ausbeuten und die Kluft, die mitten durch 
das Herz unfered Volkes geht, zu einer noch mehr Elaffenden machen wollte. 
Wer da3 tut, der it ein Verräter am Baterlande.” Schärfer als in diejen 
Worten des Rardinals ift vielleicht das jejuitifchsultramontane Treiben noch nie 
verurteilt worden. 

Der Heerjchau des Zentrums ift in diefen Tagen num die der Sozial: 
demofratie gefolgt. Am 13. September ift in Dresden der diesjährige Barteitag 
der roten „Genoſſen“ zufammengetreten. Scharfe Auseinanderfegungen zwijchen 
verschiedenen Führern waren vorausgegangen. Die Frage der Vizepräfidentjchaft 
des Meichstags hatte die Geifter aufeinanderplagen laffen, und mit gewohnter 
Reidenschaftlichkeit hatte namentlich Bebel in den Streit eingegriffen. Die bürger: 
lihe Preife, die in der jtillen parlamentslofen Zeit für dergleichen Stoff jtets 
dankbar und empfänglich ift, hatte mit Intereſſe den Streit verfolgt und ihre 
Gloſſen dazu gemadht. Seltſamerweiſe befundete fich dabei eine gewiſſe Über- 
ſchätzung der Bedeutung diefer Meinungsverfchiedenheiten. Hier und da wurde 
ſogar prophezeit, daß der Drestener Parteitag die Spaltung der deutjchen 
Sozialdemokratie in eine prinzipientreue revolutionäre und eine reviftoniftische 
Gruppe vollenden werde. Nun ift es ja richtig, daß die Art, wie fich die Partei: 
genoffen in Dresden gegenfeitig behandelten, alles hinter fich läßt, was bisher 
fonjt im öffentlichen Leben felbft von erbitterten politifchen Gegnern geleiftet 
worden if. Was z. B. — um mur eins herauszugreifen — dem ehemaligen 
Nationaljozialen Göhre während einer von feinem Standpunft aus notwendigen 
und berechtigten Ausführung in Bwifchenrufen Bebels geboten wurde, fällt nicht 
mehr unter den Begriff der Grobheit; es waren moralijche Fußtritte der ärgften 
Art, die einem doch offenbar für die Barteifache begeifterten und von perjönlicher 
Hingabe erfüllten Manne verabfolgt wurden. Bielleicht könnte fich jemand bei 
allem Widermwillen, den der gute Gefchmad an diefem rüden Verfehräton empfindet, 
dennoch zu einer gemiffen Anerkennung dieſes mehr offenen als angenehmen 
Meinungsaustaufches verftehen, wenn er wenigitens den Eindrud gemänne, daß 
diefe Formloſigkeit und Rüdfichtslofigleit das unvermeidliche Korrelat einer auf 
die Spiße getriebenen Wahrheitsliebe wäre. Aber leider trifft auch nicht einmal 
das zu. Hämifche Gehäfjigkeit, Scheelfucht, Freude an perjönlichen Verdäch— 
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tigungen blickt aus allen diefen leidenfchaftlichen Erörterungen über Dinge Her- 
vor, die, vom fachlichen Standpunft betrachtet, jämmerliche Nichtigfeiten find. 
Man Hat num Jahr für Jahr das Stimmungsbarometer dieſer Parteitage 
ftudiert, und fanguinifche Politiker, die in der fozialdemokratifchen Bewegung den 
fi) abſurd geberdenden Moft einer jugendlichen Partei fahen, der vielleicht doch 
noch einmal flarer Wein werden könne, haben immer darauf gewartet, daß bie 
Sozialdemofratie einmal ihre revolutionären Kinderkrankheiten überwinden follte, 
Aber die Streitigkeiten auf den Barteitagen find immer heftiger, rüber, Kleinlicher 
und gehäffiger geworden. Daran follte man endlich erkennen, daß man es nicht 
mit Entwidelungsiymptomen dieſer befonderen Bewegung, ſondern mit allgemeinen 
Eigenfchaften der von politifcher Leidenfchaft bewegten Maffen zu tun hat. Es 
wird bier nur beftätigt, was die gefchichtliche Erfahrung ohnehin lehrt, daß in 
bem Herrichaftsbereich der radikalen Maſſe wohl unter dem zwingenden Einfluß 
der Parteiideen und ihrer Formeln und Schlagworte der Schein eines gemifjen 
Idealismus längere oder kürzere Zeit aufrecht erhalten werden kann, daß aber 
bier jede pofitive Kraft und Größe fehlt, und alles Große und Ideale notwendig in 
den Schmuß ber Fleinlichften Reidenfchaften des Pöbels gezogen wird. Wir finden hier 
bie Rlippe, an der bisher alle Demofratien der Welt gejcheitert find. Die Zänkereien 
bes PBarteitages enthüllen nur das innere Wefen einer radilalen Proletarierpartei, 
bie inmitten der widrigen Beichimpfungen, mit denen man fich gegenfeitig 
bewirft, noch etwas von Stolz gerade darüber empfindet, deſſen fich ber fein- 
fühligere Menſch ſchämt, nämlich daß man feine ſchmutzige Wäfche vor aller 
Welt wäſcht. 

Mit diefen Betrachtungen ift bereit3 begründet, warum die Hoffnung, die 
Bänfereien der Sozialdemokratie im eigenen Haufe möchten zu einer Spaltung 
führen, weit von der Wirklichkeit abirrt. Die äußere Einheit der Partei wird 
durch alle dieje Vorgänge nicht gejtört werden, ja fie wird jogar dadurch — 
man täufche fich darüber nicht — fchmwerlich an ihrer Werbefraft erhebliche Ein- 
buße erleiden, Was aber bei dem meiteren Anwachſen der Partei wirklich droht, 
ift eine gemiffe Verflachung, ein Laumerden, und dieſer Gefahr werfen fich die 
alten zielbemußten Führer und die revolutionären Fanatiker der Bartei mit aller 
Kraft entgegen. Darum der grimmige Zorn, die jchonungslofe Leidenfchaft, mit 
ber der alte Bebel den WRevifioniften und den Literaten, die an bürgerlichen 
Blättern mitarbeiten, zu Leibe ging. Er mußte, daß er auf den Sieg zu rechnen 
hatte, obgleich er mit feiner befonderen Richtung unter den Führern der Sozial 
demofratie längjt einer Minderheit angehört. Noch hat Bebel troß aller Intelligenz, 
Erfahrung und Klugheit der befonneneren Führer, der Vollmar, Auer, Bernftein 
ufm. den mächtigeren Bundesgenoffen für fich, das echte proletarifche Klaſſen⸗ 
bemußtjein, das fich durch einen Abgrund von der bürgerlichen Welt geſchieden 
fühlt. Diefer Haß der Maffen gegen die bejtehende Ordnung, diefe Abneigung 
gegen alles PBaltieren, dieſes bewußte Zerreißen aller Fäden, die noch zu der nicht 
fozialdemofratifchen Welt hinüberführen, dieſes Empfinden, das felbft in den ziel» 
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bemußten Vertretern der eigenen Sutereffen und der eigenen Ideenwelt „her: 
gelaufene Akademiker“ fieht und fie die äußerfte Nichtachtung fühlen läßt, findet 
noch immer feine reichliche Nahrung in mancherlei Inkonſequenzen und Uns 
gerechtigkeiten umferer fozialen Zuftände. Von ihrer Befferung und Befeitigung 
wird es abhängen, ob die eigentlichen revolutionären Mächte in der Vollsmaſſe 
weiter wachjen und zu einer fchweren Gefahr für unfer ganzes Volt werben, 
oder ob die Kraft diefer Bewegung allmählich gebrochen wird und erlifcht. 
Darin liegt der Wert einer vernünftigen Sozialreform, die eine fefte und ent- 
Ihloffene Wahrung der geltenden Autorität von Staat und Geſetz nicht aus— 
ſchließt, ſondern fogar fordert. Die gewöhnlich geftellte Streitfrage, ob bie 
Sozialdemokratie fich zu einer radikalen Neformpartei hindurchmaufern werde 
oder nicht, ift in dieſer Form eigentlich praftifch bedeutungslos. Die Streitenden 
haben beide in gewiſſer Weife recht und unrecht. Die Sozialdemokratie wird 
ihren revolutionären Charakter niemals verlieren, aber ob fie ihre Kraft einbüßen 
oder vermehren wird, das hängt nicht von den unbeftimmten Hoffnungen der 
bürgerlichen Parteien auf den Sieg einer revifioniftifchen Strömung ab, fondern 
von der pofitiven Arbeit, die an der Überbrüdung der Kluft zmwifchen dem jelbft- 
bewußt gerwordenen Proletariertum und den herrichenden Klaffen auf allen Ges 
bieten geleiftet wird. 





Aus neuen Büchern. 


Keine Wiffensbildung vermag die gähnenden Klüfte, die fich zwifchen 
den Menfchen aufgetan haben, zu überbrücken, diefe Macht ift nur dem 
Glauben gegeben und zwar demjenigen, dem fich die Erkenntnis von der 
Tragik der Welt zugleich mit dem Erlebnis der Erlöfung durch die Liebe in 
dem Opfertode Chrifti erichließt. Nur in ihm kann die uns zu unveräußer- 
lihem Befit; gewordene Weisheit unferer großen germanifchen Philofophen 
= dem religiöfen Gefühlsbedürfnis der Seele zu einem Einklang lich ver- 
inden. 


Aus: Schauen und Glauben. Vonfienry Thode. 1.—3. Taufend. fieidelberg 
1903. Carl Winters Univerfitätsbuchhandlung. 





Bücherfchau. 


A. Mattbias, Praktiſche Pädagogil für böbere Lebraniftalten. Zweite um: 
gearbeitete und vermehrte Auflage. München 1905. G. 9. Bediche Verlags: 
buchbandlung. Lerifonformat VI und 264 ©. Geh. 5 M., geb. 6 M. 


Bleich bei feinem erften Erfcheinen ift diefem Buche von allen Seiten die ver: 
diente Anerkennung zuteil geworden. Zwei andere pädagogifche Schriften (Mie 
erziehen wir unfern Sohn Benjamin? — Wie werden wir flinder des Glüds?) 
haben inzwiſchen den Namen des Berfaffers in weitere Kreiſe getragen. est bietet 
fich feine PBraftifche Pädagogik umgearbeitet und durch gebaltvolle Abichnitte ver: 
mebrt in zweiter Auflage dar. Ganz neu binzugelommen ift der Gang durch Die 
Methodik der einzelnen Unterrichtsfächer. Eine tiefgebende Umarbeitung zeigt ferner 
der lebte Abjchnitt über Schule und Haus. 

Nicht bloß Menfchen, auch Bücher haben ein Geſicht. In der Mehrzahl der 
Fälle ift es ein nichtsfagendes, bei dem einem weder warm noch falt wird; bis- 
weilen ein abftoßendes, fo dab man fich überwinden muß näber zu treten; bin und 
wieder aber auch eines von fo fprechender Menichlichkeit, daß der Leſer gleich auf 
den eriten Seiten gewonnen und feitgehalten wird. Zu diefer dritten Klaſſe von 
Büchern gebört das vorliegende. Bor allem unter den Schriften über Pädagogik ift 
das eine jeltene Ausnahme. Nach der gemöhnlichen Auffaffung ift ein Pädagog 
ein Menich von afchgrauer Langmeiligleit und rechthaberiicher Pedanterie, deſſen 
Geficht den eingefrorenen Dünfel zeigt und bei dem jeder Zug ein rechter Winkel 
ift. Deshalb mögen viele denkende und wweitberzige Menichen über Pädagogil gar 
nicht mehr reden hören. Dabei ift das Pädagogiiche neben dem Pſychologiſchen das 
natürlichite Objekt des menjchlichen Nachdentens. Der Berf. bat es verftanden, für 
die Fragen der Erziehung, von deren richtiger Beantwortung doch joviel für das 
Gedeihen des privaten wie des öffentlichen Lebens abhängt, in weiteren Kreifen ein 
frifches Intereſſe zu erwecken. Auch diefe an Lehrer fich wendende Braftifche Päda— 
gogik empfiehlt ſich zunächit durch nicht gewöhnliche formelle Eigenfchaften. Der 
Verf. entwidelt feine Gedanken in einer gefälligen, ftetS Haren Sprache, die fich aller 
irgend entbebrlichen Termini enthält. Während er aber in den beiden oben genannten 
Schriften den Ton der plaudernden Grörterung gemwäblt hat, ift bier faft alles knapper 
gebalten, ohne daß die Darftellung desbalb je troden und formlos wird. Auch wird 
man lange nach einem zweiten in Lerilonformat gedrucdten Buche fuchen können, 
über welches eine folche Fülle guten Humors ausgebreitet wäre. Dabei ift es nie 
jenes felbftgefällige, berzlofe Wigeln, jondern der natürliche, ungezwungene Humor, 
ben der Verf, ſelbſt an einer Stelle feines Buches als eine Gabe des Herzens definiert. 
Und wie er angenehm zu plaudern veritebt, fo verfteht er es auch, jeine Gedanken 
epigrammatiich zuzuſpitzen. Das Buch ift reich an goldenen Worten, denen ibre 
glüdliche Ausprägung eine nachhaltige Wirkung fichert. Die Gedanken des Verfaflers 
über Erziehung und Unterricht tragen alle den Charakter einer gefunden Liberalität. 
Man joll nicht von der Methode alles Heil erwarten. Deshalb handelt er in einem 
befonderen Kapitel ausführlich von der Perjönlichkeit des Lehrers und bringt Heil: 
mittel gegen die Schulmeifterfrankheiten. Vor zweierlei warnt er: vor zu hoben 
Idealen und vor dem alltäglichen Schlendrian, Der Lebrer joll nicht gar zu viel 
bedenfen, aber auch nicht zu wenig. Zucht foll in der Schule berrichen, aber der 
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uniforme Befehlshaberton ift ihm ein Gräuel, und Totenitille in der Klaſſe icheint 
ihm nur unter Umftänden etwas wert. Praftifche Hausregeln für den täglichen 
Schulbedarf mijchen fich in allen Teilen des Buches zwifchen die tiefergehenden Er- 
örterungen, und über alle Teile der Lehrertätigleit findet fich darin Anfprechendes 
und Neues gejagt, ohne daß je nad) dem Scheine der Neuheit gehafcht wird. Bor 
allem aber ift die Klarheit eine dem Verf. geradezu unverlierbare Eigenjchaft. Das 
zeigt ſich am deutlichjten in dem ausführlichen Kapitel über die Formalitufen, welches 
doch eine fehr fchwierige Frage der theoretifchen Pädagogik behandelt. 
D. Weißenfels. 


v. Loebells Jahresberichte über die Veränderungen und fortfchritte im Militär- 
welen. XXIX. Jahrgang 1902. Unter Mitwirkung vieler Offiziere herausgegeben 
von v. Pelet-Narbonne, Gencralleutnant 3. ®. Berlin, Ernſt Siegfried Mittler 
u. Sohn. Preis M, 10,50, geb. M. 12.—. 


Bor dreißig Jahren wurden diefe Jahresberichte durch den inzwiſchen ver: 
ftorbenen Oberſt v. Zoebell, einen Mann von vielieitigem Wiffen, in das Leben 
gerufen und find ſeitdem alljährlich erichienen. Das deutjche Heer darf ftolz fein 
auf diejes bis jeßt einzig daſtehende Werf, das fich in der ganzen gebildeten Welt 
durch feine Vollftändigfeit und Zuverläffigleit eine hoch geachtete Stellung er: 
worben bat. 

Jeder Jahrgang gliedert fich ſtets in drei Teile; der erjte enthält die Berichte 
über das Heerweſen in den einzelnen Staaten. Über die wichtigeren Staaten wird 
alljährlich, über die weniger wichtigen in einem gewiſſen Turnus berichtet. Dieſer 
Teil bildet wegen feiner Überfichtlichkeit und der unbedingten Richtigkeit aller An- 
gaben ein unentbebrliches Nachichlagewerk für den Politiker. Jeder Bericht gibt 
eine Überficht über die Stärke und Gliederung des Heeres im Frieden, das Erjag: 
wejen, die Ausbildung, die Ausrüftung, den Heereshaushalt uſw. Die Kriegsitärfen 
find, wenn überhaupt, nur mit Vorbehalt angegeben, weil fie meift geheim gehalten 
werden. Die Bearbeiter find Offiziere, die mit den einjchlägigen Verbältniffen be- 
fonders vertraut find und gehören zum Teil den betreffenden Armeen an. 

Der zweite Teil, der für den Offizier der wichtigjte ift, berichtet über die 
einzelnen Zweige der Kriegswiffenichaften und des Heerwejens. Bier findet der 
Lejer alle wichtigen Änderungen aufgeführt, die auf dem ®ebiete der Taktik der 
Infanterie, Kavallerie, Feldartillerie forwie der Taktit der verbundenen Waffen ent: 
weder in das Leben getreten oder auch nur in der Literatur vorgefchlagen find, und 
zwar nicht nur erwähnt, fondern von kompetenten Beurteilern kritiſch beiprochen. 
In dem Bordergrunde des Intereſſes jtehen in dem vorliegenden Bande die Er- 
fahrungen aus dem Burenfkriege und die Neubewaffnung der Feldartillerie. Des 
weiteren enthält diefer Teil Berichte über den FFeftungsfrieg, das Pionierweien, 
da3 militärische Verkehrsweſen, das Trainmweien, die Handfeuerwaffen, das Material 
der Artillerie und die Zriegs: und beereögefchichtliche Literatur. Für den Nicht: 
militär dürfte der Bericht über das Verlehrsweſen das meifte nterejfe haben. Es 
wird bier über die Automobile, die drabtlofe Telegraphie und die Freldtelegrapbie 
berichtet, während über die Militäreifenbabnen, Luftichiffabrt und Brieftauben in 
diefem Fahre mit Rüdfiht auf den zu Gebote ftehbenden Raum nicht berichtet 
werden fonnte. 

Der dritte Teil enthält Beiträge zur militärifchen Gefchichte. Hier wird über 
die Kämpfe der deutfchen Schußtruppen in den ‘jahren 1901 und 1902 berichtet, 
ſowie über die Kämpfe des heldenmütigen Burenvoltes von Beginn des Jahres 1901 an 
bis zum Friedensihluß. Die militärifche Totenſchau — darunter der Nekrolog des 
Königs Albert von Sachfen — macht den Beichluß. 9. Robne. 
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Dr. Sebald Schwarz, Unfere Scülerreifen. 


In einem Schulprogramme der Realfchule zu Blankeneſe (1903 Nr. 335, 
Blantenefe, Johs. Kröger Verlag. Im Buchhandel bei %. Harder in Altona. 
24 ©. 8°.) gibt der Verfaſſer diefer Heinen Abhandlung einen eingehenden und 
lehrreichen Bericht über zmwei- bis dreitägige Wanderungen, die er mit feinen 
Schülern in die Umgebung feiner Heimat unternommen bat. Es ift ihm dabei 
weniger um die körperliche Leiftung der Knaben zu tun als um eine geiftige Aus: 
fpannung und eine Belehrung, die aus der lebendigen Anfchauung von Land und 
Leuten gewonnen wird. Die Schüler follen die Augen auftun lernen und auf 
alles finnend achten, was fich ihnen bei den Wanderungen des Neuen in Wald 
und Flur, in Dorf und Stadt als Belebung des im Unterrichte Gebotenen dar— 
bietet. Beſonders verdienftlich fcheint mir, daß auch der Zeichenlehrer an ben 
Wanderungen teilnimmt und durch Anleitungen zum Zeichnen die Sinne ber 
Knaben für das Beobachten ſchärft. Mehrere beigefügte Tafeln mit Schüler- 
zeichnungen veranfchaulichen den Ertrag folcher Kunftfahrten. Es find befcheidene 
Leiftungen, aber fie erfüllen ihren Zweck vollauf. Die ganze Beranftaltung erfcheint 
mir durchaus nachahmenswert. Sie ift eine neue Frucht der ftarlen, auf Reform 
der Yugenderziehung, zumal des Anfchauungs: und Zeichenunterrichtes gerichteten 
Bewegung, die befanntlich auch fonft in und um Hamburg befonder3 jtarfe Förde— 
rung findet. Dr. Ludwig Gurlitt. 


Ein Ritt über den Pamir. Bon Wilhelm fildner, Leutnant im königlich bayerifchen 
1. Snfanterie-Regiment „König“. Mit 96 Abbildungen und 2 Karten. Berlin 
1903, ©. S. Mittler u. Sohn. Preis geheftet 7 M., gebunden 9,50 M. 


Die Gebirgsakropolis des Pamir, welche Indien, China und Turfeftan ver: 
Inüpft, der mächtige Flüffe Mittelafiens entftrömen und die fich feit Jahrzehnten 
mehr und mehr zu einem politifchen und militärifchen Brennpunft geftaltet, wirb 
allgemach mweltbelannt. 

Die vor uns liegende interefjante Schrift eines deutjchen Offiziers, die Dr. Sven 
von Hedin mit einem Geleitiwort einführt, trägt dazu bei, uns mit einem Erdraum, 
der für der Völker Gefchide beſonders prädeftiniert zu fein fcheint, früher aber in 
geheimnisvolle Dunkel gehüllt war, befannt zu machen. 

Da es fich bei dem Pamir (das Wort ift türkifch-tatarifch und bedeutet Wildnis) 
um politifche, infonderbeit aber militärische Fragen handelt, ift Filchners Ritt, ein Beweis 
deutjcher Tatkraft, Zäbigkeit und Wagemut, deshalb befonders wertvoll, weil in ihm 
neben wijjenfchaftlicher Ausbeute auch wichtige Winle gegeben find. Diefe beziehen fich 
auf Terrainbildung, Bevölferung, EHimatifche Verhältnifje ufmw., fomit auf militärifche 
Momente, welche ein Urteil über den Pamir als Operationsgebiet ermöglichen. 

Wir begrüßen das jcharfe Auffaffung und feinfinnige Beobachtung verratende 
Werl als befonders zeitgemäß. Zahlreiche charakteriftifche Flluftrationen von Gegenden, 
Vollstypen uſw. durchſetzen und beleben den Tert. Eine wertvolle Karte begleitet 
die Schrift, deren Ausjtattung nach jeder Richtung bin als vornehm I 
werden — O. W 

Das nächfte Heft wird außer den ———— Berichten zunächſt den erſten 
Theaterbericht, die kolonialpolitiſche Umſchau und die Halbjahrsüberſchau über 
die philoſophiſche Literatur bringen. 
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Aus den Urteilen der Presse: 


Jahresbericdte für neuere deutſche Literaturgefdricte: Die Sammlung if 
&ronologlich geordnet und nach großen Tebensabſchnuten zeriegt. . . . charafteriftiich int 
eigentlich jede Feile, und eine Sreude zu leſen jeder Brief, Für die pohtifche und die Kultur: 
geſchichte Deutſchlands bon ITET—IR6R . . .„„ für bie Geſchichte des deutichen. Briefes ift diefer 
Schag unentbehrlid, die Hauptſache bleibt doch das „‚Lebensbild”, der prächtige Alte ſelbſt, 
defien Alter nod; gläßte wie greifender Mein, 

Deuifche Rundſchau: Mındı's Stellung als Politifer, Profeflor, Schrift: 
fteller und Didster ließ ihn Fühlung mit allen bebeutenden Menfchen feiner Zeit gewinnen. 
Duck die Keftäre der Briefe anmittelbar an dieſem Derfehr Teil zu nehmen, hat vielen Netz 
and Genuß für ben, der in bas weite Stäf Dergangenheit, das fie umfpannen, fid vertiefen 
mag. Die beiden Beransaeber baben eine dankenswerte Arbeit arleiiter, 

Allbeutfige Slätter: . . .. Es bereitet einen eigenen fchönen Genuß, ſich an der 
Band der Briefe Urndt's durch die dentiche Geichichte der erſten 64 Jahre dieſes Jahrhunderts 
führen zu laffen, Wie lebendig iſt doch alles, was Arndt da über die Ereianiffe feiner Zeit 
fchreibt: Die mwarmfühlende dentiche Gefinnung, die aus allen dieſen an Perfönlichfeiten fait 
aller Stände und Berufe gerichteien Briefen ipridı, berührt befonders wohltuend und macht uns 
Arndt, der in feinen lenten Cebensjahren zum deurichen Patriarchen geworden war, an den fich 
faſt jeder wandte, der in einer nationalen Nnavlegenbeit Rat and Aufmunterung wünfchte, fo 
lieb and teuer, Möchten ſich doch recht viele an diefem ferniaen Manne ein Beiſpiel nehmen 
und fich am feinen Briefen zu nationalem Selbitvertranen, ohne das wir Erfolge auf die Dauer 
nicht erringen fönnen, amfrichten laffen ! , 

geipgiger Tageblatt: . . . Die anferorbemlich wertvolle Sammlang von Briefen 
läfst in das Merden und Eritarfen dieies edlen Daterlandsfreundes, in feine Wandlungen und 
Erfahrungen tiefere Einblide tun, als dies bis jetzt ſelbſt an der Bund der eingehenditen Eebens- 
beſchre bang möglich gemwejen wäre. . . . Kein gitter Deutscher wird die überaus fleifige Arbeit 
obme inneren Gewinn, ohne große Befriedigung aus der Band legen. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
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Etwa 350 Seiten. 
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Dieses aus der Praxis heraus entstandene Buch bietet in seiner neuen Auflage: 


1, Grundzüge der Volksunterhaltung. 
II. Über 100 Programme für Volksabende. 
III. Eine reichhaltige Sammlung von in ihrer Wirkung erprobten 
Stoffen aus Poesie und Prosa der neueren Literatur, a. a. von 
Allmers, Avenarius, Baumbach, Bierbaum, Blüthren, Busse, Dahn, 


Dehmel. 


Ebner-Eschenbaeh, Falke, Flaischlen, Fontaue, Frenssen, 


v. Gaudi, Jacobowski, Keller, Leander, Leixner, Lienhard, Lilieneron, 
©. F. Meyer, Negri, Raabe, Ritter, Rosegger, Schönnich-Cnarolath, 





Seidel, Stieler, Storm, Villinger, Vischer, Wildenbruch. 
„Mit großen Interesse habe ich Kenntnis |! Ein sehr vertienstliches Bnch, das 


von Ihren „Deutschen Volksabenden* genommen. 
Es ist wirlich das erste Buch in seiner 
Art und wacht uns mit manchem bekannt, 
was uns sonst gerade darum, weil es der un- 
ınittelbaren Gegenwart angehört, leicht eut- 
gaugeu wire.” 


Prof. Holtzmann, Straßburg (Els.). 


Das Huch entspricht nicht nur dem be- 
sonderen Zweck in vollkommeuster Weise, 
sondern stellt gleichzeitir eine überaus fein- 
sinnig gewählte Anthologie moderner Lyrik 
dar, die Jedem, der Sinn dafür hat, hohen 
Genuß bereiten muß, 


Alice von Gaudy, Dresden. 


Ihr Buch bietet uns sehr wertvolles Material 
und gibt viel nene Gedanken und An- 
regungen. 

Dr. v. d. Steinen 
LTSWERDEEE ——— 


ullen Freunden der Sache aufs wärmmste em- 
pfolilen werden kann. 

Als einzigen Grundsatz hat er bei seinen 
Veranstaltungen und bei 
Stoffes, den sein Buch darbietet, gelten lassen, 


ob eine Dichtung wirklichen künstlerischen 


Wert hat, und es ist ihm alles willkommen, 


„in dem er einer Menschenseele Lust und Leid * 


vernimint, alles, was der Hörer Herzen über 
den Alltag zu erheben vermag, weils den All- 
tag mit Dichteraugen anschaut und durch 
Dichterempfinden verklärt.*“ Es wäre zu 
wüuschen, daß speziell unter unseren Seel- 
sorgern recht viele Männer sich finden, die mit 
der gleichen warmen Anteilnahme an dem 
Wohl und Weh ihrer Gemeinde das gleiche 
feine künstlerische Verständnis, "die gleiche 
schöne Vorurteilslosigkeit und die gleiche Be 
lesenheit vereinigten, 
„Deutschen Volksabende“. Wir wünschen dem 
Luther'schen Buche besten Erfolg. 


Dr. Gustar Zieler 
i. d. „Nordd. — —— 








Alexander Duncker, Berlin w. 35, Lützowstraße 9. 





der Auswahl des ® 


wie der Verfasser der 


⸗ 





EEE — — — 









ZN I 


PDeutſche Monatsfchrift 


für dassesamteLeben der Gegenwart 






| BEGRÜNDET von 
JULIUS LORMEYER 





November 1903. ef 
| ( OOQ 


Jahrgang 1903/4. * Novemberheft. 
Inhalt des Novemberheftes: 


Thomas Carlyle: Ceitſpruch 

Wilhelm Schmidt-Bonn: Die Letzte. Novelle. 

Reinhold Fubs-Dresden: Hm Strande, Gedicht 

Prof. Dr. Ernſt Beling-Tübingen: Strömungen und Beltrebungen bei 
Derftellung eines neuen deutſchen Strafgeletzbuds. 

Prof. Dr. Otto Pintz e-Berlin: friedrib der Grosse und leine neuelte 
Biographie 11. 

Dr. M. W. Meyer-Charlottenburg: Die neuen Gale in der Luft 

Ifolde Rurz-florenz: Hpborismen 

Reg.-Rat Dr. Bermann Mutbelius-Berlin: Das englifhe Haus und die 
nationale Bedeutung des Einzelbaufes 

Joabim Graf von Pfeil-friedersdorf: Meine erlte Forlchungsreile. 
(Schluss) 

wu Wilms: O dass uns ein Prophet erltünde! Gedict 

Prof. Dr. Karl Bed-New-York: Das deutibe Hochſchulltudium als eine 
Stütze deutfch-amerikanifcber Freundlſchaft 

Prof. Dr. Theodor Shiemann-Berlin: Streiflidter zur Eilenbabnfrage 
in unleren afrikanilchen Kolonien 

Prof. Dr. Wolfgang Goltber-Roltok. Ebrt eure deutichen Meilter! 
Bemerkungen zum Wagner-Denkmal 

Pannonicus: Das Daus Pabsburg und das Magyarentum 

©. von Bülow: Ob dir der frühling bell und fonnig. Gedidt 

Direktor Max Martersteig-Berlin: Kunfterziebung 

Prof. Dr. Theodor Schiemann: Monatsihau über auswärtige Politik 

Wilhelm von Malfow: Monatsſchau über innere Politik 

Dr. Carl Buffe: Literarifbe Monatsbericte 11. (Uilbelm Begeler, Paſtor 
Klingbammer; frieda freiin von Bülow, Allein ich will! Otto 
v. Leitgeb, Die ftumme Müble; Bernbardine- Shulze- Smidt, 
Im finfteren Tal) 

Dr. Gultav Manz: Hus dem Berliner Theaterleben I 

Kolonilator: Kolonialpolitifhbe Rüc- und Husblice I. 

Henry Thode: Aus neuen Bücern 

Bücerfchau: (Funke: Die europäifcben Kolonien) 


Die „Deutiche Monatsichrift“ erfcheint in Neften von 160 Seiten Umfang. 

Abonnementspreis vierteljährlich 3 Defte M. 5.— (nach dem Ausland 

M. 6.25). Einzelne fefte M. 2.—. Zu beziehen durch die Buchhand- 

lungen, 2 Poitanitalten (Poitzeitungsliite für 1903 No, 1980) oder vom 
Verlag. Proipekte gratis. 

Alle auf den redaktionellen Inbalt bezüglichen Zufchriften und 

Sendungen find zu richten an 


Dr. Otto Dötzfch, 


Redaktion der Deutſchen Monatslchrift für das gelamte Leben der Gegenwart“, 
alle Zuichriften in geichäftlichen Angelegenheiten an den 


Verlag Alexander Duncker. 
Adreiie von Redaktion und Verlag: Berlin W. 35, Lützowftr, 43. 





Der gefamten Auflage diefes Heftes liegen bei: 


Verlagskatalog über Projektionsapparate und neue Lichtbilder der firma Dr. f. Stoedtner, 
Berlin N.TU, 2ı. 


Verlagsprofpekte der firmen: 


Eugen Diederichs, Leipzig; Ferdinand Enke, Stuttgart; Dermann Gelenius, Dalle; 
Ernft Hofmann & Co. Rorlin- Tal Rätsel Kom mtau  Thrieien Wr -. 





„Aeldenverehruug“, wenn Ihr wollt, * 


ja freunde, vor allen Dingen aber a 
wir felbft heroifchen Gemüts find. Ein —— 


Welt voll fielden, nicht eine Welt voll Toren, in 
welcher kein Reldenkönig regieren kann — das 
ift es, wonach wir trachten! Wir für unsern Teil 
wollen alle Niedrigkeit und Lügenhaftigkeit von 
uns abtun; dann können wir hoffen, Edellinn 
und Wahrhaftigkeit über uns herrichen zu Sehen, 
eher aber nicht. Thomas Carlyle. 


Die Letzte. 
Yon 
Wilhelm Schmidt. 


eden Tag war die Frau auf der Landjtraße zu jehen. Einen Tag 

fam fie aus dem Hinterland und ging der Stadt zu, den nächiten 
Tag fam fie aus der Stadt und ging dem Hinterland zu, und den dritten 
Tag verfolgte fie wieder das Biel des erjten. Die Leute in den drei 
Dörfern am Wege kannten die Frau jchon, als fie jelber noch Kinder 
waren und mit bloßen Füßen am Wiefenrand faßen. Jetzt waren fie 
grauhaarig geworden und trugen die Rüden frumm — und die Frau 
ging und fam immer noch wie damalß. 

Immer nod; wie damals ging fie neben ihrem Karren ber, der 
auch noch derfelbe war, und auf dem fie Kiſten und Säde und einzelne 
Möbelſtücke aufgeladen hatte. Immer noc) fette fie die Knie unter dem 
blauen Rod weit vor, wie ein Mann, obwohl fie nur Elein von Geftalt 
war, immer noch fnallte fie mit der Peitjche in der Luft, blie8 den Rauch 
aus ihrer Pfeife von fich, immer noch fah fie mit ihren hellen grauen 
Augen aus dem von ber Sonne längjt zu vermwittertem Lehm gedörrten 
Geficht über das Aderland nad) rechts und nach links, immer noch klopfte 
fie dem Pferd, dejjen Hufe auf dem fejten, weißen Boden der Straße 
weithin Fangen, auf den Hals und jprach mit ihm wie mit einem 
Menſchen. Was das Pferd betrifft, jo hatte ſich da en etwas 

Deutiche Monatsihrift. Jahrg. III, Heft 2. 


162 Wilhelm Schmidt, Die Letzte. 


geändert: früher war e8 ein Schimmel gemefen, jet aber war es ein 
ftarfes Tier, das kurze dide Beine hatte und deſſen Brujt, von vorne 
gefehen, jo breit war, daß der Wagen nur wenig zu beiden Seiten heraus: 
fah. Aber auch diefer Gaul ging fchon ein wenig jteif vor Alter. 

Die Leute, die auf den Ackern Hinter den Pflügen bergingen oder 
abends auf den Bänken vor den Türen jaßen, riefen ihr zu: „Sooden 
Morjen!* oder „Jooden Novend!* Sie rief die Antwort hinüber mit 
einer hellen, Klaren, wie Metall Hingenden Stimme und winfte mit ihrer 
Beitiche, fagte aber kein Wort weiter und blieb auch feinen Augen: 
blick jtehen. 

Wenn fie vorbei war, fagten die Leute: „Die ed net zo verdrieve 
— wenn ons flinder jrau Haor han, dann lööf fie emmer noch eröm.“ 
Und wirklich: das Alter, das in den drei Dörfern der Straße ein ganzes 
Gejchlecht weggeräumt und ein neues heraufgeholt hatte, ſchien es nicht 
fertig zu bringen, die Heinen Füße diefer Frau, die in eifenbefchlagenen 
Schuhen fejt über die Straße hinjchritten, müde zu machen und zur Ruhe 
zu bringen. Der Frau Hingen jogar noch, obwohl fie mindejtens fiebzig 
zählen mußte, jchwarze Haarjträhnen aus dem Kopftud, heraus. 

Endlich fam etwas, vor dem die Frau aller Annahme nad) nun 
doch die Straße räumen mußte — das mar die neue Zeit, die mit dem 
neuen Gefchlecht erwachjen war: eines Tages famen Scharen von Arbeitern 
mit Haden und Schaufeln, jchütteten einen Damm auf, der neben der 
Straße herlief, fie verließ und wieder zu ihr zurückkehrte, und legten über 
den Damm hin endlofe, eiferne Schienen. Die Arbeiter riefen hinter der 
Frau her: „Jetz bes du die längfte Zick met dinger Karrhe lans jetrode 
— je fomme mir!“ 

Die Frau lachte und fnallte mit ihrer Peitjche, ohne fich umzudrehen, 
jeßte die Füße voreinander, immer mit denjelben rüjtigen, furzen, mutigen 
Schritten. Und als eines Tages wirklich die fchnaubende Mafchine den 
langen Zug von eifernen Wagen hinter fich her den Berg heraufzog und 
dann fchnell durch die Acer herbeitam: da jchlug die Frau wieder mit 
der Peitjche, aber diesmal nicht in die Luft, fondern auf den Rüden 
des Pferdes. Und das Pferd hob die Hufen fchneller, die Räder des 
Wagens drehten fich flinfer — aber ehe die Frau noch Zeit hatte, fich 
nad) dem Kommenden umzudrehen und zu jehen, wie weit er hinter ihr 
zurücblieb, da war er fchon da, erfüllte die Luft mit feinem Lärm und 
feinem ſchwarzen Rauch), war fchon vorüber, wurde Kleiner und war ver: 
jhmwunden. Die Frau jchlug vergebens auf das Pferd, lief vor feinem 
Kopf her und riß e8 am Zügel, aufgeregte Rufe ausjtoßend — der 
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Karren blieb zurüd, in einem fo weiten und fich fo fchnell vergrößernden 
Zwifchenraum, daß die Leute auf dem Feld lachten und mit den Mützen 
ſchwenkten. „Tat mwaor't letzte Maol, je kutt fie net mich widder,“ 
hieß es. Und es fah für einen Augenblid auch fo aus: die Fran hielt 
das Pferd an, ftreichelte e8, ließ e8 langfamer gehen, ging nebenher mit 
gejenktem Kopf, ohne wie fonft rechts und links zu fehen, ging nicht wie 
fonft oben in gleicher Höhe mit dem Kopf des Pierdes, fondern unten 
neben den hintern Rädern ber, als fei fie müde. Aber plößlich Tnallte 
fie mit dev Peitſche, jcehritt wieder neben dem Pferd her — und am 
nädjten Tage jah man fie wieder zur Stadt hin, am übernädjten von 
der Stadt her wandern, rüftig und mutig wie vorher. 

Und allem, was ſonſt mit den eifernen Wagen an Neuem in den 
ftilen Winfel, abfeit3 vom vollen Rheintal, gelommen war, hielt fie 
Stand. Mitten unter den Gäjten, die Kleider und Bart anders trugen 
als die Männer in ihrer Jugend, die faum einer den andern Fannten, 
bie in einer lärmenden Sprache redeten und Bier tranfen, jaß fie un— 
befümmert, im Sommer in einer lojen, furzen ade aus Kattun, mie 
fie in diejer Gegend längft nicht mehr Sitte waren, im Winter in einer 
merkwürdigen, dicken und haarigen Männerjoppe, trank ihren Wein und 
aß trodened® Brot dazu. Neue Häufer wuchjen zu beiden Seiten der 
Straße auf, ohne die hohen Giebel der alten, drei Stod hoch und aus 
Stein. Die Kinder waren anderd geartet wie die Kinder der früheren 
Jahre: fie liefen in größeren Haufen herum — wo früher ihrer zwei und 
drei waren, waren es jeßt zehn und zwanzig —, fie fchrien und warfen 
mit Steinen nad) dem Pferd. 

Doch die Frau fehritt durch all dies fremde hindurch, fchweigfam, 
mit hellen Augen und fröhlichem Gefichtgausdrud, unermüdlich, Tag für 
Tag, wie ein Stüd Natur, das wie Sonne und Negen unabänderlich zu 
der Straße gehörte. Selbſt daß die Anzahl der Kijten und Säde, die 
fie felber mit ihren eckigen Armen auflud, nur noch halb jo groß war, 
weil ihr die Bahn die andere Hälfte wegnahm, und daß dieſe Anzahl 
immer noch Eleiner wurde, fchien fie nicht zu berühren. Sie benußte 
diefen Umſtand nicht einmal, um fi) nun jelber auf den Wagen zu 
fegen und fahren zu laffen — nad) wie vor ging fie zu Fuß nebenher, 
wie aus Freude an diefer fräftigen, gewohnten Bewegung. Sie fah nie 
nad) dem Zug, wenn er an ihr vorüberfnatterte, fondern hielt den Kopf 
fteif in der Richtung nad) vorne, blies Fräftiger den Rauch ihrer Pfeife 
von fi) und jprach mit dem Pferd, das die Nüftern blähte. Niemand 


außer dem Pferd verftand ihre Worte, aber e8 war doch aus der Art, 
11* 
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wie ſie, gehend, den Arm mit der Peitſche hin und her bewegte, wie ſie 
die Schuhe feſter aufſetzte, wie ihre Augen heller unter dem braunen, 
vorſtehenden Stirnknochen hervorbrannten, zu entnehmen, daß ſie nicht 
gewillt war, den Kampf mit der Lokomotive, die ihr den Verdienſt nahm 
und alles das, was ihr im Leben Freude machte, was ihr das Leben 
ſelber war, jemals aufzugeben. Es ſchien ſogar, daß ſie einen geheimen 
Gedanken in ſich trug, der ſie ſo fröhlich und zuverſichtlich machte. Sie 
ſchien auf etwas zu warten, auf eine Gelegenheit, wo ſie die Niederlage 
des erſten Wettkampfes wieder gut machen, wo fie ſich dem rollenden 
Eijen überlegen zeigen und dies bejchämende, drüdende Gefühl, daß fie 
mit ihrem Karren die zweite, die ſchwächere war, von fich abwerfen Fonnte. 

So fam der Winter. 

Sie ftand an einem Abend vor dem Ießten Wirtshaus der Stadt, 
damit befchäftigt, die Sachen auf ihrem Wagen, eine Bettlade, Tiſch und 
Stühle, die für ein Brautpaar beftimmt waren, das morgen Hochzeit halten 
follte, mit Striden zufammenzubinden und mit Segeltucd) zu bededen. 

„Wat? Wollt Ihr alt huck Aovend fahre?" fagte der Wirt, der 
breit und ſchwer in der Tür ſtand. 

„Sao — ech han et verjproche. Lieht mir [ler Latäen!” 

Der Wirt ſah zum Himmel hinauf. „Et jitt Schnie.“ 

„Wat mäht dat?“ ſagte die Frau, ohne den Kopf zu heben, und 
nahm dem Pferd Die Dede ab. „Ech han alt mänchen Schnie jefin.“ 

„Fahrt morje fröh — blievt die Naach he.” 

„Nä — ech han et veriproche — die Saache möffe huck Novend 
do ſen.“ Sie ftopfte ihre Pfeife, zündete fie an und nahm die Peitjche 
vom Wagen. 

Eine Magd kam von der Stadt her, laufend, ging, al® fie den 
Wagen jah, langfamer und hielt die Hand auf die Bruft. „od, Dat 
ich Üch noch treffe,“ jagte fie, al8 fie herangefommen war, „mingen Här 
jäht: et jitt Schnie, Jhr fut net hin met dene Saache — Ihr mööt fie 
mwidder aflade — fie jollen met der Jiſenbahn hinjefchaffe wäede.“ 

Die Frau fah das Mädchen an, die den Fuß aufs Rad fette und 
fi) den Schuh band, und drehte fich dann langjam herum. „Nä — die 
Saache jen mir üvverjevve, fie fen opjelade on wäeden net mieh afjelade. 
Ed) brengen jie hen.“ 

„Endoch“, jagte der Wirt, „Dhoot die Saache erunger, Ihr fut net 
durch dä Schnie — laot die Saache met der Bahn jonn“. „Ech jagen, ech 
brengen die Saachen hen — ech brengen ſie vür däm Zog hen.“ 

Wie wollt Ihr dat maache? 


Wilhelm Schmidt, Die Lete. 165 


„Da Zog fährt en vier Stond av, on ech bruchen net mieh als 
drei on en halv.“ Gie fchlug mit der Peitjche, rief: „Jö!“ und ber 
Wagen fuhr davon. Das Geficht der Frau, fonjt gutmütig und ein 
mwenig traurig, weil fie eine Frau war, die Mann und fünf Kinder ver- 
Ioren hatte, hatte einen hartnädigen Ausdrud angenommen — alles 
Weiche trat zurüd, das Geficht beitand nur noch aus Anochen. 

Bald Hinter dem Haus begann die Straße zu fteigen. Links zogen 
fi) gebogene Wiefen zu einem Waldrand hinunter, rechts zogen Kartoffel: 
äder den Kreuzberg hinauf, der oben eine Kapelle trug. Der Himmel 
hing jo tief und war fo fahl, daß die Kapelle nur wie ein weißer Flecken 
berunterfchimmerte. 

Die Frau fchritt ein wenig fchneller als fonft aus und fang leije 
vor fi) Hin — fie ſchwieg aber bald wieder, denn die Luft war jo did, daß 
es jchwer war, die Brujt Dagegen zu heben. Der Atem fand nicht einmal 
Pla durchzukommen und blieb vor dem Mund mie eine Kleine Wolfe 
jtehen. Der Griff der Peitſche war feucht, als ob er im Waſſer gefteckt 
hätte. Und als der Wagen die niebere Höhe des Vorgebirgs erreicht 
hatte, hing er voll hunderter Wafjertropfen — ftand in den Wollen drin. 

„Dat jitt Rähn, ävver feenen Schnie*, fagte die Frau, indem fie 
ihrer Gewohnheit nad) laut ſprach, wobei e8 ungewiß mar, ob mit fich 
felber oder mit dem Pferd. Dabei drehte fie fich nad) der Stadt um, 
während das Pferd verjchnaufte. Sie hatte die Stadt, die unten lag, 
gefannt, wie nur erjt drei oder vier Türme ftatt der unzähligen wie jeßt 
aus der flachen Mafje ihrer Häufer herausjtachen. Sie jah gleich nach 
dem Bahnhof hin — brauchte ja nicht lange zu fuchen, denn fie jah 
jedesmal, wenn fie bier oben ftand, mit ihren jcharfen Augen nach der 
langen grauen Glashalle unten, die dem Rüden einer Matte ähnlich war. 
Sie jah auch nad) dem Rhein hin, der Hinter der Maffe der Häufer wie 
ein weißer, frummer Streifen durd die ſchwarze Fläche der der zog. 
Auf dem Strom und neben dem Strom überall Rauch, Schorniteine, 
Mafchinen — überall dieje neue, fremde, gemalttätige Zeit. Unten waren 
die Männer, die mit dem Riemen um die Bruft die Schiffe den Strom 
hinauf zogen, längft verfchwunden, verfchwunden wie die Wagen der 
Botenfrauen von allen Landftraßen — nur fie fehritt noch, nur ihr Wagen 
fnarrte noch dahin. 

Sn derjelben Selunde bligten da unten die Lichter auf. Eine feurige 
Linie, von fchwarzen Punkten unterbrochen, 30g vom Bahnhof aus, zog 
zwiſchen den Häufern her, entfernte fich und verfchwand im Grau ber 
Dämmerung. Oho, da unten ruht man nicht, da ſchafft man und jchafft, 
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ift auf dem Pojten, jo gut wie fie hier oben. Da hieß es, nicht länger 
fäumen. „od“, jagte die Frau, „wenn ihr Licht. maht, dann maachen 
ech och Licht“. Sie zündete die Laterne an und jtellte fie oben auf den 
Bod, ſodaß der Schein nach vorne, über den Rüden des Pferdes, fiel. 

Sie jah, daß der Himmel plößlich dit und gelb wie Erbjenfuppe 
geworden war. Zugleich fuhr ihr ein Falter Luftzug durch die Armel 
und unten von den Röden her an den Leib. „Wahrhaftig, et jitt Schnie“, 
jagte fie, ging wieder neben dem Pferd her und erflärte ihm, warum es 
heute jchneller gehn müffe: „Sieh8 du wahl, mir möffen vür däm Zog 
do jen — jö! jö! minge jode Käel du!“ Und da die Straße hier eben 
war, ging es auch wirklich flint dahin. Die Hufe des Pferdes und die 
Sohlen der Frau machten eine leichte, Flappernde Muſik, die Räder drehten 
fi) mit fröhlichem Knarren dazu — der Frau fuhr ein unmiderftehliches 
Freudengefühl in den Arm, fie hob die Peitfche und fnallte ein über das 
andere mal nad) rechts und links über die Ader hin. Wie Wellen hob 
und ſenkte fich bier das Land, endlo8 und braun, kleine und ſchwarze 
Stüde Wald ſchwammen darin wie Schiffe, die ſich mit den Wellen 
hoben und ſenkten. 

„Et jitt Schnie!* riefen die Leute im erften Dorf. 

„Ech wäeden wahl met dem bitche Schnie füedig wäede!“ erwiderte 
fie und zog, ohne ftehen zu bleiben, durch das Dorf hindurch. Überall 
hinter den Fenftern wurden die Lampen angezündet. 

Wie jchnell die Nacht fam, merkte die Frau, als fie aus den lebten 
Häuſern wieder ins Freie trat. Da lag die jchwere Maſſe des Himmels 
unmittelbar auf den Furchen der Ader, war braun wie dieſe und ließ 
nur noch die erjten einfamen Sträucher und Bäumchen erkennen. Alles 
ſchien größer als ſonſt und verſchwamm mit feinen Umriffen in die Luft 
hinein. Manchmal fchien jo ein Strauch neben dem Karren ber zu 
gehen — blieb die Frau ftehen und jah hin, jo merkte fie wohl, daß er 
auf feinem Fleck ftand wie immer, ging fie aber weiter, jo folgte ihr 
auch der Strauch jchon wieder. 

„Et jitt Schnie — blievt do!” riefen die Leute im zweiten Dorf, 
von denen fchon nur noch die weißen Flecke der Gefichter und Hände zu 
erkennen waren. Überall beeilte man fich, die Karren und Geräte unter 
Dad zu bringen. Die Hagen hufchten vor den Hufen des Pferdes her 
ihren Häufern zu. Die Hunde hatten ſich verfrochen und fchlugen nur 
leife an, al& der Wagen vorüberfuhr. Wo man dur ein erleuchtetes 
Fenjter ins Zimmer ſah, faßen Mann und Frau und Kinder um ben 
Tiſch, fahen in die Lampe hinein, ohne zu fprechen, ohne fich zu bewegen. 
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ALS die Frau wieder ins Freie trat, war das Schwere, daß auf 
den Adern lag, ſchwarz geworden. Kein Strauch, fein Baum war mehr 
zu jehen. Nichts war mehr fenntlich, als was im Lichtfchein der Laterne 
lag: das Holz des Wagens, der Rüden des Pferdes, rechts und Links 
ein Stüd der Straße, auf dem Düngerrefte, Steine, Schuhnägel erjchienen. 
Die Frau vermochte nicht einmal mehr den unteren Teil ihres Körpers 
zu jehen, und wenn fie ihre Hände fehen wollte, mußte jie jie Dicht vor's 
Gejicht heben. Aber fie lachte vor fich hin, in einer merkwürdigen, er: 
regten Freude, fummte, fnallte unentwegt mit der Peitſche, Elopfte das 
Pierd und ſetzte ihre Füße rüftig immer einen vor den andern. Gie ging 
fo leicht, wie fie früher al® junge Frau gegangen war. 

Eine andere Karre fam ihr entgegen. „Wat? Es dat en Frau?“ 
rief der Mann, der daneben herging, den Kragen hochgefchlagen und Die 
Hände in den Tafchen hatte. „Seb Ihr verröd? Et fehneit jo jchon! 
Wat wollt Ihr jet em Wald?” 

„Dh wat — ech fall wahl durch dat bitzche Schnie komme.“ 

„Kut noch eener hinger Uch?“ 

„Rä, wer foll binger mir fomme?" 

„No, on vur Ach jeht och keener — mat wollt Ihr alfu allen em 
Holz? En der Naach? Bei däm Webber?“ 

Der Mann griff, während die Pferde der Karren die Köpfe näherten, 
nad) dem Arm der Frau, um fie zurüdzuhalten, aber fie lachte nur 
fröhlich und jchritt meiter. 

Bald war das Knarren des fremden Wagens verflungen, und es 
war nicht3 mehr von der Welt umher zu vernehmen, als das eintönige 
Surren der Telegraphendrähte, die fich von Stange zu Stange neben der 
Straße herzogen. 

Und dann fam der Wald. Es ſchien nichts Dunfleres geben zu 
fönnen, ald die Nacht rundum. Und doch lag der Wald da wie etwas 
Ungeheures, das noch jchwärzer in das andere Schwarz hineingelagert war. 

Ohne Zögern jchritt die Frau in das Schwarz hinein. Sie nahm 
die Laterne in die Hand, um das Stüd Straße, das jedesmal vor den 
Füßen des Pferdes lag, beleuchten zu können. Und da jah fie plößlich 
Schneefloden, die einzeln und langjam, vom Licht getroffen, zur Erde 
fielen. Sie leuchtete über ihre Kleider, über das Pferd, über die Erde: 
überall wurden die Floden zu Waffertropfen. Sie lachte, wie jpöttijch: 
„Nä, dat es keene Schnie, dat es Waffer! Dat jitt nir als Dreck!“ 

Sie hielt immer die Laterne vor fich hin, während fie vorwärts 
ſchritt, und immer dichter fielen die weißen Floden in dem erhellten 
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Streifen, den das Licht in das Schwarz hineinbrad. Und fchon war 
die Erbe weiß, mwohin fie leuchtete. Der Schritt ihrer Schuhe Fang ge 
dämpft, an ihre Abſätze hingen fich dicke Ballen, die die Füße ſchwer 
machten. Aber fie roch den durch die Feuchtigkeit jtarfen Duft der 
Tannen rundherum, die fie nicht jehen konnte, und Hatfchte, wie ſtark 
gemacht dadurch, fröhlich mit ihrer Peitjche — bis die Schnur von dem 
Schnee naß wurde, fror und zu fteif war, um die Luft zu durchfchneiden. 

Das Pferd ging längit mit gefenftem Kopf, weil ihm jonjt der 
Schnee die Augen zudedte. Mit einem Mal blieb es jtehen und drehte 
den Kopf nach der Frau. „Jö! Jö!“ rief die Frau und ftreichelte lieb: 
fofend, mitleidig feinen Hals. Und das Pferd fette fich wieder in 
Bewegung. 

Es wurde fälter. Die Schneedede an der Erde war fchon jo Did, 
daß das Geräufch der Schuhe, der Hufe und der Räder ganz darin ver: 
fanf. Unheimlich faft war die lautloje Art, mit der fich der kleine Zug 
fortbemegte. 

Der Schnee war weich. Jeder Fuß, den die Frau niederjegte, ſank 
bis über die Knöchel ein und mußte wieder herausgezogen werden. Gie 
ging an den Rand ber Straße und leuchtete nach den Bäumen hinauf: 
da waren fahle Äjte zwifchen der fehwarzen Wand der Tannen, aljo 
ftanden noch Buchen da und alfo war fie erit am Anfang des Waldes, 
mwährend ſie fich fchon in der Mitte geglaubt hatte. 

Sie jehraubte die Bremsklötze zurüd, bis fie handbreit von den 
Rädern ſtanden — aber immer wieder jeßte fich Schnee dazwiſchen und 
bielt die Räder feſt, ſodaß fie wie die Eiſen eines Schlittens weiter 
ſchleiften. Immer wieder wifchte fte ficdy mit der Hand den Schnee vom 
Geſicht. Schon fank fie bei jedem Schritt biß über die Schuhe ein, der 
Schnee jchob ſich zwijchen den Fuß und die Schäfte, jodaß ber Fuß, der 
fi) im Stnöchel biegen mußte, bei jedem Schritt wie an einen Stein 
rührte und fchmerzte. 

Wieder blieb das Pferd ftehen. Die Frau beleuchtete e8 und ſah, 
wie fich der Dampf von feinem Fell Löfte und wie das Fell an den 
Rippen entlang fich wellenförmig frauszog, als ob ein Schauer darüber 
riejele. Sie band ihm die Laterne vorn am Zaumzeug feſt, legte die 
PBeitjche hin und ging hinter den Wagen, rief und fchob. Und jo ging 
es wieder weiter. 

Sie mußte den Mund aufhalten, um atmen zu fönnen. Immer 
wieder füllte ihn der Schnee aus, der unfichtbar und lautlo8, aber 
ftürmifh und in feſten Mafjen, wie von einer Hand geworfen, ihr 
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entgegenfam. Auf ihrem Kopftuch, auf ihren Schultern, auf ihren Händen 
bildeten fich Heine Berge. Sie fchob immer hinter dem Wagen. Gie 
fühlte Stiche in der Bruft, die ficd) dann ausdehnten und ihr das ganze 
Innere zufammenfchnürten. Die Beine, die in den Schnee ſanken, zitterten 
und mußten mit Gewalt wieder hinaufgezogen werden. Die Arme, die 
an dem Sarren drüdten, waren jteif wie von Holz und verkrampft in 
den Gelenten. 

Die Frau fprach mit dem Schnee, lachte erſt über ihn, ſchmähte 
ihn dann, jpie ihm entgegen, fchlug mit den Fäuften danach — er war 
ihr ein Mejen, war ein Feind, der von den Leuten da unten am Bahnhof 
zu ihr heraufgejchidt war, um fie auf ihrem Weg aufzuhalten. 

Aber was die Mühen anlangte, jo dachte fie dabei nicht an fich, 
fondern nur an dad Pferd. Mit zitternder Stimme, die durch eine wunde 
und entzündete Kehle hinaufkam und deshalb rauh und wie gezadt lang, 
ſprach fie auf das Tier ein. „Bes doc) vernönftig! Et e8 jo nur för 
dat eene Maol — nur för ud! Mir möffe ja zoirfch do fen, möffe vur 
däm Zog do jen! Mir han et doch verjproche! Wat fallen die Lück von 
on® denke, wenn mer net Waot haale? Wat die Sifenbahn kann, dat 
wäeden mir doch och wahl können! Du jode Käel du — du darfs jo 
morje den janzen Dag em Stall jtonn! Ech well dich födere wie an nem 
Feitdag. No Bitter! No Pitter! Yang zo! Mir hat et jo baal! Wenn 
mer irſch end us däm Holz erus jen!* 

Ter Wagen juhr jo dicht am Rand der Straße, daß ihr Rod, vom 
Wind mitgenommen, gegen etwas Feites ſchlug. Sie fühlte und erfannte 
den Stein, der eine alte Infchrift trug und der nahe am Ausgang des 
MWaldes jtand. „Sieh8 de Pitter — jeß fen mer do! Geb jeht et baal 
den Birg erunger! Dann jen mer doheem!“ 

Und, wie um ihre Freude noch größer zu machen, hörte fie da 
draußen in der Nacht das Poltern des Zuges, der nun noch zur Stadt 
hinunter mußte und dann erjt hinter der Frau herfommen fonnte. 

Plöglich hatte die Frau ein Gefühl, ald ob einer neben ihr hergehe, 
einer, der in der Nacht nicht zu fehen und auf dem Schnee nicht zu hören 
war. Gie hielt ſich erfchroden am Karren fejt und drehte den Kopf in 
der Richtung, ftredte den Arm aus, griff aber nur ins Leere. Sie lachte 
über fich, aber e8 lay deutlich eine Schwere auf ihrer Bruſt, ald ob die 
mwenige Luft, die ihr die dichte Mauer des Schnees ließ, nod) jemand mit 
ihr teile. Und dann legte fich etwas auf ihre Schulter, erſt auf Die eine, 
dann auf die andere — es fonnten nur zwei Hände fein. Sie zitterte 
am ganzen Körper, ließ den Wagen los, lief mühfam neben dem Wagen 
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her und griff mit den Händen nad) dem Pferd, haftig, um etwas Lebendes, 
etwas Bekanntes bei ſich zu haben. Das Pferd aber ging ruhig, mit 
regelmäßigem Heben der Beine daher. Es fchien zu wiſſen, daß das 
Ziel bald erreicht und die größte Mühe vorbei fei. Und fchon war dad 
Seltfame auch wieder neben der Frau. Gie fühlte deutlich, wie das 
Schwere, das fich wieder auf ihre Schultern legte, ſich nach unten über 
ihren ganzen Körper ausbreitete, als wenn einer einen ungeheuren Arm 
um fie legte, jodaß fie die Arme nicht mehr vom Körper wegbewegen 
und die Beine unter dem Rock nicht mehr heben fonnte. 

Sie ftarrte mit weit aufgeriffenen Augen in da® Schwarz hinein, 
nach der linken Seite hin, wagte nicht mehr, den Kopf zu drehen. Sie 
fror, und e8 war ihr, als ob fie an der Stelle ihres Herzens einen großen 
Stein, einen Klumpen trüge, der langjam nach unten fanf und alles in 
ihr ausfüllte. Mit großer Anftrengung brachte fie die Lippen aneinander 
und rief: „Wer e8 Dat do?“ 

Aber e8 war alles till und leer um fie. Sogar das Surren ber 
Drähte war längjt vom Schnee verichludt. 

Ach was! Wie kann fie jo dumm fein? Es ift ja nur Einbildung, 
fie weiß e8 genau, es iſt nichts, was außer ihr ift, es ſitzt in ihr, das 
Schwere, das Drüdende! Die Frau ſprach das, was fie dachte, nicht 
mehr aus wie jonft, fie bewegte nur die Lippen, um die paar haftigen, 
entſetzten Gedanken hervorzubringen. 

Aber da hörte fie auch fchon ein Geräufch, als ob jemand ben 
Schnee von feiner Jacke Elopfe. Sie wollte aufichreien — es kam aber 
fein Laut heraus. Mit aller Kraft taftete fie nach der Peitiche, hob jie 
auf und jchlug damit nach der linken Seite hin. 

Plößlich brad) ihr der Schweiß am ganzen Körper aus: Was war 
das? Deutlich hatte fie eine Stimme gehört, die in ihrer eigenen platten 
Sprache fchimpfte: „Der Düvel foll dat Wetter holle!* 

Gebt nahm fie den letzten Reſt ihrer Kraft zufammen, machte ji 
frei von der laftenden Schwere und leuchtete mit der Laterne, links, hinter 
fih, nach allen Seiten. Da fah fie den Grasrand an den Seiten der 
Straße, die Gräben, und dahinter freies Land, vom Schnee bedeckt, feine 
Tanne, fein Straudy mehr — fte ift auß dem Wald heraus, fie hat den 
Wald Hinter fi, nun geht e8 den Berg hinunter, nun ijt fie bald zu 
Haus — vor dem Zug! Und als fie die Laterne wieder auf den 
Bock jtellte, jah fie auch ſchon einen Schein wie hinter einem Nebel 
liegen: das dritte Dorf, deſſen Häufer ein wenig abjeit3 der Straße 
jtanden. 
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Aber e8 war, ald ob fie feine Fähigkeit zur Freude mehr in fich 
habe. Das Schwere fam wieder, ging nicht mehr, wurde immer ſchwerer. 
Und eine Traurigkeit fam über fie. Sie fühlte e8 wohl, fie wußte wohl, 
was das war, das ſich da bei ihr angemeldet hatte — bei ihrer Mutter, 
bei all ihren Kindern war es ebenjo geweſen. Nicht weiter fünnen, 
liegen bleiben müſſen, jterben! Stärker ald der Schnee ijt fie gemejen, 
aber was jet gekommen ift, das ift ftärfer als fie. Sie fann nicht 
dagegen an, fie muß den Kampf aufgeben, fie fann ihr Wort nicht halten 
— die Lokomotive, der Feind, wird vor ihr da fein! 

Ihr Körper ſchien neben den Wagen in den Schnee hinfallen zu 
mollen, um da liegen zu bleiben. 

Aber jett das Pferd! Das hob den Kopf, wieherte, fchlug mit dem 
Schwanz, fette die Hufe fchneller und fuhr den Wagen davon — das 
Pferd witterte den Stall, nahm den Kampf auf, da die Frau ihn laffen 
wollte, wieherte immer zu, hob und ſenkte den Kopf, daß das Zaumzeug 
klirrte, wieherte, als rufe es der Frau. 

Und da richtete die Frau den Rüden gerade, zog die fchweren Füße 
durch den Schnee, griff nach dem Wagen, hing fich daran, ftemmte Ellen— 
bogen und Kniee hinauf, kroch an dem Tiſch und den Stühlen vorbei, 
wijchte den Schnee vom Bod und nahm ihren Platz da oben, neben der 
Laterne, ein. Sie band ihr Kopftuch fejter, nahm die Peitfche in die 
erftarrte Fauft und faß fo da, während der Wagen fi langjam und 
unaufhaltſam fortbewegte. 

Ein leßter Taumel der Freude ergriff fie. „Ech fterven net — ech 
well net jterven — jö Bitter! jö Pitter! — du joden Käel — tred aan — 
mir jallen wahl zoirjch do fen!” 

Sie hielt den Kopf vorgeſtreckt und ſchrie immer, durch den Schnee 
hindurch: „Jö — jö, Pitter!” 

Und das Pferd wieherte und fette unabläffig Huf vor Huf. 

Der Wirt im letten Dorf glaubte ein Geräufch gehört zu haben, 
ftand vom Tiſch auf, an dem er mit den Gäften um die Lampe faß, 
und ging auf die Straße hinaus. 

Und wirklich — da draußen ftand ein Wagen. „Wat — hr? 
Kommt hr jchon aovends zoröck?“ 

Als feine Antwort erfolgte, trat der Wirt vor den Bod, fah hinauf, 
griff mit dem Arm nad) oben. „Maht doch dä Mond op!“ 

Er jeßte, da er ein Fleiner und jchmächtiger Mann war, den Fuß 
auf das Steigbrett, nahm die bejchneite Laterne und leuchtete: Da war 
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nicht3 als ein Schneehaufen, ſpitz zulaufend, wie fie an den Seiten der 
Straßen zufammengefehrt werden. Nur unten ſah ein Stüd von einem 
blauen Rod heraus. Der Wirt warf den Schnee mit dem Arm weg und 
traf auf das knöcherne Geficht der toten Frau, das, jonft braun, nun 
weiß wie der Schnee war. 

Er gab einen Schrei von fich wie ein Weib, ftieg dann hinunter 
und fchlug ans FFeniter. 

Bon weitem drang das ftampfende Geräufch des Zuges her. Er 
fam fchnell näher, als eile er fi, um noch zur Zeit zu fommen. Und 
als die Lokomotive zwijchen den Lücken der Häufer vorbeifuhr, ftieß fie 
einen gellenden Pfiff aus — mie aus Zorn, daß der Wagen der Frau 
fhon da ftand und daß fie mit ihrer armdiden Eijenmwelle zu fpät 
gefommen war. 





Nladıt am Strande. 


Die Brandung ſingt ihr dumpfes Lied Geboritne Planken, ichwarzen Tang 

Um Mitternacht am Klippenitrard; Raltlos die Woge wälzt und rollt, 

Sie fingt, wie alles fließt und flieht Wie Qual und Reu ein ferz, das bang 
Gleich Schaum und Sand. Dem Schickfal grollt. 


Doch ruhig wandert feine Bahn 

Der Mond im lichten Silberkleid, 

Still, wie ein Geilt, der abgetan 
Das Erdenkleid. 


Reinhold fuchs. 





Strömungen und Beftrebungen bei Berftellung eines neuen 
deutfchen Strafgeletzbuche. 
Von 
Ernft Beling. 


€‘ iſt eine Eigentümlichkeit des Strafrecht, daß bei ihm die Fundamente, 
auf denen der Gejebgeber jeinen Bau aufzuführen hat, troß jahr: 
taufendelanger Denfarbeit noch heute nicht gefichert find. Strafe muß 
jein, Darüber ift alle Welt einig. Aber warum? Nach der Bergeltungs- 
theorie deshalb, weil die Strafe in fich gerecht ift, weil die Übeltat Strafe 
verdient, weil e8 der Rechtsidee mwiderjtreiten würde, wenn man ben 
Rechtsbrecher auf gleichem Fuße behandeln wollte, wie den integer vitae 
scelerisque purus. Die Strafe joll ein Übel für ihn fein und von ihm 
al® Übel empfunden werden. Punitur, quia peccatum est (geftraft wird, 
weil gejündigt iſt). Ob die Beltrafung den Erfolg hat, daß fpätere 
Rechtsbrüche verhütet werden, ift gleichgültig. Sie ift gerechtfertigt, auch 
wenn fie derartige Kraft nicht entfaltet. Diejer fogenannten abjoluten 
Theorie, deren Vertreter herkömmlich als Anhänger der Elaffifchen Richtung 
bezeichnet werden, treten entgegen die relativen Theorien mit der Devife 
Punitur, ne peccetur (gejtraft wird, damit nicht wieder gejündigt werde). 
Die Strafe ift nach ihnen nicht Reaktion gegen gejchehenes Unrecht, ſondern 
Sicherung des Staate8 oder der Gejellfchaft gegen erwartetes Unrecht. 
Ein innerer Rechtfertigungsgrund fehlt der Strafe, e8 find äußere Zweck— 
mäßigfeit3erwägungen, denen fie ihre Eriftenz verdankt. Die Strafe ift 
eine rein fonventionelle Erjcheinung; fie ift praftifch. Und zwar praftifch, 
weil und infofern fie „Schußitrafe* ift: den Übeltäter beffert oder ihn 
(und eventuell andere) von neuem Nechtsbruch abichredt oder ihm das 
Handwerk legt, mit einem Worte da8 Verbrechertum bekämpft. Im 
Gegenjaß zu der Haffifchen Richtung heißt diefe Richtung die fortjchrittliche, 
Sie wird repräfentiert namentlich durch die Snternationale Kriminaliftifche 
Vereinigung. Zu den vorgenannten ertremen Theorien gejellt fich jchließlich 
die Gruppe der Bereinigungstheorien oder fynkretiftifchen Theorien, die 
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(unter ſich in verfchiedener Weife) den Bergeltungs: und den Eicherung®: 
gedanken verfchmelzen und jo zu einer Strafe gelangen, die ebenſo Ver: 
geltungs: wie Schußjtrafe iſt, etwa wie in früheren Zeiten die Strafurteile 
dahin formuliert zu werden pflegten, daß der Verbrecher dies und das 
erleiden ſolle „fich jelber zur wohlverdienten Strafe und anderen zum 
abſchreckenden Beiſpiel“. 

Wenn nun der deutſche Geſetzgeber ſich anſchickt, ein neues Straf— 
geſetzbuch zu ſchaffen, muß er dabei zu dem Streit der Schulen Stellung 
nehmen? Wäre es nicht möglich, dieſen Streit völlig auf ſich beruhen 
zu laffen? Zwei namhafte Vertreter der feindlichen Richtungen haben 
vor nicht langer Zeit gewiſſermaßen den Frieden proflamiert. Sie ver: 
fündigen die frohe Hoffnung, e8 würden Anhänger beider Richtungen 
in gemeinjamer, die Prinzipienfrage unerledigt laffender Arbeit ein den 
Bedürfniffen des Nechtelebens entiprechendes Reformwerk zuftande bringen 
fönnen. Ein fchöner Traum! Aber doch nur ein Traum, den die vaube 
Wirklichkeit gründlich zeritören wird! 

Denn nur ein Bogel Strauß fann den Gegenſatz verfennen, der 
zwiſchen einem Strafrecht Elaffifcher Objervanz und einem in fortjchritt: 
lichem Sinne durchgeführten Strafrecht Hafft. Nur ein dialektifches Kunft: . 
ſtück kann uns glauben machen wollen, man fomme ganz auf dasſelbe 
hinaus, möge man nun den Bergeltungszwed oder den Beſſerungs-, 
Abſchreckungszweck uſw. mit der Strafe verfolgen. Es Flingt jo ver- 
führerifch, wenn gelehrt wird: Punitur, quia peccatum est fei durchaus 
dasjelbe wie Punitur, ne peccetur, wie ja auch der Arzt heilend eingreife 
mweil der Menſch Eranf fei und damit er gejund werde. Aber abgejehen 
davon, daß die Gleichjtellung der Straftätigfeit des Staates mit der 
ärztlichen Tätigkeit bereit3 eine petitio prineipii enthält, entipricht das 
ärztliche Handeln, „weil der Menjch Frank iſt“, jchlechterdings nicht der 
Straftätigfeit quia peccatum est. Wer die Strafe um desmwillen eintreten 
läßt, weil ein Verbrechen begangen worden ijt, ſieht eben durchaus 
ab von der Bedeutung, die das Verbrechen jeßt hat. Der Arzt dagegen 
fchreitet ein, nicht weil der Menſch zuvor erfranft ijt (er fann ja in- 
zwifchen wieder genejen fein!), jondern weil er jeßt frank ift. Der 
Anhänger der Bergeltungstheorie richtet alfo feinen Gegenjtoß in Gejtalt 
der Strafe gegen das vergangene Ereignis, der Arzt gegen den gegen- 
wärtigen Zuftand. Jenes Gleichnis iſt daher völlig irreführend. Wer da 
behauptet, das Handeln quia peccatum est und das Handeln ne peccetur 
fei identisch, dev wird fi) auch nicht fträuben dürfen, zuzugeben, das 
was ein Menfch tue, weil er das große Los gewonnen habe, ſei ganz 
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dasjelbe, wie das Handeln zu dem Zwecke, um in Zufunft das große 
208 zu gewinnen! 

Der theoretifche Gegenfag läßt fich demnach nicht verwifchen. Aber 
er ift auch ein praftifch tief einfchneidender Gegenfat. So müßig find 
die Grundfragen des Strafrechts wahrlich nicht, daß ihre Ausjchaltung 
unbejchadet des harmonijchen und fejtgefügten Baues des Ganzen möglich 
wäre. Gemwiß gibt e8 im Syſtem des Strafrecht zahlreiche Punkte, über 
die ein Einveritändnis auch ohne eine Einigung über die Grundprobleme 
des Strafrechts ſchon jet vorhanden oder doch zu erzielen if. Gemiß 
fann auch ohne jolche Einigung ein Gejeßbuch ftattlichen Umfangs ber: 
gejtellt werden, das jcheinbar eine Strafrechtsfodififation darjtellt. Aber 
um eine große Zahl enorm wichtiger, ja, um die wichtigjten Fragen 
müßte fich der ſozuſagen konfeſſionsloſe Gejegeber eben doch fcheu herum— 
drüden, und fo gliche fein Geſetzbuch einem Gebäude, durch deifen Fugen 
der Wind pfeift. 

Schon bei Aufftellung der Lifte der Strafmittel fäme der grundſatz— 
Iofe Gejeßgeber in Berlegenheit. Ein Bergeltungsitrafrecht faun nur 
jolhe Strafen brauchen, die dem Nechtsbrecher wehe tun; tun fie ihm 
nicht weh, jo verfehlen fie ihren Zweck. Diente die Strafe dagegen nur 
der Beſſerung oder Abjchredung uſw., fo wäre nicht® einzuwenden gegen 
Strafen, die entweder niemandem oder einem anderen als dem Täter 
mwehe tun; in die Strafen müßten auch einbezogen werden Wohltaten, 
die dem Täter erwiefen würden, um ihn dazu zu bringen, daß er ges 
läutert würde und fortan nicht mehr delinquiere. Gin Vergeltungs— 
ftrafrecht müßte jede Vertretung in der Strafduldung von der Hand 
mweifen: nur am Schuldigen jelber Tann die Schuld vergolten werden. 
Das nur auf das ne peccetur gerichtete Strafrecht müßte anſtandslos 
Strafen gegen andere ald den Täter zulaffen, wie denn 3. B. Wallenjtein 
erbarmungslos über einen Soldaten, der feine Unfchuld beteuerte, Die 
Todesftrafe mit dem klaſſiſchen Ausfpruch verhängte: „So hänge man 
dich unfchuldig; deito ficherer wird der Schuldige zittern.” Unter diefem 
Geſichtswinkel will insbejondere auch die Frage behandelt jein, ob nur 
der phyſiſchen Perſon, dem Einzelindividuum, Strafe anzudrohen jei, 
oder auch Perjonengefamtheiten, den fogenannten juriftifchen Berfonen 
(Aktiengejellichaften ufw.).. Wem e8 um Bergeltung ernſt ijt, der wird 
gegen jede Ausdehnung des Strafrecht auf juriftiiche Perfonen proteftieren 
müffen. Denn die juriftifche Perfon jtrafen, heißt, die in ihr begriffenen 
Einzelmejen, auch fo weit fie fchuldlo8 waren (3. B. die überjtimmte 
Minorität), mitleiden laffen. Der Anhänger einer relativen Straftheorie 
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dagegen würde hieran nicht Anftoß nehmen können, eben weil ihm das 
Weſen der Strafe nicht ein aus Schuld verdientes Leiden ift. 

Handelt e8 fich um die einzelnen in das Gejeßbuch aufzunehmenden 
Strafarten (Deportation, Bolizeiaufficht, Geldjtrafe ufw.), fo entbrernt 
unausweichlich wieder der Prinzipienfampf; denn ob eine Maßregel 
„tauglich“ ift, als Strafe zu dienen, macht die Bergeltungstheorie von 
ihrer Übelnatur, die Sicherungstheorie von völlig anderen Geſichtspunkten 
abhängig. Ebenjo gehen die Ergebniffe diametral auseinander, wenn e8 
gilt, da8 Strafmaß zu bejtimmen. Fit die Strafe Vergeltung, fo ift üe 
in PBroportion mit der Schuld zu halten, e8 iſt die Schwere der Schuld 
feftzuftellen und nach ihr die Schwere der Strafe abzuftufen. Der An: 
hänger der fortfchrittlichen Richtung dagegen darf nichts nad) der Schwere 
der Schuld fragen. Das Strafmaß richtet fich für ihn nur danach, mie 
intenfiv die Maßregeln fein müſſen, um Befjerung, Abſchreckung ufm. zu 
erzielen; den minder befferungsfähigen Dieb muß, wiewohl feine Ber: 
fehlung minimaler ijt, als die des Mörders, ausgedehntere „Beilerungs: 
ſtrafe“ treffen, als den bejjerungsfähigeren Mörder. Mithin hängt von 
der Prinzipienfrage einmal die Entjcheidung ab, welche Strafrahmen das 
Gejeß jelber aufitellen joll, und jodann die richterliche Strafzumeljung 
innerhalb der Strafrahmen. Daß auch die Art und Weiſe des Straf: 
vollzugs bei Vergeltungsitrafe total anders bejchaffen fein muß, als bei 
Bellerungsftrafe ufw., liegt auf der Hand. Um nur auf eins hinzuweiſen: 
dem Anhänger der Bergeltungslehre ijt die Strafe eine fonjtante Größe, 
abhängig von der Größe der Schuld. Der Sicherungstheoretifer Dagegen 
entnimmt den erforderlichen Maßſtab für die Strafbemefjung erjt einer 
fortlaufenden Beobachtung des Verbrecherd: erjt aus ihr fann er ermefjen, 
welche Strafgröße erforderlich ift und ausreicht, um den Täter zu beifern, 
abzufchreden ujmw.; jo gelangt er zu der Forderung des „unbejtimmten 
Strafurteils“, d. i. einer Verurteilung ohne Maßangabe mit völliger 
Freiheit der Strafvollgugsorgane, ob fie den Berurteilten längere oder 
fürzere Zeit büßen lafjen wollen. Gitel Selbjttäufchung ift es, wenn 
man behauptet, die Höhe der Strafe werde bei allen Theorien in praxi 
auf dasjelbe hinauslommen. Das kann zufällig einmal zutreffen, muß 
e8 aber mit nichten. 

Auch die Borausjeßungen der Beitrafung find grundverjchieden, 
je nachdem man vergelten oder aber für die Zufunft vorbeugen will. 
DVergelten fann man nur eine ſchon begangene Tat. it Dagegen die Strafe 
lediglich ein Mittel, für die Zukunft Verbrechen zu verhüten, jo ift nicht 
einzufehen, warum man erjt ein Verbrechen abmwartet; e8 muß genügen, 
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daß jemand fich als gefährlich erwieſen hat, wozu keineswegs ein ſchon 
begangenes Delift notwendig ift. Die relativen Theorien müffen ben- 
jenigen, der einen Mord plant (und der etwa von Spießgejellen verraten 
worden ijt) genau fo ftrafen, wie den wirklich zum Mörder gewordenen; 
auch ihm gegenüber liegt Anlaß vor einzujchreiten „ne peccetur“, er ift 
genau fo befferungs:, abſchreckungs- uſw. bebürftig, wie der Mörder. 
Und bielte der im Banne der Sicherungsſtrafe befindliche Geſetzgeber 
(infonjequentermaßen) an dem Erfordernis einer fchon begangenen Tat 
feft, fo könnte er jedenfall an dem Requifit einer Schuld nicht fejthalten. 
Auch wer ohne die geringjte Schuld, ja ſogar ohne Schuldfähigfeit, als 
Geiſteskranker ufw., eine rechtswidrige Handlung begangen hätte, könnte 
fih dadurch als beſſerungs-, abſchreckungs- ufw. bedürftig dolumentiert 
haben; es müßte ihn gerade jo wie den Geifteögefunden uſw. Schuß: 
ftrafe treffen. Umgelehrt fann ein auf dem Bergeltungsgedanfen ruhen: 
des Strafrecht auf Schuld nicht verzichten. Die Schuld ift e8 ja gerade, 
die vergolten werben foll. Folgerichtig kann nach der Vergeltungstheorie 
ein zufällig aus der Tat entjtandener Erfolg, an dem der Täter feine Schuld 
trägt, dieſem nicht auf das Konto gejegt werden; die Schußjtrafe müßte 
getreu ihrem BZmede, gegen unliebfame Vorkommniſſe aller Art die 
Gefellichaft zu ſchützen, auch gegen dieſe unverfchuldeten Erfolge mit 
Sicherungsitrafe einjchreiten. 

Auch der Strafprozeß wird durch den Streit der Schulen in Mit: 
leidenjchaft gezogen. Das ganze, detailliert geregelte Verfahren, das 
man einen Strafprozeß nennt, bleibt bei einer auf der Bergeltungsidee 
fußenden Strafgejeßgebung für alle8 das außer Betracht, was den 
Charakter der Beſſerungs-, Abjchredungs: uſw. Maßregel trägt; dieſe 
Maßregeln gehören dann auf den Verwaltungsweg. Charafterifiert 
man dagegen die Strafe als Beſſerungs- uſw. Strafe, jo ift von Ver: 
waltung feine Rede, jondern e8 hat auch infofern die Strafrechtöpflege 
einzugreifen. Und in mie entfernte Winkel der Prinzipienjtreit hinein 
reicht, das zeigt vielleicht am augenfälligjten der $ 488 der Strafprozeß- 
ordnung, der einen Aufjchub der Strafvolljtredung gejtattet, wenn durch 
die jofortige Vollſtreckung dem Verurteilten oder feiner Familie erhebliche 
außerhalb des Strafzwecks liegende Nachteile erwachjen. Hier hat 
der Strafprozeßgefetgeber fein alter ego, den Strafgefeßgeber, nach— 
drüdlichit veranlaßt, Farbe zu befennen, und zu jagen, was denn der 
Strafzwed ift, ob Vergeltung oder Befjerung ufw. Schmweigt fi) das 
Strafgeſetzbuch hierüber aus, jo läßt e8 die Strafaufjchubsorgane im 
Dunfeln tappen. 

Deutſche Monatsfärift. Jahrg. III, Heft 2. 12 
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Wie lurzfichtig ermweift fich fo die Meinung, die Wahl des ftraf: 
rechtlichen Grundprinzip8 bedeute nur gemiffermaßen die Wahl des Bau- 
ftils! Wäre die Gleichnis richtig, dann Fönnte ſich der Staat recht 
wohl an einer „ftillofen“ Strafgefeggebung genügen laffen; er gliche 
dann dem Manne, der da8 Gewicht auf MWohnlichkeit der Räume legt 
und nad) äjthetifchen Bedürfniffen nichts fragt. Aber das ift eben der 
fpringende Punlt! Gerade die praltifche Brauchbarfeit des Gefeh- 
buch hängt von jener Prinzipienfrage ab. Der Gtrafgejeßgeber, der 
ein Geſetzbuch ſchaffen ſoll und nicht mweiß, ob die Strafe Vergeltungs— 
ftrafe oder Schußjftrafe fein foll, gleicht dem Baumeifter, der den Auftrag 
befommen bat, ein Gebäude zu errichten, aber im Unflaren gelaffen iſt, ob 
er ein Theater oder ein Hotel, ein Landhaus oder eine Kaferne bauen joll. 

Es ift deshalb ſchwer zu begreifen, wie man aus dem „praftijchen 
Bedürfnis" heraus die Forderung eines neuen fundamentlofen Strafgefeß- 
buch8 bat erheben Tönnen. Ya, wer ein neues Geſetzbuch A tout prix 
haben will, der wird fich über Vieles hinmwegfegen; aber er glaube nur 
nicht, daß fo zu handeln wahrhaft praftifch fei. Für die Praris gibt 
e8 feine größere Mifere, ald Geſetze handhaben zu müſſen, die felber 
nicht recht wiſſen, was fie eigentlich wollen. Je grundfaßfeiter, Elarer 
und folgerichtiger ein Gefeß, dejto glatter feine Durchführung in der 
Praris. Se leichter fich der Gefeßgeber feine Aufgabe madt, um jo 
mehr Nüffe bleiben der Praxis zu Inaden übrig. Und wenn der Gejeß- 
geber jelber nicht einmal die leitenden Grundſätze anzugeben weiß, wird 
dann der Richter nicht zum Srrlichtelieren verdammt fein? BZmifchen 
dem praftifchen Bedürfnis und fcharf folgerichtiger Theorie kann es 
feinen Zwiejpalt geben. Iſt eine Theorie richtig, jo entipricht fie aud 
dem praftifchen Bedürfnis, und entjpricht fie diefem, jo muß fie aud 
fonfequent durchgeführt werden. 

Wie eminent praftifch gerade die Wahl des Ausgangspunftes iſt, 
das wiffen auch die einander gegenüberjtehenden Schulen jehr mohl! 
Wäre die Frage, ob Vergeltung oder Sicherung, ohne praftijche Erheblichkeit, 
jo wäre ja im Grunde die ganze mühevolle Arbeit, die jahrhundertelang 
auf ihre Klärung verwendet worden, wäre Die ganze Arbeit der jo nad} 
drüdlich auftretenden Internationalen Kriminaliftifchen Vereinigung eitel 
Spielerei! 

Aber könnte man nicht vielleicht beiden entgegengejeßten Stand— 
punften gerecht werden? Ließe fich nicht ein Kompromiß zu ftande 
bringen, wie ja aud) in der niederen Sphäre des NRechtslebens der Weg 
zum Frieden durch ein beiderjeitiges Nachgeben der ftreitenden Zeile, 
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durch einen Bergleich hindurch führt? Es ift heute an der Mode, bie 
Frage zu bejahen. Der Geſetzgeber dürfe gar nicht die eine Richtung 
unter Bejeitigung der anderen allein ausfchlaggebend fein laſſen, er müffe 
„Die Diagonale im Parallelogramm der Kräfte” zu finden wiſſen. Solch 
ein Kompromiß ließe fich in verfchiedener Weife denken. Einmal im 
Einne einer qualitativen Berjchmelzung, d. 5. fo, daß in dem neuen 
Geſetzbuch alle Strafe gleichzeitig Vergeltungsſtrafe und Schußftrafe wäre, 
jede Bejtrafung ſowohl den Zweck gerechter Vergeltung, wie auch den 
Zweck der Sicherung verfolgte. Wohl! Der Anhänger der Kaffifchen 
Richtung könnte ſich damit im ganzen einverftanden erklären. Aber, baut 
man einmal das Strafrecht auf dem Grunde der Vergeltung auf, fo find 
damit gerade die Hauptpojtulate der fortfchrittlichen Strafrechtsſchule ab: 
gelehnt (3. B. die „unbeftimmte Verurteilung”), und zu ſolchem Verzicht 
werden fich eben ihre Anhänger nicht bequemen wollen. Dann bleibt 
aber nur ein anderer Ausgleich: eine Aufteilung des Strafrechts jo, daß 
bier Vergeltungsftrafe, dort Schußjtrafe gilt, etwa daß den Mörder die 
eritere, den Dieb die letere trifft, oder der Gelegenheitsverbrecher lediglich 
mit Bergeltungsjtrafe, der verbeiferliche Zuftandsverbrecher und der un— 
verbefjerliche Gemwohnheitsverbrecher lediglich mit Sicherunggitrafe belegt 
wird. Bei folcher Halbheit hätte man glüdlicd) zwei grundverfchiedene 
Etrafrechte,; einheitlich wäre nur eins: eine unheilbare Verworrenheit. 
Wehe dem Richter, der ſich alddann zurecht finden foll! Vergleiche wollen 
befanntlich einen Haren Rechtszuftand herftellen. Hier aber wäre ein 
wahres MWespennejt von Zweifeln neu gefchaffen worden! 

So kann dem Gefeßgeber die Stellungnahme zu der einen oder 
anderen Grundauffaflung nicht erjpart bleiben. Und feine Entjcheidung 
fann jchlechterding® nur im Sinne der abjoluten Theorie ausfallen. Es 
tft viel zu wenig gejagt, wenn man ausfpridht: die Strafe „bezwecke“ Ver: 
geltung; nein, fie ijt Bergeltung. Das lehrt zunächjt die Gefchichte. Die 
Strafe ift nichts anderes als veredelte, objeftivierte Rache. Sie ift nicht, 
wie dieſe, aus dem Groll, aus der Leidenjchaft heraus geboren, aber 
gleich ihr Sühne für die Tat, ein Löfegeld, das ein Aquivalent für die 
Tat iſt. Schwände je das Vergeltungsbedürfnis in der Menjchheit, dann 
müßte freilich auch die Strafe ſchwinden. Aber bis heute ift es nicht 
geſchwunden — und wird niemald aufhören. Denn es mwurzelt in dem 
Beitreben, die menfchlichen Handlungen zu bewerten, ihren rechtlichen 
Wert oder Unmert feitzuftellen. Niemals wird aus der Menfchenbruft 
der lebhafte Wunfc weichen, dem Berdienfte feine Krone, dem ÜÜbeltäter 
verdientes fibel zu geben. Es verlegt den Gerechtigkeitsfinn, fehen zu 
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müffen, wie jemand unverdiente Vorteile, ein anderer unverdientes Leib 
erfährt. Man forfche nur den Seelenregungen nach, die etiva die Zujchauer 
einer Tierquälerei empfinden. Mit elementarer Macht wird in jedem — und 
mwäre er theoretifch der begeijtertfte Anhänger der „Schußftrafe" — der 
Wunſch hervorquellen: diefem Menfchen gebühre ein Strafleiden, un: 
angejehen, ob dieſes ihn für die Zukunft beffere, abjchrede ufmw. Wie 
jehr die Vergeltung das Wefen der Strafe ausmacht, wird noch deutlicher 
bei Gegenüberftellung des Begriffs der Belohnung. Lohn und Strafe — 
wie ein Bein mit dem andern geht. Wohl ijt der Gejegeber im Belohnen 
oft farg, aber daß es ein Belohnungsrecht gibt, ift denn doch nicht zu 
bejtreiten möglich. Schon das alte babylonifche Geſetz Hamurrabis, das 
heute vielgenannte, fennt Belohnungen. Und was find Prämien für treue 
Dienfte, was find Orden und Ehrenzeichen anderes, als Rechtsbelohnungen? 
Es wird fchmerlich jemanden geben, der die Kühnheit hätte, eine „Be 
lohnung“ ohne Bergeltungscharafter (Vergeltung in bonam partem) kon— 
ftruieven zu wollen. Und ihr Korrelat, die Strafe, follte ohne folchen 
möglich fein?! 

Leer ift ein oft gehörter Einwand gegen die Vergeltunggitrafe: fie 
babe ihr Unvermögen bewiefen, das VBerbrechertum im Zaume zu halten, 
fie habe „abgemirtjchaftet". Das ijt gerade jo, als wollte man das 
Bürgerliche Gejegbuch und die Zivilprozefordnung als jchlecht geraten 
disfreditieren, weil immer noch Rechtsftreitigfeiten vorflommen. Bis in 
alle Ewigkeit hinein werden die Strafgejeßbücher, und wären fie nod 
fo fehr im Sinne des „Schutz“Strafrechts abgefaßt, das Verbrechen 
auszurotten außer Stande fein. Und überdies: die Strafe hat eben 
überhaupt nicht die Aufgabe, das Verbrechertum zu befämpfen, dieje 
Staatsaufgabe fällt, wie unten zu zeigen, einer ganz andersartigen 
Staatstätigfeit zu. 

Ernithafter zu nehmen wäre ein anderer Einwand der Anhänger der 
Schußftrafe: die Vergeltungsftrafe fei „jwecklos“ oder gar unmoralijch — 
„eine unentfchuldbare Roheit“. Emjthafter zu nehmen: denn wenn aud 
die Vergeltungsidee dem Staate zur genügenden Rechtfertigung gegenüber 
dem Berbrecher genügen mag, wenn man auch al® gerecht empfindet, 
daß der Berbrecher, der fich in den Mafchen des Geſetzes verfangen bat, 
von ihnen erwürgt wird, fo bleibt doch noch die Frage, ob der Staat 
nicht ebenjogut ohne Bergeltung ausfommen könnte. Es gibt ja viele 
Maßregeln, die, in fi) wohl begründet, dennoch unterbleiben fönnen. 
Und gälte die auch für die Vergeltung, jo hätte man nicht Unrecht, wenn 
man folches blind darauf los Vergelten als zwecklos bezeichnete. Aber 
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die Frage aufmwerfen heißt auch fchon fie verneinen. Der Staat, der fich 
von den Individuen Hohn fprechen ließe, der Verbote aufjtellte und ihre 
Übertretung nicht ahndete, hätte fich felbft um feine Autorität gebradt; 
er wäre ein verachtetes Lamm, fein Herrjcher, und feine Rechtsordnung 
wäre ein demütiges Bitten, fein Befehlen mehr. Wohl fann der Staat 
in einzelnen Beziehungen auf Vergeltung verzichten (davon wird noch 
unten zu reden fein); grundfäglich aber fann er e& nicht. Die Ver: 
geltung ift unerläßlich zum Zmede der Aufrehterhaltung der 
Rechtsordnung. 

Ziel und Richtung weiſt dem Strafrecht alſo die Vergeltungsidee. 
Sie muß folgerichtig auch im Strafmaß ihren Ausdrud finden. Gewiß 
ift zuzugeben, daß die Findung des der Schuld proportionalen Straf: 
übels in objeltive Formeln ſchwer oder gar nicht zu bannen if. Man 
bat auch daraus wieder der Vergeltungstheorie einen Strid zu drehen 
verjucht. Aber teilt die Vergeltungstheorie diefe Unvollkommenheit nicht 
mit aller menjchlicyen Bemwertungstätigkeit? Und hat man je gehört, 
daß etwa die Unmöglichkeit, für Eramina einen feiten Maßjtab für die 
Zenfuren „gut, genügend“ uſw. anzugeben, oder für Abjchägung des Werts 
eines Grundjtüds einen feiten Geldmeffer anzugeben, als Grund benüßt 
worden wäre, um Abjchaffung der Eramina oder der Begutachtung durch 
Grundjtüdstaratoren zu verlangen?! Wenn ferner darauf hingemiefen 
wird, daß fich die Auffaffungen der Menſchen über das gerechte Maß 
der Strafe im Zeitengange gewandelt hätten, — fo trifft diefer Einwand 
im Grunde den ganzen Nechtsinhalt. Es gibt eben fein für alle Zeiten 
gültige® Naturrecht, fondern nur ein Recht, in dem fich die jemeilige 
Kulturauffaffung fpiegelt. Andere Zeiten — andere Rechte! 

Bergegenwärtigt man fich die begriffliche Wefensgleichheit von Strafe 
und Vergeltung, fo tritt mit voller Schärfe hervor, daß da8 Problem 
nicht heißt: Wollen wir jtrafen mit oder ohne Vergeltung? — fondern: 
Wollen wir überhaupt ftrafen oder wollen wir es nicht? Die relativen 
Theorien fahren unter Piratenflagge, wenn fie jich für „Strafrecht3"theorien 
ausgeben. Die Sicherungsmaßregeln haben nicht das mindefte Recht, 
fi) „Strafen“ zu nennen. Alles, was der Staat tut, um Verbrecher zu 
bejjern, abzujchreden uſw., ijt reine VBerwaltungsmaßregel und gehört 
eng zufammen mit der gejamten Polizeitätigfeit, Abpatrouillierung von 
Straßen und Pläßen, Unterbringung von gemeingefährlichen Irren in 
Srrenanftalten, von Berarmten in Armenhäufern, Verbot der Aufführung 
von Theaterjtücden, Entziehung einer Ronzeffion ufm. Aus der gefamten 
Präventivtätigfeit des Staates etliche Maßregeln herauszugreifen und 
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„Strafe“ zu taufen, iſt fchlechterdings willkürlich und wirkt überdies ver- 
wirrend ein auf das Rechtsbemußtfein. Objekt einer Befferungsmaßregel 
uſw. geweſen zu fein, bedeutet eben nicht: beftraft fein. Der Name tut 
bier, wenigjten® für den Feinfühligen, fehr viel zur Sache! 

Nun wird natürlich fein Menſch bejtreiten, daß der Staat die Auf- 
gabe hat, das Berbrechertum durch vorbeugende Maßregeln aller Art 
(beifernde, abichredende ufm.) zu befämpfen. Gerade die Gelbftver- 
ftändlichleit diefer Staatsaufgabe hat der neuen Schule fo ſtark werbende 
propagandijtifche Kraft verliehen. Aber ein munderlicher Irrtum bat 
fich hier eingefchlichen: als ob juft die Strafe dazu da ſei, der Gejelljchaft 
jenen propbylaftijchen Schuß zu gewähren. Man hat wahrgenommen, 
daß oft die Strafe Schutzwirkungen gegenüber der Zukunft hat, und flugs 
diefe Wirkungen zum Zweck erhoben; — mit dem gleichen Rechte Fönnte 
man proflamieren, der Zweck eines Spazierftodes fei, Strolche abzumehren, 
oder der Zweck eined Buches jei, Fliegen damit totzufchlagen. Wohl die 
beflagenswertejte Folge diefe8 Irrtums war die — merkwürdigerweiſe 
gerade von Anhängern der Schußjtrafe fo befonder8 getabelte, und dabei 
gerade von ihnen verfchuldete — Überfpannung der Strafgemwalt. Wo fich 
Schäden im Bollsleben zeigten, wurde fogleich aus dem richtigen Gefühl 
heraus, daß Vorbeugungsmaßregeln am Plate jeien, nach dem faljchen 
Retter, dem Strafgejeß, gerufen. So haben wir heute eine Menge über: 
flüffiger Strafgefege und auf der anderen Seite ſchwächliche Präventiv- 
tätigfeit, jo rächt fich die Berquictung grundverfchiedener Staatdaufgaben, und 
fo haben die relativen Theorien mit ihrer unfeligen „Schußftrafe“ geradezu 
zu einer Lähmung der reinen Präventivtätigfeit geführt, die ja Doch weder 
Schuld noch Zurechnungsfähigfeit des Täter noch auch eine ſchon be 
gangene Tat vorausſetzen darf. 

Gerade der Anhänger der Bergeltungstheorie wird der nachdrüdlichen 
Sicherung der Gejellfchaft gegen fünftige Verbrechen im Rahmen des 
Verwaltungsvechts feinen rüdhaltlojen Beifall zollen. Frei von einander 
entfalten Strafe und VBorbeugungsmaßregeln ihre volle Energie. 

Dem Strafgejeggeber Tönnen die Beſſerungs-, Sicherungs- uſw. Maß- 
regeln in dreifacher Weife begegnen: entweder fie gehen völlig felbftändig 
einher — dann bleiben ſie für ihn außer Berüdfichtigung. Oder bie 
Strafmaßregel jelber erjcheint gleichzeitig als geeignet, zu bejjern, abzu— 
fchreden ufm. — dann werden, ohne daß damit die Strafe felber anderen 
als Bergeltungsinhalt gewänne, die erforderlichen Zutaten zu der Strafe 
hinzugefügt. Oder endlich die prophylaftifche Staatstätigfeit gerät mit 
der Bergeltungstätigfeit in Konflikt, jo, daß, was die eine erheifcht, der 
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anderen antipathifch ift, 3. B. e8 erfcheint geboten, einen erſtmals Ver— 
urteilten der Strafe nicht zu unterziehen, weil alsdann mwahrfcheinlicher 
ift, daß er fortan nicht mehr delinquieren werde (Grundgedanke der 
f. g. bedingten Verurteilung). Dann muß die Vergeltung zurüdtreten: 
Verbrechen vorbeugen ift wichtiger als gejchehene zu ahnden. Hier ver: 
zichtet alſo der Staat auf Strafe: er kann e8, denn durch folchen zmwed- 
geleiteten Verzicht erjchüttert er die Rechtsordnung nicht. 

Nur fo ift Klarheit zu erzielen. Und e8 wäre traurig, wenn das 
neue deutjche Strafgejegbuch, dem mit jo hoch gejpannten Erwartungen 
entgegengejehen wird, von vornherein mit dem Stempel der Unflarheit 


behaftet wäre! 


„Als ich nicht aus noch ein wußte, hat Gott mir auf meine Bitte den 
Gedanken ins fierz gegeben, der mich aus dem Banne der quälenden 
Zweifel befreite. Den Gedanken, daß ich gar kein Recht habe, meine Kraft 
zu verweigern, hinter Büchern zu fißen, wenn das volle große Leben ruft.* 

Ernit Curtius an feinen Vater. 








friedrich der Grofse und feine neuelte Biograpbie. 


Yon 


Otto Pintze. 


Echluß.) 
De Politik Friedrichs erſcheint in ihrer Geſamtheit als ein geſchloſſenes 

Syſtem einfacher, aber mit großer Konſequenz durchgeführter Maß— 
regeln, das in allen Punkten, bis in die Einzelheiten hinein, beherrſcht 
iſt von dem politiſchen Machtgedanken, von dem Gedanken der Macht und 
Größe des Staates. Alles greift zu dieſem Zwecke ineinander: Diplomatie 
und Kriegführung, Finanz- und Wirtſchaftspolitik, die Juſtizreform und 
die ſozialen Gleichgewichtsbeſtrebungen. Der größte Feldherr ſeiner Zeit, 
ein Kriegskapitän von mehr als europäiſchem Ruf, hat Friedrich doch 
den Krieg nur als die ultima ratio der Politik und als ein notwendiges 
Übel betrachtet; er bat ihn fpäter eher vermieden als gefucht, wenn er 
auch freilich da, wo er ihn als unvermeidlich erfannte, mit heroiſchem 
Entihluß fich das ftolze Vorrecht der Initiative gewahrt hat. 

Seine ganze Stellung in Europa berubhte auf dem moralijchen 
Eindrud, den fein fedes und entjchlojjenes Vorgehen bei der Eroberung 
Schlefiend gemacht hatte; es ift die Aufgabe feines Lebens gemwefen, das 
Anfehen unter den Mächten, das er damals für feinen Staat mit fühnem 
Griff gewonnen hatte, feitzuhalten und durch die Gemwöhnung der Zeit 
zu einem dauernden Element in dem Leben der europäijchen Staalen- 
gefellichaft zu machen. Er fand doch im Laufe der Jahre, daß das 
unendlich ſchwer war, nicht nur wegen der Gegenwirkungen der großen 
Mächte, die das alte Staatenſyſtem, das er umgeftürzt hatte, wieder— 
berzuftellen fuchten, fondern vor allem auch wegen der befchränften Mittel 
des eigenen Staates. Wie ſchmal war doc, die Bafis, auf der damals 
die preußifche Macht berubte! Die Zeriffenheit des Staatsgebietes 
machte neue, abrundende und verbindende Landerwerbungen zu einem 
dringenden Bedürfnis der preußifchen Politil. Sein Lebenlang hat 
Friedrich danach geftrebt; aber er wußte wohl, daß zunädjit die größte 
Vorficht, die maßvollite Zurüdhaltung von Nöten fei, um nicht das 
ohnehin ſtets wache Mißtrauen der großen Mächte zu einem Widerjtande 
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aufzurufen, dem er auf die Dauer doc nicht gemachfen war. Er hat den 
fiebenjährigen Krieg in erfter Linie nicht um Sachjen, fondern um die 
Selbjterhaltung feine Staates geführt; und wenn ihm fpäter noch die 
Erwerbung Weftpreußens gelungen ift, die auch ſchon lange auf feinem 
Programm Stand, fo ift es doch charakterijtifch, wie eifrig er dabei bemüht 
gewejen ift, einen Krieg zu vermeiden, wie e8 der Triumph feiner Politik 
gewejen ift, inmitten ungeheurer politijcher Gegenfäße, die zum Teil ja 
noch heute nachwirken, die Aufteilung polnifcher Gebiete ald ein Mittel 
zur allgemeinen Pazifilation, zur Verhütung eines neuen großen Welt: 
brandes, Durchzufegen, ohne daß er dabei als der eigentliche An— 
ftifter erjchien. Die Erwerbung von Wejtpreußen brachte eine be— 
deutende Verbeſſerung der Karte von Preußen. Aber immer blieb doc 
diejer Staat, verglichen mit den fompalten Nationaljtaaten des Weſtens, 
auch mit der alten fonfolidierten Macht Dfterreich® und mit dem un: 
geheuren aufftrebenden Rußland, ein zufälliges, Tünjtliches politifches 
Gebilde, das mehr durch geniale politifche Leitung, als durch das fichere 
Schwergewicht feiner natürlichen Kräfte den Plat behauptete, auf den 
es der Ehrgeiz feiner Fürften gejtellt hatte. Nur durd) eine ganz außer: 
ordentliche Anjtrengung aller Kräfte war e8 gelungen, diefen Plab zu 
erobern, war es möglich, ihn zu behaupten. Der preußijche Staat der 
friderizgianifchen Zeit beruhte eigentlich nicht ſowohl auf Land und Leuten, 
fondern vielmehr auf der mobilen Kraft der Armee, die doch nur teilmeis 
mit dem Lande verwadhjen war. Das Heer und feine Verfaſſung iſt 
gleihfam das Rückgrat der ganzen preußifchen Staatöverwaltung jener 
Zeit. Die Vergrößerung der Armee, die Sicherung ihres Beitandes, die 
Ausbildung und Befejtigung der Disziplin, Die Steigerung der Friegerifchen 
Leiftungsfähigfeit, die Erwedung eines ftaatlichen Geiftes in ihrem Offizier: 
lorps — das ift für Friedrich immer der Hauptgefichtspunft feiner inneren 
Politik geweſen, die im Grunde mehr einen militärifchen, als einen bürger— 
lichen Eharafter trägt. Bon den zirka 20 Millionen des Jahresbudgets am 
Ende feiner Regierung waren 13 Millionen direkt für militärifche Zwecke 
beitimmt; und indirekt war die ganze Finanzverwaltung, das heißt für damals 
jo ziemlich die ganze innere Verwaltung überhaupt, von militärischen 
Geſichtspunkten beherrfcht. Jeder Minifter des Generaldireftoriums hieß 
Staats: und Kriegsminifter; jeder Nat der Provinzial:Berwaltungs: 
behörden war in erjter Linie Kriegsrat, — eine Bezeichnung, die fpäteren 
Generationen unberechtigt und lächerlich vorfam, die aber im Urfprung 
diefer VBerwaltungsorganifation jehr wohl begründet war. Go ijt das 
Heer der Verbindungsweg geweſen, durch den der politifche Machtgedanfe 
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beherrjchend in die Sphäre der gejamten Staat3verwaltung eindrang. 
Um die finanzielle Leiftungsfähigfeit der Bevölkerung, die bei der Armut 
des Landes auf bad höchſte Maß gefpannt war, zu erhalten und mo: 
möglich zu fteigern, mußte der Staat — in feinem eigenen Machtintereffe — 
ein großartige® Syſtem materieller Kulturpflege entwickeln, das eine 
fünftliche Förderung des Wohlitandes und des Verkehrs mit allen Mitteln 
der Staatögewalt erftrebte, — eine Förderung, die den natürlichen Gang 
der Entwidlung bejchleunigen follte, weil diefer für die politifchen Zwecke 
des Staatsweſens ein viel zu langjamer geweſen fein würde. Das Mer- 
fantilfyftem mit feinen Beftrebungen zur Amduftrialifierung des früher 
rein agrarifchen Landes, mit feinen Schußzöllen, Einfuhrverboten, Export: 
prämien und Staatlichen Unterftüßungen aller Art, war für das Preußen 
Friedrich® des Großen ein Mittel, die Entwidlung zum modernen Staat, 
zur Großmacht nach dem Beijpiel Frankreichs und Englands zu fördern. 

Die ganze Wirtjchaftspolitit Friedrichs des Großen ſteht alfo unter 
dem beherrjchenden Einfluß feiner jtaatlichen Machtpolitit. Darum wird 
fie immer falfch beurteilt werden, wenn man fie lediglich unter dem 
öfonomifchen Gefichtspunft betrachtet: die Bedingung ihres Berftändniffes 
ift, daß man fie ald das anfieht, was fie in Wirklichkeit war: als ein 
Stück der allgemeinen Politik des Staates. 

Mit den Bejtrebungen zur Hebung der wirtfchaftlichen Wohlfahrt 
hängt auch die Juſtizreform aufs engite zufammen, die von jeher als 
ein bejonderer Ruhmestitel der friderizianifchen Regierung gegolten hat. 
Shren Hintergrund bildet freilich eine faſt hundertjährige Entwidlung 
naturrechtlicher Sdeen, da8 Bejtreben, die Gedanken der Aufklärung 
Philoſophie für das praftifche Rechtsleben zur Geltung zu bringen, durch 
die ftaatliche Gejeßgebung die bisherige Unficherheit des Rechtes zu be= 
feitigen. Aber der Zipfel, an dem das Werk dann wirklich angegriffen wurde, 
ift doch das praftifche Bedürfnis einer Furzen, prompten, billigen und un— 
parteiifchen Justiz gemefen, die eben für das Verfehrsleben und dag Ge 
deihen der wirtjchaftlichen Wohlfahrt unentbehrlih war. Darum wird 
die Juſtizreform in demfelben Augenblid ernjthaft in Angriff genommen, 
wo das große Brogramm zur Förderung de gejamten Wirtjchaftslebeng 
zur Ausführung gelangt, das heißt mit dem Jahre 1746. Der König 
bat es jelbit unverblümt ausgeiprochen, daß er die Verbejlerung der 
Rechtspflege als die Vorbedingung für das Gelingen feiner wirtſchafts— 
politifchen Pläne anfehe: darum beſchränkt fich auch die Juſtizreform 
in der Hauptfache auf das Privatrecht und betrifft vornehmlich den Zivil- 
prozeß, während vom Standpunkt des abjtraften Gerechtigkeitsideals eine 
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Reform des Strafrechtes und des Strafprozeffes weit näher gelegen hätte. 
Nur für die eigentlichen AYuftizfachen, wie man damals fagte, das heißt 
die Privatrechtäftreitigleiten, entfagt der König der herfömmlichen Kabinetts⸗ 
juftiz, das heißt der Einmifchung in die Rechtspflege durch Fönigliche 
Machtſprüche; er tat das, weil dad Gefühl der Nechtsficherheit und ber 
faufmännifche Kredit, die Grundlage alles gefunden wirtfchaftlichen Ver: 
kehrs, mit folcher Kabinettsjuſtiz nicht vereinbar find. Auf dem Gebiete 
der Kriminalrechtspflege behielt ſich der König die oberfte richterliche Ent— 
ſcheidungsgewalt in ihrem ganzen Umfange vor und übte fie unter Um— 
ftänden auch wohl perfönlich aus, wie in dem befannten Falle des 
Müllers Arnold, wo das Verfahren gegen die Richter allerdings zugleich 
wieder mit einer Beeinfluffung der Rechtjprechung jelbjt verbunden war, 
bezeichnenderweife aber in der Abficht, die vermeintliche Unterdrüdung 
des wirtſchaftlich Schwächeren durch den Stärkeren zu verhüten und das 
Recht gegen die Gerichte ſelbſt zu verteidigen. 

Wie die Juſtizreform, fo ift auch die Einwirkung des Staates auf 
die Gejtaltung der jozialen Verhältniffe von dem politischen Machtgedanfen 
beherricht, der das ganze Syftem der inneren Bolitif Friedrich des Großen 
durchdringt und belebt, nur noch viel deutlicher und augenfälliger. Auch 
bier jehen wir freilich einen idealen Hintergrund, den der humanitären Be— 
ftrebungen, der philofophifchen Gleichheitsideen, wie fie das Aufklärungs— 
zeitalter hervorgebracht hatte; der König jelbjt hat ihnen in feinen Schriften 
und Briefen oft genug Ausdrud gegeben. Aber wenn das Humanitäts- 
ideal jeines aufgellärten Jahrhunderts der Leitjtern feiner Philofophie 
war — in der Politif hat er fich doch immer unbedingt den Geboten 
der Staatsraifon, der ftaatlichen Machtinterefjen untergeordnet. Nicht 
die individuelle Glücjeligfeit des Einzelnen, nicht das abjitrafte deal 
fozialer Gerechtigkeit war der höchſte Gefichtspunft feiner fozialen Politik, 
fondern die Macht und Größe feine Staates, die allerdings ohne 
Gerechtigkeit und ohne ein gewiſſes Maß fozialer Wohlfahrt nicht auf 
die Dauer zu erhalten war. Er hat die Gefellichaftsordnung, wie er 
fie aus der feudalsftändifchen Zeit überfommen hatte, nicht nach idealen 
Gefihtspunften reformiert, ſondern indem er fie in der Hauptfache Fon: 
fervierte, hat er fie zugleich den Zwecken des Staates dienjtbar gemadht. 
Er hat die ftändifchen Unterfchiede nicht gelodert, fondern eher befeftigt, 
und er hat fie dazu benußt, um eine Art von politifcher Arbeitsteilung 
darauf zu begründen. Jeder Stand hat fortan in dem, was er für den 
Staat leijtet, die Grundlage feiner eigentümlichen Berechtigung und jeiner 
fozialen Wertfhägung. Der Adel liefert die Offiziere, der Bauernftand 
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zahlt die Kontribution und ftellt die Rantoniften für das Heer; der 
Bürgeritand trägt in der Alzife den größeren, mit dem wachfenden Wohl- 
ftand und Verkehr ſich ftetig mehrenden Teil der Steuem. Die foziale 
Fürforge für die einzelnen Stände erjtredt fich gerade jo weit, wie es 
nötig ift, um fie zur Erfüllung dieſer ihnen zugemwiejenen staatlichen 
Pflichten in Stand zu feßen und zu erhalten. Darum wird dem Abel 
als ökonomiſche Baſis der Beſitz der Nittergüter ausfchließlich vorbehalten, 
deögleichen dem Bürgeritand Handel und Gewerbe; der Bauernftand wird 
in feinem Beſitz gefchüßt, damit die Grundlage des Kantonfyitems er- 
halten bleibt. feiner ſoll wirtjchaftlich in die Sphäre des anderen über: 
greifen, jeder in der feinen auf alle Weife geſchützt und gefördert werden; 
verfchiedenartig und von einander gejondert, wie die politifchen Funktionen, 
find auch die ölonomifchen Subfiftenzgrundlagen der einzelnen Stände. 
Der König verzichtet darauf, den Bauern aus der Gutsuntertänigfeit zu 
befreien, wie es feiner perjönlichen Herzensneigung und feinen philoſphiſchen 
Anſchauungen entiprochen hätte, weil — mie die Verhältniffe damals 
lagen — die Gutsmwirtfchaft dadurch gefährdet und der Adel in feiner 
militärifchen Funktion geſchwächt worden wäre Es ift etwas von ber 
Beichränttheit und dem Eigenfinn des Rationalismus in diefem politifchen 
Syjtem: es iſt doch wohl faum ein Zufall, daß eben dasfelbe Zeitalter, 
welches in der Theorie des individuellen Geelenlebens die ftrenge Unter: 
ſcheidung der verjchiedenen fogenannten Seelenvermögen (Beritand, Gefühl, 
Wille) durchgeführt bat, in der Ordnung des Staatslebens zu einer ebenfo 
ftrengen Sonderung der fozialen und politifchen Kräfte gelangt ift. Und 
wie die Vernunft nach der rationaliftifchen Seelenlehre die Funktion der 
verfchiedenen Seelenvermögen reguliert und beherrfcht, jo jteht hier als 
höchſter Regulator über der ftändifchen Sonderung der politifchen Ge: 
fellfchaft die jouveräne Staatsraifon. 

Aber dieje Staatraifon ift der ganz realiftiich aufgefaßte Gedante 
der Macht und Größe des Staates, fie ift nicht eine abftrafte politifche 
Vernunft, die etwa bejtrebt geweſen wäre, die Forderungen der Aufflärungs- 
philofophie in Bezug auf den Staat zu verwirklichen. Man bat die 
Regierungsmweife Friedrichd des Großen als aufgeflärten Despotismus 
bezeichnet; aber wie wenig mit diefer Formel doch das individuelle Weſen 
feiner Politik charakterifiert wird, leuchtet fofort ein, wenn man hervor: 
hebt, daß dieſe Formel zugleich auch zur Beziehung einer Regierungs— 
weije dienen muß, wie bie Joſephs des Zweiten war. Joſeph fuchte in 
der Tat die Ideale der Aufklärung, wie er fie verftand, auf dem Gebiete 
des Staates zu verwirklichen, oft genug ohne Rüdficht auf die bejtehenden 
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Verhältniſſe; e8 ift befannt, daß Friedrich der Große von ihm gejagt 
bat, er tue immer den zweiten Schritt vor dem erjten. Er hat durd) 
feine radifalen Rejormverfuche eben die Kräfte gegen fich aufgeregt, auf 
die er fich nach Lage der Dinge ftügen mußte. Umgekehrt hat e8 Friedrich 
als das Ziel feiner Politik angefehen, eben dieſe Kräfte zu erhalten, fie 
mit den entgegengejegten ins Gleichgewicht zu bringen und alle insgefamt 
in den Dienjt des Staates zu ftellen. Er bejaß in hohem Maße, was 
Joſeph dem Zweiten fehlte, den realiftifchen politifchen Blick, die Einficht 
in da3 innere Weſen feines Staates, feine Griftenzbedingungen, feine 
praftifchen Bebürfniffe, feine lebendigen Entwicdlungstendenzen. Seine 
Politik ift ebenjofehr ein Produkt der politifchen Traditionen Preußens, 
wie feiner eigenen fubjeltiven Herrfcherindividualität. Eben darin bejteht 
ihre Eigentümlichteit: in der Übereinftimmung zwifchen den inneren Be: 
dürfnijfen des Staatsweſens und der perjönlichen Willensrichtung des 
Könige. Diefe Übereinftimmung aber war feine zufällige Tatfache, fein 
Glücksgeſchenk der Natur, ſondern fte war die Frucht einer ftrengen politischen 
Selbjterziehung, die an die bitteren und fchmerzlichen Erfahrungen der 
Jugend anfnüpft. Man kann jagen, daß der König jchließlich mit feiner 
Perjönlichkeit ganz im Staate aufgegangen ijt; er hat es ſelbſt aus— 
gejprochen, daß er alle feine Leidenichaften dem Staate zum Opfer ge 
bracht habe. Das jcheint mir der Punkt zu fein, von dem aus die ganze 
Entwicklung jeiner Perfönlichkeit am beiten verftändlich wird. 

Er war von Haus aus eine genußfrohe, unendlich rezeptive Natur, 
leicht erregbar, für alles Hohe und Edle fchnell begeiftert, ein Gefühls- 
menjch mit reizbaren Nerven, dem leicht die Tränen in die Augen traten, 
eine poetische Natur mit muſikaliſchen und literarifchen Neigungen. Davon 
freilih fann nicht die Rede fein, daß er die Heldenrolle, die er jpäter 
gejpielt hat, gewiffermaßen gegen feine eigentliche Natur, nur den Pflichten 
feiner Stellung gehorchend, ergriffen hätte. Sybel hat das einmal aus— 
geiprochen; und er fann ſich dafür freilich auf manche Stelle aus dem 
Briefmechfel des Königs, namentlich mit Jordan, berufen. Aber man 
darf aus diefen leicht hingeworfenen Worten mit ihrer übermütigen Selbjt- 
ironie, ihren Antithefen und Pointen doch nicht jo weitgehende Schlüffe 
ziehen. Eine eigentliche Künftlernatur war Friedrich nicht. Dazu fehlte 
ihm die Anlage zur harmonischen Bollendung der Perjönlichkeit. Er 
träumte wohl von dem deal des Weifen, aber er war weit entfernt 
davon, es zu erreichen. Sein Weſen umjchließt außerordentlich ſtarke 
Begenjäge: neben der warmen Begeijterung des Idealiſten die nüchterne 
Schärfe eines unbejtechlichen Wirklichfeitsfinnes; neben der aufwallenden 
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Hitze die fühle befonnene Berechnung; neben enthufiaftifcher Hingabe an 
das Edle und Große der jcharfe äende Spott, eine Neigung zu Sarkasmen, 
die oft an das Zyniſche ftreifen. Wie er unter Umftänden das Bedürfnis 
hatte, ſich Menſchen und Dinge zu idealifieren, fo hatte er auch anderer- 
feit3 wieder den Drang, fich die eigenen Illuſionen unbarmberzig zu 
zerftören; dann ftand er, allen Phantaſien entrücdt, plößlich wieder mit 
beiden Füßen auf dem Boden der harten falten Wirklichkeit. Er philofophierte 
wohl über die Gleichheit alles deſſen, was Menſchenantlitz trägt; aber er 
war im Grunde eine durchaus ariftofratifche Natur, und felbjt feinen 
Freunden gegenüber blieb er immer der König. Auch im Berfehr mit 
Philoſophen und Schriftjtellern fühlte er fich doch immer als der Monarch, 
der Offizier, der Staatsmann. Das mar doch feine eigentliche Natur. 
Er bat mit Stolz davon gejprochen, daß er fchon in der Wiege mit 
Waffen umgeben gemefen fei. Ein hoher Ehrgeiz ift der Grundzug feines 
Weſens und weiſt ihn von Anbeginn auf die Bahn der Tat. Aber der 
feine intellektuelle Genuß, die Freude am künftlerifchen Spiel, an geift- 
reicher Unterhaltung, an poetijcher Ausſchmückung des Dafeins, ein mand}- 
mal fajt jentimentaler Gefühlsüberfhwang — das alle war doc) Die 
notwendige Ergänzung, die Ddiejer reiche und univerjale Geiſt bedurfte, 
um fich nach jeiner Art voll auszuleben. 

Es ijt der Kern der YZugendgefchichte Friedrichs, daß er fein eigen: 
williges Belieben beugen lernte unter die Forderungen jeiner Stellung, 
daß der Querpfeifer und Poet zu einem alkuraten Offizier und gefchulten 
Berwaltungsmann wurde, daß er Schließlich auf feine liebſten Wünſche 
verzichten mußte um des Staates willen, deſſen Intereſſen im Grunde 
doch der despotiſche Wille des Vaters vertrat. 

In den idyllifchen Jahren von Rheinsberg hat er dann wohl eine 
Zeit erlebt, die feinen Anjprüchen an Lebensgenuß genügte. Schon da: 
mals regten fich in feiner Seele ehrgeizige Pläne von großen Dimenfionen; 
aber in das Bild dieſer Zeit gehört doch noch die Yllufion, daß er ich 
als der zukünftige Friedensfürſt, als ein Beſchützer von Kunſt und 
Wiffenichaft, als ein König der Philofophen und Poeten träumte. 

Dann kam der entjcheidende Moment feines Lebens. Er faßte den 
großen Entjchluß, der mit feinen Ronjequenzen fein ganzes Regentenleben 
beherrjcht hat. Er brach auf „zum Rendezvous des Auhmes“, wie er 
feinen Offizieren beim Abmarſch nach Schlefien zurief. 

Friedrich hat felbit geftanden, einen wie großen Anteil an diefem 
Entſchluß fein perjönlicher Ehrgeiz, da8 feurige Temperament der Jugend 
gehabt hat; was ihn trieb, war die an den antiken Schriftitellern, an 


Dtto Hintze, Friedrich des Große und feine neuefte Biographie. 191 


ben Beijpielen von Herrjchergröße aus allen Zeiten genährte Begierde, 
fi) einen Pla in den Annalen der Gefchichte zu erwerben, feinen Namen 
in ber Welt berühmt zu machen. Aber e8 war doch zugleich ein Entjchluß, 
der auch aus den Bedürfnifjen feines Staates entfprang; die Auseinander- 
fegung mit Oſterreich war die Vorbedingung zur Größe Preußens; die 
Eroberung Schlefiend war eine notwendige Selbjtergänzung des Hohen- 
zollernftaates, der bisher, wie Friedrich jpottete, ein Zwitterding zwiſchen 
Kurfürftentum und Königreich gewejen war. 

Und der große Wurf gelang. Syn vier Feldzügen, in beftändiger 
fünfjähriger diplomatijcher Kampagne wurde Schlefien gewonnen und 
behauptet, wurden die alten Machtverhältnifje des europäifchen Staaten: 
ſyſtems umgeftürzt, wurde Preußen in die Reihe der großen Mächte ein- 
geführt. Aber zugleich wurde auch der Knoten geſchürzt für ein ungeheures 
Schickſal, das nad) Art der Tragödie aus dem Charakter und der freien 
Tat des Helden mit unerbittlicher innerer Notwendigkeit entjprang und 
unter dejjen Drud fich Friedrich jchließlich fait des lebten Reſtes von 
Lebensgenuß entwöhnt hat. 

ALS der König nad) dem Dresdener Frieden zurücfehrte, war er 
fhon nicht mehr der feurige Jüngling, ald der er ausgezogen mar, 
Sclefien zu erobern. Der erjte Ehrgeiz war verraucht; er hatte eine 
harte Schule in Politik und Kriegführung durchgemadt. Er war maß: 
voller und ruhiger geworden. Aus Ruhmſucht hätte er feinen Krieg 
mehr unternommen. Überhaupt waren in feiner Bolitit an die Stelle 
der perjönlichen Motive mehr die fachlichen getreten, die aus dem Be- 
dürfnis des Staates entjprangen. Es war nicht zu erwarten, daß die 
gewaltige Ummälzung der europäifchen Machtverhältnifje ohne einen neuen 
jchweren Waffengang zu einer bejtändigen Form des europäifchen Staaten- 
ſyſtems führen könne. Auf dieje große Entjcheidung galt e8 Heer und 
Staat vorzubereiten, um ihr mit gefjammelter Kraft entgegenzutreten und 
dann alle Konjunkturen ausnutzen zu fünnen. Das ijt die Signatur der 
Politik von 1746 bis 56. 

An der Gejundheit des Königs waren die Strapazen der Feldzüge, 
die Aufregungen des eifernen Würfeljpiels nicht ſpurlos vorübergegangen. 
In dem Jahr nach dem Frieden erlitt er einen leichten Schlaganfall mit 
Lähmungserjcheinungen, die aber bald vorübergingen. Seine fräftige 
Konftitution, feine geregelte Lebensweiſe trugen den Sieg über dieſe 
Attade davon; nur die Gicht blieb feitdem ein immer mwiederfehrender 
unwilllommener Gaft, über den freilich der königliche Philoſoph mit 
fouveräner Laune in Vers und Proſa zu fcherzen pflegte. Die liebſten 
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Freunde, Jordan und Keyſerlingk, waren ihm bald nach einander während 
des lebten FFeldzuges durch den Tod entriffen worden; jchon damals 
klagte Friedrich, fein Haus werde verödet jein, wenn er zurüdkehre. Der 
König hat jpäter andere Gejellichafter, auch wohl Freunde gemonnen, wie 
Winterfelbt, aber e8 war doch ein anderes Verhältnis als jene Jugend— 
freundichaft, die er fern von der Welt und den Gefchäften in feinem 
Remusberg gefchloffen hatte. An die Stelle jenes Freundesfreijes trat 
die Tafelrunde von Sansjouci mit ihren geiftijprühenden Soupers, wie 
fie ung Wolf Menzel in dem befannten Bilde jo lebendig vor Augen 
geftellt hat. Hatten fich in Aheinsberg die Freunde als Glieder eines 
Ritterordens gefühlt, fo bezeichnete fich Friedrich in diefem neuen Heim 
wohl als Abt eines Kloſters. Dort hatte noch die Hausfrau gemaltet; 
bier blieb fie fern. Die zunehmende Erkältung in dem Berhältnis zu 
der aufgezwungenen Gattin hatte feit der Kriegsepoche zu einer völligen 
tatfächlihen Trennung geführt. Der Königin, die gewöhnlich im Schlofje 
Monbijou lebte, wurden alle gefellichaftlichen Ehren ermwiefen, die ihrem 
Range zufamen; aber von einem ehelichen Zufammenleben war nid 
mehr die Rede. Die Glanzzeit der Tafelrunde von Sansſouci mwaren 
die Jahre, wo Voltaire ihr angehörte (1750—53). Der König empfand 
eine unbegrenzte Hochachtung vor dem Talent diefes erſten Schriftitellers 
der Zeit; aber die widerwärtigen Schwächen feines Charakters, fein Geiz, 
fein Neid, feine unmäßige Eitelfeit, feine Neigung zu boshaften Intriguen, 
machten ihn doch auf die Dauer in Potsdam unmöglid. Der Fönigliche 
Schriftjteller mußte jich fortan ohne dieſen Stilforreftor behelfen. 

Neben der angeftrengten Friedensarbeit für den Staat ging in 
dieſem Jahrzehnt eine reiche Literarifche Produktion einher, die fich 
meiſt auf biftorijch-politifche Gegenftände richtete und namentlich Der 
Abfaffung des großen Gefchichtsmerfes gewidmet war, das mit feinen 
Fortjeßungen und Neubearbeitungen den König fajt jein ganzes Leben 
hindurch befchäftigt hat. Es iſt ein Elaffiiches Werl, das, weil es 
franzöfifch gejchrieben ift, lange nicht die Beachtung gefunden hat, Die 
e8 verdient. Man kann es nur mit Cäſars Kommentarien vergleichen. 
Friedrich fchreibt feine Gefchichte natürlich, wie handelnde Perjönlichfeiten 
immer, von feinem eigenen Standpunft aus; aber er hat dabei nicht 
die Abjicht, Stimmung beim Publitum zu machen, fondern jene Nach— 
folger zu belehren. Dieſe Gefchichtichreibung ijt daher im großen und 
ganzen von einer jeltenen Wahrhaftigkeit, und die ſouveräne Beherrſchung, 
mit der der Stoff behandelt wird, erweckt noch heute ein Fünjtlerifches 
Wohlgefallen. 
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Sp war died Jahrzehnt nad) allen Seiten hin eine Zeit fleißigen 
und fruchtbaren Schaffens; aber eine Zeit ruhigen und freien Genufjeg, 
wie die Aheinsberger Jahre, war es nicht. Seit fi) der König fein 
Sansſouei gebaut hatte, ift er die Sorge nicht mehr [08 geworden. Wie 
ein Damoklesſchwert jchmwebte der Krieg, der verhängnisvolle, der doc 
einmal fommen mußte, über feinem Haupte; und endlich war er ba. 
Die Annahme, daß ihn der König ſelbſt gewünfcht, ihn von langer Hand 
her vorbereitet habe, daß er dann endlich, nach jahrelangen Intriguen 
und Treibereien einen günftigen Moment ergriffen habe um loszufchlagen, 
alles in der Abficht, Sachjen in ähnlicher Weife wie einſt Schlefien durch 
einen feden Handjtreich zu erobern — dieſe fehon oben angedeutete Auf: 
faffung ftimmt nicht recht zu der allgemeinen politijchen Lage und ebenfo- 
wenig zu dem Charakter Friedrichs; fie übertreibt einfeitig ein Motiv, dag 
ja allerdings aud) bei Friedrich vorhanden war, zu einer Stärfe und 
Rüdfichtslofigkeit, wie fie Damals nicht mehr in der Art des Königs 
lag. Wir fönnen heute jagen: der Krieg war unvermeidlich; es Tonnte 
ſich nur darum handeln, ob er ein paar Jahre früher oder fpäter kommen 
werde. Für Friedrich aber war jedes weitere Friedensjahr ein Gewinn. Er 
mar prompter und energijcher in feinen Rüftungen gemefen wie Dfterreich, 
aber jeine Politik war in diefem Moment mehr auf Verteidigung als 
auf Angriff gerichtet. Er hat militärisch die Offenfive ergriffen, aber 
politifch war er in der Defenfive, freilich zugleich geneigt, da e8 nun doch 
einmal Krieg fein follte, unter günftigen Umjtänden auch wohl mit Ber- 
größerungsplänen hervorzutreten. Und bei alledem muß man erwägen, 
daß diejer Zufammenftoß ja überhaupt im legten Grunde eine Konſequenz 
der preußijchen Eroberungspolitif von 1740 war. Der König hatte die 
Folgen diejer Politik zu tragen; aber eine Wiederholung des Handjtreich® 
von 1740 hat nicht in feiner Abficht gelegen. 

Mit ungebrochenem Mute, aber nicht fo leichten Herzens wie früher 
nahm Friedrich den ungleichen Kampf auf, den er anfangs nocd) nicht 
in feiner ganzen Gefährlichkeit erfannte; mit einem Heroismus, Der bis 
an die Grenzen des Menfchlichen reicht, hat er ihn fieben lange Fahre 
hindurch geführt, oft in Gefahr — nad) dem erjten fiegreichen Anlauf — 
von den Gegnern erdrüdt zu werden, immer bereit, dem Schlimmiten, 
einem fchmachvollen Frieden, durch einen freiwilligen Tod zuvorzulommen. 
Im Hohenzollern-Mufeum werden noch die Giftlapjeln aufbewahrt, die 
er bejtändig bei fi) trug. Dazu famen perjönliche Verlujte, die jein 
Herz erfchütterten. Wenige Tage nad) der Schladht von Kolin jtarb 
feine Mutter, die er mit aufrichtiger Zärtlichkeit geliebt hatte. An dem 

Deutſche Monatsfhrift. Jahrg. III, Heft 2. 13 


194 Otto Hinte, Friedrich der Große und feine neuefte Biographie. 


Tage von Hochkirch jtarb auch die Bayreuther Schweiter, die Vertraute 
feiner Jugend, an der er — troß mancher von ihr verjchuldeter oder auf 
Mißverftändnis beruhender Zerwürfniffe — lebenslang mit wahrhaft 
rührender Zuneigung gehangen hat. Dazwiſchen fällt der Konflilt mit 
feinem Bruder, dem Prinzen Auguft Wilhelm, der den König in der 
ganzen Härte zeigt, der jein Herz fähig war, wenn es fih um Wohl 
und Wehe des Staates handelte. Der Prinz hatte fich der militärifchen 
Rolle, die ihm nad) der Schlacht von Kolin zuerteilt worden war, nicht 
gewachſen gezeigt; der König nahm ihm in verlegender Weiſe das 
Kommando ab und fchidte ihn nach Dresden; ein Jahr darauf iſt der un- 
glüdliche Prinz geftorben, vor Gram über die erlittene Demütigung, wie 
fein Adjutant dem König meldete. Von feinen Generalen verlor Friedrid) 
einen nach dem andern, gerade die beiten und vertrauteften. An Winterfeldt 
namentlich hat er noch im fpäten Alter nicht ohne Rührung denken 
fönnen. Aber der lähmende Druck der ungeheuren Berantwortung, die 
quälende Sorge, die unabläffige Anjpannung der äußerjten Energie, das 
immer Hoffnungslojere feiner Lage machten ihn doch mehr und mehr 
unempfindlich gegen die zarteren Gemütsregungen. An eine mütterliche 
Freundin jchrieb er 1762, auf die Nachricht von einem neuen Todesfall: 
„Seit 6 Jahren beflage ich nicht mehr die Toten, fondern die Lebenden.” 
Um fich eine Vorſtellung von den pſychiſchen Wirkungen des ungeheuren 
Kampfes zu machen, muß man überhaupt die Briefe lefen, die er aus 
dem fFeldlager, namentlich) an Frau v. Camas und an den Marquis 
d'Argens gefchrieben hat, dazu die Aufzeichnungen feines Sekretärs 
de Catt. Man gemwinnt daraus eine Ahnung, wie düjter e8 zumeilen 
in dieſer Heldenjeele ausfah, wie alle Kraft und FFreudigfeit des Lebens 
dahinjchwindet und nur nod) das eine Motiv des ehernen Pflicytgebotes 
übrig bleibt. Er denkt nicht mehr an feinen Ruhm, fondern nur noch 
an den Staat. Nur die unabläjjige Anjpannung der Arbeit hält ihn 
aufrecht. In den Augenbliden der Ruhe hat er wohl noch, um fich zu 
zerjtreuen, Verſe gemacht, gelejen, anfangs auch noch Flöte gejpielt; aber 
immer wieder nahen ihm die düjteren Gedanken; die Gefahr des völligen 
Zuſammenbruchs jteht vor feinen Augen; den Fall feine Staates aber 
will der König nicht überleben, Nach der Schlacht bei Kunersdorf fchien 
ſelbſt die ungeheure Elaftizität diefer ftählernen Seele für einen Moment 
wie vernichtet; wir haben Befehle vom König, die ihn felbft als nicht 
mehr vorhanden vorausjegen. Aber er raffte fi) wieder auf. Es ift 
in ihm die unverwüftliche Zähigfeit eines troßigen Widerjtandes bis 
zum äußerſten, eines titanijchen Ringens mit dem Schickſal. Und dann 
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wieder eine großartige philofophifche Gelaffenheit, vor der die Dimenfionen 
der menjchlichen Dinge zu zwergenhafter Bedeutungslofigkeit herabfinten. 
Er jieht die Welt, das Univerfum, er fieht feinen eigenen Kampf wie 
von einem freniden Planeten aus an: unbedeutend, verächtlich erfcheint 
ihm der ganze Handel. Aber über ſolchen Stimmungen verfäumte er 
doch nichts, was zu einem glüdlichen Ausgang des Krieges beitragen 
fonnte. Immer auf dem Poſten, trog Schwäche und Krankheit, fährt 
er fort zu disponieren und zu manövrieren, „ein Stelett angefüllt mit 
gutem Willen“, wie er fich felbjt einmal bezeichnet hat. Raſtlos zieht 
er mit jeinem zujammengejchmolzenen Heer auf der inneren jtrategijchen 
Linie bald hierhin bald dorthin, um durch Beweglichkeit den Effeft feiner 
Macht zu verdoppeln; mit der Außerften Wachſamkeit verfolgt er von 
feinen verjchanzten Lagern aus jede Bewegung des Feindes, jede 
Schwenfung in der Politik der großen Mächte, bis jchließlich daS ge 
waltige Ringen ein Ende nahm und der ehrenvolle Friede gefchloffen war. 

Was noch an Lebensfreude und Genußfähigfeit in dem König vor: 
handen gewejen war, das war in den Erfchütterungen dieſer fürchterlichen 
fieben Jahre zerbrochen, unmwiederbringlich verloren. Er war ein einfamer 
alter Mann geworden. Das eigentlich Lebendige in ihm blieb nur nod) 
das Gefühl jeiner Königspflicht, die er mit ungebrochener Kraft des Geiftes 
in unabläffiger täglicher Arbeit noch 23 Jahre hindurch erfüllt hat. Es 
ift etwas Großartiges in der einförmigen Raſtloſigkeit diejes Regenten— 
lebens, das ganz von der Arbeit für den Staat ausgefüllt wurde. Wenn 
man die Folianten durchblättert, in welche Tag für Tag die Kabinetts- 
ordres eingetragen wurden, durch die der König feinen Staat regierte, 
wenn man die politijche Korreſpondenz verfolgt, die er perfönlich mit 
feinen ausmärtigen Gejandten unterhielt, jo gewinnt man einen Gindrud 
davon, was es heißen mwollte, wenn dieſer König fich den erften Diener 
des Staates nannte. Er war in Wahrheit fein eigener Minifter für alle 
wichtigen Gejchäfte. Seine Kabinettsräte waren Schreiber, feine Minifter 
waren Handlanger, die ihm Berichte zu fenden und die Ausführung feiner 
Befehle zu Eontrollieren hatten. Er hat von ihnen faum jemals einen 
Rat gefordert oder angenommen; fie mußten gehorchen, auch wo fie ab— 
mweichender Meinung waren; Widerfpruch ertrug der König im Alter noch 
weniger al& vorher. Der despotifche Geift feiner Regierung wird immer 
fhärfer; ein Zug von Menfchenverachtung tritt in feiner Behandlung der 
Untergebenen hervor und Tontraftiert feltfam mit den philanthropifchen 
Tendenzen der Verwaltung. Alles Harte und Schroffe feines Weſens 
fteigert fich biß zum Unheimlichen; der durchdringende Blick der großen 
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blauen Augen hatte für mandjen etwas Fürchterliches. Es war der Staat 
felbjt mit feinem unerbittlich heifchenden Pflichtgebot, der aus dem ver: 
trockneten Antliß des königlichen Greifes blickte. 

Auch jett noch Fonnte Friedrich eine geiftreiche Gefelligfeit, ein an— 
geregtes Gejpräch bei Tifch nicht entbehren. Aber eigentliche Freunde 
oder auch nur Vertraute waren nicht mehr unter feinen Gejellichaftern, 
Die Soupers, die früher in Sansfouci der Glanzpunlt des Tages gemwejen 
waren, hatten aufgehört. Während des Krieges hatte fich der König ab- 
gewöhnt abends zu fpeifen. Auch die Flöte hatte er beifeite legen müfjen, 
feit er die meiften Borderzähne verloren hatte. Er ging früh zur Ruhe; 
morgens um 4 Uhr erhob er jich wieder; dann erjchienen die Kabinetts— 
jefretäre, um die eingegangenen Sachen vorzutragen und die Enticheidungen 
des Monarchen zu notieren. Gegen Abend mußten die Kabinettsordres 
zur Unterjchrift vorgelegt werden. Der Vormittag gehörte den militärischen 
Geſchäften, der Nachmittag den Korrejpondenzen und literarijchen Arbeiten. 
Die Minijter jah der König nad) wie vor felten; er verkehrte meiſt 
fchriftlic” mit ihnen. Kurz vor dem 1. Juni verfammelten fie fich bei 
ihm in Sansjouci. Dann wurden die Etats reguliert und die wichtigjten 
Angelegenheiten der verjchiedenen Departements befprochen. Auch im 
hohen Alter noch unternahm der König alljährlich Reifen in die Provinzen, 
hauptſächlich zu den militärischen Revuen. Noch ein Jahr vor feinem 
Tode hat er ich einmal dabei ftundenlang dem Regen ausgeſetzt. Ein 
Fieber und andauernde Kränflichkeit waren die Folge. Das war der 
Anfang vom Ende. 

Friedrich jah feiner Auflöfung mit philofophifcher Gelaffenheit ent= 
gegen. Wenn man die Welt kennen gelernt habe, jchrieb er einmal, jo 
fönne man jich ruhig anfchiden, fie zu verlajien: man verliere wenig 
dabei. Sein Tejtament beginnt mit den Worten: „Ohne Bedauern gebe 
ich den Lebenshauch, der mich bejeelt, der wohltätigen Natur zurüd, die 
ihn mir verliehen, und meinen Körper den Elementen, aus denen er zu— 
fammengejeßt iſt.“ Es liegt etwas von einem philojophifchen Glaubens— 
befenntni8 in diefen Worten. Ein Atheift ift Friedrich nicht geweſen, 
wenn er auch fein periönliches Verhältnis zu dem höchſten Wefen hatte, 
das er aus metaphyfischen Gründen annahm. Aber der Unijterblichkeits- 
glaube erjchien ihm als eine jener holden Selbittäufchungen, die in 
der Eigenliebe der Menjchen wurzeln. Das Glüd einer perfönlichen Fort— 
dauer nach dem Tode wagte er nicht zu hoffen. Ihm, der fein irdiiches 
Dajein dem Staate zum Opfer gebracht hatte, genügte es, fortzuleben in 
dem Werk, das er geichaffen hatte. 
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Dieſes Werk dauert bis auf den heutigen Tag. Die Zucht eines 
madhtvollen Staates ijt das unverlierbare Gut, das dieſer König jeinem 
Volke hinterlaſſen hat. Militärifch-politifche Disziplin ift durch ihn zum 
unverlöfchlichen Gepräge des Preußentums geworden. Seine Regierung 
war eine harte und ftrenge Schule, aber beherrjcht von einem väterlichen 
Geilt. Das ijt fein Regierungsſyſtem für alle Zeiten, aber e8 war heil- 
fam für eine Zeit und eine Bevölkerung, die noch nicht fähig war, jich 
ſelbſt zu vegieren. Friedrich wußte wohl, daß der Staat nicht das Höchſte 
und Letzte in den menjchlichen Dingen iſt; aber er war durchdrungen 
von der Überzeugung, daß ein ftarfer Staat die unerläßliche Vorbedingung 
aller Zivilifation ift. Gewiß ift das Volk nicht um des Staates willen 
da, fondern der Staat um des Volfes willen. Aber unter den Be: 
dingungen, die unjere gejchichtliche Entwicklung mit fich brachte, mußte 
das Volk erjt für den Staat erzogen werden, damit der Staat feine 
zivilifatorische Miffion erfüllen fonnte. Und nur ein ftarfer und mächtiger 
Staat, ein Staat, der auf eigenen Füßen ftand und fich in der Welt be- 
haupten fonnte, war fähig, die Kulturideale, die höchjten Güter feiner 
Bevölkerung zu jchügen und zu fördern. Das Preußen Friedrichs des 
Großen ijt der ftarfe Rückhalt des protejtantifchen Geiſtes und der freien 
weltlichen Bildung in Deutichland geworden, wenn e3 fich anfänglich 
auch nicht eben in produftivem Sinne daran beteiligt hat. Unfere Literatur: 
bijtorifer jprechen nicht mit Unrecht von einem Zeitalter Friedrich des 
Großen, wenn aud) der König jelbjt dem neuen Geijte fremd geblieben 
ift. Die Zeit follte bald kommen, wo preußijcher Geift und deutſche 
Bildung ich fanden. 

Wir können es heute ausfprechen, und aud) in der großen Mehrheit 
unferes deutſchen Volles bricht die Auffaffung ſich Bahn, daß doc) auch 
unjere gegenwärtige national-politifche Eriftenz in Zuſammenhang jteht 
mit der politijchen Arbeit, die vor anderthalb Jahrhunderten Friedrich 
der Große geleiftet hat. Er bat jeine ganze Perjönlichkeit eingejeßt, um 
ein gemwaltige® Machtzentrum auf deutjcher Erde zu jchaffen, das ſich 
durch die Wechjelfälle eines Jahrhunderts hindurch allein ſtark genug 
erwiejen hat, die Bruchteile der zerjfallenen Nation zu jelbitändigem 
nationalem und politifchem Leben fich anzugliedern und zufammenzubhalten. 
Vieles jcheidet uns heute in unferem geiftigsfittlichen wie in unjerem 
politifchen Dafein von der friderizianifchen Epoche. Aber über die Gegen: 
fäße einer hundertjährigen Kulturentwiclung hinweg würdigen wir heute 
wieder die Bedeutung dieſes aufgeflärten preußijchen Deſpoten für die 
Geſchichte unjeres deutjchen Volkes. Das vielen Deutichen jo fremdartige 
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und verhaßte preußifche Wejen mit feiner militärifchen Disziplin, mit 
feinen Machtbejtrebungen, mit feinen bureaufratijchen Einrichtungen, mit 
feinen ariftofratifchen Elementen — es war Doch notwendig, um die Ber: 
reißung und die Ohnmacht unferer Nation zu verhüten. Wir dürfen bie 
alte Lehre der Gejchichte nicht vergeffen, daß die Staaten ſich vornehmlich 
durch die moralijchen Kräfte erhalten, die fie gegründet haben. Das aber 
ift die Bedeutung Friedrich des Großen, daß ein Teil diefer moralifchen 
Kräfte uns in feiner Perfönlichkeit lebendig vor die Seele tritt. 





In dem erjten Teil diefes Auffates habe ich einen Irrtum zu korrigieren: bie 
Seite 43 ausgejprochene Vermutung, daß Garlyle fpäter feine Meinung über Friedrich 
den Großen in ungünftigem Sinne geändert babe, ift hinfällig. Das Heldenbuch ift 
fchon erheblich früher erichienen, al8 die Biographie Friedrichs. Die Sympathien 
Garlyles gehörten zwar mehr den perfönlichen Eigenschaften Friedrich Wilhelms I. 
und Friedrichs des Großen, ald der von Friedrich inaugurierten preußiichen Macht: 
politif; aber deren Refultate im Zeitalter Bismards haben ihn doch mit hoher Genug: 
tuung erfüllt. 





Die neuen Gafe in der Luft. 


Von 


Dr. M. Wilhelm Meyer. 


De Naturwiſſenſchaften beherrſchen heute das allgemeine Intereſſe. 
Unſer haſtendes, kämpfendes Zeitalter hat keine Zeit mehr, ſich mit 
ſtiller Beſchaulichkeit in die erhebenden Schönheiten dichteriſcher Phantaſie— 
gemälde zu verlieren, wie vor hundert Jahren, als noch die Großen der 
Literatur im Mittelpunkt des Intereſſes ſtanden. Man iſt notgedrungen 
praktiſch geworden und will von jeder Minute, die man verwendet, auch 
wiſſen, welchen Nutzen man daraus ziehen kann. Freilich meine ich, 
daß wir im unabläſſigen Hinblicke auf die nächſtliegenden Bedürfniſſe 
des Augenblickes kurzſichtig geworden ſind und vergeſſen, daß die Stunden 
der Beſchaulichkeit, der Anregungen unſeres Innenlebens, uns auf die 
Dauer mehr Gewinn bringen als die einfeitige Ausnutzung unſerer Kräfte, 
zu der wir heute gedrängt werden. Sch denke dabei an ein merfwürdiges 
Beifpiel. ALS feiner Zeit die erſten Nachrichten von fabelhaften Gold: 
funden in Kalifornien fich in Europa verbreitet hatten und viele Taujende 
Amerifa von Dften nach Weiten durchwanderten, mächtig angezogen von 
dem „veriteinerten Glück,“ da8 dort nur vom Erdboden aufzuheben war, 
da jonderte fich einmal ein Ausmwanderertrupp in zwei Teile, von denen 
der eine am Sonntag jtet3 zu ruhen gelobte, während der andere Teil 
ohne Unterbrechung weiterzog. Die den Sonntag heilig hielten, kamen 
juerft und bei frifchen Kräften an; fie fornten die größten Schäße 
heben. Merken wir uns dies Beifpiel und gönnen wir und wenigſtens 
Stunden der Sammlung, des Rüdblides. 

Mie damals Kalifornien oder Klondyle, fo ijt heute die gefamte 
Natur ein Goldland mit ganz unerfchöpflichen Echäßen, die uns rings 
umgeben; in der Luft, die wir atmen, in den Sonnenftrahlen, im trägen 
Erdreich, überall jchlummern wunderbare Kräfte. Und jede Kraft, jede 
Bewegung läßt fich in Geldesmwert umfeßen. Aber wie erfaflen wir dieſe 
unermeßlichen Reichtümer? Das ijt e8, mas uns heute jo nervös madht, 
daß wir fie im Geifte fehen, aber noch zu unfähig find, fie zu heben. 
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Das Glüd, die endliche Erlöfung vom Drude derjenigen Arbeit, die nur 
den Hunger ftillen muß, leuchtet uns nur überall entgegen; nur nod) 
eine furze Zeit fieberhafter Arbeit, jo meinen mir, dann muß es erreicht 
fein, dann wollen wir ruhen, nicht eher. Aber immer fommt ein neuer 
Tag, ein neue Jahr, ein weiteres Jahrzehnt jenes Haſtens hinzu, in 
welchem wir ruhelos die Ruhe fuchen — vergeben?. 

Aber doc einmal, wenn nicht für uns, jo für unfere Kinder oder 
Entel, wird die fehrectliche Übergangszeit zu Ende gehen. Die Natur wird 
ung erlöfen, das fann fein trügeriicher Wahn fein; denn fie hat fchon 
wirklich Wunder über Wunder getan. 

Deshalb das wachjende Anterefje unferer Zeit an den Naturwiſſen— 
fchaften. Wir fchauen zur Natur hinauf wie zu einer Erlöferin von allem 
Ungemad) und Übel. Jede neue Entdeckung fpannt unjere Aufmerkſamkeit 
an, und wir fragen, ob und wie weit fie ung dem großen Ziel näher gebracht 
bat. Aber dieſe Frage nad) dem praktischen Nutzen follte doch nicht den 
Ausichlag für das Syntereffe geben, welches wir der neuen Entdedung 
zuwenden. Denn es hat ich häufig genug gezeigt, daß Dinge, welche 
praftijch völlig unverwendbar erjchienen, ſpäter die Quelle größter Er: 
folge geworden find. Alles hat in der Welt feine Aufgabe, und was 
dem allgemeinen Weltgetriebe nüßt, Tann uns auch im bejonderen Geminn 
bringen, wenn wir ihm die pafjende Form für unfere Zwecke zu geben 
veritehen. Deshalb jollen uns nicht die bloßen Tatjachen der neuen 
Forſchung interefjieren, fondern wie diejfe neuen Dinge in unjerer Er: 
fenntnis mit dem großen Ganzen zufammenhängen. 

In diefem Sinne nehmen die in der Luft neu entdedten Gaje unfer 
bejonderes Intereſſe in Anſpruch. Es hat bis in die neuejte Zeit fich 
deren eine ganze Reihe ergeben. Man nennt fie: Helium, Neon, Argon, 
Krypton, Zenon, zu denen man auch jeßt noch das Coronium zu 
rechnen bat. Alle diefe Stoffe find, joviel wir bisher davon wiſſen, die 
für uns nußlofeften überhaupt in der Welt. 

Zuerft wurde das Argon (1895) entdedt, und zwar von den 
englifchen Phyſikern Ramſay und Rayleigh. Eigentlich wurde dieſes 
Gas ſchon Hundertzehn Jahre vorher von Eavendich zweifellos nad): 
gewiejen, Es erjcheint überhaupt faft unglaublich bei der Raſtloſigkeit, 
mit der namentlich die Chemiker nach neuem juchen, daß dieſer Stoff, 
von dem taufende von Litern in jedem Zimmer enthalten find, fo lange 
unentdect bleiben jollte, bis er jchlieglich von Phyſikern aufgefunden 
wurde, die ganz etwas anderes fuchten. Der Grund davon ift Die 
Eigenjchaftslofigfeit des Argon, feine Trägheit, nach der man ihm aud) 
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feinen Namen gegeben hat. Es ijt völlig Har, daß jedes Ding, das fich 
durch nicht® betätigt, eben auch unbeachtet bleibt. Argon ift ein durch- 
fichtiges, farbloje® Gas, alfo unfichtbar; es ift geruchlos, geſchmacklos, 
und macht auf unjer Gefühl feinen andern Eindrud wie die übrige Luft, 
in der es jeine Mefenheit verdedt. Alle diefe Eigenfchaften teilt indes 
das neue Ga mit den andern hauptfächlichen Beftandteilen der Luft, 
dem Sauerſtoff und dem Stickſtoff. Dabei verrät fich aber 3. B. der 
Sauerjtoff durch eine Menge von anderen Eigenfchaften, indem er fich 
mit Stoffen in feiner Umgebung verbindet, unter Umjtänden unter 
Flammenerjcheinung. Aus folchen Verbindungen fann man dann den 
Sauerjtoff wieder gewinnen. Der Stidjtoff iſt zwar jchon wejentlich 
träger, überhaupt der trägite Stoff vor Entdedung der neuen Gafe. 
Aber trogdem fpielen die Stidftoffverbindungen in der organijchen Welt 
eine ſehr bedeutende Rolle. In jedem Ei verzehren wir Stickſtoff und 
fegen ihn zum Aufbau und zur weiteren Erhaltung unferes Körperd um. 
Der mit dem Gauerjtoff eingeatmete Sticjtoff freilich) geht unbenüßt 
wieder in die Luft zurüd, hat aber doch hier die wichtige Aufgabe eines 
Verbünnungsmittels, ohne welches für uns der Sauerftoff der Luft fo 
fhädlich jeın würde wie etwa unverdünnter Alkohol. 

Während aljo diefe beiden Hauptgafe der Luft ſich auch fonft in 
der Natur in vielfeitigfter Verbindung mit andern chemifchen Elementen 
befinden, ijt heute, wie ſeit Urzeiten, das Argon alleinjtehend geblieben. 
Es findet ſich nirgends weiter in der Natur, als mit der Luft gemijcht. 
Sonjt hätte man e8 ja fchon längft entdeden müſſen. Als einzige 
Eigenjchaft bleibt fein Gewicht übrig. Aber auch dieſes mar geeignet, 
fein Verſteckenſpiel zu unterftügen. Es ift befannt, daß auch der Stidftoff 
ſehr träge iſt, ſich ſehr ſchwer mit andern Stoffen verbindet, jobald er 
einmal aus diejen in den gasförmigen Zuftand zurüdgefehrt it. Hat 
man aus der Luft den Sauerjtoff, etwa durch Verbrennung, entfernt, 
fo bleibt der Stidjtoff mit Argon und den andern neuen Gafen zurüd. 
Nun zeigt es fich, daß das ipezififche Gewicht des Stickſtoffes 14, das 
des Argons 20 il. In hundert Teilen GStidjtoff aus der atmo- 
ſphäriſchen Luft befinden fich 1,18 Teile Argon. Das Gewicht des reinen 
Stidjtoffs verhält fich zu dem aus der Luft genommenen, mit Argon 
gemijchten, aljo wie 1400 zu 1402,36, oder ein Kilo des mit Argon ver: 
miſchten Stidjtoffs ijt nur etwa anderthalb Gramm fchmwerer ald das des 
reinen. Sind aud) folche Unterjchiede durch unfere modernen Meſſungs— 
methoden jehr leicht nachzumeijen, fo verfteht man doc) andrerfeit3 wohl, 
daß ſie nicht auffallen Fonnten, folange man überhaupt nicht danach 
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ſuchte. Durch fjolche feinften Wägungen ift indes das Argon wirklich 
entdeckt worden, und es interejfiert un® hier befonders, zu hören, mie 
man überhaupt auf den Weg zu dieſen verborgenften Stoffen geleitet 
wurde, die die Natur aufzumeifen hat. 

Dan fuchte, wie gejagt, ganz etwas andered. Diejes Andere betrifft 
das Wefen und Wirken der Materie im allgemeinen. Die betreffende Frage 
ijt freilich ungelöjt geblieben. Die Natur antwortet ftet8, wenn man fie 
fragt, aber die Antworten bleiben oft orafelhaft, find vieldeutig, wie alle 
Erjcheinungen in ihrem Bereiche. Die gute Mutter, die uns alle erhält, 
fann und neugierigen und ungeduldigen Kindern nicht gleic) alles jagen, 
weil wir noch nicht reif für die volle Wahrheit find und fie leicht zu 
unferm eignen größten Unglüde mißbrauchen fünnten. 

Alles deutet darauf hin, daß alles Gejchehen im Univerfum nur 
durch die verjchiedenen Gruppierungen eines ſonſt eigenjchaftslofen Stoffes 
hervorgebracht wird. Es gibt demnach feine verfchiedenen chemijchen 
Elemente, jondern die Eigenjchaften derfelben entjtehen nur durch die 
verjchiedenen Gruppierungen eines einzigen Urſtoffes. Man müßte daher 
aus diefem Urftoffe alle andern Stoffe heritellen fünnen. Nun bejtehen, 
wie taujende von Erfahrungen lehren, alle Dinge in der Welt aus ein- 
zelnen Hleinjten Teilchen, „Atomen“, und wir fünnten deshalb annehmen, 
daß immer um jo verfchiedenere Stoffe entjtehen, je mehr Atome des 
gedachten Urftoffes zufammentreten zu einem jogenannten Molefül, das 
ſich phyfifalifch feinerjeitS wieder wie ein Ganzes verhält. Nun ift e8 
längjt gelungen, dieſe Fleinften Teile der Stoffe, die Atome, auf die 
Wagfchale zu legen und wenigſtens gegenfeitig abzumägen, obgleich fie 
befanntlich jo Hein find, daß man fie auch mit den allerjchärfjten 
Mikroſkopen nicht mehr fehen kann und viele Billionen davon zum 
Beifpiel in der Luft den Raum eines Kubilmillimeters einnehmen. Dan 
weiß zwar nicht, wieviel diefe Atome wirklich wiegen, oder hat doch nur 
theoretifch gefundene Annäherungen dafür, aber man fann zum Beifpiel 
ganz genau ein Atom Wafferjtoff gegen ein Atom Saueritoff oder irgend 
eines andern Stoffes abwägen. Dabei hat man nun die überrafchende 
und für unfere Anficht von der Einheit der Materie überaus wichtige 
Tatfache gefunden, daß die Atomgemwichte der verjchiedenen Stoffe alle 
in einem einfachen Berhältnifjfe zu einander ftehen. Man fand zum 
Beilpiel (von den Einjchränfungen werde ich fogleich jprechen), daß ein 
Atom Sauerjtoff gerade jechszehnmal ſchwerer ift al® ein Atom Waffer: 
ftoff, ein Atom Schwefel gerade noch einmal fo ſchwer wie eined von 
Saueritoff; beide Stoffe jind ſich hemijch ähnlich. Kohlenftoff ift zwölfmal 
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ſchwerer als Waflerftoff. Legt man das Atomgemwicht des Sauerftoffeg, 
16, binzu, jo fommt man auf das des GSiliciums, der Kiefelerde, 28, 
die wiederum viele Eigenfchaften des Kohlenſtoffes teilt; Lithium, Natrium, 
Ralium find gleichfalls einander chemifch jehr ähnlich; ihre Atomgemichte 
find beim Lithium 7, beim Natrium 7+16=23 und beim Kalium 7+2><16 
— 39; und fo gibt es noch eine große Menge von Zufammenhängen 
zwifchen den Atomgewichten. Man hat fie alle in ein Syſtem bringen 
tönnen, das fogenannte natürliche Syſtem der chemifchen Elemente von 
Mendelejef, in welchem eine große Menge von Geheimnifjen des innerjten 
Weſens der Materie durchbliden, ohne fich ganz enthüllen zu wollen. 

Nach genauerer Prüfung mit unfern feinften Unterfuchungsmethoden 
zeigte e8 jich indes, Daß es leider mit den ganzen Zahlen der Atomgemwichte 
nicht genau ftimmt. Die genauen Atomgemwichte bewegen ſich nur immer 
in der Nähe diefer ganzen Zahlen, und e8 fam nun darauf an, Diefe 
Heinen Abweichungen zu beftimmen, damit man auch in dieſen eine 
Gejeßlichkeit aufjuchen fünne. Damit waren nun Rayleigh und Ramfay 
beichäftigt. Sie wogen den Sauerftoff der Luft gegen den Wafferjtoff 
ab, der als leichtejter von allen Stoffen zur Einheit des Atomgewichtes 
genommen wurde, und mußten nun zur Kontrolle auch den Luftſtickſtoff 
abmwiegen. Dabei fanden fie dieſen immer jchwerer als Stiditoff, der 
aus feinen chemifchen Verbindungen genommen worden war. Gie 
ihloffen daraus, daß der atmofphärifche Sticjtoff mit einem andern 
Gafe gemifcht fein müffe, das ſchwerer ijt als jener. Gie zwangen nun 
den Sticdjtoff aus der Luft, fich zu verbinden. Dabei blieb jenes Argon 
übrig. Man begreift leicht, daß e8 Umjtände geben fann, unter denen 
eine ähnliche Kontrolle nicht möglich ift; dann würde das Atomgemwicht 
jenes Stidijtoffes immer etwas größer ald 14 gefunden werden. Man 
darf deshalb vermuten, jene Abweichungen der Atomgemichte von ganzen 
Zahlen jeien ähnliche uneigentlich fogenannte „Verunreinigungen“ und 
das offenbare Gejeß ſei entjprechenden jtörenden Einflüffen unterworfen. 
Man muß aljo grade diejen „Störungen“ mit größter Sorgfalt nad): 
gehen, um die große Frage des Einheitsjtoffes zu entjcheiden. Hat man 
diefen und das Geheimnis, wie er die andern Stoffe aus ſich aufbaut, 
einmal in Händen, jo könnte man, fo nimmt man an, alles aus allem 
maden, auch Gold, und alles, was Mienfchenbegehr, der „Stein der 
Beifen“ wäre gefunden. 

Auch unjer Argon erwies ſich noch nicht rein. Als man aus 
flüffiger Luft ganz langfam nach und nad ihre Gaſe entweichen ließ, 
durch jene Methoden der „fraktionierten Dejtillation“, welche in der 
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Induſtrie, bei der Bereitung der Alkohole, des Petroleums uſw. fo viel- 
fach angewendet werden, da zeigte e8 fich, daß noch leichtere und auch 
noch wejentlich ſchwerere Gafe in der Luft enthalten find, die, jehr ver: 
fchieden flüchtig, nacheinander die Luftflüffigleit wieder in Gasform ver- 
liegen. Dieje find das Helium mit dem Atomgewicht 4, zehnmal 
leichter al® Argon, das Neon, Atomgewicht 20, noch einmal fo leicht 
wie Argon, dann Krypton, etwas mehr al3 einmal fo jchwer wie Argon, 
Atomgewicht 82 (jtatt 80) endlich Zenon, etwas mehr wie dreimal 
fchwerer wie Argon, Atomgemwicht 128. Alfo auch bier zeigen fich die 
geheimnisvollen Annäherungen an einfache Zahlenverhältniffe (4, 20, 
2x 20, 4x 20, 6% 20), einfache Gejetlichkeiten, die fich) doch immer 
wieder trüben. Alle diefe Gafe find indifferent wie dad Argon, und 
auch nirgends in Verbindungen aufzufinden. Sie unterfcheiden ſich von— 
einander zunächſt nur durch ihr Gewicht. Sie bilden zujammen eine 
Gruppe, die fich in eine Lücke fchiebt, welche in jenem natürlichen Syſtem 
der Elemente, und wohl bewußt, bisher vorhanden war. 

Die chemijche Eigenfchaftslofigkeit aller diefer neuen Gafe in der 
Luft erfährt nun durch eine andere gemeinfame Gigenfchaft derjelben 
eine eigentümliche Beleuchtung. Alle andern Stoffe haben die unmider- 
ftehliche Eigenfchaft fich zu verbinden, wodurch die Verfchiedenheit der 
chemiichen Stoffe entjteht. Hat eine folche Verbindung ftattgefunden, fo 
zeigt ſich die Materie „gefättigt“, fie verhält fich chemiſch eigenfchaftslog, 
bis ein anderer Stoff zu der Verbindung tritt, der größere Anziehungs- 
fraft, größere Verwandichaft zu einem der verbundenen Stoffe befißt. 
Hier gilt dann das einfache Recht des Stärkeren. Die Berbindung wird 
auseinander gerillen, und der Stärfere jeßt fi) an die Stelle des 
Schmwächeren. In jolchen Fällen zeigt fich aber immer, daß dann jelbft 
die Atome des ausgefchiedenen Stoffes nicht allein zu bleiben vermögen; 
fie verbinden fich mit fich felbjt, wenn fie feinen andern Stoff vorfinden, 
fodaß immer zwei Atome ein neues Molekül bilden. Diefe müffen dann 
erjt wieder auseinander geriffen werden, wenn aud) der freie Stoff eine 
neue Verbindung eingehen will. Er tut dies Deshalb nicht mehr fo 
leicht, al8 wenn er erit eben aus einer Berbindung jcheidet, im Geburts— 
zujtande (in statu nascendi). Iſt zum Beijpiel in einer Verbindung ein 
Teil Wafjerftoff mit andern Stoffen verfnüpft, und man jcheidet ihn 
aus, jo findet man immer, daß das freie Wafferftoffteilchen noch einmal 
fo ſchwer ijt, als vorher das in der Verbindung enthaltene; freilich find 
auch nur halb fo viele Teilchen vorhanden. Der freie Wafjerjtoff hat fich 
auf die Hälfte verdichtet, fein Molekül befteht aus zwei Atomen. Alle 
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anderen Gafe find entiprechend mindeſtens zweiatomig; nur Queckſilber, 
Cadmiumdampf und mwahrjcheinlich auch die übrigen Metalle werden, 
wenn fie in Gasform zu verwandeln wären, einatomig. Die neuen 
Zuftgaje aber find e8 fämtlich gleichfalld. Während alio da8 Atom: 
gewicht des Argons zwar 40 ijt, das heißt, ein Atom Argon 40 mal 
fchwerer iſt als ein Atom Wafferjtoff, jo ift doch freier Waſſerſtoff nur 
20 mal leichter als Argon, weil er eben aus zwei Atomen bejteht, das 
Argongas aber nicht. 

Diefe Einatomigkeit der neuen Luftgafe in Verbindung mit ihrer 
chemiſchen Indifferenz gibt nun einen faum mißzuverjtehenden Finger: 
zeig. Wir können uns denfen, daß diefe Gaſe Verbindungen von Elementen 
find, die eine größere Verwandichaft zu einander haben, wie zu irgend 
einem anderen Stoffe in unjerer bisherigen Kenntnis, jodaß jie durch 
feine uns bisher bekannten Mittel auseinander zu reißen find. Dann 
find aber die urfprünglichen Stoffe, welche fich zu dieſen Gafen ver: 
bunden haben, notwendig auch chemijch Fräftiger als alle befannten und 
wenn es und doch einmal gelingen follte, fie voneinander zu trennen, fo 
müßten uns in diejen augenblidlich jo völlig indifferenten Stoffen gerade 
die wichtigften Hülfsmittel in die Hand gegeben werden, durch welche 
bisher unmögliche Spaltungen hervorzurufen find. Wir würden der 
Frage des Urjtoffes weſentlich näher gebracht. Bei diefen merfwürdigen 
Gajen, die den Chemiker wegen ihrer unüberwindlichen Trägheit in 
Verzweiflung bringen, ijt der Hebel anzujegen, um das Tor zu manchen 
der leiten Geheimnifje der Materie zu öffnen. Die fchwierigjte aller 
Arbeiten wird auch den höchſten Lohn bringen. 

Bon den andern neuen Gafen, mit Ausnahme des Argons, find 
übrigens nur ganz geringe Mengen in der Luft vorhanden. Ohne das 
Hülfsmittel der Luftverflüffigung würde man fie niemals entdect haben 
fönnen. In einem Gemwichtsteile Luft befindet fi) nur ein Millionenitel 
Helium und Krypton, zehn Millionenftel Neon und nur ein zwanzig 
Millionenjtel Xenon. Es giebt ebenfoviel Gold aufgelöft im Meerwaſſer 
wie Xenon in der Luft. Damit find wir aber noch nicht am Ende der 
Reihe von Luftgafen. Liveing und Dewar haben vor kurzem, nachdem 
fie mit Hülfe von flüffigem Wafferftoff (bei etwa 250 Grad Kälte) alle 
diefe Gaje durch fraltionierte Deftillation aus flüffiger Luft überführt 
hatten, noch einen Gasrüdjtand erhalten, der in dem ganz unermeßlic) 
feinfühligen Speftroffop eine unbekannte Zufammenfegung leuchtender 
Linien zeigte, die aber an das Coronium erinnerte. Dieſes Gas er: 
füllt die äußerſten Schichten der Sonnenatmofphäre, der Corona, und 
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ift nur durch die dort auftretenden „Coronalinien“ im Spektrum befannt. 
Auf der Erde ijt e8 ſonſt nod) nicht entdecft worden. Ebenfo erging es 
ja befanntlidh dem Helium, dem Sonnengafe, deſſen Linien man in 
etwas tiefer al3 die Corona liegenden Schichten der Sonnenatmofiphäre 
längjt beobachtet und als Die eines neuen Stoffes erfannt hatte, ehe 
derjelbe auf der Erde in unjere Hände gelangte. Das Coronium muß 
noch leichter wie das Helium fein, wie jeine Lage in der Sonnen— 
atmofphäre und jeßt aud) jenes Erperiment verrät, bei dem jened Gas 
troß aller ſtärkſten Mittel doch flüchtig blieb. 

Es muß auffallen, daß dieje Stoffe, von denen menigften® das 
Helium und Coronium in ungeheuren Mengen auf der Sonne vor: 
fommen, mit Ausnahme des Argons fo fehr felten auf der Erde find. 
Für das Eoronium, Helium und Neon, die drei leichteften dieſer Stoffe, 
fönnen wir indes bald eine Erklärung dafür finden. Wenn man irgend 
einen Körper von der Erde hinweg mit einer Gefchwindigfeit von zirka 
11 Kilometern in der Sekunde jchleudert, jo Fehrt er nicht wieder zur 
Erde zurüd, er verliert fich im Weltraum. Nun ift nachgemiejen worden, 
daß die Hleinften Teile der Gaſe mit großer Geſchwindigkeit fich nad) 
allen Seiten hin und her bewegen; dadurch entitehen ihre verjchiedenen 
Eigenjchaften bei veränderter Temperatur. Diefe Gefchwindigfeit hängt 
einerfeit8 von dieſer Temperatur und dann von der Schwere jener 
allerfleinften Gasprojeftile, dem Atomgewicht, ab. Wir fönnen nun be 
rechnen, daß für jene leichteften drei Gaje unter den Luftbeimengungen 
wohl in früheren Zeiten der Erdentwiclung Temperaturen erijtiert haben 
mögen, bei denen jene kritiſche Gefchwindigfeit eintrat, und dieſe Stoffe 
zum Teil in den Weltraum hinausgefchleudert werden mußten. Gie 
hatten, wie es jcheint, bei der Verbindung jener unbefannten vermuteten 
Elemente, ihre Aufgabe auf der Erde erfüllt; e8 war vielleicht nicht 
nötig, daß fie hier noch weiter den Raum träge und nutzlos, wie ie 
heute für uns, wie wir meinen, find, ausfüllten. Die Natur fehidte fie 
hinaus in den Weltraum, damit fie fich) andern größeren, werdenden 
Welten anfchließen fonnten, zum Beijpiel der Sonne, für deren meit 
größere Anziehungskraft eine weit größere kritiſche Gejchwindigfeit nötig 
ift, ehe dieje Gaje fie verlaffen. Hier mag die Temperatur, welche bei 
genügender Steigerung fchießlich alle chemifchen Verbindungen löſt, hin— 
reichen, auch jene auf der Erde unlösliche Verbindung zu trennen und Die 
unbefannten Stoffe, aus denen diefe Gafe nad) der vorhin vorgetragenen 
bypothetifchen Anficht fich zufammenfegen, aufs neue befähigen, nach dem 
langfamen Erkalten jener andern Welt ihre chemischen Aufgaben zu erfüllen. 
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Krypton und Xenon aber find im Gegenteil jehr ſchwer. Da das 
leichtere Argon in unferer Atmofjphäre geblieben ift, kann die oben ver: 
folgte Erflärung für dieſe nicht gelten. Dagegen ift e8 wahrjcheinlich, 
daß dieſe Stoffe in ganz entgegengefeßter Richtung für ung verfchwunden 
find, nämlich in der Tiefe des Meeres. Bei einem Drud, der jchon bei 
etwa 600 Metern unter dem Meeresjpiegel herrſcht und gewöhnlicher 
Temperatur wird Xenon bereit8 flüffig und löft fich dann mwahrjcheinlich 
in Waller, das dadurch jchwerer wird und auf den Meeresboden finkt. 
Es ift dadurch mahrjcheinlich gemacht, daß auf diefem Grunde des 
Meeres ſtark Kenonhaltiges Wafjer vorhanden ift, was Tiefjeeforfchungen 
nachzuweiſen imjtande jein würden. Wielleicht hat e8 dort Aufgaben zu 
löfen, die die Geheimnifjfe des Meeresgrundes mit ihren felbjtleuchtenden 
Weſen zu entfchleiern vermögen. 

Tas Argon aber, von mittleren Gemwichtsverhältniffen und in ver: 
bältnismäßig großen Mengen uns umgebend, hat ficher in unferer Natur 
noch eine Aufgabe zu erfüllen. Die Natur fennt nichts Unnüßes. Sie 
verwertet alle. Wie der träge Stidjtoff doch mit den drei anderen 
Organogenen, Kohlenstoff, Sauerftoff und Waſſerſtoff, die wichtigfte Rolle 
im Leben der Natur erfüllt, und wie die Organismen in den unergründeten 
Geheimniffen ihrer mikroffopijchen Laboratorien der Zellen Mittel und 
Wege fanden, fich diefen trägen Stidjtoff dienjtbar zu machen, fo wird 
auch das Argon noch weiter tätig fein am Aufbau und der Bewegung 
der wunderbaren Majchine des irdifchen Weltgetriebes, die wir mit An: 
dacht betrachten. Das Argon wird noch neue Wunder vor uns enthüllen. 








Apborismen. 


Von 


Isolde Kurz. 


Selbsterziehung. 


Id ich einen Briefwechfel oder ein Tagebuch aus dem Anfang des 

neunzehnten Jahrhunderts Iefe, oder wenn ich mir ganz alte £eute 
in's Gedächtnis zurüdrufe, deren Jugend noch durch jene Seit beeinflußt 
war, fo überrafcht mich nichts fo fehr, als wie diefe Menfchen an ſich felber 
gemodelt und zifeliert haben. Sie fahen ihr Ich als ein Kunftwerf an, 
das die Natur nur roh abbozieren fonnte und deffen Ausführung ihnen 
felbft überlafjen blieb. Auch die höchften, edelften Geifter fühlten — und 
gerade die am meiften — daß es noch vieler Arbeit bedurfte, um den Namen 
„Menſch“ zu verdienen. Wer von uns Heutigen hat noch den Trieb, an 
feiner innern Deredlung zu arbeiten? Glück genug, wenn wir von Natur 
aus nicht ganz verwahrloft find, von uns felber aus find wir's gewiß. 
Und ganz naiv wie Wilde ftehen wir neben diefen Eharafterfünftlern und 
Selbfterfhaffern. Der Menfh im Urzuftand bildet nur die Fähigkeiten aus, 
die ihm im £ebensfampfe vorwärts helfen, andere Pennt er nicht oder er 
verlaht fie. Auf diefen Standpunkt find wir zurüd vermwildert. Unſre 
ganze Selbfterziehung geht darauf aus, uns womöglich eine dide Haut und 
ftarfe Ellenbogen anzufhaffen. Don jener inneren Reinlichfeit, die unfere 
Alten trieb, ihre Seelen immer fo gründlich zu wafchen, wie wir den £eib, 
davon ift feine Spur mehr vorhanden. Wir laffen unfre angeborenen 
Gebrehen ruhig wachſen und gedeihen, es wäre denn, daß fie uns am welt. 
lichen Fortkommen verhinderten; dies ift der einzige fall, wo ihnen entgegen. 
gearbeitet wird. 

Es gibt zwar noch Naturen mit Pünftlerifhem Bedürfnis, die ihren 
Geift wie eine herrliche Parkanlage behandeln, wo man Haine pflanzt und 
Blumenbeete anlegt, Hecken durhhbricht, um Wege zu ziehen und Ausfichts- 
türme zu errichten. Diefe Gattung lebt noch, obgleich fie felten geworden 
find, die letten Eremplare der Spezies Kulturmenfh. Aber Gemüt und 
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Charakter in gleicher Weife urbar zu machen, den ganzen Mlenfchen zur 
fünftlerifchen Dollendung zu bringen, das fällt ihnen gar nicht ein. Diefe 
großen unendlichen Gebiete ihres Ichs geben fie jedem Zufall preis, hier 
herrfcht der rohefte Naturalismus. Sie find zu blind oder zu fchlaff oder 
zu eingebildet, um da Hand anzulegen und ertragen es geduldig, daß Der- 
hältniffe und Erziehung fie verpfufchen; fie geben ſich willenlos zum Objekt 
äußerer Einwirkungen her. hr äfthetifches Gefühl ift nach diefer Seite 
völlig ftumpf. Die geiftige Kultur bat mit Seelenadel nichts mehr zu 
tun, und nicht nur die materiellen, fondern auch die höchften geiftigen Güter 
befinden fich großenteils in den Händen von reich gewordenem Pöbel, denn 
auch geiftige Güter find mit Geld zu erwerben. Pöbel ift jeder, der 
nur mit perfönlichen Sweden umgeht: erwerben, fcheinen, gelten, verdrängen, 
fefthalten. Pöbel ift, wer vor dem Unglüd ftehen fann, ohne fich wenigftens 
für einen Augenblid feines Wohlbefindens zu fchänen. Wer nicht in 
feinem Herzen einen umhegten Garten hat, defjen Blumen er fchont und 
gießt und den Freunde ohne Gefahr betreten Pönnen, der ift Pöbel. 

Seit unfre Kultur ihr altes fundament, den Humanismus — wie 
bezeichnend war fchon das Wort für das ganze Streben! — hat abgraben 
und fih ein neues, die Haturwiffenfchaften, unterfchieben müffen, gibt es 
feine vollen Menfchen mehr. Es gibt fie noch nicht wieder, follte ich beffer 
fagen, denn eine Höhe, die einmal erreicht war, kann nicht auf die Dauer 
verloren gehen. 


ne 


Ausgleid. 


Erwarte feine Gerechtigkeit des Gefhids für das Einzeldafein. 
Gerechtigkeit wird walten, aber fie wird Dir als Individuum nichts mehr 
nütßen, fie wird Dir nüßen, infofern als Du ein Teil der Mlenfchheit bift, 
denn es ift irgend ein unfichtbares Glied, das uns an die Zukunft knüpft. 
Sind nur die chriftlichen Märtyrer mutig geftorben, weil fie auf eine nahe 
Belohnung zählten? Hein, es gab Philofophen, die mit demfelben Mut 
für eine Weltanfchauung ftarben, von der fie feinen perfönlichen Kohn er- 
hoffen Ponnten. In jedem, der fi für eine Sache opfert, brennt ein 
heiliges feuer und gibt ihm die wärmende Sicherheit, daß er durch fein 
Ende der Menfchheit nützt. Er nüßt ihr, felbft wenn er fi für eine 
falfche Sache in reinem Glauben hingibt. Er maht Wärme frei. Wäre 
die Menfchheit nicht ein großes Individuum, fo wäre jeder, * ſich für 

Deutſche Monataſchrift. Jahrg. III, deft 2. 
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ein deal opfert, ein Narr. Ein Narr wäre der Soldat, der für einen 
dreifarbigen Feugfetzen, die Elle zu zwanzig Pfennigen, fein £eben läßt. 
Uber wir fühlen an dem Schauer, der uns dabei über den Rüden läuft, 
daß er fein Narr und daß fein Opfer nicht vergebens ift. Vielleicht dient 
es zu nichts anderem, als einen Dichter zu entzünden, daß er durch ein 
herrliches Lied die Begeiflerung weiter trägt und fo die Wärme erhält. 

Der unausrottbare Jdealismus der menfchlichen Natur ift der Beweis, 
daß die ganze Menfchheit in Dergangenheit, Gegenwart und Zufunft nur 
ein einziges Weſen ift. 


Aus dem Baushalt der Natur. 


In der Derwaltung der Natur wird nicht jeder begabte Menſch für 
alle Kebensalter glei gut ausgeſtattet. Mancher ift in den Swanzigern 
ſchon völlig reif, ein reicher, glänzender, berüdender Jüngling, und wird 
doch nie ein Mann, der imponiert. Auch auf das AÄußere pflegt fich diefe 
Einfhränfung zu erftreden, indem es fpäter an Stelle eines ausgereiften 
Mannes nur einen älter gewordenen Jüngling zeigt. Wie mandyes viel 
verfprechende junge Genie wird bei feinem frühen Tode unnötigerweife heiß 
beweint, da doch fein ganzes Entwidlungsfeld bereits durchlaufen war. Es 
gibt auch geniale Kinder, die zum Lrühfterben geboren werden. 

Andere find ganz eigens auf das Mlannesalter angelegt. Das find 
die unliebenswürdigen, wortfargen Kinder, die Fnorrigen, eigenfinnigen, 
unmwirfchen, unfertigen jungen Keute, die erft, wenn fie die Mannesjahre 
erreicht haben, die Borftenhülle abwerfen und verwandelt in würdiger 
Männlicyfeit daftehen. Ja, es foll wirklich vorgefommen fein, daß aus 
dem Hottelpelz eines Bären, nahdem er vielen Unfug getrieben und nur 
ab und zu feine höheren Züge hat ahnen laffen, am Ende noch ein ver- 
wunfchener König ausgefrochen if. 

Endlich gibt es Deren, die fo lange brauchen, daß fie erft als Greife 
recht genießbar find. Das find die feltenen, herben Spätherbftfrüchte, die 
noch den halben Winter im Keller lagern müffen, um endlih füß und 
fhmadhaft zu werden. Weife Einrichtung der Natur, die nicht alle Früchte 
für diefelbe Jahreszeit reifen läßt. 

Iſt es nicht, als ob in fchöpferifchen Individuen eine Ahnung 
dämmere, auf welche Ablaufszeit ihre Uhr fonftruiert iſt? Heimliche 
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Stimmen, die dem Einen zuraunen: Laß Dir Zeit! dem Andern: Eile 
Dih! Der fo Gefpornte fprüht und glänzt dann immer ftärfer und hilft 
durch die Eile, mit der er von fich fchüttelt, was er zu geben hat, nur die 
Erfüllung des Geſchicks befchleunigen. 

Aber haben nicht auch andere Mlenfchen gelegentlich, 3. B. in fieber- 
haften Krankheiten, wo das wache Bewußtfein unterbrochen ift, folches 
plößliche Abtaften der Seitfpanne, die ihnen noch gehört? Wenn die Lampe 
gefchüttelt wird, fühlt man, wieviel Ol übrig ift. 


* * 
* 


Sobald eine begabte Nation oder Raſſe oder Familie anfängt, nur 
noch für den Augenblick zu leben, ſo iſt es ein Feichen, daß es mit dieſer 
Familie, dieſer Raſſe, dieſer Nation zu Ende geht. Denn alle Lebensſtärke 
ſchafft und wirft, auch ohne es zu wiſſen, für die Zufunft und ſtellt das 
Jh hinter die höheren Zwecke zurüd. Wo der Einzelne ſich als Selbftzwed 
betrachtet, hört die MWeiterentwidlung auf. Mit dem begabten Individuum, 
das aus einer hohen Tradition herftammt, aber deren Pflichten nicht mehr 
anerfennt, fondern fich einem fchranfenlofen Jchgefühl hingibt, hat fich die 
Kraft der Hatur erfchöpft und der Niedergang beginnt; die Nachkommen 
fallen in die Mlaffe zurück. Es ift dies aber nicht Wahl des Schlechteren, 
fondern der unabweisliche Inſtinkt, daß die Uhr im Ablaufen ift. Urfache 
und Wirkung fallen in Eins zufanımen. 
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SEITE 


Das englifche Haus 


und die nationale Bedeutung des Einzelbaulfes. 
Von 


Dermann Mutbelius. 


Die allererite — nicht die allerwichtigfte 
aber die allererfte — Tat, die ein Menich zu 
vollbringen hat, ilt die, fich einen Ruheplat 
zu fuchen: einen Ort, wo fein fuß raften kann; 
ein fiaus, fein fieiligtum; und er halte es lo 
heilig und fühle fich fo glücklich darin, daß 
er daraus nur mit bitterftem Schmerz fcheiden 
würde, follte man ihn einit zwingen, es zu 
verlaffen. Ruskin. 

Ee" tieferer Einbli in englifches Leben befeftigt die Erfahrung, daß 

England mit feinem ganzen Denken und Fühlen, feinen Sitten und 
Gewohnheiten, feinen Lebensanfchauungen und jedwedem Wertungs— 
begriffe des Lebens außerhalb des Länderfreifes des europäifchen Feſt— 
landes fteht, daß es eine Welt für fich ift, die in allen Rulturäußerungen 
eine Eigenart von ganz bejonderer Prägung zeigt. An fich iſt das 
Beifpiel nicht felten, daß ein nahe am Feſtlande liegendes Inſelreich 
eine von diefem grundverfchiedene Art hat; man denke an Japan und 
Ehina, Eeylon und Indien, Venedig und Stalien. Das Meer trennt 
vom Nächiten und verbindet zugleich mit dem Fernſten. Die Trennung 
vom Nächjten bringt der Inſel ihre Eigenentwidlung, die Verbindung 
mit dem Fernjten führt ihr Einflüffe aus fremdeiten Welten zu, die ihre 
Eigenart noch fteigern mülfen. Den Inſelbewohner bildet das Meer, 
den Bewohner weiter Kontinente das Land. Und fo zeigt fich auch bei 
England, daß das europäijche Feſtland in feiner Gefamtheit dem britifchen 
Spnfelreiche als etwas Beſonderem entgegenfteht. Selbſt die Unterjchiede 
zwifchen den germanifchen und romanifchen VBöllern des Feſtlandes, jo 
auffallend fie jind, verfchwinden amgeficht8 der knorrigen englifchen 
Sonderart. Wer von Deutſchland nach Frankreich oder jelbjt nad) Stalien 
geht, findet im Grunde diejelben Sitten und Gebräuche, diefelben Staats- 
einrichtungen, diejelbe gejellichaftliche und Lebensauffaffung. In England 
dagegen ftößt er jeden Augenblicd auf Sondergeftaltungen auf jedem Gebiet. 


) Teil der Einleitung zu dem demnächſt erſcheinenden Werke des Verfaſſers 
„Das engliſche Haus“ (Berlin, Ernſt Wasmuth). 
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Rein Außerlich betrachtet, prägt fich diefe Eigenart in nichts fo 
auffallend aus, als in der Art des Wohnens. England ift das einzige 
Kulturland, welches troß aller Wandlungen in politifcher, gejellichaftlicher 
und volf3wirtfchaftlicher Hinficht, die die europäifche Kulturwelt in den 
legten hundertundfünfzig Jahren durchgemacht hat, bis heute grundjäßlich 
am Wohnen im Einzelhaufe feftgehalten hat. Brachten diefe Wandlungen 
auf dem Feitlande jenen Maffenzuzug nach den Städten und die Ein- 
fafernung der Menfchen in die Stockwerke riefiger Häuferblöde mit fich, 
fo vermochten fie in England, mo die indujtrielle Entwidlung noch dazu 
fhon um fo viel früher eingefeßt hatte, die angeborene Liebe zum länd: 
lihen Leben faum zu erfchüttern, im Gegenteil, die notwendig ges 
mwordene Beichäftigung in der Stadt fehien fie nur zu verjtärfen. Der 
Heichtum, der dem Lande aus der neuen Ordnung der Dinge, aus 
Handel, Großgemwerbe, aus der folonialen Erjchliegung mächtiger Länder: 
gebiete zufloß, er fchuf feine glänzenden Großitadtbilder wie in den 
fontinentalen Ländern, fondern er floß aufs Land in die Wohnjtätten der 
einzelnen, diefe zu Fleinen Welten für fich ausbildend und alle Bes 
quemlichleiten des Lebens in ihnen anfammelnd und vereinigend. So 
fommt es, daß das britifche Anfelreich, wenn man von dem durch jeine 
herrliche Lage begünftigten Edinburg abfieht, feine eigentliche Großſtadt 
im fontinentalen Sinne hervorgebradht hat, daß jelbjt London nichts 
anderes al3 ein ungeheueres Dorf geblieben ift, eine plan- und ziellofe 
Maflenanfammlung von Häufern, ohne nennenswerte Straßen, Pläße 
und öffentliche Gebäude. Wie die Berhältniffe in England liegen, kann 
man mit Recht behaupten, daß dem angeljächiifchen Volksſtamme die 
Fähigkeit, Städte zu bilden, verfagt geblieben ift, womit fich von neuem 
ein befannter Grundzug feines Charakters fund gibt: das mangelnde Ber: 
mögen, das einzelne und eigene dem ganzen unterzuordnen. Diejen Mangel 
führt aber vorzugsweiſe die ungemein entwidelte Selbjtändigfeit der Einzel: 
perfon herbei, und jo erfcheint auch diefer Mangel, wie es fo oft der yall 
ift, nur als eine Folgeerfcheinung von allzu einfeitig entwicelten Vorzügen. 

Mit dem ſtark au@geprägten Perfönlichleitsgefühl des einzelnen 
hängt auch die hohe Schätzung des eignen Haufes und Herdes zufammen, 
bie fich die englifche Bevölferung biß auf den heutigen Tag bewahrt 
hat. Im Haufe verkörpert fich für den Engländer der ganze Lebens 
inhalt. Hier, im Kreiſe feiner Familie fich felbft genügend und ohne 
mwefentlichen Gejelligfeitstrieb feinen befonderen Neigungen beinahe in 
Einſamkeit nachgehend, findet er fein Glüd und feine wirkliche jeelifche 
Behaglichkeit. Außere Vergnügungen, das Treiben in der großjtädtifchen 


214 9. Mutbefius, Das englifche Haus und die Bedeutung des Einzelhaufes. 


Straße, der Aufenthalt im Bier- und Kaffeehaus find ihm eher verhaft 
und er hat für fie ganz und gar fein Verftändnis. Dies ift, nebenbei 
bemerkt, der Grund für die von jedem Feitländer empfundene öde Lange 
weile englifcher Städte, für das haftige, rein gefchäftliche Treiben auf 
den jtäbdtifchen Straßen, die Abmwefenheit von einladenden Stätten für 
Trunf und Raſt, die auf dem Feſtlande in fo hoher Ausbildung vor: 
handen find. Der Engländer eilt nur in die Stadt, um Geichäfte zu 
erledigen. Am Abend fehrt er eilig in den Kreis feiner Familie zurüd 
und jcheut felbjt eine Eifenbahnfahrt bis zu einer Stunde nicht, um 
möglichjt fern von dem großjtädtijchen Getriebe feine, wenn auch fpärlid 
bemefjenen Mußeftunden verbringen zu fünnen. Man „wohnt“ in 
England nicht in der Stadt, man hält fi nur da auf. Abweichend 
von allen Ländern der Welt war bisher felbft die englifche landes— 
herrliche Reſidenz nicht in der Hauptſtadt, fondern mweitab im Lande 
gelegen, und der fönigliche Stadtpalaft ift auch jet noch nur ein Ab: 
fteigequartier. Der gefamte Adel, jeder wohlhabende Bürger wohnt auf 
dem Lande in feinem mwohleingerichteten und meift in trefflicher Natur: 
umgebung, aber in einfamer Entfernung gelegenen Landfite, der fich in 
vielen Fällen bis zu föniglichem Maßftabe erhebt. In der Hauptftadt 
befitt er ein kleineres Stadthaus, in dem er bei Befuchen abjteigt und 
in der Gejellfchaftszeit (der jogenannten Seafon, d. h. in den Frühlings: 
monaten) auch auf furze Zeit wohnt. Wen feine tägliche Beichäftigung 
in die Stadt führt, der ſucht jich feinen Wohnort in einer möglichjt fernen 
Vorjtadt, die ſich noch ein ländliche Gepräge bewahrt hat und jcheut 
die Opfer nicht, die fich daraus ergeben. Wer aber notwendigermweije 
in der Stadt wohnen muß, der mietet ſich wenigjtens, entweder für bie 
Sommermonate oder für das ganze Jahr, in irgend einem jchön ge 
legenen Dorfe ein Bauernhaus, in welchem er regelmäßig die Zeit von 
Sonnabend bi8 Montag verbringt und mo er in der warmen jahres: 
zeit jeine Familie überhaupt wohnen läßt. Alles läßt die Flucht aus 
der Großftadt erkennen, und den injtinftiven Drang jedes einzelnen, 
feinen unmittelbaren Zuſammenhang mit der Natur aufrechtzuerhalten und 
nirgends anders al? in feinem eigenen Haufe fein Yebensglüd zu juchen. 

Die Liebe des Engländerd zu feinem Haufe ift jprichwörtlich ge 
worden. Gine Reihe allbefannter Ausdrüde, die fie bezeichnen, find 
aud) in den Sprachſchatz der Tontinentalen Völker übergegangen?) und 
die englijche Bezeichnung für das, was der Engländer in feinem Haufe 

) 3.8. Home, sweet home, bie Verszeile aus dem bekannten Bolfsliede, 
ferner „My house is my castle*, „East and West, home is best* und viele andere. 
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befonder8 zu vermwirklichen fucht, nämlich Komfort, wird bei uns all- 
gemein in der englifchen Form zitiert, weil e8 fich in feinem beſondern 
Sinne ebenfofchwer in einer fremden Sprache wiedergeben läßt, mie 
unfer deutfches Wort Gemütlichkeit. Nein äußerlich prägt fich dieſe 
Liebe fürs Haus auch noch in einem andern Umftande aus, der ung 
in England fogleich auffällt: in der Sitte, dem Haufe einen Namen zu 
geben. Sie ift jo allgemein, daß nur wenige Hausbeſitzer es bei ber 
bloßen Hausnummer belafjen. Die Hausnummer ift ja an und für 
ſich kürzer und praftifcher, aber fte jchließt doch eine gewiſſe Gleichgültig- 
feit gegen das Haus in fich, während die Namengebung ficherlich aus 
einer bejonderen Wertſchätzung entipringt. 

Wie fi) alle Eigentümlichkeiten eines Volles aus zwei Grund: 
urfachen, der ftammlichen Veranlagung und den Himatifchen Einflüffen 
des Wohnorts erklären laffen, jo wäre e8 auch nicht ſchwer, einen Zu— 
fammenhang zwijchen der Vorliebe für das Wohnen im Einzelhaufe, 
die fi) an der angelfächftichen Raffe bemerken läßt, und dieſen zwei 
treibenden Bildungskräften zu finden. Dabei ift e8 freilich nicht leicht zu 
unterfcheiden, welche der jeßigen Eigentümlichfeiten mitgebracht und 
welche erit durch den Wohnort und deſſen befondere Bedingungen er: 
mworben worden find. Ganz allgemein läßt fich wohl jagen, daß die 
angelſächſiſche Rafje im Verlauf ihrer ganzen Entwidlung in England 
die eine als Grundzug zu betrachtende Eigenfchaft gezeigt hat: ein ſtark 
ausgejprochenes Selbjtändigfeitsgefühl und damit in Verbindung jtehend, 
einen großen Drang nach Unabhängigkeit. Beide jtehen in inniger Bes 
ziehung zu der Sitte des Wohnens im Einzelhaufe, die übrigend auf 
das eigentliche England, das heißt den im mejentlichen von angel- 
jächfifcher Bevölkerung bewohnten Landesteil befchräntt ift, da ſowohl 
in Schottland als in Irland die Stockwerkwohnung überwiegt. Das 
englifche Unabhängigfeitsgefühl führte beiſpielsweiſe zu der außerordentlich 
frühen politifchen Selbitändigfeit, die England auszeichnet, es iſt die Er- 
Härung für die vielen Firchlichen Abfpaltungen in England, es liefert 
überhaupt den Schlüffel für viele uns auffallende Gigenfchaften des 
Engländers: fein (freilich nur zu häufig zur Selbjtbewunderung ent— 
wideltes) Selbjtbemußtjein, feine Sicherheit im äußeren Auftreten, die 
Hartnädigfeit und Unverfrorenheit, mit der er feine Pläne durchzuſetzen 
jucht, feinen Wirklichleitsfinn und damit im Zufammenhang jtehend 
feine Abneigung gegen abgezogene Denkarbeit und rein wifjenjchaftliches 
Forfchen. Auf der andern Seite aber erflärt e8 eben auch jenen inftinktiven 
Trieb, im eigenen Haufe fein eigner Herr zu fein, bier recht eigentlich 
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fi} voll ausleben zu können und hier das höchſte Maß perfönlicher 
Freiheit zu genießen, das unfere Gefellfchaftsordnung gewähren Tann. 
Diefem Trieb fommt paffend zu Hülfe der entfchieden konſervative Sinn 
der Raffe, der den Reiz der Abwechslung faum zu kennen fcheint und 
in bezug auf das Wohnen jede Veränderung, wie fie unfer Stockwerk— 
wohnungswejen von felbjt und nur zu häufig mit fich bringt, doppelt 
jtörend empfindet. Eine verhältnismäßig fehr große Anipruchslofigfeit 
an das äußere Leben, die dem Volke mitten in jeinem großen Wohl: 
jtande ein gewiſſes bäuerliche® Gepräge biß auf den heutigen Tag er: 
halten hat, hilft noch mit, um das Landleben annehmbar zu machen, 
und der fchon erwähnte ausgejprochene Mangel an Gefelligleitsdrang, 
der den Engländer jo fehr in Gegenfat zu dem Feftländer fett, läßt in der 
Adgefchlofjenheit eines einfamen Aufenthaltes nichts Anfechtbares finden. 

Von rein klimatiſchen Einflüffen, die die Liebe zum Haufe zu be- 
fördern geeignet find, find ficherlicy die feuchte englifche Luft und ber 
ewig bededte Himmel als bedeutungsvoll anzuführen. Zwar gemäßigt 
und ohne hohe Grenzzahlen, ijt das Klima doch unfreundlich, und die ſtets 
mit Feuchtigkeit gefättigte Luft übt einen drückenden Einfluß auf das 
Gemüt aus. In der Zurüdgezogenheit de Zimmers, um das Kamin- 
feuer gefchart, jucht die Familie Zuflucht und Behaglichkeit. Denn der 
Aufenthalt im Freien ift nicht einladend wie in füdlichen Ländern, und 
die Natur verleitet nicht wie dort zum megelagernden Müßiggang. Da— 
gegen ruft der Drud auf das Gemüt entjchieben eine Gegenwirfung hervor, 
die jeder, ber in England gelebt hat, an fich felbft erfahren haben wird: 
das Berlangen nach Förperlicher Bewegung. Die körperliche Bewegung 
allein Hilft auf die Dauer über das Niederbeugende des englijchen Klimas 
hinweg. Die feit alter her geübten, neuerdings zur wahren Leidenjchaft 
audgearteten Spiele im Freien, die Luft am Sagen, Fiichen, Wandern, 
Radeln, laſſen fich auf dieſe Weife leicht aus den klimatiſchen Verhältnifien 
des Landes ableiten. Das Klima verbietet den müßigen Aufenthalt auf 
der Straße felbjt in der Stadt und würde jenes ftundenlange Herum- 
lungern auf der Piazza, dem fich die Südländer bingeben, ebenjo un— 
möglich) machen, wie da8 Schlendern des Pariferd auf den Boulevards, 
felbft wenn der englifche Charakter zu folchen Bergnügungen neigte. So 
drängt das Bedürfnis nach EZörperlicher Bewegung in der freien Natur 
von jelbjt zum Mohnen auf dem Lande hin. 

Zur Bevorzugung des Landlebend trägt indeffen auch nocd ein 
andrer Umftand bei, die Schönheit der englifchen Natur. Der ſtarke 
Feuchtigfeitsgehalt der Luft, verbunden mit der durch den Golfftrom ges 
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milderten und infolge der infularen Natur des Landes jehr gleichmäßigen 
Temperatur, hat hier eine Uppigkeit des Pflanzenwuchjes hervorgebracht 
dem fein fontinentale® Land etwas ähnliches an die Seite jegen fann. 
Es fommt hinzu, daß die feuchte Luft das faftigjte Grün ununterbrochen 
und bis jpät in den Herbit Hinein erhält und Staubablagerungen ebenfo 
ausichließt, wie das frühe Verdorren der Blätter, das mir in den konti— 
nentalen Ländern fchon im Hochſommer erleben. Deshalb fieht eine 
englijche Hede, jedes englijche Gärtchen vor der Hütte des Bauern ſtets 
fo ungemein frifch und rein aus. Müſſen die Flimatifchen VBerhältniffe 
zu allen Zeiten der Natur eine große Anziehungsfraft verliehen haben, 
fo ift diefe in der Gegenwart noch beſonders gejteigert durch den Um: 
ftand, daß jeßt der Aderbau immer meiter in den Hintergrund getreten 
und damit fajt das ganze Land in eine weite Wiejenfläche verwandelt 
worden iſt. Diefe Wiefen prangen Sommer und Winter in gleich frijchem 
Grün, und die auf ihnen verteilten Baumgruppen, teils einzeln, teil® in 
Reihen angeordnet, prächtige jatte Laubmaſſen entwidelnd, machen 
eigentlich das ganze Land zu einem einzigen mächtigen Parke. Bon 
feiner Schönheit muß jeder hingerifien werden, der das Land betritt oder 
der dieje Wiejenflächen auch nur mit der Eijenbahn durchkreuzt, noch 
mehr derjenige, der e8 zu Fuß oder Rad durchquert. Diefe englifche 
BWiefenlandichaft mit den jaitigen Baumgruppen ift ein? der eigenartigften 
und lieblichjten Landjchaftsbilder, die der Länderreifende erlebt, troß des 
Mangels an Sonne, die nur jelten den Wollenjchleier durchbricht; fie 
hält in ihrer Art den Vergleich mit der herrlichiten Gebirgslandfchaft 
bevorzugter Länder aus. Und fo fcheint es bei ihrer Schönheit faum 
verwunderlich, wenn fich zu den beiden natürlichen Bejtandteilen der 
englifchen Landichaft, Wieje und Baum, noch ein dritter von Menjchen: 
band gelieferter gejellt, ala Beweis für die der Natur entgegengebrachte 
menjchliche Liebe: da8 Landhaus. Über das ganze Land find große und 
feine Landhäuſer zerjtreut, teil® von weit in die Wieſenfelder heraus: 
reichenden Parks umjchloffen, teils als bejcheidenere, den bürgerlichen 
Bedürfnifjen genügende Wohnhäufer in Kolonien zufammengejcart. 
Schmud und frifch fien fie in der grünen Natur. Und im Verein mit 
diefer gartenähnlichen Landfchaft fpiegeln fie den Wohlſtand des Landes 
wieder, die behagliche Lebensweiſe eines im engen Zufammenhang mit 
der Natur gebliebenen Volkes, dem der frifche Landhauch, der über die 
Wieſenflächen weht, mehr gilt, als die Verfeinerung des gefünftelten 
Großjtadtlebend. — Schon ein Blid auf eine englifche Generalſtabskarte 
fann uns über den merkwürdigen Charakter des Landes belehren; in 
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einzelnen Provinzen, wie in Surrey, Kent, Somerfet, Cheſhire, Derbyfhire 
ift das Land nur eine einzige Folge von Landfigen, deren Parks und 
MWiefengründe dicht aneinander grenzen. 

Sn den Städten Englands ift das Einzelmohnhaus ebenfall3 durd: 
aus die Hegel und jedes Haus hat einen, wenn auch noch jo Fleinen 
Garten. In einzelnen Teilen Londons find Häufer um einen von ben 
Bermohnern gemeinfchaftlich zu benußenden Garten gruppiert, der teils 
im Rüden der Häufer liegt, teild vor denjelben und der dann den London 
eigentümlichen Square in Form eines Garten? bildet. Freilich haben 
die Anmohner, um in den Gärten zu gelangen, die Straße zu über: 
jchreiten. Der Nuten diefer Gärten ift im ganzen mehr ein allgemeiner, 
als ein folcher für die Bewohner. Grit ganz neuerding® werden in 
London auch Miethäufer mit Stocdwerfwohnungen gebaut. Aber Dieje 
Strömung wird nur von wenigen als ernft zu nehmend angejehen, fie 
trägt im ganzen nur den Charakter einer vorübergehenden Mode oder 
dient doch lediglich bejondern Umftänden. Sollte die Sitte aber, was 
vorderhand unmahrfjcheinlich ift, zu allgemeinerer Bedeutung gelangen, 
fo wäre darin nur das Zeichen eines wirtjchaftlichen Rückganges und, 
was noch fchlimmer wäre, das Berlieren einer der beiten Geiten bed 
englifchen Volkstums zu erbliden. 

Denn e8 kann feinem Zmeifel unterliegen, daß das Wohnen im 
Einzelhaufe in jeder Beziehung die höhere Lebensform iſt. In ihm liegen 
vor allem Werte ethijcher Natur verborgen, die geradezu unjchäßbar find. 
Wie eine höhere Beſtimmung den Menfchen zur Gründung einer Familie 
treibt, jo ift ihm aud) unbedingt ein Trieb eingeboren, für jich und Die 
Seinen eine dauernde Stätte der Unterkunft zu jchaffen, fein eigenes 
kleines Reich zu gründen, in dem er herrichen, fic) ausbreiten und ent- 
falten kann. Dieſer natürliche Trieb bewegt den Menjchen jeder Kultur: 
ftufe, er ift die Wurzel der menjchlichen Gejellichaftsordnung, die Grund: 
lage jeder Kultur und jeder höheren moralifchen Entwidlung der Menſch— 
heit. Es hat auch ſtets für den Menfchen, auch wenn er fich in den 
bejcheidenften Berhältniffen bewegte, zu den Selbjtverjtändlichkeiten gehört, 
jein eigenes Haus zu haben, und erjt die großjtäbtifchen Verhältniffe in 
ihrer ganzen Unnatürlichfeit konnten diefe Sachlage verändern. Sollte 
daher ber jegige Menſch mit allen jeinen vermeintlichen Rulturerrungen- 
ſchaften nicht mehr in der Lage fein, fich ein Haus zu bauen, follten dies bie 
heutigen wirtfchaftlichen Bedingungen nicht mehr zulaffen, jo wäre Damit 
das Urteil über eine Zeit gefprochen, die fich der unerhörteften Fortfchritte 
rühmt und dabei nicht in der Lage ift, die einfachjten menfchlichen An— 
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rechte zu erfüllen. Denn es ift unmöglich, von der heutigen großftäbtifchen 
Etage zu verlangen, baß fie für alle die moralifchen und ethifchen Werte 
Erfah bietet, die dem Einzelhaufe, dem Stammhaufe der Familie, an- 
haften. Eine Unterkunft, die und im nächften Vierteljahre gelündigt 
werden fann, kann unjer häusliches Intereſſe faum ernfthaft feſſeln. Wir 
nehmen fie gleichgültig hin wie ein Hotelzimmer. Jene ruhige Sicherheit 
„in unfern vier Pfählen“, jenes Gefühl des Friedens und des aus ihm 
entjpringenden, als unſre Lebendaufgabe zu betrachtenden Verſuchs des 
Ausbaues unjerer Perfönlichkeit, der Entfaltung aller ung von der Natur 
mitgegebenen Gaben fann in dem Nomadenleben ber großitädtijchen Um: 
züge fi) faum einfinden. Wie die Großftabt ſelbſt, jo führt im engeren 
Sinne ihr Wohnungsweſen zur Unftätmachung, Zeritreuung, Verflachung 
der menfchlichen Gejelljchaft. 

Die Etagenwohnung kann nur als ein Noterfab für das Wohnen 
im Einzelhaufe angefehen werden und jede mwirtjchaftliche Verbefferung, 
die ein Volk erfährt, muß den Bruchteil derer, die wieder in ihrem eignen 
Haufe leben wollen, vermehren, ein Vorgang, der ſich ja jeßt auch in 
dem mirtjchaftlich raſch auflebenden Deutfchland zu vollziehen beginnt. 
Jedes tiefer angelegte Gemüt feufzt unter dem Drude großjtädtifcher 
Einfafernung. Wer das Glüd gehabt hat, im elterlichen Eigenhaufe auf: 
zuwachſen, wer den ganzen Scha von Erinnerungen, von poetijchen 
Gemütseinmwirkungen noch in fich trägt, der fich im Familienhaufe alten 
Schlages im Kinderherzen angefammelt hat, der kann fich gar nicht vor- 
jtellen, wie gähnend leer e8 in der Seele eined Großjtadtlindes ausjehen 
muß, das in diefer Zeit durd) fünf oder ſechs Mietswohnungen gejchleppt 
worden ift. Die wirtjchaftlichen und großgemerblichen Ummälzungen, 
denen die heutige Welt unterliegt, zujammen mit den loctenden Ber: 
ftreuungen der Großftadt, treiben täglicd) ganze Haufen von Menfchen der 
Großitadthetäre in die Arme. Dabei ijt der Wert deſſen, was fie gegen 
die befejjenen, zwar bejcheideneren, aber edleren Lebensgüter eintaufchen, 
von einem höheren volf3wirtjchaftlichen Standpunkte aus mehr als zweifel- 
haft. Der unmwägbare Vorrat an Volkskraft, der in der glüdlichen Stille 
fräftigenden Landlebens durch Generationen erworben wurde, wird im 
Strudel der Großftadt nur zu bald aufgezehrt. Es dauert das Leben 
eines einzigen Geſchlechts, und aus der Inorrigen Bauernbevölkerung ift 
charakterloſes Großjtadtvolt geworden. In den höheren Geſellſchafts— 
freifen hat die großjtädtifche Anzucht keineswegs befjere Ergebniffe auf: 
zuweiſen. Es ift eine befannte Erjcheinung, daß die große Mehrzahl 
der Männer, die als Hulturförderer eine Rolle jpielen, aus der Land: 
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oder Kleinftadtbevölferung hervorgehen und daß die Großjtabt geiftig 
gar nicht beftehen könnte ohne den bejtändigen frifchen Zuzug aus diefer 
Quelle. „Unfer Landvolk“, ſagte Goethe, „ist als ein Depot zu betrachten, 
aus dem fich die Kräfte der finfenden Menjchheit immer wieder ergänzen 
und auffrifchen.* Ubt die Großſtadt ſchon an fich einen verflachenden 
Einfluß aus, jo kann diefer Einfluß durch das Aufwachſen der Jugend 
in der großftäbtifchen Etagenwohnung nur noch befördert werden, meil 
fie den Menschen ebenjo unnatürlich von der Welt, in die er geſetzt ift, 
abjchließt, wie der Käfig das in Freiheit lebende Tier. 

Das Wertvolljte, was beim Wohnen im Einzelhaufe zu gewinnen 
ift, ift diefer nähere Zufammenhang mit der Natur, in der man förperlich 
und geiftig gefünder leben kann. Selbſt das jtädtifche Einzelhaus hat 
in diefer Beziehung noch Vorzüge vor der Etagenwohnung. Es hat doch 
mwenigftens eine Beziehung zum Grund und Boden und es erleichtert die 
Verbindung mit der freien Luft. Dat e8 nun noch einen Garten, jo ift 
der Zufammenhang mit der Natur überhaupt fchon gewahrt, e8 kann 
nicht ausbleiben, daß der Beſitzer und befonders das aufwachſende Gefchlecht 
ein gewiſſes Sintereffe an ihr nimmt und jo ein Mittel hat, dem traurigen 
Schidjale, das nad) Bismards Wort dem Städter zufällt, zwiſchen Häufern, 
Pflafterjteinen und Papier aufzuwachſen, zu entgehen. Hierbei iſt noch 
ganz abgejehen von dem größeren Ellenbogenraume, den der Einzelhaus- 
bewohner vermöge feiner Berbindung mit der Außenwelt auch dann noch 
bat, wenn er kleinere Räume bewohnt als jie die prunfenden Großftadt- 
etage bietet. 

Und nicht zuleßgt ift mit ihr ein anderer Nachteil unzertrennlich 
verfnüpft, der gerade jet von der äußerjten Bedeutung iſt, wo man von 
der Wiedererwedung einer künftlerifchen Kultur foviel redet — und in 
der Tat würde durch eine jolche ein im Strudel der Neuzeit verjunfener 
Grundpfeiler menfchlicher Glüdfeligfeit mwieder neu aufgebaut werben. 
Mo will man die Hunft des einzelnen ander gründen als in jeinem 
Haufe? Kann man fich vorjtellen, daß diejer Vorgang in der heutigen 
großftädtifchen, mit Dem Parvenugeſchmack des Bauunternehmers behafteten 
Etage möglic; wäre? Es ift unerflärlich, aber für den Tiefjtand unferer 
heutigen Kultur bezeichnend, daß es Menfchen mit auch nur elementar 
entwiceltem Kunjtempfinden in diefer proßig-jchäbigen Umgebung überhaupt 
aushalten fönnen. Und doc) tun fie das nicht nur, fondern fühlen fich 
wohl darin. Da muß etwas in dem Begriff Bildung in Unordnung 
geraten jein, denn zu dieſem Begriff hat zu allen Zeiten auch der heute 
mangelnde Anteil an äfthetifchem Taft gehört. Alle jene Bewohner der 
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Proßen:Etagen würden e8 mit Entrüftung von fich weifen, wenn man 
diejerhalb an ihrer Bildung zweifeln wollte. — Man muß fich bei unfern 
heutigen Runftbeftrebungen in einem Har bleiben: eine fünjtlerifche Kultur 
fann nur bei dem einzelnen beginnen und bdiefer einzelne fann feinen 
Kunftfinn nur in der Gejtaltung jeiner nächjten Umgebung, in feinen 
Wohnräumen und feinem Haufe betätigen, wenn wir von ihm irgend 
welches nterejfe an den und am Herzen liegenden allgemeinen Runft- 
fragen vorausfegen wollen. Durd) funjtgefchichtliches Studium, Stillehre, 
Bejuch von Mufeen und fonjtige neuerfundene Surrogatmittel für Kunſt— 
pflege werden wir dieſes Ziel nicht erreichen. Kommt unfre heutige 
Gefellichaft nicht dahin, perjönlich künſtleriſch zu denken, jo wird ihr alles 
Kunſtwiſſen nichts helfen, fie wird ebenfo unfünjtlerifch bleiben, wie etwa 
der Unmufifalifche, der fich durch das Studium der Mufikgefchichte 
muſikaliſch machen will. 

Es ijt offenbar, daß hier nur das eigne Haus den Grund für unfre 
jet jo viel befürmortete fünftlerifche Erziehung des Volfes abgeben fann. 
Daß eigene oder gar jelbjtgebaute Haus nötigt von jelbft zur Ausgeftaltung 
und führt fo unmittelbar in das Gebiet der künſtleriſchen Selbitbetätigung 
hinein. Bon hier aus wird jeder den Schlüffel für die außerhalb getriebene 
Kunjt mitbringen und wenigſtens die Möglichkeit erwerben, fich dem 
Verjtändnis der Künjtlerkunjt unfrer Tage zu nähern. Denn er ift jeßt 
feibjt ein Stüd Künjtler, was in natürlichen Verhältniffen jeder einzelne 
ftet3 war, jo lange nämlich das dafür vorhandene geiftige Organ noch 
nicht der Berfrüppelung überlaffen worden war. An der heutigen, mit 
verfrüppeltem Kunftorgan behafteten Gejellichaft ift vielleicht nichts 
bezeichnender, als die volllommene Unfähigkeit, irgend ein Verhältnis zur 
Architektur zu gewinnen. Malerei und Bildhauerei interefjieren ja 
wenigiten® durch die Anekdote, die Architeftur bleibt aber ganz unver— 
ftändlih. Soll man nicht aus den zerriffenen Fäden des Verjtändniffes 
für Baufunft auf einen Zujammenhang mit dem verloren gegangenen 
Einne für das Familienhaus fchließen? Sicherlich würde Die wieder zur 
Geltung gelangende häusliche Baufunft eine Brüde bilden, auch die all- 
gemeinen Architefturfragen dem Volle wieder näher zu bringen. Ganz 
unbedingt nötig ift aber die Wiederbelebung des Intereſſes am Wohn: 
bauje für das volle Gedeihen der heute im Aufſchwung begriffenen an— 
gewandten Künſte. Nur im Haufe fann deren Hort gefucht werden, nur 
die Nusgeftaltung der Wohnung und des Haufes Tann überhaupt das 
Ziel jeder funftgewerblichen Bewegung fein. 

Dar 





Meine erfte forfchungsreife. 
Von 
Joachim Graf von Pfeil. 


Echluß.) 

Gleich nach vollzogenem Abſtieg vom Gebirge hatte ich Boten an den König 
Umbandin gefandt, um ihm meine Ankunft anzuzeigen. Er ließ fagen, daß 

er mich auffordern laſſen werde, ihn zu befuchen. Das bedeutete, daß er bejtimmen 
werde, wenn e3 ihm genehm fei, mich zu empfangen, um Gejchenfe von mir ent» 
gegenzunehmen für die Erlaubnis, in feinem Lande reifen und jagen zu dürfen. 
Bald erjchienen zwei hochgewachfene Kaffernjünglinge, die, gehoben von dem 
Bemußtjein, ihren König zu vertreten, ſich möglichjt unverfchämt betrugen. Sie 
begingen grobe Verftöße gegen die ausgebildete Kaffernetifette, indem fie die ſelbſt 
unter Leuten geringen Standes unerläßlichen Höflichfeitspartifel der Sprache 
ausließen, fie bettelten um jeden Gegenftand, auf den ihr Auge fiel, und legten 
Nichtgewährung als Nichtachtung für berechtigte Forderungen ihres Königs aus. 
Bei jeder paflenden oder nicht paflenden Gelegenheit bezeichneten fie fich als 
Bantwana 'inkosi, d. h. ald Verwandte des Herricherd, während fie fich nach den 
Geſetzen faffrifcher Höflichkeit höchft ungebührlich aufführten. Diefes Benehmen 
erlangte exit ein Ende, al3 der unverjchämteite der beiden die Erfahrung machte, 
daß ih ihm an Musfelkraft weit überlegen war und die Drohung ausfprach, 
daß wenn fie fich nicht betrügen, mie es fich ald Königsbote gehöre, ich in ihrer 
Gefellichaft überhaupt nicht zum König reiten würde. Ich würde dann ſorgen, 
daß er erführe, wer die Schuld trage, wenn er ſeine Geſchenke ſpät oder 
gar nicht erhalte. Diefe Drohung enthielt für die beiden ein nicht zu unter 
fchägende® Moment der Lebensgefahr, verfehlte daher nicht feine Wirkung. Ges 
ſchah es nämlich, daß durch das Verhalten feiner Boten der König um ein von 
ihm vielleicht jehnfüchtig ermartetes Geſchenk fam, jo konnte es fich ereignen, daß 
er feinen Unmut über den entgangenen Vermögenszuwachs an feinen Boten 
rächte, indem er fie ald Minderer feines föniglichen Anjehens umbringen ließ. 
Über ben zeitweiligen Aufentshaltsort des Königs hatten fich deſſen Ab- 
gejandte nicht geäußert; ich nahm daher an, daß er in feinem größten Kraal 
Zubidin weile. Dorthin machte ich mich meiner Meinung nach mit meinen jet 
ſich anftändig betragenden führern auf den Weg. Obmohl die Entfernung 
nach dem mir unbelannten Orte nad den Schilderungen zuverläffiger Leute 
höchſtens drei bis vier Stunden Reitens betragen konnte, verrann doch Stunde 
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auf Stunde, ohne daß wir in die Nähe irgend eines größeren Kraales gelangt 
wären. Die Nacht brach herein und noch immer trabten wir durch das wenig 
gegliederte Gelände. Links von uns in nicht allzumeiter, vielleicht nur wenige 
Kilometer betragender Entfernung ragte ein hoher fteiler Berg mit uns zus 
gefehrtem Steilabfall, und ich hatte während unferes Rittes wahrnehmen können, 
daß fein Gipfel von vertrodneten Holzmaflen, die fich aus ber Ferne wie ein 
einzelner abgeftorbener Bauftamm präfentierten, gekrönt wurde. Aus welchen 
Urfachen dieſes Holz jebt Feuer fing, ob ein faft erlofchener Grasbrand zum 
legten Auflodern gelangte, ob es zu Signalzwecken von Eingeborenen angeftedt 
murde, ob Hirtenjungen fich ein Wachtfeuer entzündeten, ift an fich gleichgültig. 
Der Holzvorrat begann plößlich hoch aufzuflammen, züngelnde Lohe fchlug zum 
Himmel empor. Da die Nacht fich durch volljtändige Winbdftille auszeichnete, 
fehlte jede Rauchentwidlung und die Flamme, einer riefigen Fackel gleichend, 
vermochte in weitem Umkreiſe die Gegend zu erleucdhten. In pracdhtvollem 
Glanze durchitrahlte fie die blaue Nacht. Im nahen Fluſſe blißte ihr ſchwankender 
MWiederjchein, nach allen Seiten hin- und hergemworfen von der Oberfläche der 
fpiegelnden nimmer raftenden Wellen. Die Grasebene ſchimmerte filbern wie im 
Mondenjtrahle, weithin deutlich erkennbar wand fich der Weg vor unjeren Füßen. 
Auch der ferne Wald lag wie mit leichtem Lichthauche überflutet, nur fein der 
Lichtquelle abgelehrter Rand ſchien ſchwärzer als man ihn fonft felbft des Nachts 
wahrzunehmen pflegt. Gejpenitiich über den Boden hufchend begleiteten ben 
raſchen Trab unjerer Pferde dunkle Schattenfiguren, in deren fchmwanfenden Um: 
riffen mir unſere eigenen Gejtalten wiederzuerfennen vermochten. Wunderbar 
poetifch mutete mic; die märchenhafte Beleuchtung an, ganz geeignet, mich in bezug 
auf den Empfang bei dem mit der Legende ummobenen jchwarzen König in er 
mwartungsvolle Stimmung zu verfegen. Der Länge des Meges vermochte ich 
nicht weiter zu achten, die Sorge für die Padpferde mochte mein Junge eine 
Weile tragen, das Geplauder meiner Begleiter, vorher zeitkürzend, jtörte mich 
jegt in der Betrachtung des flammenden Berges, fasziniert blicte ich in das 
lohende Licht der fladernden Fadel und ftudierte die wunderbaren Reflere in 
denen die jtille Natur deren Glanz dankbar zurüdgab. Groß ınußte der Holz 
vorrat jein, an dem die Flamme zehrte, denn eine lange Wegftrede ermüdete 
meine Pferde, ohne daß ihr Glanz eine Minderung erfuhr. Als endlich kürzer 
die Flamme gen Himmel jchlug, rötlicher ihr Schimmer wurde, fie felbjt zwar 
noch erfennbar den Berggipfel zierte, ihr Licht aber nicht mehr hinreichte, Helligfeit 
auf unferen Weg zu treuen, da fah ich im Dunklen einen riefigen Komplex 
fchattenhafter Kaffernhütten vor mir liegen: es mar Unodmwengu, die zweite, 
weiter nach Norden und in der Nähe des Gebirges gelegene Reſidenz des Königs 
Umbandin. 

Meine Begleiter fprangen von den Pferden und bedeuteten mich ein gleiches 
zu tun. Sch bie meinen Jungen die Wartung der Pferde übernehmen, gab 
aber dann meinem nunmehr über den langen Ritt erwachten Unmut Ausdrud 
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durch die ärgerliche Frage, warum mich der König nicht in feiner viel näheren 
Refidenz Ludidin empfangen babe. Ich erhielt aber nur die ausweichende 
Antwort, er habe es fo beliebt. 

Troß ber fpäten Stunde wurde ich fofort zur Hütte des Königs geführt. 
Diefe unterfchied fich äußerlich nur unweſentlich von den Hütten gemöhnlicher 
Raffern, ihr Eingang war genau fo niedrig wie bei jenen, und auch jeine 
ſchwarze Majeftät mußte fich auf den Bauch legen, um fein Haus betreten, reſp. 
beftiechen zu Lönnen. Um den Eingang war allerdings eine Art Schirm ges 
zogen, entweder als Windſchutz, oder um neugierige und unbefugte Blide zu 
verhindern, in das Innere der Hütte einzubringen. Dieſes war ebenfall3 ganz 
wie das gewöhnlicher Hütten Lonjtruiert, allerdings unter Aufwendung aller 
nur erdenklichen Sorgfalt. Die das Gerippe des bienenforbartigen Geflechtes 
bildenden Stäbe waren mit einer gradezu fünftlerifchen Gleichmäßigfeit gezogen, 
fo daß fie bei ihren Kreuzungsitellen arabestenartige Figuren bildeten. Eben- 
foviel Sorgfalt in der Behandlung und Auflegung zeigte das zur Bedeckung 
verwandte Grad. Nur ausgefuchte lange Tambutiftauden waren zur Ber- 
wendung gelangt, von denen jeder Halm neben den anderen fich lagerte, nirgends 
hatte man die geringfte Verwirrung des Graſes geftattet; wie glatt gefämmtes 
Haar lag es auf dem in fchöner Zeichnung fich von ihm abhebenden Untergeftell. 
Ein einziger faft polierter, jedenfalls höchit forgfältig geglätteter Pfahl ſtützte 
den Mittelpunft der Wölbung, der Ejtrich war tiefſchwarz und von tadellofer 
Politur, faſt fonnte man fich darin fpiegeln. Der Raum mar freisrumd, da er 
da3 ganze Haus einnahm Wings umber an der Wand ſaßen eine Anzahl 
ſchon bejahrter Kaffern, vermutlich einige Große de3 Landes. Ihre Stellung 
mar die halb hodende, halb fnieende, welche dem Kaffer eigen iſt und von 
Europäern fo ſchwer gelernt werden kann, alle waren in bunte Decken gehüllt, 
durch welche außer dem Kopf ihre Geitalten gänzlich verborgen wurden. Rechts 
vom Eingange auf einem Haufen aufgeitapelter Deden lag ein riefig großer 
Mann von gemwaltigem Körperumfange und verhältnismäßig heller Farbe, fein 
Alter ſchien ſchwer zu beftimmen, konnte jedoch dreißig nur wenig überfchritten 
haben. Er war vollftändig nadend, nur ein höchft funftvoll aus Elfenbein ges 
arbeiteter Neweto zierte feine Perfon. Auf dem Haupte trug er den Sicoco, 
ben befannten in tiefer Schwärze glänzenden polierten Ring aus einer Guttaperha 
ähnlichen Maffe. Hinter ihm ftanden zwei Mädchen, die brennende Stengel des 
ftärkjten QTambutigrafes in den Händen hielten um dem Herrſcher Licht zu 
fpenden. Sobald ein Stengel abgebrannt war, wurde ein neuer entzündet, fo 
daß es niemals an Beleuchtung gebrah. Vor dem Lager des Königs ſtand 
ein Gefäß aus einem ausgehöhlten Kürbis, eine Kalebaffe, angefüllt mit röt— 
lichem Kafferbier, von dem er während der Unterredung gelegentlich einen Schluck 
zu ſich nahm. Sobald er irgend eine Bemerkung gemacht hatte, erfcholl rings 
umber der Beifall der Zuhörer, der fich unabänderlich in den Worten jebo Baba, 
jebo baba, ja mein Vater, fund tat. Die Sitten waren faft genau diejelben, 
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die ich ſchon bei dem noch größeren, aber von Guropäern öfter befuchten 
Zuluhäuptling Cetwayo beobachtet hatte. Es mangelte ihnen bier vielleicht 
ein wenig das jteife Zeremoniell, mit melchem jener mächtige Herrfcher fich 
zu umgeben pflegte. Guter Sitte entiprechend fegte ich mich alsbald auf die 
Erde; e3 wäre unfchielich gemejen, mit dem König ftehend zu reden. Diefer 
reichte mir eine äußerſt mohlgepflegte fleine Hand von tadellofer Schönheit. 
Die Finger lang und ſpitz, die Nägel peinlich fauber und fehr lang, die Hand» 
flächen hell und zart: man jah ihnen an, daß fie oft mit poröfem Stein ge 
feuert wurden, die Art, wie der elegante Kaffer die ihm fehlenden Bürften 
und mohlriechenden Geifen unferer fich pflegenden Kulturmenjchen erſetzt. Sein 
Geficht war rund und fett, es verriet weder die dem König nachgefagte Graufams 
keit, aber auch nicht die von ihm gerühmte Intelligenz. Jedenfalls hatte ich 
fchon weit jchönere, ja äußerlich vornehmere Kaffern als ihn gefehen. Er bes 
grüßte mich mit der frage „Uyafuna kusingela na“? Du millft Sagen? Ich 
bejahte die Frage und fügte fogleich die Bitte hinzu, mir die Erlaubnis dazu zu 
erteilen. Das fich darauf entwicdelnde Geſpräch gab mir Gelegenheit anzubringen, 
daß ich gehört habe, er jei felbjt ein großer Säger, dem es namentlich Spaß 
mache, mit Hunden zu heben, er möge denn das von mir gebrachte Geſchenk an- 
nehmen, welches ich jet jofort von meinem Jungen berbeiholen hieß. Es 
beitand in einem auffallend fchönen aber fonjt unbraucdhbaren Känguruhund, 
den ich einft ala kleines Tierchen gefchenft erhielt, mit dem ich mich aber 
feiner Untauglichfeit wegen nie allaufehr befreundet hatte. Der König ftreichelte 
das glatte Sell des riefigen Tieres, deſſen Windhundgeftalt ihm fichtlich zu be» 
hagen jchien. Iyaguazi kukitshima na? frug er. Kann er jchnell laufen? 
„Kakulu*! ungeheuer, ermiderte ich und der König fchien befriedigt. Unſere 
Unterhaltung dauerte wegen der ſchon fortgefchrittenen Nacht nicht mehr lange; 
ich verabfchiedete mich, um jchlafen zu gehen. Aus einer Hütte wurden jchnell 
deren Bewohner vertrieben und in diefer einfachen aber praftifhen Weife Raum 
für mich und meinen Jungen gefchaffen. est begann aber die erjte Ent- 
täufchung. Ich hatte bislang fchon mit verfchiedenen hervorragenden Raffer- 
fönigen zu tun gehabt, nie hatte es ihrer einer an mehr oder minder großartiger 
Gajtfreundichaft fehlen laſſen. Getwayo fandte mir einft feinen Beauftragten 
in da3 Haus, um mir „ein Brot* in Geftalt von 3 großen, fetten Schlachts 
ochjen zu überreichen. Umbandin ließ es an jeder. Berirtung fehlen und erft 
auf meine ziemlich kräftige Aufforderung bin wurde mir auf einem aus Gras 
geflochtenen Teller ein Stüd zähes Fleisch gebracht. Mit Licht wurde ich über: 
haupt nicht verjehen. Ich war darob nicht wenig ungehalten und beabfichtigte 
am nächften Tage ohne Auspadung der weiteren mitgeführten Gefchente bie 
Nücdreife anzutreten. Am Morgen Elagte mir indeffen mein Junge, daß man 
ihm die Pferde, ohne ihn zu fragen, zufammen mit denen des Königs auf die 
Weide getrieben habe und daß er nicht wiſſe, wo fie feien. Das ſah böje, bei- 
nahe nach Gefangenfchaft aus, deren Grund ich mir nicht zu erflären vermochte, 
Deutiche Monataſchrift. Jahrg. III, Heft 2. 15 
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Vor der Hand war nichts weiter zu tun als gute Miene zum böfen Spiel zu 
machen. Ich murde wieder zum König gerufen und erflärte diefem, daß ich 
außer dem Hunde ihm noch einen fehr fchönen bequemen Lehnftuhl mitgebracht 
babe und daß das größte meiner Pferde für ihn beftimmt fei; ich hoffe, er werde 
diefe herbeiholen laffen, damit ich ihm das feine gleich vorführen könne. 

Diefe Mitteilung fchien den König freundlich zu ftimmen, er verhieß 
Gemährung und jchiefte fich an, in dem vor ihm aufgeftellten Stuhle Platz zu 
nehmen. Leider war der Stuhl nicht für ein Körpergewicht mie das feine be: 
rechnet, der Stuhl frachte bedenklich und der König erhob fich rafch, fichtlich um- 
angenehm berührt, daß das Geſchenk nicht feinen Erwartungen entſprach. Die 
Pferde wurden nicht herbeigeholt. 

Inzwiſchen Eonnte ich wahrnehmen, daß Vorbereitungen zu einer großen 
SFeftlichfeit getroffen wurden. Boten rannten bin und her, große Menjchen- 
mengen ftrömten in der Umgebung des Kraals zujammen, Viehherden wurden 
umbergetrieben und ftrenger Mufterung unterworfen; e3 galt natürlich, die 
Schlachtitücde, ohne welche kein Kaffernfeft gedacht werden kann, auszufucen. 
Ich blieb ftummer Zufchauer aller diefer Vorbereitungen, denn in dem ent: 
ftandenen Trubel hatte niemand mehr Zeit, fih um mich zu kümmern ober 
dafür zu forgen, daß meine Pferde von der Weide heimgebracht wurden. 
Auch meine Fragen, mas denn das Feſt zu bedeuten habe, wurden nur wider— 
willig beantwortet. Alles, was ich in Erfahrung bringen konnte, war, daß es eine 
außerordentlich wichtige Zeremonie darftelle, deren Anblid weißen Leuten überhaupt 
nicht geitattet fei. &$ wurde dermeilen Nachmittag. Als Mittagsmahlzeit hatte 
man mir wieder zähes Fleisch gejandt, dazu eine Kalebafje mit Kafferbier, welches 
von vielen Europäern gern genofjen wird, mir aber immer ein höchit unangenehmes 
Getränt war. Meine Laune war mithin auf dem Gefrierpunft angekommen. 
Gegen drei Uhr Nachmittag fchienen die Vorbereitungen beendet, die anweſende 
Menfchheit von vielen taufend Köpfen drängte nach dem in der Mitte des Dorfes 
gelegenen Viehkraal hin, und auch ich fchlo mich an, mußte aber bemerken daß 
ich entgegen der font liebenswürdigen und gaftfreien Art der Kaffern, überall 
mit feindlichen Blicken betrachtet wurde. Hin und wieder konnte ich die Äußerung 
hören „umlungu ufunani konalapa*? Was mill der Weiße bier? Sch fchritt 
auf den Kraal zu, in deffen Mitte fich der König befand. Als ich eintreten 
wollte, wurde ich ziemlich brüst zurücgemiefen. Diejes Betragen ftieß dem Faß 
meiner Geduld den Boden aus. Ich rief laut dem Könige zu, daß ich nicht 
gewohnt wäre, als Kaffer behandelt zu werden. Wenn er mich bier nicht haben 
molle, jolle er mir meine Pferde fommen laſſen, ich fei nicht aus freien Stüden, 
fondern auf feinen Wunfch hierher gefommen, ich habe mithin das Recht, zu 
verlangen, daß ich als fein Gaſt behandelt würde. Er aber nähme wohl meine 
Gefchenke, vergäße aber fogar für meine Verpflegung Sorge zu tragen, er raube 
mir die Bewegungsfreiheit und behandele mich eher wie einen Gefangenen denn 
als Gaft. Ich hätte bei Cetwayo Bejuch gemacht, diefer aber, ein mächtiger 
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König, müßte feine Gäfte anders zu bemirten al3 der Fleine unbedeutende Dorf- 
eigentümer von Zwaſieland. Diefe Erklärung mar deutlich, und ich brauchte 
abfichtlich das Geringſchätzung ausdrüdende Wort „Umfogazane* zur Bezeichnung 
des Königs, um ihn im Vergleich mit Cetwayo herabzufegen. Das war fühn, 
allein ich fannte meine Leute zu gut, um nicht zu mwiflen, daß der Vorwurf der 
Ungaftlichfeit und der Vergleich mit dem großen Rivalen irgend einen Erfolg 
haben mußte. Diefer trat augenblidlih ein. Der König richtete fich hoch auf, 
ftredte die Hand in der Richtung nach mir aus, wobei er die Worte ausrief 
„Sondela umlungu.“ Zritt näher weißer Mann. Damit war ich in den Augen 
der Menge rehabilitiert, und bereitwillig machten mir die fchwarzen Menfchen 
Platz, um mir den Eintritt in den großen Kraal zu geftatten. An der Geite 
des Königs nahm ich nun Play und konnte den Verlauf des Feſtes in Ruhe 
und voller Deutlichkeit verfolgen. 

Zunächſt fam eine Belehrung von feiten des Königs, die ich mohl als eine 
Art Entjchuldigung auffaffen konnte, jedenfalld als folche gelten ließ. Das Feſt 
werde „Intwala* genannt, es bebeute die Feier der Einbringung der neuen 
Ernte, die binnen kurzem zu erwarten fei, werde zu verjchiedenen Zeiten, immer 
aber im frühen Herbit gefeiert. Weiße Leute feien von der Teilnahme an der 
Feier ausgefchloffen, auch ich hätte eigentlich nicht dabei fein follen, da id, aber 
einmal bier wäre, möge ich nur bleiben und zufehen. Aus diefer Äußerung ging 
mir zunächit hervor, daß die Abficht beftanden haben muß, mich in der mir zus 
gerviefenen Hütte zu internieren. Wenn fein Europäer Zeuge des Feſtes fein 
durfte, wa3 ihm befannt fein mußte, fo hätte er mich ja in der Zeit, in welcher 
es gefeiert wurde, nicht zu fich zu rufen brauchen. Das hatte er fich aber augen- 
feheinfich nicht überlegt und war durch meine von ihm veranlaßte Anweſenheit 
nicht wenig in Berlegenheit verjegt worden. Nicht gewandt genug, um einer 
Unannehmlichfeit ein freundliches Geficht abzugewinnen, hatte er mich jeinen 
Zeuten überlaffen, in deren Verhalten fich natürlich der Mißmut ihres Herrn in 
vergrößertem Maßſtabe mieberjpiegeltee Um mich zu verhindern, mich, wenn 
ich meine Pferde erhielt, beritten unter die Zufchauer zu gejellen, hatte man den 
Berfuch machen wollen, mir dieſe vorzuenthalten und mich während des Feſtes 
am Berlafien meiner Hütte zu hindern. Der Plan wurde durch meinen Appell 
an die Galtfreundfchaft des Königs umd meinen Vergleich mit Cetwayo vereitelt. 
Sch wurde von jetzt ab auch mit mehr Zuvorlommenheit, wenn auch lange nicht 
mit der von Getwayo geübten Gaftlichleit behandelt. 

In dem großen Kraal, in welchem ich neben dem Könige Pla genommen 
hatte, befand ſich eine Anzahl ſchwarzer mächtiger Ochjen. Keiner unter acht 
Jahr alt, daher vollftändig ausgewachjen, glänzend im Haar, Stüde, auf deren 
Befi jeder Farmer, nicht nur ein Swazie-König ſtolz geweſen wäre. Längere 
Beit dauerte die Befichtigung, die mit der Auswahl nicht des größten, fondern 
des in der Farbe ſchwärzeſten Tieres abſchloß. Dieſes wurde jest von den 
anderen abgejondert, jene von einer Anzahl Yünglinge aus dem Kraal entfernt. 

15* 
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Auch der gewählte Ochfe muß jest den Kraal verlaffen, aber nur des Königs 
Hand darf ihn noch berühren oder ihm eine Direftive geben. Mit einem langen 
Stengel Tambutigrafes bewehrt, tritt der König auf den Ochfen zu, ihn langſam 
vor fi her aus dem Kraale treibend. Sobald er den Ausgang erreicht hat, 
verjest ihm der König einen leichten Schlag mit dem Grafe, es ift die legte Be 
rührung, die ihm vor Beginn der Zeremonie zuteil wird, und fie fommt von des 
Königs Hand. Aus der Umgebung des Kraales find alle Rinder entfernt worden, 
fo daß der Dchfe fich allein auf der Flur befindet. Verwundert ſchaut er umher 
und verfucht eiligen Laufes den ihm befannten Weidegründen wieder zuzuftreben. 
Ein Vorfprung von etwa einem Kilometer wird ihm gelaffen, dann ftürzt fich 
eine Gruppe auch des lebten Kleidungs- oder Schmudftüctes entblößter Jünglinge 
auf feine Spur. Die folgende Szene ift fo herrlich wie die nächften jcheußlich. 
Der Ochfe erkennt bald das Beitrebin feiner Verfolger, ihm den Weg zu verlegen, 
mit größter Anftrengung fucht er deren Reihen zu durchbrechen, um feine Gefährten 
auf der Weide zu erreichen und nicht in den Kraal zurüdzufehren; ihn dorthin 
zu bringen ift aber das Beftreben, die Aufgabe feiner Verfolger. 

Ohne den zum Biehtreiben gemöhnlich benutzten Stod, ohne jedwedes 
Hilfsmittel, nur durch ihre Gemwandtheit müflen die Nünglinge ihren Zweck 
erreichen, und nichts geringes fteht auf dem Spiele, denn fehlten fie in der Voll— 
bringung ihrer Aufgabe, fo könnte es ihnen, je nach der augenblidlichen Laune 
des Herrfchers, das Leben koſten. Nicht gering ift daher auch die Aufregung 
unter der zufchauenden Menge, die genau weiß, daß, wenn der König grade in 
übler Stimmung ift, er leicht den Befehl geben kann, die Ungejchietten zu töten 
und Andere, Tauglichere mit dev ehrenvollen Aufgabe zu betrauen. Die 
Syünglinge, und e8 werden natürlich nur die Beiten ausgejucht, eilen in rafendem 
Laufe dem entmweichenden Stier nad, die weiten Bruftförbe dehnen fi, um der 
Lunge zu gejftatten, das größtmögliche Duantum Luft einzunehmen, die jchlanfen 
Taillen erfcheinen noch jchmaler als gewöhnlich. Mit zu den Schultern erhobenen, 
zu Fäuſten geballten Händen, zurücgebogenem Kopfe, fliegen fie al3 gute Renner 
dahin. Jetzt erreichen fie den Stier, fofort vermindert fich die Geſchwindigkeit 
des Laufes, an deffen Stelle tritt eine bemunderungsmwürdige Taktik. Die Gruppe 
der Verfolger teilt fich, nach zwei Seiten jtreben die Sfünglinge auseinander im 
Verfuche, das Tier zu umzingeln. Raſch ift das Manöver ausgeführt, die eben 
noch in beftigiter Bewegung befindlichen Läufer fchließen wieder auf, um im 
Halbkreife ihr Wild zu umgehen und es in gemeffener Bewegung zur Rückkehr 
zu zwingen. Allein auch das Opfer ift auf feiner Hut. Mit erhobenem Schwanze 
und weit abftehenden Ohren jteht es, um feine Angreifer zu muftern und den 
ſchwächſten Punkt in ihren Reihen zu erfpähen. Mit unglaublicher Gewandtheit 
und dem ſtarken Tiere fait nicht zugutrauender Grazie macht e8 einen Seitenjprung, 
um ſelbſt feine Verfolger zu umgehen. Raſch werfen dieſe fich ihm entgegen, 
um ihre Zahl da zu konzentrieren, wo font die Umgehung vielleicht möglich fein 
könnte. Der Stier aber fennt auch feinen Vorteil Geſenkten Hauptes, mit 
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drohendem Horne ftürzt er fi auf die Sfünglinge. Mitten in den vor ihm 
befindlichen Haufen richtet er feinen Stoß, und da ausweichen unmöglich erfcheint, 
glaubt man, daß ihm nunmehr ein Leben zum Opfer fallen müffe Allein die 
Jäger find zu geübt, um der ihnen drohenden Gefahr zu erliegen. So dicht 
gedrängt die Schar noch eben erfchien, mit leichten Sägen ftieben die herrlichen 
Geftalten auseinander, ohne fich weiter von ihrem Gegner zu entfernen, ala 
nötige Vorſicht und ftete Kampfbereitichaft gebieten. In kraftvoller Poſe er- 
wartet der fühnfte der Jünglinge den Stier, den er an dem gejenften Horn 
erfaßt, gelaffen läßt er fich noch einige Fuß weit zur Seite fchieben, wodurch er 
ihm die Flanke abgewinnt, dann verfett er ihm mit der flachen Hand einen laut 
fchallenden Schlag auf die Schulter. Beunruhigt und verwirrt weiß das ftarfe 
Tier nicht, was ihm gefchehen ift und kann es nicht hindern, daß ber nächte 
der Verfolger, der dem eriten an Kühnheit nicht nachjtehen will, ihm in rafcher 
Folge einen ebenfolchen Schlag auf die dampfenden Nüjtern verfegt, während 
gleichzeitig zahlreiche weitere Schläge auf feine glatten Keulen fallen. Gereizt 
wendet der Stier zum Angriff in andere Richtung, dadurch den Zmwed feiner 
Verfolger erfüllend. Diefe umringen ihn jet von allen Seiten, ihrer einer erfaßt 
den Schwanz des Tieres, mitteld deſſen er es in eine folche Richtung zieht, daß 
fein Kopf dahin weilt, wohin man verlangt, daß es gehe. Aufgeregt, jet nad) 
diefer, dann nad) jener Seite das mächtige Haupt zur Abwehr ſenkend, trabt es 
einher, laute Schläge auf feine rauchenden Flanken, fie follen die Gemwandtheit 
und Furchtloſigkeit des Schlägers beweifen, treiben e3 zur Eile an. Noch oft 
macht da3 erzürnte Thier Kehrt, um feine Verfolger abzuſchütteln oder fie ernftlich 
anzugreifen, aber mit dem Erfolg wächjt auch deren Mut. ALS faft alle Jünglinge 
da3 Tier in dichtem Kreiſe umgeben, jo daß es deren Bewegungen nicht alle 
überwachen, deren Reihe bei fehlendem Anlauf nicht Durchbrechen kann, fehen wir, 
mwie der jchlanfefte und Fräftigfte der jungen Leute, der fchon von Anbeginn 
unfere Aufmerkjamfeit zum Teil durch feine jchöne Gejtalt, teils durch feine Kraft 
und Grazie auf ſich gezogen hat, dem Tiere die Hand auf den breiten Rüden 
ftemmt, mit bewunderungswürdiger Leichtigkeit ſich hinüberfchwingt, den Sat 
mit lauten Zuruf begleitend. Toſender Beifall der Zuſchauer belohnt ihn für 
die fühne Tat, und auch das gleichgültige Geficht des Königs heilt merklich auf 
bei der Wahrnehmung, daß feine „Insizwas“, d. i. Yünglinge, Temperament mit 
kaltblütigem Mute verbinden. Der Stier iſt jet bi3 zum Eingange des Kraals 
erfolgreich zurücdgetrieben worden, hier entjpinnt fich ein leßter heftiger Kampf, 
denn das Tier ahnt fein Schidfal. Brüllend fabt es feine Gegner an, und man 
kann jehen, daß auch dieſe vorfichtiger werden. Nur mit Mühe gelingt es oft 
noch ducch einen hohen Sprung, dem Horne des Stieres zu entgehen, und haben 
wir bei der Antinousgleichen Geſtalt des einen der Jünglinge Gelegenheit, feine 
Geichidlichkeit und Grazie zu bewundern, fo erftaunt uns an dem herfulifchen 
Bau des anderen die ungeheuere, prachtvoll zur Geltung fommende Entwidlung 
feiner Muskeln. die wir in voller Anjtrengung fehen, wie er im Verein mit zahl- 
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reihen Kameraden das Horn des Gtieres gefaßt hält, um ihn am Stoß zu 
hindern. Es ift ein ehrenhaftes Ringen. Gemwandtheit und Überlegung gegen 
urmiüchfige Kraft, und noch iſt es völlig unentfchieden, auf weſſen Seite fich der 
Sieg neigen wird. Schon ift das Innere des Kraales erreicht, halb gejchoben, 
halb jelbjt unbewußt in der Richtung dahin ftrebend, ift der Stier durch bie 
Pforte gebracht worden. Wie ein Bienenfchwarm hängen bie jungen Leute, ein 
dunkler Knäuel an ihrem noch jchwärzeren Gegner. Unter ihnen fteigt Staub 
auf vom Stampfen ihrer Füße, über ihnen lagert eine Wolfe beißen Dunftes, 
das Zeichen heftigen Kampfes. Noch hat die Gruppe nicht die Mitte des 
geräumigen Kraales erreicht, da begeht der Stier feinen erjten Fehler. Anftatt 
in der Bewegung zu bleiben und dadurch feine Feinde zu zwingen ihm zu folgen, 
bleibt er ftehen, um durd eine lebte gewaltige Anjtrengung feiner überlegenen 
Kraft Gelegenheit zur vollen Entfaltung zu geben. Man fieht wie er fich nad) 
rüchwärts ſenkt, e3 folgt ein furchtbarer Prall nad) vorwärts, ein plößliche 
Emporjchleudern des gehörnten Hauptes, ein gemaltiges® Schütteln des dunflen 
Körpers. Die vorderften der Jünglinge fallen von folcher Kraft übermältigt zu 
Boden, ihrer einer, der das Horn zu feft umflammert und fich ein wenig vor- 
gebeugt hatte, liegt mit aufgeriffener Bruft blutüberftrömt an der Erde, andere 
vermögen ſich nur mühfam zu erheben, um mit gebrochenen Gliedmaßen ben 
Rampfplag zu verlaffen. Allein der Sieg des Stieres ift nur ein augenbliclicer. 
Auch er muß fich von der Anftrengung erholen, zitternd fteht er mit fliegenden 
Flanken. Da jehen wir, wie der große, ſchlanke, fehnige Jüngling, der vorher 
ſchon durch den Sprung fich auszeichnete, ſich vor den Stier ftellt, mit beiden 
nervigen Händen deſſen Hörner umflammernd und deſſen Kopf fomeit als 
möglich nach der Seite drehend. Sofort erfaflen feine Kameraden die Hinter 
beine des Tieres, die fie jozufagen unter ihm megziehen, fo daß e3 zu Boden 
ftürzt, ehe es Zeit gewinnt, wieder zum Stoße auszuholen. Sein Schwanz mwird 
gefaßt und zwiſchen feinen Hinterbeinen durchgezogen, wodurch es völlig mehrlos 
gemacht wird und nun feinen Gegnern ausgeliefert ift. Sein Maul wird auf 
den Boden gedrückt, auf feine Schulter ſetzen ſich mehrere der Sieger, von denen 
andere Hinter« wie Vorderbeine feithalten. Das Tier liegt jet regungslos, ſich 
nach Rinderart dem erfannten Schickſal mit Würde ergebend. Nur feine Flante 
wird freigelaffen, der Pla an ihr gebührt dem großen Bauberboftor des Königs. 
Mit tänzelnden Schritten nähert diefer fich der Gruppe der vom Kampfe erhitzten 
Sünglinge, Zauberformeln vor fi) bin murmelnd und fingend, zauberkräftige 
Amulette über die jungen Krieger und ihren überwundenen Gegner ſchwingend. Jetzt 
tritt er zur Flanke des fchnaufenden Stiered, mit gewaltigem Schmunge treibt er 
feinen breiten glänzenden Speer neben die legte Rippe in den Leib des Tieres, jedoch 
dergeftalt, daß er nicht tief eindringt, fondern nur eine Öffnung macht, tief und 
meit genug, um der Hand den Einlaß in die Bauchhöhle des Tieres zu gewähren. 

In den Einfchnitt fährt jegt die Hand des Zauberes, an der Leber dei 
Opfers gleitet fie entlang, fucht die Gallenblafe, die fie erfaßt, mit einem Rude 
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abreißt und hervorbringt. Unter Abfingung von anderen Zauberformeln begibt 
fi der Zauberer an die Umzäumung des Kraales, auf welche er die Gallenblafe 
aufhängt. Das Opfer ift jet rein und fann nunmehr feinem Zwecke dienftbar 
werden. Der Zauberer ergreift ein hölzernes zangenartige8 Inſtrument und 
begibt fich zu feinem Stier, neben dem jet ein Topf mit dünnen zu einem hell 
flammenden Feuer entzündeten Holzftüdchen geftellt if. Die das Tier noch 
immer haltenden Jünglinge haben fich inzwifchen anders gruppiert, um für den 
Zauberer den Höder des Opfers frei zu laſſen. Mit rafchen Schnitten eines 
iharfen Meſſers entblößt jener dieſen jetzt jeines Felles, ein möglichjt großes 
Stück wird aus dem Fleiſche herausgefchnitten und, mweil es von menfchlicher 
Hand nicht berührt werden darf, mitteljt der vorermwähnten Zange erfaßt und 
über der Flamme im Topfe rafch geröftet. Jetzt tritt der König heran. Wie 
die Jünglinge, welche noch immer fich anftrengen, den kraftvollen Widerſtand 
des Tieres zu unterdrüden, muß auch er gänzlich unbefleidet fein. Er harrt 
des Winkes des Zauberers, 

ft nach deifen Anficht das Fleiſchſtück hinreichend geröftet, jo legt er dem 
Könige die Zange erjt auf die eine, dann auf die andere Schulter, feine Hand» 
lungen immer wieder mit dunklen Sprüchen begleitend. Zuletzt reicht ex dem 
Könige das Fleiſch derart, daß diefer e8 mit den Lippen von der Zange nehmen 
muß, denn auch jeine Hand darf es nicht berühren. Einige dünne Holziplitterchen 
werden ihm außerdem gegeben, mit denen zufammen er jett das geröftete Fleiſch 
faut und dann einen Teil nach Weiten, einen anderen nad) Oſten jpudt. Dieſer 
Augenblid wird als der Höhepunkt der Zeremonie betrachtet, und alle außerhalb 
des Kraales befindlichen Zufchauer brechen in lautes Beifallgetön aus, melches fich 
jedoch nicht zu dem gefprochenen Wort fteigern darf. Das Stüdchen wird fofort 
wieder forgjam aufgefucht und bis auf den legten Reit in dem Teuer im Topfe 
verbrannt. Während die Glut e3 dort verzehrt, wird eine große Kalabaſſe mit 
Seewaſſer herbeigebracht, mit welchem der Zauberer den König wäſcht, und zwar 
fo, daß auch nicht der Fleinfte Teil feines Körpers der Berührung mit dem Salz 
waffer entgeht. Mach Beendigung der Wajchung tritt der König zu dem Stier, 
um zu jehen, ob diefer noch lebt. Iſt er tot, jo muß ein anderer in berjelben 
ſchon beichriebenen Weije zu Falle gebracht und die nötigen Opferjtüde von ihm 
entnommen werben. Lebt das Tier noch, und das ijt meiltens der Fall, denn 
der Bauberer hütet fich fehr, feine Schnitte größer zu machen als unbedingt 
nötig ift, fo jenft der König feine Hand in die Wunde in der Flanke des Tieres, 
aus welcher er deffen Eingemeide, foviel er davon zu faflen vermag, herauszieht, 
bis fie aus der Öffnung bervorragen. Das jett an feiner Hand haftende Blut 
wird abermals mit Salzwaſſer abgewafchen, und nachdem es entfernt ift, darf 
jeder der zum Halten des Tieres nicht mehr erforderlichen Jünglinge, jeder ber 
im Kraal anmejenden Großen des Landes, fi) an dem meiteren Hervorziehen 
der Eingemeide beteiligen. Die Wunde erweitert fich zuiehends und unter den 
Händen feiner Marterer ftirbt das Tier. Sein Körper wird jegt zerftüdelt, das 
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Fleisch gebraten und an die Anaben des Volkes verteilt. Diefe jollen durch den 
Genuß ftarf und kühn werden. Weder Männer noch Weiber dürfen von bem 
SFleifche genießen. Die erfteren werden nun in großer Zahl ausgefandt, um Holz 
zu holen, von dem indefjen jeder nur ein Stüd bringen darf. Aus den Stüden 
wird ein Scheiterhaufen errichtet, den man mit den Reften des Opferftieres, den 
Knochen, Eingeweiden, Magen, Hörnern, Hufen, ja auch den geringften Reften 
be3 etwa geronnenen Blutes belegt. Der Haufen wird entzündet, die Ajche über 
den Kraal verjtreut. So endet das Feſt „Intwala“. 

&3 war Abend geworden, an eine Abreife war faum mehr zu denfen, denn 
weder ich noch mein Junge wußten, wo wir unfere Pferde zu fuchen hatten. Da 
fam uns die Habjucht de3 Königs und feine DVerlegenheit zu Hülfe. Obmohl er 
fi) bewußt war, daß ich ohne eigenes Berfchulden nur auf feine Veranlaffung 
Zeuge des Feſtes geworden war, jo ſchien er doch die Tatjache als unangenehm 
zu empfinden infofern, als fein Volk vielleicht einen Vorwurf gegen ihn daraus 
herleiten Fonnte. Seinem Gefühl des Unbehagen: gab er durch meitere Ber 
nachläffigung meiner Berfon fund. Erſt als ihm einfiel, daß ich von einem zum 
Geſchenk für ihn bejtimmten Pferde gefprochen hatte, ließ er mich wieder rufen, 
um mich an die Gabe zu erinnern. Ich war aber jet auch auf meiner Hut 
und ftatt ihm eine direkte Antwort zu geben, deutete ich nur an, daß ich vielleicht 
eined meiner Pferde ihm zugedacht habe, jedoch nur gegen Erlaubnis zum Sagen 
und Reifen in den nördlichen Gegenden feines Landes. Er ging in die Falle 
und erteilte die Genehmigung, indem er fich zu einem Indung wandte und ihn 
beauftragte, die Mitteilung in die entfprechenden Gegenden des Landes gelangen 
zu laffen. ch forderte ihn jet auf, anguorbnen, daß meine Pferde herbeigeführt 
würden. Das gejchah und ich bedeutete meinem ungen, fofort die Aufficht 
wieder zu übernehmen und fich unter feinem Vorwande die Pferde entführen zu 
laffen. Sch nahm jeßt ſelbſt deren größtes, eine englijche Stute, die ich für 
mweniges Geld unter den ausrangierten Pferden der englijchen Armee gefauft 
hatte, ein alte® aber ungewöhnlich großes Tier, und übergab ed dem Könige, 
indem ich ihm für die erhaltene Erlaubnis dankte. Der König mujterte das 
Pferd, deffen Größe ihm fichtlich imponierte. Augenfcheinlich wollte er noch etwas 
fagen, ficher etwas unangenehmes, denn er befann fich und fügte, ald das Pferb 
abgeführt wurde, nur Hinzu: wir reden morgen meiter. Ich ftimmte ihm bei 
und begab mich in meine Hütte. Nun mar es durchaus nicht meine Abficht, 
noch einen Tag die unfreundliche Gaftfreundichaft des ungaftlichen Königs zu 
genießen. Als Mitternacht nahte und der jpät aufgehende Mond mit ſchwacher 
Kühle und leicht aufhellendem Himmelsrande fein Kommen zu verkünden begann, 
fattelte ich leife, wir ftiegen beide auf und ritten langſamen Schrittes aus dem 
Kraal. Das konnte nicht auffallen, denn berittene Boten des Königs famen und 
gingen zu allen Nachtjtunden. Hätte man uns angehalten, fo hätte ich ruhig 
meine Abreife verfünden können, denn mich mit Gemalt daran zu verhindern, 
würde ſelbſt der Zmafie-Rönig in damaliger Zeit ſchon nicht mehr gewagt haben. 
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Mich durch Lift feftzubalten, konnte ihm nur gelingen, wenn er nochmals meine 
Pferde in feine Gewalt befam. Niemand aber hielt es der Mühe wert fich um— 
zufehen, wer da noch jo fpät durch Nacht und Wind reite, und unbehelligt ent» 
famen mir unferem unbequemen Gaftgeber. Zwar leuchtete unferem Heimmege 
feine Bergfadel, allein der gute Mond tat feine Schuldigfeit, fomweit feine ſtark 
verminderte Perjönlichkeit das zuließ. Als er uns aber glüdlich bis in den über 
dem Berge grauenden Morgen geleitet hatte, langten wir müde und hungrig bei 
dem Wagen an. Nicht wenig babe ich mich damals über die Ungaftlichfeit des 
Königs geärgert, hat mich ber lange unnötige Ritt verbroffen. Diefes Gefühl 
verſchwand mit der Zeit, und heute erinnere ich mich, nicht ohne daß ein leifer 
romantischer Schauer mich bejchleicht, des jcharfen Rittes durch afrikanifche 
Wildnis, geleitet von kaffrifchen Königsboten, der geijterhaften Beleuchtung meines 
Weges durch die auf hohem Berge die Nacht zauberhaft durchflammende Fadel. 
Die großen unabhängigen Kaffernkönige find ausgeftorben, faum daß deren Völker 
noch ihrer Namen fich erinnern. Feſte werden legtere wohl nach fröhlicher Kaffernart 
noch feiern, allein deren Originalität ift dahin, Nahäffung unverftandener Kultur» 
gebräuche ftehen an Stelle unverfälfchter wilder Eigenart, und feine noch jo uns 
bedeutende Zeremonie kann dem Auge des Weißen mehr entzogen werden. Go 
wird auch das Felt „Intwala“ den Weg aller kraftvollen, wenn auch rohen 
Bollsfitten gegangen fein. Sch aber darf annehmen, einer der gewiß wenigen 
Europäer zu fein, die ein wunderliches Geſchick dazu führte, e8 in aller feiner 
Urfprünglichkeit ala höchſt aufmerfjamer, wenn auch unfreimilliger Zeuge be- 


trachten zu können. 


Aus: O daß uns ein Prophet eritünde. 


Sie reden deutich; in ihren Adern O daß uns ein Prophet eritünde, 
Rollt deutiches Blut jahrtaufentlang, Ein Mann des Geiltes, groß und frei, 
Doch eigenfinnig fortzuhadern, Der uns mit flammenzungen künde, 
Das ift ihr Fluch und böfer Rang. Was deufiche Pflicht und Ehre fei. 


Wann wird der Retter uns eritehen, 
Dem Nord und Süd begeiltert laufcht, 
Des Wort wie junges Srühlingswehen 
Durch dürre Totenfelder raufcht? 


Aus: „Um des Volkes Seele“ von Wilhelm Wilms. Berlin 1903 bei franz 
Wunder. (3.50 M.) 





Das deutfche Dochfchulleben als eine Stütze deutfch- 
amerikanifcher freundfchaft. 
Von 
Carl Beck in New York. 


«u die deutfche Hochichule ift, braucht man in Deutfchland niemand zu 

fagen. Ihr entiproßt die edle Jugendblüte des ſtolzen germanifchen 
Baumes, und auf ihr rubet das frohe Hoffen der Nation. Was jedoch die 
deutfche Hochichule im Auslande bedeutet und wie fie dort auf jcheinbar ent- 
fernt liegende Faktoren Einfluß übt, wird viel zu wenig im Baterlande ge 
würdigt. Und doch follte man fich vergegenmwärtigen, daß es für die Vertreter 
des deutfchen Hochichullebens im Ausland fürmwahr oft nicht leicht ift, ihren 
Standpunkt mit Wirde und Nachdrud zu verfechten. Allerdings bieten fich 
ihnen neuerdings eine Neihe freundlicher Momente, und zwar treten dieſe 
namentlich in Amerifa zutage. 

Der Enthufiasmus, wie er fich dort bei der Gründung der Vereinigung 
alter deutjcher Studenten fürzlich offenbarte, ift im Grunde als der fpontane Aus: 
bruch unbemwußt vorhanden gemwefener Gefühle zu betrachten, welche nur eines 
günftigen Augenblices harrten, um unverhüllt zutage zu treten. Die Herzlich 
feit ohne gleichen, welche die amerifanifchiten der Amerikaner dem Prinzen 
Heinrih von Preußen bei feinem unvergehlichen Bejuch in den Vereinigten 
Staaten entgegenbrachten, kann unmöglich mißverjtanden werden. Sie entfprang 
tatfächlich einer tief gehenden deutjchfreundlichen Strömung, welche in den leßten 
Jahren immer mächtiger geworden ift. 

Es ift wahr: die hohe Dame Politit hat die Triebfeder zu dieſer Zu- 
neigung nicht gejchweißt. Und das iſt fürwahr nicht das jchlechtefte daran. 
Auch ift fie nicht aus der Seele der amerikanischen Pleb3 gequollen, denn die 
ift immer noch gewohnt, fich den Deutjchen im zerichliffenen Gewande des 
durftigen Mufifanten, oder in der gerundeten Form des Bierwirts, des um 
erfchöpflichen Barbierd oder des drallen Dienftboten vorzuitellen, womit er fi 
für die ebenjo unzutreffende Reziprozitätsanfchauung des deutjchen Aderbürgers 
rächt, welcher im Amerikaner eine Art farifierten Nabobs erblict. 

Freilich, bevor im großen Kriegsjahre der nicht mehr länger zu dämmende 
Furor teutonicus das Ende der traditionellen Berriffenheit verkündete, hielt man 
es im allgemeinen nicht der Mühe wert, den deutjchen Michel von einer anderen 
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als feiner unerfreulichen Seite zu betrachten. Dann erinnerte man fich allmählich 
neben Bismard und Moltfe an Luther und den großen Friedrich, an Goethe, 
Schiller und Leffing, an Kant und Beethoven. Man ertappte fich beim Studium 
der Inlanderzeugniſſe autochthonfter Literaten auf bedenklichen Anleihen bei den 
„unpraftifchjten” aller Gelehrten, von welchen man zwar launige Anetdoten 
die Fülle erzählte, deren unfterbliche Leiftungen auf dem Gebiete aller Wiſſen— 
ichaften jedoch nur von wenigen Auserwählten gebührend gefchägt waren. 
Soldye ideal veranlagte Geijtesarijtofraten, welche fih mit dem Volke der 
Dichter und Denker natürlicherweife verwandt fühlten, hat es auch in den Ans 
fängen der amerifanifchen Kultur fchon gegeben. So wieſen die Tendenzen ber 
Harvard-Univerfität ſchon vor nahezu einem Vierteljahrtaufend nach Deutichland, 
obgleich dieſe Inſtitution einen ftreng anglifanifchereligiöfen Charakter trug. 
Selbit in jener Periode war man fich dort bereits völlig klar darüber, daß 
nirgendwo die Tiefe des Denkens, die Gründlichleit der Forichung, die zähe 
Beharrlichkeit im Löfen mwiffenfchaftlicher Probleme in jo vollendeter Weife ges 
lehrt und verftanden wurde, wie auf Deutſchlands Univerfitäten. 

Sa, die deutſchen Univerfitäten find von jeher die ftarfen Wurzeln der 
vaterländifchen Kraft geweſen. Was Fichte in großer Zeit gepredigt, ſetzten 
Scharnhorſt und Stein in die rettende Tat um. Was befcheidene deutſche Ges 
lehrte im Laboratorium mit Opferfreudigkeit erforichten, hob die Induſtrie zu 
ungeahnter Höhe. Was wäre die Chemie heute ohne Liebig und Bunfen, die 
Phyſik ohne Helmhols, Kirchhoff und Röntgen, die Medizin ohne Johannes 
Müller, Gräfe, Langenbed, Virchow und Koch? 

Kein Wunder, daß ein aus dem Rohzuſtande heraus nach dem höchjten 
ftrebendes Voll, wie es das amerifanifche ift, fein Auge auf die Hochburgen 
deutichen Geifteslebens richtete. Ste mehr die Wunden verharfchten, welche der 
unglüdjelige Bruderfrieg dem noch in den Kinderichuhen ſteckenden amerifanifchen 
Staatförper gejchlagen hatten, deſto dringender gejtaltete ſich das Bedürfnis, 
deutfches Wiffen zu erwerben. — L’Appetit vient en mangeant! Die Zahl der 
Amerifaner, welche an der Bruft der deutfchen alma mater ihren Wiſſensdurſt 
ftillten, it von Jahr zu Jahr gewachien und dürfte wohl heutzutage mit einem 
Taufend pro Semefter nicht zu hoch gegriffen jein. Und derjelben alma mater, 
welche dem Baterland ihre beiten Söhne gegeben hatte, fällt auch die edle Auf— 
gabe zu, ein Bindeglied zwifchen zwei großen Nationen zu werden. Was feine 
diplomatische Entente je zuftande gebracht haben würde, daß die Elite zweier in 
ihrem innerjten Wefen fo grundverfchiedener Nationen ſich von Herzen zugetan _ 
wird, hier ift e3 getan! Bedarf es noch eines weiteren Zeugnifjes, warum ein 
engerer Zufammenfchluß, welcher die Liebe zur alten deutjchen alma mater 
pflegt, geradezu als Notwendigkeit erjcheint, und worin feine kulturelle Ber 
deutung liegt? 

Vereinzelte Berfuche, Anfchluß an deutfche Univerfitäten zu gewinnen, find 
von amerifanifcher Seite fchon verfchiedentlich gemacht worden. Anfangs des 
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achtzehnten Jahrhunderts hatte bereit3 der berühmte Harwarder Mather in 
engen Beziehungen zu dem Hallenfer Frande geitanden, deſſen edles Vorbild 
fo mächtig wirkte, daß man in Savannah im Staate Georgia eine Schule er- 
richtete, die feinen Prinzipien bis ins einzelne entſprach. In Bennfglvanien, 
dem trauten Aſyl fo vieler um ihres Glaubens willen Berfolgten, wurbe die 
Fahne der deutichen Wiffenfchaft von Mühlenberg, dem trefflichen Schüler 
Srandes, hochgehalten. Mitten in der Wildnis, wo Bär und Sjaguar mit dem 
Indianer um die Wette dem friedfertigen Eindringling die ungewohnte Waffe 
in die Hand drängten, erhoben fich jo Pflanzitätten deutfcher Wiffenfchaft. Die 
drei Söhne Mühlenbergs pilgerten im Jahre 1763 zum Sohne Frandes nad 
Halle. Daß die an der Saale gewonnenen Eindrüde tief und nachhaltig waren, 
darf man nicht allein aus dem Umftand vermuten, daß ihr Andenfen uns als 
da3 hervorragender Staatsmänner überliefert ift, jondern namentlich auch des— 
halb, daß fie feinen geringeren al3 Benjamin Franklin veranlaßten, ihrem Beis 
fpiel zu folgen. Die Bedeutung des großen Unfterblichen, den ſchon die Aber 
ſchützen aus den reizenditen Kindergefchichten Lieb gewinnen und vor dem bie 
Großen fi) im Gedanken an das „Eripuit coelo fulmen“ refpeftvoll verneigen, 
murde in Göttingen, wohin er ſich damals wandte, in hohem Maße gewürdigt. 
Man erwählte ihn im Verein mit Lord Pringle, dem Leibarzt des Königs von 
England, zum Mitglied der Akademie. Die Frucht diefes Aufenthaltes war die 
Schöpfung der deutichen Fakultät der Univerfität von Pennfylvanien in Phila— 
belphia im Jahre 1779. Kurze Zeit darauf wurde ebenfalls nad deutjchem 
Mufter die Hochichule in Lancafter errichtet, welche des großen Menfchenfreundes 
Namen trägt. 

Außer Göttingen und Halle figurieren Leipzig, fpäter Berlin und Heidel- 
berg als Hauptanziehungspunfte amerikanischer Studenten. Stolze Namen find 
e3, die wir unter den Immatrikulierten finden; es feien nur Bancroft, Calvert, 
Rongfellow, Emerjon, Hedge, Bayard Taylor und Motley erwähnt. 

Das edle Freundichaftsverhältnis zwiſchen letzterem, dem amerifanifchen 
Staatsmann, und Bismarcd, welches geradezu vorbildlicd; genannt werden fann, 
ift weltbefannt. Wie die Seelen de3 deutjcheften der Deutfchen und bes typifchen 
Amerikaners in einander fchlugen, ift einer der glänzendften Bemweife für deutfch- 
amerifanijche Herzensneigung. Kein Sohn Teuts hat dem ehernen Kanzler durch 
. fein langes ruhmreiches Leben fo berzlic; nahe geftanden, wie Motley, der Har- 
varder Baccalaureus und Göttinger Korpsftudent. Wie ſehr er Motley ver: 
traute, läßt Bismard aus einem Brief erjehen, in welchem er die Kabalen gegen 
den alten deutfchen Studenten und amerifanijchen Gefandten Bancroft bloßitellt. 
Er ift vom 19. September 1869 datiert und fein zweiter Teil, wie er im No— 
vember 1902 in der New Yorker Staatszeitung erfchien, lautet: 

„Lieber Motley! Bancroft ijt eine der populärften Erfcheinungen in Berlin, 
und wenn Du noch das alte Wohlwollen für die Stabt haft, die Du aus dem 
Fenſter des L’jchen Haufes kennt, jo tue, was Du fannft, damit wir ihn bes 
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halten. Nac den fulturgefchichtlichen Anfchauungen, die Du in der Lektüre, bie 
Du mir vor einigen Wochen überfandteft, bekundet haft, gehen Deine politischen 
Anſchauungen mit denen, die Bancroft bei uns vertritt, völlig parallel, und man 
würde bei uns glauben, daß die Staatenregierung fi von diefen Auffaſſungen 
Iosjagte durch die Rückberufung eines Minifterd, der als ihr Vertreter gilt und 
mit Recht gilt. Er vertritt praftifch denjelben großen Entwidlungsprozeß, in 
welchem Moſes, die chriftliche Offenbarung, die Reformation ald Etappen er 
fcheinen, und dem gegenüber die cäfarifche Gewalt der alten und modernen Zeit, 
die Elerifale und dynaftifche Ausbeutung der Völker jeden Hemmſchuh anlegt, 
auch den, einen ehrlichen und idealen Gejandten wie Bancroft zu verleumden, 
Verhindere, wenn Du kannſt, daß man ihn opfert, er ift beſſer al3 die meijten 
Europäer, die fein, Dein und mein Gewerbe betreiben, wenn auch die glatten 
Lügner des Gewerbes ebenfo über ihn reden mögen, wie früher meine intimen 
Feinde mich den Diplomaten in Holzſchuhen nannten.” 

Zu den fchaffensfrohen Studenten, welche bei ihrer Rücklunft in die amerifa- 
nijche Heimat das Lob der deutichen Univerfität laut verfündeten, gejellten fich 
eine Reihe hervorragender deutſcher Alademiker, welche aus politischen Gründen 
das Baterland verließen, um in den Vereinigten Staaten nach ihrem eigenen Sinn 
wirfen zu können. Zu diejen gehört vor allen Follen, welcher, nachdem er als 
Student gegen den forfijchen Ujurpator gefochten hatte, die Burfchenichaft gründen 
half. Sein ausgefprochener Freiheitsdrang nötigte ihn zur Aufgabe feiner Dozenten» 
laufbahn in Jena, was für die Harvard-Univerfität fein geringes Glüd mar, 
denn Sollen ift e3 zu danken, daß die deutjchen Klaffifer dort ihren Einzug 
hielten. Follens Einfluß zog auch bald feine Freunde Bed (Heidelberg) und Lieber 
(Berlin) nach Harvard, mo dieje den deutſchen Univerfitätägeift wacker mitpflegten. 
Mag man feine politifchen Anjchauungen auch nicht teilen, joviel ift gewiß: Follen 
hörte nie auf, die Herzen feiner amerifanijchen Zuhörer zu entzünden, indem er 
ihnen vor Augen führte, wie in den Tagen von Deutjchlands tieffter Schmad) 
die Studentenfchaft jene Saat zu ſäen begann, welcher langjam die herrliche Frucht 
bes deutſchen Reiches entkeimte. Ernſt Mori Arndt und Theodor Körner wurden 
durch ihn amerifanifiert. Dem Heldenjüngling, deſſen fangreiches Herz die gallifche 
Rugel fo früh zum Stillftand brachte, galt eine von ihm verfaßte erfchütternde Ode. 

Als dann in dem denfwürdigen Sabre 1848 die Wogen der deutſchen 
Freiheitsbewegung bejonders hoch fchlugen, ergoß fich ein Strom von deutſchen 
Studenten an die Geftade der großen Mepublif. In ihm maren treffliche 
Univerfitätselemente verkörpert. Deutjchen Männern war es vorbehalten, die 
großen deutichen Charafterzüge, die Gründlichkeit, welche die amerifanifche Brillanz 
fo fegensreich abtönt, die gemütvolle Lebensauffaffung im Gegenfag zur purita- 
nifchen Dentmweife und die Tiefe des Denkens, welche fich dem Hang zur Außerlichkeit 
entgegenjtemmt, geräufchlo8 in die amerifanifche Volfsfeele zu übertragen. Man 
ftreife nur heute dem Amerikaner den unbemußten deutjchen Einfluß ab und ein 
fehr verändertes Charakterbild wird zum Borfchein fommen. So wirkten Männer, 
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wie Karl Schurz, deſſen Kühnheit nur von der Treue übertroffen wurde, die er 
feinem Kommilitonen Kinfel bewahrt hatte, der fehneidige Parlamentarier Wefen: 
dond u. a. bejtimmend auf ihre Umgebung. Ihre Begeifterung riß manchen ehe— 
maligen deutſchen Studenten mit, ala es im neuen Vaterland zum Kriege kam. 
Da holte fich gar mancher Fuchs das blutrote Burfchenband auf der Menfur, 
von der es fein MWiederfehren gibt. Die Schlachtfelder von Bunker Hill, York 
town, Vidsburg und Gettysburg find mit dem Blute deutfcher Mufenföhne ge: 
büngt worden. 

Nicht vergeſſen foll es bleiben, daß, als die Gunft des Kriegsgottes ſich 
eine zeitlang dem Süden zuneigte, jo daß die SFortdauer der Union ernftlich in 
Zweifel geftellt war, die gefamte deutjche Nation ihr eine rafche und tatfräftige 
finanzielle Hilfe angedeihen ließ. Und zwar gefchah dies zu einer Zeit, in welcher 
andere europäiſche Nationen feit die Finger um den Sädel legten. 

Und wie bezeichnend für die Volksftimmung ift e8, daß, als das heilige 
Sehuen der deutjchen Studentenfchaft, ein einiges Weich, endlich in Erfüllung 
gegangen war, anders zwar, al3 es im jahre 48 erftrebt, und doch viel herrlicher, 
daß das neue Deutfchland zwifchen dem atlantifchen und ftillen Ozean mit nicht 
geringerer freudiger Begeifterung gefeiert wurde, al3 an den fagenummobenen 
Ufern des Vater Rhein. Diefe ftolge Zeit dürfte wohl den Markftein in der 
Berallgemeinerung der bdeutfchfreundlichen Gefinnung der Amerikaner bilden. 
Gleichwie oft unbewußt und uneingejtanden aus dem kühlen Achtungsgefühl all» 
mäblich die Liebe zweier anfcheinend ſich abjtoßender Naturen heranreift, fo gejchab 
e3 auch bei den zwei großen Aulturnationen. Selbſt der Pöbel, welchem bie 
Sprache Goethed auch heute noch ein Buch mit fieben Siegeln ift, fonnte fich dem 
mächtigen Eindrud nicht verfchließen, den die Tatjache hervorrief, daß der deutiche 
Michel die Grande Nation in einer für unmöglich gehaltenen Weife niebermwarf. 
Und die Gebildeten erfannten die Wahrheit des Satzes, daß der deutiche Schul: 
meijter den Krieg gewonnen hat. Aus diefem herrlichen Geftändnis mögen mir 
wiederum einen Hinweis auf die führende Bedeutung der deutjchen Univerfität erjehen. 

Seitdem ijt die Verehrung der deutichen alma mater unaufhaltſam geftiegen. 
Ihr verwandt zeigte fich gleichzeitig die Erwärmung für deutjche Kunft und 
Muſik. Von der lefteren darf man wohl behaupten, daß fie unter der Agide 
des genialen und unvergehlichen Anton Seidl die neue Welt völlig erobert hat. 

MWenn auc) die teutophile Neigung felten Gelegenheit zu lärmendem Aus: 
drud fand, jo gewann fie tief drinnen im amerifanijchen Herzen immer fejteren 
Halt. Sie wartete nur auf einen Anftoß, um fich in ihrer ganzen Kraft zu 
zeigen. Das iſt auch wiederholt gefchehen. Als Glanzpunfte jeien der Kommers 
zur Feier des achtzigjten Geburtstages von Bismard am erften April 1895 und 
das Bankett zum fünfundzmwanzigjährigen Yubiläum des deutjchen Reiches am 
achtzehnten Januar 1896 hervorgehoben. 

Mie tief verwachfen ſich die amerikanischen Gelehrten mit der deutjchen 
Univerfität fühlten, ging in einer bezeichnenden Weife aus der Virchomfeier des 
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vergangenen Winters hervor. Da fonnte man fehen, wie weit der unfterbliche 
Erforſcher der Zelle den Ruhm deutfcher Wiſſenſchaft getragen hatte. Diefe 
anläßlich feines achtzigften Geburtstages veranftaltete Feier hatte gewiß nichts 
gemachtes. Sie entiprang einem tiefgefühlten Bedürfnis feiner amerikanifchen 
Schüler. Selbſt die nicht geringe Zahl derer, welchen er mit feinem den bisweilen 
verwundenden Röntgenftrahlen vergleichbaren Auge tief auf den Grund ihres nicht 
allzugroßen Wiſſens gefchaut hatte, vergaßen längft die Schatten und fonnten 
fi) begeiftert in dem glänzenden Lichte der Inſpiration des Meiſters, melcher 
der Wiffenichaft neue Bahnen gewieſen. Manchem alten beutfcher Studenten 
find die Augen feucht geworden, als ihm bei dieſer Gelegenheit aus amerifanifchem 
Munde das herrliche Bild der deutjchen Heimat und vor allem ihres Univerfitäts- 
lebens vor die Seele gezaubert wurde. Das war echte amerifanifche Begeifterung 
und daran können gelbe Hebblätter nimmermehr rütteln. 

Die beijpiellos herzliche Aufnahme, welche Virchows großer Kollege Waldeyer 
in Amerika fand, als er zur feier ded zmweihundertjährigen GStiftungsfeftes ber 
Yale Univerfität das Ehrendoftorat entgegennahm, ftellt fich diefer Demonftration 
würdig zur Geite. 

Einer nicht minder warmen Aufnahme erfreute fi) Esmarch, der unver: 
gleichliche Chirurg und Vater des Samaritertum®. Die große Arionhalle vermochte 
die Arzte, welche gelommen waren, feinem Vortrage zu laufchen, faft nicht zu 
faffen. Ebenio jtieß Ezerny, der berühmte Heidelberger Chirurg und FForfcher, 
bei feiner jüngft erfolgten Amerifafahrt über die ganze Union weg auf ehemalige 
Schüler, welche ihm allüberall die glänzendſten Ovationen bereiteten. 

Daß man Helmholg bei feinem Beſuch nicht die ihm reichlich zugedachten 
Ehrungen ermweijen fonnte, erklärt fich nur aus dem Unfall, welcher den greifen 
Forscher kurz nach feiner Landung traf. Die amerikanischen Zeitungen überboten 
fich jedoch gegenfeitig in ber Würdigung der Geiftestaten des deutjchen Gelehrten. 

Die Ehrung, wie fie dem Orthopäden Lorenz zu teil wurde, muß zu einem 
großen Zeil ebenfalls al3 ein Symptom der großen Verehrung für die deutjchen 
Univerfitäten aufgefaßt werden. Lorenz wurde wie ein Fürſt gefeiert. Die 
Rorthweitern Univerfität in Chicago ernannte ihn zum Ehrendboftor, die New Morker 
Academy of medicine zum Ehrenmitglied und die Stadt New Mork verlieh ihm 
das Ehrenbürgerredtt. 

Ähnliches kann man von dem Triumphzug der großen beutfchen Univerfitäts- 
lehrer Mikulicz, Tillmanns und Emald berichten. Und, merkwürdig genug, wer 
am fröhlichiten feierte, waren nicht die deutjchgeborenen Studenten, fondern bie 
Bollblutamerifaner, denen e3 Bedürfnis war, ihren deutjchen Lehrern Liebe und 
Verehrung darzubringen. 

Wie gerne die Gelegenheit feitens foldyer Amerikaner ergriffen wird, um die 
Zugehörigkeit zur deutfchen Univerfität zu befunden, ift am ftärfjten aus dem 
Kommers erfichtlich, welcher zu Ehren des Prinzen Heinrich von Preußen von 
vierhundert ehemaligen deutfchen Studenten inauguriert wurde. Der Prinz hat 
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auch durchaus feinen Hehl daraus gemacht, wie tief er durch die der alten 
beutfchen alma mater von fo vielen Amerifanern erwiefene Treue ergriffen war. 
In der vornehmen Halle des Arion, des deutfcheften aller deutfchen Vereine 
in Amerika, batten fich die ehemaligen Mufenföhne eingefunden, der junge Doctor 
juris utriusque neben dem filberweißen Patriarchen, deffen Gefichtsfalten doch 
nicht die Mumenfchrift der Heidelberger Hirfchgafle überfchatten konnten. Gie 
alle famen, um des „E3 war einmal” zu gedenken und fich zurüdguträumen in 
die föftliche Zeit, wo der Lenz nimmer enden zu wollen jchien. Weit waren fie 
zum Zeil bergepilgert. Einige fogar von dem weit entlegenen Ithaka, wo das 
Banier der Cornell Univerfität weht. Die ehrwürdige Harvard, das luſtige 
Princeton, das fportsgewaltige Yale, die lernfrohe Johns Hopkins und die gelehrte 
Pennſylvania hatten trinkfeſte Mannen abgefandt, um der New Morker Columbia 
Univerfität brüderlich das Trinfhorn zu reihen. An langer Quertafel thronte 
der Präfes und um ihn gruppierten fich die Ehrengäfte. Vor ihr dehnten fi 
fünf lange Tifche, an deren Ende je ein Rontrapräfide mit ihren Rappieren der 
Kommersdisziplin lärmenden Ausdrud gaben. Nie und nirgends ift je ein der 
artiger Kommers gefeiert worden. Erhielt er doch eine ungewöhnliche Weihe 
durch die Anmefenheit des Prinzen Heinrich, des Bruder und Abgefandten des 
Hauptes der deutjchen Nation. Er repräfentierte aber auch den erjten und 
erfolgreichen Verſuch, eine Verbrüderung ftudierter amerikanischer Kreije zu ſchaffen, 
deren Glieder auf deutfchen Univerfitäten gebildet waren. Die Miffton des 
Prinzen, eine Verbindung zwiſchen den zwei größten Rulturnationen zu erjtreden, 
hatte den Leitern des Kommerjes vorgejchwebt, als fie ihre engeren Freunde zur 
Teilnahme an einer Feier aufforderten, welche eine hiftorifche Epoche darftellen follte. 
Die Ziele einer folchen Verbindung find bereit3 in den Begrüßungsmworten 
angedeutet, mit denen der Präfes den Kommers eröffnete Sie lauteten: 


Kommilitonen! Mit freudiger Bewegung ſehe ich, welch’ begeifterten Widerball 
der Appell an das alte deutiche Studententum gefunden bat. 9a, Kommilitonen, 
das alte deutiche Studententum, e8 lebt noch, lebt noch bier in Amerila, von welchem 
böfe Zungen verläumberifchermweife behaupten, daß es fein Verftändnis für den deutſchen 
Burichengeift habe. Er ſchwimmt freilich nicht auf der Oberfläche wie im Lieben 
Alt:Heidelberg oder Jena, aber man braudt ihn nur zu zitieren, fein „Sefam tu 
dich auf” zu fprechen, und er ift da. Und wir fühlen ihn, wir greifen ihn, wir ſehen 
es an Ihren leuchtenden Augen, wie Sie alle von demfelben erfüllt find. Ja, ob Sie 
an dem Herzen einer deutfchen oder einer amerikanischen Mutter gehangen, die Liebe 
zur deutfchen alma mater ift Ihnen allen gemeinjam. 

Es iſt nicht länger zu leugnen, daß der deutfche Studentengeift auf amerifa: 
nifhem Grunde einen fruchtbaren Nährboden gefunden bat und es wert ift, auf 
demjelben (Früchte feiner eignen Art zu ernten. Reichen wir deshalb, Kommilitonen 
deutjcher und amerifanifcher Geburt, einander die Bruderband heute bei diefer herrlichen 
Feier, zu welcher Seine Königliche Hoheit Prinz Heinrich von Preußen den will 
fommenen Anlaß gab. Als ich beim Stapellauf des Meteor den Prinzen am 
Arm unferer Landesmutter von einer enthufiaftiichen Menge begrüßt fab, trat 
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es mir Har vor Augen, daß eine neue Epoche auch in den geiftigen Beziehungen 
beider fo jehr befreundeter Länder eingetreten ift, und den Geift diefer Epoche wollen 
wir pflegen. Nie foll e8 Euch, amerilanijche Kommilitonen, vergeffen fein, wie Ihr 
uns, als das Vaterland zu eng wurde, warme Aufnahme gemährtet in ber echt 
noblen Gefinnung, wie fie die Signatur diefes herrlichen Landes mit dem großen 
Kinderherzen if. Nehmen wir uns ein vornehmes Beifpiel an den zwei großen 
StaatSmännern Bismard und Motley, deren junge Herzen fich fanden, ala beide 
frafje Füchfe in Göttingen waren und deren Freundjchaftsverhältnis alle andern 
überdauerte. Ebenſo möge der Geburtstag ber geiftigen Verbrüderung, an deren 
Tauftag wir heute Pate ftehen, alljährlich wiederlehren! 


Der Aufforderung, ſich die Bruderhand zu reichen, wurde begeijtert Folge 
geleitet. In menigen Monaten gliederte ſich die Bereinigung alter deutjcher 
Studenten in Amerifa zu einem feften Ganzen. Schon hat fich in Philadelphia, 
Baltimore, Wafhington, Buffalo, Bofton, Chicago, Milwaukee, Detroit, St. Louis, 
Eincinnati, San Franzisko, Newark und Pittsburg ein Anjchluß gebildet, welcher 
zufunftsfrohe Ausfichten verheißt. Die Statuten jagen, daß das Bejtreben ber 
Bereinigung kulminiere in der Anbahnung eines perfönlichen und geiftigen Verkehrs 
zwijchen den Kommilitonen, die Erhaltung und Befeftigung der Fulturellen Bes 
ziehungen zmifchen Deutfchland und Amerika, und die Förderung des Intereſſes 
an deutſcher Sprache, Kunft und Wiffenfhaft. Als Organ dient die in Philas 
delphia, dem amerifanifchen Leipzig, erfcheinende Americana-Germanica, deren 
treffliher Redakteur Learned, Profeſſor an der Univerfität von Penniglvanien, 
Bizepräfident der Vereinigung ift. So foll der groß angelegte Verband ein 
Bollwerk des Idealismus gegen den Materialismus bilden, melcher in einem 
Lande mit fo eminent faufmännifcher Signatur befondere Gefahren in fich fchließt. 
Das Ziel, welches dem amerikanischen Botjchafter am deutfchen Hofe, dem früheren 
Präfidenten der Gornelluniverfität, Andrem H. White, vorfchmebte, eine Arijto- 
fratie des Denkens und Empfindens zu fchaffen, dient auch der Vereinigung ala 
Motto. Das Material zu diefer Ariftofratie ift in der Tat vollzählig vorhanden. 
Die Blüte der amerikaniſchen Profefforenfchaft, Leuchten der Eolumbia:, Harvard⸗, 
Benniylvania-, Yale, Cornell, Johns Hopkins, der Chilagoer- und der 
Waihingtoner Univerfität zählten bereit3 zu den Stüßen der Vereinigung. Die 
Präfidenten der Harvard», Cornell, Johns Hopkins und der Ehifagoer Univerfität 
find Mitglieder des Borjtandes. 

In den vornehmen Räumen des New-Yorker Arion finden die monatlichen 
BZufammentünfte der Vereinigung Statt. Dort begeifterte Profeſſor Bahljen von 
der Golumbia-Univerfität in der Dankſagungswoche die Mitglieder durch einen 
Haffiichen Vortrag über die Gründe der Popularität Schillers. Einen durch 
große Driginalität ausgezeichneten Vortrag über Probleme der chinefiichen Literatur 
hielt zwei Monate fpäter Profejfor Hirth, welcher vor kurzem dem ehrenvollen 
Auf an die New-Yorker Columbia-Univerfität von Leipzig gefolgt war. Auch 
bier war das fchöne Gefchlecht zahlreich vertreten wie bei dem Schlußvortrag der 
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Saifon, bei welchem Bahlfen, in Deutſchland durch feine hochpoetiſchen Schul«- 
feftfpiele mohl bekannt, ein anfchauliches Bild Webers, des letzten 
NRomantiters, entwarf. So gingen Wiffenfchaft, Frauendienft und Komment nach 
dem unfterblichen Rezept des braven Doltor Martinus einigli Hand in Hand, 

Einen befonders glänzenden Abend feierte die Vereinigung, als Heinrich 
Eonried, der hochverdiente Leiter des deutfchen Theaters, ihr zu Ehren eine Sonder- 
aufführung des fo überaus populär gewordenen Studentenſtücks Alt Heidelberg 
infzenierte. Das Theater war auf das feftlichite gefchmüdt. Zwiſchen den 
Guirlanden hat in fünftlerifcher Ausführung die Aufmerkſamkeit des Direftors 
die Wappen und Zirfel aller der Vereinigungsmitglieder aufftellen laſſen, melche 
ftudentifchen Berbindungen angehört hatten. 

Um die Weihnachtgeit konnte man die Füchfe des beutichen Vereins ber 
Eolumbia-Univerfität mit ausgelaffenen Grauköpfen fraternifieren fehen. Dieſe 
auf amerifanifchem Nährboden die deutfche Geſinnung kultivierenden Jungens 
fehen allerdings das Ideal des deutichen Studenten nicht in der Nunenfchrift 
des Rappierd, welche ihn an die Kriegätätomierung de3 Yndianerd erinnert, 
noch an der endlofen Libation, noch in dem Faulpelz, welcher, ohne mehr 
al3 eine Pfeife und ein Paar Ranonenftiefel zu befigen, mit Verachtung auf 
den ehrlichen Handwerker herniederjchaut und fich noch rühmt, die Univerfität 
nur von außen zu fennen. Aus diefem Holze find in Deutichland auch feine 
Bismarde gefchnigt worden. Ihm imponiert das Bild des flotten, ſchneidigen 
Burfchen, welcher in überfchäumender Jugendkraft vielleicht ungelent, aber in 
beiterem Übermut feine Streiche verübt, welche eigentlich niemandem ernitlich 
wehe tun. Gie find ihm epifodenhafte Träumereien, welche verfliegen mie ein 
nächtliche8 Schattenbild beim erſten Hahnenfchrei der Pfliht. Ya, wenn die 
Arbeit ruft, dann ift diefer jungamerifanifche Burfch ein ganzer Dann. 

Dom beutfchen Jungburfchen lerne er das Herz offen fir allen Sonnen» 
fchein der Schönheit und Freude zu halten! Jener aber lerne von ihm, mie der 
Kopf nicht minder weit offen ftehe für die ehrmirdige Weisheit des Katheders! 
Weit offen fei ihm auch die junge Hand für das Löftliche Gefchent der Jugend» 
freundfchaft, welche mit das befte ift, was das Leben befcheert. 

Den Höhepunkt des Winterfemefterd erreichte das Streben der jungen 
Vereinigung an ihrem erſten Jahreskommers, welcher an ihrem Geburtstag, 
dem Jahrestag des Prinzenkommerſes ftattfand. Zwar war dieſes Mal nicht 
eine fo illuftre Anziehungskraft vorhanden, wie das Jahr vorher, aber troß:- 
dem wurde nicht minder warm vor allem des Geiftes echter brüberlicher 
Herzlichkeit gedacht, wie er unter all diefen heterogenen Elementen zu Tage trat, 
welche fich feit in das Gefüge der Bereinigung gereiht hatten. Die Arion» 
halle war bis auf den legten Pla beſetzt. Faſt jämtliche größeren Städte 
ber Union hatten Vertreter entjandt. Dr. Schweißer, der hochverdiente Sekretär, 
Dr. Ripperger, Herausgeber der Deutfchen Mebizinifchen Monatsichrift, Dr. Kern, 
der unerfchöpfliche Schatmeifter und Dr. Bahlſen hatten ein Liederbuch zufammen- 
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geftellt, welches in teils klaſſiſchem, teils Schartenmaierfchem Stil die mannig- 
fachen Epifoden verherrlichte, die die junge Schöpfung fchon erlebt hatte. 
Eelbft der Franke deutjch-amerilanifche Dichter Konrad Nies hatte es fich nicht 
verjagt, eine der Vereinigung gewidmete Ode an die deutfche Heimat beizufteuern. 
Aber felten ıft das Verhältnis der Deutfchen zu ihrer Heimatztrefflicher gefchildert 
worden al3 in der mehr al3 einftündigen Rede Miünfterbergs, des befannten 
Harvarder Profefford. Und wie Münfterberg, fo jprach Bahlſen über das Weſen 
der deutjchen Univerfität. Profeflor Hallod, Bizepräfident der Vereinigung, früher 
Alfiftent am phyfitalifchen Inſtitut der Univerfität Würzburg, verberrlichte das 
deutſche Univerfitätsleben in englifcher Sprache, während Learned, Profeffor der 
deutfchen Sprache an der Pennſylvania Univerfität, und geborener Amerikaner, 
die amerifanijche Univerfität in deutfcher Sprache feierte. Aller diefer ora- 
torifchen Meifterleiftungen, fomie der kürzeren Anfprache des geiftreichen deutfchen 
Sournaliften Georg von Skal, des Präfidenten Welde des Arion, der Vorftände 
Kern und Rodemann, wird in einem befonderen Aufſatz noch gedacht werden. 

Als der berühmte Tenorift Schott, welcher wiederholt die Vereinigung durch 
feine Liedervorträge erfreut hatte, die herrliche Kompofition Schumanns „Wohlauf 
noch getrunfen“ gejungen hatte, kannte der Jubel feine Grenzen mehr. Wer 
diefe ſpontanen Ausbrüche hat miterleben dürfen, wird fie nimmer aus feinem 
Gedächtnis tilgen können. Lange noch faßen die Alten beifammen in der 
Erinnerung an jene märchenhaft fchöne Zeit, in welcher der Mehltau des 
Materialismus die Ideale noch nicht getrübt hatte. Wenn fich folche Zauber- 
fäden kindlich frohen Gedenkens auch nur ein einziges Mal im Jahre in bie 
Eeelen derer fpinnen, welchen die rauhe Wirklichkeit feine Zeit zu idealen Regungen 
läßt, fo ift eine edle Miffion erfüllt worden. 
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an hört häufig zur Entichuldigung des Iangfamen Tempos, in dem 
M unfere afrifanischen Kolonien fich entwideln, den Sag aufitellen, 
daß unfere Konkurrenten in Afrika: Frankreich und England, einen weiten 
Vorſprung vor und voraus haben, und daß es daher unbillig fei, zu 
verlangen, daß wir mit ihnen gleichen Schritt halten jollen. Aber die 
Behauptung ift nur teilweife richtig. Wenn wir von der franzöftichen 
Militärkolonie Algier und von der Stellung Englands auf dem holländiichen 
KRolonialgebiet Südafrikas abjehen, die allerdingd® um mehrere Menjchen- 
alter früher erfchloffen und nationaliftert wurden, lag der Vorſprung der 
anderen nur darin, daß ihre Anſprüche auf eine Reihe afrifanijcher Terri: 
torien älteren Datums waren und Deutjchland, als es ſich 1884 entjchloß, 
Afrika zum Biel feiner folonialen Unternehmungen zu machen, feine freie 
Wahl hatte, jondern ſich notgedrungen an die Gebiete halten mußte, 
die noch feinem Schußheren unterjtanden. Togo und Kamerun danken 
mir dabei der Snitiative des Reichs; daß auch Oſtafrika und Südmejt: 
afrifa uns zufielen, der fühnen Zuverficht von Lüderitz, und der Tapferkeit 
und dem Genie von Karl Peters. 

Die britiiche Eaſt Africa Company ift jünger als unjere Oſtafrikaniſche 
Gefellichaft, und wenn die franzöfifchen Unternehmungen in das Genegal- 
Gebiet und in den Süden hinein auch bereit® 1879 in Angriff genommen 
wurden, fo hat die eigentliche Eroberung diefer Gebiete doch erjt Ende 
der achtziger Jahre begonnen. Wir verzichten darauf, Die parallel gehenden 
Bergleichsziffern für die weiteren franzöfifchen und englifchen Ermwerbungen 
aufzuzählen und wollen nur noch darauf hinmeifen, daß auch der Kongo: 
ftaat dieſen Jahren feine Entjtchung dankt. Es kann alſo von einem 
Vorſprung der anderen nur infomweit die Rede fein, al Frankreich, 
namentlich aber England, eine Bafis vorfanden, von der ausgehend jie 
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in dem mit dem Jahre 1885 beginnenden folonialen Wettjtreit fich weiter 
ausdehnen und ihren Befit fichern, ausbauen und fruchtbar machen fonnten. 

Es unterliegt aber feinem Zmeifel, daß wir hinter allen drei kon— 
furrierenden Nationen weit zurüdgeblieben find, und daß wir nicht nur 
relativ, fondern tatjächlich am wenigjten getan haben, um unfere Kolonien 
zu erjchließen. Weder die Befiedelung mit deutfchen Roloniften, noch die 
Eröffnung des Landes durch Straßen und Eifenbahnen, nocd die Aus- 
beutung der natürlichen Bodenfchäße find über die erften Anfänge hinaus- 
gediehen, und während unfere englifchen, belgifchen, franzöfifchen und 
neuerdings auch, mit Hilfe englifchen Unternehmungsgeiftes, unfere portu= 
giefischen Nachbarn auf afrikanifchem Boden, getragen von der Gunft und 
der politiichen Einficht der hinter ihnen jtehenden öffentlichen Meinung, 
mit Erfolg bemüht find, fich die Straßen zu fichern, die in dem dereinſt 
ganz erichloffenen Afrika die Welthandelsftraßen fein werden, juchen mir 
langjam, im Schnedengang, uns den Zielen zu nähern, deren Erreichung 
von allen KRolonialfreunden längjt als Notwendigkeit erfannt ift, die ung 
aber der Reichstag zu verjchließen entjchloffen jcheint. 

Kann Deutichland fich rühmen, daß noch niemals foloniale Gründungen 
fo unblutig und jo human vollzogen worden find, wie bei uns, jo jteht 
Dagegen feit, daß wir diejenigen find, welche in der folonialen Arbeit am 
mwenigjten erreichen, weil wir die geringjten Opfer bringen und mit dem 
Heinjten Anlagelapital arbeiten. 

Wir wollen die Theſe an einem Beifpiel beweijen. 

Deutſch Dftafrita wird im Norden vom britifchen Uganda begrenzt, 
das erjt 1894 von den Engländern in Arbeit genommen wurde. Alſo 
10 Sabre, nachdem wir in Dftafrifa Fuß gefaßt hatten. Was haben fie 
daraus gemacht? 

Die Frage ift in der vortrefflichen englifchen Monatsjchrift „Ihe 
Empire Review“ (Yuli 1908) von J. G. Lorimer in einem Aufſatz „Britifh 
Eajt Africa and Uganda” folgendermaßen beantwortet worden: 

Dan könnte e8 auch einem ernften Denker verzeihen — fchreibt 
Lorimer — wenn er troß der Vollendung der Ugandabahn und troß 
der Anmefenheit eingeborener Truppen beim Krönungsfeſt, zum Schluß 
fäme, daß mir in unferer Arbeit nachgelaffen haben. Und doch wäre 
nicht8 irriger. Die Tätigkeit der Lolalverwaltung in Oftafrifa und Uganda 
ift intenfiv und ftetig gemwejen .. e8 hat weder Stilljtand noch Ermattung 
gegeben, und mannigfache Bemweife von Tatkraft liegen vor. Das Land 
ift erfchloffen, Gefeß und Ordnung find eingeführt, die Sphäre wirklicher 
Okkupation ift beträchtlich erweitert, und der Sflavenhanbel bejteht jchon 
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lange nicht mehr. Das ijt aber nicht alled. Die Reife von der Küſte 
zur Hauptitadt von Uganda, die früher Donate in Anſpruch nahm, kann 
jegt auf der Eifenbahn und mit Hilfe der Seedampfer in einer Woche 
zurücgelegt werden und wird bald nur 3 Tage dauern. Die Gerichts- 
höfe fungieren regelmäßig, und die Eingeborenen, die früher ihre Händel 
gewaltjam untereinander ausfochten, nehmen fie in fteigendem Maße 
in Anjprud. Eiſenbahn- und Bivilpolizei find organifiert, die erftere 
meiſt aus Indiern, die andere vomehmlich aus Eingeborenen. Der Klein 
handel im Innern nimmt zu. Die Hungerönöte hören auf, und ärztliche 
Hilfe wird dem Bolfe zu teil. Unter dem Schuß der Regierung haben 
Ehriftentum und Erziehungswefen im Proteftorat Uganda beachtenswerte 
Fortichritte gemacht.“ Was Lorimer auszufegen hat, ift, daß das 
Proteftorat fich noch nicht felbjt erhält. Im Rechnungsjahr 1900 auf 
1901 hatten die Ausgaben 2. 421950, die Einnahmen nur 2. 87575 
betragen, fodaß das Defizit, auch wenn man die Koften der Somali: 
Erpedition in Abzug bringe, 2. 300240 oder 77'/, Prozent des Budgets 
im Ordinarium betrage. Dabei fei der Rechenjchaftsbericht der Eifenbahn: 
verwaltung nicht herangezogen, der ebenfall® ein Defizit zeige. 

So bleibe, da weder politifche noch internationale Schwierigkeiten 
vorhanden jeien, ein ernſtes ölonomijches Problem zu löfen, das ein 
Engländer nur mit Unzufriedenheit anfehen könne, denn es jei in England 
Ariom, daß jede Kolonie ihre Ausgaben felbjt aufzubringen habe. Noch 
unzufriedener jeien aber gewiß die Beamten des Proteftorats, weil ihnen 
nicht8 läſtiger fei, al® in finanzieller Abhängigkeit vom Home Governement 
zu Stehen. 

Es ift nun höchſt charakteriftifch, daß es Lorimer nicht einfällt, der 
Regierung aus den Ausgaben, die fie zur Erſchließung des Landes ge 
macht hat, einen Vorwurf zu machen. Sie fei vielmehr ſparſam geweſen, 
und daß fie damit begann, Eifenbahnen zu bauen, ericheint ihm jelbft- 
verjtändlihd. Er fragt nur danach, wie der Ertrag des Proteftorats zu 
jteigern fei, Damit die fünftige Kolonie, die ihm bereits wie eine Realität 
ericheint, fic) ganz auf eigene Füße jtellen könne. 

Nun prüft er eingehend die Ausfichten, die ſich bieten, diejes Ziel 
zu erreichen, und gelangt dabei fchließlich zu den folgenden 7 Thefen: 

1. Wir find aus politifchen Gründen und durch den Bau einer 
weiten Eijenbahnlinie gehalten, Oſt-Afrika und Uganda zu behaupten. 

2. Die Ausgaben dieſer Proteftorate übertreffen ihr Einkommen, 
weil das Land nicht reich genug ift. 
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3. Der Reichtum kann nur gemehrt werden durch Erporthandel 
mit mineralifchen, vegetabilifchen und animalifchen Probulten. 

4. Das Vorhandenfein von Mineralien wird erforfcht, und wenn 
deren gefunden werben, müffen auch die ökonomiſchen Schwierigkeiten 
wahrſcheinlich ſchwinden. 

5. Werden feine Mineralien gefunden, jo find Farmen für land— 
wirtfchaftlichen Betrieb und Viehzucht zu begründen, wobei die Re: 
gierung die Wege zu ebnen hat. Aber dieſe jefundäre Hilfe it nicht 
ohne Heranziehung von Einwanderern zu befchaffen, denn Die eingeborene 
Bevölkerung ift träge. 

6. Die Einwanderer follten womöglich Europäer fein, im Notfall 
jorgfältig ausgewählte britifche Inder unter Wahrung aller Vorfichts- 
maßregeln. 

7. Die Qualität des Zivilftandes ift aufzubeflern, und die Tätig. 
feit der Beamten auf jede Weiſe aufzumuntern und zu fördern, jo weit 
die Koſten nicht ganz unerfchwingliche find. 

Zorimer fchließt damit, daß er feinerlei Grund finde, daran zu 
zweifeln, daß Oſt-Afrika und Uganda in Zukunft ihre Ausgaben nicht 
nur decken, fondern auch zu Wohljtand gelangen merben. 

Wir könnten feine Gedanfen und Vorfchläge ganz unverändert auf 
unjere Oſt- und Südmeftafrifanifchen Kolonien übertragen, wenn nicht 
bei und die eine Vorausſetzung faſt völlig fehlte: die Eifenbahnen. 
Lorimer aber weiſt mit Necht darauf bin, daß erjt durch die Anlage 
von Eijenbahnen die Kolonie an das Mutterland dauemd gefeffelt 
wird, und fieht e8 als jelbjtverjtändlih an, daß die Mittel durch An- 
leihen des Mutterlandes aufgebracht werden, ganz wie er biefem Die 
Pflicht zuweiſt, Anfiedler Heranzuziehen und auszuftatten, folange die 
Verhältniffe der neuen Kolonie noch nicht genügende Anziehungskraft 
haben, um Anjiedler herbei zu loden, die mit eigenen Mitteln und auf 
eigne Gefahr ihr Glück zu machen juchen. 

Auch ift e8 ganz beijpiellos, daß die englijche Regierung und das 
englifche Parlament fich folchen Pflichten entzogen hätten. Sie rechnen 
in ihren Rojtenanfchlägen und in der Anlage ihrer Kapitalien mit weiten 
Zeiträumen und haben bisher noch immer ihren Vorteil dabei gefunden. 
In Frankreich aber ift, nachdem Jules Ferm der erjten Scheu vor 
folonialen Unternehmungen geopfert worden war, die Volksvertretung 
und die öffentliche Meinung die treibende und drängende Kraft, der die 
Regierung faum genug tun fann. Prinzipielle Gegner folonialer Unter: 
nehmungen, wie bei uns, gibt es auf englifchem und franzöfifchem Boden 
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nicht. In England würde man fich damit lächerlich machen und für 
politifh unzurechnungsfähig gelten, in Frankreich würde der Mann als 
Verräter angefehen werden, der gegen foloniale Ausgaben ftimmen oder 
agitieren wollte. ft doch in Frankreich noch fürzlich eine Anleihe von 
65000000 Franks bemilligt worden, die überwiegend für Eifenbahnbauten, 
zumeift in den wejtafrifanifchen Kolonien, verwandt werden foll und 
zwar fo, daß Senegal, Senegambien und Niger 23 Millionen, Guinea 
17 Millionen und die Elfenbeinfüfte 10 Millionen Franks erhalten follen. 
Dabei ift Dahomey bereits jo weit, feine Eifenbahnen aus eigenen Mitteln 
zu bauen, und eine nicht zu ferne Zukunft wird die Mittel für den 
großen Trans-Saharien zu bemwilligen haben. Bon der franzöfifchen weit 
afritanifchen Anleihe find-rund 45 Millionen frei in Anteilen & 500 Franks, 
von der frangöfifchen Regierung mit 3"), Prozent garantiert, anfangs 
September mit einem Kurſe von 93"/, emittiert worden. Etwa binnen 
10 Tagen war die ganze Anleihe vergeben. Ganz ebenfo wurde die 
50 Millionen Anleihe für Madagaskar in Anteilen von 500 Franfs zu 
8", Prozent von Frankreich garantiert und völlig ausverfauft. Aber 
allerdings, die Nation fteht in Frankreich Hinter der KRolonialpolitif des 
Staates, und weil beide Teile fich deffen bewußt find, daß fie für die 
Zukunft Frankreich arbeiten, finden fie auch den Entfjchluß und den 
Mut, durch Aufnahne von Anleihen auf die kommende Generation einen 
Teil der Laſten abzumwälzen. Werden doch die reichjten Früchte gerade 
ihr aufallen. 

Die Eifenbahnanleihen für die englifchen Kolonien lafjen fi an 
der Hand der dem Parlament vorgelegten Berichte eingehender verfolgen. 
Gie zeigen uns, mit wie offener Hand die englifche Vollsvertretung be 
reit ift, da zu geben, wo es ſich um weitere Erſchließung ihres Kolonial- 
befitze8 handelt. Es wurden bemilligt: für Sierra Leone (Eijenbahn 
Freetomn— Bö) von 1896—1902 1114381 2, Goldfüfte (Eifenb. 
Sekondi—Kumaſi und Voltabahn) von 1898— 1900 2274000 2., Lagos 
(Eiſenb. Lagos— Rabba) 1896—1902 1187476 2. (davon 116000 Bor: 
fchüffe aus den Kolonialeinkünften), Kapkolonie 1872—1899 26861543 8., 
Natal 1875—1900 6379966 2., Uganda 1896—1902 4930000 8. 

Das gibt, die Eifenbahnen in Transvaal, Rhodefia, Betfchuana und 
Matabele-Land nicht eingerechnet, 42 767372 2. oder in runder Summe 
854 Millionen ME. Wollte man noch die Anleihen binzurechnen, die in 
MWeftindien, Mauritius, Indien, Auftralien und Kanada für den Bau 
von Eijenbahnen aufgenommen worden find, fo würde fich die ungeheure 
Summe von 246 148031 2. ergeben, das ift über 4%, Milliarden Marl. 
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Uber wir ziehen es vor, bei Afrika jtehen zu bleiben und zu er: 
wägen, was denn wir diefen bervunderungsmürdigen Leiftungen entgegen= 
äufegen haben, auf welche der Reichtum Englands zu nicht geringem Teile 
zurüdzuführen ift. 

Eine allgemeine Betrachtung drängt fich dabei auf. 

Wie oft wird darüber geklagt, daß unjere Politik feine großen Ziele 
verfolge, wie etwa Rußland, Frankreich, England es tun. Und in ber 
Tat, wenn man von uns erwartet, daß wir wie jene auf fortgejegte Er- 
meiterung unferes Beſitzes an Land und Leuten ausgehen follen, haben 
wir wenig als Vergleichsobjekt gegenüberzuftellen. Unſere bejcheidene 
Stellung in Oftafien und in der Südjee, das find, abgejehen von den 
afrifanifchen Kolonien, die Ermwerbungen des lebten Menſchenalters 
gewejen. Wir gehen auch nicht darauf aus, und in Aſien von Kiautjchau 
ber mweiter auszudehnen, wie etwa Frankreich und England unabläſſig 
von Hinterindien aus tun. In Europa aber haben wir erreicht, was 
wir erjtrebten, da8 Reich, das wir nun zu fchüßen und auszubauen be- 
rufen find. Wir haben aber zudem den großen Schritt getan, der der 
Landmacht Deutfchlands eine ftetig wachjende Seemacht zur Seite jtellte, 
unferen Handel und unſere Induſtrie, Technif und Wiſſenſchaft in einer 
Weiſe gefördert, die den Vergleich mit feinem anderen Staat und mit 
feiner anderen Nation zu fcheuen braucht. Auch für uns ift die Welt 
größer und weiter geworden und es gibt feinen Hafen, den unfere Flagge 
nicht erreicht und fein noch jo abgelegene® und mweltfremdes Gebiet, das 
Foricher unſeres Geblüts nicht zu erfchließen geholfen hätten. Damit 
aljo Fönnten wir uns wohl zufrieden geben. Nur an einem Punkte 
fheint uns die Kraft der Smitiative und der kühne Unternehmungsgeift 
zu verfagen: in unferen eigenen Kolonien. So bewunderungswürdig 
es ijt, maß einzelne in aufopfernder Hingebung geleijtet haben und noch 
leijten, jo unleugbar das Intereſſe ift, das für unſere folonialen Auf: 
gaben in den weiteſten Kreiſen lebt, wie das Netz der fich über das Reich 
erſtreckenden Rolonialvereine beweift, ebenfo unleugbar ift, daß das Reich 
in feiner Vollsvertretung fich den kolonialen Aufgaben verjagt. 

Der Reichstag macht PBarteipolitit von Abjtimmungstompromiß zu 
Abftimmungsfompromiß, und das Opfer dabei find noch immer unfere 
folonialen Interefjen gewejen. Wenn die in Frage fommen, find fogar 
Richter und Bebel Bundesgenofjen, und die marktende Majorität verliert 
darüber das Bemwußtfein ihrer Kraft und das Gefühl dafür, daß der 
Beſitz der Kolonien und aud Pflichten auferlegt, deren Erfüllung wir 
nicht nur der Gegenwart, fondern der Zukunft ſchuldig find. 
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Überlegen wir doch, was wir in all’ den Jahren an die Erfchließung 
der Kolonien durch Eifenbahnen gewandt haben. 

Für die etwa 80 Filometer lange Ujambarabahn bis Korogwe 
6, Millionen Mark; für die Weiterführung bis Uombo, d. h. 48 Kilo: 
meter, find aus 1903 ganze 750000 Marf bewilligt worden, der Gejamt- 
anfchlag beträgt 3", Millionen. Die 380 Kilometer lange Bahn Windhul: 
Swakopmund, die ohne die Initiative des Freiheren von Richthofen wohl 
auch heute nicht bejtände, hat rund 26 Millionen Mark gekojtet. 

Dazu find für Togo 450000 Mark bewilligt, für die 40 Kilometer 
lange Bahn Lome-Flein Popo, deren Gefamtfoften 1200000 Mark fein 
werden, 450000 Marl, und endlich joll das Reich die Linie Lome-Palime 
(120 Kilometer) fertig jtellen, die etwa 7’, Millionen koſten wird. 

Das aber iſt alle8 und ergibt, wenn wir die genehmigten aber 
noch nicht fertigen Bahnen mitrechnen, 668 Kilometer und menig über 
82 Millionen Mark! Nichts aber ift befchämender als dieſes bürftige 
Refultat, jobald man zum Vergleich heranzieht, was die anderen getan 
haben. England 3. B. hat für die fajt 1000 Kilometer lange Uganda: 
bahn nicht 5 Jahre gebraucht und dabei, wie wir fahen, weder Rojten 
noch Mühe gejcheut. 

Was wir brauchen, ift eine große Reichdanleihe für foloniale 
Etfenbahnen unter Garantie des Staates, damit auch großes erreicht 
werden fann. Daran hängt die Erſchließung der Kolonien, die Löſung 
der Bejiedelungsfrage, daran hängt auch die Ehrenpflicht, die unfere 
Generation den kommenden Gefchlechtern gegenüber hat. 

Unfer nächfte8 Biel aber müſſen die beiden großen Kolonien in 
Dft und Südweſt fein: eine Südbahn zum Nyaffa, für welche von 
Kennern, wie Prof. Hand Meyer, die Strede von Kilva nad) Wiedhafen 
in VBorfchlag gebracht ijt, einen Ausbau der Linie Smwatopmund-Windhul 
nad) den Dtamwiminen einerjeit?, und ſüdwärts nach Keetmanshoop. 
Das eine wie das andere ift unmerläßlich wie das tägliche Brod, wenn 
nicht anders unfere Kolonien bejtimmt jein follen, der tote Winfel in 
dem immer gewaltiger zu großer Zukunft emporjtrebenden europäijchen 
Afrika zu bleiben. 

Ohne jtaatlic) garantierte Reichsanleihe aber werden wir in ab- 
jehbarer Zeit nichts erreichen. Das ijt der Punkt, auf den alle ankommt, 
und mir meinen, daß, wenn eine fräftige Agitation hier einfegte, die gute 
Sache jchließlich den Sieg behalten und fich durchzwingen wird. 


NT 31.32 





Ehrt eure deutfchen Meifter! 
Bemerkungen zum Wlagnerdenkmal. 
Von 
Wolfgang Goltber. 


er Richard Wagner feiern will, muß vor allem eine tiefe und Flare 
Vorſtellung und Anfchauung von der fünftlerifchen Gefamtperjönlich- 
feit des Meiſters befißen, er muß wiffen, was Richard Wagner war und 
wollte, er muß feine jchlichte, große Wahrheit und Innerlichkeit begriffen 
haben und im Geifte des Künſtlers das Kunſtwerk verwirklichen helfen. 
Das vielbejprochene Berliner Denkmal führt uns zur Frage, wie 

das Andenken Richard Wagnerd vom deutjchen Volle zu wahren ift. 


I. Das Berliner Dentmal. 


Bedarf Richard Wagner überhaupt eine® prunfvollen Denkmals, 
an dem man vorübergeht? Zweifellos ift er vor allen anderen wert, in 
den Reihen unferer Heldengeijter zu ftehen und diefelben Ehrungen zu 
empfangen. Gerade beim erjten Standbild erhebt fich aber die Frage, 
ob e8 aus dem Geiſt und aus der Wahrheit entiprang, ob Zeit und 
Drt gut gewählt find, ob innere Notwendigkeit das Bild erfchuf. Berlin 
ipielt befanntlich in der Gejchichte der Wagnerfchen Kunſt eine traurige 
Rolle. Die Berliner Bühne blieb immer abfichtlich im Rückſtand, iſt in 
der Pflege der Werke Wagners nie vorausgefchritten, fondern nur wiber- 
jtrebend hinterdrein gefolgt. Noch heute find die vielen, zum Teil völlig 
jtilwidrigen Wagnervorftellungen im Opernhaus nur Sache der Mode 
und Kafje, keineswegs überzeugte fünftlerifche Taten. Meyerbeer war 
einmal der Heros der Berliner Oper, aber noch) niemals Wagner. Perſön— 
liche Beziehungen haben Wagner niemal® enger mit Berlin verknüpft. 
Alfo was foll ein Berliner Denkmal fagen? etwa eine Sühne bedeuten 
und einmal ausnahmsmeife die Neichshauptftadt an der Spitze des 
Wagnerkultes zeigen? Aber das Denkmal ift ja gar nicht von der Stabt 
Berlin erjtellt, nicht einmal von den Gtadtverorbneten angenommen 
mworben. Leipzig, Dresden, München hätten gewiß immer nody mehr 
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Anſpruch auf ein Standbild und vielleicht mwedt gar der Berliner Bor: 
gang Nachfolge, was Gott verhüte! Bon höheren Gefichtspunften wurden 
Eiſenach und Bayreuth als mwürdige Etätten bezeichnet. Soviel ijt ficher, 
ein Denkmal ftünde überall beſſer als gerade in Berlin. Der Ort ijt 
alfo fchlecht gewählt. Wagners Andenken erfuhr eine rein äußerliche, 
gedankenlofe Ehrung. 

Und ſteht es beffer mit der Zeit? Nach Wagner Tod 1883 
tauchten mehrere Denkmalsvorſchläge auf, die aber glücdlicherweije als— 
bald wieder fallen gelaffen wurden. War doch viel wichtigere® und 
dringlicheres zu tun als tote Bilder aufzuftellen. Will man 1913 in 
gewohnter Weife den 100. Geburtötag Wagner mit Dentmalsmweihen 
begehen, jo ließe fi) das allenfalls rechtfertigen, vorausgefeßt, daß über 
dieſe im Grunde doch ganz äußerliche und nichtsfagende Ehrung höhere 
Pflichten nicht verfäumt werden. Aber mas foll 1903? Überall reine 
Willkür, nicht Notwendigkeit, alfo nad) Wagners Auffaffung bloßes Luxus—⸗ 
bedürfnis, feine künftlerifche Not. 

Und endlich zwifchen dem Bildner und dem Abgebildeten müßte 
ein innerer Zuſammenhang bejtehen, der Bildner follte wenigſtens ein 
bejcheidene® Maß von Renntniffen über Wagner nachweijen, umfo tiefer 
und echter, je höher der Gefeierte fteht. 

Mußten ſolche Erwägungen an und für fich ſchon jeden Einfichtigen 
gegen ein Berliner Denkmal bedenklich machen, jo noch viel mehr die 
äußeren Umftände, unter denen die ganze Angelegenheit von Anfang an 
verlegend und würdelos betrieben wurde. Die Tageszeitungen haben 
darüber genug gebracht; wir brauchen diefe unerfreulichen Vorgänge nicht 
zu wiederholen. Die Tatfache fteht vor aller Augen, daß das Denfmal 
ohne Mitwirkung des Haufes Wahnfried und der ganzen Bayreuther 
Gemeinde im engeren und meiteren Sinne entjtand, daß die Denfmals- 
weihe im vollen Widerfpruch mit den Anfichten und Wünfchen aller ſach— 
verjtändigen Freunde der Wagnerfchen Kunſt fich vollzog, daß die meijten 
der damit verknüpften Feſte jedes Fünftlerifche Anftandsgefühl aufs Gröb- 
lichjte verlegten. Wohl die feltfamfte „Ehrung“, die je einem deutſchen 
Meifter zuteil ward! Hier fam die fünftlerifche Unmahrheit der ganzen 
plumpen Unternehmung grell ans Licht. Wie wunderlich nahmen fich 
doch die Berichte über das Feit aus, zu dem feiner von denen, die ihre 
ganze Perſönlichkeit im Gralsdienft aufzuopfern gewohnt find, erfchienen 
war, mogegen Beamte und offizielle Standesperfonen, die bisher von 
Amts wegen der Kunft ganz fern ftanden, in den Vordergrund traten. 
Wenn fie durch diefe „Ehrenpflicht” zum Nachdenken über Wagners Kunſt 
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angeregt und gegebenenfall® zum Handeln für Wagner beftimmt würden, 
dann hätte die Feier wenigſtens einen Erfolg, den wir freilicy faum zu 
hoffen wagen. Wir fürchten, auch bier bleibt alle bei der angenehmen 
und billigen Repräjentationgpflicht jtehen. 

Thode hat in einem tief gehaltvollen Vortrag angedeutet, mie 
Wagner in würdiger Weife zu feiern war. Es war gleihjam ein Blid 
vom Bayreuther Hügel aus durd die Kunjtgefchichte. Kein äußerlich 
biftorifches Programm mar da aufgejtellt, vielmehr der Verfuch gemacht, 
im anjchaulichen Bilde vorzuführen, auß welchen Anregungen und Ge- 
danken Wagners Kunſt fich erhob. Die „Borläufer” Wagnerd wären in 
dem Sinne zum Wort gefommen, wie er felbjt fie zu feinem eigenen Kunſt— 
werk ins Verhältnis jeßte, wie er auf fie baute. Gewiß fonnte man im 
Programm fich manches auch ander8 denken, der Grundgedanke war 
überzeugend Har und einfach, eine Fünftlerifche Beranjtaltung, deren 
einzelne Teile ein geiftige® Band zu lebendiger Einheit verband. Der 
tief verwandte Zug, der alle großen Kunſtſchöpfungen vereinigt, follte 
bier am Weihefeſt einmal offenbar werden. Eine jchöne Gelegenheit 
war geboten, Rihard Wagnerd Erjcheinung in ihrer unerjchöpflichen 
Fülle zu begreifen. Das nad) Ort, Zeit, Form fo unerquidliche Denkmal 
hätte wenigſtens eine jchöne und edle Weihe erfahren und die Bayreuther 
Gemeinde, die doch zweifello8 in folchen Dingen zunächſt zujtändig tft, 
verfammelt. 

Aber Rüdficht auf amtliche Stellen, unter deren Schuß und Schirm 
einmal da® merkwürdige Denkmal ftehen follte, verbot angeblichermweife 
derlei Änderungen, wie fie die Annahme von Thode8 Programm er: 
forderte. Bielleicht ward gut fo. Denkmal und Weihe paßten ja jebt 
völlig zueinander, es gab feinen Widerfpruch: e8 war und blieb ein 
Berliner Denkmal und Berliner Feſt jchlimmiter Art ohne einen Hauch 
Wagnerſchen Geiftes. Da es fich endlich doch nur um die Tat eines 
einzelnen Mannes handelt, der den Drang verfpürte, mit großem Gepränge 
als Denkmalsgründer aufzutreten, fo ſei hier an ein ganz anderes ſchlichtes 
und einfaches Wagnerdenfmal erinnert, das am 25. September 1887 in 
Mannheim an Emil Hedeld Haus enthüllt wurde. Das ift das erjte 
öffentliche Dentmal, das Wagner errichtet wurde. Emil Hedel aber 
war einer der treuejten Helfer am Bayreuther Werl, der in innigjter 
Liebe und Verehrung dem Meiſter ergeben war und feine vornehmite 
Lebensaufgabe darin fah. jelbitlo8 der Kunft zu dienen. Und zum äußeren 
Zeichen jolcher Gefinnung weihte er fein Haus mit einem fchönen, jchlichten 
MWagnerbild, das in Urfprung, Ausführung, Weihe und Bedeutung das 
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volle Gegenſtück zum leeren Prunkſtück des Tiergartens darjtelli. Das 
Berliner und Mannheimer Denkmal ericheinen mir mie die Sinnbilder 
eine äußerlichen, wertlofen und faljchen Wagnerfultes und einer jchöpfe- 
rifchen Betätigung im Geifte Richard Wagners, bier Lurusfunft umd 
Reklame, dort felbftlofer Dienft am Gral, Die 1899 erjchienenen Briefe 
Richard Wagnerd an Emil Hedel zeugen dafür, wie body der Meijter 
den Getreuen jchäßte; dort mag man aud über die Mannheimer Dentmals- 
weihe nachlejen. 


I. Bayreuth. 


Ein jogenanntes Nationaldentmal hat Wagner alfo überhaupt noch 
nicht und gewiß am allerwenigiten in Berlin. Nach unferer Meinung 
bedarf es aber befjen gar nicht. Wie leicht erjcheint ein folches Denkmal 
als eine Abfchlagszahlung an den Genius, der damit zu den Klaſſikern 
geworfen wird und auf fich beruhen mag. Die Zeit hat den fchuldigen 
Dankeszoll abgetragen und kann zur Tagesordnung fortjchreiten. Den 
Klaſſiker“ mag die gelehrte Zunft weiterhin erforfchen; der Gebildete fann 
von Zeit zu Zeit davon flüchtig Kenntnis nehmen und das Volk erfährt 
genug durch Standbild. Richard Wagners Kunft ift aber von unerjchöpf: 
licher Lebenskraft und verlangt immer neue unmittelbare Wirkungen. 
Wir wollen und brauchen feine Wagnerdentmäler, fondern lebendige 
beutfche Kunft im Geifte Richard Wagners. Nur jo ift des Meifters 
Andenken wirklich zu ehren. Vor allem gilt es, fein höchites und letztes 
Biel, die Bayreuther Feitipiele, zu wahren und zu befeftigen. In feiner 
Rede bei der Grundfteinlegung des Bayreuther Feitipielhaufe® am 
22. Mai 1872 wies Wagner die Bezeichnung „Nationaltheater“ zurüd: 
„Wo wäre die Nation, welche diefes Theater fich errichtete?" — Nur 
Sie, die Freunde meiner befonderen Kunft, meines eigenften Schaffens 
und Wirfens, hatte id), um für meine Entwürfe mich an Teilnehmende 
zu wenden. — — Get das Gebäude jet auch bloß ein provijorifches, 
fo wird es dieſes nur in dem gleichen Sinne fein, in welchen jeit Jahr: 
hunderten alle äußere Form des deutjchen Weſens eine proviforifche war. 
Dies aber ift daS Weſen bes beutfchen Geiſtes, daß er von innen baut. 
Der ewige Gott lebt in ihm wahrhaftig, ehe er fich auch den Tempel feiner 
Ehre baut." „Somit rage unfer proviforifcher, wohl nur jehr allmählich 
fi) monumentalifierender Bau des Feitipielhaujes für jet ald ein Mahn: 
zeichen in die deutjche Welt hinein, welcher e8 darüber nachzufinnen 
gebe, worüber diejenigen ſich klar geworben waren, deren Teilnahme, 
Bemühung und Aufopferung e8 feine Errichtung verdankt. Dort ftehe 
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e8 auf dem lieblichen Hügel bei Bayreuth." An Feuftel fchrieb Wagner 
am 12. April 1872: „Wir geben mit diefem Bau nur den Schattentiß 
der dee, und übergeben diefen der Nation zur Ausführung als 
monumentale® Gebäude.“ 

In diefen Worten ift da8 Vermächtnis Wagners an die Deutfchen 
Har vorgezeichnet. Wir ehren fein Andenken nur dadurd), daß wir da— 
zu beitragen, den Bayreuther Gedanken zu begreifen und zu erfüllen. 
Alles andre ift überflüffig, ja fogar vom Übel. Wagnerfefte, auch beffere 
al3 das Berliner, zerjtreuen und lenken von der Hauptſache ab. Wir 
brauchen aber Sammlung und Vertiefung. Mit dem Verſtändnis der 
Meifterkunft und ihrer Bedeutung fteht es noch jchlimm genug in deutfchen 
Landen. Wie vielen ift der „Fall Wagner” eben noch nichts weiter als 
ein „Dufifantenproblem“. Vom Dichter, vom Schöpfer des deutſchen 
Dramas aus dem Geifte der Mufif wiſſen fie nichts. Mit Fleinlich 
perfönlichem, engherzigem Maßſtab meſſen fie die wundervolle Fünft- 
leriſche Berjönlichkeit Wagners. Wie bejehämend und verſtändnislos war 
die Behandlung der Barfifalfrage im Reichstag! Leute, die nur Partei 
und Gejchäft fennen, begreifen nicht, daß es höhere Dinge gibt; fie 
fchrauben alle® auf ihren eigenen Standpunkt und engen Gedanken— 
frei herunter und mejjen nad; Regeln, was nicht nach ihrer Regel 
Lauf. Bayreuth erfcheint vielen, allen offenkundigen Tatjachen zum Troß, 
als eine Gejchäftsunternehmung der Erben des Meifterd. Und fie be 
haupten, Wagners Werke müßten aller Welt frei und zugänglich werden. 
Zahlloſe Irrtümer über Wagner herrichen noch heute, von denen an, die 
nod) den Mufifer verwerfen und den Dichter leugnen, bis zu denen, die 
Wagnerdenkmäler jegen, da8 Münchener Prinz-Regententheater für völlig 
gleichwertig und gleichberechtigt mit Bayreuth anjehen und den Parfifal 
als ESpielplanoper wünjchen. Welch trübe Spiegelung der Meijterkunft 
draußen im Weltwirrwejen! Wir retten uns vor alledem nur dadurch, 
daß mir auf Bayreuth zurücbliden, wo einzig und allein Wagners 
Geiſt in Lünftlerifhen Taten immer von neuem auflebt. „Allen, die 
das Feſt mit und feierten, ift der Name Bayreuth zu einem teuren 
Angedenken, zu einem finnvollen Wahlipruche geworden. Und jolchen 
Wahlipruches bedarf es, um im täglichen Kampfe gegen das Eindringen 
der Kundgebungen eines tief fich entfremdeten Geiftes der beutjchen 
Nation auszudauern.” 

Was aber bedeutet für uns biefer finnvolle Wahlijpruh? Wir 
erfennen und verehrten in Richard Wagner den Schöpfer des beutfchen 
Dramas, das fi auf dem dur Schiller und Beethoven gejchaffenen 
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Grunde erhebt. Diefem Drama fchuf Wagner aber auch den Schauplaß, 
das Bayreuther Feitipielhaus. Nach langen, oft wiederholten Verſuchen, 
den großen Meifterwerfen vollflommen jtilgetreue Darftellungen innerhalb 
der bejtehenden Bühnenverhältniffe zu verjchaffen, erfannte Wagner die Not- 
mwendigfeit der SFeitipiele, die, außerhalb des perſönlichen Bühnenbetriebes 
und aller unfünftlerifchen Nüdfichten enthoben, nur der Verwirklichung 
des dramatifchen Kunſtwerkes dienen follten. Aus der Erfahrung und 
lebendigen Anfchauung, nicht etwa aus vorgefaßten Lehrmeinungen und 
abjtraften Vorftellungen ergab fich die Forderung der Bayreuther Felt: 
fpiele, die der Meifter jchließlich doch durchſetzte Ihm wars nun ver: 
gönnt, Ring und Parfifal aufzuführen. Aber der treuften Fürjorge ge 
lang e8, nad) Wagners Tod allmählich alle feine Werke vom Holländer 
an nad) Bayreuth zu bringen und in leuchtender Echönheit und Reinheit 
die Dramen, die wir zuvor nur in gräulichen, opernhaften Entjtellungen 
fannten, uns vorzuführen. Der Bayreuther Gedanke hat ſich alfo wahrlich, 
wenigſtens für Wagners Werke, herrlich bewährt. Niemals wären bie 
ftändigen Bühnen fähig gemwefen, diefe Aufgabe von fi) aus anzugreifen 
und zu löjfen. Nur unter außerordentlichen, fejtlichen Vorausſetzungen 
und bei ehrfurchtsvoller Hingabe an die Sache war diefe hochbedeutende 
fünftleriiche Tat möglich. Den Fejtipielen wohnt aber nicht allein die 
Kraft Fünjtlerifcher Offenbarung inne, fondern auch erziehliche Wirkung 
auf Darfteller und Zuhörer. Im Vorwort zur erften, öffentlichen Ring: 
ausgabe 1863 fchrieb Wagner: 

„Ebenfo wichtig, wie für die Aufführung jelbjt, müßte, meinem Gradten 
nad), nun aber der Erfolg einer folchen Aufführung binfichtlicdh ihres Gindrudes 
auf das Publikum fein“, — — „Wollen wir nun aber in der Schägung jener be 
abfichtigten Wirlung uns für jeßt nicht in das Meite verlieren, fo faffen wir da 
gegen nur diefes Eine in das Auge, welcher Art die Stimmung und das Urteil, 
den früher gewohnten Leiftungen gegenüber, nun bei den wieder zurückklehrenden 
Künitlern, fo wie den fie begleitenden Zuhörern, fein werden. Bin ich im ganzen 
auch nicht geneigt, mir zu große Erwartungen von der Andauer ungewöhnlich er: 
tegter Stimmungen zu machen, fo dürfte doch aber wohl mit Sicherheit anzunehmen 
fein, daß unfere Darfteller nun nicht ganz wieder in das Gleis ihrer vorigen Ge 
wohnheiten zurüdfallen könnten, und dies um fo weniger, wenn fie ihre außer 
gewöhnlichen Leiftungen auch außergewöhnlich aufgenommen ſahen, und wenn mir 
überhaupt die Annahme feitbalten, daß wir uns eben bloß die wirklichen firebiamen 
Talente, denen gerade nur die fördernde Übung und Richtung fehlte, auswählten. 
Uber wir müffen auch annehmen, daß unferen Feſtaufführungen die artiftijchen 
Borjtände, und viele Künftler felbft, der übrigen deutjchen Theater, ſchon aus bloßer 
Neugierde, beimohnten: Alle ſahen und börten nun einmal mit Augen und 
Obren, was durch irgend welche Demonftration ihnen nie deutlich zu machen jein 
würde; fie empfingen unmittelbar den Eindrud einer ſzeniſchen PDarftellung, in 
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welcher Muſik und poetifche Handlung, in allen Heinften Teilen, zu einem einheit— 
lichen Ganzen geworden waren. Und eben hiervon erfuhren fie auch die Wirkung 
auf das Publikum, wie auf fich ſelbſt. Unmöglich könnte diefe Erfahrung für ihre 
weiteren eigenen Leiftungen gänzlich) ohne Einfluß bleiben. Wahrjcheinlich würde 
man zunächit bier und dort, namentlich auf den reicher ausgejtatteten Theatern, 
zu dem Verſuche fchreiten, anfänglic, Teile, endlich da8 Ganze jener Aufführungen, 
nun bei fich zu wiederholen: jelbit die unvolllommenere Neproduftion würde jeßt, 
mit dem bei jenen großen Originalaufführungen erlangten Berftändniffe, fich äußerft 
vorteilhaft vor den ſonſt üblichen Leiftungen dergleichen Theater auszeichnen. Schon 
hieraus fönnten fich die Anſätze zu einem wirklich deutichen Styl für mufifalifch- 
dramatiiche Aufführung bilden, von denen gegenwärtig noch feine Spur vorhanden ift. 

Dieje glüdlichen, anfänglich aber Doch wohl nur noch fchwächlichen, oft viel- 
leicht verwirrten und unklaren Wirkungen zu fräftigen und vor gänzlichenm Ber: 
Löichen zu bebüten, wäre dann das ficherfte Mittel, Wiederholungen der großen 
Driginalaufführungen felbft zu veranftalten“. 

So dachte fi) aljo Richard Wagner fein Feitipiel als einen 
leuchtenden Mittelpunft im deutjchen Kunjtleben, von dem fogar eine 
Veredelung der Bühnen allmählich ausgehen fünnte. Freilich wurde er 
bernach wieder zweifelhaft, und nur ungern und gezwungen gab er den 
Ring den Theatern frei. Und dennoch iſt einige8 von den oben aus— 
geiprochenen Wünſchen erfüllt, da wir feit dem Bayreuther Vorbild 
mandmal auch gute und künſtleriſch wertvolle Aufführungen auf den 
gewöhnlichen Theatern vorfinden. Wenn nun zwijchen den fyeitipielen 
und ftändigen Bühnen bei den übrigen, freigegebenen Werfen jörderliche 
Wechſelwirkungen denkbar, möglich und wünfchenswert find, fo würde 
dies aber niemals auf den Parſifal zutreffen. 

„Indem ich mit feiner Dichtung eine unſeren Operntheatern mit Recht durchaus 
abgewandt bleiben jollende Sphäre bejchritt, glaube ich die Beranlaffungen, welche 
den Ring des Nibelungen dem Bühnenfeftipielbaus in Bayreuth entführten, für den 
Bariifal jchon dadurch unmöglich gemacht zu haben.” 

„Während der Ausführung ift mir der Charakter dieſer meiner legten Arbeit 
dabin immer deutlicher geworden, daß, felbit unter allen denen Umftänden, welche 
noch Aufführungen der einzelnen Stüde des Ringes des Nibelungen auf unferen 
Stadt: und Hoftheatern zuläßlich machten, das Bühnen-Weib: Feitipiel „Parfifal“ 
nit feinen unmittelbar die Myſterien der chriftlichen Religion berührenden Vorgängen 
unmöglich in das Opern-Repertoire unferer Theater aufgenommen werden darf. 
Mein erhabener Wohltäter, der König von Bayern, ftand, als ich ihm dies eröffnete, 
innig verftändnisvoll fofort davon ab, den „Barfifal” auf feinem eigenen Hoftheater 
ſich vorgeführt zu feben, wogegen er einzig das Bübnenfeftipielhaus in Bayreuth 
für ſolche — beiondere und feltene — Aufführungen geeignet erklärte.“ 

Die Freigabe des Parfifal ift ein unmürdiger Schacher mit dem 
Heiligiten, eine Entweihung unſrer tiefiten, zarteften, veligiöfen Empfindung, 
eine Quelle zahllojer Irrtümer und Mißverftändniffe, eine völlige Trübung 
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und Berwirrung der reinften Kunjtlehre, eine Verfündigung am heiligen 
Geiſte deutſcher Kunſt, eine fchwere Pietätlofigfeit gegen den legten Willen 
unferes großen Meiſters. M. G. Conrad fand das rechte Entrüſtungs— 
wort, wenn er den New-Yorker Barftfal als Gralgraub brandmarlte. 

Der Bayreuther Gedanke im Sinne Richard Wagners ift endlich 
die Vorahnung und Spiegelung einer möglich gedachten Kultur, die in 
dieſer hehren Kunſt ihren innerjten und wahrſten Wefensausdrud fände. 
Es wird freilich immer nur eine Gemeinde bleiben, die fich mit volliter 
Hingabe um einen Meifter fehart. Se mehr fie wächſt an Zahl, Wiflen 
und Glauben, deſto eher find Tünftlerifche Wirkungen auf Leben unjres 
Volles zu erhoffen. Die Kulturwirktung der Wagnerfchen Kunſt auch 
nur anzudeuten, muß ich mir hier verfagen. Sch verweife auf das vierte 
Kapitel in Chamberlaing „Richard Wagner“. 


II. Unjere Aufgabe. 


Mit Fug und Recht fchrieb Hans Richter and Dentmalfomitee: 
„Feiern kann man den Meifter bloß durch Aufführung — und zwar 
möglichft Forrefte — feiner eigenen Werke, ſowie durch Werfe andrer 
ebenbürtiger Meifter.* „Daß Richard Wagner feines Denkmals bedarf, 
daß er fich jelbit fein Denkmal mit dem Feitipielhaufe von Bayreuth 
errichtete, welches einft monumental auszubauen die Aufgabe des deutjchen 
Volles ift, das wiſſen wir alle." Wollen wir fur; und bündig mit 
greifbaren Vorfchlägen jagen, wie Richard Wagner vom deutfchen Volke 
zu feiern ift, fo treffen wir immer wieder zuerft nur auf Bayreuth, deſſen 
Bedeutung möglichjt vielen Deutjchen Klar werden muß. Der Bayreuther 
Stipendienfonds forgt dafür, durch Freipläße und Gemährung von 
Reijebeiträgen möglichit vielen, und befonder8 auch Unbemittelten den 
Beſuch der Feſtſpiele zu ermöglichen. Hier bietet fich reichen Spendern 
eine überaus danfbare Aufgabe, durch Zumendung von Geldern diefen 
fegensreichen Stipendienfonds zu fräftigen. Es könnten auch von Staatg- 
wegen Bayreuther Stipendien errichtet werden, insbejondere für Lehrer 
und Studenten. Endlich wäre beizeiten die Bejchaffung eined großen 
Kapital® durch öffentliche und private Sammlungen ind Auge zu 
fafien, um das Bayreuther Haus zu monumentalifieren. Mit diefem 
Monumentalbau würde ji) ganz von jelbjt ein edles, jchlichtes Standbild, 
am beiten wohl nur eine Büfte ohne Poſe und Allegorie, verknüpfen. 
Das Geld, das zwecklos an öde Denkmäler verjchwendet wird, Fünnte 
alfo fruchtbar und fegensreich im Dienfte der Bayreuther Sache und zu 
Ehren Rihard Wagners angewandt werden. 
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Die Bayreuther Feitipiele find die einzig wahre Lebensquelle hoher, 
ftilvoller, dramatifcher Aufführungen. Sie find unnachahmlich, können 
niemal8 verpflanzt oder Durch irgendwelche Muftervorjtellungen erſetzt 
und verdrängt werden, weil allen dieſen Veranftaltungen, und wären fie 
noch jo ernjt gemeint, eben die Grundbedingungen und VBorausjegungen, 
die völlige Fünjtlerifche Freiheit, fehlen. Von Bayreuth können aber 
wohltätige Einflüjfe auf die ftändigen Bühnen ausgehen. Bayreuth gibt 
das Vorbild, an dem die Bühnen lernen fünnen, dem fie nad) Kräften 
und im rechten Geijt und Verſtändnis nachzueifern haben. Um das 
zu vollbringen, bedarf e8 nur möglichit vieler Wiffenden und Wollenden 
unter Darjtellen und Zuhörern. Gelbft in kleinen Berhältniffen Tann 
bei gutem Willen Bayreuther Geift und Stil erpflegt werden. Zugleich 
wären in unjeren beutjchen Städten anftatt mancher teuren und fchlechten 
Wagnervorjtellungen auch einige gute jtilgetreue Aufführungen zu volks— 
tümlichen Preiſen, 3.8. an Gedenktagen, am 13. Februar und 22. Mai an- 
zuſtreben. Daraus klärt ſich das Wiffen und ftärkt fich der Glaube. Wenn 
die Bayreuther Kunft inneres Bedürfnis wird, dem geht fchließlich ganz 
von ſelbſt auch ihre Kulturbedeutung auf. Im Dienjte diefer Kunſt 
arbeitet man bereit3 an der von Wagner gemwollten deutjchen Kultur. 
„Der einzelne foll zu etwas Überperfönlichem geweiht werden”, jagt 
Nietzſche von der Kunft. Unjer Leben wird alfo im Gralsdienft zu höherer 
Bedeutung geweiht. Gegen die Nichtachtung des legten Willend Richard 
Wagners, gegen die Entweihung des Parfifal zu protejtieren, ift einfache 
Ehrenpflicht. 

Die Art und Weije, wie Richard Wagner mit äußerlichen Schein: 
ehren bedacht wurde, hat ziemlich einmütige Verurteilung erfahren. 
Möchten Doch auch alle anderen Unternehmungen, die unter jeinem 
Namen mit fcheinheiliger Miene gegen fein Werl gerichtet find, ebenſo 
far erfannt und verdammt werden! Hüten wir uns aber vor neuen 
Trugbildern, vor Zerjtreuung und Zerfplitterung, indem mir fejt ins 
Auge faffen, wad Richard Wagner war und wollte, und ung, jeder auf 
feinem Gebiete, zu ernfter treuer Mitarbeit am Gedanken von Bayreuth 
weihen und das Erbe des Meijters rein und hoch halten. Wir dienen 
dem Andenfen Richard Wagners nur, indem mir ihn verjtehen und unjer 
liebevolles Verjtändnis in Taten umſetzen, nicht aber dadurch, daß wir 
feinen ernften fünftlerifchen Willen verleugnen und die erhabenjte Schöpfung 
feines Lebens, den Bayreuther Gedanken, auf Tod und Leben befehden. 


— a 0 
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Das Daus Hhabsburg und das Magyarentum. 
Von 
Pannonicus, 


n leßter Zeit hat die Verfolgung des Deutfchtums in Ungarn, die 

Objtruftion der Unabhängigleitspartei gegen die Erhöhung des 
Refrutenfontingents, die magyarenfeindliche Bewegung des gefamten Süd: 
flaventums aus Anlaß der blutigen Unruhen in Kroatien und jchließlicd 
die Gefahr der Nationalifierung und Zweiteilung der öfterreichijch-.unge: 
riſchen Armee die Aufmerkſamkeit ganz Europas und begreiflichermeile 
insbejondere Deutjchlands erregt. Hat doch bis jet Ungarn, beziehung®: 
weije die dort herrjchende magyarifche Rafje als feſteſte Säule der Allianz 
zwijchen dem Deutjchen Reiche und der öfterreichifch-ungarifchen Monarchie 
jowie des Dreibundes gegolten! 

Nun iſt freilich eine Vorausjeßung der Bündnisfähigfeit der 
Monarchie ihre einheitliche Betätigung in der auswärtigen Politik und 
als Mittel derjelben die Einheitlichleit ihrer Armee. Plößlich werden 
aber der Welt die Augen darüber geöffnet, daß die fprachlichen Ajpira- 
tionen der magyarifchen Raſſe auf die Zweiteilung der Armee durch die 
Einführung der magyarifchen Armee und Kommandoſprache in den 
ungarifchen NRegimentern, jowie auf die Befeitigung der einheitlichen 
Fahnen und Embleme von tiefgreifender Wirkung auf die Konfiitenz 
und Weltjtellung der Monarchie, jomit auf ihre Bündnisfähigfeit fein 
müfjen. Das nad) der gewalttätigen und chauviniftifchen Ara des Baron 
Defider Bänffy ans Ruder gelangte Kabinett Szell, dem durch Profla- 
mierung der Devije: Geſetz, Necht und Gerechtigleit, durch deren teilweije 
Betätigung und durch entgegenlommende Behandlung der Oppofition eine 
gewiſſe Ausgleichung der politifchen Gegenfäße und Barteileidenfchaften 
gelungen war'), war nach der Vorlage eines Gejegentwurfes über die 

ı) Diefe „Ausgleichung der Gegenfäge” lief in ihren praftifchen Folgen freilich 
auf nichts anderes hinaus, als auf eine vollftändige Abhängigkeit des Herrn v. Szell 
von Franz Koffuth und feiner Partei, deren gegenwärtige Tyrannis gerade durch 
Szell und den Grafen Apponyi, das Ideal eines äußerlich regierungsfreundlichen 
und tatjächlich oppofitionellen Kammerpräfidenten, begründet worden ift. 
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Erhöhung des Rekrutenkontingentes außer ftande, ein normales Funktio— 
nieren des Abgeordnetenhaufes durchzufegen. Und wenn die anfangs nur 
der Erhöhung des Rekrutenkontingentes Widerftand leiftende, bald aber 
weitergehende Magyarifierungsforderungen auf dem Gebiete des Heerweſens 
erhebende Unabhängigkeitspartei behauptet, die Mehrheit „der Nation“ 
auf ihrer Seite zu haben, fo ift dies infofern richtig, als die Wahlbezirke 
der beiden Fraktionen und der Wilden der Unabhängigfeitspartei den 
Kern des reinen Magyarentumes bilden. Dagegen liegen die jtädtifchen 
und Komitatsmunizipien, die noch während der Miinijterpräfidentichaft 
Szells Stellung gegen die Objtruftion nahmen und der Regierung ihr 
Vertrauen votierten, größtenteil3 in den fprachlich gemijchten Gegenden 
Ungarns und weiſen eine weder Dfterreich, noch) der gemeinfamen Armee 
gegenüber jo feindfelige Bevölferung auf, wie die Bezirke der Unabhängig: 
feitöpartei. 

Die derzeitige feindfelige Stellungnahme des Magyarentums gegen 
jedes Moment der Gemeinfamleit mit der öfterreichifchen Reichshälfte 
nicht bloß auf militärifchem, fondern auch auf wirtjchaftlichem Gebiet 
entipricht genau der bisherigen gefchichtlichen Entwicklung. Dieje zeigt die 
berrichende Nationalität Ungarns jeit vier Jahrhunderten mit feltenen 
Ausnahmen im ftarren Gegenfaß zu der Dynajtie, deren Bejtreben jeit 
ihrem Bejtande naturgemäß auf Herbeiführung und Feſtigung einer 
ſolchen Gemeinfamteit gerichtet war. Seitdem nad) der Schlacht von 
Mohäcs eine dauernde Verbindung Ungarns mit dem Haufe Habsburg 
zu jtande gekommen ift, bejteht im Grunde die Gejchichte des Landes 
aus einem nur zeitwillig unterbrochenen, entweder mit den Waffen oder 
auf dem Felde der inneren Politik geführten Kampfe des Magyarentums 
gegen die Dynaftie, der durch die Namen Zapolyas (Gegenkönig 
Ferdinands L), der fiebenbürgifchen Fürften Bäthory, Boeskay, Bethlen, 
Rakoczy L, der Kurußenführer Tökölyi und Räkoczy II. und des Diktators 
Ludwig Koffuth deutlich genug markiert ift. Neben dem ftolzen 
Trange nad) ftaatlicher Unabhängigkeit war es allerdings auch die Ver: 
teidigung der protejtantifchen Glaubensfreiheit gegen die Unterdrüdung 
durch den Katholizismus, welche in den Augen vieler den Widerjtand 
des ungarifchen Adels gegen die abjolutiftiichen und zentralifierenden 
Tendenzen der habsburgifchen Hauspolitit ſympathiſcher ericheinen ließ, 
als er es bei unbefangener Betrachtung im großen und ganzen ver: 
diente. Tatſache ift, daß mit Ausnahme der Regierungszeit Maria 
Therefiag und etwa der Napoleonifchen Zeit, die Oppofition und zwar 
eine meift recht fcharfe Oppofition gegen „Wien” die magyarifche Volls- 


262 Bannonicus, Das Haus Habsburg und dad Magyarentum. 


feele Jahrhunderte lang erfüllt hat und jet wieder bejonders lebhaft 
erfüllt. War der unausrottbare Gegenfa des ungarifchen Adels, ber 
ja vierthalb Jahrhunderte lang die Nation politifch repräfentierte, zur 
faiferlichen Macht ein vornehmlich ftändifcher gegenüber der abjolutiftifchen 
Fürftengewalt, jo gefellte fi) zu ihm infolge der zivilifatorifchen und 
zentralifierenden Germanifationsbeftrebungen Joſefs II. der magyarijch- 
nationale, der beim Tode des großen Reformfaijers jiegreich blieb. Der 
gegen das Mtetternichiche Syftem in den zwanziger und dreißiger Jahren 
im ungarifchen Landtage und in der jungen magyarifchen Prefje geführte 
Kampf war politifch wohl defenfiv, aber national offenfiv, gegen Die 
Entwidlung der nichtmagyarifchen Volksſtämme im Lande gerichtet. 
Diefe wurden dadurch naturgemäß auf die Seite der Dynaftie gedrängt 
und hielten auch größtenteil® im Nevolutiongjahre 1848/9 treu zu ihr. 

Die preußifchen Siege im Jahre 1866 brachten endlich dem durch Die 
bitteren Erfahrungen des Jahrzehnts 1849— 1859 gewißigten Magyaren- 
tum im Jahre 1867 mit der Krönung Franz Joſefs zum König von 
Ungarn die Erfüllung des größten Teiles feiner jtaatsrechtlichen Wünfche: 
ein eigenes Mtinifterium, eine eigene Gejeßgebung. 

Der Ausgleich des Jahres 1867, durch den Franz Desf Die 
Forderungen ded Magyarentum® in bezug auf die jtaatliche Selbjtändig- 
feit Ungarns mit den Großmachtsbedingungen der Monarchie und mit 
der Berfaffungsmäßigkeit in den deutjch-flavifchen Erbländern der Dynaftie 
in Einklang zu bringen hoffte, wurde freilich von Anfang an jeitens 
der den Traditionen Kofjuths folgenden Unabhängigfeitspartei befämpft. 
Nach und nad) wurde er auch von einem Teile der Ausgleichdanhänger, 
von der zuleßt der Führung des Grafen Apponyi folgenden Nationalpartei 
nur al® Grundlage einer entwidelteren Staatlichfeit, nur als Etappe zum 
weiteren „Ausbau des magyarifchen Nationalftaates" betrachtet. Überaus 
bezeichnend im Hinblid auf diefes Ziel ift das Bekenntnis de3 früheren 
Minifterpräfidenten Baron Bänffy, daß bis zur Entnationalifierung der 
nichtmagyarifchen Landesbewohner Ungarn fein Rechtsftaat fein könne. 

In den erjten jahren des Dualismus traten allerdings die Magya— 
rifterungsbeftrebungen nur fchüchtern auf und erwarteten insbeſondere 
feine Förderung von jeiten der Arone. Im Laufe der Jahre zog aber 
die Unterrichtspolitit der wechjelnden Regierungen, ſowie die Zournaliftif 
nicht bloß einen wirtfchaftlichen Separatismus und nationalen Chauvinis— 
mus ganz unbändiger Natur groß. Sie erzeugte auch durch den Kultus Der 
Erinnerungen an die „gegen die Deutfchen” (d. h. gegen die zentralifierende 
Politik des Kaiferhaufes) geführten Freiheitsfämpfe eine geradezu feindjelige 
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Gefinnung gegen die habsburgiſche Dynaſtie. Diefe Gefinnung war man 
magyarifcherjeit3 nur dann zeitweilig zurüdzuftellen geneigt, wenn ber 
Monarch, ohne auf feine andersiprachigen Untertanen in Ungarn und 
Oſterreich Nückficht zu nehmen, den „nationalen Aſpirationen“ bes 
Magyarentums, als deren Vertreter im Rahmen der dualiitifchen Staats— 
ordnung fich die Apponyijche Nationalpartei betrachtete, voll und ganz 
fih zu betätigen gejtattete. Daß in der vielfpracdhigen öfterreichiich- 
ungarifhen Monarchie nur durch ein billige® Einvernehmen der ver: 
fchiedenen Elemente der innere Frieden erhalten werden könne, war 
eine Erwägung, der jich ein „Herrenvolf” wie das magyarifche von dem 
Augenblide an verjchloß, als ihm die Herrfchaft in der einen Reichs— 
hälfte unporfichtigerweife bedingungslos ausgeliefert morden war. 
Während innerhalb des ungarifchen Staates der imperialtjtifche Gedanke 
immer mehr erjtarkte und in der Verwaltung die ftarrite Zentralifation 
zu Gunjten der magyarijchen Borherrichaft Plat griff, wurde die europäifche 
GSroßmadtitellung der: Monarchie al3 internationaler Einheit den ma- 
gyarijchen Parioten ein Gegenjtand des Spotted und das Werkzeug der: 
felben, die einheitlich organifierte gemeinfame Armee, Das Objekt zerſetzender 
Beitrebungen. Doch traten dieje lange Zeit hindurch nicht offenfundig 
zu Tage und wurden angeficht® der Kinderfrankheiten, die der neu— 
eritandene ungarifche Staat bei feiner fchmwierigen Organifation zu über: 
Stehen Hatte und die fich insbejondere als ſchwere finanzielle Schwierig: 
feiten äußerten, von der öffentlichen Meinung Europas volljtändig überjehen. 

So große Fehler auch im erjten Jahrzehnt der ungarifchen Selb: 
jtändigfeit zur Zeit der Minifterien Lönyay, Szlävy, Bittö und ſelbſt 
Tisza gemacht wurden, fo erwies ſich der Dualismus doc) einerfeits lebens— 
fähiger und andererjeit8 für die europäifche Machtitellung der Monarchie, 
fheinbar wenigſtens, unjchädlicher, al3 die Partifane der Einheitlichkeit 
derjelben gedacht hatten. Das in feiner Konzeption richtige, in feiner 
Ausführung aber äußerſt mangelhafte Ausgleichswert Franz Deals 
wurde darum lange als höchſte politiiche Weisheit gepriefen und als 
Bollwerk der Machtitellung der Monarchie und ihrer Einheitlichkeit nad) 
außen dargeftellt. Der größte Teil des Magyarentums ließ es fich 
freilich nur ald Etappe zur vollen Selbjtändigfeit von Oſterreich gefallen. 
Die Auffaffung, daß im Jahre 1867 fi) Ungarn nicht mit den übrigen 
Königreichen und Ländern des Kaiſers verglichen, jondern fich bloß mit 
feinem Könige verjöhnt habe, zeigt deutlich genug die Abneigung gegen 
eine Realunion zwifchen den beiden Staaten der Monarchie. Die Aus: 
föhnung mit dem gekrönten König erſtreckte fich indes nicht vorbehaltlos 
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auf die ganze Dynaftie, jondern blieb auf das Herricherpaar bejchränft. 
Von der Dynajtie wurden anfangs lediglic; die Perjonen des Königs 
und der Königin aufrichtiger Zuneigung in weiten Kreifen der Bevölkerung 
teilhaft. Und auch diefe nur unter beitimmten VBorausjegungen und 
Bedingungen, deren Erfüllungen notwendiger Weife zu einer Kollijion 
der Herricher: Pflichten führen mußte. Gefordert wurde und wird noch 
vom Monarchen, daß er ausjchließlich oder wenigitens vorzugsmeije den 
Wünfchen und Anjprüchen feiner magyariichen Untertanen genug tue. 
An den Gedanken, daß der König von Ungarn aud) Kaifer von Oſterreich 
fei und ſowohl auf die vielfpradhige Bevölferung der im Wiener Reid): 
rate vertretenen Königreihe und Länder, als auc auf feine nicht: 
magpyarifchen Untertanen im Königreich Ungarn, fpeziell auf die einer 
gejeblichen Autonomie teilhaften Kroaten Nüdficht nehmen muß, Tann 
ſich die magyarifche öffentliche Meinung nicht gewöhnen. Gie vermag 
fi) auch nicht vom begeijterten Kultus der gegen das Haus Habsburg, 
gegen Wien, gegen die Deutjchen gerichteten Aufjtände zu trennen. Der 
Name Ludwig Koſſuth übt noch immer einen weit jtärferen Zauber auf 
Millionen aus, ald der Name des Königs. Zu Lebzeiten des Kron- 
prinzen Rudolf hatte e8 den Anjchein, als ob die Popularität feiner 
Eltern auf ihn übergehen würde, da er des Magyariſchen vollitändig 
mächtig war, gern in den Streifen des ungarifchen Hochadels verfehrte 
und aud) jonjt feine Gelegenheit unbenüßt ließ, jeiner Sympathie für die 
herrichende Raſſe Ausdrud zu geben. Sein plößlicher tragifcher Tod 
machte die hochfliegenden Hoffnungen zu nichte, die ji) nur zum Schaden 
der anderen Hälfte dev Monarchie und der nichtmagyarifchen Wölfer 
derjelben hätten erfüllen laſſen. Tiefes Mißtrauen aber erfüllt, jehr 
wenig verhüllt, das ganze Magyarentum gegen den Thronfolger Franz 
Ferdinand. 

Die nad) dem Ausgleich Franz Deals von zehn zu zehn Jahren 
vorzunehmende Erneuerung des mwirtjchaftlichen Ausgleichs und die Feſt— 
itellung der Quote zu den gemeinjamen Ausgaben mußten zur Ent: 
wicklung von Sintereffengegenfägen führen, deren fortwährende Hervor— 
hebung diesſeits wie jenjeitS der Leitha eine tiefe Antipathie zwiſchen 
Diterreichern und Magyaren hervorzurufen geeignet war. Die Aufrecht- 
erhaltung der Neutralität der Krone ift nun überaus ſchwierig. 
MagyarijcherjeitS wird die objektivfte Stellungnahme des Monarchen, 
wenn fie nicht uneingefchränft einen Worteil für Ungarn bedeutet, jofort 
als Begünftigung Oſterreichs aufgefaßt. Der Verſuch des Minifteriums 
Bänffy, eine gewiffe Stabilität der wirtjchaftlichen Beziehungen zwijchen. 
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den beiden Reichshälften durch die Sichler Klaufel, d. h. durch Die Bes 
ftimmung einer automatijchen Fortdauer des Zoll: und Handelsbündnifjes 
bis zum gefeglichen Zuftandefommen einer neuen Bereinbarung, zwijchen 
den beiden NReichshälften herzuftellen, wodurch auch die jtaatsrechtlichen 
Beziehungen zwijchen ihnen heilſamer Befeltigung teilhaft geworden 
wären, erregte einen Sturm der Entrüftung felbjt bis tief in die Reihen 
der Negierungspartei hinein und wurde der legte Nagel zum Sarge des 
gewalttätigiten und chauviniftifchiten Minijterpräfidenten, den Ungarn 
bis jeßt bejeifen. Sein Nachfolger mußte duch die nach ihm benannte 
Szell’iche Formel, die einen verhängnisvollen Zuſammenhang zwijchen 
dem Abjchluß der internationalen Handelsverträge und der Fortdauer 
der wirtjchaftlichen Gemeinſamkeit Ungarns mit Ofterreich gejeßlich feſt— 
legte, dem jtaatörechtlichen Separatismus des Magyarentums eine 
gefährliche Konzeſſion machen. Die Bejtimmung des die Szell’iche Formel 
in fich fchließenden XXXIII. Gef. Artilel8 v. %. 1899, daß die Ver: 
hbandlungen mit andern Staaten über die Erneuerung der Handels: 
verträge erit nach Erſetzung des alten, allgemeinen Zolltarifes durch 
einen neuen jollen angelnüpft werden fönnen, der wieder einen inte— 
grierenden Beltandteil des wirtjchaftlichen Ausgleich® zwifchen Ungarn 
und Dfterreich bilden follte, hat nämlich eine Zwangslage gejchaffen, 
die von den Anhängern des getrennten Zollgebietes weidlich ausgenüßt 
wird. Da infolge der parlamentarifchen Verhältniffe in Ofterreich der 
neue Zolltarif ebenſowenig wie die übrigen Ausgleichsvorlagen Geſetzes— 
fraft erlangen konnte, jteht im Sinne Des genannten Gejebartifels 
Ungarn rechtlich auf dem Standpunkte des getrennten Zollgebietes. Der 
tatfächliche Fortbeitand der Zollgemeinſamkeit mit Oſterreich beruht nur auf 
der Borausfegung der Neziprozität, die von der öfterreichiichen Negierung 
als Fortiegung des zollpolitijchen status quo ohne bejonderes Geſetz rejp. 
mitteljt des Notverordnungsparagraphen 14 aufrecht erhalten werden kann 
und wird. Inzwiſchen iſt die Abneigung gegen die Erneuerung des 
Zoll: und Handelsbündniffes auch in Oſterreich jo angewachfen, daß fie 
nahezu als ausgejchloffen angejehen werden fann. Nur die noch immer 
fortdauernde Zerfahrenheit der öjterreichifchen Parlamentsverhältniſſe ver: 
binderte, daß die ſchlimmen Wirkungen Ddiejes Keils, der in das Zus 
ſammenwirken Ungarn® mit Oſterreich getrieben worden war, alöbald 
offenfundig wurden. 

Wie jehr die Vorausſetzungen eines folchen bereits erjchüttert waren, 
welche Macht der nationalmagyarische Radikalismus jchon gewonnen 
hatte, zeigte fich indes nad) anderer Richtung erſt in dem jtufenmeifen 
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Anwachſen des Widerjtandes, den die Unabhängigfeitspartei dem er: 
mwähnten Gejegentwurfe über die Erhöhung des Rekrutenkontingentes 
entgegenjeßte, um unter Mithülfe der früheren Nationalpartei, die beim 
Buftandefommen des Kabinett Szell fich der Regierungspartei angefchloffen 
hatte, nach und nach zu immer weiter gehenden Forderungen der Natio: 
nalifierung des ungarifchen Teile8 der im 1867er Ausgleich dem Ber: 
fügungsrechte des Kaiſers und Königs als allerhöchiten Kriegshern 
unterjtellten gemeinfamen Armee zu gelangen. 

Schon der langjährige parlamentarische Diktator Koloman Tisza, 
der dem ſchrankenloſen magyarifchen Herrjchaftstrieb wenigstens nad 
innen möglichiten Vorſchub geleiftet und durch die lange Dauer jeiner 
Minifterfchaft das anfangs in allen Fugen Frachende dualiftifche Syſtem 
außerordentlich gefräftigt hatte, entfeffelte durch fein Eintreten für eine 
Erneuerung und teilmeije ftrengere Ausgeftaltung des Wehrgeſetzes im 
Jahre 1889 gewaltige parlamentarifche Stürme, die bald darauf zu 
feinem Sturze führten. Unter feinen Nachfolgern Szapäry, Welerle und 
Bänffy trat der Gegenjaß zu Dfterreich und zu der die notwendige inter: 
nationale Einheit der Monarchie repräfentierenden Dynaſtie in den Hinter: 
grund, weil die Firchenpolitifche Gefeßgebung, durch die eine Sicherung der 
StaatSomnipotenz und der magyarifchen Vorherrfchaft erzielt werden jollte, 
die allgemeine Aufmerkſamkeit von andern politijchen Fragen abzog. Ab: 
gelöft wurde der heftige Brinzipienfampf um Zivilehe und Zivilftandsregifter 
von der Feier des Millenniums, das den ungarifchen Staat und die ſtolze 
ftaat3bildende magyarifche Nation der ftaunenden Mitwelt in den glänzend- 
ften fünftlichen Beleuchtungseffeften zeigen follte. Viele dieſer Veranftal: 
tungen verurjachten zwar in Europa und in der übrigen Welt nicht gan; 
das gewünſchte Auffehen, aber eine dauernde Erinnerung haben die Söhne 
Arpads an die Taufendjahrfeier ihres Einzugs in das Erbe Attilas ſich 
vor allem bewahrt. Das ift der Trinkipruch des deutfchen Kaiſers in 
der Dfner Königsburg, deſſen Wärme über die von einem Gaſte zu er 
wartende Höflichkeit weit hinausging und den Minifterpräfidenten Baͤnffh 
beziehungsweife feinen chauvinijtifchen Offiziofus Guſtav Belfics zu der 
ebenjo willfürlichen wie für die Denkweije des Magyarentums charalte 
riftifchen Meinungsäußerung ermutigte, Kaifer Wilhelm habe das Deutid+ 
tum oſtwärts der Leitha der herrjchenden Kaffe ausgeliefert. 

Die glänzenden Millenniumsfejtlichleiten, wie das vorhergegangene 
fünfundzwanzigjährige Jubiläum der Königskrönung wurden zwar aud) 
zu Loyalitätsmanifeftationen für das Herrfcherpaar benußt. Das hinderte 
aber die Gemeindevertretung der öfterreichifch-ungarifchen Haupt und 
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Refidenzitadt Ofenpeſt nicht im geringjten, den unverjöhnlichiten Be— 
fämpfer der Dynaitie, Ludwig Koffuth, der das Haus Habsburg am 
14. April 1849 des ungarifchen Thrones für verluftig hatte erflären 
laffen, zum Ehrenbürger zu wählen. Und das Leichenbegängnis Des im 
freiwilligen Exil gejtorbenen Gouverneur wurde von dem gejamten 
Magyarentume mit einer Inbrunſt gefeiert, die ſich mit den Loyalitäts- 
beteuerungen jchwer verträgt. Baron Defider Bänffy wurde nach dem 
Sturze Wekerles Minifterpräfident, weil er in Huger Schonung der 
natürlichen Gefühle des Hofes troß feiner Eigenjchaft als WPräfident 
des Abgeordnetenhaufes® dem zu einer Herzend- und Ehrenfache des ge- 
famten Magyarentumes gejtempelten Leichenbegängnis fern zu bleiben 
gewagt hatte. 

Im übrigen war Bänffy, der als Obergeipan des Bijtrit-Naszöder 
Eomitates das bezeichnende Schlagwort von der zur Entnationalifierung 
der Siebenbürger Sachſen erforderlichen vorherigen Demoralijierung der: 
felben geprägt hatte, an nationalem Chauvinismus dem blindejten 
Kofjuthanbeter durchaus ebenbürtig. Nur war er bejtrebt, die Krone 
durch ſonſtiges Entgegenlommen für eine gemwalttätige Ausbreitung des 
Diagyarentumes auf Koften der übrigen Nationalitäten zu gewinnen. 
Er jchmuggelte zuerjt in die Thronrede die Phrafe von dem Ausbau 
des magyarifchen Nationalftaates ein, die dann leider von feinem Nach: 
folger Koloman Szell übernommen wurde. Bänffy beging nur den Fehler, 
die von ihm jfrupello8 und gemijfermaßen prinzipiell geübte Gemwalt- 
tätigfeit nicht bloß gegen Deutſche, Slaven und Romänen, fondern bei 
den Abgeordnetenwahlen auch, und zwar in erhöhten Maße, gegen die 
magyarifchen Oppofitionsparteien in Anwendung zu bringen. Die Be: 
fürdtung, daß die auf folche Weije erzielte, zum Teil auch ſchon von 
früheren Regierungen geübte Fälfhung des Volkswillens fich bei den 
näcdjten Wahlen wiederholen könnte, war die wahre Urfache der angeblich 
wegen der Iſchler Klauſel veranftalteten Obftruftion, die fchließlich zum 
Sturze Bänffys und zur Berufung Koloman Szelle, zur AZuficherung 
reinerer und freier Wahlen, zur Proflamierung des Regierungs— 
programmes: „Recht, Geſetz und Gerechtigkeit” führte. Daß diefes Pro- 
gramm vorzüglic den Nichtmagyaren gegenüber nicht eingehalten wurde, 
bat den Lauf der ungarifchen Parlamentspolitif nicht im mindeften be- 
einflußt, Dagegen mejentlich dazu beigetragen, neben dem nationalen 
auch dem jtaatsrechtlichen Chauvinismus der Unabhängigkeitspartei 
reihe Nahrung zu bieten, 

So hat e8 gefchehn Fünnen, daß die wiederholt verfchobene Geſetz— 
vorlage über die unabmweisbar gewordene Erhöhung des Refruten- 
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fontingents eine zähe Objtruftion gegen Koloman Szell heraufbeſchwor, 
obwohl dejjen Negierungsiyftem und parlamentarifches Berhalten von 
den magyariichen Oppojitionsparteien, die dabei jehr auf ihre Koſten 
famen, als tadello8 anerlannt worden war. Die von zahlreichen Organen 
der Brefje unabläjfig gefehürte Abneigung gegen die für öfterreichijch erklärte 
gemeinfame Armee, gegen das deutjche Kommando, gegen die Kaiſerhymne 
(das „Gott erhalte”), gegen die jchwarzgelbe Fahne und die übrigen 
traditionellen Embleme der Armee und damit indireft gegen die in der 
Dynaftie nicht mit Unrecht vermutete Tendenz der Erhaltung der Ge 
meinjfamleit der Wehrkraft kam da zu einem, augenblidlich vielleicht 
fünftlich gefteigerten, aber den Empfindungen der magyarijchen Volksſeele 
vollitändig entiprechenden Ausdrud. Nach feinen früheren Erfahrungen 
war Sell berechtigt gemwefen, zu hoffen, daß es ihm gelingen werde, die 
felbft von Franz Koffuth, dem Obmann der Unabhängigfeitspartei 
mißbilligte, aber von politifchen Kräften zweiten Ranges gegen jeinen 
Willen in Angriff genommene Objtruftion zu entwaffnen. Die Ungeduld 
der Krone, die Durch die in Ausficht gejtellte Gewährung der vom 
Grafen Albert Appomyi und feinem Anhang geforderten nationalen 
Konzefiionen ſchon das weitgehendjte Entgegenlommen gezeigt zu haben 
glaubte, Hat dann durch Annahme des Koloman Szell von der Krone 
wenn nicht aufgedrungenen, To doch nahegelegten Rücktrittes eine Lage 
herbeigeführt, die als ſchwere Kriſe des Dualismus bezeichnet werden 
muß, und die Gefinnungen des Magyarentums aud) gegen die Dynajtie 
mit voller Klarheit erkennen läßt. 

Daß nicht bloß Die Unabhängigfeitspartei, fjondern auch Die 
Negierungspartei von einer Politik der ftarlen Hand, die den Gedanken 
einer unveränderten Aufrechthaltung des 1867er Ausgleichs, einer Er- 
haltung der wirtichaftlichen Gemeinfamfeit und der unverfürzten Gemein- 
ſamkeit der Armee gegen die Übergriffe des nationalen Chauvinismus 
zu verteidigen bereit ift, nichts mwilfen wollen, wurde alsbald durch den 
mißglüdten VBerfuch der Bildung eines Kabinetts Stefan Tisza fchlagend 
eriwiefen. Das Mißlingen der Kabinettsbildung, deifen Schuld indes 
nicht die Oppofition, fondern die Negierungspartei belajtet, gab der wieder: 
holt bereits dem Erlöfchen nahen Obftruftion neue Schwungfraft. Darauf: 
bin machte die Krone ein Experiment, deffen verhängnispolle Folgen leicht 
voraus zu ſehen waren. Der bereits vor 9 Jahren, bei der eriten und bei der 
zweiten Demijjion des Minifteriums Welerle vom Monarchen zur Bildung 
eines neuen Kabinets auserjehene, aber von der damals im Gefühle ihrer 
Kraft fchwelgenden liberalen Partei jcharf zurüdgemwiefene Banus von 
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Kroatien, Graf Khuen-Hederväry, wurde nochmals berufen, das von Szell 
hinterlaſſene jchwere Erbe zu übernehmen. Zwanzig Jahre lang hatte er 
mit eiferner Fauſt die Ajpirationen der Südflaven im Intereſſe der jo: 
genannten ungarijchen Staatsidee, d. h. Des Magyarentums niedergehalten. 
Von der in Agramı erfolgreich gemwejenen und von allen Parteien des 
ungarischen Abgeordnetenhaufes gebilligten und belobten Methode rüd- 
fichtSlojer Brechung jedes Widerjtandes wollte man aber in Ofenpeſt 
nicht3 wiffen und fürchtete fich, hier diefelbe Behandlung zu erfahren, die 
gegen die oppofitionellen, wie gegen die regierungsfreundlichen Abgeord- 
neten in Agram fo wirkſam gewejen fein jollte. Der Vertrauengmann 
der Krone wurde jelbjt von Seiten der Regierungspartei mit eifiger Kälte 
aufgenommen. Die Oppofition brachte ihm unverhüllte Feindjeligfeit 
entgegen, obwohl er von gewaltfamen Schritten zur Herjtellung der 
parlamentarifchen Ordnung Abjtand nehmen zu wollen verficherte. Um 
die Objtruftion zu entwaffnen, ermwirkte der neue Minijterpräfident weit: 
gehende nationale Konzefjionen auf militärifchem Gebiete, die als ſchwere 
Beeinträchtigung der Einheitlichkeit der gemeinfamen Armee in den Kreifen 
derjelben tiefjten Mißmut erregen mußten. Das untrüglichjte Zeichen 
des von der Objtruftion errungenen Siege war aber die geradezu ver: 
blüffende Entlaffung des Landesverteidigungsminifter® Freiheren von 
Fejerväry, Der als erjter Bertrauensmann des Monarchen, al3 treuejter 
Diener der Dynajtie, als feitefte Säule der Gemeinjamfeit des Heeres 
fich in zwei Jahrzehnten bewährt hatte. Selbjt der Obmann der Un: 
abhängigfeitspartei, Franz Koffuth, erachtete eine jo meitgehende Nach: 
giebigfeit, die ald Kapitulation vor der Unabhängigfeitspartei angejehen 
werden mußte, als genügenden Grund zur Einjtellung der Objtruftion, 
und gab dementjprechende Zuficherungen. Ganz kurze Zeit fchien es nun 
aud, als würde Graf Khuen das Budgetproviforium bewilligt erhalten 
und jomit dem gejeßmwidrigen Zujtande rajch ein Ende zu bereiten in 
der Lage jein. 

Aber die radikalen Elemente der Unabhängigfeitspartei erklärten 
e3 für ein Vergehen an Nation und Vaterland, die Zwangslage, in der 
fi) die Regierung befand, nicht zur Erzwingung der magyarifchen 
Kommandofprache und der ausjchlieglich ungarifchen Heeresembleme zu 
benüßen. Der eine Vizepräfident der Partei, der an den Abmachungen 
mit dem Grafen Khuen teilgenommen und ihnen zugejtimmt hatte, der 
Abgeordnete Barabäs, verkündete die Lehre, daß die Erreichung der 
nationalen Ajpirationen höher jtehe al die Einhaltung des gegebenen 
Wortes, und ftellte fich an die Spite der Elemente, welche im Gegen: 
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faße zu Franz Kofjuth die Obſtruktion fortfegen wollte. Und jo bietet 
Ungam der Welt das Schaufpiel einer Kraftprobe zwijchen dem in der 
Unabhängigfeitspartei verförperten Magyarentum und dem Haufe Habs— 
burg, das nun einmal auf eine billige Ausgleichung der ſich vielfach 
freuzenden Anjprüche der verfchiedenen Nationalitäten der Monarchie an— 
gewiejen und folglich nicht in der Lage ijt, einjeitigen Wünfchen, ſei e8 
der Deutjchen, jei es der Slaven, jei e8 der Magyaren Folge zu leijten. 
Der als Retter in der Not begrüßte Minifterpräfident Graf Khuen hatte nun 
noch das Unglüd, daß der vom geweſenen Fiumaner Gouverneur Grafen 
Ladislaus Szäpäry unternommene Verſuch, der Objtruftion durch Bes 
jtechung ihrer namhafteſten Teilnehmer ein Ende zu bereiten, ihn in den 
Verdacht der Mitwifjerfchaft brachte, für den fich zwar bei den Ber: 
nehmungen vor der vom Abgeordnetenhaufe entjendeten Unterfuchungs: 
kommiſſion abfolut feine Beweiſe ergeben haben, der aber troßdem von 
den Organen der äußerſten Linken und der außsgebreiteten Bänffyfchen 
Fronde fejtgehalten und rückſichtslos ausgebeutet wurde. 

Die Obitruftion triumphiert über den von ihr errungenen Erfolg, 
ducch zähes Feithalten an den nationalen Forderungen, die fie ſich in den 
Kopf gejet hat, nach dem von ihr am meisten bedauerten Sturze Szella 
nun auch den Rüdtritt des Grafen Khuen erzwungen zu haben. Inzwiſchen 
hat aber die Kriſe nicht bloß dadurd an Umfang und Bedeutung 
gewonnen, daß eine zügelloje Agitation eine große Anzahl jelbft regierungs⸗ 
freundlicher Wählerjchaften zum Anjchluß an die gewiſſermaßen zur 
Ehrenjache gemachten nationalen Forderungen, jpeziell des magyarifchen 
Kommandos, verführt und dadurch auch einen Teil der Parlaments: 
majorität von ihrem noch unter Szell eingenommenen befonnenen 
Standpunft abgedrängt hat. Sondern es ijt eine Löfung dadurch 
erſchwert worden, daß die öffentliche Meinung in Oſterreich fich gegen eine 
weitere Nachgiebigfeit auf dem Gebiete der Armee auflehnt, was wieder 
magyarifcherjeitS als unberechtigte Einmifchung fchroff zurückgewieſen 
wird. Dadurch ift der Antagonismus zwifchen Öfterreich und Ungarn 
in ein jehr bedenkliches Stadium getreten. 

Nach den Erfahrungen des Jahres 1848 war bei den Borberatungen 
des 1867er Ausgleich die Regelung der Armeefrage die fchwierigite 
Frage geweſen. Die von der Krone feitgehaltene Einheit der Armee 
wurde dem Einfluife der Parlamente dadurch entzogen, daß — abgejehen 
von der Refrutenbewilligung, die den beiden BollSvertretungen in Wien 
und Dfenpejt vorbehalten blieb, — alle auf die Leitung des Heerweſens 
bezüglichen Anordnungen als unantajtbare® Majejtätörecht anerfannt 
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rourden. In dieſes Gebiet gehört auch die Dienft- und Kommandoiprache, 
in die allerdings fchon damals ein bedenflicher Riß durch Bewilligung 
der magyarifchen und Froatifchen Kommandoſprache für die in Den 
Ländern der ungarifchen Krone refrutierte und ganz felbjtändig organi- 
fierte Landwehr (Honvedarmee) gemacht wurden. 

Da die Soldaten der gemeinfamen Armee ſowohl diesſeits mie 
jenfeit3 der Leitha verfchiedenen Völkern angehören, hat jedes Regiment 
neben der deutjchen Dienftiprache auch noch eine Regimentsſprache oder 
deren mehrere, in denen der Mannfchaft von den Offizieren und Unter: 
offizieren das von Rekruten nichtdeutfcher Nationalität Doc) immer nur mehr 
oder weniger mechanijch oder praftijch zu Erlernende gelehrt wird, wie es ja 
in Frankreich mit den bretonifchen oder basfifchen Soldaten auch nicht anders 
gehalten werden fann. Daß viele Offiziere mit den betreffenden Regiments: 
jprachen nicht genügend vertraut wurden, ift immer ein wunder Punkt des 
öjterreichifch-ungarifchen Heerweſens gemejen. Aber den Mannichaften, 
von denen ein großer Teil faum in der eigenen Mutterjprache auch nur 
halbwegs leſen und jchreiben kann, eine umfaffendere Kenntnis der 
deutjchen Armeejprache beibringen zu wollen, wäre ein unerreichbares 
Ziel. Diefelbe Schwierigkeit bejteht natürlich auch in der ungarifchen 
Landwehr für die Refruten nichtmagyariſcher Nationalität und es kann 
ihr auch nicht in anderer Weije begegnet werden. Die hier und da ge: 
äußerte Meinung, daß der Negimentsiprache bei der Unterweifung der 
Rekruten, beim Felddienft und bei den Schiegübungen in der gemein- 
famen Armee ein zu großer Spielraum eingeräumt werde, ijt irrig. 
Denn gewiß fucht man den Leuten foviel Deutfch beizubringen, als nur 
irgend möglich, und zwar bei den geiftig geweckteren, beſſer vorgebildeten 
und ftrebjamen, aus denen fic) das Unteroffiziersforps rekrutiert, zum 
Zeil mit gutem Erfolge. Daß nicht jeder Mann einer polyglotten Armee 
für den Melde: und Ordonnanzdienſt jo gut verwendbar gemacht werden 
fann, wie in einer einjprachigen, ift ein Nachteil, der fich bei einer drei: 
jährigen und vielleicht bald zweijährigen Dienftzeit nicht vermeiden läßt. 
Weil aber dieje Verhältniffe für die magyarische Kommandofprache zwar 
eben jo bejtehen, wie für die deutfche, erweiſt fich die Forderung der 
magyarifchen Dienjtiprache für die ungarischen Regimenter umjomehr als 
nationale Eitelkeit und als zielberwußtes Beitreben, die Einheit der Armee 
zu lockern und den ungarifchen Teil derfelben zu einem gefügigen Werk: 
zeug des magyarijchen Separatismus und eines etwa nötig werdenden 
bewaffneten Widerjtandes gegen die Krone und gegen Anſprüche der 
öfterreichifchen Reichshälfte auszugejftalten. 
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Und das fühlt der allerhöchite Kriegsherr, der zu beiden Seiten der 
Leitha herricht, aus den magyariſch-nationalen Forderungen der ofinen 
Objtruftioniften und ihrer verichämten Nachbeter Har heraus. 

Die konftitutionelle Denkweiſe Kaifer Franz Sofefs, der auf die 
Teilnahme an den ungarischen Manövern verzichtet hatte, um die 
Meinung der maßgebenditen ungarifchen Politiker anzuhören, und der 
nach der durd) den Bejuch des Königs von England verurfachten Unter: 
brechung jeines Ofenpefter Aufenthaltes jofort wieder in feine ungarifche 
Haupt: und Nejidenzftadt zurückehrte, brachte ihm die erſte fonftitutionelle 
Enttäufchung. Er fand feinen Minifterpräfidenten, der in richtiger Er: 
fenntnis der Eriftenznotwendigfeiten der Monarchie und der Neutralitäts- 
pflicht der Krone dem Ehauvinismus des Magyarentums entgegenzutreten, 
die fogenannten nationalen Forderungen auf ein vernünftiges Maß herab: 
zujegen, für ein folches Programm die Parlamentsmajorität zu gewinnen 
und mit ihrer Hilfe den Verfuch zur Brechung der Objtruftion zu machen 
wagen wollte Die große liberale Partei jtand ratlos und in fich zer: 
jpalten da, die Unabhängigfeitspartei zeigte fich zum äußeriten entſchloſſen, 
um die magyarifche Kommandojprache als unentbehrliches Attribut der 
ungarischen Staatlichleit umd als unverkennbares Symbol der magyarifchen 
Suprematie auch gegen den Willen des Monarchen durch Verweigerung 
von Steuern und Rekruten durchzufegen. Kaifer Franz Joſef kann ſich 
aber im Intereſſe der Großmachtitellung der Monarchie und der ſie be— 
dingenden Ginheitlichkeit der Armee, ſowie in Hinblick auf die Oppofition 
nicht bloß der Deutjchöfterreicher, jondern auch der nichtmagyarifchen 
Nationalitäten in Ungarn nicht zur Gewährung der magyarijchen 
Kommandoiprache entjchließen, nachdem er in feiner Nachgiebigfeit gegen 
die Wünſche des Magyarentums fchon an die äußerſte Grenze des Zus 
läfligen gegangen it. 

Das hat er in ungewohnter Weife in feinem nad) Schluß der 
galizifchen Manöver erlajfenen Armeebefehle zu erkennen gegeben. Der 
feſte Entfchluß, an den bejtehenden und bewährten Einrichtungen des 
gemeinfamen Heeres feithalten, fich nicht der dem oberjten Kriegsheren 
zustehenden Nechte und Befugniffe begeben zu wollen, hat freudigen 
Miederhall in den Reihen der Wehrkraft und in den öfterreichijchen 
Ländern wie bei den ungarifchen Nichtmagyaren erwedt. Das Magyaren— 
tum freilich ift durch Diefe Stellungnahme der Krone außer Rand 
und Band geraten. Organe der Unabhängigfeitspartei entblöden fich 
nicht, den Armeebefehl eine Verlegung der Verfaffung, eine Proflamation 
des Abjolutismus zu nennen, den Ratgebern des Königs, die fich mit 
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diefer Außerung desjelben für folidarifch erklären, mit der Zerfchmetterung 
durch die nationale Entrüftung zu drohen. Sie fprechen ganz rückſichtslos 
von der Aufnahme des nationalen Kampfes des Magyarentums gegen 
die Krone, von der Bermeigerung der Steuern, von palfivem Wider: 
ftande, dem fi, jeder Magyare anichliegen müfje und werde. Die Mit— 
glieder der Unabhängigfeitspartei forderten fofort die Einberufung einer 
Reichstagsſitzung für denjelben Tag, auf den auf alljeitiges Verlangen 
der öfterreichifchen Parteien und Landtage auch bereit3 der Wiener 
Reichsrat einberufen worden war. Da wurde der Gegenjab zwijchen 
den beiden Parlamenten offenkundig. 

Die perjönliche Abneigung gegen den verhaßten Banus von Kroatien 
brachte ſogar den größten Teil der Regierungspartei dazu, dem Antrage 
Koſſuths beizujtimmen, der die Erklärung des Grafen Khuen zu der das 
magyarifche Staatöbewußtjein in helle Entrüftung verſetzenden Rede des 
öjterreichifchen Minijterpräfidenten Dr. Körber als unzureichend auf die 
Tagesordnung gejtellt willen wollte. Da der Chef eines bereit3 zurück 
getretenen Minijteriums aus dieſer parlamentarifchen Niederlage durch 
die eigene Partei, wie fie bisher noch Feiner ungarifchen Regierung feit 
1867 widerfahren war, die Eonjtitutionellen Folgen ziehen mußte und 
jomit den lediglich zur Dedung de8 Monarchen für den Armeebefehl 
von Chlopy erhaltenen zweitmaligen Auftrag zur Kabinett3bildung nicht 
mehr ausführen konnte, ftehen fich wieder Krone und Magyarentum 
direkt gegenüber, und es hat durchaus nicht den Anjchein, als ob die 
abermal3 vom Herricher angerufene Vermittelungsfunft Koloman Szells 
fi} erfolgreich zu betätigen vermöchte. Der Zufammenftoß zwifchen der 
Bewohnerſchaft von Szegedin und der bewaffneten Macht, Die einen zur 
Feier des Gedenktages der 13 Arader Märtyrer am Sodel des Koſſuth— 
denkmals angeblid) von drittjährigen Soldaten niedergelegten Kranz gegen 
den MWiderftand der Szegediner jtädtifchen Polizei entfernte, hat die 
Stimmung in den radikalen Kreifen noch mehr verbittert. Vor diefer 
Aufreizung der öffentlichen Meinung beugen ſich nun auch fchon viele 
Mitglieder der Regierungspartei, in der ji) die Anhänger Apponyis, 
Andraͤſſys und Stefan Tiszas heftig befämpfen. 

Inner: und außerhalb der Monarchie muß man jich jeßt Har darüber 
fein, daß es fich nicht mehr um eine bloße Auflehnung der Unabhängigfeits- 
partei gegen unabweisliche Forderungen der Großmachtftellung und Bündnis: 
fähigfeit, fondern um einen emiten Konflift zwifchen dem Magyarentum 
und der Krone und nicht minder zwifchen Ungarn und Oſterreich handelt. 
Die Nachgiebigkeit der Dynaftie gegen dieſes —————— Element 

Deutſche Monatsſchrift. Jahrg. III, Heft 2. 
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der Unruhe, das nicht bloß in Ungarn herrfchen, ſondern auch die Dynaſtie 
zur Volljtrederin ihrer Afpirationen auf Koften der öfterreichifchen Reichs— 
hälfte machen will, rächt fich jetzt ſchwer. Diefes Beftreben datiert nicht 
von heute. Wer die Gefchichte Ungarns fennt, weiß, daß es viele Hundert 
Jahre alt ift, wenn auch die offizielle Politik feine Kenntnis davon nehmen 
wollte. Ye früher das Haus Habsburg und die öfterreichifchen Volks— 
ftämme ſich darüber klar werden, daß der Kampf mit dem Magyaren= 
tume nur dur) unbeugjame Energie fiegreich durchgekämpft werden kann, 
bis er mit der unbedingten Anerfennung und Durchführung des Prinzips 
abfoluter Gleichberechtigung endet, defto beffer für alle Beteiligten, dejto 
beffer jchließlich auch für das Magyarentum ſelbſt. 
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Ob Dir der Srühling hell und fonnig, 
Ob Dir das [Leben lächelt klar, 

Ob Alles licht, ob Alles wonnig, 

Im höchiten Glücke, — rede wahr! 


Ob was Du liebtelt, Dir genommen, 

Ob kalt Dein fierz, ob grau Dein fiaar, 
Ob alles feindlich Dir gekommen, 

Laß Dich nicht beugen, — rede wahr! 


Ob Du ein Sklave von Tyrannen, 
Jm Druck gehalten immerdar, 

Ob fie Dich töten oder bannen 

Um Deine Meinung, — rede wahr! 


Die Wahrheit iſt von Gott erkoren, 
Die ganze Welt iſt ein Altar, 

Zum Prielter bift auch Du geboren; 
Das ift die Weihe: — rede wahr! 


Aus: €, von Bülow. Reime. Leipzig, hermann Seemann Nachfolger. 
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Kunfterziebung. 
Von 
Max Marterfteig. 


m meihevollen Weimar vereinigte am neunten, zehnten und elften 
Oktober der „Zweite Aunfterziehungstag für deutfche Sprache und 
Dichtung“ über zweihundert Schulmänner zu fruchtbarer Beratung. Die 
Dichter, um deretmwillen man fich zu ernjter Arbeit zufammengefunden 
Hatte, deren jtolzejte Namen auch in der Ausſchuß- und in der Teilnehmer: 
Lifte prangten, waren äußerſt jpärlich erjchienen; erfreulich dagegen war 
die Beteiligung einer Reihe von den bildenden Künften naheftehenden 
Männern, deren treuem Eifer die geflärten Anregungen des erjten, vor 
zwei Jahren in Dresden abgehaltenen Aunfterziehungstages zu danken find. 
„Wir wollen weder Künftler noch Kunſtkenner erziehen, fondern 
unferer Sugend Augen und Herz für echte, gejunde, deutſche Kunſt öffnen.” 
Sn diefen Sat wurden die Ergebniffe des Dresdner Tags zufammen- 
gefaßt; und dieſe bündige Erklärung hat vor zwei Jahren nicht wenig 
dazu beigetragen, Mißverjtändnifje über die Frage der Hunfterziehung zu 
bejeitigen. Troßdem follte auch der zweite Runfterziehungstag zunächſt 
die übliche Taufe der Stepfis empfangen: Was? konnte man fragen hören, 
fol die Schule etwa noc mehr Dichterlinge und Theaterdilettanten heran— 
züchten? Iſt e8 ferner bei ung des Klugſchwätzens über Literatur, Kunſt 
und Schaubühne noch nicht genug? Und gar die Schulmeijter will man 
unferer Dichtung zu Pflegern beftellen? Als ob nicht männiglich befannt 
wäre, daß den Deutfchen die Freude an ihren Dichtern, Klaffilen und 
Neuen, gerade in der Schule gründlich) und meijt für immer aus— 
getrieben wird! 

Bei dem Mißbrauch, der oft mit dem Wort „Künjtlerifche Kultur“ 
getrieben wird, find folche zweifeluollen Fragen nicht ohne Berechtigung. 
Man müßte fi) nur über die Hauptjache einig fein. Künjtlerifche Kultur 
pflegen, heißt nicht, einen bejtimmten Gejchmad heranzüchten, wie wir 
unfer Leben etwa mit diefen und jenen fünftlerifchen Schmuckſtücken be- 
hängen ſollen; künftlerifche Kultur wird gefördert, wenn man die Kräfte 
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jtählt, die uns befähigen, das Leben jelbjt als Kunſtwerk zu geitalten. 
Bon der Verbreitung künſtleriſcher Genüffe aber an fich jchon eine 
Förderung der Kultur erwarten, das Heißt, das Pferd am Schwanz 
aufzäumen. 

Ein wenig liegt der Grund für falfche Auffaffungen dieſer Frage in 
dem gewählten Wort „Kunſterziehung“, das einem Rompromiß fein Durd- 
aus nicht einwandfreie Dajein dankt. Die Erziehung der Jugend zur 
Empfindung und zum Verjtändnis der Kunſtwerke ift gemeint, und weder 
„Künftlerifhe Erziehung”, noch „Erziehung zur Kunſt“, noch endlid 
„Kunfterziehung” gibt den Sinn der angeftrebten Aufgabe unzmeideutig 
wieder. Ganz bejonder8 aber muß dag Mißverjtändnis ausgejchaltet 
werben, als dächte irgend jemand daran, Die gefamte Jugend zu produl- 
tiven Künſtlern auszubilden. Im Gegenteil: die Kunfterziehung fieht ihre 
erjte und mwichtigjte Aufgabe gerade darin, den Reſpekt vor dem Kunſt 
werf wieder herzuftellen und mit dem Reſpekt vor dem Werk die ver: 
ehrungsvolle Betrachtung feines Schöpfers, des Künſtlers, des Dichters, 
die fie wieder ald begnadete Organe des WeltgeijtS begriffen jehen möchte, 
als Erjcheinungen, die auszumefjen der Gedankenzollſtock des Alltags: 
lebens, der nur nach Nützlichkeit, Belehrung, Bildung, nad) Moral jchäkt, 
außer Gebrauch gejeßt werden fol. Wir haben jchon viel zu viel Künftler- 
proletariat; und nicht zuleßt ift Diefes daran ſchuld, daß unfer Wolf die 
Achtung vor der Kunft verloren und die dem echten Künftler innermohnende 
Kraft der heiligenden Weihe anzuzmweifeln gelernt hat. Seit beinahe alle 
wiffen, „wie e8 gemacht wird”, was die Kunſt foll und was fie nicht 
ſoll, feit jedem Schuljungen in einem erllärenden Sat eingedrillt wird, 
was Goethe mit der Iphigenie, Schiller mit dem Wallenftein zeigen und 
beweijen wollten, find „Herr und Frau Michel” ganz familiäre Sonntags: 
gäfte auf dem Parnaß. 

„Herr und Frau Michel”, jo nannte dev Geheime Oberregierungfrat 
Dr. Stephan Waeboldt in feinem prächtigen Vortrag „Der Deutjche und 
feine Mutterjprache” ein köſtlich gezeichnetes Nepräjentantenpaar des 
heutigen Bildungsphilijteriums. Die lichte, warme Humanität dieſes 
Schulmanns, der zugleich im fehönften Sinne ein fünftlerifcher Menid 
ift, nahm der in jener Charakteriſtik ſich äußernden leifen Ironie jeden 
Stachel: denn auch darüber follten wir einig fein, daß zur hohen Kunit 
immer nur wenige Auserwählte gelangen, daß niemand daran dentlt, 
die breite Maffe zum Aſthetentum zu erziehen. Dieſes Redners Einfict 
in höhere Kulturaufgaben, fein durch liebevolle Teilnahme erfchloffenes 
Verſtändnis der Volksſeele unferer Tage hat, fchöne Frucht verheißend, 
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dieſem Kunfterziehungstag die Richtung gemwiefen. Einer unferer feiniten 
bildenden Stünjtler der Gegenwart war es, der, als mir auseinander 
gingen, einer während diefer Tage in Weimar fich jedem aufdrängenden 
Erwägung das erichöpfende Wort lieh: Das Verhältnis von Kunſt und 
Publitum aus dem Mund eines in hoher preußifcher Beamtenftellung 
jtehenden Schulmannes in folcher Vertiefung dargelegt zu hören, wäre 
vor fünfzehn Jahren noch nicht möglich geweſen. 

Über Inhalt und Gang der Verhandlungen in Weimar genügt eg, 
die Referate und deren Träger anzuführen; man wird fo ein Bild ber 
gejtellten und zum Teil glänzend gelöften Aufgabe dieſer Tagung em: 
pfangen. Die einleitenden Worte ſprach Dr. Waetoldt; es folgte ihm 
Dtto Ernit, der „Lejen, Borlefen und mündliche Wiedergabe des 
Kunſtwerks“ wirkungsvoll behandelte. „Dev mündliche Ausdruck“ 
war Gegenjtand eines trefflichen Referats des Landtagsabgeordneten 
Pfarrer Dr. Hadenberg. Am Schluß des eriten Tages fprady dann 
Profeffor Dr. Diez aus Stuttgart über „den fchriftlichen Ausdrud (den 
Aufſatz)“. 

Die Beratungen des zweiten Tages leitete Heinrich Hart mit dem 
Vortrag „Das dichteriſche Kunſtwerk in der Schule: feine Auswahl“ ein. 
Ihm folgte Profeffor Dr. Rudolf Lehmann aus Berlin, der über „Das 
dichterifche Kunſtwerk in der Schule: feine Behandlung” redete. Über 
„Jugendſchrift, Schülerbibliothel, das billige Buch“ redete der befannte 
Borkämpfer auf diefem Gebiete der Neform, der Hauptlehrer H. Wolgajt 
aus Hamburg; über „Schülervorftellungen“ Dr. Raphael Lömwenfeld 
aus Berlin. 

Am dritten Tag folgten die drei öffentlichen Vorträge, die, wie 
Stadtfchulrat Dr. Kerfchenfteiner aus München, der Leiter der Verhand— 
lungen, zutreffend und fchön bemerkte, al3 ein dreifacher Regenbogen auf: 
gingen nad) den Stürmen der beiden vorhergehenden Tage. Dr. Alfred 
Lichtwark behandelte „Die Einheit der Fünftlerifchen Erziehung“; 
Dr. Wae&oldt hielt den erwähnten Vortrag und endlich) gab Dtto 
Ernjt eine mit Rezitationen geſchmückte Darlegung: „Der Deutjche und 
fein Verhältnis zur Dichtung“ .*) 





*) Die „Ergebniffe und Anregungen” des zweiten Kunfterziehungstags werden, 
gleich denen des erjten, von dem Verlag R. Voigtländer in Leipzig binnen kurzem in 
woblfeiler Buchausgabe dargeboten werden. Die Reden und Referate von Kerichen: 
fteiner, Waeßold, Hadenberg, Otto Ernit, Heinrich Hart, Lichtwarf, Rudolf Lehmann, 
Raphael Lömwenfeld wird das Buch in wörtlicher Wiedergabe bringen, den Inhalt 
der Debatten in Auszügen. 
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Durd) das fchon beklagte Ausbleiben der Dichter war e8 am Ende 
natürlich, daß die Verhandlungen fich etwas zu ausjchließlich in den 
Wänden des Schulzimmers hielten. Aber der Geijt der Hier laut: 
gewordenen Kathederweisheit in feiner Allgemeinheit war ein jo ver: 
trauenermwecdender, war, troß einiger heftiger Gegenfäßlichkeiten, die nament- 
lih beim Thema „Jugendlektüre“ zu Tage traten, ein jo einheitlicher, 
gefunder und überrafchend echt fünftlerifcher, daß man endlich einmal ohne 
fchlechte8 Gewiſſen mit Zuverficht dem fchöneren Morgenrot, das in 
Weimar vorausgejagt wurde, entgegenfehen kann. 

Den Skeptikern und Zweiflern zur Beruhigung: der meimarifche 
Kunjterziehungstag Hat nicht gefunden, daß mir durch unfere font in 
mancher Hinficht fo treffliche Schule jeither etwas Erſprießliches geleijtet 
hätten, dem Ideale einer künſtleriſchen Kultur näher zu fommen als 
andere Völker der Zivilifation. Er hat die gründlichjte Kritik an die 
bejtehende Methode gelegt, wiewohl Teiner der Kritiker das Verdienſt 
fähiger und eifriger Vorarbeiter auf diefem Felde verlennen oder ver: 
kleinern zu müffen glaubte. Er hat den Glauben weit von fich gemiejen, 
daß man durch eingetrichtertes Kunftverftändnis oder gar durch angelehrte 
Kunitfertigfeit die menfchliche Kultur ermweitere und erhöhe. Auch jenes 
Glaubens haben die Schulmänner fid) gründlich entjchlagen, daß durd 
ein Anhäufen von Wiffen um die Kunſt ſchon ein befferes Verſtänd— 
nis der Kunſt erzielt werde. Man will fein Runfttveibhaus aus der 
deutjchen Schule machen, will nicht Genies züchten. 

Die Kunfterziehung der Zukunft fordert überhaupt nicht eine Ber: 
mehrung des Fünftlerifchen Unterrichts, ſondern eine gründliche Beränderung 
der pädagogifchen Gefichtspunfte, der Methode. Dr. Georg Kerfchenfteiner 
ftellte den epigrammatifchen Leitfa auf: „Ein Minimum des Gegen: 
ftands, ein Marimum des Ausdruds und der Vertiefung”. — Und nod) 
eins hat der weimarifche Runjterziehungstag, wiederum ganz abweichend 
von neuzeitlicher Gepflogenheit, nicht getan: er hat Feine Refolutionen 
gefaßt und feine Anträge an eine Hohe Staatsregierung oder an den 
Deutfchen Reichstag formuliert. Das hatte man ſchon vor zwei Jahren 
in Dresden grundfäblich vermieden. Nur Anregungen follten gegeben 
und empfangen werden. indem man fo die herfömmliche Bezirksvereins— 
Tragifomödie, fich bei kümmerlichen Kompromißbefchlüffen endlich er 
möglichter Majoritäten zu beruhigen, umging, hat man ſich damit be 
gnügt, eine Fülle guter Gedanken als Saat auszuftreuen, die langjam 
feimen und aufgehen joll, je nachdem das geiftige, politifche und foziale 
Klima in unferem Vaterland ihr allmählich günftig wird. Und da aud) 
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diefer Tag wiederum von zahlreichen Regierungs- und jtädtifchen Bes 
hörden durch Delegierte beſchickt war, darf ſolche Hoffnung auf die günftige 
Stunde und auf fürdernde Teilnahme ich ſchon vertrauensvoll ana 
Licht wagen. 

* " * 

Es kann nicht verkannt werden, daß ein guter Teil der in 
Dresden ausgeſprochenen Bekenntniſſe und der dort gegebenen An— 
regungen bereit3 weit hinaus und tief hinab — auch jchon in die 
Kreife des Herrn und der Frau Michel — gewirkt haben. Im Zeichen: 
unterricht der höheren und Bolfsjchulen find weſentliche Neformen ans 
gebahnt, an vielen Kunftjchulen jchon Tonfequent durchgeführt worden. 
Und mehr und mehr dringt auch im literarifchen Urteil, dringt in der 
Auffaflung der Laienkreife die wichtige Einficht durch, daß die Werke der 
bildenden Kunſt nur durch das volle Erfaffen ihrer finnfälligen Eigen- 
ſchaften äjthetifch richtig gewertet werden, daß fie zunächſt durch die Sinne 
ausgefoftet werden müſſen und daß ihr inhaltlich-Iogifcher Wert eigent- 
lich gleichgültig ift. Ginfeitigere wollen fogar alle Wirkung auf die Er- 
regungen nnd Erhöhungen nur finnfälliger Reaktionen befchränft ſehen, 
verwerfen die Erweiterung des im Bildwerk dargejftellten Inhaltes zum 
begrifflichen und ethifchen Nusdrud ganz und gar. Das jcheint mir 
ein Berfeimen der reichen Möglichkeiten faſt in jeder Kunſt; man täte 
auch hier befjer, nicht zu trennen, fondern zu verbinden. Das Kunftwert 
ift vor allem doch immer Ausdrud einer Perfönlichkeit, nicht Ausdrud 
eined Begriff, einer Richtung, eines Gefeßed. Begriff, Richtung und 
Geſetz ergeben fich ja exit als Eharakteriftifa einer folchen Perjönlichkeit, 
und meijt erjt, wenn dieſe Schule gemacht hat. Eine funftvermögende Berjöns 
lichkeit iſt aber nie willfürlich, nie zufällig und nie ganz nur individuell: 
fie ift immer das Produkt einer langen Ahnenreihe, die ihre Art, das 
Bild der Welt zu empfangen, zu empfinden und endlich wiederzuſpiegeln 
bejtimmt hat. Dan follte doch begreifen, daß der berüdende Senfualismus 
der franzöfijchen Impreſſioniſten ebenjo das notwendige künſtleriſche Er— 
gebnis einer Raffenanlage ift, wie die Geijtigfeit, der Phantafiereichtum, 
die Ethik eine Dürer aus einem anderen Raffenboden mit Notwendig: 
feit zu Tage treten mußte. Soll deshalb nur der franzöfifche Im— 
prefjionismus echte Malerei fein, mährend man Dürers Synnigfeit, 
Klingers leidenfchaftliches Pathos, Ludwig von Hofmanns Lyrik nur 
nachfichtig als eigentlich ungehörige und höchitens intereffante Beigaben 
zu betrachten hätte? Solche Grenzfeßungen unter dem Drud von Bes 
griffen führen ung am anderen Ende der Bahn wieder nur in eine 
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finjtere Sadgaffe der Theorie, die nicht um ein Deut heller erleuchtet ift 
als die der alten Äjthetif, woher wir famen, der entronnen zu jein wir 
uns fo ſtolz und glüdlich fchägen. Wir follten und doc nun, da die 
moderne Kunjtbetrachtung unfer Auge von foviel Binden und Schleiern 
befreit hat, nicht wieder Scheuflappen auffeen laffen, die uns verhindern, 
mehr zu jehen als nur den ftofflichen Reiz, das heißt alfo, als die an 
der Materie fich entfaltende Kunftfertigkeit. Wir haben es als den 
bildenden Künjten eigentümlich und mwejentlich erfannt, daß ihre Wirkungen 
an erhöhte finnliche Empfindungen gefnüpft find. Das hat unfer Auge 
gejchult, und diefe Schulung hat uns Quellen unausſprechlichen Genuffes 
— im wörtlihen Sinne unausfprechlich, weil diefe Sinnenempfindung 
feine Worte hat — erichloffen. Wir wiſſen, daß e8 feinen anderen Weg 
als den diejer erhöhten und eigentlich undefinierbaren Empfindung zum 
Schönheitsjig des Bildwerks gibt, daß Malerei und Bildnerei, um echte 
und große Kunſt zu fein, feine anderen Vorftellungsreihen, gejchweige 
denn Ideen in uns zu erwecken brauchen. Nimmermehr aber wollen 
wir uns doch eine Knechtung unferer Phantafie gefallen laffen, die ung 
anhält, die Werke der bildenden Künſte nur nach Maßgabe der jtofflichen 
Bemwältigung und Belebung zu genießen und zu jchäßen. 

Das jcheint eine Abweichung vom Thema, jteht aber doch im engjten 
Bufammenhang mit der Hauptfrage nad) den Wirkungsmöglichfeiten auch 
der Dichtung. Hier wie dort führt der Weg der Wirkungen nicht vom 
Begriff zur Empfindung, fondern umgefehrt, von der Empfindung zum 
Begriff. Daß man dieſes ABE philofophifcher Erkenntnis herſagen muß, 
mag die bisher geübte Kunfterflärung auf ihre Kappe nehmen! Auch in 
der Dichtung kann der weitere Prozeß der Wirkung bis in die feinjten Ver— 
äftelungen begrifflichen Dentens, bis zu den Gipfeln fittlicher Vorftellungen, 
bi8 zur Erfahrung veligiöfer und philofophifcher Wahrheiten führen, — 
nur daß auch in der Dichtung alle diefe Möglichkeiten erjt jenſeits der 
Schwelle liegen, die wir zuerſt überfchreiten, auf der wir zuerft Halt 
machen müjjen, um ben jtärfjten und eigentümlichjten Reiz, den eigentlich 
fünftlerifchen der Dichtung zu empfangen: die in plaftifche Form ver: 
wandelte, jonjt anonyme Empfindung, die formgewordene Seele der 
Dinge um ung, bie auß der verwirrenden Mannigfaltigkeit der zufälligen 
Erjcheinungen erlöft, und zu einem ganz bejtimmten, inunerflärlichen Har— 
monien mit unferer inneren Welt zufammenklingenden Laut: und Wort: 
alkord verdichtet — gedichtet wird. 

Wie in der Malerei der jtoffliche Reiz, in Linie, Form und Farbe 
auf den bedeutjamften Ausdrud erhoben, das Medium der Wirkung ift 
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und zugleich ausſchließlich Kunſtzweck fein kann, jo auch in der Dichtung: 
auch ein Gedicht braucht nichts zu lehren, zu bedeuten, zu behaupten, zu 
beweijen, — es iſt ganz innere Anjchauung, die in einem Bild, zu dem 
die Sprache Stoff, Linie, Form und Farbe leiht, fich mitteilt. Aber 
wieder haben wir auch hier die Apojtel des Extrems, die alle aus dem 
Buch der Dichtung ftreichen möchten, was irgendwie in einen meiteren 
Vorſtellungskreis, ſei e8 der ethijchen, der politischen, der religiöſen oder 
der philojophifchen Betrachtung, hineinragt. Sie haber ficher unrecht. Der 
Dichter führe uns, jo weit er mag: ihm ijt fchlechterdings im AL feine 
Grenze gezogen, — ja noch in das Gebiet der verjtiegenjten Ahnungen, 
in die Abgründe heimlichjter Wünſche, ins nächtige Neid) der dunkelſten 
Triebe, hinab zu den verworrenjten Wurzeln des mythifchen Weltbaums 
Darf er uns loden: nur, daß er in anjchaulichen Bildern zu uns jpreche 
und nicht in Definitionen! 

An Dresden erfannte man als den jicherften ind Zauberreich der 
Formen und Farben führenden Weg die Übung im Zeichnen. Aus der 
Pſychologie des Kindes wies man nad, daß das Zeichnen nicht ein 
willfürlich und abfichtsvoll erfundenes Unterrichtsmittel fei, nicht ein 
auf Nüslichkeit und berechneten Zweck hinzielender Kunjtgriff der Zivili- 
jation, fondern ein angeborener Trieb, eine piycho-phyfiologische Funktion 
des Apparates, den wir Seele nennen. Ein Trieb, dejjen geheime Quell: 
fraft freilich eintrodnet, wenn er, jtatt feinem luſtvollen Willen, unter 
jteter Befriedigungsmöglichkeit, überlaffen zu bleiben, in falfche Bahnen 
gelenft wird: jei e8, daß er an einftweilen nicht zu Bemwältigendem 
in Unluft abjtirbt, oder daß man ihn zur Nachahmung zwingt, zwingt, 
Sklave zu jein, wo er als jveied Kind der Natur jpielend fchaffen, aus 
Eigenem geftalten möchte. Auf den leichteften Wegen führt dagegen die 
bejonnen und liebevoll gelenfte Betätigung dieſes Spieltriebs zur intimften 
Erfaffung der Ericheinungsformen, und die auf der Schwelle des Eindlichen 
Alters in naiver Vereinfachungsluſt erworbene andeutende Charakteriſtik 
wächjt mit der Vertiefung der Seele zur bewußten ſymboliſchen Er: 
faffung der Erfcheinungswelt. So empfangen auc noch die leijejten 
Anlagen äjthetifcher Natur beglüdende Befriedigungen, und die Er— 
innerungen an jie ſchwinden nie wieder aus der Seele. Sie klingen wieder 
an, und Klingen zuerjt an, jobald der reifer gewordene Blick zu der 
reichen Wundermwelt eines vollen Kunftwerls aufichaut. 

Den gleichen erzieherijchen Wert für die Empfindung der Dichtung 
hat die Sprache. Und aud) ihre Entwidlung und Pflege ging bis jet, 
unter den Einflüfjen des Lebens und der Schule, den gleichen Weg der 
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Verfümmerung. Die Sprade ijt fo erjichtlich erft Kunftmittel, Kunſt 
form, ja Kunſtwerk fchlechthin für den natürlichen Menſchen und das 
in unfere Kultur bineingeborene Kind, fie vermählt fich jo unmittelbar 
mit den beiden anderen angeborenen Aunfttrieben, mit Rhythmus und 
Mimik, daß wirklich jeder Heine Erdenbürger einmal wenigſtens, in den 
Jahren jeiner Entwidlung, die Seeligfeiten und beglüdenden Eroberungen 
eines echten Dichter8 durchkoftet. Eines Dichter8 der mythifchen Zeit, 
der Seher, Deuter, Sänger, Tänzer und Schaufpieler zugleich iſt. Da 
liegen die Anfänge, aus dem Leben, aus der Perfönlichkeit ein Kumft 
werk zu gejtalten, da liegt das Vermögen, der Seele das künſtleriſche 
Kleid, das ihren Empfindungen den ſchönen, den bedeutfamen Aus: 
druc Schafft, zu weben. Und mit vollem Necht hat fich der Stolz der 
Menſchheit auf diefes Föftlichjte, reichjte Gefchent der Natur immer wieder 
in überfchwänglichen Lobpreifungen geäußert. 

Hier haben jedocd die Verhandlungen des Kunjterziehungstage 
nicht weit genug in da8 Gebiet der allgemeinen Piychologie zurüd- 
gegriffen, find fie nicht nahe genug an das Problem herangetreten, das 
mit der gejamten neuzeitigen Kultur aufs engjte verknüpft ift, weil die 
Meiterentfaltung und Pflege gerade dieſer Fünftlerifchen Anlage der 
Menfchenjprache auf einen unlösbar fcheinenden, durch wichtigere Zwech 
beftimmung des Gefchlechtes bedingten Widerſpruch jtößt. Auf einen 
Widerſpruch, der fo ſtark, jo jeden Einwand verbietend ift, daß dieje künſt⸗ 
lerijche Anlage der Perfönlichkeit zunächt faft immer unterdrückt werden 
muß. Das Problem jelbjt ift nicht unbemerft geblieben, aber man 
jchob die Schuld auf die Methoden der Erziehung, jchob fie, in tapferer 
Selbjtverleugnung, auf die Schule — und hat doc) feine geringere Macht 
des Mordes an diejem Fünjtlerifchen Vermögen anzuflagen als unferen 
allgemeinen Kulturzuftand. ’ 

= 

Nur felten verftehen fich unfere Stolz und unfere Scheu zu folcher 
Anklage. Wir gehen gern einmal ein Stüd zurüd, auf unferem Weg 
der Entwicklung Verfäumtes auszubeffern, aber wir jchaudern, wenn 
uns zu befennen zugemutet wird, daß wir vor Jahrtaufenden bereits 
ein föftlichite8 Teil des Menjchheitsvermögend drangegeben haben, um 
uns behaupten zu können oder um uns die Herrfchaft zu fichern. Wir 
fönnen ja auch nicht zurüd an den Punkt der Verfehlung, können, mit 
jo vielem, auch diefes Gefchehen nicht wieder gut machen. Aber mir 
follten uns eingeben fein, daß im ewigen Wandel der Dinge eine Wieder: 
kehr des gleichen Momentes, nur unter anderen Bedingungen, möglich, 
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ja fogar wahrjcheinlich ift, und follten deshalb unjere Einficht bereiten 
für eine alddann weifere und glüdlichere Wahl oder Notwehr. Schiller 
fagt e8 uns: unjer moderner Staat ijt ein Notftaat; und diefer größte 
Ethifer der Deutfchen ftellte diefem Notjtaat in feiner Dichtung den 
Vernunftjtaat entgegen, als Korrelat, aber auch als Ziel der Entwiclung. 
Schillers Kunſtwerk ift das herrliche Pantheon diefes Reichs und Zeit: 
alters des Geifte8 und der Schönheit. Es war fein Fortichritt über 
dieſes nationale Etho8 und über diefen Begriff von unferem Kultur: 
zujtand hinaus, als Hegel die vorhandene Welt als die nach Möglich: 
feit vernünftigfte uns verherrlichen wollte. Es ift ehrlicher, unjere Kultur 
als einen Notbehelf zu erfennen; auch wenn wir taufend Notwendigkeiten 
als Rechtfertigung für diefen in gemiffem Sinne befchämenden Zuftand 
zur Hand haben, wandeln wir dadurd) doch nicht die begangenen Fehler 
unjerer Fulturellen Entwidlungen zu Tugenden, unfere Verſäumniſſe nicht 
zu Taten der Weisheit. 

Die Referenten des Kunfterziehungstags nahmen zu Unrecht an, 
daß unjere Schule erjt die Sprachfähigfeit des Kindes, fein angeborenes 
Ihönes Kunfttalent vernichte. Die Lehrer klagten allgemein, das Kind, 
das daheim bis dahin fröhlich, mit drolligem Tiejjinn, in rührender, 
reizvoller, bilderreicher Sprache geplaudert habe, verjtumme für lange 
Zeit, jobald e8 in die Schule fomme. Bon einer Berliner Seminarlehrerin 
hörte ich den unbeftreitbar richtigen Einwand, daß das Kind ebenjo im 
Elternhaufe ſtumm werde, ſobald ein Fremder in den Kreis der Seinen 
tritt. Verſtummt aber das Kind aus angeborener oder nicht vielleicht 
nur aus anerzogener Scheu vor dem fremden Mann, vor der fremden 
„Tante“? Es wäre ja ein Wunder, wenn es nicht jtill würde, Da doch 
all jeine kurze, aber noch unendlich lebendige Erfahrung es daran erinnert, 
wie oft es gejcholten worden, wenn es unberufen die Unterhaltung der 
Erwachſenen durch fein Geplauder, durch das Geltendmachen jeiner Per: 
fönlichkeit, durch feine impulfive Neigung, fich als „Künjtler” zu produ— 
zieren, ftörte! Gerade um der Berührung mit der Außenwelt willen, 
werden dem findlichen, von der Phantafie fo überreich angeregten Kunſt— 
trieb unjerer Kleinen gar bald die Kappzäume angelegt, die wir der 
Reihe nach Artigfeit, Wohlerzogenheit, Höflichkeit, Sittfamleit, Konvention 
und endlich — Verftellung nennen. — KRunjterziehung?... Die meijten 
Menjchen werden ja fchon wirklich zu Künftlern erzogen, — zu Künſtlern 
der berechnenden Abficht, des Vorteil. In der langen Zmwijchenzeit, mo 
das verfchüchterte Kindergemüt nur erfährt, was man nicht fagen joll, 
wie man fich nicht ungezwungen geben darf, fobald Fremde, Erwachſene, 
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ja ſelbſt nur der liebe, abgeipannt aus dem Gefchäft heimkommende 
Papa anmejend find, von diefer Zeit des Verftummens bis zu der end- 
li) erlangten Birtuofität, die Sprache als ein Werkzeug zur Verbergung 
des Gedanfens, des Innenlebens, als ein Mittel der Fugen Berechnung, 
der vorteilhaften Infinuation zu gebrauchen, geht dem Kinde moderner 
Ziviliſation die jchöne Künftlerfreude an feinem Spracdtalent und aller- 
meijt das Talent jelbjt verloren. 

Die Schule iſt dann allerdings der regelrechte Übungsplat für die 
Unterdrüdung dieſes Kunſttriebs zu Gunften der Nüßlichkeitsbeftrebungen. 
Das jpielende Schaffen hat in ihr ein Ende. Eine Einfchräntung er- 
fährt es fchon im Kindergarten, wo das Kind fich den einfachjten fozialen 
Tugenden unterzuordnen lernt. In die Schule aber gar ſchickt man es 
doch mit dem ausgefprochenen Wunfch, dort recht bald feine Phantafie, 
nüßlichen Disziplinen zu Liebe, in die Konventionsmünze der Bildung 
umzujegen. Nicht, daß es qut und ausdrudsvoll fprechen lerne, was es 
denkt, nicht, daß es durch Anfchauung und Belehrung im Bilden feiner 
eigenen Welt gefördert werde, erwartet man von der Schule, — fondern, 
daß das Kind für die Ummelt brauchbar werde und daß es vor allem fo 
raſch als möglich Leſen und Schreiben lerne! Lejen, was andere ihm vor— 
gedacht haben, wobei, gerade jo wie beim Zeichnen nad) Vorlagen, der 
Ichöpferifche Eigentrieb unterbunden wird, — und jchreiben, wieder was 
fhon im Buche jteht, das heißt, wiederum, was andere gedacht haben, 
in ganz abjtraften, auch nicht den geringiten bildlichen Reiz darbietenden 
toten Zeichen mühjelig hinmalen. Die Hauptjforge der Schule muß ja 
die Unterdrüdung der Kunjttriebe jein, um nüßliche Menjchen vor allem 
zu erziehen! 

Seder weiß, daß unfere Welt eine Anderung diefer harten Bedingungen 
nicht erlaubt. Aber man follte jich einmal zu dem Verſuch ermannen, fünf 
Jahrgänge nad) einem gänzlich veränderten Schema durch die Schule gehen 
zu laſſen: drei Jahre lang werde das Kind nur durch mündliche Aus: 
ſprache und durch Anfchauung unterrichtet, im Rechnen, in Figuren und 
Formenlehre, in Geographie und Gejchichte, in Phyfif und Naturgefchichte 
und aud) in der Religion. Neben Gefelljchaftsipielen, Turnen, Singen endlich 
deutfche Sprache, der Neihe nach an Fabeln, Märchen, Gefchichtsbildern, 
Gedichten und gefprochenen Auflägen entwidelt, als felbjtverjtändliche 
Hauptjache. Und während diejer drei Jahre foll das ganze Gewicht auf den 
freien, flüfjigen und erfchöpfenden, aber auch deutlichen und formreichen 
Ausdrud beim Sprechen gelegt werden. Dann erft, alſo im neunten 
Jahre, lerne das Kind Leſen und Schreiben. Und was fonft trodene, 
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mühſelige Arbeit war, würde num helle Freude fein: denn nun ſtände hinter 
den Zeichen, die das Kind verftchen und hervorbringen lernt, fchon die 
ganze reiche, mit Sinnen und Seele erlebte und verjtandene Welt! So: 
lange aber, als nur irgend möglich, joll Die geiprochene Sprache das 
Medium der gefamten Bemwußtfeinsvorgänge bleiben, an ihm joll das 
Kind feinen fchöpferifchen Trieb bis zur vollen freien Beherrichung dieſes 
Inſtrumentes betätigen. 

Das Kind greift natürlich mit Neugier und von feiner Umgebung 
ermuntertem Intereſſe jehr frühzeitig nach Büchern und tut im Spiel 
gern wichtig, gleich den Größeren lejfen zu fönnen. Dennoch glaube ich, 
fönnen wir ihm gar feine größere Wohltat ermweijen, ald wenn wir e8 
fo lange als möglich von der Papierwelt femhalten. Und faſſen wir 
das Ziel einer Kunſterziehung zur freude an unjerer Dichtung ing Auge, 
ift das fogar die mwichtigite Bedingung. — Es ijt einfach nicht wahr, 
daß durch die Buchdruderfunjt die Empfindung für Poefie und Dicht: 
kunſt gewachjen jei. Und wenn vielleicht in die Breite, jo Doch ficher 
nicht in die Tiefe. Sn dem Maße, ald das angeborene Mitteilungs— 
mittel der Poeſie, als die Sprache hinter die glogenden, trockenen, dummen, 
jteifen Buchftaben, in die jchweinsledernen Bände gekrochen ift, hat die 
Dichtung ihren vollstümlichen Charakter eingebüßt. Das Heldenlied lebte, 
fo lange es durch die Sprache getragen war; die mächtige Freude an 
dem blühenden, bunten, blutwarmen Leben der Sprache ſchuf ihm die 
Schwingen, die e8 von Gau zu Gau, aus dem Palaſt des Normannen- 
grafen in die Alpenhütte des tiroler Bauern trugen. Es iſt ferner nicht 
denkbar, daß in einer Zeit, wo auf dem Markte, im Thing, auf dem 
Rathaus, in Schule und Werkſtatt Berjtand und Gemüt ihr gutes Necht, 
ihren Vorteil und ihre Befriedigung in gefprochener Nede fuchen 
mußten, die Sprache bei fünfundneunzig vom Hundert, Hoch: und Niedrig: 
geborenen, fo verelendet hätte jein können wie heute, — wo man fnurtt, 
drudit, Frächzt, ſchnarrt, ftottert, Tallt, — nur nicht fpricht. Erſt in die 
Bapiermwelt hineingefeßt, entartete unfere Bildung jo, daß wir im täglichen 
Umgang ein mohlgefügtes, voll: und fchöntöniges Sprachkunſtwerk, 
wie es die Rede des aufrechten Menfchen doc fein follte, geradezu nicht 
mehr für vornehm halten. Wir lefen und fchreiben; der läftigen Aufgabe, 
zu hören und zu fprechen, find wir, gegen früher, für Neunzehntel aller 
Lebentaufgaben und aller Lebensäußerungen enthoben. Daher die grenzen 
[oje und immer nod) fortfchreitende Berarmung unjeres Sprachtalents. Denn 
ſelbſt wo intelleftueller Reichtum in vollem Strom dem Sprecher zufließt, 
fehlt in der Regel jede Schönheit, jede Plaſtik und Bildlichfeit der Rede. 
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Was der Schüler bis jet aus unferen Schulen an Fähigkeiten, 
die Sprache des Verſtandes und die der Empfindung im eindrudsvollen 
Bilde wiederzugeben, mitbrachte, war in der Tat herzlich wenig. Hatte 
doc) die Schule dazu gar feinen Beruf gehabt. Die wichtigen Diszi- 
plinen für die Lehrenden: Sprachphyſiologie und Sprachtechnif, find 
bis jet an Univerfitäten und Seminaren ganz verabjäumt worden, 
wovon noch einmal befonders zu fprechen fein wird. Den Schülern 
gegenüber aber hat man, jtatt ein farbiges Bild der Dichtung wieder zu 
erweden, die Dichtung ſelbſt zerlegt und fie mit Wage und Maß abgejchäßt. 
Damit hat die Schule fich im allgemeinen begnügt. 

Es war erfreulich, in Weimar zu hören, wie einmütig die Froſch— 
methode in der Literaturjtunde verurteilt wurde. Die Frofchmethode 
nenne ich fie, weil, wie unfere Dichtung, nur noch dieſes arme Tier, der 
Froſch, in gleich unnützer, gleich fchändlicher Weije, mit der Graujamteit 
von Folterfnechten, aus jogenannter Wißbegierde ehedem mißhandelt 
wurde und von böfen Buben heute noch mißhandelt wird. Man zieht 
die Haut ab, trennt Kopf und Schenkel vom Rumpfe und erperimentiert 
dann mit einem Magnet an den bloßliegenden Nerven. In der Literatur: 
jtunde heißt diejer Magnet gewöhnlich die Moral. Aber auseinander: 
gejchnitten muß das Gedicht erjt werden und ihm die Haut abgezogen, 
— jonjt reagiert es nicht auf die moraliiche Sonde. 

Endlid) nun follen die Lehrer dem Drama gegenüber nicht mehr, wie 
Wätzoldt fagte, „Architekten, Schuldſchnüffler und Tertgründfer” fein, endlich 
joll beim Gedicht nicht mehr die dee, die Moral, die Nutzanwendung 
herausbdeitilliert werden: Des Dichters Werk ſoll als ein gefühltes Erlebnis 
in die Seele des Kindes gejenft werden, Damit es dort weiter wachje. Bis 
jeßt, meinte Heinrich Hart, war die Poeſie in der Schule fo etwas wie 
der Zebertran in der Kinderſtube: man mußte ihn der Gefundheit wegen 
fchluden, aber gut jchmedte er nicht. Nun foll fie wieder dad Manna 
werben, das in Stunden der Freude das jonft zu harter Lehrſpeiſe ver: 
urteilte junge Gemüt erquide. Ein Erjrifchungsbad der Seele joll bie 
deutfche Stunde werden, ein Luftwandeln in Sonnenlicht und Waldes: 
dunkel, ein jtaunendes Schauen der in fchimmernden Bildern vom Dichter 
neugeborenen reichen Welt des Innen und Außen. 
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er hinter uns liegende Monat hat eine Reihe jehr bedeutfamer Ereigniffe an 
uns vorüberziehen lafjen. 

Wir denken dabei zunächjt an die überrafchende Wendung, welche durch das 
Ausfcheiden Ehamberlains aus dem Minifterium Balfour herbeigeführt wurde, 
Man war umfomehr überrafcht, als es Chamberlain unmittelbar vorher gelungen 
war, den jtärfjten feiner Gegner im Kabinett, den Finanzminiſter Ritchie, zu 
ifolieren, jo daß er gleichzeitig mit Chamberlain fein Entlaffungsgefuch einreichte, 
und mit ihm der Staatsjelretär für Indien Hamilton. E3 kann kaum ein 
Zweifel darüber beftehen, daß, wenn Chamberlain feinen Poſten behauptet hätte, 
was möglich war, ſowohl der Prim: Minifter Balfour, wie die übrigen Mitglieder 
de3 Kabinetts zu ihm gejtanden hätten. Offenbar aber hat Chamberlain fich 
gejagt, daf die jchließliche Entjcheidung für oder wider den Imperialismus, wie 
er ihn verfteht, nicht vom Kabinett, fondern von der englifchen Nation gegeben 
werben muß; er meinte ftärfer dazuftehen, wenn er ohne jede amtliche Feſſel, 
al3 ein auf fich ſelbſt gejtellter unabhängiger Mann für feine Ideen eintrat, 
und jo gefchah es, dab auch er zurüdtrat. Es hat fich aber gezeigt, daß das 
jeiner ftärkjten Köpfe beraubte Minifterium Balfour jo fehr an innerem Zus 
ſammenhalt verloren hatte, daß neue Austritte folgten, zulegt der des jehr eins 
flußreichen Herzogs von Devonfhire, der direft in das Lager ber Freihändler 
überging, und es hat unter diefen Umftänden die größten Anstrengungen gefojtet, 
einen präfentablen Erja zu finden. Jetzt endlich ift die Arbeit der Refonftruftion 
vollendet, aber jedermann in England fühlt, daß es fich um ein künſtliches, 
wenig haltbares Werk handelt. Entweder wird Chamberlain triumphierend als 
Sieger die Führung der Nation übernehmen, oder aber die Torys haben für 
längere Zeit ausgejpielt, und die jeit 1895 von den Gefchäften ausgeſchloſſenen 
Liberalen finden Gelegenheit, der Welt zu zeigen, welches ihrer Meinung nad 
die Wege find, die England zu gehen berufen ijt. Zunächft kämpft Balfour mit 
der ihm eigenen Zähigfeit um Behauptung feiner Gtellung, und Chamberlain, 
dejfen Sohn im Minifterium geblieben ift, unterftügt ihn in feinen Bemühungen, 
Balfour ift fein Verbündeter, der zwar nicht unter demſelben Feldzeichen, aber 
nach gleichem Plan in den Kampf eintritt. 

Für den außerhalb ftehenden Beobachter ift der jet entbrannte Redekampf 
außerordentlich intereffant. Vor allem, weil endlich zu Tage getreten ijt, daß ber 
Hauptgegner, den Chamberlain bekämpft, nicht, wie er urjprünglich vorgab, 
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Teutichland, jondern Amerifa ift. Die mirtfchaftliche Konkurrenz der großen 
Republik ift für England allerdings nicht ungefährlich und namentlich in Bezug 
auf Canada jo afut geworden, daß in den Vereinigten Staaten bereit offen- 
fundig von der Notmwendigleit geiprochen wird, durch den Abjchluß von Rezi— 
prozitätöverträgen einen feften wirtjchaftlichen Zufammenhang zwifchen dem nörd- 
lihjten Amerifa und Nordamerila zu ichaffen. Von den autonomen Kolonien 
hat nur eine fich vüdhaltlos für Chamberlains Pläne mit all ihren Konſequenzen 
ausgeiprochen, das aber iſt die Eleinfte, freilich auch die lautefte und anfpruchvollite 
von ihnen: Neufeeland. Bon den übrigen hört man freudige Zuftimmung, wo es fich 
darum handelt, von Seiten Englands Zugeitändniffe entgegenzunehmen, jehr fühle 
Erwägungen, wenn von den zu Üübernehmenden Gegenleiftungen die Rede ift. 

Es fällt aber auf, daf eine Seite des Problems gar nicht in die Diskuffion 
hineingezogen wird; wie nämlich, nach dem engeren BZufammenfchluß von 
Mutterland und Kolonien, fich die Vertretung der gemeinfamen Sintereffen im 
englifchen Parlament geftalten wird. Daß eine Heranziehung von Vertretern 
der Kolonien zum englifchen Parlament fich nicht wird umgehen laſſen, jobald 
Ghamberlaind Gedanten Wirklichleit geworden find, dürfte alljeitig anerfannt 
werden. Denfen wir uns aber die Tatſache vollzogen, jo jehen wir auch die 
Wandlung, die fi) dadurch im politifchen Leben Großbritanniens vollziehen muß. 
Das rückſichtslos demokratiſche Element, das überall in den Kolonien entweder 
Ihon die Zügel in Händen hat, oder im Begriff fteht, fie an ſich zu reißen, wird 
auch in England die Parteien durchdringen umd zerjegen, zumal feit dem Abfall 
Salisburys von der alttoryjtiichen Politik diefe Entwidlung bereits begonnen hat. 

Diefe Erwägung und nicht die wirtjchaftlichen Gefahren, die für und weit 
geringer fein werden al3 man fich meift vorzuftellen pflegt, läßt und wünſchen, 
das EChamberlain unterliegt, denn e3 würde auch in der Weltpolitik eine unlieb- 
jame Wandlung zum jchlechteren bedeuten, wenn der chauvintftiiche Radifalismus 
jozialiftifcher Färbung der beftimmende Faktor für die innere und auswärtige 
Politik Englands werden jollte. 

Nun find gerade in diefer Periode der inneren Krifis an England Probleme 
der auswärtigen Politik herangetreten, die von auferordentlicher Tragweite werden 
könnten. Wir denken dabei nicht an den eben perfelt gewordenen englijch- 
franzöſiſchen Schiedsvertrag: er iſt jo verflaufuliert und fo vorfichtig gefaßt, daß 
er mehr als „Bagatellen“ nicht erledigen wird. Ein Mehr verbietet ſich ſchon 
aus dem in England ſehr lebhaft empfundenen Intereſſe jedes Staates, feine 
Souveränität fi) voll zu wahren, E3 tritt dabei jet die Abficht hervor, die 
kleinen Nadelftiche zu befeitigen, die, wie der große Napoleon jagte, Kanonen- 
jchüffen vorauszugehen pflegen, und das kann mur erfreulich fein. Aber e3 ift 
charakteriftiich, daß feinem von beiden Teilen der Gedanke gefommen ift, Die 
Anjprüche, die diesjeit wie jenfeit des Kanald in Anlaß der marokkaniſchen Krifis 
erhoben werden, vor das Forum noch jo unparteiiſch gefinnter Schiedsrichter zu 
ziehen. Das war jchon deshalb unmöglich, weil die auswärtige Politik einer 
Großmacht ein ganzes darftellt, das im Zufammenhang ihrer biftorifchen Ent» 
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widlung jteht und deshalb fremdem Urteil nicht unterftellt werden kann. Im 
Grunde gilt der Spruch des Koran, der dem Khalifen unterfagt, Abtretungen 
anders als nad einer verlorenen Schlacht zu machen, mutatis mutandis auch) 
für den politifchen Koder der großen Mächte. Es feheint nun freilich, daß 
Frankreich feine auf ein Proteftorat über Maroffo gerichteten Pläne troß der 
offiziellen Ableugnungen, welche auf die Alarmrufe des Sozialiftenhäuptlings 
Saures folgten, keineswegs aufgegeben hat, aber fich genötigt fieht, ein lang» 
famere® Tempo einzuhalten. Won Petersburg ber find nicht mißverjtändliche 
Außerungen übler Laune laut geworden, ganz wie man fich in Petersburg durch: 
aus nicht von der jüngften franzöfifchsitalienifchen Verbrüderung erbaut gezeigt 
Bat. Daß der rufjische Botichafter unter einem mehr al3 ungefchieften Vorwande 
von Paris während der italienischen Königstage fern blieb, ift eben fo fehr bemerkt 
worden, wie die ganz unerwartete Abſage des Zarenbefuches in Rom. Ein Zur 
ſammenſchluß der Mittelmeermächte zu einer Zeit, da die Wirren im nahen Orient 
ſich troß aller Gegenmaßregeln hartnädig behaupten, kann der rufjifchen Politik 
natürlich nur jehr unerwünfcht fein, und da fie befanntlich mit ihren Stimmungen 
höchſt ungeniert an die Öffentlichkeit zu treten pflegt, täufcht man fich in London, 
Paris und Rom nicht darüber, daß weniger Dftentation klüger geweſen wäre, 

Ein radikal fozialiftifches Blatt in Paris: „L'Européen“ hat gemeint, das 
Syftem der bejtehenden Allianzen beginne brüchig zu werben, und das mag 
infofern nicht unrichtig fein, al3 dahingehende Beitrebungen gewiß vorhanden 
find; aber es will ung fcheinen, daß die von Rußland eingejchlagene Methode 
die richtige ift, um Frankreich am Zweibunde feftzuhalten. Je entjchiedener es 
mit Billigung und Mißbilligung der politifchen Haltung Frankreichs hervortritt, 
um fo ficherer hält es die ungeheure Überzahl der Nation an ſich gefeflelt. Man 
wird weit eher die Machthaber des Augenblids fallen laffen, al3 die num einmal 
im Bolfsbewußtjein als politiiche® Dogma aufgenommene Allianz mit Rußland, 
Was fie zerbrechen könnte, wäre eine Überrumpelung der Nation, der ſich nach» 
träglich ſchwer an den Urhebern rächen würde. 

Rußland wünjcht aber heute mit großer Beſtimmtheit die Herftellung wirt 
lichen Friedens auf der Balfanhalbinfel, und zwar fo, daß er nicht auf Koften 
einer Beränderung des Territorialbejtandes der Türfei erreicht werden fol. Oder 
um den Meverd zu zeigen, Bulgarien und Serbien follen nicht größer und 
Albanien weder felbitändig werden, noch unter die Schußherrfchaft einer anderen 
Macht treten. Die Katjergufammenkunft in Schönbrunn und die Vereinbarungen 
von Mürziteig tragen den Stempel diefes Gedankens, dem fich Öfterreich-Ungarn 
im wohlverftandenen eigenen Intereſſe voll angefchloffen hat. Auch die Türkei bes 
fennt fich emphatifch zu diefem Programm, fie wäre politisch blind, wenn fie fich 
nicht damit zufrieden geben wollte. Die Schwierigkeit, an der fie fcheitern könnte, 
liegt in der Natur der Türkei. Man verlangt von ihr Reformen, die dem 
Weſen des Islam und der ganzen Lebensanfchauung der Werlzeuge widerfprechen, 
deren der Sultan fich bedienen muß. Die Reform ift chriftlich und abendländijch 
gedacht; wie follen islamifche Drientalen ihr gerecht werden? 

Deutſche Monatsicrift. Jahrg. III, Heft 2. 19 
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Nach dem Frieden von Adrianopel (1829) glaubte der Kaiſer Nitolaus 1., 
daß Sultan Mahmud zum Chriftentum übertreten werde, und als griechijch- 
orthodoren Vajallen hätte er ihm bereitwillig jeden Schuß gewährt. Aber felbit 
wenn Mahmud (woran er nie gedacht hat) Chrift geworden wäre, mußte die 
Rechnung ſich als falfch erweifen. Seine rechtgläubigen Untertanen hätten ihn 
am Tage feines Übertritte3 umgebracht und ein anderer Khalifa hätte die Über: 
lieferungen Osmans auf fich genommen. Im Grunde ift dies der Kern des Prob- 
lems, über den fich nicht hinweglommen läßt, wenn man nicht volle Autonomie 
unter einem chriftlichen Gouverneur nah Ausweifung aller Mohammedaner aus 
Makedonien an die Stelle der nur dem Namen nach fortbeitehenden Autorität des 
Sultans jegen will. Das aber will Rußland nicht, weil die Gefchichte Oftrumeliens 
noch in allzu lebendiger Erinnerung ſteht. Ebenjo wenig will es die Wünjche der 
Bulgaren erfüllt jehen, und das hat in feiner Kombination das Refultat ergeben, mit 
dem gerechnet werden muß. Mir fehen, obgleich der Aufitand in Makedonien 
faft ganz niedergeworfen ift, vorläufig noch feinen erjprieglichen Ausgang und er- 
warten auch im günftigiten Fall nur einen Stillftand, feine endgültige Löjung. 

Aber man darf wohl die Frage aufmerfen, ob Rußland heute mehr er- 
reichen will als einen längeren Stilljtand. Es ift im großen Orient gebunden 
und fteht dort jchwierigen Aufgaben, vielleicht fogar einem Kriege gegenüber. 

Wir kennen tie Vorgeichichte. Sie liegt im Grunde jo weit zurüd wie 
der erite japanifch=chinefiiche Krieg, Der Friede von Shimonojeli, der den 
Japanern die Vorherrichaft auf Korea und die Halbinfel Liaotung auf dem 
chineſiſchen Kontinent gebracht hatte, wurde durch das Cingreifen von Rußland, 
Frankreich und Deutfchland zerriffen. Korea blieb unabhängig, die Japaner 
mußten den Kontinent räumen und fich mit ihrer neuen Stellung auf Formoſa 
begnügen. Das war eine Lage, die fie mohl geduldig getragen hätten, wenn 
nicht allmählich Rußland fich der von ihnen aufgegebenen Pofitionen bemächtigt 
hätte. Auch ihre Teilnahme am Kampf gegen den Boreraufitand, Seite an Eeite 
mit den Truppen aller europäifchen Großmächte, beflerte ihre Stellung nicht. Viel- 
mehr jtand nach Heritellung des Friedens Rußland ftärker als je auf chineſiſchem 
Boden, die mandjchurifche Eifenbahn führte in ihren Ausläufern nach Niutichwang 
und zum Gibraltar des Dftend, Port Arthur, bis nad) Dalny und Talienwan, 
und bald ftanden ruffifche Truppen und ruffiihe Anfiedler auch an der Wurzel 
Koreas, am Jalufluß, um Wälder und Minen auszubeuten. Schon zu Anfang 
des vorigen jahres war die Lage außerordentlich kritiſch. Marquis to reijte 
nac Petersburg, um einen Ausgleich der ruſſiſch-japaniſchen Intereſſen herbei» 
zuführen. Da er ihn jedoch) nicht finden fonnte, ging er nach England, und am 
12, Februar 1902 wurde der engliſch-japaniſche Vertrag veröffentlicht, durch dem 
beide Mächte fich zu Schuß und Truß verbanden, wenn eine von ihnen von zwei 
anderen Mächten angegriffen werden ſollte. Es war ein Bündnis auf 5 Sabre, 
fo daß es noch bis 1907 läuft. Rußland antwortete am 16. März 1902 mit 
ber amtlichen Ankündigung, daß es jeine Alliang mit frankreich auch auf 
Dftafien ausgedehnt habe. Das englifchjapanifche Bündnis geht aber auf Er- 
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haltung der Integrität Chinas mit Einfluß der Mandfchurei und gilt auch der 
Integrität Roreas, während das franzöfischeruffiiche Gegenbündnis den status quo 
des 16. März 1902 aufrechterhalten will. Gleich darauf, am 8. April 1902, 
unterzeichnete Rußland mit China einen Vertrag, durch den es fich verpflichtete, 
bis zum 8. Oftober 1903 die Mandfchurei zu räumen. Aber diefer Vertrag legte 
auch der chinefischen Regierung Verpflichtungen auf, von denen Rußland die 
verjprocdhene Räumung in Abhängigkeit ftellte. China übernahm es, ebenfalls 
bis jpätejtens am 8. DOftober 1903 die Ordnung und die Sicherheit des Verkehrs 
in der Mandfchurei hergejtellt zu haben, und andererjeit3 hatte es zugegeben, 
dab Rußland des Vertrages ledig fein folle, wern es duch das Verhalten 
anderer Mächte verhindert werde, feine Verpflichtungen einzuhalten. 

Das ift in kurzen Worten das Fundament, auf dem die gegenwärtige Lage 
fih aufgebaut hat. Japan und Rußland haben feither ftetig gerüftet, zu Waifer 
wie zu Lande, und e3 hat feine Zeit gegeben, in welcher Rußland jo mächtig 
im fernen Diten dagejtanden hätte, wie heute. Aber noch iſt die japanifche Flotte 
ftärter als die ruffifche, auch ift Japan imftande, in der eriten Zeit in größerer 
militärifcher Stärke ala Rußland in Korea aufzutreten. Aber dieje Vorteile 
werden aufgemogen durch die Tatjache, daß Rußland in der Lage ift, fich 
ftetig zu verjtärfen, und daß e8 durch die Ernennung des Admirals Alerejem 
zum Statthalter des Oſtens mit faft unbegrenzten Vollmachten alle Gewalt in 
bie Hände eined Mannes von großen militärischen Gaben und unbejtrittener 
Energie fonzentriert bat. Unter folchen Berbältniffen kam der 8. Oktober heran und 
mit ihm die von allen Seiten ber einlaufenden Nachrichten, daß Rußland keinerlei 
Maßnahmen getroffen habe, um die veriprocdhene Räumung zu vollziehen, daß es 
fich vielmehr militärisch verftärfe und mit gemwiffer Dftentation Truppenrevuen ab- 
halte. Auch Alarmnachrichten, die eine Seefchlacht zwiichen Ruffen und Japanern 
in nächiter Zeit erwarten ließen, fteigerten die namentlich in England hochgradige 
Nervofität. Dann folgten ebenfo bejtimmt von allen Seiten her beruhigende Nach» 
richten, und im Augenblid, da wir diefe Zeilen fchreiben, ift es ganz ftill geworden. 

Es iſt jchwer, aus alledem zu einem ficheren Urteil zu gelangen. Daß 
Rußland die Mandichurei nicht räumen wird, nimmt die Preſſe aller Yänder an. 
Auch läßt fich nicht beftreiten, daß die mandjchurifche Bahn eines militärischen 
Schußes bedarf und daß Ehunchufenbanden nach wie vor die Sicherheit des Verkehrs 
in der Mandichurei gefährden. Auch könnte Rußland darauf hinweiſen, daß bie 
Rüjtungen Japans ihm unmöglich machen, die übernommenen Verpflichtungen zu 
erfüllen, was in feinem Sinne den Borausfegungen entiprechen würde, die nach dem 
Wortlaut des ruffifchschinefifchen Vertrages über die Räumung der Mandfchurei, 
Rußland berechtigen die militärische Beſetzung des Landes aufrecht zu erhalten. Die 
Frage iſt aljo nicht, ob Rußland zurücweichen wird, fondern ob Japan fich ent- 
ſchließt, feine Flotte abzuberufen und feine Truppen wieder heimzuſchicken, und fo 
wie die Dinge liegen, darf man wohl das leßtere als wahrfcheinlich annehmen. 

Überaus Eläglich ift unter allen Umftänden die Rolle, welche China dabei 
fpielt. Gerade das ſcheint und aber nicht unbedenklich. Schon feit Monaten wurden 
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neue Ausbrüche des Fremdenhaſſes in China angefündigt ein angeblicher Berfuch, 
bie Verteidigungsanftalten der englifchen Gefandtichaft in die Luft zu fprengen, 
ift bereit? gemacht worden, aber glüdlich gefcheitert. Wer kann vorausfehen, was 
fi) daran für weitere Ereigniffe fchließen werden? Mit Beitimmtheit aber läßt 
fi) jagen, daß jede aufftändifche Bewegung in China die Stellung Rußlands in 
ber Mandjchurei und weiter hinaus am Golf von Petfchili noch mehr ftärfen muß. 

Wir bemerken in diefem Zufammenhang, daß der neue Staatsjefretär des 
Kaiſers Nikolaus II, Herr Beſobraſow, beftimmt fein foll, die Stellung eines 
Minifters für die oftafiatifche Politik zu erhalten. So berichtet wenigſtens nach der 
Agence Russe das in ruſſiſchen Angelegenheiten befonders vorfichtige Journal des 
Debats. Beſtätigt fich Die Nachricht, was bisher nicht geichehen ift, jo wäre damit der 
Politik Rußlands im fernen Orient eine noch größere Selbftändigfeit gewährt, als fie 
in den Jahren einnahm, da alle orientalischen Angelegenheiten, die Balfanhalbinjel 
mit eingejchloflen, in Händen des fogenannten „afiatifchen Departements“ lagen. Das 
Komitee für oftafiatifche Angelegenheiten, das fich foeben unter Vorfig des Kaiſers 
konſtituiert hat, mindert die Vollmachten Alerejews nicht, kann aber al3 weiterer Be 
meis dafür gelten, welche Bedeutnng diefen oftaftatifchen Angelegenheiten zutommt. 

In Oſterreich-Ungarn dauert die unglüdjelige Minifterkeifis immer noch 
fort, Der lichte Punkt dabei ift der Armeebefehl, durch den Kaiſer Franz Joſef 
am 17. September erflärte, daß er an den bewährten Einrichtungen de3 Heeres, 
d. h. fpeziell an der einheitlichen deutichen Kommandofprache, jefthalten werde. 
Die gefamte deutjche Bevölkerung hat diefe entichiedene Kundgebung mit Jubel 
begrüßt, in Ungarn bat fie in den Reihen der den Reichstag terrorifierenden 
Minorität, wie zu erwarten war, lauten und erbitterten Widerſtand mwachgerufen. 
Wir verzweifeln trogdem nicht daran, dab allmählich der gefunde politifche Ver: 
ftand den Sieg davontragen wird. Es ift ein jelbftmörderifches Treiben, durch 
welches der nationale Chauvinismus der Madjaren die Zukunft des berechtigten 
Teild der von Ungarn verfolgten Ziele preisgibt. 

Was nicht nur die Lage des NAugenblids, fondern namentlich die realen 
Intereſſen der habsburgischen Monarchie verlangen, ift ein ehrliches Bündnis 
zwifchen Madjaren und Deutjchen, auf Baſis der ſehr verwandten beiderjeitigen 
Intereſſen. In 'der chronischen Krifis der Orientpolitif mit diefen, die Kraft des 
Staates, wenn auch nicht völlig Lähmenden, fo doch ſehr wejentlich ſchwächenden 
Zänfereien und Demonftrationen die koftbare Zeit zu vergeuden, ift mehr als ſträf—⸗ 
licher Leichtfinn, weil es im Effelt einem am Staat begangenen Verrat gleichlonmt. 

Kaiſer Franz Joſef hat erklärt, daß er mit den neuen Verhandlungen, die 
er zur Bildung eines Minifteriums mit wahrhaft bemunderungsmwürdiger Geduld 
wieder angelnüpft hat, einen legten Verjuc machen wolle. Wir meinen, daß 
diefes Wort fehr ernft zu nehmen ift, und wünfchen dem mabdjarifchen Volke 
wie dem uns verbündeten Nachbarftaate, daß die guten Ausfichten, die fich im 
Augenblid zu bieten jcheinen, auch zu einer glüdlichen Löſung des ganz uns 
erträglich gewordenen Konflikts führen. 
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D" legten Monatsbericht fchloffen wir am 20. September, demfelben Tage, 

an dem ber jozialdemofratifche Parteitag in Dresden überrafchender- 
weile auseinanderging, nachdem er die wichtigften Fragen, die auf dem Programm 
ftanden, übers nie gebrochen und dafür eine ganze Woche mit einer beijpiel- 
lojen Anhäufung von mwiberwärtigem Gezänk und gegenjeitigen Befchimpfungen 
vertan hatte. Seitdem bat auch die öffentliche Meinung der bürgerlichen Kreife 
fi eingehend mit den Dresdener Vorgängen bejchäftigt, während in der fozial- 
demokratischen Partei nach dem ironiſchen Ausdrud des „Genoſſen“ Richard 
Fiſcher eine „Ara der Erklärungen“ begonnen hat, d. h. mit andern Morten eine 
Fortjegung des Streits mit Hilfe von Beitungspapier und Druckerſchwärze. 
Es ift faum ein Tag vergangen, an dem nicht in einem fozialdemokratifchen 
Organ, gewöhnlich im „Vorwärts“, irgend ein Beitrag zu finden geweſen wäre, 
in den einer der Mortführer der Sozialdemokratie fich gegen Angriffe eines 
Genofjen verteidigte oder jelbjt einen neuen Ausfall unternahm. Der Streit 
wurde in der bürgerlichen Preſſe genau verfolgt und eifrig gloffiert. Befonderes 
Aufjehen erregten die ſcharfen Artikel, mit denen der auf dem Dresdner Tage 
perjönlich angegriffene und von Bebel jchmählich bejchimpfte Marimilian Harden 
in feiner „Zukunft“ fich feine Gegner vornahın. 

Was it nun das vorläufige Ergebnis diefer Auseinanderfegungen? Wir 
haben davor gewarnt und möchten diefe Warnung wiederholen, die Sache jo 
aufzufalfen, als ob die Sozialdemokratie von einer urjprünglich behaupteten 
idealen Höhe herabgejunten fei und als ob nun die Dresdener Zänkereien den 
Anfang vom Ende bedeuteten. Diefe Ausbrüce von Haß, Neid und wüſtem 
Terrorismus find natürliche Wefensbetätigungen einer Partei, die Bebel nur in 
unbewußter Selbftverhöhnung mit den erjten Chriften vergleichen konnte, die 
vielmehr fchon in ihrem moralifchen Kern das jtrifte Gegenteil von den Gedanken 
darstellt, mit denen das UÜrchrijtentum der damals herrfchenden Staatsordnung 
entgegentrat. Während das Chrijtentum die jozialen Unterfchiede nur darin 
aufhebt, daß es durch die Forderung innerer Erneuerung und die Verkündigung 
der Gottesktindfchaft die Menſchenwürde auf eine höhere Stufe emporhebt und 
der Berfönlichkeit einen höheren Wert, einen von den LZebensumftänden un- 
abhängigen inneren Adel verleiht, ift die Sozialdemokratie im Gegenteil beftrebt, 
alle höheren geiftigen und kulturellen Werte auf das Niveau der Mafje herab: 
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zuziehen und fie nach deren gemeinen und im Materiellen wurzelnden Bebürfniffen 
umjumerten. 

Man Hat nun die Frage aufgeworfen, ob Bebel und die hinter ihm 
ftehende Maſſe Sieger geblieben jei oder nicht. Ohne Zweifel ift es ihm ge 
glückt, dem revolutionären Prinzip zunädft die äußere Anerkennung zu ver« 
Schaffen. Die Annahme der feinen Wünfchen entfprechenden Refolutionen ift ja 
das aftenmäßig feititehende Zeugnis dafür. Aber daß die fjogenannten Revifionijten, 
die doc mit diefen Nefolutionen zerfchmettert werden follten, felbjt in aller 
Gemütlichkeit dafür ftimmten, beeinträchtigt doc die Wirkung und Bedeutung 
des Bebelfchen Sieges fehr ſtark. Die NRevifioniften fonnten faum einen ärgeren 
Hohn gegen die Parteimehrheit ind Feld führen, al3 indem fie zu erfennen 
gaben: „Wenn es euch Freude macht, ftimmen wir auch recht gern für die Be- 
fchlüffe, mit denen ihr uns vernichten wollt! Befchließt, was ihr wollt, und mir 
tun, was wir wollen!“ 

Der Revifionismus wird alfo auch nach dem Dresdener Parteitag derfelbe 
bleiben, der er vorher geweſen ift. Es wird in der fozialdemofratifchen Partei 
immer eine Anzahl revolutionärer Köpfe geben, die an dem alten Parteidogma 
fefthalten, und diefe, nicht die andern, werben über die proletarifche Maffe in 
der Regel zu gebieten haben. Aber der Nimbus, der diefe revolutionären Mächte 
umftrahlt, wird immer mehr verblaffen, je mehr fich herausftellt, daß die Herr: 
ichaft über die Proletariermaffen in einem gefunden Volfe nur den Schein 
einer Macht bedeutet und daß auch eine intranfigente Partei wie die Sozial 
demofratie tatfächlich alles Pofitive, was zum beften der unteren fozialen Schichten 
etwa gefchieht, nicht aus eigener Kraft und nur auf dem Wege de3 Kompromiffes 
erreichen fan. Das beweiſt auch der Aufruf der Partei zu den preußifchen 
Landtagswahlen. Diefer Zwang zum Kompromiß infolge der tatfächlichen Ohn— 
macht der revolutionären Kräfte wird um fo ftärfer werden, je mehr die Staat3- 
politit der Ausdruck eines Haren, allgemein verftändlichen Wollens, einer un— 
beirrten fozialen Reformtätigkeit, eined zeitgemäßen Fortfchreitend der Geſetz— 
gebung und einer unerfchütterlichen Feſtigkeit im Gebrauch ihrer realen Macht 
ift. Die Überzeugung aber, daß die Politik der Staatsregierung den bier kurz 
bezeichneten Charafter hat, bejteht in weiten Kreifen nicht. Es find Leute der 
verjchiedenften politifchen Richtung, die auch heute noch den Kurs unferer inneren 
Politik für einen „Zickzack-Kurs“ halten, unferer Meinung nach jegt mit Unrecht, 
da es fih um Nachwirkungen früherer Fehler handelt, die nicht mit einem 
Schlage gut zu machen find; aber der Chronift muß ehrlicherweife jagen: die 
Meinung ift da, und die Regierung ift mit den Bemühungen, Klarheit über 
ihre Biele zu fchaffen, noch lange nicht weit genug durchgedrungen. ferner: in 
der fozialen Neformtätigkeit foll gewiß nicht einer Überftürzung das Wort ge 
redet werden, aber in den Kreiſen, die von der Notwendigkeit ftetigen und ber 
fonnenen Fortichreitens auf diefem Gebiet überzeugt find, bejteht feine völlige 
Klarheit darüber, wie weit die Regierung fich von den Elementen losgefagt bat, 
die diefer Sozialpolitik direft ald Gegner gegenüberftehen. Weiter: unfere Gejeh- 
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gebung trägt den Charakter de3 Flickwerks; man ift fortwährend genötigt, Rüden 
zuzuftopfen, die fich in der Rechtiprechung und Vermaltungsprari3 zeigen, wobei 
nicht felten Tendenzen bervortreten, die der Richtung der fich entwicelnden Zeit 
anfchauungen vollftändig entgegengefegt find und die Geſetze gemiflermaßen 
zurüdrevidieren wollen, alfo in der eigentlichen Bedeutung des freilich viel miß- 
brauchten Wort3 „reaftionär” find. Man empfindet den Mangel des Zeitgemäßen 
und der einfacheren Linienführung in der Gefeßgebung und fürchtet fich doch, von 
Grund aus neu aufzubauen. Und weil die Flickarbeit an der Geſetzgebung ein 
danfbares Betätigungsfeld für realtionäre Beftrebungen ift, fo regt fich das 
Mißtrauen auch gegen jolche gejeßgeberifchen Verfuche, deren Grundtendenz in 
bejonnenen und ernjtdenfenden Kreifen durchaus gebilligt wird. Man dente 
an die Zuchthausvorlage und die Lex Heinze! Endlich: der Glaube an die 
Feitigkeit der Regierung im Gebrauch ihrer realen Macht ift vielfach fchwer er- 
fehüttert und noch nicht in genügendem Maße wiederhergeftellt, obwohl es Ans 
zeichen genug gibt, dat das Staatsjchiff jetzt von einer feiteren Hand geftenert 
wird. Die öffentliche Meinung fteht eben noch ımter den Nachwehen früher 
empfangener Eindrücde von jener Zeit ber, als in der ausmärtigen Politik zum 
erften Male die Hand Bismard3 fchmerzlich vermißt wurde, und al3 in der inneren 
Politik ein Fall an den andern fich reihte, wo die Regierung Stimmung und 
Meinung der Volfsvertretung offenbar falfch eingefchägt hatte, und ihr Standpunft 
durch das verhängnisvolle Wort des Herrn v. Köller bezeichnet ſchien: „Wenn nicht 
— denn nicht!” Nur eine Reihe von ausgefprochenen Erfolgen, die das zähe Felt: 
halten der Regierung an klaren Zielen und den vollen Gebrauch ihrer Autorität 
zeigen, kann das Vertrauen allmählich wiedergeben. 

Es ift alfo noch viel Arbeit zu tun, bis wir wieder eine im beften Sinne 
populäre Regierungspolitit haben können. So lange wir aber die nicht haben, 
wird man von einer wirklichen Überwindung der Sozialdemokratie nicht reden 
fönnen. Das Schlimmfte unter allem möglichen wäre, wenn bei der gegen- 
wärtigen Lage unjerer inneren Politik der verfrühte Verfuch gemacht würde, die 
revolutionären Elemente durch ein neues Sozialiftengefeß oder dem ähnliches zu 
unterdrüden. Herrn Bebel und den Seinen könnte allerdings nicht3 angenchmeres 
gefchehen. Sie wären dann mit einem Schlage Sieger über den Revifionismus 
und hätten noch dazu bie Mehrheit des bürgerlichen Liberalismus auf ihrer Seite, 
im Fall eines Staatsſtreichs ſogar den ganzen Liberalismus und das Zentrum dazu. 

Die durch das Anmachjen des Sozialismus angeregten Fragen beherrichen 
auch die Vorbereitungen zu den preußifchen Landtagsmahlen, die im 
November bevorftehen. Die Sozialdemokratie wird fich jegt zum erften Male an 
den Wahlen beteiligen. Mag num auch die Hoffnung, Mandate zu erringen, in 
ben Reihen der „Genoſſen“ jelbjt recht verfchieden beurteilt werden, jo befteht 
doch fein Zweifel, daß durch das Eintreten früher unbeteiligter Maflen in bie 
Wahltätigfeit ein erhebliche Gewicht in die Wagfchale der Linfen gemorfen 
mird. Und damit wird die Frage der Wahlbeteiligung der Sozialdemokratie zu: 
gleich zu einer bedeutungsvollen Frage für den Liberalismus. Soll der Liberalismus 
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den Hingutritt der jedenfalld gegen bie bisherige konjervativ-Flerifale Mehrheit 
gerichteten Maffen als mwilllommene Gelegenheit benugen, um die Macht dieſer 
Mehrheit zu brechen, oder foll er um des Prinzips willen ganz unabhängig von 
diefer unfreimilligen Hilfeleiftung der revolutionären Bartei jeine Ziele verfolgen? 
Und falls die Bundesgenofjenfchaft angenommen wird, welcher Preis ift dafür 
zu zahlen? Diefe Fragen find es, die den Liberalimus der verfchiedenen Rich- 
tungen in legter Zeit bewegt haben. Bei der im allgemeinen vorherrfchenden 
optimiftifchen Beurteilung der fozialdemofratifchen Gefahr kann es nicht wunder 
nehmen, daß auch im Lager de3 gemäßigten Liberalismus, bei den National» 
liberalen, große Neigung bejtand, die Sozialdemokratie als Sturmbod gegen 
die fonjervativsflerifale Mehrheit zu benugen. Der unbedingte Kampf gegen die 
„Reaktion“ wurde namentlich von den Aung-Wationalliberalen als Lofung ver: 
fündet. Der Delegiertentag der preußifchen Nationalliberalen, der am 30. Sep- 
tember in Hannover abgehalten wurde, hat in diejen Mein etwas Waſſer ge- 
goſſen. Das Prinzip einer energifcheren Betonung des liberalen Charakters der 
Bartei und der Kampf gegen die Konjervativen und Klerifalen wurde zwar gut» 
geheißen, — mir haben fchon in früheren Beiprechungen hervorgehoben, daß mit 
einem gewiſſen „Rud nach linls“ gerechnet werden mußte, — aber die Möglich» 
feit eines Bufammengehens mit der Sozialdemokratie hat man fich nur für den 
äußerjten Notfall vorbehalten, namentlich für die Fälle, wo die Gemiffensfrage 
gejtellt wird: wer ijt im Grunde gefährlicher, die Soyialdemofratie oder der 
Ultramantanismus? Dieſem Standpunfte entjprechend ift denn auch der Wahl- 
aufruf gehalten, der auf dem Parteitage vereinbart wurde. 

Nicht ganz fo glatt wurde die Freifinnige Vereinigung mit der 
Regelung ihres Berhältniffes zur Sozialdemokratie fertig. Während des Kampfes 
um den Bolltarif waren als Führer der Partei vornehmlich diejenigen in den 
Vordergrund getreten, die von der Vertretung der wirtichaftlichen Intereſſen des 
Induſtrie- und Handelsitaat3 ausgingen und von der Herrichaft de3 Liberalismus 
vor allem die Zertrümmerung des Agrarftaat3 erhofften. Bei jolcher Auffaffung 
der liberalen Intereſſen beitand allerdings faum ein ausreichender Grund, die 
Bundesgenofienfchaft der Sozialdemokratie bei den Wahlen zu verfchmähen. So 
wie Dr. Barth bei dem Kampf um den Bolltarif Schulter an Schulter mit den 
roten Nachbarn zur Linken gefochten und Reden gehalten hatte, die denen Bebels 
und Singers glichen wie ein Ei dem andern, jo legte er fich auch auf dem 
PBarteitage de3 liberalen Wahlvereind — dies ift der Name der Wahlorganifation 
der FFreifinnigen Vereinigung — mit leidenjchaftlihem Eifer ins Zeug, um ein 
rüdhaltlofes, auf Leitung und Gegenleiftung gegründete Bündnis mit der Sozial« 
demofratie gegen die jogenannte „Reaktion“ zu befürworten. Indeſſen jeßt 
Iprachen doch andere Führer der Partei mit, die, mie 3. B. die Herren Ehlers 
und PBachnide, teild jelbjt die Stellung und Aufgaben des Liberalismus etwas 
anders auffaßten, teils auch über die Stimmung der Wählerfchaft augenscheinlich 
beſſer und richtiger informiert waren, al3 der eifrige Doltrinär Barth. Auch wiejen 
dieſe Herren fehr richtig mit vollem Nachdruck darauf hin, daß nach den Be 
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fchlüffen de3 Dresdener Parteitages und nach fonftigen Äußerungen fozialdemos 
fratijcher Führer auf Gegenleiftungen der Genoffen für irgend eine, ihnen taftifch 
noch jo naheftehende Form des bürgerlichen Liberalismus nicht im mindeften zu 
rechnen jei. Die Geifter plagten auf dem Parteitage heftig aufeinander; fchließ« 
lih nahm man eine vermittelnde Rejolution an, die in Wirklichfeit das Unter- 
liegen Dr. Barth3 bedeutete. Aber obgleich jo die SFreifinnige Vereinigung den 
Zufammenjhluß des gejfamten Liberalismus nicht nur gegenüber der bisherigen 
Mehrheit des preußischen Abgeordnetenhaufes, fondern aud) gegenüber dem von 
der Sozialdemofratie vertretenen Prinzip des Klaffeninterefjes und des Klaffen: 
fampfs betonte, jo fteht fie doc, dem Gedanfen des Zuſammengehens mit der 
Sozialdemokratie von allen bürgerlichen Parteien am nächiten und wird ihn 
ficherlich in den gegebenen Einzelfällen mehr ala einmal praftijch verwirklichen. 

Dasſelbe wird vielleicht von der freifinnigen Bolflspartei geichehen, 
obwohl dieſe zur Sozialdemokratie grundfäßlich eine weit entfchiedener ablehnende 
Stellung eingenommen hat. Die freifinnige Volkspartei kann nad) ihrer Natur 
und gejchichtlichen Entwicklung ihre Gegnerjchaft gegen die Sozialdemofratie, die 
auf dem Gegenſatz des urjprünglichen, theoretifchen und rein individualijtifchen 
Liberalismus zu allen auch im weiteren Sinne fozialiftifchen Lehren beruht, nicht 
fo leicht preisgeben oder fich durch ein allgemeines Zugeſtändnis nach diejer Rich— 
tung bin fejtlegen. Cie hat daher die Kriegserklärung derer um Bebel gegen den 
Ziberalismus durchaus ernft genommen und fich) darauf eingerichtet. Aber im 
Einzelfall jpricht dennoch die Taktik ihr Wort mit, und der Nutzen der Partei 
wird e3 mit fich bringn, daß man troß allem hier und da mit den Roten geht. 
Vielleicht ift e8 mit Nüdjicht darauf geichehen, daß die Partei auf den Erlaf 
eines Wahlaufrufs verzichtet und nur eine Bitte um Geld für die Parteikajje 
veröffentlicht hat. 

Wie fiehbt es nun auf der Seite der bisherigen Mehrheit des Abgeordnetens 
haujes aus? Das Zentrum bit einen umfangreihen Wahlaufruf erlafjen, der 
außer den ſtets wiederkehrenden Gedanken hauptjächlich zwei bemerkenswerte Aus— 
führungen enthält. Die eine bezieht fich auf die Kanalvorlage und verfteht es 
ausgezeichnet, die Bedeutung diefer Vorlage hervorzuheben, ohne auch nur mit 
einem Wort die Stellung des Zentrums dazu feitzulegen. Die andere Ausführung 
erklärt dıe Bereitwilligkeit der Partei, eine etwaige Vorlage über die Schulunter« 
baltungspflicht au diskutieren, ohne dabei wie früher die Forderung zu erheben, 
daß dieje Frage nur im Nahmen eines allgemeinen Schulgejeßes geregelt werden 
dürfe. Wir können diefe Frage vorläufig noch aus der Betrachtung ausjcheiden, 
Aber feitzuftellen ift, daß die Schulfrage für die bisherige Mehrheit des Ab- 
geordnetenhaufes einen wichtigen Punkt für die Sammlung und Scheidung der 
Geiiter bedeutet. Deshalb hat auch der MWahlaufruf der freifonfervativen 
Partei auf diefe Frage befonderes Gewicht gelegt und nicht unterlaffen zu bes 
tonen, daß die altpreußifche Tradition in der Schulpolitit aufrechterhalten werden 
müffe. Dieje Tradition beſteht darin, daß zwar der Kirche jeder berechtigte Ein- 
fluß auf die religiöfe Erziehung gewährt wird, daß aber diefer Einfluß nur im 
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Rahmen des grundfäglich anzuertennenden alleinigen Auffichtsrecht3 des Staats 
geübt werden foll. Hier trennen fich die Wege der SFreifonjervativen von denen 
der Ronfervativen und Klerifalen, die ein mweiter ausgedehntes Recht ber Kirche 
über die Schule anftreben. 

Die fonfervative Partei hat ſich dahin entfchieden, zu den Landtags: 
mwahlen feinen befonderen Aufruf zu erlaffen. Sie beruft fich darauf, daß fie in 
ihrem Aufruf vor den Reichstagsmahlen ihre Stellung zu den SFragen der 
preußifchen Bolitif und Landesgeſetzgebung genügend prägziftert hat. Man könnte 
dagegen einmenden, daß außer den Führern und einigen Berufspolitifern wohl 
nur fehr wenige Menfchen in unferer jchnelllebigen Zeit noch wiſſen werden, was 
in jenem Aufruf geftanden hat. Aber ſchließlich fällt das praftifch nicht allzu 
fehr ins Gewicht, wenn eine Partei glaubt auch ohne da3 der Ihrigen gewiß zu 
fein, und infofern mag die fonfervative Partei im Hinblid auf das preußijche 
Wahlſyſtem mohl das richtige getroffen haben. 

Das Bild der politischen Lage vor den preußifchen Landtagswahlen würde 
unvollitändig fein, wenn wir nicht zum Schluß noch mit einigen Worten der 
Kanalvorlage gedächten, jener Projekte rein technifcher und wirtjchaftlicher 
Natur, die durch eine merkwürdige Verfettung der Umstände zu einem politischen 
Streitobjeft geworden find. Das war für dieſe verwidelte Frage, bei der es 
ohnehin nicht leicht ift zu fagen, ob die Gründe dafür oder dawider das Über- 
gewicht haben, das ſchlimmſte, was ihr widerfahren fonnte. Und doch war es 
auch wieder ganz natürlich, daß die Gegner eines wirtjchaftlichen Projelts, das 
die Mittel des Gefamtitaats für eine zunächit dem Weſten zugute fommende Anz 
lage in Anfpruch nehme, fich im Dften der Monarchie fammelten, während bie 
Freunde hauptjächlich da zu finden waren, mo die Intereſſenten faßen, alſo im 
Weiten. Erheben fih aber in Preußen mirtjchaftliche Gegenfäße zwiſchen Oft 
und Meft, fo bedeutet da8 immer zugleich den Gegenjat zwiſchen Ronjervativ 
und Liberal, und die Sache wird zur politifchen Prinzipienfrage, ehe man ſichs 
verſieht. Es darf hier wohl als bekannt vorausgefegt werden, welche Stadien 
die Ranalfrage infolge ihrer merkwürdigen politifchen Zufpigung und noch mehr 
infolge der Verfcehärfung der politifchen Gegenfäße durch das Eintreten der Krone 
für das Projekt durchlaufen hat. Daß die preußijche Staatsregierung die Ent» 
fcheidung der Frage bisher noch hinausgefchoben hat, ergibt fich aus der Natur 
der politifchen Lage ganz von felber. Jetzt aber, mo der Landtag gewählt werden 
foll, der fich jedenfall einmal mit der Kanalfrage zu befaſſen hat, ift die frage 
nicht länger zurüczubalten: Kommt die Vorlage oder kommt fie nicht? 

Unjerer Meinung nach liegt die Sache jo: Bekanntlich hat die Regierung 
den aus dem Diten der Monarchie fommenden Widerftand gegen den Bau des 
Mittellandfanals dadurch zu überwinden verfucht, daß fie auch die im Dften 
noch ſchwebenden Stromregulierungs- und Kanalbaufragen mit dem urfprünglichen 
Projekt zu einer großen „waflermwirtichaftlichen Vorlage* verfchmolzen hat. In 
diefen Plan hat injofern eine vis major eingegriffen, als die fchlefischen Hoch— 
wafjerfataftrophen eine Lage geichaffen haben, die eine gemeinfame Erledigung 
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afler diefer umfangreichen Fragen in gemächlicher Beratung nicht mehr geftattet. 
Die Mafregeln zum Schu gegen Hochwaflergefahren müffen jet aus ber 
wafjerwirtjchaftlichen Vorlage herausgegriffen werden. Bei den Kanalfreunden 
beiteht num die Befürchtung, diefe Zerftörung des fünftlichen Baus der waſſer— 
wirtfchaftlichen Vorlage werde die Feinde des Mittellandfanal3 in ihrem Wider: 
ftande bejtärfen und den erjten Schritt zu einer vollftändigen Niederlage ber 
Regierung bilden. Das ift ſchwerlich richtig. Der Hochwaſſerſchutz, wenn er 
mit Umficht und Energie in voller Erkenntnis der vorhandenen Notlage ver: 
wirflicht wird, würde vielen Gegnern des Mittellandfanals ihr eindrudsvollites 
Argument, die ftetige Bevorzugung des ohnehin wirtfchaftlich begünftigten Wejtens 
vor dem als Stieffind behandelten Oſten, aus der Hand nehmen. Wenn bie 
Regierung nach geleifteter tatfräftiger Hilfe im Dften mit Feſtigkeit auf ihr 
Mittellandfanalprojeft zurückkommt und dabei weniger mit politifchen Drucmitteln 
al3 mit fachlichen Gründen arbeitet, fo wird es ihr dann ficher gelingen, bie 
MWiderftände zu überwinden, — eher allerdings nicht. Fallen laſſen kann die 
Regierung den Plan nicht; dazu ift fie doch von früher her zu ſtark engagiert. 
Sie muß das freilich auch befunden, indem fie die Ranalvorlage wieder einbringt 
und ihre prinzipielle Genehmigung fichert, vielleicht durch Forderung einer erften 
Rate für den Bau oder durch eine ähnliche Form. Auf der liberalen Seite aber 
jollte man diefe in den Umftänden jelbit liegenden Garantien beffer würdigen 
und klarer überjehen. Mißtrauen und Leidenjchaft arbeiten eifrig darauf bin, 
fomwohl der Regierung das Konzept zu verderben, indem man zuviel fordert und 
auf dem alten Schein befteht, als auch die Konfervativen aufzuftacheln, indem 
man gegen die Herausichälung der Hochwaflervorlage eifert und beide Fragen 
durchaus verquiden, bie eine durch die andere ducchdrüden will. Dadurch ge- 
fährden die Kanalfreunde ihr eigenes Intereſſe. Sie würden am liebiten die 
Frage zur Wahlparole machen und überjehen dabei, daß die politifchen Er: 
regungen, die diefe Sache einft mit fich gebracht hat, zum Zeil längſt abgeflaut 
find und daß vicle, die fich früher von ihrem Ärger über den fonfervativen 
Widerſtand hinreißen ließen, inzwiichen fich die technifche und wirtfchaftliche Seite 
der Sache näher angejehen und darüber nachgedacht haben. Die heutige Gegner: 
fchaft gegen den Mittellandfanal dedt fich nicht mehr mit der früheren; das 
politifche Moment ift vielfach ausgefchieden. Bor allem ift die Stellung des 
Zentrums ganz zweifelhaft, und eine liberale Wabhlagitation mit dem Aushänge- 
ichild der Kanalvorlage würde merfwürdige Überrafchungen bringen. Sie würde 
einen wejentlichen Teil de3 Zentrums als Gegner der Vorlage au die Seite der 
Konfervativen führen. Es ift daher nicht recht zu verftehen, daß die preußifchen 
Liberalen aus einer Art von Prinzipienreiterei mit Hilfe der Kanalvorlage 
durchaus ihre eigenen Ausfichten verfchlechtern wollen. Gerade in diefer Frage 
fordert daS Intereſſe der Kanalfreunde ein Ausfcheiden aller politifchen Neben 
zwecke und ein vertrauensvolle Zufammengehen mit der Regierung. Wer den 
Kanal haben will, der follte vor den Wahlen jo wenig mie möglich bavon reden. 


BR 
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II. 
Wilhelm Hegeler, Paſtor Klinghammer. — Frida Freiin von Bülow, Allein 
ich will! — Otto von Leitgeb, Die ſtumme Mühle. — Bernhardine Schulze— 
Smidt, Im finſteren Tal. 


übe den Beiftlichen in der Literatur — den Geiftlichen als Objekt der Dichtung 

— iſt fchon manche Studie gejchrieben worden. Es ift fein Wunder, daß 
befonder8 der moderne Roman immer von neuem den Pfarrer zum Helden erfürt. 
Ich glaube, im ganzen ift das ein Ehrenzeugnis für den Stand, ob mancher 
auch meinen möchte, die beiten Paſtoren feien, ebenfo wie die beiten Frauen, 
diejenigen, von denen man am menigften fpreche. Aber es ift ja ohne meiteres 
verftändlich, daß gerade in einem fo mannigfach gebundenen Berufe Konflikte 
unter Umftänden nicht nur leichter entjtehen, fondern auch in fchmwereren, vers 
Ichärften Formen auftreten. Von den deutjch-evangeliichen Pfarrhäufern hat 
ein breiter Segensitrom ausgehen können, weil ihre Türen offen ftanden und 
fi) den Kämpfen und Gärungen der mwachjenden Zeit nicht verfchlofien. Auf 
vielen Seiten erzählt gerade die Literaturgeichichte von dirfem Segen. Doch 
durch die offenen Türen weht auch viel, was drinnen zu bitteriten Gewiſſens— 
fämpfen und jchwerem Ringen führt. Der foziale Pfarrer war eine zeitlang 
eine Lieblingsfigur de modernen Romans und ift es zum Teil noch jest. 

Zwei Werke, in denen ein Paſtor im Vordergrund fteht, mögen heut an 
eriter Stelle erwähnt fein. Zunächjt der neue Roman von Wilhelm Hegeler: 
„Paſtor Klinghammer* (Egon Fleiſchel & Eo., Berlin 1903, 6 M.). 

Viel gute Kraft ift auf diefes Buch verwandt worden. &3 könnte, wenn 
man Problem und Charaktere als gegeben annimmt, kaum bejfer gemacht werden. 
Es jest mit ftarfem Akkord ein und hält den Leſer feit, trogdem der Vorwurf 
an fich weder jehr aufregend noch jehr erfreulich tt. Aber Hegeler holt eben 
alles heraus, was der Stoff nur irgend hergeben will. Es war offenbar fein 
Ehrgeiz, auch den Literarifch minder durchgebildeten Lejer zu paden und jeinen 
Hunger nach etwas Feſtem, Tatjächlichem, das man „getroft nach Haufe tragen“ 
fann, zu befriedigen. Dabei liegt doch der ganze Nachdrud auf der pſychologiſchen 
Entwidlung, und pſychologiſch ijt der Roman meifterhaft. Fat ebenfo gut ift 
die Charafterifierung; die meiften Geftalten runden fich und find uns in ihrer 
Art vertraut. Und die Sprache ift zwar nicht von ftarlem Eigenwuchs und gräbt 
nicht nach tieferer Schönheit, bleibt aber glatt und flar bi3 zum Ende. 
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So kann e8 dem Buche nicht fehlen; viele werden e3 wohl ein Meiſterwerk 
nennen. Es ift auch wirklich gar kein Zweifel, daß „Paſtor Klinghammer” ein 
bedeutender und intereffanter Roman ift. Aber während ich diejes fchreibe, fühle 
ich ſelbſt, daß mein Lob gar zu überlegt-fühl ift, daß es der gejchulte Kopf diktiert, 
nicht das ergriffene Herz. Und ich fühle ferner, daß diefer bedeutende Roman mir 
zwar mancherlei gegeben hat, daß er mir aber da3 bejte fchuldig geblieben ift — 
das bejte: nämlich die Befreiung des Herzens, die jedes Dichtwerf, das dauernde 
Wirkungen ausüben will, auslöfen muß. 

Um mich ganz verftändlich zu machen, muß ich den Inhalt des Buches 
andeuten. Daniel Klinghammer ift ein vergrübelter, fpintifierender, einfamer 
Menſch; ungelent und unfrei, ein Dudmäufer und „Halber“; ein Menfch ohne 
Kraft, ohne Fröhlichkeit, ohne Vertrauen. Er kann vielleicht nichts dafür; es ift 
Erbteil, Erziehungsrefultat. Neben ihm fein Bruder: ein robufter Tatmenfch, 
offen bis zur Frechheit, ohne Tiefe, aber wenigftens etwas Ganzes. Von Kindheit 
an ijt zwifchen den beiden Gejchwijtern Zant und Haß. Der Paftor beneibet 
den Jüngeren um jein freies, freches Wejen. Schulden halber hat er den Dienſt 
quittieren müſſen, aber jeder liebt trogdem den „Herrn Leutnant“ und feiner liebt 
den tadellojen Herrn Baftor. Da fcheint es, als ob alles Halbe, Niedergetretne, 
Unausgeglichne in Daniels Weſen fich aufrichten und ausgleichen wolle: er findet 
bei dem heimlich geliebten Mädchen Gegenliebe, er gewinnt Selbjtvertrauen; denn 
er hat feinen geringeren Nebenbuhler gehabt, als den eigenen, von den Frauen 
verhätjchelten Bruder, dem auch Marianne troß ihrer Liebe zu Daniel faft anheim- 
gefallen wäre. Der Leutnant fchlägt dem Paſtor ins Geficht und geht in die 
Welt. Daniel heiratet. Ein Weilchen ift alles Glüd und Sonne. Aber bald 
vergrübelt jich der Paſtor wieder: er glaubt al3 Geiltlicher nicht das Recht auf 
ein jo freudenreiches Dafein zu haben, ift auch gar zu lange marderfcheu und 
einfam gemefen, um mun die innige Gemeinjchaft ertragen zu können. So quält 
er fich und fein Weib. Ein jämmerlicher Schwächling, ſchwankt er bin und ber, 
zweifelt an allem, macht die Ehe glüdlos. Da tritt fein Bruder wieder auf; 
Marianne fällt jegt — nad) den vielen Enttäufchungen, die ihr Daniel bereitet 
hat — in feine Hände. Der Paftor aber tötet feinen eignen Bruder. Das Ber: 
brechen wird nicht entdedt, nur die Frau ahnt alles. Und nun wird Daniel zum 
Heuchler und Beloten. 

Hier ift pigchologifch und darjtellerifch der Höhepunft des Romans. Was 
danach folgt, die Selbitbefreiung des Paftors, die Erlöfung, zu der Marianne 
ihm verhilft, feine Selbitbezichtigung vor der Behörde — das ift jchon weniger 
flar und vollendet gegeben, und die Perſpeltive auf einen jpäten Frieden macht 
fih am Schluffe ja immer gut, aber e3 wird in diefem Falle nur niemand 
daran glauben. 

Nach diefer Inhaltsangabe ift leicht einzufehen, worin der Grundmangel des 
Romans liegt. Mit dürren Worten: wir fommen in gar fein Verhältnis zum 
Helden. Wir jehen diefem unglüdlichen, aber auch unleidlichen Menfchen allen: 
falls mit Mitleid, öfter noch mit Ungebuld zu. Sein Leiden ergreift uns nicht, 
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fondern peinigt nur. Er iſt feine tragifche Geftalt, fondern nur eine traurige. 
Er berührt nicht unfer Herz, fondern er fällt nur auf die Nerven, wenn man 
ihn in feiner Ohnmacht und Jämmerlichkeit flüggellahm am Boden friechen fieht. 
Diefer Schwädhling, der fich nicht jelbit befreien kann, vermag auch uns nicht zu 
beireien; diefer Dudmäufer, der jelber nicht fröhlich iſt, kann auch uns nicht 
fröhlich machen. Wie follten wir dem vertrauen, der fich jelbjt nicht vertraut? 
Den lieben, den felbjt feine Nächjten nicht zu lieben vermögen? 

Aber mit dem Helden fteht und fällt der ganze Roman. Und was joll 
mir, könnte ich mweiterfragen, eine Dichtung, die mir nicht ein tüchtiges, fittliches 
Streben vorführt, an dem alle meine guten Kräfte fich erfreuen und mwachjen? 
Das ſoll nicht heißen, daß die Kunſt Schleppenträgerin der Moral fein ſoll. Sie 
ift Herrin, nicht Dienerin. Aber jede große Kunft wird auf ein voll empfindendes 
Herz fittliche Wirkungen ausüben, indem fie e8 mit einem ftarfen reinen Gefühl 
erfüllt. Wenn mir unfre beiten Romane anfehen: e3 find Romane, die von 
einem Ringen und Streben erzählen, das ſich durch alle Sandwege arbeitet oder 
fämpfend unterliegt. Wir werden mit frohem oder erjchüttertem, immer aber 
mit erhobenem Herzen entlafjen. Niemals jedoch mit den peinlichen, zwieipältigen 
Empfindungen, die das Hegelerfche Buch auslöft. 

Die wichtigjte Frage, die hier entjteht, ift nun die, ob diefer große Mangel, 
der den Roman ummirft, jeine legten Gründe mehr in der Natur des Künitlers 
hat oder mehr dem zufällig ergriffenen Stoffe auf die Rechnung zu jegen ift. 
Beide haben natürlich ihren Teil daran. Aber ich glaube zu jehen, daß doch 
in ftärferem Grade ein Vergreifen im Stoffe vorliegt, wie es jeden Schöpfer 
einmal paffieren fann, als eine natürliche Schwäche des Dichterd. Zweierlei 
befräftigt mich in diefer Hoffnung. Einmal nämlich hat Wilhelm Hegeler jelbft 
ganz richtig gefühlt, daß er feinen Helden heben und reinigen muß. Er bat 
allerdings mehr den Willen, ala die Kraft dazu gehabt. ch jagte jchon, daß 
niemand an die Schlußperfpeftive glauben würde. Diejer Daniel Klinghammer 
wird im Gefängnis nicht frei werden. Tie unglüdlichen Anlagen, die er empfangen 
und bis in fein Mannesalter ausgebildet hat, laffen fich nicht mehr zurüdbilden. 
Nein künſtleriſch betrachtet ift der Schluß des Romans aljo jehr angreifbar. 
Aber was diefem Werke nicht zum Ruhme gereicht, gereicht Wilhelm Hegeler 
zum Ruhme. Es eröffnet gute Ausfichten für die Zukunft. Und dann, zweitens: 
diefem Paſtor Klinghammer ift ein andrer Geiftlicher an die Seite gejtellt, ber 
Pfarrer Erbslöh, den doch wieder nur ein freies Herz jo jehen und darjtellen 
fonnte, Von diefem Erbslöh geht jene erhabne und erhebende Kraft aus, Die 
von Daniel Klinghammer nicht ausgeht. Sein reines Menſchentum durchſtrablt 
jedes Dunkel, und ob er auch erliegt und den ſchweren Tod ftirbt: noch im Tode 
ift er ein Überwinder, ift er der Sieger und Daniel Klinghammer der Befiegte. 

Unmillfürlich, weil das eigne Herz ganz zu diefem fchlichten und herrlichen 
Menfchen flüchtet, fragt man fich dann wohl, ob es denn dem Schöpfer des 
Buches nicht auch fo gegangen fein müſſe. Ob er nicht den Erbslöh jchaffend 
mehr geliebt hat ald den Helden, und warum er dann nicht dieſe an jeinem 
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Herzen gewärmte Geitalt in den Mittelpunkt gerüdt bat. Das märe dann 
zwar ein ganz neuer Roman geworden, und vielleicht hätte Hegeler den nicht 
fchreiben fönnen, weil fein Herz ebenfo voll von werftätiger Nächitenliebe hätte 
fein müffen, wie da3 diefes Paftord. Aber er hätte dann feinen eignen Helden 
menigftens geliebt, während ich nicht mal glaube, daß er jelbjt neben dem künſtleriſchen 
Intereſſe noch viel menschliche Zuneigung zu Daniel Klinghammer gehabt hat. Mit 
dem Kopfe und mit dem Kunſtverſtande iſt diefe Gejtalt gegriffen; nur mit dem 
Willen, nicht mit dem Herzen. Deshalb läßt fie im legten Grunde fühl. Deshalb 
ftellt fich die Katharſis nicht ein. Deshalb wird diefer Roman feine Dauer haben. 

Dan fieht hier, daß der Stoff doch eben nicht ganz gleichgültig ift. 
Das Wort: „Die Form ift alles, der Stoff nichts“ will richtig verjtauden fein. 
Es iſt eine „Eleine* Wahrheit, die leicht zur Lüge wird; es iſt von Künſtlern 
gejprochen, die vom Fach find, und kann zur Überichägung des FFachlichen, 
Formalen, Handwerklichen in der Kunſt führen, zur Unterfchägung und Aus— 
fchaltung des Ideellen und Gedanklichen. Das Volt hat dieſes Wort niemals 
afzeptiert. Es fällt viel eher ins andre Extrem, daß e3 am Roh-Stofflichen 
Kleben bleibt. In einem Ealifornifchen Goldgräberdborf zog ein Zufchauer dem 
Revolver und erſchoß den Intriguanten des grade aufgeführten Stüdes aus 
innerer Empörung Das ijt das ganz rohe Kunjtempfinden des gemeinen 
Mannes, das fich mit fortfchreitender Kultur wohl verfeinert, aber fich von dem 
des Kaliforniers nicht generell, ſondern nur graduell unterfcheidet, das dem Häßlichen, 
Kleinlichen und Peinlichen in der Kunſt nur dann ein Necht gewährt, wenn es 
als Gegenſatz oder Stufe zum Schönen erjcheint und im Geſamtkunſtwerk not= 
wendig und innerlich begründet if. Grade am „Paftor Klinghammer“ mwird 
aufs deutlichite fichtbar, daß kein Talent wieder einbringen fann, was von vorn- 
herein verloren ift. Hegeler hat jein ganzes und großes Können an eine un- 
fruchtbare Aufgabe gewandt. Wir können die Konfequenz und Feinheit in der 
piychologijschen Entwidlung bewundern, feiner Charafterijtif und lebendigen 
Darftellungsfraft Achtung zollen, aber wir fühlen immer, wie gejagt, daß er uns 
das beite jchuldig bleibt. Da mag doch vielleicht das Wort des unglücdlichen 
Lenz jtärfere Geltung haben: „Der Geift des Künſtlers wiegt mehr, al3 das 
Werk feiner Kunft* — ein Wort, das dem Bollsempfinden näher jteht, wenn 
e3 auch gleichfalls zweiichneidig ift und oft Dilettanten und Gejinnungspoeten 
als Ejelsbrücde dienen mußte. 

Ich möchte von einem Werke, das fo viel Talent und Energie bekundet, 
nicht Abjchied nehmen, ohne feines darftellerischen Höhepunftes noch einmal ge: 
dacht zu haben. Daniel Alinghammer hat feinen Bruder getötet und jebt, 
unter dem Drud der fchweren Schuld, wird er nicht etwa janftmütiger, fondern 
grade zum Eiferer und Zeloten. Das ift äußerft fein. Man folgt mit verhaltenem 
Atem feinem Wandeln und Wirken unter den Gottjeligen des Wuppertales. 
Man muß gelejen haben, was Emil Frommel, der dort gleichfalls Pfarrer ge: 
weſen, von diefen Leuten berichtet, um vergleichen zu können, mie verblüffend 
genau fich die Bilder, die der prächtige Paftor entrollt, mit den Szenen des 
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modernen Dichters deden. Die Rede Daniel Klinghammers in der Kirche, jein 
Befuch bei Capobus, dem orthodoren Amtsbruder, find in ihrer Art Meiſterſtücke. 
Wenn man ähnliches fuchen will, muß man fich zu einem Romane wenden, ber 
eine Zeit lang alle jüngeren Erzähler beftimmte: zu Doftojerstis Raskolnikow. 

Wilhelm Hegeler hat mit dem Paſtor Klinghammer einen großen Sprung 
getan, aber er ijt jeitwärts vorbeigejprungen. Seine Augen werden heller werden, 
und er wird dann ben großen Eprung nach vorwärts machen. Das ift mir 
nicht zweifelhaft. Wer den Erbslöh jchafft, überwindet den Klinghammer. 
Kiterarifch hat er nichts mehr zu lernen. Nur fein Gefühl fich klären zu laffen 
und dem flaren, unvermirrten treulich zu folgen. 

Der zweite Roman, der in Paftorenfreife führt: Frieda Freiin von 
Bülows „Allein ich will!” (Dresden, Carl Reißner, 1903, 6 M.). Außerlich 
ein doppelbändiges Ungelüm. Wunderlich, wie die Geftalten der Pfarrer fich bei 
der Bülow und bei Hegeler berühren. Die Rolle Daniels fpielt hier der Paftor 
Vacha, die Erbslöhs der Paſtor Leonhart. Nur ift bei der Bülow alles viel 
gemäßigter. Aber auch Vacha glaubt, genau wie Klinghammer, als Geiftlicher 
fein Recht zu haben auf ein fonniges Dafein, auch er bereut, mit dem Mädchen, 
das er liebt, fich eingelaffen zu haben. Führt jedoch Hegeler jeden Konflikt bi3 zur 
äußerften Konfequenz durch, jo läßt fich die Bülom überall ein Hinterpförtchen 
offen, Durch da3 fie zurüdfann. Sie fteht in den bdichteriichen Eigenfchaften 
Hegeler nad), hat aber als Frau ein viel klareres und richtigeres Gefühl. Vacha 
ift weit ſympathiſcher, als Klinghammer; doch nicht ihn fchiebt die Echriftitellerin 
in den Vordergrund, fondern die fröhliche Gunne von Höllen, das Mädchen, das 
ihn liebt und dem der zum Glüd nicht Geborene viel Schmerzen fchafft. Auch 
bier die Perſpektive auf fpäteren Sfrieden; aber hier glauben mir, weil wir an 
Gunnes junge Kraft glauben, die fchließlich alle Enttäufchungen überwinden wird, 
Und wenn die Bülow auch nicht halb jo tief gräbt wie Hegeler — man verläßt 
ihr Buch mit reinerem Eindrud. Nur ift er eben doch nicht ſtark genug, um 
lange vorzuhalten. 

Denn „Allein ich will“ gehört zu den Büchern, denen man viele freundliche 
Lobesworte nachjagen muß, die man mit Vergnügen lieft, mit Befriedigung finfen 
läßt, gegen die man auch als ftrengerer Richter nicht viel cinmenden, von denen 
man aber ohne weiteres zu einem neuen Buche übergehen kann. Eine ganz ideale 
Unterhaltungsleftüre! Man mag antippen, wo man will: e8 ift alles hübſch, glatt 
und fejt! Über vieles wird man fich freuen; nicht? wird einen feineren Geſchmack 
verlegen. Dem Konventionellen weicht Frieda von Bülow aus, ohne durch ſtärkere 
Eigentümlichkeit den Durchichnittslejer zu verwirren. In all und jedem geht fie 
auf einer Mittellinie vorwärt3 — eine gefcheute, Ternige, tüchtige Frau und gute 
Schrijttellerin. Ya, man könnte fie wohl gar eine Dichterin nennen, und wenn fte 
von allen Gaben, die fie beſitzt und die fich vortrefflich in ihrem Romane verbinden, 
ein wenig mehr hätte, wäre fie jedes Lobes und jeder Auszeichnung würdig. 

So aber hat man bei aller Freude an dem Buche immer das Gefühl, feine 
Tiefe unter fich zu haben, Man hört feine Qucllen im Grunde vaujchen, die 
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verfünden, daß drunten noch größerer Reichtum ſei. Man ift mit dem Roman 
viel zu fchnell fertig. Und manchmal will gar der Gedanke kommen, al3 ob 
einige Figuren wohlbekannte Schablonen feien, nur gefchidt gewendet und „auf 
neu gebügelt“, al® ob der Roman felbft gemwiffermaßen nur mobernsliterarifch 
aufgepußt if. Da3 wäre ohne Zweifel zu hart geurteilt, aber es ijt bezeichnend 
genug, daß der Gedanke überhaupt auflommt. Blitzartig überfiel er mich, hier 
vor einer Perfon, dort vor einer Szene. Er überfiel mich vor der Gejtalt der 
Gräfin Gabriele. Er überfiel mich vor der etwas überrafchenden Liebesfzene 
zwiſchen Bacha und Gunne (S. 188). Ich ſagte ſchon, daß die Bülow die Konflikte 
nicht bis in ihre legten Konfequenzen verfolgt, nicht ganz ausfchöpft. Sie bringt 
den für Gunnes Geelenruhe gefährlichen Vacha beifeite, indem fie ihn jterben 
läßt. Sie zeigt in der Ferne zur Beruhigung der Leer einen reizenden Gatten 
für das Mädchen in dem fympathifchen Vetter Mar und jegt mit den Schlußzeilen 
des ganzen Werkes noch einen Ertratrumpf darauf, Man würde das konventionell 
finden, wenn e8 eben nicht geichmadvoller, „Literarifcher“ gegeben wäre, ala es 
im Durchichnitt geichieht. Überhaupt: ein wenig literarifcher Aufpuß ift gewiß 
dabei. Man merkt es am Titel. Ich habe mir vergeblich den Kopf zermartert, 
wie diefer Titel und das Motto aus dem „Fauft“ vor das Buch kommen. 

Trogdem möcht ich niemanden die freude an dem Roman nehmen. Und 
e3 wäre gut, wenn wir mehr fo ſympathiſche und gejchmadvolle Erzählerinnen 
hätten. Vielleicht, ja wahricheinlich ift unter den früheren Schöpfungen der Bülſow 
— ich fenme fie nicht — auch eine, die mehr Beichte, die aus ftärferem inneren 
Erleben herausgemwachjen ijt und deshalb bei verminderter Glätte mehr Tiefe befißt. 

Was die Bülow an Form, an Technik zu viel, das hat ein andrer Poet 
— Dtto von Leitgeb — zu wenig. Er gehört zu den Stillen im Lande; man 
nennt feinen Namen auf dem großen Literaturmarft wenig; ein vornehmer, 
fompathifcher, ernjt und, wie es jcheint, nicht leicht fchaffender Dichter. Sm 
erjten Jahrgang der Monatsichrift (Heft 9) durft ich aus feinem damals neuen 
Novellenbuche „Der verlaffene Gott” eine Eleine Skizze „Ein Herrenabend* ſehr 
rühmen. Inzwiſchen hat ſich Leitgeb den Leſern ſelbſt mit einer Erzählung vor- 
geftellt; inzwiſchen hab ich feinen älteren Roman „Sidera cordis“, feinen neuen 
Roman „Bie jtumme Mühle“ gelefjen — aber die kleine Skizze fteht in ihrer 
Berve, Feinheit und Geſchloſſenheit als Kunſtwerk über allem, was ich von ihm 
kenne. Wunderlicherweife fehlt in feinen fonftigen Arbeiten gerade das, was 
dieje Skizze fo auszeichnet: eben die erjtaunliche Verve. Er hat bier mit einer 
„Klaue* zugepadt, während ihm fonft gar zu leicht alles unter zu zag und fein 
zufaflenden Händen zerrinnt. Und die Befürchtung, die ich vor feinem Novellen» 
buche an diejer Stelle ausſprach: „Es wäre möglich, daß in größeren Werfen 
tompofitionelle Mängel hervorträten”, iſt mir leider durch) zwei Romane nur zu 
ſehr bejtätigt worden. 

Der ältere, „Sidera cordis*, fpielt im 16. Jahrhundert und entrollt farben- 
prächtige Bilder befonderd aus Venedig, aber er ift mit diejen Bildern, mit 
ſchönen, nur leider zu maſſenweiſe auftretenden Schilderungen und Reflerionen 
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fo vollgeftopft, daß die ganze Handlung barunter rettungslos erftidt. Wahl 
ermeift da3 Buch über jeden Zmeifel, daß ein Dichter es ‚gefchrieben hat, aber 
ein Dichter, der jeine Fülle nicht falfen kann, noch ganz formlos ift und kompo— 
fitorifcher Kraft völlig ermangelt. Es ift die alte fchlimme Gefchichte: die Dichter 
find feine Erzähler, und die Erzähler feine Dichter. 

Dtto von Leitgeb3 neuer Roman „Pie ftumme Mühle” (Egon 
Fleifchel u. Ko. Berlin 1908, 5 M.) gibt fich nicht viel weniger unbehende und 
jchwerfällig als „Sidera cordis“. Diefer Leitgeb gehört zu den Umjtands- 
fommiffarien, die nicht den Mut haben, flott in medias res gu ſpringen, bie 
eine ungeheuer lange Einleitung brauchen, ehe fie in Trab kommen. Nichts foll 
vergeflen werden, fein Gefühlchen, feine Stimmung, und che fie das alles aus: 
gebreitet haben, kann einem Zeit und Weile lang werden. 

So mühſam und jchwerfällig fängt auch die ftumme Mühle zu mabhlen-an. 
Man merkt faft das fchmerzliche Ringen eines Dichter, der nicht die Form findet, 
der nichts fo herausbringt, wie er es felbit möchte, dem das robufte Zupaden 
fehlt. Er jcheint immer in Zweifel zu fein, ob der Lejer auch alles richtig ver- 
fteht, in der Furcht, daß die Nüance, die er felber gemeint hat, nicht ganz genau 
erfaßt wird, und jo beleuchtet er fie von jeder Seite. Alles wird dadurch jo fehr 
in Worte gewidelt. Die Worte find fein und fchön und niemals gewöhnlich. 
Es find Worte eines Dichterd voll zarter Eigentümlichkeit, aber fie fommen von 
allen Seiten, fie fommen regimentermeife, fie benebein einen jchließlih. Und 
man ertappt fich in diefem Schattenfpiel auf der Sehnfucht nach etwas Feſtem, 
woran man fich halten fann, man greift mit gang fommunem Hunger nach 
jedem Stüdchen SFleifch, das in diefem Meer von Brühe ſchwimmt. Ich habe 
einmal, nachdem ich feitenlang „geichwommen“ bin, förmlich eine Hergensfreude an 
dem Sate gehabt: „Die Magd brachte den Knaben nad; Haufe* — denn biejer 
Sat ftand wie ein Pfahl im uferlofen Meere der Stimmungen und Reflerionen. 

63 geht LZeitgeb wie einer fein erfundenen Perſon des Romans, wie dem 
unrubigen Herrn Schmidt, der auch immer alles aufbieten muß, um einen Ge- 
danken Far zu machen, ber ftet3 einen ganzen Knäuel eindringlicher, Iebhafter, 
umjfchreibender Worte gebraucht, der den Punkt, den er fallen will, wie einen 
Kern aus hundert Schalen ſchält. Er geht nie auf eine Tatjache los und nennt 
fie, fondern er jchließt fie mit Wortregimentern ein, mandöveriert um fie herum, 
fchleicht fich an fie heran. 

Schlimmer noch ift es, daß man den Hauptperjonen nicht recht nahe Tommt. 
Die Leitgebfchen Menfchen träumen, finnen, grübeln, reden und verwenden thre 
ganze Energie darauf, die Stimmungen des Herbſtes und ihres eigenen Herzens 
zu ergründen; wideln dann diefe Stimmungen in zarte, belifate Worte und 
fchenten fie fich gegenfeitig. Nur handeln können fie nicht. Wolff, der Held, 
dreht ſich mit den andern immer im Kreiſe. Er ift ein bißchen fahrig, weiß 
nicht recht, was er will, treibt ziello® hin und her, dichtet und ift ſentimental: 
er gräbt fein Manuffript in das Grab der Geliebten. Man fieht fein feſtes 
gradliniges Streben und hat deshalb fein gebundenes Intereſſe. 
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Erſt daB letzte Drittel oder Viertel des Romans wird Jeichter und freier. 
Das dünne Handlungsfäbchen kräftigt fih; die Erzählung fiegt über bie Stim- 
mung und Reflexion. Überflüffig zu fagen, daß fchöne Schilderungen und ein 
paar gute Nebengeftalten auch durch die „ftumme Mühle“ gehn; Pimſel alias 
Muhr ift 3.8. vortrefflich geworden. Aber Einzelheiten retten das Ganze nicht. 

Es ift mir felbft leid genug, über das Werk eines ernjten und ſympathiſchen 
Dichters jo aburteilen zu müfjen. Ich glaube nad) diefem Buche auch nicht daran, 
daß Keitgeb fürs erfte uns als Romanfchriftiteller etwas zu geben hat. Er fann 
vorläufig nichts befleres tun, als fi) auf die Novelle konzentrieren. Je knapper 
er wird, je mehr Hecht er der Handlung einräumt, je bewußter er fich von 
Reflerionen fernhält, je rüdfichtslofer er das Übermaß an Schilderung befchneidet — 
um fo freudiger wird man Gaben feines Talentes begrüßen dürfen. Man klagt 
fo Häufig, wie viel gute Talente unfere SFamilienblätter verborben hätten. Das 
ift auch gewiß richtig. Aber manchmal wünfchte ich, daß diefer oder jener Dichter, 
nicht zuleßt Zeitgeb, in die Schule diefer Unterhaltungsgzeitichriften käme, daß er fich 
zroei, drei Jahr darauf dreffierte. Er würde zweifellos dadurd; höher geführt werben, 
denn er würde lernen, daß für den Erzähler eben das Erzählen die Hauptfache fei. 

Zum Schluffe fei furz ein liebenswertes Buch von Bernhardine Schulze: 
Smidt erwähnt: „m finfteren Tal* (Dresden, Carl Reißner 1903, 4 M.). 
Kurz nur, denn die darin enthaltenen Novellen „Alimin“ und „Das Problem“ 
find beide in der „Deutjchen Monatsfchrift* erfchienen. Aber dann freut man fich 
eben zum zweiten Male der Herzenswärme diefer Dichterin, die mit einem fo 
tapfern Humor durch Licht und Schatten geht, die da3 Leben jo tüchtig anpadt, 
die das Dunfel wohl dunkel nennt, aber mit hellen Augen lieber ins Helle ſieht. 
Sie ift viel zu niederbeutfch, um das Meltbild zu fälfchen; das Leben iſt nicht 
Rofenrot und Süßigkeit. Aber fie weiß, daß es auch feinen Schatten gibt ohne 
Licht, und daß viele Wege diefe beiden verbinden. Tüchtigen und kernhaften 
Menfchen wendet fie fi) am liebften zu, den „rechten Herzen“ Storms, die gar 
nicht umzubringen find, und wenn das Dunkel einmal zu jehr auf ihnen laftet, dann 
nehmen gütige Altfrauenhände die Vermirrten auf und ſcheuchen die Schatten. 
Eine Prachigejtalt, eine, die für Bernhardine Schulze-Smidts ganze Art 
harakterijtifch ift, ift bier in der erften Erzählung Mefrau. 

Natürlich kann man auch diefen oder jenen Einwand gegen die beiden Novellen 
erheben, gegen die Schlüffe vor allem. Das Geheimnis Hanna Schrenfs, auf 
dem bie erfte Gefchichte fich aufbaut, enttäufcht ein wenig, wenn e8 herausfommt; 
man bat eigentlich viel Gemwichtigeres erwartet; möglich auch, daß man es bei der 
kurzen Andeutung in feiner ganzen Tragmeite nicht überfieht. In der zmeiten, 
etwas jkiszenhaft behandelten Novelle überrafcht am Schluffe der Tod der Heldin, 
den man als zu jähes Abbrechen empfindet — doch darüber kann man mohl 
debattieren, aber es kann die Freude an dem gefunden Geiſt und dem rechten 
Herzen, die das Buch geboren haben, nicht trüben. 


at 32. 32 
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I. 


(Dslar Wilde: Salome — Emil Rofenomw: Kater Lampe. — 
Hermann Sudermann: Der Sturmgefelle Sofrates.) 


«Ur die Tatfache fennt und bedauert, daß in Deutfchland ein fchlechtes Etüd 

mehr Federn in Bewegung feßt, ald ein gute Buch, — mer bie Großſtadt 
als Nährboden einer faft ausſchließlich zum Gefchäftsbetrieb herabgefunfenen 
theatralifchen Runftpflege anfieht, — der taugt eigentlich nicht dazu, über die 
Ereigniffe even diefer Großjtadbttheater Betrachtungen anzuftellen. Benn bie 
peffimiftifche Stimmung, die ihn oft beim bloßen Gedanken an den Berliner 
Bühnenmarft befchleicht, könnte beim näheren Stubium dieſer Börfe, mo mit 
Dramen gehandelt wird und Autoren im Rurfe fteigen und fallen, zu einem chro— 
nifchen Gemütsleiden ausarten. Und dann läge die Gefahr eines eintönigen 
Lamentos recht nahe. Damit wäre aber niemandem geholfen. Kein Theater» 
direftor würde befehrt, fein Autor würde innerlich umgeftimmt, fein gewohnheits- 
mäßiger Barfettbeiucher würde feine Runftanjchauung — oder was er jo nennt — 
ändern... 

Nun, — eine fo nußloje Arbeit möchte ich, wenn ich mich, einem Wunfche 
des Herausgebers folgend, an diefer Stelle über die Bühnengefchchniffe der Reichs» 
hauptitadt ausipreche, wirklich nicht vollbringen. Und darum foll unfer, de3 
Schreiber und der Leſer, der Pelfimismus nicht Herr werden. Mit einer ehr: 
lichen Unbefangenheit feien die theatralifchen Ericheinungen gewürdigt, und als 
Maßſtab mögen in jedem Einzeljall die Fragen gelten: ft mit dem oder jenen 
unferer nationalen Runftentwicdlung gedient? Wegen fich neue Keime, die Hege 
und Pflege verlohnen? Wuchern geile Schößlinge, die ausgetilgt werden müffen? 
Nicht ein Scharfrichter foll der Kunftrichter fein, mohl aber ein bejonnener 
Gärtner, der da weiß, daß jeder neue Frühling neue Blüten und — neues Un— 
fraut bringt... . 

Theaterfrühling in diefem Sinn ift der Kalenderherbit. Zu einer Zeit, wo 
in fonnigen Septembertagen noch; Taufende Spätjommerfreuden genießen, ſetzt 
die Berliner „Saifon“ bereit3 wieder cin. 

Und wie hat fie heuer begonnen? 

MWie die landläufige Duverture das Mefen der nachfolgenden Oper in ber 
Borwegnahme ihrer Hauptmelodien andeutet, fo zeigte bereits der erjte Premierens 
fonnabend, den wir erlebten, wieder einmal all die Unarten und Gedantenlofig- 
keiten, die uns jahraus, jahrein begegnen. An vier Bühnen fanden Erftauffüh- 
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rungen ftatt, und alle vier machten fich „intereffant” mit Ausländern. Nicht 
etwa waren e3 aufrichtig willlommen zu heißende Fremdlinge, die uns altes in 
neuer oder neues in anderer Form zu jagen vermöchten als unjere Einheimijchen: 
nein, zwei von ihnen waren Bejuche jener Art, die man jchleunigft wieder [os 
werden will, und die zwei andern brachten Gaftgeichenfe, die man bei und ebenſo 
billig und mäßig haben kann. Das Theater, das fic) das „Deutſche“ nennt, und 
einft unter der Leitung L'Arronges einen Anſpruch auf diefe ftolze Bezeichnung 
hatte, erreichte mit der elenden dramatiſchen Zufchneiderei einer urfprünglich nicht 
ganz jtimmungslofen Novelle des Belgiers Rodenbach einen faum zu über: 
bietenden Tiefftand. Die Bühne, die „Leifing* zum Pathen erwählt bat, brachte 
es über fich, eine frevelhafte franzöfiiche Ausſchlachtung des bei all feinen Schwächen 
großen Romans „Auferftehung“ von Tolftoi uns zuzumuten. Die neue Oper im 
„Theater de3 Meftens* eröffnete mit einer fchmwächeren Arbeit des Tſchechen 
Smetana, die an feine „Verfaufte Braut“ auch nicht im entfernteften heranreicht. 
Daß endlich das „Refidenztheater* mit einem neuen nicht eben ſehr Iuftigen 
Pariſer Schwank Biffons vom betrügenden und betrogenen Ehemann aufwartete, 
war weiter nicht verwunderlich, Die Vorgänge an diefem einen Abend, an dem, 
nebenbei bemerkt, noch an verfchiedenen anderen Theatern ausländische Repertoire 
ftüde gefpielt wurden, find ein beredtes Kennzeichen für die im großjtädtijchen 
Bübnenbetrieb herrichende Auffaffung von unferm Beruf zur „Weltliteratur“. 
Wie weit hat fich die heutige Gefchäftsipekulation von dem fruchtbringenden 
Gedanken Goethes entfernt! Wie ihm perjönlich die Größten und Beften des 
Auslands Bewunderung zollten, ihm ihre eigenen Werke widmeten und hinwieder 
feine dichterifchen Taten ihren Zandsleuten begreiflich machten, fo dachte er fich 
für jein Volk einen Aus: und Eintaufch, bei dem mir wahrlich nicht zu kurz 
fommen follten. Was geeignet war, unſer Weltbild zu erweitern, unjere Welt: 
anfchauung zu vertiefen, das follte uns die Echmiegfamfeit und Fülle unferer 
Sprache vermitteln. Dem deutjchen Shafefpeare follten fich die andern Meifter 
der uns umfchließenden Nationen anreihen. Aber nur die Beſten mit ihrem 
Beiten jollten in den gaftlichen Tempel eintreten, Wie aber ift es heutzutage 
geworden? Die Zahl der unfere Bühnen (und unfern Büchermarft) beherrjchenden 
Ausländer ijt immer mehr angefchwollen. Neben den Beten und Größten haben 
wir beträchtlich viele tüchtige und eigenartige Talente kennen gelernt, — aber 
man ließ fich nicht genügen, fie uns in ihrer echten Stärfe zu zeigen, fondern 
wollte uns auch ihre Schwäche als Stärfe einreden. Wir mußten z. B. neben 
den Dauermwerfen eines Ibſen und Björnfon auch gewiſſe ſchwächere Jugend— 
und Alterserzeugniffe mit in Kauf nehmen, mweil e8 die Mode oder die Spekulation 
fo wollte. Man tat Ausländern damit eine Ehre an, die nicht einmal den 
beutfchen Dichtern zu Teil wird. Sa noch mehr: es gibt in Deutfchland — man 
darf hier wirklich einmal verallgemeinern — Bühnen, deren Stammgäfte mit den 
genannten nordifchen Dichtern, des fernern mit Tolftoi, Maeterlind, Gorfi vers 
trauter geworben find als z. B. mit Kleiſt, Hebbel, Grillparzer, Otto Ludwig, 
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Anzengruber. Das ift ein offenbares Mifverhältnis, das namentlich in Städten 
mit nur einer oder zwei Bühnen recht bedenklich‘ auffällt. In Berlin ſelbſt fin 
wenigſtens neben den Privat- und‘ Gefchäftstheatern augenblicdlich noch zwei 
Bühnen vorhanden, an denen dem großen Dichtern umferer eigenen Nation der 
gebührende Pla eingeräumt ift: das vornehme Schaufpielhaus und das befcheibene 
Schillertheater. Dort pflegt man neben unſern Klaffitern und dem unfer ge 
mworbenen: Shafefpeare vor allem Hedbel, hier hat u. a. Grillparzer eine Stätte 
gefunden, nachdem ihm das „Deutfche Theater“ feine Gunft entzogen bat. 

Ähnlichen Gedanken gab fürzlich auf dem Weimarer Kunfterziehungstag 
Otto Emft fräftigen Ausdrud. Leider ließ er fich dabei zu einigen Über: 
treibungen binreißen, die die Wirkung feiner Worte jchädigten. Denn feine Be 
hauptung, die Kritik behandle durchweg die Ausländer mit Glackhandfchuhen, die 
einheimischen Dichter mit ſchmutzigen Abſätzen, bedarf einer ftarfen Einfchränfumg. 
Es gibt in Deutjchland Leute genug, die de3 Fritifchen Amtes walten und jene 
Kräfteverfchiebung im deutjchen Spielplan als durchaus ungefund bezeichnen. Hin« 
gegen it fein Hinweis richtig, daß wir mur dann auf unfere literarifche Gaftlich- 
feit ftolz zw fein brauchen, wenn das, was man uns bringt, eine anfehnliche 
Gegenleiltung darstellt für das, was wir geben. Ziehen wir die Summe 3. 8. 
nur für das legte Menjchenalter, jo ift e8 offenbar, daß wir fozufagen mit Unter: 
bilanz arbeiten. Man vergleiche, rein äußerlich genommen, die Tanti&men, 
die der deutſche Theaterbefucher an ausländische Schriftiteller zahlt, mit den Er— 
trägniffen deutjcher Bühnenmwerfe im Ausland. Eine einzige Ausnahme bildet 
— neben jeweiligen Tageserfolgs- Autoren, wie gegenwärtig Meyer: Förfter — das 
jet mweltbeherrichende Genie eines Richard Wagner. Uber man vergeffe aud) 
dabei nicht wieder den qualitativen Unterfchied! Das Ausland beugt ſich zuerft 
widermwillig, dann übermannt und begeiftert einer gewaltigen künſtleriſchen Potenz 
von ftarfer nationaler Eigenart, — mir dagegen haben neben den wenigen Aus 
erwählten des Auslandes, denen wir zum Teil bei heimatlicher Verfennung ein 
berechtigtes Aſyl geboten haben, Mitläufern minderen Grades Tür und Tor 
geöffnet, ja es gab eine Zeit, wo wir Beriften und Symboliften fremder Marfe ein 
Feinſchmeckerſchmunzeln entgegenbrachten, das fich bei gleichartigen Experimenten 
deutfcher Herkunft in das bekannte hohnvolle Lächeln des „Premierentigers” 
verwandelte. 


* * 
* 


Wenn man, frei von fritiicher Tagesverpflichtung, nicht gezwungen tft, 
Augenblidsurteile zu fällen, wenn man Brit hat, Sinneseindrüdd auf ihre Halt: 
barkeit zu prüfen und im Überblick über größere Zeiträume und eine Anzahl Einzel- 
erſcheinungen Vergleichsmaßftäbe anzulegen, fo gelangt man mancdjmal zu recht 
ketzeriſchen Ergebniffen. Selbjt umfere beiten und ernfthafteften Kunſtrichter unter: 
liegen bie und da in der Fieberatmoſphäre eines Prenrierenabends einer Suggeftion, 
unter deren Eindrud fie nach der günftigen oder ungünftigen Seite zuviel jagen, 
ſei e8, daß fte fich mit anfenernden Worten an die Spite des jubelnden Vol 
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ſtellen oder mit gezüdtem Schwert die Attacke anführen, die dem unglückſeligen 
Autor niederreitet. Wer unfere Toagesblätter mit gefchärften Sinnen lieft, wird 
da manchmal fchon zwifchen dem nächtlich niedergefchriebenen Schnellurteil und der 
Tags: darauf folgenden Nachprüfung leife dynamische und rythmiſche Unterfchiede 
herausfinden, die den Kenner beweiſen, daß: ver Beurteiler ſich die Sache in« 
zwiſchen „beichlafen”“ hat. Wie viel anders würde nun gar manchmal da3 Urteil 
ausfallen, erfolgte es z. B: nach der zehnten ftatt nach: der erften Mufführung! 
Wer fich grundfäslich von erften und hundertften Aufführungen mit ihrer Geburts: 
und: Gedenftagsftimmung fernhält, der tut bisweilen überrajchende Ginblide im 
das Weſen der künſtlichen Erfolge. Es gibt Werke, deren bochziffrige Auf: 
führungszahl ein Geſchenk des Publikums ift, aber auch folche, die ein Opfer 
des Theaterdireftors bedeuten. In letzterem Fall wird ein Liebling, der fchon 
Beiferes geleiftet hat, vom eigenfinnigen Bühnenleiter geftüßt, oder der an 
Repertoiremangel frantende Direktor muß fich durchlanieren bis zur nächſten als 
„Schlager“ erhofften Erjtaufführung ... 

Der Zufall wollte, daß ich fürzlich an zwei rafch aufeinander - folgenden 
Abenden jpäteren Aufführungen zweier ganz verfchiedenartiger, ftofflich und form» 
lich weltenmweit getrennter Bühnenmwerke beimohnen konnte. Der „Salome“ von 
Oskar Wilde ımb dem „Kater Lampe“ von Emil Roſenow. Vergleiche ich 
nun den Durchſchnitt der fritifchen Außerungen über beive Werfe und vergleiche ich- 
damit die Wirkung jener anipruchsvollen und diejer anfpruchslofen Arbeit in der 
jeweils etwa zehnten Aufführung, jo jagt mir mein Gerechtigfeitägefühl: die Optif 
und Akuſtik der Premierenabende beider Stüde war nicht die gleiche und hat bei 
manchem Beurteiler offenbar zu unbewußten Verjchiebungen der Wertmeffung ger 
führt. Port der geijtreiche Engländer mit den „intereffanten* Lebensſchickſalen, ein 
raffinierter Nervenfünftler, der kurz zuvor noch mit dem dramatifchen Raketen» 
feuer feines Salonftüds „Frau ohne Bedeutung“ verblüfit hat, ein bi® in die 
ingeripigen Moderniter al3 Nachdichter der uralten graufig.lüfternen Salome: 
tragödie — hier ein völlig unbefannter Anfänger, von dem man hört, daß er 
irgendwo Redakteur eines fozialdemofratifchen Provinzblattes fei, al3 Bearbeiter 
einer dörflich-poffenhaften Satire, bei der jchon der Theaterzettel gewiſſermaßen 
die SFamilienähnlichkeit mit befannten Vorgängern verrät! Schon vor der Vor: 
ftellung war gemwiffermaßen die pigchologifche Stimmung dort hilfäbereit, hier 
fampfbereit. Die innere Stimme fagt: dort außergewöhnlicher Fall, fühnes 
Erperiment, — hier Alltagsfall, Nachempfindung. Die innere Stimme behält 
Recht während und nach der eriten Vorftellung: denn dort umgibt den befannten 
Inhalt ein erdrücend bfendender und prunkvoller Tzenifcher Rahmen, und die 
biftorische Rückſpiegelung moderner Dekadenz verichafft diefer neuejten „Salome* 
einen Kuriofitätsivert, der das Urteil unmillfürlich befticht, — bier aber weckt die 
dörfliche Sphäre in dieſer befonderen fatyrifch-realiftifchen Beleuchtung fofort die 
Erinnerung an die nur wenigen vortrefflichen oder guten Werfe diefer Art, mie 
Kleiſts „Zerbrochener Krug“ und Hauptmanns „Biberpelz“, und unbewußt jchärft 


812 Aus dem Berliner Theaterleben. 


fich das Urteil in der Abmeffung zwifchen jenen Vorbildern und diefer Nachahmung. 
Dabei kommt dann eine glänzende Mobdeerfcheinung wie Wilde offenbar zu gut 
und ein barmlofer Neuling wie Rofenom zu fchlecht weg. 

Wie ift nun aber die Wirkung beim Publikum der zehnten oder zwanzigſten 
Aufführung? Der getrüffelte Lederbiffen wird als Sonderbarfeit mit einigem 
Kopfichütteln hingenommen, die derbe Hausmannskoft mit offenbarem Behagen. 
Ja noch mehr. Dort erftict fogar die von zwei befannten Künſtlern gejchaffene 
wundervolle deforative Umhüllung das Intereſſe am geiprochenen Wort, während 
bier die umgelehrte Erfcheinung eintritt. Die dramatiſchen Vorgänge, wie fie durch 
das Wort zum Ausdrud lommen, werden in dem einen Fall zur Neben» und im 
anderen zur Hauptfache. 

Es erjcheint Meinlich, wenn man einem Bühnenereignis, das manchem als 
„Lünftleriiches Erlebnis“ gilt, nachträglich folche Betrachtungen anhängt und 
dabei ein völlig anders geartetes Merk zum Vergleich heranzieht. Aber es ließ 
ſich nicht vermeiden, jollte einmal an einem Einzelfall die Verfchiedenartigkeit 
der piychologifchen Vorbedingungen nachgemwiefen werden, die zur Verſtärkung 
oder Abſchwächung von ZTageserfolgen führen. Died alles mahnt zur Borficht 
und zur Nachficht. 

Mit Wilde hat die Regie dank ihren in höchiter Verfeinerung aufs 
tretenden Hilfskünften der Malerei und Beleuchtung fozufagen einen Kritiker⸗ 
erfolg erzielt, bei dem das Publitum nicht aufrichtig mitgeht. Es ftaunt an, 
ohne ergriffen zu werden. Dieſer SFarbenraufch und diefe Tragödieneffenz, in 
ber Wolluft, Graufamkeit und Askeſe narkotifch zufammengemifcht find, wirken 
wie ein toller Traum, und wenn man verwirrt aufwacht vom dumpfen Schlag 
ber Schilde, mit denen die Söldner auf Herodes’ Geheiß das verberbte Geſchöpf 
zerichmettern, fo hat man eigentlich den Eindrud, einer lautgemordenen Panto- 
mime, einer geredeten Oper beigermohnt zu haben. Ob aber gejprochener Mafart 
eine Morgen» oder eine Abendröte der Kunſt bedeutet, daS zu beurteilen, übers 
laffe ich dem Xefer. 

Dem Stüde Roſenows ift ein Bublilumserfolg befchieden, zu dem die Kritik 
nur teilmeife die Wege gemwiefen bat. Wohl jchwankt diefe Komödie von einem 
Schabernack jpielenden Kater, der fchließlich beim Gemeindediener ftatt der vom 
Ortsſchulzen angeordneten ausfallficheren Verwahrung als falfcher „Haſe“ ein 
böfes Ende im Kochtopf findet, — wohl ſchwankt fie zwiſchen Poſſe und fozialer 
Satire hin und ber und leidet auch am Mangel konzentrierter Handlung und 
richtiger Abfchattierung der Perjonen. Aber trogdem, es weht friſcher Geiſt in 
ihr, dörfliche Typen in ihrer Verfchlagenheit und Dummpfiffigkeit find glüdlich 
gezeichnet, und wenn nicht alles trügt, wird e3 dem Verfaſſer auch noch einmal 
gelingen, feine Typen zu Menfchen zu individualifieren. 

* * 


Nun aber ſehe ich ſchon lange die Frage auf des Leſers Lippen: du redeſt 
von dieſem und jenem, und nur von dem einen ſagſt du nichts, was jüngſt den 
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deutichen Blättermald ins Raufchen gebracht, von dem erften Greigni3 ber 
„Saifon“, von Hermann Subermann, vom „Sturmgejellen Sokrates"? Sa, 
da befinde ich mich in ber fchmerzlichen Lage eines Mannes, der fich fchämt, 
über eine tiefe Enttäufchung zu reden. Ich habe zwar nie diefen unferen meijt- 
geipielten Theaterjchriftfteller für einen großen Dichter gehalten, aber immerhin 
dem einftigen Verfaffer der „Frau Sorge* ein ftilles Intereſſe bewahrt, zu— 
wartend und beobachtend inmitten de3 Syubelgefchreis feiner Frititlofen Berwunderer 
und der boshaften Sticheleien oder wuchtigen Keulenfchläge feiner heftigen Gegner. 
ALS das Zickzack der Sudermannjchen Produftion von Jahr zu Jahr mehr dem 
Glauben Berechtigung lieh, daß auch er, wie jo mancher andere, von Publikums— 
gunft getragen, Herr und Knecht zugleich wurde, Herr der Spielpläne und Knecht 
der an ihn gefnüpften Erwartungen, — als e3 üblich wurde, daß in jedem 
Winter ein neuer „Eudermann“ zur Stelle war, ein „Suberminn“, der, dan 
angeborener Bühnenbegabung und anerworbener Theaterroutine, fchlecht und 
recht in jedem neuen Sattel jaß, da ſank mein Intereſſe bis zu einem Mindeft- 
grad herab. Und nun verbreitete plötzlich die immer gefchäftige Verleger: und 
Direftorenrellame, Sudermann habe ein neues Werk geichaffen, das kleinſtädtiſche 
Typen aus feiner oftpreußifchen Heimat fchildere, fie aber in eine mweltgejchicht- 
liche Perſpektive rücde, indem er uns an ihnen den zur Stedenreiterei ver- 
jerrten Idealismus, die zur Donquijoterie entartete dee erlcben Laffen wolle! 
Und ich war nad) diefen Andeutungen, troß alles Vorangegangenen, gutgläubig 
genug, Sudermanns Heimaterde die befannte Kraft zuzutrauen, die den Antäus 
ſtark machte. 

Und jet babe ich diefe Komödie einmal gehört und zweimal gelefen und 
bin, ich muß es micderholen, aufs tiefſte enttäufcht. 

Die Tatjache, daß ſich Ende der ftebziger Jahre in einer oftpreußifchen 
Kleinftast noch ein Stammtijch aller Achtundvierziger, betitelt die „Sturm: 
geiellen“, erhalten babe, — dab ihr Haupt ein Wirr- und Strudelkopf 
geweſen, der in den Farben Schmwarzrotgold immer noch fein deal und 
in Schwarzweißrot „mißfarbene“* Lappen erblidt, — die weitere Tatfache, 
dag nach zwanzig fahren noch derjelbe Landrat in dem Städtchen lebe, 
der einjt als junger Bermter die Geheimbündelei der Sturmgejellen aufgededt 
und von ihnen (für den Gventualfall eines Siegs der Revolution) zum Tode 
verurteilt wurde, — alles dies und noch manches andere könnte auf MWirklich- 
feit beruben, könnte nach Modell gearbeitet fein (zum Teil wurde es behauptet), 
— und doch müßte man jagen: Alles, was ſich da in den vier Alten vor uns 
abipielt, ift jo bar jeder inneren Wahrheit, daß man jchon über die bloße 
Exiſtenzmöglichkeit dieſes Stücks in grenzenlofes Staunen geraten muß. Sch 
kann natürlich nicht in den Entrüftungsfturm der freifinnigen Prefje einftimmen, 
die jet empört ijt, daß ihr bisheriger Abgott es einmal auch den Temofraten 
„gegeden“ hat, — denn politiiche Anfchauungen dürfen das künſtleriſche Urteil 
nicht beeinflußen, — aber es ijt mir durchaus unverftändlich, daß ein Suder— 
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mann uns feinen. Komödienhelden, den Zahnarzt Hartmeyer, als leibhaftigen 
Menfchen einzureden unternimmt — einen Bopanz und Hanswurſt, der gerade 
noch erträglich wäre, wenn er in einem Blumenthaljchen Schwank herumliefe. 
Selbft die nachfchöpferifche Kraft eines Georg Engel, der fchon jo mancher 
Unmöglichkeit durch feine Kunft die Illuſion der Wahrſcheinlichkeit verliehen, 
verfagt bei der Aufgabe, diefem Hartmeyer Odem einzublafen! Und um ihn 
gruppieren fich nun diefe „Sturmgefellen“, — Theaterpuppen, denen das Hädjel 
aus jeder Naht quillt: ein leitartifelnder Rabbiner, dem in einer Solofzene mit 
feinem frühreifen Sohn Siegfried Marcufe Gelegenheit gegeben wird, die Juden⸗ 
frage fentimental zu behandeln, ein in feiner abfoluten Würdeloſigkeit völlig 
undenfbarer Oberlehrer, ein Hartmeyer-Sohn, der mit dic aufgetragenem- Jargon 
den Typus des Korpsftudenten darjtellen fol u.f.f. Es ift ein trauriges Lob, 
daß die bejtgelungene Geftalt, die „blonde Ida“, eine überaus männerfreundliche 
Kellnerin ift, die den einzigen guten Wit der Komödie fagen darf und durch 
ihre handgreiflichen zarten Beziehungen zu verjchiedenen Perſonen der Handlung 
einen Beigefchmad des Pilant-Zotigen in die öde Langeweile hineinbringt. Der 
Gipfel pjychologifcher Verzerrung ift der Schluß, mo der Landrat feine jpäte Rache 
darin jieht, dem unentwegten Demokraten einen Orden aufzuhängen und biefen 
ihm in ſtark vorgefchrittener Frühſtücksſtimmung perfönlich zu überreichen: was 
fi) da an Seelenfämpfen in der Bruft des Sturmgejellen abjpielt, dieſes hurtige 
Hin und Her zwilchen Lächeln und Efel, zwifchen Gefchmeicheltfein und Bitterkeit, 
bi3 er endlich den Orden abreißt (den er eben noch „beäugelt“ hat) und „bitter« 
lich weint“, — das ift eine jolche Umfehrung der gemwollten „tragiichen Ironie“ 
in pofjenhafte Albernheit, daß einem tiefes Mitleid mit dem Schaufpieler erfaßt, 
der diefe Schnellfahrt der Empfindungen mitmachen muß. 

Alles in allem: H. Sudermann hat ſich da an eine Aufgabe gewagt, bie 
er einem Größeren hätte überlaffen follen. Es ift aber eine zu harte Strafe und 
eine BVerfennung feines Wejens, wenn ihm feine bisherigen Freunde das als 
böſe Abficht und gewollte Verhöhnung ihrer Ideale auslegen, was im vorliegenden 
Fall offenbar nur ein Ausfluß des Unvermögens, eine Folge des Mißverhältniſſes 
zwifchen Wollen und Können iſt. Dr. Guftav Manz. 








Kokonialpolitifche Rück- und Husblicke, 
von 
Kolonifator. 


I 


3 ſoll au diefer Stelle im Laufe der nächjten Zeit der Verfuch gemacht werden, 

ein treues Bild vom Stande der folonialen Tätigkeit Deutfchlands im Zufammen- 
bange mit der Entwiclung der Kolonialpolitif anderer Länder zu bieten. Trotzdem 
beinahe zwei Jahrzehnte feit dem Augenblicde verfloffen find, als das deutjche Reich 
die eriten Schritte zur Erwerbung eigenen überfeeifchen Beſitzes getan hat, ftehen 
fi die Anfichten über die Bedeutung Diefer Politif noch vecht unvermittelt gegen» 
über. Übertreibungen in Lob und Tadel find an der Tagesordnung Es foll 
hier verfucht werden, die Wahrheit nüchtern ind Auge zu fallen. Der erfte Rückblick 
ift daher der handel3- und finangpolitijchen Seite der deutjchen Kolonialpolitif 
gewidmet. 


* * 
x 


Die Anfänge der kolonialen Unternehmungen des deutichen Reichs liegen 
nun beinahe zwanzig Sjahre hinter der Gegenwart zurüd, Eine neue Generation ift 
inzwifchen herangewachſen, welche von den Zeiten, da eine Betätigung Deutjchlands 
als Lolonifatorifche Macht als etwas Ungeheuerliches galt, nichts mehr weiß; eine 
Generation, welche einen andern Mapitab an das Erreichte anlegt als die Zeit: 
genofien, die mit Bemußtjein die Zeiten der Erwerbung der jegigen Schußgebiete 
und der eriten Kolonijationsjchmwierigfeiten durchgelebt haben, Wenn irgend eine 
Schöpfung, bebürfen aber die deutichen Echußgebiete bei ihrer Beurteilung eine 
genaue Kenntnis ihres Entjtehbens und Werdens. Nur mer die unendlichen 
Hinderniffe, die dabei zu überwinden waren, immer vor Augen hat, it im jtande, 
die heutige Lage gerecht einzujchäßen. 

Den beiten Maßſtab für den Wert des erreichten bietet vom. wirtjchaftlichen 
Gefichtspunfte aus die Statiſtik. So unvolllommen fie für verichiedene Gebiete lange 
war und zum Teil noch ift, inder Hauptjache dürften die vorliegenden Zahlen ein ziem⸗ 
lich richtiges Bild geben. Diejes Bild num ift ein nicht unerfreuliches, von 28%, Milli» 
onen Mark im Fahre 1892 ift der Wert des gefamten Ein: und Ausfuhrhandels 
der Schußgebiete bi3 auf 56", Millionen gewachien, d. 5. er hat fich binnen ber 
zehn Jahre, für die ftatiftiiche Nachweije vorhanden find, etwa verdoppelt. Noch 
erheblicher find die Fortjchritte, welche der Handelsverfehr Deutjchlands mit jeinen 
Schußgebieten gemacht hat. Im Jahre 1892 wurde der Wert diejes Verkehrs 
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in Ein» und Ausfuhr nur auf 10’; Millionen veranjchlagt. 1895 fanf er jogar 
auf etwa 9 Millionen herab. Seitdem aber ift er raſch gewachſen, 1899 fchon 
auf etıva 21, 1900 auf beinahe 31 Millionen. Auf diefer Höhe hat er ſich ungefähr 
feitdem behauptet. Binnen zehn Jahren haben fich fomit die Umfäge in diefem 
Handel verdreifacht. 

Die Entwidlung des gejamten Handels der Schußgebiete, wie die ihrer 
Umfäge mit Deutichland würde erheblich größer fein, wenn nicht die wirtſchaft— 
fchaftliche Lage gerade des Schußgebiet3, für melches Deutfchland die größten 
Opfer gebracht hat, Dftafrifas, fortgejegt fchlecht bliebe. Der Umfang feines 
Handels zeigt durchaus feine nennenswerte Steigerung während des letzten Fahr: 
zehnte. Auf etwa 15 Millionen Mark belief er ſich 1892. Geitdem ift er ge 
legentlicy bis auf 10 Millionen gefunfen und hat nur zweimal, 1898 und 1900, 
einen nennenswerten Aufſchwung bis 16 und 16’, Millionen Mark gezeigt. Der 
Grund für dieſe betrübende Erjcheinung liegt in dem ftändigen Nüdgang des 
einft den Hauptreichtum Oſtafrikas ausmachenden Eifenbeinvorfommens. Bon 
2'/, Millionen Mark im Jahre 1894 ift der Wert des dortigen Elfenbeinerport3 
1901 bis auf 627000 ME. gefallen. Der einzige nennenswerte Erſatz dafür, der 
Kautichuf, kommt aber noch immer nicht in genügend großen Mengen zu Marft. 
Er ift zwar feit 1894 von 609000 ME. bis auf 1210000 ME, im Werte bei der 
Ausfuhr geitiegen, doch fchwanfen die erzeugten Mengen fehr. Und der Kaffee, 
auf den man eine Zeitlang jo große Erwartungen gefegt hat, fcheint diefe nicht 
rechtfertigen zu wollen. Man ijt fchon aufrieden, nach 10 jähriger Aıbeit einen 
Erport von noch nicht *r Million im Werte aufweifen zu fönnen. Nur Kopra, 
die getrodnete Frucht der Koluspalme, fcheint vielleicht geeignet zu fein, größere 
Erportmengen mit der Beit zu ftellen. Ihre Ausfuhr, die 1895 faum 47000 ME, 
wert mar, bezifferte fich doch 1901 auf 766000 ME. Dazu entwidelt ſich vielleicht 
auc die neuerdings eingeführte Kultur von Fajerpflanzen befriedigend. 

Der Aufſchwung des Gejamtverkehr ift jomit nur den anderen Schutz— 
gebieten und darunter in erfter Linie Kamerun zu danken, das Djtafrifa meit in 
Schatten ftellt. 8%, Millionen war der Wert feiner gefamten Aus: und Einfuhr 
im Jahre 1892. Sechs Jahre jpäter belief fich fein Handel auf beinahe 
14 Millionen; im Jahre 1900 gar auf 20 Millionen. Wenn er 1901 wieder 
auf 15’ gefallen ift, liegt der Grund an dem Sinken der Einfuhr von Bahn 
materialien u. dergl. Die Ausfuhr diefes Echußgebiet3 hat fic in der genannten 
Zeit von 42. Millionen auf beinahe 6 Millionen gejfteigert und e3 ift anzu— 
nehmen, daß die Steigerung fortdauern wird. Nicht nur bürfte nämlich 
durch Erfchliefung neuer Gebiete die Produltion von Palmfernen und Palmöl, 
einft den Hauptartifeln, machen, jondern es ftrigt auch fortwährend die Ger 
mwinnung von Kautſchuk und der Ertrag der Kafaopflanzungen. An erjterm 
wurde 1900 ſchon für 1° Millionen, an legterem für 565000 ME, erpoitiert. 
Dazu hält fich hier auch die Ausfuhr von Elfenbein durch die Sahre immer auf 
gleicher Höhe, da immer neue Elephantenjagdgründe erjchlofjen werden. 
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Auch Togo ift in einem, wenn auch langjamen doch ftetigen Fortichritt bes 
griffen. Cein Handel hatte 1892 einen Wert von 49. Viillionen Mark, Troden- 
beit, Mißernten und innere Wirren brachten ihn dann gelegentlich bis auf faum 
3 Millionen herunter. In legter Zeit aber hat fich der Handel dieſes Schuß: 
gebiet3 fehr erholt und 1901 hat er einen Wert von 8 Millionen erreicht. 
Aus und Einfuhr find gleichmäßig im Anwachſen beteiligt, denn der Wohlſtand 
der dorligen Eingeborenen ift im Zunehmen begriffen und die Produktion der 
gefuchteften Handel3artitel: Palmöl, Palmkerne, Kautfchuf, zeigt im ganzen eine 
langſame Steigerung. ‘Freilich bewirken hier Mißernten gelegentlich jehr raſch 
einen ftarfen Rüdgang des Handels. 

Südmeitafritas Handel, für den erſt jeit 1897 ftatiftifche Nachmeife vor» 
liegen, ift gleichfalls im Fortichritte begriffen, wenngleich bier der Mangel an 
zur Ausfuhr geeigneten Erzeugniffen die Entwicdlung fehr hemmt. 1897 war 
der Wert jeined gejamten Küftenhandels 6134000 Mark, 1901 iſt er auf 
11317000 Mark gewachſen. Die Ausfuhr hat hier in der Regel nur einen 
MWert von 1% bis 1’ Millionen und befteht faft ausschließlich aus Guano, da 
Mineralienichäge bisher nicht genügend erjchloffen find und die Viehzucht bes 
Landes noch feine Erportgegenftände erzeugt. Die wachſende Beſiedlung des 
Schußgebiet3 und der Fortichritt der Bahnbauten verurfachen indejfen eine jtetige 
Bunahme des Wert der Einfuhr. 

Für Neu-Guinea und die deutjchen Nachbararchipele befteht eine Statiftif 
erſt feit neuerer Zeit. Auch fie läßt einen SFortfchritt erfennen. Bon 3900 000 
Mark im Jahre 1900 it der Wert des Handels dieſes Gebiet im folgenden 
Sahre jchon auf 4900000 Mark gejtiegen. Auch in Samoa ift das der Fall. 
Bon faum 2 Millionen Mark im Jahre 1892 hat fich der Wert feines Handels 
1900 auf 3’ Millionen gehoben. 1901 ift er allertings auf 2’. gefallen, doc 
haben bier Schmwanfuugen je nach dem Ernteausfall immer ftattgehabt. Bei 
allen diefen Südjeebefigungen kommt nämlich bisher nur ein Erzeugnis, die 
Kopra, für den Erport in Frage. Fällt ihre Ernte aus irgend melden Gründen 
jchlecht aus, fo haben die Leute auch fein Geld für europäiſche Waren und der 
Import jinkt. 

Angejicht3 der nicht zu leugnenden erfreulichen Entwicklung der Schuß- 
gebiete, welche fich aus den vorstehenden Zahlennachmeifen ergibt, darf indefjen 
nicht überfehen werden, daß die Koſten diefer Erwerbungen für Reich auch nicht 
unerheblich find. Bon 1892 bis 1901 allein find für fie an Zufchüffen aus dem 
Neichsfädel nicht weniger ala 128390000 Mark verausgabt worden, an deren 
Miedereinbringung nicht zu denken ijt. Der Haushaltsetat der Schußgebiete, 
welcher 1892 nur 979000 Marf ausmachte, iſt 1897 fchon anf 11274000, 1900 
auf 33415000, 1903 auf 36422000 Mark fejtgeftellt worden. Bon diejen Summen 
aber bringen die Kolonien nur einen verjchwindenden Zeil durch Zölle und 
Steuern ein; den weitaus größten Teil der Koſten muß das Reich deden. Für 
1903 allein bat e3 für die Schußgebiete 27081000 Mark aufzumenden. Allerdings 
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darf dabei nicht überjehen werden, daß von diefer Summe allein 12353000 Mart 
auf die Koſten Kiautſchaus entfallen, das jo gut wie gar feine Einnahmen erzielt. 
Diefes Schußgebiet ift im ganzen weniger unter dem Gefichtäpunft einer Kolonie 
als eines ftrategifchen Punktes und einer Flottenftation zu betrachten. Geine 
Koften würden daher auch mit mehr Recht im Marineetat zu verrechnen jein 
als bei den Schußgebieten. Zieht man jie ab, jo fann man die für letztere im 
engeren Sinn verbleibenden Aufwendungen des Reichs in Höhe von wenig mehr 
als 14 Millionen Mark jedenfalls nicht al3 übertrieben bezeichnen. Iſt ja dod 
nad) der ganzen, vorjtehend furz gekennzeichneten Sachlage die Ausficht vorhanden, 
daß die Schußgebiete bald über viel erheblichere eigene Einnahmen verfügen und 
in die Lage kommen werden, mittelbar dem Mutterlande die gebrachten Opfer 
zu vergelten. 


P CH) 
N N) DH 


Nur 


Hus neuen Büdıern. 


€ine ruhige Betrachtung dürfte ergeben, daß, von den Schöpfungen 
weniger und ifolierter großer Perfönlichkeiten abgefehen, die Kunft der leften 
Jahrzehnte nichts in bedeutendem Sinne Neues hervorgebracht hat. Was als 
neu gepriefen wird, ift entweder eine bald vermiichende, bald umbildende 
Verwertung fchon vorhandener älterer Formen und Voritellungen, und 
ftammten fie auch aus ferniten Kulturgebieten, ja aus den prähiltoriichen 
Zeiten, oder eine aus der Reflexion hervorgehende Geltaltung eines Un- 
gewohnten, Abfonderlichen. 


Aus: Schauen und Glauben. Von fienry Thode. 








Bücherfchau. 


Die Suropãiſchen Kolonien. Bon Dr. Alfred Zimmermann. Berlin, Mittler& Sohn, 
5 Bände. Preis 53 Mt. 


Mit dem fünften Bande „Die Kolonialpolitit der Niederländer” bietet der Ver— 
faffer des großangelegten Werfed eine neue Haffifche Gabe, nachdem die voran- 
gegangenen Daritellungen der jpanifch-portugiefiichen, engliichen und frangzöfifchen 
überjeeifchen Entwidlung feinen Zweifel darüber gelaffen, daß Dr. Zimmermann 
feinem im Vorwort des erften Bandes ausgeiprochenen Plane gerecht geworden :ift, 
für den Bedarf des praftifchen Politilers eine zufammenbängende DBarftellung ber 
tolonialpolitifchen Entwidlung der wichtigften Staaten zu entwerfen. Die Darftellung 
der KRolonialpolitif Spaniens und Portugals habe ich bei der Abfafjung einer eigenen 
Arbeit, welche die Benutzung gleicher Quellen erforderte, befonders genau prüfen 
Lönnen und babe mit Freuden feititellen dürfen, daß Dr. Zimmermann eine un: 
tadelige Ausbeute alter und neuer Arbeiten gegeben bat, und bei dem Wufte mittel: 
alterlicher Dolumente — ich erinnere nur an die Colleceion de documentos ineditos 
in ber jweiundvierzigbändigen Madrider Ausgabe — ift das feine geringe Leiftung 
geweſen. Daß die neuejte Phafe der iberifchen Kolonialpolitif nicht auf Grund eines 
ausreichenden Materials dargeftellt werden fonnte, ift nicht Schuld des Verfaſſers. 
Die einjchlägige Literatur ift eben dürftig und unguverläffig, da die Lage des ſpaniſchen 
und portugiefifchen Reftes an Kolonien eine forrefte Darftellung faum vertuug. 
Band 2 und 3 find der Gefchichte englifcher Rolonialpolitif gewidmet. Bier bot fich 
den Berfafjer ein befonders reichhaltiges Material. Von der Pioniertätigleit eng— 
Liicher Fiicher, dem Suchen nach der nordweitlichen Durchfahrt, an bis zu den Plänen 
Chamberlains — alle Stadien diejer langen, kampf- und rubmreichen Laufbahn find 
gleich forgfältig behandelt. Bon bejonderer Unziehung für den heutigen Politiker 
wird die Darftellung des Gegenjages fein, der fich zwifichen den Kolonien und dem 
Mutterlande herausbildet und an deſſen Bejeitigung ſich die heutige englifche Diplomatie 
redlich abmüht. Die Darftellung der Rechtsverhältniffe der amerilanijchen Kolonien 
find ein befonders wertvolles Kapitel. Aber diefe Arbeiten werden nach meinem Urteil 
bei weitem übertroffen durch den vierten Band: Frankreichs Kolonialpolitif. Das 
Quellenmaterial war bier ungemein groß, aber auch ebenjo ungleichwertig. Wenn 
trogdem die Bearbeitung franzölifcher Üüberfeeifcher Bolitit dem Verfaſſer jo befonders 
gut gelungen ift, fo zeugt das vor allem für den ficheren Blid, mit dem er das 
wirklich weientliche aus der Menge oft recht anziehender Einzelheiten herauszunehmen 
und zu einem einheitlichen, glänzenden Gefamtbilde zu verwenden mußte. 

Gerade die franzöfifche Kolonialpolitit gibt uns für die eigene Arbeit in den 
Schußgebieten mancherlei Anregung und Maßftab, aber um nicht in einfeitige Be— 
mwunderung oder das Gegenteil zu verfallen — wie wir e8 befonders in der modernen 
Bubliziftit fo oft finden — ift es notwendig, die Entwidlung des franzöfiichen 
Kolonialreiches im Zufammenhang zu betrachten. Hier haben mir gemifjermaßen 
die Hauptmerkmale der iberiihen und englifchen Überjeeentwidlung vereinigt: die 
erften nicht immer glüdlichen Berfuche, ein großes Kolonialreich zu fchaffen, Goligny, 
Heinrich IV. find die Vorläufer, bis Richelieu die Bahn bricht, auf der Ludwig XIV. 
vorgeht, um das erfte große Kolonialreich zu fchaffen, zu dem Kanada, ein Teil der 
Antillen, Indien und Weſtafrikas gehören. Der Verfall und Verluft diefes Befißes, 
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die Kämpfe in Kanada, Louiſiana und am Ohio mit England, der Sturz des oſt— 
indiſchen Reiches — das alles iſt in kurzen und doch umfaffenden, Darſtellungen 
planvoll zum Ausdruck gebracht. Der Zuſammenbruch dieſes erſten Kolonialreiches 
erinnert unwilllürlich an die Geſchichte des ſpaniſchen Beſitzes, die folgende kraftvolle 
Neugründung des heutigen Koloniallompleres aber an englifche Vorbilder, von dem 
Beginn des Auffchtvunges der Reftauration, der Feſtſetzung an der nordafrilaniichen 
Küfte an bis zum Erwerb Cochinchinas und Weftafrifas. Mit einer Beleuchtung 
des Handel3 Frankreichs mit feinen Kolonien und des Zollſyſtems jchließt dieſer 
Band, den ich für den mwertvolliten anſehe. Bier ift in knapper Form wirklich die 
reichite Fülle von Wiſſen und Forichen geboten. 

Mit dem fünften Bande — die Rolonialpotitil der Niederländer — ift das Merk 
einftweilen zum Abſchluß gebracht. Bon der bolländiichen Kolonialpolitif ift fehr 
viel die Rede, und ihre Kenntnis wird als ziemlich verbreitet — auch in Deutich- 
land — angefeben. In Wirklichkeit aber erftredt fich diefe Kenntnis auf die all 
gemeine Tatjache der wertvollen Handelöbeziehungen zu dem Sundaarchipel und die 
erft heute anscheinend zu dauerndem Abfchluffe gelangten Kämpfe in Atjeh. Dabei 
ift e8 gerade für uns wertvoll, zu beobachten, wie erjt in jahrhundertelanger Ent: 
widlung, jähem Glüd und Sturz und zähem, langiamem Kolonifieren fich das 
niederländifche Überfeereich allmählich zu dem wertvollen Belig auswächſt, der ung 
fo oft und am falfchen Plage al Mahnung und Borbild hingeftellt wird. Denen, 
die gleich goldene Früchte vom jungen deutjchen Kolonialbaume pflüden möchten, 
wäre es ſehr gut, einmal gerade diefen Band zu lejen: fie würden ftarfe Beklem— 
mungen füblen. 

Ich ftehe nicht an, das vorliegende Geſamtwerk Zimmermanns als ein Außerft 
mwertvolles zu betrachten, das zum eiſernen Beftand jeder folonialen Handbibliothet 
gehört. Es ift nicht nur die erfte Zufammenfaffung europäifcher Rolonialgefchichte, 
fondern für den aufmerkſamen Lejer, der ruhig abzumägen verfteht, auch ein wichtiges 
Lehrbuch der Kolonialpolitif, das feine heute allgemein anerfannte hervorragende 
Stellung in unjerer Koloniafliteratur mit vollem Necht verdient. Wenn eine Aus— 
ftellung zu machen ift, fo wäre es die, daß der nicht gerade geringe Preis des Werkes 
es manchem Freunde der Kolonialarbeit nicht leicht machen wird, fih in den 
Befig des Werkes zu feen. Sch würde es mit befonderer Freude begrüßen, wenn 
der Berfaffer aus dem Gelamtwerle einen Auszug machen würde, den wir unferen 
höheren Lehranſtalten als hiſtoriſchen Lefeftoff erften Ranges bieten könnten. Vielleicht 
übernimmt er diefe Arbeit noch einmal, ebenfo, wie wir hoffen dürfen, daß er auch 
die jüngeren Kolonialmächte — Rußland, Deutfchland, Stalien und Belgien — nicht 
unberüdjichtigt läßt. 


Gr. Lichterfelde-Berlin. Dr. Alfred Funke. 
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Fürstin Pauline zur Lippe und 
Herzog Friedrich Christian Von 
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Von Heinrich von Treitschke zu den geistreichsten 
Frauen ihrer Zeit gerechnet, ragt Fürstin Pauline zur Lippe unter 
den wenigen Fürstinnen, die für ihre minderjährigen Söhne in 
vollem Umfange die Regierung geführt haben, bedeutend 
hervor. Mag sie uns als junge Prinzessin am Ballenstedter 
Hofe ihres Vaters, unermüdlich mit ihrer geistigen Ausbildung 
beschäftigt, entgegentreten, oder als geschickte Staatssekretärin 
des alternden Herzogs Friedrich Albrecht, oder später als 
Braut, als Gattin, als Witwe, als umsichtige, sozial wirkende 
Regentin — immer flößt sie uns Achtung ein, zwingt sie 
uns Bewunderung ab durch die hohen Eigenschaften ihres 
Geistes und Herzens. 


Dem Werke ist ein knappes Lebensbild der 
Herzogin, sowie ein während ihres Aufenthaltes am 
Hofe Napoleons in Fontainebleau geführtes Tagebuch 
beigegeben, welch letzteres intimste Kenntnis der 
Familie des Emporkömmlings verrät. 

Bilder der fürstlichen Persönlichkeiten, zum Teil nach 
Anton Graffschen Originalporträts auf Schloß Primkenau, 
schmücken den vornehm ausgestatteten Band. 
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„Liebes, altes Deutichland! Wäre 
doch Dein Raum fo groß wie Dein 
Gemüt, daß all Deine fern verstreuten 
Kinder bei Dir Pla& fänden.* 


Aus „Briefe, die ihn nicht erreichten“. 


Auf Hbbruch verkauft. 
Von 
Helene Pichler-felfing. 


@‘ ausgeſtorben lag das fchmude Haus in der Reihe jenfeit3 des 
Deiches da. Die Vorhänge der Fenjter waren herabgelaffen, der 
jauber gehaltene Garten vor dem Haufe vereinjamt, öde: die Senſe des 
erbarmungslofen Schnitter® Tod war über dem hübjchen Beſitztum an 
der Deichftraße der Hafenftadt Hingegangen; vor zehn Minuten erft hatte 
man den Hausherrn, Kapitän Mark Wilmjen, durch den Vorgarten, in 
dem die Herbjtblumen blühten und dufteten, hinausgetragen zur lebten 
Ruheſtätte. Für eine Viertelftunde hatte der Trauerzug den Neugierigen 
in der fonjt fo ftillen Deichjtraße eine mwilllommene Abwechslung ge— 
boten; die meijten der Nachbarsleute blieben in einiger Entfernung 
ftehen und blickten geſpannt hinüber, um fich ja nichts von dem Schau- 
fpiel eines Begräbnifjes erjter Klaffe entgehen zu lafjen; manch Einer 
aber fam doch auch herbei, 30g den Hut und tat ein jtille® Gebet, ja 
bie und da feuchtete fi) auch wohl ein Auge. Denn Kapitän Mark 
Wilmfen war eine nicht nur angefehene, fondern auch jehr beliebte Per: 
fönlichfeit gemwefen im ganzen Hafenviertel. Nun hatte ihn der Tod 
binmeggerafft; nicht etwa in feinem Berufe auf See, in Sturm und 
MWetterönot; ach nein, da hatte der Unausmweichliche vor einem Jahre 
den tapferen Seemann nur „gezeichnet“ zu fpäterer Fällung des kraft— 
vollen Baumes: bei einem Orkan mar ein ſchweres Rundholz auf 
MWilmfend Haupt und Schulter herabgeftürzt. Ein langes Krankenlager 
war die Folge der fchweren Verlegung, biß vor nunmehr drei Tagen 
die Erlöfung fam. 
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Der Trauerzug war jeit einer Viertelftunde dem Gefichtäfreife der 
Nachbarn entſchwunden; die Neugierigen hatten fich über das Ereignis 
ausgeſchwatzt und dann allmählich zerftreut. Wie ausgejtorben lag nun 
wieder die Deichjtraße mit ihren zierlichen Blumengärtchen im goldigen 
Scheine der Abendfonne da, die jeßt über den Deich guckte, als wolle 
auch fie Abfchied nehmen von dieſer hübjchen fauberen Gartenitraße, 
von der ein waderer, Ferntüchtiger Man hatte Abfchied nehmen müſſen 
auf Nimmerwiederlehr. 

Da trabte vom Hafen her, deffen zahlreiche Maftipigen über ber 
Deichlappe wie jchwarze Nadeln vor dem Licht des weſtlichen Abend: 
himmels jtanden, eine lange, hagere, von der Laft der Jahre ſchon ge 
beugte Seemannägeftalt jchwerfälligsftaferig durch die Deichſtraße auf 
das jtille Trauerhaus zu: ein alter Seemann, das Geficht von einem 
eisgrauen, kurz gehaltenen, von Ohr zu Ohr unter dem glatt raſierten 
Kinn hinlaufenden Bart eingerahmt, und, obgleich dies Geficht von 
taufend Falten und Fältchen durchfurcht wurde, die Augen ſchauten da 
raus blißhell, ſcharf und doch unverkennbar gutmütig in die Welt bin 
ein; der Rüden des Wanderer? war gefrümmt, und die Beine .....: 
ja, in den Beinen faß „Er*, wie ihn der Alte nur zu nennen pflegte, 
nämlich) der Rheumatismus! Die beinahe 50jährige Fahrt mit der 
„Seebraut” hatte „Ihn“ nad) und nad) in den einft fo ſtarken und ge 
fchmeidigen Gliedern feſtgeſetzt! 

Der Alte jtafte haftig vorwärts; immer Haftiger. Als er aber vor 
der Heinen Pforte des Blumengärtchens anfam, in dem das Trauerhaus 
lag, blieb er jäh, wie vor Schred erftarrt, ftehen. Dann jeufzte er aus 
gepreßter Bruft tief auf, nahm den altertümlich hohen, ſchmalkrämpigen 
Eylinderhut ab und wifchte fich mit fauberem weißen Tafchentuche den 
in diden Tropfen auf der Stirn ftehenden Schweiß ab, während er vor 
fi hinmurmelte: 

„Nu kam id doch to lat (ipät)! — O du mien leiv Herrgott, 
wat beft du mi nich nahmen for em (ihm)? Ick bün ja doch all gar 
to ftaferig fürn gründlich Gefchäft, un ick heff nich Fru, nid; Kind achter 
mi. — To lat! — Na, inguden fann id ja!“ 

Er durdjftapfte den Vorgarten und öffnete mit fo leifer, vorfichtiger 
Hand die Haustür, daß die Glode über ihr nur einen ganz janften 
Klang gab. Aus dem Flur ſchlug ihm der eigen gemifchte Duft herab- 
gebrannter Kerzen und vermwelfender Blumen entgegen, verjegt mit dem 
ſcharfen Geruche halbtrodener Terpentinfarbe, den jeder neue Sarg aus 
ftrömt. Und diefen „Zotengeruch”, wie die Leute ed nennen, durch— 
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drang dazu ein unverfennbares Aroma von ſtarkem Kaffee, ſüßen Weinen 
und Kuchen. 

Der Alte blickte nur furz in den Vorraum, nickte mit den wieder: 
holten Worten „To lat, o mien Herrgott, to lat”, ein paarmal langjam 
vor fich hin und drücdte dann die Tür fo leife wie möglich wieder hinter 
fi) ind Schloß, um heimzufehren. Aber er hatte das Gärtchen faum 
halb durchſchritten, da ſchien es plößlich mit jeinen Kräften zu Ende zu 
fein. Er ließ fi) auf eine eiſerne Gartenbanf nieder. Nach geraumer 
Zeit zog er wieder das weiße Tafchentuch hervor, aber er behielt e8 in 
der Hand, ohne fich damit über die Stirn zu fahren. Über feinen Ge- 
danfen an das Einft und Jetzt vergaß er ganz, was er wollte und wo 
er fich befand. Er „finnierte” halblaut vor fich hin. „Och, wat was he 
doch 'n mojen (prächtiger) Koptein! Un id fam nu to lat!! Du mien 
leiv Herrgott, ick fchall em nich mit to Rauh bring’'n, wo id em doch 
an Bord inlehrt (angelernt) heff, und bün all mien Dage bi em mejt bit 
up Stunns (bi zur jegigen Stunde)?“ 

Im Schmerze um jeinen hingefchiedenen Kapitän und feinem 
Kummer darüber, daß ihm die Langſamkeit feiner vheumatifchen Beine Die 
Teilnahme an der legten Ehrung verwehrt hatte, fchludte der Alte ein 
paarmal „über” und drüdte das Taſchentuch an die feucht gewordenen 
Augen. Da fühlte er, wie Fleine Hände ihm das Tuch vom Gejicht 
zogen, und hörte, wie ein Kinderjtimmchen fragte: 

„Warum mweinjt Du denn, lieber Mann? Iſt Dein Papa aud) 
Schlafen gegangen? Deinen Papa haben fie eben mweggetragen zum Schlafen, 
in einem jchönen blanfen Bettfajten, mit vielen, furchtbar vielen, bunten 
Blumen darauf. Und wenn Du Kuchen haben willjt, da geh nur hinein 
in unfere Stube; da ift jo viel Kuchen, wie ich gar nicht auffriegen Tann. 
Mama gibt Dir gewiß auch ein recht großes Stüd von ab, jo wie id 
gekriegt habe. Du mußt aber auch nicht mehr weinen, lieber Mann! 
Die vielen anderen jchwarzen Männer haben auch nicht gemeint, bloß 
die Damens, und die haben dabei die Mama gefüßt. Und alle haben 
Kuchen gekriegt, und Wein, und Kaffee, und e8 war jehr jchön, jehr 
ſchön, Du fannft eg mir glauben! Aber meine liebe Mama, die meint 
immerlos weiter, und das ift gar nicht ſchön. Weint Deine liebe Mama 
auch immerlo8 weiter, wenn die fchwarzen Männer Deinen Papa jchlafen 
tragen?“ 

Die runzeligen Hände des alten Seemannes waren längft vom Geficht 
berabgefunfen, und feine umflorten Augen ruhten auf einem vierjährigen 
Knaben, der fi an ihn fchmiegte und jet mit ernfthafter Tröftermiene 
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einige auf den faltigen Wangen des Alten haftende helle Tropfen weg— 
wiſchte. Sanft umfaßte der alte Seemann den blonden Lockenkopf des 
Kleinen und drüdte ihn mit fcheuer Zärtlichkeit an die Bruft. „Ob, Du 
leiv Gör Du! Du fäut Krabatt! Büft woll de Jung von mien’ Roptein? 
Koptein Mark Wilmjen?” 

Der Knabe gute mit leuchtenden Blauäuglein zu dem Alten auf 
und nidte zuftimmend. Dann rief er verwundert: „Daß Du aber auch 
weißt, daß ich fo heiße! Drollig! Nicht? Du, fomm doch mit hinein, 
in unfere bejte Stube, Mama gibt Dir dann auch ein großes, großes 
Stüd von dem fchönen Kuchen ab; ich werd's ihr jagen, ſooo groß!“ 
Er breitete die Händchen vor der Bruft etwa einen halben Meter aus— 
einander. „Nicht wahr, Du haft meinen Papa auch lieb gehabt, weil 
Du doch einen jchönen Kranz für feinen Bettfaften mitgebracht haft?! 

Der Alte jpürte, daß ihn die Wehmut übermannen wollte, darum 
ftand er haftig auf, griff nach dem neben ihm auf der Bank liegenden 
Kranze — er wollte ihn erjt dem Anaben geben, zog aber den fchon hin— 
geſtreckten Arm zurüd — legte unter einem gemurmelten „Gott mit Di!“ 
die zitternde Rechte auf die Locken des erjtaunten Knaben und jtafte dann 
durch den Garten die Deichitraße hinab. Dort erjt ward er inne, daß er den 
fhmaltrempigen hohen Zylinderhut noch in der Hand hielt. Er fette ihn 
forgfältig auf, nahm ebenfo forgfältig den überm Armgelenk hängenden 
Kranz in die rechte Hand und wandte fi nun fo eilig, wie „Er“ in den 
Knochen e8 nur zulaffen wollte, der „großen Schleufe” zu. Deren Steg 
mußte er überichreiten, um den jogenannten Winterhafen zu erreichen, 
wo die „Seebraut“ feit vier Monaten aufgelegt, d. h. außer Dienft geftellt 
war. Auf ihr würde er die legte Nacht als Schiffswächter verleben; denn 
morgen — morgen follte die „Seebraut” auf Abbruch verfauft werden! 


* * 
* 


Als Yan Martin das Steg zur „Seebraut” langfam emporfletterte, 
wobei er wegen dejjen Steilheit in Gefahr war, auszugleiten und in das 
bier keineswegs are Hafenbeden zu ftürzen, begrüßte ihn von der Reeling 
ber eine rauhe Tierſtimme durch langgezogene, hie und da ruckweiſe ab- 
brechende SFreudenlaute ungeftümer Art, — fie famen aus der flehle eines 
alten, treuen Neufundländerd. Turko, der feit nunmehr 16 Jahren die 
„Seebraut” auf allen ihren Fahrten begleitet hatte, anerfannte in dem 
Boot3mann Yan Martin, aber auch nur in diejem, feinen zweiten Herrn, 
von dem Tage ab, an dem Kapitän Wilmfen das Schiff hatte verlaffen 
müffen. Daß treue Tier hatte, jeine Pranfen auf die Neeling gelegt, 
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ſchon jeit geraumer Zeit Umfchau nad) dem alten Wächter gehalten, und 
nun, wo es ihn in ber langen, ſchwarzen, auf dem Deichwege daher: 
fommenden Geftalt erfannte, heulte es in jeiner Wiederjehensfreude laut 
gen Himmel, rannte auf und ab vom Hed bis zum Großmaft und von 
dorther wieder zurüd bis zum Hed. Dann duckte ſich Turko endlich nieder 
auf jeinen gewohnten Platz neben dem Steuerrade, die Augen unverwandt 
auf die Yallreepspforte gerichtet; dort mußte fein Herr ja auftauchen! 
Weil die „Seebraut“ gänzlich leer war, aljo ungemein hoc) lag, wäre die 
Zaufplanfe vom Rai zum Schiffe fteil fajt wie ein Schornftein in die Höhe 
gegangen; man hatte aber „das“ Steg, wie die Schiffer zu jagen pflegen, 
dadurch in eine etwas minder jteile Lage gebracht, daß man e8 auf eine 
der unteren Stufen des herabgelafjenen Fallreeps befeitigt hatte. 

Nun war Yan Martin an Bord; aber die fajt jugendlich milden 
Freudenfprünge des großen, jchwarzmwolligen Neufundländers, die un- 
gejtümen Liebfofungen de3 treuen Hundes ließen den alten Bootsmann 
nur jehr langjam vorwärtsfommen, ja hätten bei der Kraft des Tieres 
und Der nicht mehr übermäßigen „Standhaftigleit" Martins, diefen einmal 
beinahe in feiner ganzen Länge auf die Planfen der „Seebraut” gejtredt. 
Enbdlich aber gelang e8 Martin, Turko durch Zufprache und „Tätjcheln“ 
zur Ruhe zu bringen, und nun fonnte er fich in jeiner Kabine der 
Trauerkleider entledigen, um jeine gewohnte „Schiffer Kledafche" an— 
zuziehen. Nachdem das mit der Umjtändlichkeit gejchehen, die feine 
Sabre und „Er* in den heut mehr als gewöhnlich in den lebten vier 
Monaten angeftrengten Knochen bedingten, machte fich der pflichtjtrenge 
Schiffswächter jogleicy) daran, das während feiner Abmefenheit nur der 
Obhut des Hundes anvertraut gemefene Schiff zu infpizieren, vom oberjten 
Ded bis tief Hinunter zur „Waſſerlaſt“ im Kielraum.*) 


* * 
* 


Es kam nun für Jan Martin die letzte Nacht an Bord der „See— 
braut“. Für den Alten wahrlich nichts Geringes! Hatte er doch von 
feinen bald fiebenzig Jahren den größten Teil als Matroje und Boot8- 


) Wafferlaft heißen die zu unterft im Schifföbauche ftedenden Riejenfäfjer 
mit „Frifchwaffer”, das durch befondere Pumpen bis auf Ded befördert wird, mo 
es dann — je nach ber Länge der vom Schiff überftandenen Reifezeit klar oder 
minder rein — in große Krüge und Flaſchen rinnt, zum Gebraucd für die Schiffs— 
offiziere und bie Bejayung, fomohl „adhter 'n Maft*, wo der Kapitän refidiert, als 
auch „vor 'n Maft”, wo der Unterfteuermann oder aber ber Bootsmann das große 
Wort führt. 
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mann auf der „Seebraut” zugebracht! Jetzt aber jollte das Schiff, mit 
dem jein Leben fo eng verfnüpft war, daß er niemals an ein anderes 
Heim, nie an einen Hausſtand gedacht hatte, jetzt jollte die „Seebraut“ 
fo mir nicht3 dir nichts, ftüchweife womöglich, an gleichgültige Bieter 
auf einer Auktion verkauft, verfchleudert werden! Entſetzlich! — Und 
warum? Nur weil Kapitän Wilmjen auf der lebten Reiſe einen „Anar 
weggefriegt“ hatte, den er nicht verwinden konnte, an dem er vielmehr 
nach einigen Monaten zufanmenjadte, wie ein auf Strand geratenes 
morjches Fahrzeug? Hm! 

Na, gut! Oder eigentlich: gar nicht gut, finnierte Martin vor fid 
bin. Nein, wahrhaftig ganz und gar nicht gut! Kap't'n Wilmfen ruhte 
nun fanft und jelig auf dem jtillen Friedhof da drüben, jenfeits des 
Deiches, und jeine junge Frau — das Wort „Witwe“ wollte in diejem 
Falle dem Alten jeltjamermeife durchaus nicht über die Lippen! — mürde 
gewiß die jchönften Blumen aus dem Gärtchen feiner Kleinen Villa hinaus: 
tragen, daß jie auf dem friedvollen Hügel im Herbjtfonnenfchein nod 
blühten und dufteten. So war’ mit feinem „Roptein“, Mark Wilmfen, 
den er zum Seemann erzogen hatte. Der hatte e8 gut — —, ja, dodh 
gut, wenn man jo, was das Leben iſt, eins ind andere rechnete! Und 
er jelber? Hm, er jaß nun da einfam an Bord feiner „Seebraut“, am 
legten Abend! Nur noch 'ne Handvoll Stunden hatte er fein Amt ala 
Schiffswächter hier zu verſehen; dann konnte er gehen, gehen, wohin er 
wollte oder konnte. Wenn nicht wohin anders, fo doch z. B. in das „Land 
Nimmerwiederkehr“, oder auch, wenn er Luft hatte, in „die See Findmich— 
nicht“. — Nur noch wenige Stunden! 

Er hatte das alles ganz laut gedacht. Turko mußte ihn aber troß 
aller Deutlichleit dev vor fih Hin gemurmelten Worte doch wohl miß- 
verftanden haben, denn er jtand auf und ging langjam, wiegenden 
Ganges und feinen Herrn duch ein leicht verftehbares Sich-Umblicken 
zum Nachfolgen auffordernd, nach der Schiffsfüche. „Na ja, alter Burſch!“ 
Dit diefen von feinem Kapitän jo oft gebrauchten Worten gab Jan 
Martin dem hungrigen Tiere nach, ging in die Kombüfe und jpendete 
ihm dort eine große Schale Falter Erbsſuppe. 


* * 
* 


Jenſeits des dunklen Wattenmeeres ging der Vollmond auf, in 
dunflem Rot, fo verzerrt durch davor lagernde Woltenftreifen, daß es 
ausſah, als jege er ein grimmig-höhnijches, und bald darauf ein ftreng- 
verächtliched Geficht auf, als gefalle ihm das Treiben diefer Welt, auf 
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das zu bliden er gezwungen ift, ganz und gar nicht. Und doch jah er, 
mwenigftend bier auf dem Hafengebiet, nur Leute, die wacker ihre an: 
ftrengende Arbeit getan und nun, die meiften von ihnen freudig auf: 
atmend, ihr Tagewerk für heut beendeten, um ihrem Heim zuzueilen. 
Hatte doc) eben die Stunde des Arbeitsjchluffes gefchlagen, und ber lebte 
Glodenjchlag all die unendlich vielen Töne und Geräufche ausgelöft, die 
in und am Hafen den Abſchluß des Arbeitätages begleiten: das Klirren 
zufammengemworfener Ketten, dad Wegrollen leerer Karren und Wagen, 
das Pfeifen außer Dienjt gejtellter Dampfmafchinen und fchließlich das 
Anjchlagen der vielen Sciffsgloden, hell und dumpf, freundlich und 
melancholifch, und dann ganz zuleßt das rhythmiſche Gedröhn zahllofer 
Arbeiterfüße auf den Steinquadern des Hafenkais. Stiller und ftiller 
ward es nun im Hafengebiet; nur aus den Kellerlofalen der Hafenjtraße 
fchallte noch gedämpft jchlechte Klaviermufif und fchreiender Liedergefang 
zu den Schiffen im Hafenbeden hinüber. 

Auf der „Seebraut” hatte fi) am Scluffe der Arbeitszeit nichts 
gerührt. Das Schiff lag in der ferniten Ede des Hafenbaffins, da, wo 
jih Mufcheln und Seetang in Menge feitjegen, und fich der Schmuß des 
ganzen Beckens aufhäuft. Mit ftarlen Tauen war die „Seebraut” an 
den bdreiftämmigen gigantifchen Duddalben vor den Steinquadern des 
Kais und den Furzen eijernen Boldern auf diefen Quadern feit Monaten 
befejtigt, jeit mehr al8 vier Monaten fchon, und morgen, ..... +... 
morgen follte fie auf Abbruch verfauft werden! 

Das war fchließlich ein alltägliches Vorlommnis, mindeftens Fein 
ungewöhnliches. Und doch war dem alten Dann auf der Bank neben 
dem Steuerrade der „Seebraut”, der eben dem langjam durch die Wolfen- 
jtreifen am Horizont emporfchwebenden Monde nachjah, bei dem Gedanken 
an das morgen vor jich gehende Gejchehniß ganz unfjäglich fchwer ums 
Herz! Nicht jeinetwegen, weil er dann feine Stellung verlor; er hatte 
ja nicht für Weib oder Kind zu forgen, er ſtand ja ganz allein auf der 
Welt, jein ganzer „Anhang“ feit einem halben Menſchenalter war eben 
der nun verjtorbene Kapitän Wilmjen und das Schiff unter feinen Füßen 
gemwejen! Nein, der Verluft feiner Heuer ald Wächter auf einem außer 
Dienst geftellten Schiffe machte ihm feinen Kummer; der Gedanfe an 
Sorgen für fich jelber Fam ihm überhaupt nicht. Und wenn es der Fall 
geweſen wäre — nun, da wäre ihm ja zuleßt noch immer dad Seemann®: 
haus übrig geblieben, für das er doch feit faft 50 Jahren pünktlich „ein: 
gezahlt” hatte! Da ſaß alſo jein Kummer nicht; aber daß er fort mußte 
von der „Seebraut”, daß diejes Schiff verfauft und zerjtüct werden jollte, 
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auf „Abbruch verkauft” wie ein beliebige8 baufällige Haus!! Das war 
ed. Es war ja doch fein Heim, das da zerfchlagen werben follte; mehr 
al8 das: e8 war das Wejen, mit dem er nun bald ein halbes Jahr— 
hundert in guten und böfen Tagen fich ein® gefühlt, dem er die eigenen 
Kräfte geliehen, wenn e8 gegen Sturm und Wogendrang anfämpfte, defien 
Stöhnen und Achzen in dunkler Nacht er fo oft gehört, und das ihm 
wiederum durch die Kraft feiner Segelfchwingen und feinen willigen Ge 
horſam in der Lenkung ficher und mit Windesfchnelle aus dem Bereich 
der Gefahr, zwifchen Klippen bindurc in den weiten freien Ozean hinaus 
getragen hatte, wie e8 gefollt! „DO, ja,“ murmelte der Alte vor fich hin, 
„dat weet jamwoll fein een, dat ſo'n Schipp levig is, as'n gau’ Pierd!“ 
Er felber, er wußte e8 wohl, — und er fam in feinen heutigen wehmuts- 
vollen Abjchiedsgedanken immer wieder darauf zurüd — er hatte es oft 
genug erfahren in Ddiefem langen Leben auf und mit der „Seebraut“, 
daß ſolch ein Segler nicht eine mwejenloje Sache, ein leblojes Ding ijt wie 
etwa ein Wagen oder ein Bahnzug, oder auch felbjt wie ein Dampfer, 
ber, um überhaupt laufen zu können, eine Riefenmafchine unten im Leib 
haben und für diefe al3 tägliches Futter 200 Zentner Kohlen mit fid 
fchleppen muß, und ein totes, zu nichts nüßes Unding, ein Gerümpel troß 
der furchtbar hohen Anjchaffungskojten ift, fobald er nur einen Tag 
länger auf der Reife bleibt, al8 fein Kohlenvorrat erlaubt; daß er auf 
den Wellen wie dürres Treibholz herumſchwimmt, fich nicht aus eigener 
Kraft zu helfen vermag, felbjt wenn der Ausgudmann ſchon den Hafen 
und feine Kohlenfchuppen in der Ferne fichten fann! 

Nein, nein, jo ein Segler ift ein ganz anderes Wefen, wahrhaftig, 
ein Weſen mit Leben begabt; dabei verblieb er nun mal, Jan Martin, 
mochten die Leute, die nicht davon verftanden und meilten® von ber 
Schiffahrt feinen „Schmad“ hatten, wenn fie auch vielleicht in einer 
Hafenftadt lebten und am Ende fogar ein feines Leben als Offizier auf 
einem vornehmen Schnell-Dampfer führten, — — aber die und Seefahrt! 
— mochten fie doch Dagegen fagen, was fie wollten; nod) dazu bei einem 
Gegelfchiff, wie die „Seebraut” eins war. Da follte ihm mal irgend ein 
Dampferoffizier mit zwei oder auch drei Goldftreifen auf den Armeln 
vordisputieren, daß fo ein Schiff nur ein totes Ding fei, fein Leben hätte! 
Natürlich nicht folche Art Leben wie ein Menfch; das war ja die Meinung 
nicht; aber gab’8 denn auf, unter und über der großen, unbegreiflichen 
Gotteswelt nicht verjchiedene Arten von Leben? War denn das Leben 
eine® Tieres, 3.3. des Turfo da neben ihm, nicht auch eine Art Leben 
wie der Menſch e8 in fich hat, in mancher Weife wohl ander® und doch 
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fo ganz ähnlich? Und dann die Pflanzen, und die Wefen, die ja wohl, 
wie ihm früher ein Schiffsarzt mal erzählt hatte, fo zwijchen den Pflanzen 
und den Tieren ftehen follten, die Korallen und die Schwämme, die fich 
ganze Staaten unter dem Wafferfpiegel bauten: hatten dieje Wefen nicht 
auch eine Art von Leben? Freilich, das alles hat Gott gemacht, und 
nen Segler, den haben nur Menjchen gemacht. Aber, triumpbierte er 
dann doch wieder über feinen Einwand: Gott hat den Menfchen, den 
Tieren, den Pflanzen das Leben eingehaudt ...... „jawoll, jawoll“, 
murmelte er vor fich hin, „dat fteiht all in de Bibel, un ick weit dat ut 
de Kinnerlehr’ noch utwennig ut'n Kopp, „„und Gott hauchte ihm einen 
lebendigen Ddem in die Naſe““ ...... und wenn Gott den Wefen Leben 
einhauchen fann, die er gemacht hat, dann kann er's aud) bei dem, was 
der Menjc gemacht hat; das foll mal einer dem alten Jan Martin ab» 
ftreiten! Und Gott Haucht den Seglern feinen Odem ein, wenn er den 
Wind über den Ozean bläft oder den Sturm! Dann regt fich das Leben 
in fo 'nen Schiffen, fie rennen dahin, und es arbeitet in ihnen, wie im 
Herzen und Körper des Menfchen oder Tiere das Blut, und fie Triegen 
dann auch ihre Sprache, für den, der fie verjteht! Daß bloß „die Planten 
Inarren“ und „die Segel und Taue aneinander klappen“, wie da mal 
ſo'n überfluger Binnenlandsmenfc in der Kneipe „Zum Blauen Anker“ 
gejagt hat, „dat is jo all dumm Tüg! Nir ad dumm Tüg!“ wieder: 
holte der alte Martin halblaut und Elopfte dem neben der Bank liegenden 
Turko mit der flachen Hand liebfofend auf den Kopf; „dat weil' wi 
bäter (befjer), Turko, wat?" Mer mit feinem Sciffe jo gelebt hat, wie 
Yan Martin mit der „Seebraut”, der wird mit der Sprache, mit ber 
Seele ſolch eines Wefend ganz genau vertraut; um fo inniger, je länger 
er Umgang mit ihm gepflogen. Na, und feine „Seebraut” fannte Martin 
wohl fo gut, wenn nicht beffer, als fich felber, biß in ihre verborgenften 
Eigenheiten hinein. Aber es hätte auch mal ein ander Schiff e8 ber 
„Seebraut” gleichtun follen, wenn e8 3. B. galt, zu haljen (vor dem Winde 
zu wenden) bei ſchwerem Wetter; da legte fie ſich auf dem gefährlichjten 
Bunlte, wo ihr der Sturm in die volle Breitfeite puftete, kaum ſtärker über, 
als ein leere8 Boot das getan hätte. Und folche Vorzüge hatte bie 
„Seebraut“ doch die Menge; man mußte e8 überall, an jeder Küſte ber 
alten mie der neuen Welt! Und dies prächtige Schiff ftand nun vor 
dem Berfauf auf Abbruh!! Und warum da8? Ya, da hätte man 
den Reeder fragen müffen! Deffen Worte würden freilich wenig über- 
eingeftimmt haben mit Kapitän Wilmfens Erklärung — menn ber 
Dann noch hätte reden können. Jawohl, ſehr wenig übereingeftimmt! 
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Yan Martin wußte aber ganz genau Bejcheid, und mußte deshalb 
auch Beicheid, weshalb Kapitän Wilmfen fo früh mengeftorben: nicht 
an den Folgen des jchredlichen Sturm8 auf der Reife, — — — — — 
an gebrochenem Herzen war der Mann geftorben. Jawohl, an ge 
brochenem Herzen; das glaubt heutzutage ja feiner mehr, und wie's 
bier lag, verſteht's auch fein Trockenlandsmenſch. Deswegen hatte auch 
der alte Bootsmann gefchwiegen, wenn drüben im „Blauen Unter“ 
mal beim Grog die Rede auf das Siechtum Kapitän Wilmjens 
gelommen war. Die Gefchichte mit dem Rundholze hätte der jchließlich 
wohl überwunden, meinte Jan Martin — er fannte ja Mark Wilmfjens 
fernfejte Natur — und fo bös die Wunde auf der linken Schädelhälfte 
auch fein mochte: die Todesmwunde war's Doch nicht; Die ſaß weiter 
unten, da, wo der Lebensquell rinnt, im Herzen! Und der eben wurde 
ihm abgedämmt, als die lette Reife wieder mit einem Minus in der 
Rechnung abgefchloffen, und der vornehme Herr Korrefpondenz-Reeder 
gefagt hatte: „ES lohnt nicht mehr, heutzutage mit Segeljchiffen zu 
arbeiten, — — — es müßten denn fchon jtählerne Fünfmafter mit fo 
riefigevr Räumte fein, wie die größten Dampfer fie haben. Wielleicht 
bauen wir fpäter auch mal folche Riejenfegler, wenn die Konjunktur erft 
wieder andauernd günftig ift. Unfere jeßigen Dreimafter verdienen zu 
wenig, ſelbſt wenn jie verdienen; wenn ſie aber gar noch Berluite 
bringen, wie leider auch die „Seebraut” durch ihre legten Reifen, dann 
— — — legen wir lieber auf! (d. h. ftellen das Schiff außer Dienft). 
Das ift das einzig Michtige. Sie müſſen's ja doc) jelber einfehen, lieber 
Kap'tän Wilmſen; Sie verlieren ja als Mitreeder auch bei jeder Reife!” 

Kapitän Wilmfen „mußte es allerdings jelber einjehen“; jamohl; 
und Jan Martin fah in der Erinnerung noch deutlich das ohnehin blafje 
Geficht des wunden Kapitäns fi) noch mehr entfärben bei den fühl- 
rechnerifchen Darlegungen des Mannes, der über das Schidjal des Schiffes 
bejtimmen fonnte, weil er eben das Hauptlapital darin hatte. „Geld 
regiert die Welt!" Hätte Jan Martin das damals noch nicht gewußt, 
er hätte es an dieſem Tage lernen mülfen, wo das Geld des meijtbe- 
teiligten Reeders über das Schidfal, über das Leben der „Seebraut” 


und .... das Leben ihres noch jungen, troß der Schädelverleßung lebens— 
fräftigen Kapitäns bejtimmte! — „Auflegen“, die „Seebraut” außer 


Dienft ftellen! Dann konnte das Schiff in irgend einer Hafenede ver- 
rotten, bis fich ein Käufer des „Abbruchobjefts" fand, oder bis es unter 
den Hammer des Aultionard kam. Der Kapitän „Iriegte ausgezahlt“ 
und fonnte fehen, ob er irgend ein anderes Schiff befam ...... oder 
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auch nicht! Ein anderes Schiff? Nun, bei Kapitän Wilmjen war das 
ja nicht nötig geworden, man hätte fajt jagen können: „Gott ſei Dank”. 
Er jtarb und war ſomit diefer Notwendigkeit überhoben. Sie wär’ ihm 
auch wohl bitterlich fchwer geworden! Ein „Schiffer“, der vom „Jungen“ 
an aufwärts bis zum Führer des Schiffes auf ein und demſelben Segler 
gelebt hat, der fann dies Schiff nicht jo ohne weiteres verlaffen und auf 
ein anderes übergehen, wie man eine Kutjche mit der anderen vertaufcht. 
Sp ganz ohne Gefühl davon zu gehen, das bringt nicht einmal ein 
Matroje oder Bootsmann fertig, der ſo'n Jahrzehnt oder auch weniger 
noch auf dem gleichen Schiffe gefahren; und da ſollt's einer fertig friegen, 
der vom niederen Schiffsdienft an aufwärts geftiegen ift bi8 zum Kapitän 
und Mitreeder, immer auf demjelben Segler?! Nein, jo was hätte der 
alte Yan Martin, jo viel Eharalterlofigfeit und Gemütöroheit er auch in 
feinem langen Leben gejehen, doch von feinem „jeebefahrenen Minfchen“ 
geglaubt, wer's auch gewefen wäre. D. 5. von feinem, der noch „aus 
der alten Fahrt“ jtammte! Die „Neuen“ freilich, ja, die wechfelten ihre 
Schiffe, will fagen die Dampfer, mit derfelben Gleichgültigleit, wie fte 
einen anderen Rod anzogen. Warum denn auch nicht?! Es band fie 
ja nicht8 an das eiferne Ungetüm, es war ihnen doch nur die Arbeits 
jtätte, wo fie nach dem neuen Ausdruck „Arbeitnehmer“ waren. 

Der Mond jtand jchon hoch am Himmel; Har und hell über alle 
Dunft: und Wolkenſchichten war er emporgejtiegen. Was denn?! Da 
mußte er, Jan Martin, hier ja ftundenlang im Nichtstun dagefeffen haben. 
Und fchließlich jogar im Nichtsdenfen! Und jo follte das, von morgen an, 
alle Tage jein, jo bloß da fein und weiter nicht8? „O Du mien leiv 
Herrgott”, jtöhnte der Alte da, „dat kannſt Du jawoll nich wollen mögen 
mit mi! Denn nimm mi doc) man gliels to Di! Wat ſchall ick oll 
Minfche noch hier dhaun, wenn ick nir nich mihr to dhaun heff?“ 

Wieder war e8 der Hund, der durch Aufftchen und Gliederreden 
den alten Mann jeiner ſchweren Bekümmernis entriß. „OD ja, Turko! 
For Di kann ick ja woll noch jorgen, oll Diert! Heft woll all wedder 
Hunger? Na täum, id hal Din Knaken ut de Kombüs'!“ 

Er begab fich langiam in die Schiffsfüche — Turko Hinter ihm 
drein —, aber als Martin ihm den Knochen zumarf, fing ihn der Neu— 
fundländer wohl auf, ftatt ihn jedoch im Maul zu behalten und an den 
altgermohnten Lagerplag zum geruhigen, langfamen Deleltieren zu tragen, 
legte er den Knochen bei Seite, wandte fich dann der Tür zu, fchielte mit 
ſeitwärts gemwandtem Kopfe feinen Herrn an und ..... trottete dann 
unter weiteren jolchen Aufforderungen zum Mitlommen nad) der ihm ja 
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ſehr wohl befannten Proviantlammer. Troß feiner mehmütigen Stimmung 
mußte Martin über die „bannige Schläue* des Tieres lachen. Er ſchloß 
die Proviantlammer auf und nahm aus der angebrochenen Tonne ein 
gutes Stück Feiſch. 

„Dor heſt wat för Dien Snabel, mien oll Diert!“ 

Der Hund ſchnappte zu und ..... trug das Fleiſchſtück dahin, wo 
er jhon den Knochen Hingelegt hatte. 

„Aha, Du ftauft Proviant bi, för de jlimme Tid, de nu oof för Di 
angahn will!” Und der Alte lachte grimmig. „Se ja, wi beiden, wi 
fünnt nu taufeihn wo wi blievt!* Er fchaute noch ein Weilchen zu, wie 
fi) Turko, wirklich als ob er eine Ahnung davon hätte, daß nun für 
Vorrat wegen fommender fchlechter Zeiten geforgt werden mußte, nad 
Inſtinkt und Gewohnheit bemühte, das nicht für die Stillung des augen: 
blicklichen Hungers Bejtimmte an einem möglichit verborgenen Plätzchen 
zu verjteden. Dann ging der Alte auf feine Kabine zu, in der Abficht, 
„zu Koje zu riechen“. Aber es fam ihm in der engen Kleinen Bettjtatt 
fo drüdend, fo beängjtigend ſchwül vor, daß er meinte, er würde es darin 
nicht aushalten fünnen. Er hatte jo viele, jo unendlich viele Nächte in 
all den langen Jahren in dieſer jelben Koje gejchlafen, oft ganz herrlich 
gejchlafen die vier Stunden der „Freiwache“ hindurch nach anftrengendem 
Dienſt, daß er fich jet jelber darüber munderte, die Koje in dieſer 
Nacht eng und bedrüdend zu finden. Aber freilich, freilich: e8 war eben 
die letzte Nacht an Bord „feines“ Schiffes! — Er nahm feinen Schlafjad, 
warf dem mittlerweil herzugelommenen Turko die Flanelldede mit dem 
oft erteilten Kommando „Trag mit!” zu, und brachte jo alles ihm für 
ein Nadıtlager Nötige auf Ded, wo er fi), wie ehedem oft in den Tropen, 
feine Zagerjtatt neben dem Steuerrade herrichtete. — Allerdings, tropifch 
war weder die Temperatur, noch wölbte ſich droben der füdliche Himmel, 
als er jeßt im Liegen aufichaute. Immerhin war die Herbitnacht mild 
und wei) — ber an den Schlaf unter der „Linie“ wie im hohen Norden 
gewöhnte alte Seemann konnte e8 jomit ganz wohl aushalten bier oben 
an Ded —, und am ftahlblauen Himmel ſchwamm der Mond jest in 
filberigem Lichtjcheine langfam dahin. Wie oft hatte der alte Dann von 
diefem felben Ded aus die leuchtende Scheibe fo über fich hinziehen ſehen, 
in ftillen Nächten, wo fich nicht? in den Lüften regte, und drunten auf 
ber tiefdunflen Waſſerwüſte das Meerleuchten feine geheimnisvollen 
Lichter entzündete. D Gott! Welch ſtarken Eindrud hatte das erjte 
Meerleuchten auf den „Zungen“ Mark Wilmfen gemaht! Während die 
übrige Mannfchaft beim Klange der Ziehharmonila derbe Liebeslieder 
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fang, faß der neue Yunge ganz allein vorn rittling® auf der Reeling 
beim Backbord-Logis und ftarrte in die flimmernde Tiefe, ald könne er 
Schätze heben aus der flüffigen Goldflut. 

Es waren erjt wenige Tage vergangen, feit er an Bord der „See 
braut“ gefommen und von Martin gleich angeblafen worden war mit 
den Worten: 

„Kannit Du Küfen Di nich de Fäut afpedden (Füße abtreten), wenn 
Du up de Planten von 'n rendlich Schipp fümmft?!" Noch heute mußte 
der Alte lächeln; wie fir doch daraufhin der junge Mark wieder außen- 
bord8 war, um fich die ftaubigen Stiefel zu reinigen! Ya, man konnte 
e8 daran allein fchon erkennen: das war Einer! Der hatte das Zeug zu 
nem richtigen Seemann jchon von vornherein im Leibe! Allem voran Gehor- 
fam! Und was in dem jungen Menfchen ſteckte, das zeigte fich denn auch jehr 
bald weiter. Jawohl, gleich in den erjten 48 Stunden auf der Ausreife fing’3 
an — ber Alte jah in feiner Erinnerung alles jo leibhaftig, als pafftere 
es nur eben jeßt —, da Friegte die nad) Batavia bejtimmte „Seebraut“ 
in der Nordfee bereit den erjten „gehörigen Blaſius von vorn", einen 
ftürmifchen Weftwind, dermaßen, daß nicht nur die Leute, auch er, Yan 
Martin, und fogar der Kapitän, wie fich jpäter ausmwies, nicht anders 
glaubten, als nun wär's aber bald Matthäi am legten! Es tobte und 
heulte ja auch in den Lüften, als jei der jüngjte Tag angebrochen; jeder 
meinte, dabei müßten felbjt in dem ſtärkſten Schiffe alle „Nähte“ reißen, 
und fein Bolzen könne an feinem Plate bleiben. Aber die „Seebraut” 
hatte ſich wader und rechtichaffen gehalten! Na, und der neue Junge, 
Mark Wilmfen, der erjt vecht! Hatte dies junge Menfchenfind doch 
während des greulichen Unwetters nicht 'mal bei „Freiwache“ regelmäßig 
die warme Koje aufgefucht, jondern war oft ohne Befehl im Freien oben 
an Ded geblieben! „Wenn ich mich nicht bei Zeiten an jchlechtes Wetter 
gewöhne, kann fein richtiger Kapitän aus mir werden!“ hatte der junge 
Bengel geantwortet, troßdem ihn „der große Mann“, die Seekrankheit, 
fo arg jchüttelte, daß dem fünftigen „richtigen Kapitän“ die Zähne 
Happerten und die blauen Lippen zitterten. Ganz erftaunt hatte die 
Mannjchaft den jungen Menjchen das erjte Mal angegudt; als fie aber 
über dieſe „unmenfchliche Bravour“ fchlechte Wie machte, 3. B. dem vor 
Kälte faſt erjtarrten Mark Wilmfen ein eben aus dem Kombüfenkeffel 
genommenes Stüd heißen Specks mit Gewalt in den Mund fteden wollte, 
„bormit de arme Jung doch wat Warm's in't Liev kriggt“, da war 
ihnen Jan Martin dazwiſchen gelommen und hatte den Kerlen den heißen 
Speditreifen aus der Hand geriffen, im nächſten Augenblick auch ſchon um 
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die eigenen lachenden Mäuler gefchlagen, daß ihnen Sehen und Hören 
verging! Mark Wilmjen kriegte dann, als die Schiffsglode „Acht Glafen“, 
Ende der Arbeitszeit, meldete, ein Doppeltes Glas fteifen Grog, das jeine 
erjtarrten Lebensgeifter wieder in Fluß brachte und die fteifen Glieder 
gelenfig machte. Yan Martin, der ſich feines Grogs beraubte, um die 
Portion des ungen vergrößern zu können, hatte ihm aber dabei mit 
bitterböſem Geficht und fo ftodernjt wie er nur fonnte, klar gemacht, daß 
daß fein Anlaß wäre, fich einzubilden, er, Jan Martin, fei ihm etwa 
befonder® gnädig gefinnt; o bewahre, ganz im Gegenteil; da folle der 
neue unge nur einfach die Mannjchaft fragen; die würde ihm jchon 
jagen, daß der „Speckſchneider“ (Proviantmeifter) Jan Martin fein eigenes 
Glas Grog ftets nur dem noch zufchanzte, den er ganz und gar nicht 
ausjtehen fünnte! „Verſtanden, Mosjöh ?” 

Zuerſt hatte der junge Mark Wilmjen diefe Begründung der Ver: 
doppelung jeiner Grog:Ration recht verdußt angehört, dann aber hatte 
er „veritanden”! Und in der Nacht darauf, — der alte Bootsmann 
lachte in der Erinnerung daran zu Turfos deutlich erfennbarem Staunen 
laut auf — wie hatte Damals der „Junge“ im Schlafe tiefiter Erſchöpfung 
wild um jich gejchlagen, als fein „beimlicher Freund” Yan Martin ihm 
über den vom Weh der jchlimmen Seekrankheit noch nachzudenden Körper 
die eigene, warme, trodene Dede breitete, der Schlaftrunfene aber meinte, 
er follte zum Spaß für die anderen noch einmal mit heißem Sped 
regaliert werden! 

„De will gewiß gau 'n Seemann wer'n!“ hatte Yan Martin in 
jenen erjten jchweren Tagen, die Mark Wilmjen ald „neuer Junge“ auf 
ber „Seebraut* zugebracht, zu den Kameraden gejagt, und er hatte recht 
behalten; Marl Wilmjen war ein „farmojter* Seemann geworden. In 
gut und jchlecht Wetter hatte fich der „Junge“ tüchtig gehalten, ebenjo 
tüchtig, wie die mwadere „Seebraut” felber. Aber einen harten Kopf 
zeigte er auch jehr bald, und immer mehr, dejto älter er wurde. Das 
verfchlug aber feinem Befchüger Jan Martin nichts, — aus hartem 
Holze mwerden ja bie beiten Kapitäne gefchnitt! Freilich ganz im 
jtillen nur war Jan Martin Befchüger des „Neuen“; öffentlich, d. 5. 
vor den Leuten, und auch dem ungen felber gegenüber, fpielte fich 
Martin auf den „grobdrähtigen” überftrengen Lehrmeifter des Schiffs- 
jungen Mark Wilmfen hinaus. Um dem flar zu machen, was für ein 
gejtrenger Herr er fei, lauerte Jan Martin förmlich auf die Gelegenheit, 
„den Bengel eine bannige Tracht Prügel“ verabfolgen zu können. Dieje 
Gelegenheit fam gerade an dem Tage, wo Martin Bootsmann geworden. 
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Martin hatte dieſe neue Würde durch doppelte Strenge gegen die ihm 
untergebene Mannjchaft befunden wollen. Schade nur, daß „die Gejchichte 
nen faljchen Kurs lief“, daß das Tauende, mit dem er nad) langem 
Harren den „Neuen“ regalierte, wohl auf dejfen Rüden, aber dennoch 
auf dem Rüden eines Unrechten getanzt hatte! NReinlegen lafjen hatte 
er ſich damals, der geftrenge Bootsmann, — — nocd, heut, als alter 
Mann, mwünjchte er bei dem Gedanken an die Gefchichte, daß er den 
verflirten anderen Jungen, den tückiſchen Schulten Hinnerf, unter den 
Fäuften hätte und ihm feine Angeberei und Lügerei nochmals ordentlich 
heimzahlen könnte! Der hatte fich nämlich „lieb Kind“ machen wollen 
beim Boot3mann und hatte ihm gejtedt, der Mar Wilmjen ſäße da 
vorn auf Ausgud und ..... fchliefe! Ale Wetter! Auf Ausguck 
ichlafen?! Na, da konnte er ja die erjte Wichfe mit Glanz bejehen! 
’3 war ja eigentlich zum Lachen, daß Jan Martin das von Mark Wilmjen 
geglaubt hatte, und jeßt fonnte er auch über Die ganze Gejcdjichte lächeln; 
aber damals, vor faſt 30 Jahren, da war er dumm genug gemwejen, fie ernit 
zu nehmen und dem Bengel, dem Schulten, zu glauben, wie der fagte: 

„Si fünnt jo man achter'n Maft upflabajtern, un em 'ne dröge 
Plumm von baben dal up de Näsſs mieten!“ 

Der grüne Bengel hatte für die Frechheit ſeines Rates jomohl wie 
für den dämlichen Ausdrud „upklabaſtern“ gleich einen Denfzettel be- 
fommen, ... . dann aber war Yan Martin wirklich aufgeentert und 
hatte den alten Schifferipaß tatjächlich ausgeführt, den mit den trockenen 
Pflaumen! 

Hätt's bleiben laſſen jollen! Dann wär' doch wenigſtens bei dem 
Spaß nicht auf feine Kojten gelacht worden! Aber er hatte ja förm— 
lich vor Begier gebrannt, zu erfahren, ob der Marf Wilmfen wahr und 
wahrhaftig auf Ausguck jchlief, und noch dazu, wo er zum erjtenmal 
allein die „Wache vor dem Maſt“ Hatte! Den Bengel wollte er faffen, 
mwenn’d wahr war. Dem jollte e8 die ganze Schiffsjungenzeit über an— 
hängen, daß man ihm im Schlafe trodene Pflaumen hatte „an de Näs 
fmieten“ können; eine nachhaltigere Strafe als ſolch eine Neckerei gab's 
ja gar nicht! Und fo hatte fich denn Yan Martin darangemadt, war 
im Dunklen leijfe, ganz leife daS Badbordswant wie eine ungeheure 
ſchwarze Riefenraupe emporgefrochen und hatte dann, über dem ungen 
in dem Want (der fejten jeitlichen „Stridleiter”) dicht am Maſt hängend, 
eine Weile ſcharf beobachtet. Natürlich — jo hatte Jan Martin damals 
gedacht — der Bengel jchlief! Er ſaß da auf dem Ankerfpill, mit 
gejpreizten Beinen, die Hände gefaltet, und guckte fcheinbar auf bie 
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nächtlich dunfle, leife brummende See hinaus. Aber wenn er wirklich 
wach gewejen wär’, dann hätte er doch merken müffen, wie da Hinter 
ihm einer leife das Backbordswant aufenterte. Aber nicht gerührt hatte 
fi der Bengel. Na warte, dir wollen wir's bemweifen, daß du auf 
Wache gejchlafen; und mit der Rechten war Jan Martin in feine Hofen=- 
tajche gefahren (mit der Linken mußte er fich mörderlich feſthaken, damit 
er dem ungen nicht in eigener Perfon auf die Nafe plumpfte!), hatte 
eine von den trodenen Pflaumen hervorgezogen, nun gut gezielt, und... 
und e8 war nad) dem Wurf alles ſtill und reglos geblieben! 

Yan Martins fcharfes Ohr Hatte vergebend darauf gelaufcht, die 
vom Geficht des jungen Sünder8 abipringende trocdene Pflaume auf den 
Decksplanken auffchlagen zu hören, und fein noch ſchärferes Seemanndauge 
hatte ebenjo vergeblidy nach irgend einer Bewegung des aufgejchredten 
Schläfers hinunter gefpäht! Sollte er nicht getroffen haben? Hatte der 
Wind das „Geichoß“ über die Reeling getrieben? Sehr merkwürdig! 
Na, da mußte's Jan Martin eben noch einmal probieren. Pftt!... 
eine ertradide Pflaume faufte herunter, und diesmal mußte fie dem 
jungen Menſchen doch direft auf die Nafe oder auf dad Auge geflogen 
fein! Der aber hatte gar nicht fo getan, als ob er durd) fo ein ſchmach— 
bringendes Überführungsmittel aus feinem frevelhaften Schlafe gemerkt 
wäre, hatte ſich nur gemütlich geredt, erft den rechten, dann den linfen 
Arm ausgejtrecdt, und jchließlich recht vernehmlich gegähnt, auch für je 
manden vernehmlich, der nur einige Meter höher in freier Luft balanzierte, 
dann hatte er den Kopf auf die Bruft ſinken laffen und ganz gemüt- 
BB: weitergejchnarcht! Jawohl, geſchnarcht, jo „brettfchneider- 
haft geſägt“ wie nur irgend gejchnarcht werden fann. Nun war e8 aber 
mit der Geduld des Bootsmanns zu Ende gewejen; wütend hatte er die 
dritte, ſchon in Bereitichaft gehaltene Pflaume dem pflichtvergefjenen 
Bengel ins Geficht geichleudert — oder in den Schoß, oder mwohin fie 
fonft traf —, war: eins, zwei, drei! das Fockmaſt-Want hinuntergeglitten, 
hatte im nächften Augenblid den „Wache-Schnarcher” beim Hofenbund ge- 
padt und ihn ohne Befinnen, ohne fich nach ihm umzuſehen, wie einen 
Sad Fliden nad) dem Mitteldect gejchleppt. Und da, nahe dem von 
innen ber beleuchteten Kompaßhäuschen, hatte Jan Martin den Jungen 
gemächlich auf die „richtige“ Seite gedreht und dabei gleichzeitig übers Knie 
gelegt, und nun, was haſt du, was fannft du, mit dem Tauende unterhalb 
des Rüdens gehörig bearbeitet! Merkwürdig aber wieder, in diefem Augen- 
blid mwenigftens war's für den Bootsmann noch merkwürdig geweſen —, 
daß der Yunge dabei feinen Laut von fich gab! Die Jungen, die Jan 
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Martin jonjt „fühlbar belehrt“, die hatten doch allefamt ein mordsmäßiges 
Gebrüll Dabei erhoben; der Mark Wilmfen aber war ſtumm wie ein Fiſch 
gewejen und hatte auch nicht verjucht, fic) dem „Arm der Gerechtigkeit 
nebjt daran hängendem Tauende“ durch aalgleiche Windungen zu ent- 
ziehen. Das war jo ungewöhnlich, jo allen Erfahrungen zumider ge- 
wejen, daß der Bootsmann das Strafgericht lange vor Erichöpfung feiner 
Mustelkraft abgebrochen, den Jungen wieder herumgedreht und ihn, 
Auge in Auge, gefragt hatte: 

„38 Di wat? — Nee?! Na, denn mark Di 't för alle Tid, mien 
ung, fo geiht dat de Slapmützen an Bord jümms (immer)!“ 

Da hatte ihm der Junge die offene Hand Hingehalten und fich faft 
ausgeschüttet vor Lachen, als Jan Martin im Halblicht de8 Kompaß— 
häuschens verbußt die. ...... drei „Drögen Plumm“ auf der Handfläche 
erblickte. . 

„Da find fie alle drei, Bootsmann! Wer hat denn nu gejchlafen? 
Der Angeber, der Aufpaffer, oder — ich?“ 

Jan Martin war fo überrafcht geweſen, daß er weder ein Wort 
noch da8 zur Seite gemorfene Tauende für die Keckheit fand; fich mit 
nem Borgejegten ſolch einen Spaß zu erlauben. Erſt nad) einer Weile 
ftöhnte er hervor: „Bengel, wat büjt Du 'n Sappermenter! Wat dheijt 
Du nicht Mul up, dormit ein’ dat weit? Un wat läßt Du Di hauen 
umjüßt (umjonft)?” 

„Ob, ich meine, dat muß man jawoll auch mal gefojtet hebben, wenn 
man „'n bißchen höger 'rup“ will als blots höchſtens Bootsmann werden!" 

Nun hätte es aber beinahe doch noch eine Fortfegung des Straf: 
gerichts gegeben, für die Frechheit der Antwort und die Nachahmerei 
des Schifferplattes — denn der aus einer binnenländifchen Beamten 
familie ftammende Wilmfen fprach bisher nur Hochdeutjch —; aber zum 
Glück für ihn hatte fich im Dunkeln dev boshafte andere Junge an den 
Folgen feines lügnerifchen Angebens weiden wollen, fich aber etwas zu 
weit in den Lichtfchimmer des Kompaßhäuschens gewagt; jo war er von 
de Bootsmanns Augen erblict, in der nächjten Minute aber auch jchon 
von deſſen Fäuften gepadt und ftatt Mark Wilmſen's über das nie 
gelegt worden! Und nun hatte Jan Martin ſowohl Worte wie Tau- 
ende finden fönnen, auch fo reichlich von beiden Gebrauch gemacht, daß 
Schulten Hinnerk fürs erfte genug hatte. Echluß folgt.) 
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Johann Gottfried Herder und feine Gefchichtspbilofopbie. 
(Zu feinem 100 jährigen Todestage.) 
Von 
Eugen Kübnemann. 


n allen deutjchen Landen rüjtet man fich, den 100jährigen Todestag 
5 Herders zu feiern. Wohltuend und herzerquicdend berührt die all- 
gemeine Bewegung. Bei dem riefigen literarifchen Betriebe dev Gegenwart 
wird ja auch fonft gern jede Gelegenheit benußt, an den Geburtstag oder 
an den Todestag irgend eines der Führer des Geiftes zu erinnern. Aber 
bier fcheint e8 fich doch wirklich um etwas anderes zu handeln. Es ift, 
als ob man die große Pflicht empfände, dem Manne jein Recht zu geben, 
dem der deutjche Geift jo Unermeßliches verdankt und von dem man doch 
nur eine jo unklare Borftellung im allgemeinen im Gedächtnis bemwahtt. 
Und jelbjt wenn der erjte Antrieb nur in dem Wunſche gelegen hätte, 
eine jo gute Gelegenheit literarifch zu benußgen, jo handelt es fich in dieſem 
Falle um fo große Dinge und fo bedeutende Gedanken, daß man nur 
Gutes von all den literarifchen Gedächtnisfeiern erwarten Tann. 

Mieder aufgerufen wird die Erinnerung an die Herder’fche Jugend: 
zeit, etwa an das Jahr 1762, da er in Königsberg zu Kants Füßen ſaß. 
Was war das für ein fonzentriertes geiftiges Leben in jener kleinen welt 
abgelegenen Stadt! Da lehrte der größte Denker der Zeit, Immanuel Kant 
in der jugendlichen Fülle feiner Kraft, ein reifer Dreißiger, gleich bedeutend 
durch tiefe, originale Gedanfenarbeit, durch Ausbreitung einer alle Fächer 
umfafjenden Lektüre, durch Lauterfeit und Menfchenfreundlichfeit der Ge: 
finnung, duch mweltmännijche Feinheit des Benehmen? und durch die 
Freiheit und Leichtigkeit feiner Dozentengabe. Er trug die damals üblichen 
philoſophiſchen Wifjenfchaften vor, aber bereit8 war er über alle hinaus 
gewachfen. Und wenn die $ünglinge e8 vielleicht nicht merften, jo handelte 
es jich doch ſchon um die erjten Verfuche einer Neubegründung des Syſtems 
der Philojophie. Aber er teilte ihnen auc) aus der Fülle feiner Welt: 
fenntnis mit. Er beſprach mit ihnen die eben neu erfchienenen Bücher 
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aller modernen Literaturen; eben in diejen Jahren nahm Rouffeau feine 
ganze empfängliche Seele ein. Herder gehörte zu denen, die die VBirtuofität 
haben, zu lernen. Seine Kameraden haben uns berichtet, wie er den Vortrag 
des Lehrers unmittelbar nad) den Stunden jchön geordnet wiederzugeben 
veritand. Man denke fich den, der eben noch in der gedrüdten Enge der 
Heinen Stadt Mohrungen, geijtig jchon jo frei, unter unwürdigen Ver: 
hältniffen fich hatte quälen müſſen. Es war doc), als wäre die ganze 
Weite der geiftigen Welt ihm aufgetan. Nun fam nod) die intime Freund: 
jhaft mit Hamann, dem dunflen Magus des Nordens, hinzu, der nie 
einen Leſer, nie einen Schüler befommen hatte, wie er ihn num in Herder 
fand. Er gab ihm alles, was er felbjt beſaß. Vom alten Tejtament an 
bis zu Shafejpeare und zur Gegenwart, durd) alle Literaturen führte er 
den empfänglichen Jüngling, um ihm wieder und wieder zu zeigen, wie 
jo arm der bloße. Verſtand ift, wie alle8 Große auf Erden gejchehe aus 
der Fülle des Herzend, aus der Tiefe der Leidenjchaft, in der unbewußten 
Wirkſamkeit der Genialität. Er führte ihn ein in die Wunder der Sprache, 
in die der unbewußt jchaffende Menfchengeijt die Spuren aller feiner Ent— 
wicklung hineingeprägt bat. Kein befferer Lehrer fonnte Herder zuteil 
werden. Aber niemals hat auch ein Schüler aus den bingemworfenen 
Andeutungen des Lehrers jo viel zu entwideln und zu geftalten gewußt 
wie Herder. 

Die Erinnerung wird wieder aufleben auch an jenes große Jahr 1770. 
Wenn es ein Zufall war, daß Herder, Kant und Hamann im Jahre 1762 
in Königsberg zufammentrafen, jo war e8 ein Zufall, den wir preifen 
müffen um der Früchte willen, die er ung gebracht hat. Wie viel ſeltſamer 
noch ijt der Zufall des Zufammentreffens mit Goethe im Jahre 1770! Herder 
fommt nad) Straßburg im Berlaufe der großen Reife, die ihn von Riga 
nad) Nantes, von dort nach Paris, von Parid nad Eutin, von Eutin 
nach Darmitadt, von Darmftadt nad) Straßburg gebracht hat. Er hält 
fi dort auf, eines Augenleidens wegen, für das er Heilung jucht. Hier 
muß nun gerade Goethe feinen Studien obliegen. Er muß von dem 
natürlichen Wunfche befeelt jein, den berühmten Mann kennen zu lernen, 
von beffen Arbeiten er bi8 dahin wenig Notiz genommen hat. So treffen 
fie einander auf der Treppe des Gafthofs, in dem Herder wohnt. Go 
vertreibt Goethe Herder die qualvollen Stunden feiner Krankenftube. Die 
Seltfamkeit der Fügung geht noch meiter! Wenn Goethe mit der Luft 
zur Dankbarkeit, die den meijten großen geiftigen Schöpfern eigen ift, 
wohl bald begriff, daß es fich hier um eine Einwirkung handelte, die 
geftaltend und maßgebend auf fein Leben wirkte, jo hatte Herder in feiner 
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MWeife das Gefühl, etwas Außerordentliche® zu tun, gejchweige denn in 
einem der wichtigjten Augenblicte feines Lebens zu ftehen. Er jprad, 
weil e8 nicht jeine Art war, zu jchweigen, wenn er einen empfänglichen 
jungen Mann um fich wußte. Aber indem er nun fprach, brachte er den 
jungen Goethe in eine geiftige Welt hinein, weit prächtiger, weit gewaltiger, 
als diejenige, die er jelber Hamann verdanfte. Die Leidenjchaft der eigenen 
jungen Seele war hinzugefommen, der Drang zu wirken, das ftarfe und 
jtolze Deutjchgefühl, und fo war aud) die Wirkung, die von ihm ausging, 
genau um jo viel größer, als Goethe über Herder jtand, ſowie in dieſem Falle 
der Lehrer um ſoviel Bedeutenderes gab, ald Herder über Hamann hervor: 
tagte. Es war ein Künjtler, e8 war ein Dichterifches Genie, zu dem er 
ſprach, aber die ganze Philoſophie und Predigt Herders war eine Philoſophie 
und Predigt für junge Künftler. Urfprünglichkeit ift alles, du jolljt die 
Natur wirken lafjen in deiner heißen und leidenfchaftlichen Seele, du jollit 
zu den Menfchen jprechen, wie die Natur jpricht, das heißt in leuchtenden 
Bildern zu den Augen und Ohren, in lauter fonfreten Wirklichleiten, ohne 
Reflerion, ohne Künftelei. Sei du ein Künſtler wie die Natur, das heißt 
eine lebendige Gottesfraft, und dein Gedicht wird fein mie das Mehen 
des Sturmes und wie die Lieblichleit der Lilie auf dem Felde. Man 
denfe ſich trocdene Pedanten, die diefer Predigt laufchen. Sie merden 
die Köpfe ſchütteln, und alles it in den Wind gejagt. Man denke fid 
den jungen Goethe eben im Augenblid des Ausreifens zur Selbjtändigfeit 
und eigenen Art, man denfe ihn inbrünftig verlangend nach dem Manne, 
der ihm die Rätſel und Wunder deutet in der eigenen tief bewegten Bruit, 
und man fieht, daß diefe Worte, zufällig in der Krankenſtube gejprochen, 
eine geiftige Revolution bedeuten, den Beginn einer neuen Epoche ber 
deutjchen Literatur. 

Die Erinnerung wird auch wieder wach werden an eine jtillere Zeit, 
eine reife Zeit voller Milde und geiftiger Sanftmut, an die man aber 
gedenken jollte, jo oft man den Wunfch hat, zu leben in einem Menſchen— 
freiß der tiefjten und feinften Bildung. Wir meinen die Jahre von 1783 
an, als Herder die Freundſchaft Goethes, nunmehr des Staatsminiſters 
in Weimar, neu gewonnen hatte und der erjte im Kreije feiner Freunde 
war. Welch ein grenzenlofes Vertrauen, welch ein Vorbild für alle 
ſchwierigen menschlichen Verhältniſſe, unter denen mir alle zu jeufzen 
haben! Man liejt mit Trauer in den heftigen und ungeduldigen Briefen 
Herder? an Hamann vor diejer Zeit, wie er fich in den alten Freund jo 
gar nicht zu finden wußte. Er hält ihn für einen Allerweltsmann, für 
einen Menjchen, der fich in alles mifcht, einen frivolen VBergnügling, und 
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feinen Einfluß auf den jungen Herzog hält er für den allerverberblichiten. 
So erbittern wir uns jo leicht gegen Menfchen, mit denen wir zu tun 
haben, aber deren inneres Leben uns verjchloffen ift. Und fo bedarf es 
faft immer nur einer vertrauten Ausſprache, nur der überrafchenden Er- 
fahrung, daß der andere, wenn er nur fönnte, uns helfen möchte aus 
befter Kraft, um alles ins Gleiche zu lenken, fo wie e8 jegt für Herder 
gefhah. Ein glänzendes Blatt der deutfchen Literaturgefchichte würde 
immer bitter für uns zu lejen fein, wenn e8 babei geblieben wäre, daß 
Herder und Goethe in diefen Jahren fremd nebeneinander gejtanden 
hätten. Aber nun durfte Goethe jchreiben: „wir find einander fo nah in 
unferen VBorjtellungsmeifen, als es möglich ift, ohne eins zu fein und in 
den Hauptpunften am nächjten.“ Nun konnte Herder zu Schiller bei 
deifen eritem Beſuch in Weimar fprechen von diefem Manne, der als 
Geſchäftsmann fo groß fei wie ald Dichter, der die findlichite Lauterfeit 
des Herzens befie neben der größten Weite und Tiefe des Geiftes, ber 
alle Gejchäfte verjtehe, aber jedes jo beforge, ald ob es jet das einzige 
fei, — der aber auch wie Cäfar mehrere Gejchäfte tun Fönne zu gleicher 
Beit. Wir merken e8 den Arbeiten diefer Jahre an, daß fie auß dem 
vertrauten Verkehr der großen Freunde hervorgegangen find. Unfer täg- 
liches Geſpräch, hat Goethe gefagt, betraf den Anfang unferer Waffererde 
und den Beginn und Fortgang lebendiger Gefchöpfe auf ihr. Man merft 
es den Büchern auch an, daß edle Frauen jedes Blatt gelefen haben, 
ehe e8 in die Druderei gewanbert ift. Sie haben teilgenommen an ben 
Geſprächen, deren Iebter Ertrag diefe Bücher find. Der wahrhaft 
humane Geift, der aus ihnen fpricht, teilt ung etwas von der Gefinnung 
mit, die diefen Menfchen eigen war, nur dem engften Kreiſe vertrauter 
und erprobter Freunde genügen zu wollen, aber auch bei ihnen bie 
höchften Anforderungen zu erfüllen und ihnen in ihrem Leben wahrhaft 
zu helfen. Der erfte Band der Herberfchen Ideen, der in diefem Jahre 
gefchrieben ift, enthält, — für un® Heutige, bei einer Gefchichtspbilofophie 
fremdartig genug, — ein ganzes Buch von Betrachtungen, die aus der Ein- 
rihtung der Natur Gewähr und Verjprechen fuchen für die Unfterblichkeit 
der menfchlichen Seele. Dies Buch las Goethe der Herzogin Luife vor, 
als fie ihre kleine Tochter verloren hatte. Und fo betrachtete Goethe in 
diefen Jahren Herder und feine Frau und Frau von Gtein als das 
Publilum, für das er feine Werke jchrieb. Wenn mir diefe Bücher leſen, 
follen wir zugleich uns bewußt fein, daß wir aufgenommen werden in 
den Verkehr der feinften und zarteften Herzen, von denen die deutjche 
Geiftesgefchichte erzählt. 
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Etwas blajfer wird die Erinnerung fein an die Zeit, in der zum 
legten Dale eine große Epoche des Wirkens Herder bejchieden zu jein 
fchien. Es ift das Jahr 1794, in welchen Schiller ihn aufforderte, an 
den Horen mitzuarbeiten, und zwar in bevorzugter Stellung, als angehörig 
dem engen Rate derjenigen, die über die Annahme und Ablehnung der 
eingelieferten Arbeiten entfchieden. Das fchien die deutjche Literatur: 
gefchichte gut erwogen zu haben. So wie man nun von dem Jahrzehnt 
von 1794 bis 1805 jpricht als von der Zeit der Freundſchaft Goethes 
und Schillers, jo wie man an diefer Freundfchaft ermißt, was gemein- 
fame große, ja einzige Aufgaben vermögen, um den Menjchen neidlos 
zu machen und einzig und allein auf die Tat zu richten, jo fchien es 
damals im Jahre 1794, als follte die Sache noch) weit herrlicher fomnten. 
Der Areopag der drei erſten Schriftiteller Deutjchlands ſchien fich bilden 
zu follen. Wenn jest Schiller die neue Philofophie und die neu ſich 
bildende Lehrdichtung und dramatifche Literatur unter jeine Führerichaft 
nahm, wenn Goethe Naturforfchung, Kulturgefchichte, bildende Kunft, 
epifche Dichtung, das ganze weite Feld der menschlichen Lebensweisheit 
verſah, wenn Herder das gejchichtliche Leben der Menjchheit, al ihr 
MWerden und Wachien von den Uranfängen an durd) das bunte Gewimmel 
der Völker und Kulturen auf den Blättern der gemeinjchaftlichen Zeit: 
fchrift mufterte, dann hatte man ein Unternehmen, wie es die gefamte 
Literatur noch nicht erlebt hatte. Was diefen Bund der Dreimänner 
fprengte, waren fonderbare Dinge, die man als Zufälle bezeichnen möchte 
und doch nicht bezeichnen fann. Denn heute jehen wir, daß ein Zu— 
fammengehen nicht mehr möglid) war. Aber jeltjam ift die Fügung des 
Leben® auch bier. Keiner von ihnen und vor allem nicht Herder hatte 
eine Ahnung davon, wie viel es bedeutete, daß er in diefem Bunde feine 
Stellung verließ. In ihm wuchs bejtändig da8 Gefühl des Gegenjaßes 
gegen alles, was jene bewegte. Je mehr es wuchs, um jo einjfamer 
wurde er. Die ganze deutjche Literatur erjchien ihm bald als ein einziger 
großer Irrweg, in allem Lebendigen erfannte er feinen Feind. Es gibt 
nicht Lehrreicheres und nichts Entfeglicheres ald das Schaufpiel, das er 
in dieſen leßten Jahren bietet, immer bei der feften Überzeugung, im 
vollen Rechte zu fein und immer im Gegenfab zu allem Guten und 
Großen, was gejchieht. Es ift eigentlich jeltfam, wie wenig diefe großen 
typiſchen Beifpiele der Gefchichte beherzigt werden. Man erzählt fie, ohne 
die Anwendung zu machen auf ung ſelbſt und auf unfere Zeit. Aber es follte 
und wohl nachdenklich machen, wie das größte Willen und der reichite 
Geijt, der feinfte Gejchmad und die größte Gabe menigften® zur 
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Empfänglichfeit Herder nicht davor gefhüßt haben, in Schriften, deren 
geiftiger Gehalt noch bedeutend ift, dennoch mehr und mehr einem 
geiftigen Philifterium zu verfallen. Aber diefe Dinge follen nur erwähnt 
werden als ein traurige Schickſal, wenn wir Herder feiern. Es ift der 
große Prophet der Genialität, der große Menfchen: und Völkerkenner, der 
Kündiger der Volfsfeele in ihren Liedern und — maß dieſes alles auf 
einmal jagt — der völlig originelle Gefchichtsphilofoph, dem wir dankbar 
bleiben und der nun nad) einem Yahrhundert noch einmal lebendig zu 
und bintreten joll. i 
* 

Die Auffaffung Herderd in der populären literarifchen Bildung 
hat außerordentlich darunter gelitten, daß man ihn für gewöhnlich als 
den vierten großen Dichter neben Lejjing, Goethe und Schiller zu nennen 
pflegt. Wer ihm gerecht werden will, muß diefe Meinung völlig hinter 
fi laffen. Fa, es dient dazu, Herder zu feinem echte zu verhelfen, 
daß mwir rund und ohne Rüdhalt ausjprechen: Ein Dichter war Herder 
nicht. Freilich hier liegt zugleich der nächjte Grund der Erklärung da— 
für, daß jeine Geftalt in der Erinnerung der Deutjchen verblaßt ift. 
Es bemweift, wie für das Gedächtnis des Volkes das Konkrete, das 
Sichtliche, dad Anjchaubare immer den Ausfchlag gibt, entweder der 
Glanz des Lebens oder die Heldentat auf dem Felde der Ehre oder 
aber das Dichterifche Gebilde, das unjterblich fein eigenes Leben weiter 
führt, lebendiger als wir gewöhnlichen Menfchen jelber find, niemals 
überholt und niemals abgelöft. Daß Herder nicht gleichbedeutend neben 
Goethe und Schiller jteht, begreift man, und e8 hat feinen guten Grund. 
Daß aber auch Leifing ihm den Vorrang abgelaufen hat, das würde 
einem verwunderlich jcheinen, jolange man nur daran denkt, wieviel 
geiftreicher, wieviel umfafjender und eigentlich auch tiefer Herder in 
feinen Anfchauungen ijt. Aber jede Arbeit Leifings trägt den Stempel 
fünftlerifcher Vollendung, die in diefem Falle zugleic; der Ausdrud 
kräftiger Männlichkeit ift. Seine dichterifchen Geftalten, obwohl fie nicht 
aus den tiefiten Gründen der Natur leben, fie leben doch und fie be- 
haupten fi) in der Phantafie der Lejer und auf der Bühne. Herder 
‚aber — da liegt fein Schiedjal, — ift ein Künſtler in der ganzen Art 
jeine® Sehen? und Denkens. Er hat die große Originalität der An— 
ſchauung. Faſt alle jeine Arbeiten find derart, daß man fich jagen 
muß: fie waren nur möglich bei diefer großen und eigenen Perjönlichteit, 
fo wie e8 bei den großen Kunſtwerken der Fall if. Aber er, der 
FKünftler ift in feiner ganzen Art zu denken, hat doc) fein wirkliches 
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Kunſtwerk hinterlaffen. Nun ift nicht da, was notwendig zum Leben 
von uns allen gehörte, und ganz natürlich tritt er in unferer Erinnerung 
zurüd. Wir wiederholen unfern Sat: ein Dichter ijt Herder nidt. 
Manches finnige Wort, manchen zarten und feinen Gedanken hat er ge: 
formt, aber er felber war in dieſem Punkte jo bejcheiden wie nur 
möglid. Er hat erſt auf der Höhe feines Lebens, erſt in den „Ze 
ftreuten Blättern“ Gedichte von fich jelber herausgegeben. “Auch von 
diefen ift wenig befannt, nicht populär geblieben. Es Tann nichts 
harakteriftifcher fein, al3 daß einzig und allein der „Eid“ im Gedächtnis 
der Deutjchen geblieben ift. Niemand, der das anſpruchsloſe Büchlein 
lieft, denkt im entfernteften daran, daß Herder hier eine Dichtung geben 
wollte, die den wahren Begriff der Poeſie neben den Verirrungen unferer 
Klaffifer wieder aufrichtet. Niemand kommt auf den Gedanken, das 
Merk mit „Hermann und Dorothea” oder etwa mit dem „Wallenjtein“ 
an Fünftlerifcher Bedeutung überhaupt zu vergleichen. Aber jo wie es 
num ift, jo lebt es fort, ein einfacher Sang von tücdhtigen Helden und 
von menſchlichen Schieffalen, wie fie immer auf neue fich wiederholen, 
ein rechtes menfchliches Lied, und es ift wirklich Poefie, e8 ift eime 
Dichtung, in die Herder viel hineingelegt hat von eigenen Schmerzen 
und von eigenem Glauben. Aber nun fommt eben das, was uns den 
Erfolg gerade des Eid fo lehrreich macht. Der Eid ift ja gar feine 
eigene Dichtung Herderd. Er ift eine Nachdichtung nad) jpanijchen und 
franzöfifchen Romanzen, denen Herder die fernige und gute Deutfche 
Form gegeben bat. Aber mehr eine feine Nachempfindung gehörte dazu 
und ein ficherer Gejchmad, als eine geniale dichteriſche Schöpferfraft. 
Und fo fteht e8 mit jämtlichen Werfen Herder. Seine ganze Schrift- 
ftellerei ift voll von dichterijch tiefgefühlten Stellen. Aber wir müffen nod 
weiter gehen: feine ganze Schriftjtellerei ift eigentlich eine Nachbichtung 
der Welt, der Gefchichte, des Wöllerlebend, und fo Tann man fagen: 
Herders Nachdichtungen haben etwas von der Kraft und dem Geijte 
eigener Poefie, Herder Dichtungen aber haben etwas von der Bläfie 
der Nachdichtung. In der Nachdichtung entfaltet fich feine eigenfte 
Kraft. Er hat eine wunderfeine Empfänglichkeit für Ton und Eigenart 
der fremden Weife. Er weiß die Stimmung und den Wurf der fremden 
Poeſie mit einer bemwunderungsmwürdigen Sicherheit wiederzugeben. Syn 
der Feinheit diejer feiner Nachempfindung mwurzelt fein Verftändnie. 
Sp hat er die Lieder der Liebe nachgedichtet auß dem alten Teftament, 
fo jüdische Paramythieen, orientalifche Parabeln, griechifche Sinngedichte, 
zömifche Gedichte und Tragödien, jo aus allen Literaturen des Mittel- 
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alter8, aus italienifcher Poefie und aus Shakejpeare. Die Stimmen der 
Völker geben nur einen geringen Begriff von der Ausbreitung jeines 
Schaffens auf diefem Gebiete. Das Verjtändnig, das aus bdichterifcher 
Nachempfindung ftammt, hat ihm den Weg gebahnt zur Geele der 
Völker und der Menjchen. Ye mehr man dies begreift, um jo fruchtbarer 
und unfere® Danfes wert erjcheint ung, was er bier getan, indem er 
unfere Bildung jo reich gemacht und den Horizont des menjchlichen 
Berftändniffes für diefe Dinge in fo ungeahnter Weife erweitert bat. 
Aber auch wie ein perjönlicher Schmerz berührt uns die jtille und feine 
Tragif, die in dem allen lag, daß ein Mann, begabt mit fo einziger 
Feinheit des dichterifchen Verſtändniſſes, felber ein großer Künftler in 
der Auffaffung, der Anfchauung, der Wiedergabe, Doch davon aus— 
gejchloffen war, in eigener Dichtung einmal ftatt des vielen Fremden, 
das er begriff, nur das eigene Leben aus der Tiefe jeiner Seele heraus: 
äuftellen und auf diefe Weife, als der feltene und einzige Menjch, der er 
war, unter den Deutfchen in einem eigenen ewigen Werke fortzuleben. 


* * 
* 


Run ift e8 alfo feine Gefchichtsphilofophie, in der wir Die eigent- 
liche Tat und das eigentliche Zeugnis feiner Seele fuchen müffen. Daß 
er geboren war für diefe große Aufgabe, begreift man nad) allem, was 
wirgefagt haben. Aber man fieht auch, in welchem Sinne er das gejchichts- 
philofophifche Problem angreifen wird. Für ihn handelt e8 fich um Das 
Mitleben mit allen den vielen Gejtalten der Menfchheit auf der Erde, 
Der Begriff der Menjchheit befommt für ihn einen neuen Sinn. Er er: 
fennt überall, auch in dem zurücgebliebenjten Volle, diefelben Anlagen 
geiftigen Dafeins, denfelben Beruf zum Schaffen und zur freude. In 
diefem Sinne lebt für ihn die Menfchheit in jedem Boll. Darum find 
fie alle eins. Er ehrt ein jedes, infofern e8 auf feine Weiſe das Ganze 
der Menfchheit wiederfpiegelt und zur Entfaltung bringt. Wo nur irgend 
ein eigentümliches Talent ift, da wird feine Seele von ftolzer Mitfreude 
erfüllt. Der Titel, den er für die neue Ausgabe ſeines populärften Werles 
beabfichtigte, ift darum fo einzig fehön. „Stimme der Völker“ follte es 
heißen, das will jagen: diefe Völker alle zufammen jind eins, fie find 
jedes für ſich und alle doch erjt zufammen die Menfchheit. So trug er 
in feiner Seele den angeborenen Beruf, in aller Einzelbeit der geiftigen 
Erjcheinungen das Menfchliche aufzufaflen, in diefem Sinne gab er der 
Gejchichtsphilofophie in dem Gedanken der Menfchheit ihr eigentliches 
Problem: 
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Das Herder'iche Werk der „Ideen“ ijt ein rechter Beweis dafür, wie 
ſich zumeilen für eine große Leiftung ein populäres Urteil feſtſetzen und 
einbürgern fann, für das doch eigentlich jede tatjächliche Grundlage fehlt. 
Der moderne Menjch, der den erften Band aufjchlägt, ijt entzückt über den 
breiten Unterbau naturmifjenichaftlicher Erkenntnis, den Herder dem Ge- 
Ichichtögedanfen gegeben hat. Gewiß, er fängt mit dem Weltall und dem 
BZujammenhang der Geſtirne an. Er geht auf die Gejchichte der Erde ein. 
Er beichäftigt fich mit der Pflanzengeographie und mit der Verbreitung 
der Tiere. Mo er zum Menfchen übergeht, hält er es nicht unter feiner 
Würde, auf die Phyſiologie einzugehen. Der phyftologifchen Piychologie 
widmet er ein lehrreiches und glänzendes Kapitel. Aber fällt denn nie- 
mandem auf, daß er in demielben Gange der Darftellung und mit der 
gleichen Sicherheit audy) davon jpricht, wie uns die Natur die Unfterb- 
lichleit der Seele verbürge? Aa, in Wahrheit, diefe Naturwiſſenſchaft ift 
tatjächlich eine einzige große Stimmungsdichtung, in das fanfte Licht der 
Herder'ihen humanen Empfindung getaucht. Wo er die Kräfte jchildert, die 
das Weltall zufammenhalten, jetzt er hinzu: gleich ewig fei die Kraft, die in 
dem Menfchen fühlt und denkt; wo wir find, werden wir fein, eine Kraft 
im Zufammenbang der Kräfte Gottes. Wo er die Erde fchildert, mit den 
Schwankungen des Klimas, mit der Unregelmäßigfeit ihrer Gejtaltungen, 
mit ihrem Wandel von Tag und Nacht, da meint er, fie bereite uns auf 
eine vielgejtaltige Menjchengefchichte vor. Auch das Menfchenleben ift 
nicht® Volllommened. Auf ungemiffes Schwanten und ZTajten, auf die 
Kindertugenden des Gehorſams find wir geitellt. So fchildert er Wachjen 
und Blühen der Pflanzen al® ein Gleichnis der menfchlichen Seele, — 
alles ijt auf den Menfchen bezogen und lebt ein menjchliches Teben. Dan 
rühmt es feit fo langer Zeit, daß Herder den Gedanken dev Entwicklung 
in der Wilfenfchaft zur Geltung gebracht habe. Aber das ift ja nur in 
ganz bedingtem Sinne wahr. Tatſächlich ijt ihm die ganze Welt ein 
Stufenreich immer höher gearteter Wefen. Auf Erden endet e8 mit dem 
Menjchen. Über den Menjchen hinaus aber ahnen wir die höheren Gefchöpfe. 
Er fchwelgt in den Wundern des Neichtums, wie derfelbe Gottesgedanfe 
in immer neuen Grjcheinungen fich darjtellt. In diefen Dingen war, wie 
man jagt, Goethe mit Herder einig. Man erzählt fie jeit langem als den 
gemeinjamen Glauben Goethes und Herderd. Man braucht nur genauer 
binzufehen, um zu erfennen, daß es fich für Goethe bei ähnlichen Worten 
um ganz andere Gedanken Handelt. Er bemüht fich wirklich um Die 
Phänomene und Tatfachen der Natur, wie fie übereinander greifen, wie fie 
zuſammen eine Kette bilden. Die Verbindungsglieder diejer Kette will er 
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finden, bis endlich Die einheitliche Neihe der Lebeweſen Glied für Glied 
vollendet vor jeinen Augen jteht. Auch in der Seele der Goethe’jchen 
Naturwiſſenſchaft herrſcht der Tünftlerifche Verjtand, die Kraft der An: 
ſchauung für das einheitliche Ganze feines Gegenjtandes. Aber er analyjtert 
dieſes Ganze in feine einzelnen Bejtandteile, und hier geht der Weg jtrenger 
Wiffenjchaft von feinen Anregungen aus. Herder jchwelgt mit entzückter 
Freude in den Bildern der überall Einen Gottesfraft. Was er mitteilen 
will, ift eigentlich mehr dies Entzüden jeiner Seele, die religiös Fünftlerifche 
Stimmung, ein rein Berfönliches, als der Gedanke der Erkenntnis. Darin 
bleibt er Prediger auch in feiner Gejchichtsphilofophie. Es ift fogar fehr 
merfwürdig, wie dad ganz Perjönliche feiner Stimmung überall feine 
Darjtellung beherricht. Er hat den jtärfiten Zug zur Idylle. Er iſt darin 
der Schüler Roufjeaus bis zu feinem Ende geblieben. Daher feine Vor— 
liebe für die Naturvölker, deren Zujtand er fich ganz idyllifch als den des 
rechten Lebens mit der Natur vorjtellt, daher aber auch die eigentümliche 
Haltung feines Werkes, in dem er überall an den friedlichen und betrieb: 
jamen Bölfern Freude hat, die harten und Friegerifchen aber mit böfen 
Worten und entjchiedener Abneigung anfährt. Wie dürftig ift daher 
der Anja der Begriffe, die zur eigentlichen Gefchichtsphilofophie hinüber: 
führen: einige Worte von Tradition, Sprache und Wilfenfchaften. Er 
befommt es fogar fertig, die Gefchichte vom Paradiefe, in dem höhere 
Wejen dem Menjchen die Sprache gelehrt hätten, in feine Bhilofophie hinüber 
zu nehmen. Da ift dann einmal ein Punkt, an dem der moderne Menſch 
fühlt, wie himmelmeit wir, nicht in Einzelheiten, fondern in der Geſamt— 
haltung des Denkens von diefen Anfängen abgerüct find. In der theoretischen 
Begründung liegt eben Herders Stärke nicht. Er ift erjt wieder ganz er jelbjt, 
menn er zu Bildern, zu gejtalteten Darstellungen fommt und nicht in der 
Theorie der Gefchichte, wohl aber in dieſen Darftellungen ergibt ſich ihm 
dann wirklich unter der Hand der Gedanke der Entwiclung. Wir mweifen auf 
die beiden Kapitel hin, die ohne Zweifel die großartigjten der Ideen find, 
das 13. Buch mit feiner Kulturgefchichte des Griechentums und den 4. Band 
mit feiner Entftehungsgefchichte des modernen Europa. Wie it in dem 
13. Buche die Saat aufgegangen, die Winkelmann in feiner Gejchichte 
der Kunſt des Altertums gejtreut hatte! ALS ein Dürftiger Beginn berührt 
jener erjte Berjuch, Entwidlungsepochen der Kunſt zu unterfcheiden, neben 
diefem großartigen Wagnis, das Ganze eines Kulturdaſeins vor unfern 
Augen entjtehen und fich entfalten zu lafjen. Mit noch größerer Kraft 
ftellt Herder im 4. Bande der Ydeen die Elemente unferer heutigen Welt 
zufammen und läßt fie aufeinander wirken; die Urkraft neuer, nämlich der 
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germanifchen Völker, die reine Lehre Jeſu, das Staatskirchentum und die 
feudale Bildung des Mittelalter8 mit Rittertum und Klerus, die unver 
hoffte und jo fruchtbare Einwirkung der Araber, die erjte Bildung ber 
Nationallulturen und die Anfänge des humaniftifchen Zeitalter. Wäre 
e8 ihm doch noch vergönnt gemejen, in dem 5. Bande ber Ideen, der der 
Hauptband hätte fein müfjen, die Entwidlung von der Reformation zur 
franzöfifchen Revolution zu verfolgen und zu allen den großen Lebens: 
fragen de8 heutigen Menfchen fein Belenntnis zu jagen. Aber freilich if 
fraglich, ob fein moralifierender Standpunkt zur Gejchichte hier Die nötige 
Weite und Fülle der Betrachtungen hergegeben haben würde. Man lieft 
es mit Befremden im 15. Buche der Ideen, wie ratlos eigentlich Herder 
vor der Aufgabe jtand, einige durchgehende Gedanken für die Geſchichte— 
arbeit zu finden. Es jagt uns wirklich nicht viel, wenn er hier mit Lehren 
wie diefer fommt: daß die menfchlichen Gemeinfchaften jo wie die 
großen Syfteme in der Natur nad einem Beharrungszuftande jtreben. 
Diefer Beharrungszuftand ift Vernunft und Billigleit. So oft er gejtört 
ift, kehren die Gemeinfchaften unter großen Schwankungen zu ihm zuräd. 
Wir wiſſen e8 heute, daß mit diefen Lehren der guten Alltagsmoral in 
den weltgefchichtlichen Krifen nicht auszulommen ift. Das Verſtändnis, 
das wir brauchen, geben fie uns nicht. Es handelt fich hier um dämoniſche 
Kräfte, um Macht: und Eriftenzfragen, und unendlich viel tiefer greift 
das Problem von der Beziehung zwifchen Gefchichtsarbeit und Sittlichkeit. 
Der Gegenſatz, der zwifchen Wallenftein und Mar zur Erörterung fommt, 
der Gegenfaß des politifchen und des einfad) fittlichen Menfchen, ift eine 
der großen Fragen der Gegenwart geworden. Wir fühlen die ganze 
Schwere und die ganze Verantwortung, hier eine Stellung zu nehmen. 
Wir jehen, daß das große gefchichtliche Leben, in welches wir eingetveten 
find, uns hier zu neuen Gedanken zwingt, daß e8 als eine ſchwere fit: 
liche Frage uns zur Einkehr und Neubefinnung drängt. Aber wir jehen 
dann auch mit Erftaunen, wie unfer erfter großer Gejchichtsphilofoph 
bier eigentlich noch diesſeits der Vertrautheit mit gefchichtlichem Leben 
blieb. Er hat nicht drin geftanden im Weben und Wirken der geſchicht 
lihen Mächte. Seine jeltfame und eigentlich ganz rhetorifche Stellung 
zur franzöfifchen Revolution ift nur jo zu erflären. Auch hier zeigte 
Goethe bereit3 den Typus des entwidelteren Menjchen. Die große Fat: 
entwicdlung der Geſchichtswiſſenſchaft war dadurch bedingt, daß fie fid 
durchdrang mit Staatsgefühl und Staatögefinnung, auch mit der egakten 
Würdigung des Begriff3 der Nationalität. Hier haben wir e8 ja leidt, 
auf Herder herabzufehen. Wir leben im nationalen Staat, der ihm ver: 
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jagt war. Wir wollen ihm feinen fchönen deutfchen Stolz immer danken, 
aber wir jehen doch heute, daß auch diejes Deutfchgefühl eigentlich ein 
rein literarifche® war. So handelt es fich in der Herderfchen Gefchichts- 
pbilofophie eigentlich nur noch um die Vorfragen des gefchichtlichen Ver: 
ftändnifjes. In diefen aber hat er großartig die Bahn gebrochen. Die 
Ethnographie ald Grundlage des Gefchichtsverjtehens und injofern auch das 
naturwiflenjchaftliche Fundament hat er zur Geltung gebracht. Er hat 
ung gelehrt, das Werden und Wachjen der Völker und Kulturen aus den 
erjten Reimzellen in immer feinerer Veräftelung zu verfolgen. Der Sinn 
für die Individualität der Dinge, der für den Gejchichtsjchreiber das 
Wichtigfte ift, ift felten und vor ihm nie jo rein erjchienen. Das fühlen 
wir feiner großen Darftellung an, und das danfen wir ihm. Wir über: 
fehen darüber, wie frauß und fonderbar es zumeilen in den Voraus— 
fegungen feines Gedanfenganges ausfieht. Aber was er gibt, ift aud) 
fo groß, daß man darüber hinmwegjehen fann. Wir follen dieſe Bücher 
immer wieder vornehmen, und unjer Gefchlecht, da8 überall wieder die 
Schranken zwifchen Menfch und Menſchen aufrichtet, follte nur wieder 
hineintauchen in diefe echt chrijtliche Liebe, die überall den Mtenjchen: 
bruder erkennt und ehrt, nicht in einer bequemen Wortphrafe, jondern 
aus wirklichem Verſtändnis, aus freudigem Mitleben. Die Menfchen- 
liebe, die Liebe Gottes, die Fauft in einem Atem nennt, und die bei den 
meijten eine reine Phrafe bleibt, war bei Herder die mit ihm geborene 
Stimmung jeiner Seele. 

Wenn man von diefen Betrachtungen ausgeht, dann erjcheint Der 
Streit, in den Herder mit Kant geriet, als ein welthiftorifcher Konflikt. 
Denn Kant begriff grade, daß es ich in der Herder'ihen Philojophie 
mehr um Stimmungen handelte als um haltbare Gedanken. Er erfannte 
auch, daß bei der Herder’jchen Begeijterung für jedes unentmwidelte 
Menjchendajein grade das unbegreiflic) blieb, was Herder begreifen 
wollte, nämlich der Sinn des menjchlichen Lebens in der Geſchichte. Er 
bielt für die erite Aufgabe der Gejchichtsphilofophie, daß wir die dee 
aufjtellen Törmen, von der aus uns Licht und Verſtändnis kommt 
in alle gefchichtliche Arbeit, nicht als legten wir diefen Gedanken von 
außen hinein, fondern fo, daß jede Zeit in der Tiefe ihrer Arbeit be- 
griffen wird, indem mir fie darftellen in bezug auf den legten Zielpunft, 
um den es ſich uns in allen gejchichtlichen Anftrengungen zu handeln 
fcheint, da ja doch alle menfchliche Tun ein Ringen um Ziele tft, die 
wir uns feßen. Hegel fagt: die Weltgeſchichte ift der Fortjchritt im 
Bewußtfein der Freiheit. Diefer Sat bringt in eine Prägung von 
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impofanter Wucht den jchlichten Gedanken, den Kant im Fortjchreiten 
der Gejchichte erkennen wollte. Zur Menjchengefellichaft bewegen mir 
uns bin, in der das Recht verwaltet wird von freien Bürgern. Gefekt 
es wäre jo, jo wäre hier jedenfalls eine “dee, in der alles geſchichtliche 
Arbeiten auf einen letten Punkt bezogen erfchiene. Dann ift das Wefen 
der Menſchenwelt ein einziges mächtiges Streben, eine große unabläffige 
Sehnfucht, nicht aber da8 Auhen in Stimmungen und im Behagen. 
Wir wollen die großen Fragen, um die e8 fich hier handelt, nicht zur 
Entjcheidung bringen. Wir wollen aber darauf hinmweifen: in dem 
Kantifchen Gedanken vermag der Menfch des 19. Jahrhunderts fich zu 
erfennen, zu den SHerderichen Stimmungen führt für ihn fein Weg 
zurüd. Aber ewig würden wir es beflagen, wenn über diefer Grund: 
Differenz des geijtigen Lebens den heutigen Menſchen verloren ginge der 
Zuſammenhang mit dem Reichtum und der einzigen Feinheit der Herder: 
chen Seele. 
* * 
* 

Wie die Ideen ſind, ſo war eigentlich ſein ganzes Leben. Ein 
rieſiger Anlauf, ein Verſuch von einer unglaublichen Kühnheit. Wohl 
niemand würde ſich heute getrauen, allein das auszuführen, was er in 
ſeinem Werke allein zu leiſten ſich vornahm. Zwar wenn auch heute 
die Weltbilder entworfen werden vom Standpunkte der gegenwärtigen 
naturwiſſenſchaftlichen Einſicht, dann erkennen wir bei ſchärferem Zuſehen 
in dieſen Werken ſo gut wie in dem Herder'ſchen die ganz perſönliche 
Lebensrichtung des Verfaſſers, die zum größten Teil ganz zufälligen 
Bildungseinflüſſe und Stimmungen, unter denen er ſteht. Auch dieſe 
Verſuche ſind in Wahrheit Dichtungen. Schlimm genug, daß ſie in den 
meiſten Fällen ſo entſetzliche Proſa ſind, daß es ſo völlig an der 
dichteriſchen Feinheit des Herder'ſchen Denkens fehlt. Im übrigen ſind 
die zahlloſen Probleme, die er angegriffen hat, von den Spezialwiſſen⸗ 
ichaften aufgenommen worden. Immer genügjamer, immer bejcheidener 
jcheint der moderne Menjc zu werden in den Anfprücen, die er an 
jeine Wiffenfchaft jtellt. Eine Weltanfchauung fcheint er von ihr gar nit 
mehr zu erwarten. Wir find zu oft enttäufcht worden durch die von 
den glänzenditen Geiftern unternommenen und mit jo viel Wagemut ein 
geleiteten Unternehmungen, und über das Weſen und das Ganze ber 
Welt zu unterrichten. Dennoch gibt e8 einen Weg, bei dem erreicht 
wird, was man und früher vergeblich verſprach. Wir können den 
Menfchen aufflären über die Aufgaben, die ſich als notwendige, als eine 
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Gewiffenspflicht für ihn, in jedem Gebiete ergeben. Der fich in feinen 
Aufgaben fennende Menſch wird die Ruhe finden, die dem Menſchen 
nicht bejchieden war, der das Ganze der Welt zu begreifen und zu durch— 
dringen verlangte. 

Herder aber erjcheint uns hier in Wahrheit im Feuer mwelthijtorifcher 
Fragen. Wir mwiffen es Gottlob nicht und er wußte es nicht, wie bei 
allen unjeren Verſuchen ewige Schwierigkeiten des Menſchenlebens in 
Frage find. Heute erfennen wir, daß er fein Leben verzehrt hat in dem 
Ringen nach dem Ilnerreichlichen. Ein folches Ringen macht das Leben 
des Menfchen tragiich. Aber es ijt auch der ewige Stachel, der uns 
weiter bringt. Es wird eine große Zeit fein, wenn wir einmal Die 
Geiftesgefchichte mit ihren Kämpfen begreifen als die Gejchichte der 
um ihr Leben ringenden Menjchheit. In diefem Zujfammenhange wird 
das Leben Herders erzählt werden auf einem feinen Blatte. Er litt für 
uns, für den Reichtum und die Weite der geiftigen Bildung in Deutjchland. 
Wir denfen an ihn mit Dank und Sehnſucht. Möchte man bei den 
Feiern, die ihm bereitet werden, mit freudiger Überrafchung erfennen, 
wie jehr er noch lebendig ijt! 


>» 


Als du ins Reich der Menichheit tratit, belebte dich Geiit der Menichen, 
Belehrung. Durch Nachahmen gewannit du Übung, auch zum kleiniten Ge- 
brauch deiner Glieder. Den Unterricht hatteſt du dir nicht gefchaffen: ein 
Ozean von Ideen, Gewohnheiten, Randlungsweilen nahm dich auf; und in 
dir war etwas, dies alles aufzunehmen, dir anzueignen und es als Eigen- 
tum zu gebrauchen. Geilt empfing vom Geilte. J. 6. Rerder. 





„Schreitet, fchreitet ins Leben zurück!" 


Eine Weihnachtsbetrachtung 
von 


Martinus. 


ID)" dein Antlis aus den: Bilde fo eigentümlich herniederleuchtet zu 

mir! Der £ampe matter Schein hat es in Helldunfel getaucht, aber 
ich fühls doch, wie Hoheit tront auf deiner Stirn, wie dein Auge leuchtet 
in Hraft, wie alles an dir eben atmet, ftolzes, unbeirrbares, welt- 
überwindendes, vorwärtsftrebendes Keben. Keife nur find deine Kippen 
geöffnet, aber doch ift mirs, wie ich im ftiller Abendftunde zu dir hinauf: 
fhaue, als tönte von ihnen ein fturmgewaltiges Lied, das den Frühling 
fündet, ein Kied, das alle Schatten der Yacht verjagt, weils zu freudigen 
Keben ruft. Mit mir laufhen Unzählige: all die Menfchen der Sehnfucht, 
die in der Wüſte der Alltäglichfeit ihren Durft nicht ftillen können, all die 
Suchenden, deren Seele dem Kand der Erfüllung zumwandert, wo der Ewige 
fegnend durch die Seinen fchreitet, nicht mehr weltenfern und in kalter 
Höhe, fondern in feliger Gegenwart. Und Antwort gibft du den Kaufchenden: 
wie Blodenflänge aus der Ewigfeit tönen deine Worte, Tichtdurchwobene 
Heilandsworte, ja du felber gehft uns vorauf wie ein Held, der das Ceben 
bezswingt, nicht ein marflofer Asfet, blaß, hager, mit Augen der Trauer, 
nein wie ein herrlicher Mann voll felbficherer Kraft, freudig, lebensftarf, 
mit Augen, in denen der Sieg leuchtet. 

Daß ich dich inımer fo gefehen hätte! Wie wenig warft du mir in 
den Tagen der Jugend! Freilich, wir hörten fo viel von dir, Millionen 
Worte, in denen dein Ruhm ertönte, Millionen Worte in immer gleichem 
Klang, wie aus unendlicher Ferne, die in brauendem Nebel zerfließt. 
Freilih, man baute vor unferm Auge einen Punftreihen Bau, gefügt aus 
fein ftilifierten Beweifen und Kehren, aber die Augen fohmerzten vom 
Schauen, und der Bau ließ uns Palt. Ein ftolzes Marmorfchloß war, 
aber fein blutwarmes Eeben darin, nur Prunffaal neben Prunffaal, einer 
leer wie der andere, leer für die Seelen, die warteten auf Stunden, dba fie 
in ihren Tiefen erfchüttert würden, da glühheiße Sehnfucht nad Kicht zur 
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Erfüllung würde. Wir machten uns wohl öfter auf, dich felber zu finden, 
Herr. Wenn die Weihnachtskerzen in der alten Kirche brannten und die 
Orgeltöne madtvoll dahinbrauften über die Gemeinde, dann wars der 
jugendlichen Ahnung, als müffe mit dir, von dem fie redeten in Weih- 
nacht, etwas Befonderes gefommen fein, Einer, der auch unfer Jugend— 
fehnen verftand, ihm herrliche Ziele wies. Aber der Weg war uns ver- 
zäunt, wir waren müde, ehe wir zu dir famen. Über Dornen und Ge— 
firüpp ging der Weg, immer in fandiger Tiefe, zulegt ein mühfelig, mattes 
Klimmen zur Höhe hinauf, aber droben fein Jauchzen mehr, feine quellende 
Sreude, nur wieder müdes Schleichen zu Tal. 

Und dann kamen die Tage, in denen die Tore der Welt fich weit 
auftaten der fehnenden Seele, in denen die Kofung Plang, jeder Stunde gut 
zu fein, um dies Leben, dies große, herrliche Leben auszufchöpfen, in ihm 
zur Höhe emporzufteigen voll reifer Kraft. Aber fand ich dich, den ich 
fuchte, dich, von dem mir die Kunde geworden, du feieft des Lebens Herr 
und der Welten Meifter? 

Die einen, fie redeten mit großer Wärme von dir, ihre Bottesdienfte 
waren weihevoll, ihr perfönliches Keben voll reicher täglicher Erinnerungen 
an dich, aber ihr Gemüt war eng, ihr Herz ängftlich, fie begriffens nicht, 
daß ich von Jeſus verlangte, er folle mit mir gehen ins brandende, 
mwogende Leben, er folle meinen Wahrheitsdurft löfchen und meinen 
Schönheitsfinn befriedigen. Es war doch nicht das frühlingsfrohe, Praft- 
ftrogende Leben, das ich bei ihnen fand, es war fein Atmen im ftrahlenden 
Sonnenlicht, nur ein leifes, behutfames Wandern im Abendgrauen. Angft- 
volle Stimmen raunten uns zu, draußen in gleißender Welt fei nur Schein 
und Trug, fei nur eitler Tand, der die Seele betört, in Stille und Enge 
allein wohne die Seligkeit. 

Die andern, fie begriffen mein brennend Derlangen nach Sreiheit 
und Wahrheit, nad; Dollgenuß des Lebens in Kicht und Schönheit, aber 
ihr Wefen war fo fühl, fo gefättigt vom Erkennen, daß fein Gluthaud 
mein Herz überflammte. licht gelehrt wollte es ja fein, nein, in Schauern 
der Andacht emporgetragen zu dir, Herr, wie mit Ablers Fittigen. 

Hüben und drüben fand ich dich nicht: die einen engten mich ein, 
die andern nahmen mir die Seligfeitsftimmung, mit der ich dich umfaffen 
wollte zu tiefinnerfter Bemeinfchaft. 

Aber du haft mich doch gefunden! Dein Dater hat mich geftellt 
unter die Armen und Kiedrigen und Ungelehrten, wo alle Weisheit unnütz 
ifl, wo alles Anklammern an alte formen unmöglid ifl, wo nur eins 
gilt: das Keben in feinen taufendfach verfchiedenen nr zu dir 

De⸗nqe Momatsigeift. Yahrg. III, Heft 5. 
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hin zu heiligen. Im Sturmwind, der in düftern Mächten am einfamen 
Baus gerüttelt, bift du zu mir getreten, haft mich emporgeriffen aus Trüb- 
finn und Dumpfheit, haft mir das Leben gezeigt wie du es gefchaut: ein 
heiliges Land, in dem der Ewige wirft, nicht tot in greinender Muße, 
nein, lebendig, fchaffend als der Bott der Wirklichkeit und der Gegenwart, 
der Gott, der immer wieder Neues, Herrliches auffteigen läßt aus dem 
Quell der Ewigkeit, harrend, daß feine Menfchenfinder es ausfchöpfen 
möchten in all feiner Tiefe und Unendlichkeit. Wie hab ich an deiner 
Seite dies Leben lieben gelernt, dies Leben mit Untiefen und Abgründen, 
mit Sorgen und Kämpfen, weils doch das Leben des ewig Kommenden 
iftl Nun ftarre ich nicht mehr mit qualvoller Seele auf dies Keben, nun 
padt mich fein Grauen mehr, nun ift ftürmende Kraft in mir entfeffelt, 
die raftlos ringt, dies Leben mit Kicht und Eiebe zu füllen, daß fie alle 
aus Yacht und Dunkel auffteigen in helle Freude des Tages. Nun bin 
ich fein Träumer mehr, der in weltflüchtiges Entfagen ſich einfpinnt, auch 
fein nüchtern Wägender nıehr, der fühl zufchaut gleitenden Menfchen und 
ftörenden Dingen, nun bin ich ein blutwarmer Menſch, der allem Lebenden 
feine Dienfte zu weihen für Seligfeit hält. 

Weihnachten fommt. Meine Kinder werden mit blanfen Augen 
unter dem Tannenbaum ftehen und mit zitternder Stimme die alte Pöftliche 
Gefchichte erzählen vom Chriftfindlein in Bethlehems Stall. Ich aber 
werde im £ichtglanz der Weihnacht voll heißen Danfes dich fchauen, wie 
du mir voraufgehft ins wogende Keben, ins Keben Gottes. 

Sei mir gegrüßt, du Lebenbejahender, Freudiger, Starker, der du zu 
Kindern des Lichts uns madhft! 


TI 
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Politik, Geſchichtſchreibung und öffentliche Meinung. 
Von 


Dermann Oncken. 


SH" den natürlichen Sinnen ericheinen die Dinge diejer Welt in einer 
unendlich abgeftuften Verjchiedenheit, je nach dem Standort, der dem 
Beobachter bewußt oder unmillfürlich eigen ift, je nad) der Organifation, 
der Schärfe und Geübtheit feine® Auges, je nach den Abfichten und 
Sintereffen, die jeinen Blick gewohnheitsgemäß auf das Kleine oder das 
Große, das Nächſte oder das FFernfte, das Schöne oder dag Nübliche 
richten. Anders fieht der Naturfreund, der etwa im Walde auf dem 
Rüden liegt und am Getriebe der Fleinften organifchen Lebewelt die 
gleiche Freude hat, wie an der Muſik in den mwindbewegten Baum: 
wipfeln, Hinter denen er die finfende Sonnenpracht jehnjüchtig ver- 
glimmen fühlt. Anders der Landmann, wenn er am Stande der Saat 
überfchlägt, was Roft und Witterung, Unkraut und Ungeziefer ihr ges 
ſchadet haben, oder beforgt von dem jpärlichen Graswuchs der Weiden 
zu dem mollenlofen Blau des Himmels hinaufblidt, weil dieſe 
ganze Natur für ihn verfnüpft ift mit den Zwecken des handelnden 
Menfchen, mit Arbeit und Sorge, mit Ausjaat und Ernte. Wiederum 
ander8 gewöhnt der Gelehrte fein Auge, der den Bau der Blüte wie die 
inneren Organe einer Schmetterlingslarve unter fein Mikroſkop nimmt, 
um aus dem Kleinſten eine Welt, eine Entwicklung von Millionen Jahren, 
menfchlicher Erkenntnis zu erjchließen. Und vollends verwandelt nimmt 
alle Natur und was wir fonjt in ihr ſchön und nützlich finden, fich aus, 
wenn wir aus der Bogelfchau, aus dem aufjteigenden Luftballon nieder: 
bliden, bi die Fluren in immer meiterem Umkreis immer Dichter 
jufammenrüden, das Land mit Städten und Wäldern, Flüffen und 
Bergen nur noch wie ein wunderlich abgeteiltes Schachbrett erjcheint 
und fchließlich im Nebel, ein Stern unter Sternen, verfcehwindet. Die: 
jelbe Welt und alle Menjchen wie wir: und doch fehen alle verfchieden, 


und wenn Beruf und Neigung fie erjt dauernd gewöhnt und erzogen hat, 
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dann lebt fich ein jeder in feine Art fo ein, daß er manchmal nicht 
mehr begreift, wie ein anderer etwas anderes oder gar nur dieſes andere 
zu fehen vermeint: fte hören wohl auf, einander zu verftehen. 

Schwieriger noch wird das Problem, wenn wir über das uns um— 
gebende menfchliche Leben urteilen follen, das alltägliche des einzelnen 
ſchon, und nun vollends das Leben in den großen ftaatlichen und fozialen 
Kreiſen, in denen fich die Geſchicke unjerer Volksgenoſſen und der ganzen 
Menjchheit vollziehen. Auch Hier bildet fich, in großen Gruppen, eine 
ganz verjchiedenartige Ausrüftung der Erfenntnisfähigfeiten und dem— 
gemäß eine von Haus aus verjchiedene Richtung des Urteils in öffentlichen 
Dingen heraus. ch denke dabei nicht an die individuellen Gradunterjchiebe 
im politifchen Urteil, wie fte fich etiwa aus dem Widerftreit der Intereſſen, 
aus dem höheren oder geringeren Maß von Einficht des Einzelnen von 
felber ergeben, fondern an typijch wiederkehrende Unterfchiede von grunb- 
fäßlicher Natur, Unterfchiede in der Urteilsbildung, die auß der Wejens- 
verfchiedenheit ihrer Komponenten entipringen. Wir erleben e8 alle Tage, 
daß ein und derfelbe Vorgang fich dem handelnden Politiker anders dar: 
ftellt und eine andere Auffaffung erzeugt, als das Erfenntnisvermögen 
bes Hiftorifer8 mit feinen grundverfchiedenen Mitteln und Zielen fie fich 
zu fchaffen vermag. Und der hundertäugige Rieſe öffentliche Meinung 
geht wiederum, geräufchvoll und jelbjtbewußt, feinen eigenen Weg, und 
will e8 nicht faffen, daß feine Sehmerkzeuge nicht die allgemeingültigen 
auf der Welt find, fondern vielmehr von dem Politiker auf der einen, 
von dem Hiftorifer auf der andern Seite ald Organe einer niedrigeren 
Entwicklungsſtufe eingefhäßt werden. Alle drei: Politif, Gefchicht- 
fhreibung, öffentliche Meinung haben unendlich viele Berührungspunfte 
und bleiben in der Richtung auf denfelben Gegenftand immer verbunden; 
aber fie gehen doch regelmäßig auseinander, nicht zufällig, fondern mit 
Notwendigkeit, kraft der ihnen eigentümlichen Tendenz. Denn ihr Ausgangs: 
punkt und ihr Zmwed, ihr Erfenntnisvermögen und ihre Ausdrucsmittel, 
alle ihre Neigungen find von Haus aus verjchieden. 

Ein Beijpiel aus jüngfter Gegenwart macht das deutlicher als alle 
Analogien. Selten hat fich die öffentliche Meinung Deutjchlands fo ein- 
mütig gegenüber einem Greigni® der auswärtigen Politif verhalten, wie 
während des füdafrifanifchen Krieges, von feinem Beginn bis zu feinem 
Ausgang. Alle Parteien und Klaſſen der Bevölkerung, von ber äußerften 
Rechten bis zur revolutionären Linken, gingen mit dem gleichen Strome 
der Burenbegeifterung und des Englandhaffes, faum daß ein Einfpänner 
dagegen auflommen konnte: e8 iſt feine Frage, daß wir in unferem 
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politifch, jozial und konfeſſionell fo zerflüfteten Vaterlande — wir haben 
ja feinen großen Dann in unferer Gefchichte, zu dem unfer ganzes Volf 
mit der gleichen Verehrung hinaufblidt — feit langer Zeit feine Bes 
mwegung in den Gemütern und den Gefinnungen gehabt haben, die jo 
einheitlich faft alle erfaßte und zeitweife die eigenen Gegenfäße faft zurück— 
treten ließ. Die Verteilung von Recht und Unrecht fchien ja jo ungeheuer 
einfach, allen erkennbar zu liegen, daß die Sympathien gar nicht bie 
Wahl hatten: man fah ein Kleines Volk mit einem übermädtig ſtarken 
tämpfen, für feine Freiheit gegen ſchnöde Unterdrüdung, ein Volk ritter- 
liher Helden gegen ein von Börfenjpefulanten und Goldjägern auf die 
Schlachtbank gejchlepptes Söldnerheer; man erinnerte ſich plößlich, daß 
dieſes Volf urjprünglich eines Blutes mit feinen großen germanifchen 
Bettern war und daß noch Fürft Bismard fi) mit dem Präfidenten 
Krüger plattdeutjch hatte verftändigen fünnen. Es war die Stimme 
des Herzens, die aus alledem Fang, von der edelften Leidenſchaft wach— 
gerufen, aber häufig nur die Sprache einer maßlofen Einfeitigfeit und 
Ungerechtigkeit redend. Es mar natürlich, daß fie fi) an die Leiter der 
deutichen Politik wandte, als die Buren in Bedrängnis gerieten, daß fie 
Ichließlich von ihnen verlangte, irgend etwas für fie zu tun; was, mußte 
man jfelber nicht, aber helfen follte das Mittel unbedingt. Solchen 
Wünjchen erwieſen fich die deutjchen Staatsmänner ganz unzugänglid). 
Aus ihrer verantwortlichen Stellung fahen fie die Dinge ganz anders 
an: fie erfannten in erjter Linie eine Veränderung der Weltkonftellation 
zwiſchen den großen Mächten, die fie wefentlich nach ihrem Nuten oder 
Schaden für die deutfchen Intereſſen beurteilten; empfand man es doch 
in gewijfen Momenten der chinefifchen Frage unangenehm, daß England 
mit feinen meijten Mitteln in Südafrika feftgelegt und dafür an andern 
Stellen der Welt als ernſthafter Machtfaktor zeitweife ausgeschaltet war. 
So wollte man von allen Argumenten der Gemütspolitif nichts milfen, 
ſondern erwog allein, inwiefern nicht das Gemeingefühl der Menfchheit, 
fordern das Intereſſe des Reiches durch diefen Krieg berührt werde. Man 
entjdjied daher für jtrengfte Neutralität, wie ungeſtüm auch die öffentliche 
Dieinung drängte. Man wäre zu einer Vermittlung nur auf Nachfuchen 
beider friegführenden Teile bereit geweſen, weil jeder Anlauf zu Triegerifcher 
Vermittlung uns jelbft in größere Gefahr ftürzen und eine Welt von 
Gegeniäßen gegen uns aufrufen konnte. Sobald man argmöhnte, daß 
Präjident Krüger vermitteljt der öffentlichen Meinung einen Druck auf 
die deutfchen Entfchließungen auszuüben hoffte, jchredte man nicht vor der 
Ablehnung feines Empfanges zurüd, dem denkbar ſchärfſten Bruch mit 
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dem, was die öffentliche Dieinung verlangte. Die Folge war, daß weite 
Kreife im Volle dem Kaiſer und feinem Reichöfanzler zuriefen: Wir ver: 
ftehen uns nicht mehr. Und wiederum andere Wege ging das Urteil 
des Hiftorifers. Er juchte jomohl von den nationalen Zwecken des 
Politikers als von den menfchlichen Motiven der Menge abzujehen, 
vielmehr ſich mitten zmwifchen ihnen die Unbefangenheit zu bewahren, 
zunächit zu begreifen, nicht zu richten. Er ſah auf der einen Seite auch 
die englifche Nation von der allgemeinen meltgejchichtlichen Bewegung 
ergriffen, welche die großen Kolonialmächte zu gefchloffenen Wirtjchafts- 
gebieten, zu einem größeren Vaterlande auszugeftalten fuchte, um die 
daheim überfchüffigen Kräfte draußen in der Weltwirtfchaft im nationalen 
Dienfte zu nugen. Er entichloß fich daher nicht fo leicht, Mir. Ehamberlain 
für den Böfewicht oder den Narren zu halten, als den ihn (fonderbarer: 
mweije, und doch nicht ohne tieferen Grund) gerade die ihm weſens— 
verwandten nationaliftifchen Parteigruppen in Deutfchland, Deutjch- 
Ofterreich, Frankreich, verfolgten, jondern vor allem den rückſichtsloſen 
und perjönlich unerfreulichen Vertreter einer imperialiftifchen Staats: 
führung, die in der amerifanifchen Erpanfion unter Mac Kinley und 
Roofevelt, in den gleichartigen Beitrebungen Rußlands, Frankreichs und 
nicht zulegt in dem Deutjchland Kaifer Wilhelms II. ihr politifches 
Gegenſtück findet. Und auf der andern Seite meinte der Hiftorifer, daß 
es ſich in Südafrifa doch nicht allein um den rohen Überfall eines Volks 
von Hirten durch eine Krämermeltmacht, fondern um die Nusfechtung 
eines Raſſengegenſatzes handelte, in dem die Engländer nicht ausschließlich 
die Angreifer waren, jondern zugleich die Bedrohten waren: bedroht von den 
wirtjchaftlich und politifch erſtarkenden Republiten, von einer Nationalität, 
die im Begriff war, fich in einen Staat von einer für Engliſch-Südafrika 
gefährlichen Anziehungskraft umzuwandeln. 

In diejen Richtungen etwa gingen Ddiefe drei Urteildgruppen aus: 
einander, eine jede ohne viel Verſtändnis und Verſtehenwollen für die 
anderen und was in ihnen an berechtigten Momenten enthalten war. 
Ein Dilemma, das ſich eigentlich alle Tage in der Beurteilung öffentlicher 
Dinge wiederholt. Zwar hält fich jede Urteildart jelten ganz rein von 
einer Beimijchung aus Elementen der anderen, aber in der Hauptfache 
gehen fie doch alle ihren befonderen Weg; fte berühren fich fortwährend, 
in der Bublizijtil, in den Parlamenten, in der Tagesprefje, fuchen auf: 
einander einzumirfen, aber häufig genug endigt eine folche Auseinander- 
ſetzung mit der negativen Erlenntnis: wir fehen mit andern Augen, wir 
reden eine andere Sprache, wir verftehen ung nicht. 
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Es ijt nicht zu verwundern, daß fich nicht Jeder bei diefer Trennung 
beruhigt. Auch wenn der Menfch fi) in die Bedingtheit aller Erkenntnis 
fittlihden und geiftigen Lebens gefunden hat, hört er nicht auf, nad 
feften Werten zu fuchen, mit denen er rechnen fann. Wer mit Einficht 
und Herz die großen Gejchide des Völkerlebens mitleben möchte, der will 
nichts von einer doppelten oder gar dreifachen Buchführung miflen, der 
fordert ein letztes Wort, feften Grund unter den Füßen. Er fucht zum 
mindeften für fich allein fich Mar zu werden über eine Synthefe dieſer 
drei Urteildarten, er fragt fich, befcheidener geworden, biß zu welchem 
Grade fie möglich und berechtigt jei. 

Und das find doch Fragen, die dieſer Zeitfchrift nahe genug liegen. 
Sie will ſich in den Dienst deutfcher, nationaler Politik ftellen, fie will 
ihr Urteil durch umfaffende Hiftorifche Erkenntnis vertiefen und dadurch 
lenfend auf die öffentlihe Meinung einwirken, jelber ein Stück diefer 
öffentlichen Meinung darftellen. Sie ift andauernd darauf angemiefen, 
das oben angedeutete Dilemma in ſich jelber auszugleichen und dieſen 
Ausgleich vor ihren Leſern zu vertreten. So tft jie bejonders an ber 
Frage interefjiert, wie ſich Politik und Gejchichtjchreibung und öffentliche 
Meinung zu einander verhalten, wo fie miteinander verwandt find und 
wo fie ſich jcheiden, wie die eine Sphäre auf die andere einmwirkt und was 
jede an berechtigten Faktoren in fich birgt, fchließlich, ob eine relative 
Bereinigung von ihnen allen auf einer höheren Stufe der Erkenntnis 
möglich ift. 

J. 


Unterſuchen wir zunächſt das Verhältnis zwiſchen Politik und Ge— 
ſchichte, ein Problem, an dem kaum ein namhafter Politiker und Hiſtoriker 
gleichgültig vorübergegangen iſt. 

Mit einer Antrittsrede „Über den Unterſchied und die Verwandtſchaft 
von Hiftorie und Politik“ Hat Ranke 1834, in der Zeit als er zugleich 
politifche Publiziftit zu treiben verjuchte, jein Lehramt als Ordinarius 
an der Berliner Univerfität eröffnet. Ranke bejtimmt zunächit die Begriffe: 
der Hiftorie, die nicht bloß ſammeln, vergegenmwärtigen, verjtehen, Kritik 
üben joll, jondern die höhere Aufgabe hat, die Urſachen und Voraus: 
feßungen der Dinge, ihre Folgen und Wirkungen, den Kaujalnerus alles 
Gejchehenen zu erkennen, um auf diefem Wege bindurchzudringen „bis 
zu den tiefjten und geheimjten Regungen des Lebens, welches das 
Menfchengeichlecht führt“; und dann den Begriff der Politik, deren Gegen: 
ftand immer die Staatsverwaltung ift, aljo die Leitung von Gebilden, 
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bie kraft einer langen Fontinuierlihen Entwidlung alle ihr eigentüm- 
liche8 Leben, ihre eigentümlichen Bedingungen befigen: eine individuelle 
Natur, die jeder Staatäleiter volllommen erfannt und ergriffen haben 
muß. Bon bdiejer Begriffsbejtimmung aus ergibt fich zunächſt eine augen- 
fällige Verwandtſchaft. Jede Politik ftüßt fi) auf die volllommene 
Kenntnis des zu verwaltenden Staated; dieſe Kenntnis aber ift nicht 
ohne ein Willen des in früheren Zeiten Gejchehenen denkbar. Und dieſes 
Willen ift ed, das die Gefchichte enthält oder wenigſtens erjtrebt. Iſt 
daher die Aufgabe der Gejchichte, das Weſen des Staates aus der NReihen- 
folge der früheren Begebenheiten darzutun, jo wird die Politif e8 nach 
erfolgtem Verſtändnis weiter zu entwideln und zu vollenden haben. Wie 
die Kenntnis der Vergangenheit unvolllommen ift ohne Befanntfchaft mit 
der Gegenwart, jo gibt es fein Verſtändnis der Gegenwart ohne eine 
Kenntnis früherer Zeiten. Inſofern Gejchichte und Politik Wiſſenſchaft find, 
jehen wir fie daher eng mit einander verbunden, nur daß die eine fich 
mehr auf die Vergangenheit, die andre mehr auf die Gegenwart und 
Zukunft erjtredt. Aber beide find mehr als Wiffenfchaft, fie find zugleich 
auch Kunſt, wie das Hinfichtlich der Politik Bismard ftet3 mit Nachdrud 
betont hat. Und der Inhalt diefer beiden Künfte ift ganz verfchieden- 
artig. Denn der Hiftorifer, al8 Schriftjteller, will in erfter Linie das einmal 
Gefchehene von neuem künſtleriſch vergegenmwärtigen, der Bolitifer aber 
will handeln, er will die in einem Staate vereinigten Kräfte durch die 
Kunſt feiner Leitung zu bejtimmten Zielen hinführen. So werden hüben 
und drüben die verjchiedenartigiten Fähigkeiten aufgerufen, und verfchieden- 
artig find auch die Wirfungstreife, an die fie gebunden find. Die Geſchichts— 
mwilfenfchaft kann natürlich mit Vorliebe die Gejchichte eines einzelnen 
Staated, des eigenen VBaterlandes etwa, betreiben, aber ber ihr eigene 
Drang wird immer auf die Umfaffung des ganzen Kreifes alles menjch- 
lichen Geſchehens fortgerijfen, fie darf nicht mit dem befonderen Maßſtab 
einer einzigen Nation, auch nicht der eigenen Nation, ausgerüſtet fein, 
nichts Menjchliches foll ihr fremd fein: fie ift mit Notwendigkeit univerfal. 
Die Politik aber ift ftet® national und kann nur national fein, denn fie 
wird ſtets zum Nußen und im Dienjte eines bejtimmten Staates geübt 
und muß notwendig von defjen Natur, von deſſen Intereſſen allein ab» 
hängig fein. 

Die beiden Gegenfäße, die Hanke mit ficherem Bli für das Ent- 
fcheidende hier aufgezeigt hat, gehen im Grunde auf biefelbe Wurzel 
zurüd. Und alles wejfentliche, was die Tätigkeit des Politilers und 
Hiſtorikers unterfcheidet, läßt fich von hier auß begreifen. 
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Der Politiker muß handeln, in jedem Augenblid den veränderten 
Verhältniffen entiprechend handeln, er darf zwar nicht fein lebte Ziel 
außer Augen lafjen, aber noch viel weniger die Wege, die in der gegebenen 
Konftellation des Augenblid3 ihm offen ftehen. Und diefe Wege führen 
nicht gerade auf das Ziel zu: ein Bolitifer, der nur mit ftürmifchen 
Vorwärts e8 zu erreichen verjuchte, würde bald an den Hinderniffen zu 
Fall fommen. Bismarck verglich daher die auswärtige Politik mit der 
Schnepfenjagd: er fee nicht eher den Fuß vorwärts, als biß er den 
Bülten, auf den er treten wollte, erprobt habe; oder zu feinem Freunde 
Keyjerling meinte er, in der Politik fei e8 wie im Gebirge, man müffe 
wegen der Abgründe Wendungen machen, die man in Ebenen nicht nötig 
babe. So darf der Politifer manchen Schritt feitab oder gar zurück 
machen, lavieren und hinhalten, er muß jede neue Entjchlußmöglichkeit 
ausnügen, und wenn wir noch ein drittes Bild anmenden dürfen, bei 
jedem neuen Windftoß aus anderer Richtung die Segel anders ftellen 
oder fie jogar einziehen. In diefer Kleinarbeit beruht ein großer Teil 
der „Kunjt” der PBolitif. Sie bedarf ihrer ebenfo gut wie der großen 
Konzeptionen des Entfchluffes, der leitenden Gedanfen. Goethe Täßt 
einmal Margarete von Parma zu ihrem Geheimjchreiber Machiavell 
fagen: „Du fiehft zu meit, Machiavell. Du follteft Geichichtsjchreiber 
fein: wer handelt, muß für das Nächſte forgen.” In diejer beiläufigen 
Bemerkung dringt der Dichter in die Tiefe des Problems, das uns hier 
beichäftigt. Weil der Hiftorifer nicht zu handeln braucht, fondern nur 
erfennen will, hat er die Freiheit, auch in jeder Augenblidsfituation den 
Blick jauf die großen Kräjte des politifchen Lebens, die er mit einander 
ringen fteht, ihre tiefften Gründe und ihre letten Folgen gerichtet zu 
halten. Er mag fid) diefed eindringenden Verſtändniſſes rühmen, wie 
aud) Goethe den Geheimjchreiber fich gegen die fcherzenden Worte der 
Regentin verteidigen läßt: „Und doc), habe ich dieſe Gejchichte nicht voraus 
erzählt? Hab’ id) nicht alles vorausgejehen?* Aber immer wieder wird 
der Politiker dieſelbe Antwort wie die Negentin bereit halten: „Sch fehe 
auch viel voraus, ohne e8 ändern zu können.“ Das heißt: ich rechne in 
jeder Stunde mit den Realitäten der lebendigen Welt, mit denen ich mich 
außeinanderjegen muß. Freilich gibt es eine Furzfichtige und eine meit- 
fihtige Bolitif, eine die auß der Hand in den Mund lebt und eine, Die 
Früchte für fommende Jahre fammelt, aber auch alle weitfichtige Politik 
ift an die Notwendigkeiten des Tages gebunden. 

Es begreift fich, daß der Gegenfat des Handelnden und des Er- 
tennenden niemals ganz überbrüdbar ift. Der Hiftorifer, gemächlich am 
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Schreibtifch figend, kann die Handlungen beurteilen, weil er ihre, in— 
zwifchen eingetretenen Folgen bereit8 überfieht, er hält alle Fäden von 
hüben und drüben in der Hand, er zerlegt die Motive der Handelnden 
in ihre einzelnen Beftandteile, er wägt das Für und Wider, das Recht 
und Unrecht zweier Parteien bedächtig ab, er darf fi) wohl damit 
begnügen, in einer Unterfuchung, wo ihm das Material nicht ausreichend 
erfcheint, ein non liquet auszufprechen; auf das Berftehenwollen, das 
Eindringen in die Zufammenhänge kommt es ihm an. Wie anders find 
die Anforderungen, die an den Politiker gejtellt werden. Für ihn ijt 
nicht das gerechte Abwägen ohne eigene Verantwortung. Für ihn ift Die 
Verantwortung, der Entichluß, ja häufig die Notwendigfeit, lieber über- 
haupt einen Entjchluß, wenn auch einen verfehrten, als gar feinen zu 
faffen. Die äußerjte Form in der Anwendung politifcher Machtmittel ift 
der Krieg, und auch für den Politifer in Friedenszeiten gilt, mas Die 
preußifche Felddienftordnung von dem Soldaten verlangt: „Bor allem 
aber iſt entjchloffenes Handeln für die vorliegenden Zwecke zu fordern. 
Ein Jeder — der höchſte Führer, wie der jüngite Soldat — muß fich 
ftet3 bewußt fein, daß Unterlaffen und Verfäumnis ihn fchwerer belajten 
als ein Fehlgreifen in der Wahl der Mittel.” 

Genug diejer Andeutungen. Nun erwäge man, wie die ununter- 
brochene Ausübung dieſer Willensfunftionen bei dem Politifer und jener 
Erlenntnisfunttionen bei dem Hiftorifer ſchließlich unmerflich dahin führt, 
daß die ganze Struktur ihrer Urteildart verjchiedenartig ſich auswächſt. 
Und dem Weſen des Staates, mit dem fie fich beide befchäftigen, werden 
jie bald mit jehr verfchiedenen Augen gegenüberftehen. Der Politiker 
fucht ſich möglichjt zu identifizieren mit den Dingen, die er betreibt; er 
glaubt an fie, er bedarf der feiten Werte und Wahrheiten, für jich jelber, 
um jein ganzes Können für fie einzujeßen, und für die andern, die 
Maſſen, die er für die Durchführung dieſes abjolut richtigen politifchen 
Gedanken gewinnen will; wie kann er fich da lange mit den Gegen: 
gründen, mit der Kehrfeite, die jede Sache befißt, aufhalten, wenn er nicht 
die Kraft feiner eigenen Altion jchwächen will? Wiederum iſt Bismard 
bier ein EHafftscher Zeuge. Er fagte 1864 zu der Prinzejfin Amalie von 
Scleswig:Holftein, wenn er eine Sache als richtig erkannt habe, jo 
verjchließe er fich abjichtlich gegen die guten Gründe feiner Gegner, um 
fich nicht dadurch) aus jeiner Bahn drängen zu laffen, und rüdfichtslos 
gehe er alsdam jeinen Weg nad) dem Worte: Mit Gott für König und 
Vaterland. „Und mit dem Wahlſpruch: Suum cuique*, warf ihm Die 
Prinzejfin mit fchlagfertiger Fronie ein. Aber das „Suum cuique“ ift gar 
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nicht die Sache des Politikers, e8 enthält eher das Geſetz des Hiſtorikers. 
Diejer wird Jedem das Seine geben wollen, und ftatt fic) mit den Dingen 
zu identifizieren, foll er umgekehrt jeinen Glauben, feine Perſon, jomeit es 
ihm möglich ift, zurücktreten laffen, um feiner Aufgabe gerecht zu werben; 
„ich möchte mein Gelbft gleichjam auslöfchen und nur die Dinge reden, 
die mächtigen Kräfte erjcheinen laffen”, fagte Ranke in der Vorrede zu 
jeiner Franzöfiichen Gefchichte. Wortrefflich hat diefe fundamentale Ab- 
weichung hiftorifcher Sinnesart von der politifchen Lord Acton, der jüngjt 
verftorbene hervorragende englifche Hiftorifer, formuliert: „Ideen, Die in 
der Religion und Politik Wahrheiten find, find in der Gefchichte Kräfte; 
fie wollen geachtet, fie wollen nicht beftätigt fein“. Und fo fieht der 
Hiftorifer Kräfte verkörpert in den einzelnen Nationen, überall von be 
fonderer Lebensform, nicht gleichwertig an fich, aber von dem gleichen 
Dafeinsrecht nach dem Maße des ihnen innewohnenden Lebenstriebes; 
er jteht innerhalb der Nationen Kräfte vertreten in den einzelnen Klaffen, 
den hiſtoriſchen und mwirtichaftlichen Gruppen der Bevölferung, Kräfte 
auch in den mit einander ringenden Parteien, den Staats- und Wirtjchafts- 
theorien; und ideelle Kräfte nur, nicht etwa Träger der abfoluten Wahrheit, 
find ihm auch die verjchiedenen Religionen und zumal die verjchiedenen 
Geftaltungen der chriftlichen Religion. Das alles ijt für ihn ein Meer 
des ringenden Lebens; er joll auf die Höhe dieſes Meeres binausfahren 
und nicht an einer bejtimmten Stelle einen fejten Anfergrund fuchen, 
etwa vom Standpunkt des höheren Rechtes feines Volkes oder ber abfoluten 
Wahrheit feiner Religion aus: zunächſt find das alles für ihn nur Rela— 
tivitäten, und nicht das Amt des Nichtens, fondern das bes Begreifens 
ift ihm gegeben. 

Und jo fommen wir wieder zu dem zurüd, worin diefer Gegenfat 
gipfelt: der Politiker ift national, der Hiftorifer ift univerfal. Der erjte 
Sat bedarf feines befonderen Beweiſes, denn der Politiler fann nur 
wirken, wenn er fejt in feiner Nation fteht und ganz in ihr aufgeht; 
jede andere Politik, die etwa Klaffengegenjäge oder religiöfe Gegenſätze 
zu Leitjternen ihres Handeln wählt, entfernt fich damit von dem realen 
Boden, ohne den fte gar nicht erijtieren fann. Für den Hiftorifer aber, 
fo feurig auch fein patriotifches Herz fchlagen mag, ijt von Haus aus 
Univerjalität eine ſelbſtverſtändliche wiffenjchaftliche Pflicht. Seine Arbeit 
ift daher an fi, fo Hart das für manches Ohr Tlingen mag, ebenfo 
wenig national, wie die de8 Mathematiters, und er würde ſich gegen 
fein eigentliche deal verfündigen, wenn er fein Erlenntnisftreben in 
den Dienjt politijcher Tendenzen und ſei e8 auch des Patriotismus jtellte, 
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Nur mittelbar wird Hiftorifche Arbeit ihren univerfalen Zielen getreu, 
auch wieder zur Belebung nationalen Empfindens beitragen dürfen. 

Wir dürfen jchon bier die Bemerfung machen, daß die durchaus 
verjchiedenen Funktionen des Politikers und des Hiftorifer8 auch ihre 
bejtimmten Borzüge und ihre beftimmten Schwächen herausbilden; ja die 
Vorzüge des einen werden die Echwächen des andern jein. Stellen wir 
die Ertreme einander gegenüber, fo erſcheint der Politifer blutvoll, farbig, 
fein Ganzes einjegend, willensſtark, in der abjoluten Einjeitigfeit, die 
das Handeln erfordert, aber eben auch einfeitig, beſchränkt in jeinen 
nationalen, religiöfen, fozialen reifen, häufig bis zur Borniertheit, bis 
zur Unfähigkeit, das, was jenjeit3 liegt, zu begreifen, ungerecht und hart 
bi3 zum brutalen Egoismus jeiner Antereffen. Der Hiltorifer auf der 
andern Seite farblos, Fritijch, jelber zurücktretend, weitblidend und gerecht, 
auf das allfeitige Verſtändnis bedacht, aber in dem ariftofratifchen Luxus 
be8 tout comprendre vermweichlicht, vor lauter Relativitäten fich jelber 
verlierend, jeder Möglichkeit praftifcher Wirkung beraubt. Ein ſolcher 
biftorifcher Kopf wäre ebenfo ein fchlechter Politifer, wie jener Politiker 
als Gefchichtfchreiber eine üble Figur machen würde. Aber wohlverftanden, 
fie find hier nur als Ertreme vorgejtellt, wie fie zwar vorfommen, aber 
nicht die Regel bilden. Das wirkliche Leben ift erfüllt von den mannig— 
fachen Abftufungen, in denen fich Politik und Gejchichte begegnen, und 
fie müjfen wir fennen lernen, um unjer Problem zu erjchöpfen. 


I. 


Dahlmann hat einmal die Anficht außgefprochen und fie im eigenen 
Leben bejtätigt, daß der Gefchichtfchreiber fich biß zum Staatsmann zu 
fteigern habe. Wir dagegen haben gejehen, wie die Fähigkeiten, deren be- 
fondere Ausbildung von dem einen und dem andern verlangt wird, 
einander fajt mwiderfprechen, und müffen dieſes Wort ebenfo ablehnen wie 
auch das andere, umgekehrte, nur der könne Gefchichte fchreiben, der jelber 
in Staatögefchäften tätig gemefen fei. Eine Verbindung bejteht zwar, 
aber fie ijt viel Lofer, und ſtets wechſelnden Inhalts. Häufig haben 
hervorragende Bolitifer Gefchichte gefchrieben, und häufig haben hervor: 
ragende Hiftorifer fich in der Politik betätigt: an folchen praftifchen Bei: 
fpielen mag unfere bisher theoretifche Unterfuchung fortgeführt werden. 

Die Forderung, daß ein Politifer die Gefchichte des Staates kennen 
muß, dejfen Leitung ihm übertragen ift, wird durch unzählige Beifpiele 
auch erfahrungsgemäß bejtätigt. Am greifbarjten tritt uns diefer Zu- 
fammenhang in Staaten von gefchloffener Kontinuität entgegen; wo eine 
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lange und ehrwürdige Tradition den ewigen Jungbrunnen für die lebendige 
Politik der Gegenwart bildet, da reithen fi) Staatsmann und Gejchicht- 
jchreiber immer wieder die Hände, fo in den Stabdtftaaten des Mittel- 
alters, in Venedig und Florenz und nicht minder in den deutfchen Stäbten, 
ferner in Ariftofratien wie in dem parlamentarifchen Regime Englands 
nad) 1688, oder in einem der großartigften hiftorifchen Zufammenhänge der 
Welt, der Gejchichte des Papſttums. Vielleicht in gleichem Maße aber ift e8 
in den Monarchien der Fall. Es gibt faum eine Inſtruktion für Prinzen- 
erziehung, in der die Unterweifung in der Gefchichte der Dynaftie und des 
eigenen Staates nicht eine hervorragende Rolle ſpielte. So jchließt auch 
Friedrih Wilhelm I. von Preußen die Aufzählung der einzelnen Fächer, 
in denen fein Sohn unterrichtet werden fol, mit dem Satze: „abfonderlich 
aber muß Meinem Sohne die Hiftorie feines Haufes forgfältig beigebracht 
werden“. Und dieſer ijt, darin eine ganz einzigftehende Erfcheinung, 
nicht bloß der Gejchichtjchreiber feiner eigenen Taten, fondern in den 
Denkwürdigkeiten zur Gefchichte des Haufes Brandenburg” der Gefchicht- 
fchreiber feiner Dynaftie und feines Staates geworden. Al Schüler 
Voltaires, aber mit originaler Kraft hat er hier vor allem feine drei 
Vorgänger, den Großen Kurfürjten, den erjten König und fchließlich feinen 
Bater charakterifiert, mit ſtarkem Sinne für die Wahrhaftigkeit des Urteils: 
„Wahr zu fein, iſt die erfte Pflicht eines Geſchichtsſchreibers“. Ein 
anderer Gefchichtälefer war der Mann, der die fridericianifche Politik 
wieder aufgenommen und zum Siege in Deutfchland geführt hat. Es ift 
zwar nicht näher befannt, aus welchen Quellen Bismard feine weitreichende 
Geſchichtskenntnis vornehmlich gefchöpft hat; Die zu feiner Zeit Dominierende 
liberale Geſchichtſchreibung lebte in ganz anderen Anfchauungen und be 
gegnete ihm feindlicy auch auf politifchem Gebiete; und nur fehr dünne 
Fäden führen von ihm zu den Werfen Rankes hinüber, mit deſſen 
Biftorifceher Grundanfchauunng feine Praxis jo unendlich viel verbindet. 
Aber als Gefchichtsfenner war er von dem hiftorifchen Berufe Preußens 
erfüllt, aus eigener Kraft feine Macht unter ben europäifchen Mächten 
fo weit zu fteigern, bis fie den Staat an die Spite Deutſchlands bringe; 
darin viel ficherer urteilend als feine liberalen Gegner, die Gothaer, die 
Unitarier, die auch in der Vergangenheit einen vermeintlichen deutjchen 
Beruf Preußens erkennen wollten und dadurch ganz fremde Züge in bie 
preußifche Gejchichte hineintrugen, wie fie fchließlich den führenden Staat 
in der deutjchen Einheit aufgehen zu laffen fein Bedenken trugen. Hier 
wie dort gingen Gefchichtsanficht und politifches Ziel eng ineinander. 
Und die von den Gegnern als undeutſch und unpreußifch zugleich ver- 
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ſchrieene Politik Bismarcks vollendete in Wirklichkeit das Werk Friedrich® 
de8 Großen in jeinem eigeniten Geifte. 

Es bedarf feiner weiteren Erörterung, daß der Politiker ein Geſchichts— 
fenner fein foll; nur darf man nicht die jubalterne Folgerung ziehen, daß 
dies notwendig jei, weil Die Kenntnis früherer Situationen in einer gleichen 
und ähnlichen nugbringend für den Handelnden verwertet werden könne. 
In dem Sinne läßt fid) aus der Gejchichte nicht® lernen, daß in ihr für 
beftimmte Fälle fichere Nezepte anzutreffen wären. Gleiche Situationen 
fehren in der Weltgefchichte nicht wieder. Und der Reichtum deffen, was 
fih) aus der Geſchichte lernen läßt, muß von dem handelnden Manne 
zu feinem eigenen Befig gemacht werden; was nüßte e8 einem Feldherrn, 
der alle Situationen der Kriegsgefchichte aller Zeiten und Völker im 
Kopfe Hätte, und doch nicht die Befonderheit jeiner Lage Far ermöge, 
aus der er allein das Schwierigite, Entichluß und Tat, zu fchöpfen im: 
ftande wäre? Einen merfwürdigen Eindrud machen daher Die europätfchen 
und deutjchen Fürjten, Die während der Revolution von 1848 in jeder Phaſe 
nad ähnlichen Vorgängen der englifchen und franzöfifchen Revolution 
ſich umjahen und die Schatten Karls IL und Ludwigs XVI. herauf: 
bejchworen, um fich vor tollfühnen oder vor jchlaffherzigen Schritten zu 
bewahren. In der Welt des politifchen Handelns mie in der Des 
friegerifchen gilt da® Pichterwort: „Da tritt fein andrer für ihn ein“, 
auch fein biftorifches Beifpiel; „auf fich felber fteht er da ganz allein.” 

Menden wir uns zu dem Staatsmann, der einen Schritt über 
den GeichichtSlejer hinausgeht und jelber Gefchichte zu jchreiben unter: 
nimmt. Man erkennt fofort, daß er fi) auch in dieſer Tätigkeit 
noch weſentlich von dem unterjcheiden wird, was die Aufgabe Des 
Hiftorifers ift. Die Kenntnis der Vergangenheit iſt für den Politiker 
naturgemäß nicht Selbitzwed, jondern nur Mittel zum Zwed. Das 
biftorifche Problem an fich hat für ihn fein Intereſſe. Er jucht in der 
Gejchichte nur das, was für die Gegenwart einen praftifch erzieherifchen 
Wert hat, und läßt anderes beifeite, weil er fich feinen Nuten davon 
verſpricht. Schon ganz von jelbjt ergibt fich daraus eine bewußte Aus: 
wahl aus dem hiftorifchen Stoffe. In feiner Vorrede zur Gefchichte des 
fiebenjährigen Krieges verzichtet Friedrich der Große auf die Darjtellung 
der Ereigniffe feit 1746, „weil politifche Sntriguen, wenn fie zu nichts 
führen, nicht mehr Beachtung verdienen als die Neckereien in der Gefell- 
Ihaft, und die Einzelheiten in der inneren Verwaltung bes Staates bieten 
nicht genügenden Stoff zur hiftorifchen Darftellung.* Es liegt auf der 
Hand, daß der Hiftorifer ſich ſchon damit nicht zufrieden geben kann. 
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Biel bedenklicher ift e8 aber, wenn die Auswahl des Stoffes allein von 
der politijchen Tendenz beftimmt, wenn etwa eine Nation oder ein 
Monarch nur die glänzenden Höhepunkte der vorangegangenen Ent: 
widlung bevorzugen und fie womöglich noch zu fteigern verjuchen, um 
ihre Lieblingsvorftellungen daran zu fnüpfen. Da hört die Gefchichte auf, 
eine Zehrmeifterin der Gegenwart zu fein, fte wird zur Magd erniedrigt. 

Sie bilden eine lange ftolze Reihe, die Großen der Welt, die hinter: 
drein fjelber ihre Taten gefchrieben hat, von Xenophons Rückzug und 
Cäſars Kommentaren, zu den autobiographiichen Notizen Raifer Karls V. 
und den Diemoiren Richelieus, fchließlich die Folge der hiftorifchen Werke 
Friedrich® des Großen und die Gedanken und Erinnerungen Bismards, 
Aber jo unvergänglich ihre geiftige Bedeutung immer fein wird, fie find 
eher eine Duelle für den Hiftorifer, eine Quelle eriten Ranges natürlich, 
als Gejchichtfchreibung im Sinne der Wiſſenſchaft. 

Gerade das Buch, das alle, Gelehrte und Ungelehrte, in den leßten 
Jahren innerlichft bejchäftigt bat, das Werk Bismards, liefert den 
ſchlagendſten Beleg, wie weit die Wege des Politikers und Hiftorifers 
auseinander gehen. Er gibt hier feine Hiftorie, jondern ſpricht als der 
politifche Erzieher feine Volkes. Nichts ift intereffanter als die Art, 
mie er eine Auswahl aus den Greigniffen trifft; man fieht, worauf er 
am jtolzeften war, was ihm am ſchwerſten gelang, welche Gegner ihm 
am Hinderlichiten entgegenarbeiteten; man ſieht, was mitzuteilen und 
was zu verfchweigen ihm Bedürfnis war. Denn auch hier, wo er Ge 
ſchichte jchreiben will, bleibt ihm ein Bedürfnis nad) objektiver hiftorifcher 
Treue fremd: vor dem, was er im nationalen Intereſſe zu fagen für 
zuläffig Hält, tritt das weit zurüd. Sa, in der Frage der fpanifchen 
Thronfandidatur von 1870 fcheut ſich Bismard nicht, die von anderer 
eingeweihter Seite, wie von dem König Karl von Rumänien, gegebenen 
Enthüllungen einfach zu ignorieren und hartnädig an feiner Legende 
fejtzubalten; demjelben Bucher, der jelbft in feinem Auftrage tief in dieſe 
fpanifchen Dinge hineingefehen hatte, diktiert er eine ganz entgegengejeßte 
Berfion in die Feder. Gerade der größte Politiker des 19. Jahrhunderts 
vermag fein Hiftoriker zu fein, weil ihm politifches Denken ganz in Fleiſch 
und Blut übergegangen iſt. So vermag er nur diejenige Anficht des 
biftorifchen Verlaufs zu geben, die mit feinem rüdwärt® gewandten 
politifchen Willen fich dedt. Gewiß das wertvollite und gemaltigjte 
Zeugnis, das fich denken läßt, aber nur ein Zeugnis, nicht die Erkenntnis 
felber, auf die der Sinn des Hiſtorikers gerichtet jein muß. Wieviel Miß- 
verftändniffe find dadurch entjtanden, daß der bemundernde Lejer mit 
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einem faljchen Maßſtab, ald wenn e8 fi) um ein rein hiftorifches Wert 
handelte, an die Gedanken und Erinnerungen berantrat. 

Gehen wir nun zu der Gegenfeite hinüber, zu den Hiftorifern, bie 
ber praftifchen Bolitif nahe geftanden haben. 

Es bedarf nad) den früheren Erörterungen feiner befonderen Beweis: 
führung, daß der Hiftorifer von der Politif der Gegenwart außerordentlich 
viel lernen fann. Der Hijtorifer, der darauf verzichtet, fie mit lebendigjtem 
Sntereffe zu begleiten, verftopft fich eine ber beften Quellen ber 
Bildung für feinen Beruf. Er wird vielmehr, auch wenn ihn feine 
Studien in weit zurüdliegende Zeiten führen, auß der gegenwärtigen 
Bewegung der Mächte und ihrer inneren Kräfte immer von neuem 
fruchtbringende Anregungen entnehmen, um tiefer in das Verſtändnis 
des Vergangenen zu dringen. In diefem Sinne darf man jagen, daß 
jede Gegenwart mit ihren neuen politifchen Ideen auch wieder ein neues 
Licht auf bisher dunkle oder überfehene Seiten der Vergangenheit zurüd- 
wirft. Und das Leben in der Gefchichte vermag nur derjenige zu faffen, 
der jelber mit den öffentlichen Angelegenheiten feines Volkes und feiner 
Beit lebt. Die deutjche Hiftorifche Literatur weift, wegen der Organifation 
der gelehrten Arbeit bei uns, nicht wenig Arbeiten auf, denen bei aller 
Graftheit und fritifchen Duchforfhung von Urkunden und Alten doch 
etwas Tote anhaftet, weil ihnen der politifche Nerv fehlt; die Hiftorifch- 
philologifche Kleinarbeit, unerläßlid an fich, fcheint oftmal® der Ent- 
widlung dieſer feltenen Gabe nicht günftig zu fein. Es finden fich 
Beifpiele genug, daß hiftorifche Arbeit den Blid für die großen Fragen 
der Gegenwart und Zukunft keineswegs immer geöffnet hat; in der 
gewaltigen deutjchen Flugfchriftenliteratur des Jahres 1859 über ben 
öfterreichifch  franzöfifchen Krieg in Stalien find es gerade bie beiden 
Hiftoriter, Raumer und LXoebell, die mit gelehrter Kurzfichtigleit die 
Einigung Staliens für eine hiftorifche Unmöglichkeit erflären. Dagegen hat 
Ranke keineswegs als Stubengelehrter zu der Gefchichte feiner eigenen 
Beit geftanden, ſondern auch nachdem die Epoche feiner eigenen publi- 
ziftifchen Tätigkeit längſt vorbei war, jede neue Phaſe mit offenen Augen 
verfolgt, bis in fein höchſtes Alter hinein, al® die Welt um ihn herum 
fi) fchon von Grund aus gewandelt hatte. 

Erſt wenn der Hiftorifer ſich dauernd als aktiver Politiker betätigt, 
wird man die Frage aufmwerfen, ob nicht das praftijche Handeln, das 
Barteiergreifen auf feine wiffenfchaftliche Leiftung in unerwünfchter Weife 
abfärbt. Es wäre natürlich Philifterei, ihm das überhaupt zu vermehren. 
Hier gilt unbedingt das Wort, das Ranke 1871 bei dem Hingang bes 
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fo ganz anders gearteten G. G. Gervinus ausſprach: „Für die hiftorifche 
Wiſſenſchaft ift e8 gewiß erwünfcht, wenn nicht alle auf einem Wege 
zu ihr gelangen; denn höchſt mannigfaltig ift der Inhalt der Gejchichte, 
und e8 wird ihm nur fein Recht, wenn ſich verfchiebenartige Talente, 
auf verjchiedene Weife ausgebildet, ihm widmen.” 

Man darf es ausſprechen, daß ein großer Teil der hiftorifchen 
Literatur des 19. Jahrhunderts und darunter die gelejenften und einfluß— 
reichjten Werte ihren Urjprung den politifchen Tendenzen ihrer Urheber 
verdanken. Und fchon in der Wahl ihres Themas fehen wir die Autoren 
von ihren politifchen Sympathien gelenkt: jo Thiers in feiner bändereichen 
Geichichte des Konſulats und Kaiferreich®, jo Macaulay in feiner englifchen 
Gejchichte im Zeitalter der Revolution von 1688. Schon diefe beiden 
Namen zeigen, welchen Gewinn die Gefchichtfchreibung durch die Zus 
führung fo hervorragender politifcher Köpfe dDavongetragen hat, und bie 
Literaturen beider Völker werden dieſe beiden großen Leiftungen niemals 
miffen wollen; beide Männer verkörpern in ihrer politifchen Richtung 
mwenigjtens einen Teil der Kräfte, Die in den von ihnen gefchilderten Bes 
mwegungen lebendig waren. Aber hier wie dort, bei dem franzöfifchen 
Minifter und dem überzeugten Whig, hat die Partei der Gefamtanfchauung 
ihren Stempel aufgeprägt; ihre Einfeitigfeit fordert Ergänzung, Darftellung 
der Gegenfeite, Emporheben in eine höhere Sphäre. Es bleibt bei dem 
Urteil Rankes: „daß die Ereigniffe nicht in ihrem vollen Umfang erichöpft 
werden, daß fie noch eine andere objektive Tarjtellung möglich laſſen, ift 
unleugbar.*” Und in dem falle Macaulays ift es Ranke felber geweſen, 
der in feiner „Englifchen Geſchichte“ als Hiftorifer fi) dem Politiker 
entgegengeftellt hat. Weiter, wieviel verdankt nicht die deutfche Gejchicht- 
fhreibung den Männern, die ſich befonder8 nach 1848, unter dem ftarfen 
Antrieb ihrer politijchen Überzeugungen und Hoffnungen ihr zumanbten, 
der Generation der Troyjen, Dunder, Sybel, Häußer, Treitichte — im 
weiteren Sinne mag man aud) Dahlmann, Wait, Mommien, ihr zu— 
rechnen —, der Gruppe der FHleindeutjchen Hiſtoriker, der politifchen 
Hijtoriler! Sie alle find darin einig, mit der Geſchichte politisch zu 
mwirfen. So mollte Droyfen in feiner Gejchichte der preußiſchen Politik 
den „deutfchen Beruf“ Preußens in der Bergangenheit nachmweijen; fo 
ſprach Sybel von einer „hiltorifchen Begründung unferer Frankfurter und 
Gothaer Gedanfengänge*; und mit Recht hat Treitſchke von Häußers 
„Deutjcher Gejchicdyte vom Tode Friedrich des Großen bis zur Gründung 
des Deutjchen Bundes” gejagt, fie fei ebenjo eine politijche Tat als eine 
mwifjenjchaftliche Leiftung gewejen. Das war e8, was im Grunde alle dieſe 
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Männer wollten: politifche Tat und wiffenfchaftliche Leiftung mit einander 
in biftorifchen Werfen verbinden. Und fie waren e8 nicht allein, Die fo 
dachten. Überall war es, als ob aus den Gegenfäßen vergangener Zeiten, 
weil jeder fich in ihnen mwiederfand, der große Kampf der Gegenwart 
herausflang. Überall ftießen Kleindeutfche und Großdeutjche, Liberale 
und Klerikale, feudale Romantifer und Demokraten aufeinander: in der 
Gefchichte der franzöſiſchen Aevolution, in der Rivalität Ofterreich® und 
Preußens im 18. Jahrhundert, in der Reformationsgejchichte, in dem 
Verhältnis zwiſchen Kaiſertum und deutjcher Nation, in dem Kampf 
zwiſchen Kaifertum und Papſttum. 

Und was man in den fünfziger und fechziger Jahren in der deutjchen 
Wiffenichaft bejonders lebhaft beobachtet, das gilt überhaupt. Das Be: 
dürfnis politifcher Parteien, ihren Zielen eine hijtorifche Begründung zu 
geben, führt fie alle dazu, ihre Gefchichtsanficht mit ihren eigenen poli- 
tiſchen Anfichten zu durchtränfen. Wo eine Partei an bergebrachten 
Traditionen im mefentlichen feithält, vollzieht fich da ganz natürlid). 
Aber auch die Parteien, die den Gedanken der Zufunft vertreten, verjuchen 
ihre Tendenz ſchon in der Bergangenheit als wirkſam erjcheinen zu laffen. 
Selbſt revolutionäre Parteien, wie das Beifpiel von Marx und Laſſalle 
zeigt, glauben in ihrer Gefchichtsanficht eine Grundlage, eine gemaltige 
Seite ihrer Berechtigung zu befißen. 

Aber wenn dem jo tft, fo müffen wir umfomehr fragen: Fallt 
diefe enge Verbindung mit der Politif zum Nuten oder zum Schaden 
der objektiven Erkenntniszwecke der Gefchichte aus? Ein Gewinn ift ja 
unleugbar: immer wieder wird eine neue Belebung des Vergangenen 
dur die Aufftellung neuer Gefichtspunfte, mögen fie auch nicht fo ein: 
jeitig durchgeführt werden, erzielt. In der Beeinträchtigung aber gibt 
es viele Abftufungen. In Zeiten erregten Kampfes macht fich der 
Einfluß der politifchen Strömung ftärfer bemerkbar, in Zeiten der Be- 
ruhigung ſchwächt er fich ab. Bei einem gemwiffenhaften und gejchulten 
Gelehrten wird auch die politifche Tendenz weniger jchädlich wirken als 
bei einem Dilettanten; in den Händen der radifalen Parteien wird fie 
gewaltjamer mit den hiftorifchen Tatjachen umfpringen, al3 in den Händen 
von Mittelparteien, die durch ihre eigene Richtung jchon zu einer relativ 
maßvolleren Haltung gegenüber anderen Parteien genötigt find; wie weit 
hat jich 3. B. eine an fich fenntnisreiche und temperamentvolle Darftellung 
wie Franz Mehrings „Gejchichte der deutjchen Sozialdemofratie” von jeder 
Billigfeit im Verſtehen der anderen entfernt! So ftehen fich auch unter 
den Produktionen der „politifchen Hiftorifer” Werke gegenüber, die troß 
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der Parteiftellung ihrer Urheber fich das Streben nach unbefangener 
Erkenntnis bewahrt haben, und jolche, in denen der Politiker den Hiftorifer 
totgefchlagen hat; unter den Liberalen trifft das auf Gervinus zu, tiefer 
ftehender Werke aus allen Lagern ganz zu gefchweigen. Für alle die- 
jenigen Hiftorifer, für die der Glaube an die gottgefegte Papftlirche als 
Hüterin des reinen und ewig unveränderlichen Dogmas verbindlich ift — 
es handelt fich darin um die äußerſte Form nicht bloß religiöfer, ſondern 
auch politifcher Bindung —, iſt überhaupt eine freie Bewegung des 
biftorifchen Denkens von vornherein unmöglich. Die eine Forderung darf 
man an alle Barteirichtungen ftellen, daß ihnen die politifche Tendenz 
nicht auch verdbunfelnd und irreführend in die hiftorifche Kleinarbeit, in 
Quellenfritif und Duellenverwertung einbricht; aber auch an folchen Bei- 
fpielen undisziplinierter Interpretation der Quellen ift die Wiffenfchaft 
nit arm. 

Wie nun aber auch jene politifch ftärfer beeinflußten Hiſtoriker ihr 
Amt ausüben, ihnen allen gegenüber heißt e8, daß ſie „noch eine andere 
objektive Darftellung möglic) laffen“, und es bleibt die Pflicht der Wiffen- 
ihaft, unermüdlich nach einer folchen objektiven Darftellung zu ftreben. 
So wird auf die Epoche jener Eleindeutfchen Hiftorifer, mögen fie auch 
glänzend repräfentiert fein in einem fo Elugen und klaren Geift mie 
9. v. Sybel und in einem fo mächtigen Publiziften und Künftler mie 
9. v. Treitfchle, doch wieder eine Generation folgen, die diefe Ergänzung 
zu liefern fich vorjeßt. Se weiter wir und von den Gegenftänden ent- 
fernen, defto möglicher wirb es; erjt nach 1866 find wir inftand geſetzt, 
über den Dualismus zwifchen Preußen und Öfterreich ruhiger zu urteilen; 
und während Bißmard noch 1888, rein politifch empfindend, in der 
Geffckenſchen Veröffentlichung des Eronprinzlichen Tagebuche® von 1870 
eine ſchwere Schädigung des Reichsgedankens erblidte, jehen mir heute 
fhon tief und ohne Erregung, als Hiftorifer, in die inneren Kämpfe 
hinein, in denen das neue Reich ſich im Kriegsjahre geitaltet hat. 

So nimmt die Arbeit des Hiftorifer8 niemal® ein Ende, fie würde 
auch dann niemal® mit dem Stoffe der Vergangenheit fertig werden, 
wenn feine neuen Quellen gefunden würden und der Fortichritt der Zeit 
nicht den Stoff vermehrte. Die Gefchichtfchreibung ift wie das unendliche 
Meer, Flut und Ebbe wechfeln, niemals hört die Bewegung auf, immer 
neu tft das Bild des ganzen in ewigem Wechjel. Immer wieder werden 
neue politifche Gedanken die Anficht der Vergangenheit vertiefen, bisher 
unfichtbare Zufammenhänge erfchließen, mit aller Einfeitigfeit und Schärfe 
das Licht von anderer Seite einfallen laſſen, manches darob verdunfeln, 
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was jchon vorher gewonnen war; und immer wieder erhebt fich unmibder: 
ftehlich das Bedürfnis, den einfeitigen Fortſchritt in einer höhern objektiven 
Einheit aufzulöfen. Immer neue Kräfte wird die Hijtorie aus der Be- 
rührung mit dem univerjalen Erfenntnisprinzip, ihrem unerjchöpflichen 
Mutterboden, ziehen, und immer wieder, ungebrochen durch die nie auf- 
hörende Abirrung, fich riefenhaft erheben. 

Iſt aber diefer univerjalen Tendenz der Gefchichtjchreibung nicht doch 
noch eine Grenze geſteckt durch die dem eigenen Baterlande gefchuldete Rück— 
fiht? Soll die Gejchichte des eigenen Volkes nicht doch anders gefehen 
werben als die eines fremden? Heinrich von Treitjchle hat in der Bor: 
rede des vierten Bandes feiner Deutjchen Gefchichte mutig erflärt: „Ich 
fchreibe für Deutjche. Es mag nod) viel Waffer unfern Rhein hinab: 
fließen, biß die Fremden uns erlauben, von unjerm Vaterlande mit dem— 
felben Stolze zu reden, der die nationalen Geſchichtswerke der Engländer 
und Franzoſen von jeher audgezeichnet hat.“ Und jein eigenes Werk 
nimmt allerdings neben Thierd und Macaulay, ja jte überragend, eine 
vormehme und weithin wirkende Stellung in unferer Literatur ein. 
Niemand möchte e8 miffen. Zu jeder Zeit und in allen Völkern werden 
Werke dieſes Charakters die höchjte Bewunderung entzünden. Sie werden 
Führer ihrer Völker. Trotz alledem ift e8 für die Gejchichte als Wiſſen— 
fchaft nicht die höchjte Aufgabe, in den einzelnen Völkern Denkmäler 
nationalen Stolzes zu errichten. Ihre univerfalen Ziele verbieten das. 
Wo bliebe die Wahrheit der Erkenntnis, wenn in jedem Volke fich der 
Hiftorifer mit der harten Gefinnung des Politikers: „right or wrong, 
my country“ erfüllte! Läßt ſich aber hier überhaupt die richtige Mitte 
finden, auf der beide Forderungen verjöhnt werden? Eine bejtimmte 
Grenze gibt es nicht, man wird fie in verfchiedenen Zeiten und in ver: 
fchiedenen Situationen bald enger, bald weiter ziehen: Takt und Gewiſſen 
der einzelnen Perſönlichkeit müſſen entjcheiden. Es gibt Zeiten, in denen 
man alle® herausfagen darf, und Zeiten, in denen e8 ein Verbrechen 
wider die Nation wäre, wenn man e8 täte. Wir haben heute gelernt, 
Perſönlichkeit und Politik des erjten Napoleon im welthiftorifchen Zu- 
fammenhange, frei von nationaler Befangenheit, zu begreifen, aber wie 
hätte ein Hiftorifer in den Jahren zu Worte fommen dürfen, als Heinrich 
von Kleiſt die Seelen aller Deutjchen mit fanatifchem Haß gegen den 
Einen erfüllen wollte! Soll man einen Wegweiſer für einen Bijtorifer 
in nationalen Fragen aufrichten, jo müßte man drauf fchreiben: in der 
quellenmäßigen Einzelarbeit abjolut fachliche Objektivität zu üben, und 
im Urteil ftetS den höchſten Standpunft, die univerjale Betrachtungsweiſe, 
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aufzufuchen, während der nationale Gedanke nur in der Farbe und dem 
Blute der Darftellung durchleuchten mag. 

Wir wiffen wohl: mancher ftellt an die Gefchichte andere Anforde: 
rungen und nun vollends an den Gejchichtsunterricht auf den Schulen. 
Man fordert, daß der Hiftorifer Erzieher zur Baterlandsliebe fei. Aber 
jede Wiffenfchaft dient der Nation nur dadurch, daß fie ihrer eigenften 
Aufgabe getreu bleibt. Der Hiftorifer wird mittelbar durch den Inhalt 
jeiner Arbeit die vaterländifchen Gefühle beleben und anfeuern, aber fein 
unmittelbarer Zweck darf dies nie fein. Soll er Erzieher fein, jo vermag 
er es nur fraft der Wahrhaftigkeit des Erkennens, in der er, felbjt hinaus: 
mwachjend über die nationalen Schranken, fein Volk auf den Weg der 
Selbjterfenntnis führt, daß es frei und gerecht im Urteil, ftarf im Handeln 
werde. Und darum erinnern wir und nocd einmal der Worte eines 
preußifchen Königs: „Wahr zu fein, ift die erjte Pflicht eines Gejchicht- 
ſchreibers“. (Schluß folgt.) 


TA 


ya: 


>> 


Aus neuen Büchern. 


„Auh von dem Imperialismus der neueiten Tage, der die 
Blicke überall ins Weite und fielle zieht, der die Kräfte und die Kraft 
überall entfelfelt und fteigert, der die Arbeit überall wichtiger, die Luft 
itärker und freier, das Selbitgefühl ftolzer und kühner machen muß, auch 
von dielem ftarken Erzieher, fo fcharf und hart er fei, von feiner ſchöpferiſch 
weiten Phantafie und feinem realiltiich herben Willen, von feiner ganzen 
gewaltigen Mannhaftigkeit darf der fiftoriker freudig erhoffen, daß auch 
an feine Sturmfahne der innere Segen für unfere Welt und unfer Volk 
fih hafte.* 

Aus: Neue Zeit- und Streit-fragen. fierausgegeben von der Geheftiftung 


zu Dresden. 1. fieft Oktober 1903. Die imperialiftiiche Idee in der Gegen- 
wart von Erich Marcks. Dresden, von Zahn & Jaenich. 





Thüringer Tagebuch.*) 
Von 


fritz Lienbard. 


Gruß an den Thüringer Wald. 


D" vielglodige Rinderherde im Tal der wilden Gera, durch den Abend 
läutend wie die Waffer jenes rajchen Wildbachs, in dem mir jo oft 
und fo Iuftig gemwatet! Ihr Klänge der Elfenlieder, in anmutigem 
Necdipiel in mir nachhallend, al8 wäre der Wind den Thüringer Wald 
entlang gelaufen und hätte holdjelige Erinnerungen aufgeſcheucht und 
zufammengetrieben zu melodijchem Herdengeläut'! ... 

Ihr Ntebelgeitalten, weißgrau anrauchend an den Benetianerjtein, 
auf dem die Höhenwanderer Rajt hielten, verwundert hinausſchauend 
in die fochende, dampfende, wogende Tiefe, aus der fich freifende Schatten 
erzeugten, empormirbelten, auflöften: — Wolfram von Eichenbad). 
Walther von der Vogelmweide, Heinrich von Ofterdingen, — Boten und 
Läufer de8 Rennſtiegs, — Landgrafen der Wartburg, braunmwangige 
NRitterfrauen, — fingende Knappen, Federfilzhut auf leichtfinnigem Locken: 
kopf! ... 

Ihr letzten verwitterten Himbeerſträucher am Rennſtieg, den wir 
entlang zogen mit naſſem Schuhwerk und übertropftem Lodenmantel, 
mutterjeelenallein wir zwei auf deinen Kuppen entlang, von Nord nad) 
Süden, von Ruhlas Landgrafenjchmiede bis zur Lutherfejte Koburg! 

O Thüringer Wald, ſchön zu durchfingen im fommerlichen Blau 
deiner Gebirgsfämme, fchöner nocd im Nebelrauch und Blätterfall und 
Raubreif eines Föniglich-einfamen Herbites! Sei mir gegrüßt, geheimnie- 
voller, wildjchöner, unerfchöpflicher Wald! 

* 


* 
* 





*) Aus Fritz Lienhards demnächſt erſcheinendem neuen Werke: „Thüringer 
Tagebuch“ (Stuttgart, bei Greiner und Pfeiffer), aus dem uns unſer verehrter Mit⸗ 
arbeiter die Wiedergabe der oben mitgeteilten prächtigen Stüde freundlichft geitattet bat. 
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Eine rötlich angeglühte Abendwolke ſeh' ich wie eine Ampel, feierlich 
und jtill, über fremdartig beleuchteter Landfchaft fchweben. Über den 
feſten Linien des irdifchen Geländes hat fi) in den Duft des Weſtens 
eine vergeiftigte Landfchaft eingezeichnet. Die Gemütskräfte, der Seelen- 
adel, die künſtleriſchen Wonnen, die Gaukelſpiele mannigfach gearteter 
Minne — und das was fonjt alles der deutjche Geift ausgegoſſen hat 
über dies erwählte Land, über diefe Herzgegend der deutfchen Menfchheit, 
haben fich zu einem geiftigen Thüringen zufammengemoben, das mit 
tofigen Farben und verzitternden Konturen eingetragen ift in dies 
iwdifche Thüringen. Dieje geiftige Waldprovinz hab ich noch viel eifriger 
durcchwandert, und mar dabei umfchwebt und getragen von Geftalten 
der Liebe, geleitet von der Fürforge reicher Herzen, beglücdt durch klang— 
reines Rinderlachen. 

Sch weiß von einem Rinde, das in einfamen Stunden phantafterte, 
in die nahe Luft griff und allzeit bereitwillige Geftalten als Gefpielinnen 
berbeirief. Mit dieſen Iuftigen Spiellameraden plauderte die Kleine, 
ließ ih von ihnen tröften und beluftigen, ſaß laufchend und entließ fie, 
jobald die biesjeitige Welt wieder ihr Necht verlangte. Hier betätigte 
fi) geniale Kraft. Hüllen und Wände der Erde zertauten vor diefem 
Kindesblic; für fein Herz und Auge gab es nicht Diesſeits noch Jenſeits, 
nicht Vergangenes noch Zukünftiges: — alle® war Gegenwart, alles 
war Leben. 

Warum find wir ärmer al dies Kind? Die Fürften und Minne- 
fänger, die Edelfrauen, Dichter und Denker, die dieſem Waldgebirge Seele 
gaben — find fie denn tot? Kann Geijt fterben? Kennt der Geift ein Heute, 
fennt er ein Geftern? Iſt nicht der Geift König über Raum und Zeit? 

Nicht tot find die Großen dieſes Landes: jeße Dich mit ihnen in 
gleichen Zuſtand, laß dein geöffnet Herz ihrem Wefen entgegenjchwingen 
— und fie find bei dir! Sie find in bir. Ihr unterhaltet euch !groß 
und einfach, in einer erhabenen Stille. Du braudjt gar nicht die Stimme 
zu erheben; denn fie find nahe, fie find bei Dir, jte find in dir. „Wollt 
ihr das Reich Gottes kennen lernen, jo dürft ihr's nicht weit fuchen, 
noch danach über Land laufen. Es iſt nahe bei dir, wenn du millit. 
Ya, es ift nicht allein bei dir, fondern in dir. Denn das beißt ſelig 
fein, wenn Gott in uns herrſcht und wir fein Reich find” (Luther). Und 
das Heißt in den Zaubergärten der Poefte fein, wenn Poejte in uns 
berrfcht, wenn wir. jelbft find und ausatmen, was wir formen und 


fingen. 


* * 
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MWaldwind raufht auf... Alles Verwunfchene, alles Verhaltene, 
Stumme, Gefangene regt fich, rührt und hebt fich, haucht Her und jeufzt 
auf: „Gib uns Erlöfung im Sängerwort!* Kommt denn, ihr Sänger! 
Wenn eines Sängers Königsruf wie ein Windftoß in den Wald fährt — 

So reiten die Elfen 

Und jubeln ins Hifthorn, 

So beugt fih im Jagen 

Das Völkchen der Halme, 

So greifen die Büfche 

MWie flebende Hände — 

Taufend Geftalten umtanzen den rufenden Herrn! 


Sonderbar und nicht auszumalen! Was für Gefichte überfommen 
dich im Sommerwalde, wenn dich die rechte Stunde begnadet! Wieder 
jagt ein Märchenfönig, wieder flüchtet ein verzaubert Reh. Aber das 
Neh war ehedem ein Königskind, — ed wird wieder ein Königskind 
fein, zart und zierlich wird die entzauberte Braut dem König zum Thron 
folgen, wenn er, Jagdvolk überholend, im tiefjten Farngrund fie gefangen 
und geherzt hat — er allein, allen Reitern voraus, fernab vom ver 
ballenden Rüdengebel! Waldhinab, ängftigend und beraujchend tojt das 
dahin! Farbenblige der Hoftracht — Federbüfhe — ajtabgejtreiftes, 
fliegendes Barett — feuchender Schimmel Flodenfhaum! Und des Leder: 
werks jcharrend Geräufh — das Flattern fchlagender Schabraden — 
dumpfes Hufeftampfen und helles Aufmwiehern — — noch ein Geleuchte, 
MWaldhornklang, vorbei! 

War das ein Windftoß, der da den Wald aufblätterte? Alles ftill, 
Grillenfingen, heißer Quendelduft ... Ich bin gänzlich allein auf einer 
weltverlorenen Waldblöße. 

Unmittelbar neben mir bligt ein Bergwaſſer auf, — war's biejer 
MWildfang, der mich foeben erfchredt hat? Sprang der ungebändigte 
Gefell, allen Gejegen zum Schabernad, aus feinem vorgejchriebenen 
Rinnjal und ſchoß in Koboldfprüngen vor meinen Augen waldabmwärts? 
Ich ſah ihn mit Silbergefprig einjpringen in fraufe, verworrene Heden, 
wie fich ein Hafe fopfüber in Farnwerk ftürzt, jah ihn Fichernd ſich 
ducken unter das Wurzelgeäder zerriffen hangender Raſen — er bejann 
fi) und verfchnaufte, er bildete zaudernde Kringel — und dann fchäumt 
er aufs neue, flötet und gurgelt und quirlt zwijchen den Lichtfledten der 
Moostannen waldhinunter, über den Fels in? Ilmtal .. 

Aber in feinem Waldlied ift ein Mollton ... vernehmt ihr den 
klagenden Unterton? Hört ihr die gebannten Laute, die auß dieſen ver: 


Fri Lienhard, Thüringer Tagebuch. 877 


geffenen Wäldern heraus möchten in unfre blanfe Sprache? Hebt 
niemand jo viel verhaltene Schönheit Hoch? Schaut niemand die ring3- 
herum flehend emporgehobenen Arme der ftummen Gebüfche — die 
bilflo8 bittenden Kinderärmchen? 

O Mutterfpradje, klangſchön und ftahlgefchmeidig, fomm wieder 
und Bilf uns Herzen erfreuen! Hülle dich wieder in feufche Gewänder, 
deinen Eichkranz je wieder auf — wie eine Seherin und weiße Jungfrau, 
wie eine Königstochter walle du hin durch ein geheiligt Land! 

Du aber, Hochburg vielguter Gedanken, vielgoldener Melodien, 
Wohnung vieler lichtwärts flehenden Brünnlein — mit machtvoller 
DOrgeljtimme raufche du bin über Deutjchland! Tu auf dein Zaubertor, 
tu auf deine Geheimniffe! 

Thüringer Wald, vieltaufendmal fei mir gegrüßt! 

* * 


* 


Wartburg-Sonntag. 


Um die Linien und Zaden der Wartburg fließt einer Sommerfrühe 
blendend meißes Licht. Aber das Mauerwerk jteht feit und hell auf feinem 
Felſen. Es ift eine männliche, eine taghelle Stimmung um Thüringens 
ruhmvolle Bergfeite. 

Was für ein Schwalbenfliegen und Zwitſchern in allen Lüften! 
Kicchengloden fehlagen in der Ferne an; hohe Wolkenftreifen wehen wie 
Fahnen langhin über den lichten Sonntagshimmel. 

Schneeweiß quillt das Licht und leidet den Sonntag in ein Feſt— 
gewand. Wohlige Wärme weht über den Boden hin; fie verbindet fich 
mit der Frijche der taunafjfen Erde zu einem funfelnden Dampf. 

An den Wiejen erwarten uns die Grillen. Kein Wind bewegt das 
volle, ſtille, ſchwere Wipfelgefchiebe, da8 an den Mauern der Landhäufer 
angelagert ruht. Morgenblant leuchten die Villen im Mariental. Die 
Straßen Eiſenachs find noch ziemlich ftill; aber man hat die Empfindung, 
daß heut überall auf den Hügeln Freuden und Überrafchungen warten. 
Und vereinzelte Jodler hallen jeßt fchon aus waldigen Tiefen oder von 
den wunderlichen Feldgebilden des Mariental® herüber . . 

Nun denn, ihr breiten Wände mit den Fyenfterbogen des Sänger: 
ſaals, du Stätte des Minnefangd und ritterlicher Tüchtigkeit — find 
deine Herren und Anappen, deine Sänger und Edelfrauen bereit? ... 

Ich lebe eindringlich die Vergangenheit nah. Mir ift, ald wär’ 
heut wiederum Gängerfeft. Ofterdingen hat heut fein Lied zu bringen 
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— oder er verfällt dem Henker. Mir ift, als hört ich da oben ein 
Türenfchlagen in den Morgengemächern, ein Liedehenträllern der Kammer: 
frauen, wenn fie vorüberlaufen an offenen Fenftern. Und in Hof und 
Werkſtatt ift ein Elopfen, fcheuern, pußen. Frau Landgräfin Sophie tritt 
in einem Gefolge von gefitteten Sängern in lebhafter Unterhaltung aus 
dem Burgtor; fie wendet fich mit dem farbenbligenden Geleit nach rechts, 
um auf der Höhe des Bergrüdens in bewegtem Gedanfenaustaufc zu 
luftwandeln. Gräfin Mechthild tritt bald darauf aus dem Frauenpallas, 
mit viel leiferem Gemwänderraufchen als ihre hohe Freundin, begleitet 
von wenigen Dienerinnen; jie geht zur Morgenandadht am Waldfreu;. 
Errötend geht die blafje, jüße Frau, da eine Kette von Neugierigen am 
Tor jteht und die Minnigliche züchtig grüßt. Und immer hallen aus 
weicher Ferne Waldhörner, aus der Landgrafenfchlucht, auß dem Anna: 
tal, von heranziehenden Feitgäften. 

Knappen und Knechte, die müßigen Schelme, reiten im Stall auf 
den Pferdefrippen und pfeifen Schallslieder oder treiben Poflen. Einer 
thront umgedreht auf des Landgrafen beitem Schimmel, läßt bie Beine 
über den Pferderüden bangen und fpielt den empörten Landgrafen, wie 
er eben den Henker ruft; ein andrer gibt mit komiſcher Wildheit den 
Henker, einen Bejen im Arm, die Rechte wie eine Tage mit Grimaſſen 
ausgejtredt, Tangjam eindringend auf den lachend flüchtenden „Dfter: 
dingen“. Die Stallrotte unterhält fich köſtlich. Heut ift der zweite 
Sängertag: wird der Oſterreicher, der gejtern mit dem Schiedsrichter 
Klingsor in Eiſenach einritt, diesmal bejtehen? 

Den Türmer kümmert dad wenig. Der fit auf feiner erhabenen 
Warte und reibt fein Mejfinghorn blank. Bon Zeit zu Zeit hat er einen 
Einfall: er biegt fi mit jähem Rucke herum, greift zwifchen das Gerät 
und hebt handfeſt eine Dedellanne zum fchnauzbärtigen Mund. Langer, 
unerjchütterlich langer Zug! Heut ift jeder neue Gajt ein neuer Vorwand 
zum Trunk. Und am jpäten Lichterabend wird er auf feinem Turm 
finnlo8 blaſen und lachen und Tänze jtampfen, daß jich die wackligen 
Bretter biegen, und wiederum blafen, umladt von luftigen jungen 
Gejellen, die ihn und feine Schnurren am Sonntagabend zu bejuchen 
pflegen... . 

Uber aus den Ulmen und Buchen und Eichen rund um die umgrünte 
Burg dringt ein Finkenfchlagen und Amfelfchmettern immer frober in den 
wachfenden Tag. Immer buntere Feftlleider umranfen den Berg. Das 
juchheit ins bewegte Tal, das zieht empor, lagert ſich auf den Wieſen, 
hält Frühſtück ... 
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Es ijt ein gefunder, reiner und großer Morgen, durch den nun ein 
anjchwellend Glodengeläut langfam und feierlich dahinſchwimmt und alle 
Lüfte gewaltig erfüllt. Die Gloden von Eiſenach läuten, die Pofaunen 
rufen, Ritter reiten zu Berg — dort Klingsor, dort Ofterdingen — ber 
Wettkampf wird beginnen! Alles ftrömt in den überfüllten, nach Blumen 
und Guirlanden duftenden Burghof. 


* + 
* 


Doc nein! Wir find in blanfer, frifcher, fefter Gegenwart! Ein 
Elfenvolf umfliegt mich, Freunde nehmen mid in Empfang. ung: 
Elfenland aus dem Ylmtal hat den Flüchtling eingeholt. Und Alt-Elfaß 
bat in Geſtalt eines Liebenden, empfänglich wieder auflebenden, Sinn 
und Seele öffnenden Vaters dies meltberühmte Gelände aufgeſucht. Wir 
feiern ein ander Feſt — unfer ijt diejer Tag, unfer die helle Burg! 

Einen alternden Vater nach vielerlei Sorgen als Gieger über fo 
lihtumfloffene Höhen zu führen: es ift die veinjte Genugtuung, die ein 
Sohn erleben fann. Ihn, der einjt mich geführt hat, num felber durch 
fo viel Eindrüde zu leiten; ihm darzureichen, was ic} mir mühjam 
errungen babe; um fein Silberhaar den Goldfranz einer verflärenden 
Abendröte zu legen: — nichts kommt jo tiefer Freude gleich. 

Dazu find wir umflogen von gar viel Anmut. Taufendichön und 
Marienblümchen haben fi) vom grünen Grund gelöft und laufen nun 
rot und weiß an den Waldmiejen entlang. Unſere Kleinen werden nicht 
müde, feltene Blumen zu fuchen und den Gäften der Wartburg an Kleid 
oder Hut zu fteden. Ihre Mutter ftrahlt vor Glüd und Dank. Wir 
Männer fchreiten in gemächlichen Gejprächen, bleiben von Zeit zu Zeit 
vergnüglich jtehen, wijchen die feuchten Stimmen und fchauen zurüd nad 
dem mächtigen Schattenriß der Burg oder hinunter nad) dem vielfarbigen 
Häuſerwerk von Eifenad). 

Behagliche Ruhe atmet unjer Gejpräh. Wir freuen uns auf das 
Mittaggmahl und find neugierig auf die Weine de Wartburgmirtes. 
Sch trage den Kindern die blauen Mäntelchen, und manchmal hängt ſich 
die anfchmiegfame, Eleinfte an meinen Arm. Auf dem Kamm warten die 
bequem gejattelten Reiteſel — mit Jubel ſchwingt fi das Völkchen 
darauf. So ziehen wir al8 des Landgrafen Feitgäjte ohne Haft empor. 
Mozu follten wir von Poefte jprechen? Diejer Tag ift jelber Poeſie, 
diejer Sonntag ift behagliche Erfüllung. 


* * 
* 
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Ungewöhnlich hatte der Sommertag zu Ende geglüht, gegrüßt von 
unjerem Schaummein. Der ritterliche Tag war flirrend eingetreten tn 
feine weftliche Flammenburg, hatte feinen Panzer abgelegt und die Flügel: 
tore langfam hinter fich fchließen laffen. 

Nun nahte von Oſten her, auß der Gegend von Weimar, feine 
zartere Schwefter, die jeelenvolle Nacht. 

Jeder hatte fi) nad) einem wahrhaft reihen Tage — nad) ſoviel 
Eindrüden in den Gemächern der hl. Elifabeth, im Lutherzimmer, auf 
der Hohen Sonne, in der engen Drachenſchlucht — fpät auf fein Zimmer 
zurüdgezogen. Ich faß am Fenſter und erwartete den Vollmond. 

Und da empfand ich in fejter Ruhe, daß von jener Nacht des Wetter: 
leuchten, mweitab im Ausruheland der Elfen, nicht? Weichliche8 in mir 
zurüdgeblieben jei. Jene Ströme der Wehmut hatten fich verzogen mie 
Regengewölk: ein ruhiger Bejchluß bejtand nun, wie eine Stadt auf dem 
Berge, umblaut von weiten Horizonten. Die Frage in jener Gartenhütte 
war beantwortet; mit lächelnder Klarheit jtand die Antwort in meinem 
Herzen. Fernfahrt! „Es ift nicht eine Ihrer geringften Eigenfchaften, 
daß Sie fo ruhig warten können und die Jahre ihr Beftes tun laffen.* 
So fchrieb der Engländer Earlyle an den Amerifaner Emerfon, die beide 
perfjpeftivifch zu leben wußten. Beide haben fie das von Goethe gelernt. 
Nur freilich mutet mich der Ausdrud „ruhig warten können” ein wenig 
fäumig an. 

„Tätig warten können“, das foll mein Leitwort fein, darauf 
will ich mich einrichten! ... . 

Nun komm herauf, Troftgefell meiner jugendlichen Hoffnungen und 
Gelübde, hoher Mond! So oft hab ich dein Licht getrunken und hab 
mich erfüllt mit dem Weitblid eines Mondnacht-Hügels, wenn ber Ab: 
grund der Unendlichkeit fich auftat, wenn die Menfchen fchliefen! Geh 
auch heute nicht vorüber an diefer bedeutfamen Stätte: denn unter 
diefem Dach jchläft meiner Yugend Führer ſamt meinen verjüngenden 
Elfen, famt forgenden Freunden! Heut bift du mir Sinnbild ber 
Erfüllung. Komm empor aus deinen Gemäffern, Geerojenantliß, 
Liliengejtalt! 

Flimmernder Schein beginnt zu erzittern. Hinter dem Turm wird 
der Himmel hell. Es jcheint von dort ein ſehr hohes, jaitenfeines, 
bauchendes Harfen zu fommen. Ymmer breiter erftrahlt der Himmels: 
bezirk; da8 Blau der Nacht weicht zurüc oder verwandelt fi in Weiß; 
blendend erblüht nun die Fläche — und jet: — — 
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Blank und groß tritt der Vollmond hinter das Turmkreuz der 
Wartburg. 

Tiefergreifende Pracht, die man wunſchlos und wortlos anjtaunt! 
Am Nachbarfeniter regt e8 ſich: auch dort iſt Andacht wach gemorden, 
gelodt von dem einfallenden Mondlicht. Wir rufen uns halblauten Gruß 
zu und betrachten ſchweigend dies große Über:die-Erde-Wandern der er: 
babenen Leuchte der Nacht. Kein Laut regt fich in den Wäldern, 
fchweigend liegen die Schatten der Burg . . . 

Ein ſpätes „Gut Nacht“, ein leiſes Fenfterjchließen und ein wohlig- 
müdes Aubettegehen. Und die Nacht gehört dem Weben der Nebel, dem 
Raunen der Wälder, dem füniglich darüber hinziehenden Vollmond. 


> 


Hus neuen Büdtern. 


„Es ift das beite Kennzeichen einer großen Natur, daß fie einen 
Vordergrund eröffnet und gleich dem fiauch einer Morgenlandichaft uns 
zum Vorwärtsichreiten einladet.“ 


Aus: R. W. Emerfon, Vertreter der Menichheit. Aus dem Englifchen übertragen 
won fi. Conrad. Leipzig, Eugen Diederichs 1903. 








Abermals gegen die Waffersnot! 
Von 
Dermann Reller. 


m Maihefte diejes Jahres haben wir furz betrachtet, welche Urfachen 

Anfangs 1892 die Einfegung eines Ausjchuffes zur Unterfuchung der 
Hochmafjerverhältniffe unjerer Ströme veranlaßt hatten, nämlich in erfter 
Linie die verheerenden Eisgangshochfluten der Jahre 1888 bis 1891, die 
am ſchlimmſten an der unteren Weichjel und unteren Elbe aufgetreten 
waren. Seitdem find glüdlicherweife an diefen, den Eißgefahren bejonders 
ausgeſetzten, aber durch die Einrichtung des künſtlichen Eisaufbruchs beffer 
al3 früher gefchüßten Strömen folche verluftreichen Hochfluten nicht wieder 
vorgefommen. Dagegen traten 1891, 1894, 1897, 1902 und 1903 im 
Oderjtromgebiete ſehr läftige und teilmeije höchſt gefährliche Sommer: 
fluten ein. Die jüngften, noch im frifchen Gedächtnis lebenden Ereigniffe 
drängen zur frage, weshalb gerade das Odergebiet mehr als die übrigen 
Stromgebiete von fjommerlichen Hochmwafjererjcheinungen heimgejucht wird. 
Und weiter reiht fich daran die zweite Frage, in welcher Weife nad 
Meinung des genannten Ausſchuſſes den von der Waſſersnot jo oft und 
jchwer bedrohten Anwohnern der Oder und ihrer Nebenflüffe geholfen 
werden fann. 

Die Hochfluten vom YJuliAuguft 1894 und vom Juni/Juli 1902 
wurden fast ausfchließlich aus dem öfterreichifchen Quellgebiete, vorwiegend 
von den Besfidenflüffen Olfa und Oftramwißa, gefpeift. Die Hochflut vom 
Juli Auguſt 1891 entjtand durch Negengüffe in den füdlichen Subdeten, 
aus denen die Hobenploß, Glater Neiße und Weijtrig fommen; nament: 
lich die Glaßer Neiße brachte große Wafjermengen in den Hauptjtrom. 
Bei der Hodhjflut vom Juli Auguſt 1897 gerieten zwar gleichfalls dieſe 
Nebenflüffe und die Katzbach in ſtarke Erregung, verhielten ſich aber nicht 
fo unbändig wie die in den nördlichen Sudeten entjpringenden Flüfie 
Bober, Queis und Laufier Neiße. Die meijten älteren Sommerfluten 
des DOdergebiet3 gehören zu einer diefer drei Gruppen, je nachdem vor: 
zugsweiſe die Besfiden, die füdlichen Sudeten oder die nördlichen Sudeten 
von ungewöhnlich ftarfen Regengüffen betroffen wurden. Die Hochflut 
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vom Juli 1903 nimmt fchon deshalb eine hervorragende Stellung ein, 
weil fie gleichzeitig zwei Gruppen entjpricht, da die Beskiden und ſüd— 
lichen Sudeten mehrere Tage lang mit ſtarken Niederfchlägen überfchüttet 
worden find. Außer den Besfidenflüffen trugen bejonders die Oppa, die 
Hoßenploß und die rechtjeitigen Zuflüffe der Glater Neiße zum außer: 
ordentlichen Anjteigen des Hochwafjers in der Oder bei. 

Wenn die Niederjchlagsverteilung große Anjchmellungen der Beskiden— 
flüffe bewirkt, fo pflegen auch die zum Weichjelgebiete gehörigen Karpathen— 
gewäſſer Hochwaſſer abzuführen. Mit den vom Gubdetengebirgszuge 
ftammenden DOder-Nebenflüjfen gemeinfam fommen häufig einige Seiten: 
gemwälfer der öjterreichifchen Donau und der Elbe in gemaltfame Erregung. 
BZumeilen bewirkt die Wetterlage, die zu übermäßigen Regengüfjfen im 
Dpdergebiete Anlaß gibt, ebenfo jtarfe oder noch jtärfere Niederjchläge in 
ben Oſtalpen, beiſpielsweiſe im AYuliAluguft 1897. Die damals ent- 
ftandene große Hochflut der öjterreichifchen Donau hat inzwijchen eine 
gleich gefährliche Nachfolge gefunden im September 1899 und abermals 
im leßtvergangenen September. Das üjterreichifche Donaugebiet unter: 
liegt den Sommerfluten in ähnlihem Maße wie das nördlich angrenzende 
Odergebiet. Etwas befjer geftellt find die Nachbargebiete der Weichjel 
und Elbe, weitaus befier die weitlichen deutſchen Stromgebiete, in denen 
folche großen Sommerfluten äußerft jelten oder niemals auftreten.*) 

Für das MWeichjelgebiet trifft dies freilich in vollem Maße nur zu, 
wenn wir die in Weftpreußen liegende untere Weichjel mit der Oder ver- 
gleichen. Denn gerade bei der Weichjel zeigen die Hochmwafjererfcheinungen 
im Unterlaufe ein mejentlicd) anderes Gepräge al® im Oberlaufe, deffen 
mwichtigjte Nebenflüffe von den Beskiden und Karpathen herabfommen. 
Bon den großen Hochfluten der oberen Weichjel find 59 "/, in der fommer: 
lichen Jahreshälfte eingetreten, verflachten dann aber im ruſſiſchen Mlittel- 
laufe dermaßen, daß in der preußifchen unteren Weichfel nur 11°/, aller 
großen Hochfluten dem Sommerhalbjahre angehören. Dagegen jpeifen 
die aus dem Flachlande jtammenden Nebenflüffe des Mittellaufs, be— 
fonder® Bug und Narem, aus den im langen Winter angefammelten 
Schneevorräten zur Zeit der Schneefchmelzje den Hauptjtrom jo Fräftig, 
daß die winterlichen Flutwellen an Höhe und Dauer, alfo an ihrer ganzen 
Maffe nad) unten bin bedeutend zunehmen. Bon den großen Hochjluten 


) Nähere Mitteilungen über „Die Hochmwafferericheinungen in den deutfchen 
Strömen“ enthält ein bei der Naturforjcherverfammlung in Kaffel am 22, September 
1903 vom Berfafjer gehaltener Vortrag, der in erweiterter Form unter obigem Titel 
als Drudichrift im Berlage von H. Eoftenoble (Berlin) erjchienen ift. 
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entfallen daher auf das Winterhalbjahr in der oberen MWeichfel nur 41, 
in der unteren Weichjel aber 89%,. Für diefen Strom gilt demnad) 
zweifellos das Geſetz, daß die Herlunft der Nebenflüfje aus dem Gebirge 
zur Steigerung der Sommerfluten, die Herkunft aus dem Flachlande zur 
Steigerung der Winterfluten Anlaß gibt. Hiermit ſtimmt überein, daß 
bei dem lediglich von Flachlandflüſſen gefpeiiten Memelftrom nur 2°), 
aller Hochwafferericheinungen auf die jommerliche, 98°, auf die winter: 
liche Jahreshälfte entfallen. 

Bei der Oder tritt der Unterfchied zwijchen Ober: und Unterlauf 
nicht jo fcharf hervor. Während die Weichfel nur bis zur Saumündung 
ziemlich parallel mit dem Gebirge fließt, ſich aber ſchon im Mittellaufe 
völlig von ihm abwendet und gänzlich ins Flachland eintritt, behält die 
Oder auch im Mittellaufe eine mit dem Gebirgszuge der Sudeten ans 
nähernd parallele Lage und bildet die gemeinfame Sammelrinne der dort 
entjpringenden Flüffe. Das Flachland kommt erft nach Aufnahme der 
Warte, mit deren Vereinigung die Gebietsfläche fich verdoppelt, zu feinem 
Rechte, kurz bevor die Außerjt gefällarmen, nur wenig über den ge 
mwöhnlichen Wafferjtand fich erhebenden Niederungen de8 Mündungs— 
beckens beginnen, die als ein landfeft gewordener See anzufprechen find. 
Obgleich die Oder größtenteil® im Flachlande verläuft, wird ihr Abfluß- 
vorgang doch in hohem Maße durch die linkſeitigen Gebirgsflüffe von 
der Oppa bis zur Laufier Neiße bedingt. Unter allen Hocfluten, Die 
zwifchen Ratibor und Kroffen die Ausuferungshöhe überfchritten Haben, 
find 46 °/, im Sommerbhalbjahre, 54 °/, im Winterhalbjahre eingetreten. 
Die Verteilung der Hochwaffererfcheinungen weiſt alfo auch im Mittel- 
laufe auf eine hervorragende Einwirkung des Gebirge hin. Sogar in 
der unteren Oder verrät ſich Dies, da bei Schwedt immer noch 26 °,, 
aller Ausuferungstage auf die Sommermonate entfallen, wogegen in ber 
unteren Weichfel bei Kurzebrad nicht ganz 9 °/, der Ausuferungstage auf 
die fommerliche Kahreshälfte kommen. 

Bei der Elbe gehören nur 18°, der Hochfluten, die von der Saale— 
mündung bis zur Tidegrenze durchlaufende, überall die Ausuferungshöhe 
überfteigende Flutwellen bilden, dem Sommerhalbjahre, Dagegen 82 °, 
dem Winterhalbjahre an. Die Verhältniszahl der Sommerfluten ift 
demnach bedeutend Kleiner al8 bei der Oder, obmohl ein größerer Teil 
des Niederjchlagsgebiet3 aus Gebirge bejteht. Biel deutlicher tritt aber 
beim Vergleiche mit der Wejer hervor, daß außer dem Gegenfaße zwiſchen 
Gebirgs- und Flachland noch eine andere Urfache auf die jahreszeitliche 
Verteilung der Hochfluten einwirken muß. Denn bei der Wefer, deren 
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Stromgebiet größtenteil® dem Gebirge und jtarfwelligem Hügellande 
angehört, find nur 5°, aller allgemeinen Hocdfluten im Sommer: 
halbjahre, 95°, im Winterhalbjahre aufgetreten. Ebenſo haben die 
Nebenflüffe des Mittel: und Nieberrheins ihre Hochmafferericheinungen 
höchft jelten im Sommer. Ob die Niederichlagsgebiete der weſtlichen 
deutjchen Flüfje faft ganz aus Gebirge bejtehen, wie 3. B. beim Main, 
oder faft ganz aus Flachland, wie z. B. bei der Ems, fpielt für die 
jahreszeitliche Verteilung der Hochfluten feine Rolle. 

In den öſtlichen Stromgebieten werben die winterlichen Hochmwaffer: 
erfcheinungen fast ausfchließlich durch die Schneefchmelze verurfacht, in 
den weſtlichen Stromgebieten häufig durch Negengüffe, Die gleichzeitig 
mit dem Taumetter auftreten, zumeilen auch lediglich durch als Regen 
fallende Niederichläge, die zur Winterszeit mit geringeren Berluften als 
im Sommer abfließen. Hierbei macht fic) geltend, daß die dem Kon— 
tinentalllima unterliegenden öftlichen Stromgebiete Fälteren Wintern aus— 
gejegt find und ftärfere Schneefälle haben als die mejtlichen Strom: 
gebiete, in denen das Seeklima zu überwiegen beginnt. Während im 
öjtlichen Flachlande die Schneebede oft biß zum endgiltigen Einzuge des 
Frühjahrs beharrt, dann aber rafch abſchmilzt und Hochfluten in den 
Flachlandflüſſen erzeugt, entjtehen in den weſtlichen Flachlandflüffen 
Echmelzfluten und Regenfluten vielfach mitten im Winter. Auch Die 
Gebirgsflüffe find im Weiten zur Wintersgeit beiden Arten von Hoch: 
waſſererſcheinungen ausgeſetzt, weil das Taumetter unter der Herrichaft 
des Seeklimas fich leicht auf die Gebirge erjtredt und die Winterregen 
gerade in den höheren Lagen am jtärkjten auftreten. Dagegen vollzieht 
fi) der Einzug des Frühling in den Gebirgen der öjtlichen Stromgebiete 
gewöhnlich jpäter als im Flachlande, und die von ihnen gefpeijten 
Gebirgsflüffe führen das Schmelzwaffer mit einiger Verzögerung ab. 
So bewirkt die Flimatifche Verfchiedenheit der Stromgebiete, daß in den 
weſtlichen Flüffen Schmelzfluten und Regenfluten im Winter vorfommen, 
einerlei ob die Waflerläufe aus dem Gebirge oder Flachlande jtammen, 
mwährend in den öftlichen Flüffen nur Schmelzfluten entjtehen, deren Aus— 
bildung in den Flachlandflüffen beſonders begünftigt wird. 

Was die ſommerlichen Hochmwaffererjcheinungen anbelangt, jo tritt 
das Flachland bei ihrer Entjtehung aus leicht erflärlichen Gründen er: 
beblich zurüd gegen das Gebirge, deſſen jtarfe Bodenneigung das Zus 
fammenfließen des Tagemwaifers bejchleunigt. Je langjamer es jtattfindet, 
umjo größer werden die Verlujte durch Verdunftung, Berfiderung und 
Verbrauch ded Pflanzenwuchies, die in den A nur aus: 

Deutiche Monatsihrift. Jahrg. III, Heft 8. 
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nahmsmeije größere jommerliche Anfchwellungen auflommen laſſen. Bei 
den Gebirgsflüffen nehmen dieſe auf Herabminderung des Abfluß- 
verhältniffes (d. 5. der Verhältniszahl zwifchen Abflußmenge und Nieder: 
ſchlagsmenge) einmirfenden Wafferverlufte vorübergehend erheblich ab, 
wenn in furzer Zeit jehr bedeutende Niederichläge fallen, namentlich 
wenn nach längeren Dauerregen einen Tag oder mehrere Tage hindurch 
fehr heftige Regengüffe das Gebirge überfchütten. Derartige Niederſchlags— 
ericheinungen fommen im öftlichen Gebirgslande nicht felten, aber wohl 
nur im Sommer, im weſtlichen Gebirg3lande weit jeltener und bei diefen 
Ausnahmefällen mehr in der winterlichen als in der fommerlichen Jahres— 
hälfte vor. Das dem Kontinentalllima eigentümliche Vorherrfchen von 
Sommerregen im Gegenfage zu der gleichmäßigeren Niederjchlags- 
verteilung beim Geellima äußert fi) am jchärfiten in den Gebirgen. 
Beifpielsweife fallen am Nordhange der Hohen Tatra 70,8 °/, der jähr: 
lihen Niederfchlagsmengen in der jommerlichen Sahreshälfte, dagegen 
auf dem Harz nur 49,8 °/,. In den weltlichen Stromgebieten handelt 
e8 fich gewöhnlich um Gemitterregen, die mehr örtlich auftreten und an 
einzelnen Stellen jehr hohe, jedoch nur kurze Zeit dauernde Anjchwellungen 
hervorrufen, ohne im Hauptitrom ein namhaftes Hochwaſſer zu bewirken. 
Dagegen befigen die oben erwähnten Niederjchlagserjcheinungen in den 
öftlichen Stromgebieten außer ihrer Intenſität und längeren Dauer ge- 
mwöhnlich auch eine weitere Verbreitung, jodaß die in mehreren Waffer: 
läufen gleichzeitig erzeugten Flutwellen ſich gegenfeitig verjtärfen und im 
Hauptitrom eine Hochflut verurjachen, nicht felten zu derjelben Zeit Hoch: 
fluten in verfchiedenen benachbarten Strömen. 

Die am meiften fontinental gelegenen Gebirge, die Karpathen nebjt 
den Beskiden und die Gudeten, ferner das fübböhmifche Grenzgebirge 
und Die öſtlichen Alpen, find dieſen verhängnisvollen jommerlichen 
Niederjchlagserfcheinungen in hervorragendem Maße unterworfen. Solche 
ſtarken Regengüffe mit weiter Verbreitung entjtehen bei Wetterlagen, die 
eine lebhafte Zufuhr waſſerdampfreicher Luft aus nördlicher bis nord— 
wejtlicher Richtung nad) jenen quer vorgelagerten Gebirgswällen ver— 
anlafien. Die hier zum Aufftiege, alfo auc, zur Ausdehnung und Ab— 
fühlung gezwungenen Luftmaſſen jchlagen jchnell einen großen Teil des 
von der See herbeigetragenen Waſſers nieder, häufig über 100 Milli- 
meter, ja manchmal über 300 Millimeter in 24 Stunden. Weitauß bie 
meiften Sommerfluten, die in unjeren deutſchen Strömen während des 
19. Jahrhunderts aufgetreten find, Haben bei derartigen Wetterlagen in 
ben Grenzmarken gegen Bolen und Ungarn ftattgefunden. Daß die Oder 
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hierbei bejonder8 häufig betroffen zu werben pflegt, mindeſtens ebenjo 
oft wie die dÖjterreichifche Donau und öfter als die Weichfel oder gar 
die Elbe, ift ein Nachteil der zentralen Lage ihre Stromgebiet3, das 
von den Gebieten der drei genannten Nachbarjtröme umfchloffen wird. 

Das Beifpiel der Hochflut vom Yuni/Yuli vorigen Jahres lehrt, 
daß eine von den Kleinen Besfidenflüffen Olfa und Oſtrawitza erzeugte 
Flutwelle mächtig genug fein fann, um an der ganzen Oder bis zur 
Mündung Ausuferungen hervorzurufen, felbft wenn alle übrigen Seiten- 
gewäſſer fein Hochwaffer hinzuführen. Wegen dieſer bedeutenden Aus: 
uferungen verflacht die Flutwelle ſtromabwärts erheblich, indem ihre 
Sceitelhöhe abnimmt und die Überfjchwemmungsdauer zunimmt, weil 
das ausgeuferte Waſſer mit Verjpätung zurüdfließt. Beiſpielsweiſe 
betrug im Juni/ Juli 1902 die über der Ausuferungshöhe zur Zeit bes 
Höchſtſtandes gemeffene UÜberſchwemmungstiefe der Oderflutwelle bei 
Ratibor 3,5 Meter, dagegen bei Schwedt nur 1,1 Meter, ferner die 
Uberſchwemmungsdauer bei Ratibor 9 Tage, bei Schwedt aber 28 Tage. 
Wenn aud) die Nebenflüffe Hochwaſſer führen, wobei die Scheitel ihrer 
Flutwellen früher als der Scheitel der Hauptitrommelle an ihren Mün— 
dungen eintreffen, jo entjteht durch das Voreilen der Nebenflußmwellen 
ebenfall eine Verlängerung der Überfchwemmungsdauer, gleichzeitig 
aber eine Zunahme der gefamten Wafjermaffe der gedehnten Flutwelle, 
oft mit einer Vergrößerung der Scheitelhöhe verbunden. Beifpielsweife 
bat beim diesjährigen Oderhochmafler, das bis Breslau fräftig aus den 
Nebenflüffen geipeift wurde, die Überfchwemmungstiefe von 3,6 Meter 
bei Ratibor auf 3,8 Meter bei Breslau, die Überfchwemmungsdauer von 
7), Tagen bei Ratibor auf 18", Tage bei Breslau durch Dehnung zu- 
genommen. Weiter unterhalb trat dann eine Berflachung ein, bis zuleßt 
bei Schwedt die Überjchwemmungstiefe 1,7 Meter und die UÜber— 
fchwemmungsdauer 58 Tage betrug. 

Die bezeichneten Urfachen bewirken aber nicht nur eine Umgejtaltung 
der Form der Flutwellen, namentlich ihre Berflahung und Dehnung 
nach den unteren Streden hin durch Anderungen der Scheitelhöhe und 
Überjchwemmungsdauer, fondern beeinfluffen auch die nicht lediglich vom 
Stromgefälle abhängige Fortjchrittögefchwindigfeit des Wellenfcheitels. 
Die Flutwelle pflanzt fich ftromab am raſcheſten fort, wenn ihr Scheitel die 
Uferbordhöhe nur eben erreicht. Höher anfteigende Flutwellen jchreiten 
langjamer vorwärts, mindeftens an allen Orten, an denen große Flächen 
des Uberſchwemmungsgebiets unter Wafjer fommen. Eine Vergrößerung 


der Fortjchrittögefchwindigfeit findet dann wieder ftatt, wenn das bis 
25° 
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zum Fuße der Deiche oder fteilen Talmände ausgeuferte Hochmaffer 
mweiter zu jteigen fortfährt. Vermehrt wird die Geichwindigfeit in Tal- 
oder Deichengen, vermindert in Ermeiterungen des Überjchwemmungs:- 
gebiet3, beſonders wenn im durchläfftgen Boden das ausgeuferte Wafjer 
verjidern kann. Auch die Abflußhinderniffe, mit denen die Deichvorländer 
bejeßt find, bewirken durch ihren Stau eine Verminderung der Fortſchritts⸗ 
geichwindigkeit und gleichzeitig eine örtliche Zunahme der Scheitelhöhe, 
die in Deichengen gefährlich zu werden vermag. 

Daß bei der Oder nach den unteren Streden hin eine jehr bedeutende 
Verflahung und Dehnung der verhältnismäßig langfam fortjchreitenden 
Flutwellen eintritt, hat feinen Grund hauptjächlich in der geringen Ufer: 
höhe, die zu baldigen Ausuferungen Anlaß gibt. Am ungünjtigiten 
liegen die Berhältnifje in diefer Beziehung unterhalb der Warthemündung, 
wo außerdem auch das Gefälle des Stromes jchnell abzunehmen beginnt 
und in der Mündungsftrede zulegt fo gering ift, daß die Waflerjtande: 
höhe teilmeife durch den vom Winde abhängigen NRüdjtau aus dem 
Stettiner Haff bedingt wird. Zu UÜberſchwemmungen führt jedoch die 
Einwirkung des Windes, ohne daß der Binnenftrom große Waffermafjen 
herbeibringt, nur im unterjten Teile der Mündungsftrede. Im oberen 
Teile werden die oft viele Wochen und Monate lang anhaltenden hoben 
Wafferftände ftet3 durch die Flutwellen des Binnenftroms hervorgerufen, 
die auch den Spiegel des Stettiner Haffes anheben und zumeilen jogar 
an ben Wafferftänden des Smwinemünder Pegeld noch nachweisbar find. 
Mährend im unterjten Teile der Talgrund aus Torfboden bejteht, der 
läng® den Ufern der Oder und Regli mit ſchmalen Streifen von Edhlid 
überdect ijt, dehnt fich an der oberen Mündungsjtrede die Schlickdede 
über die ganze Talfläche aus, ift aber ihrerjeit8 längs den Ufern mit 
fandigen Rehnen überlagert. Nachdem durch Eindeichungen die ober: 
halb anjchließenden Niederungen, in denen früher die vom Binnenftrome 
zu Tal gebrachten Sandmajjen abgelagert wurden, der Sandablagerung 
entzogen worden find, hat die Werfchiebung der Sandmafjen in Die 
Mündungsgftrede hinein in befchleunigtem Maße ftattgefunden und trägt 
zur weiteren Berjchlechterung der ohnehin fchlechten Borflut bei. 

Das unglüdlihe BZufammentreffen dieſer nachteiligen Borfluts 
verhältniffe in der Mündungsfirede mit dem Umftande, daß die Oder 
bis zur Mündung bin den fommerlichen Hochfluten mehr als die übrigen 
Etröme Norddeutichlands unterworfen ift, bildet die Urfache häufiger 
Mißernten in den ausgedehnten Wiefenniederungen, die ſich von Etettin 
ftromaufmwärt8 bis oberhalb Schwedt erjtreden. An anderen Strömen, 
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bie ihr Hochwafler ausſchließlich in der winterlichen Jahreshälfte ab- 
führen, find die Überfchwemmungen den Wiejenbefigern wegen ihrer 
düngenden Wirkung willlommen; beijpielöweife fträuben fich die Grund- 
eigentümer der großen Niederung am rechten Ufer des Memeljtromes 
bei Tiljit gegen eine Eindeichung, um den wichtigen Vorteil der winter: 
lichen Ausuferungen des Stromes nicht zu verlieren. Dagegen treten an 
der Oder hohe Sommerfluten jo häufig ein, daß die Eigentümer der im 
Überfhmwenmungsgebiete befindlichen Ländereien zur Vermeidung oft 
mwiederfehrender Ernteverlujte auf Eindeichung bindrängen, befonders an 
der Mündungsſtrecke, wo die Überfchwemmungen am längjten anhalten 
und die Vorflut mangelhaft ift. Zur Verbefferung diefer Übeljtände hat 
der als Teil der wafjerwirtichaftlichen Vorlage im Jahre 1901 dem 
preußiichen Landtage vorgelegte Entwurf die Anlage eine® Sommerdeichs 
längs dem öjtlichen Hauptarme (Ditoder) in Ausficht genommen, um die 
nad dem wejtlichen Arme (Wejtoder) entwäffernden Wiefenflächen gegen 
die öfters eintretenden Sommerfluten zu fehügen und die in dieſen weſt— 
lichen Arm erfolgende Entwäfferung des Oderbruchs vom Rüdjtau dieſer 
Hochfluten unabhängig zu machen. Bloß bei größerem Hochwaſſer, das 
an ber unteren Oder gemöhnlich in der winterlichen Jahreshälfte eintritt, 
fol der Sommerdeich überflutet und das Wiejengelände zeitweife über: 
ſchwemmt werden. 

Adgefehen von der unteren Oder, an deren Pegelitellen die höchiten 
befannten Waſſerſtände im Winterhalbjahre jtattgefunden haben, find an 
allen übrigen Oderpegeln die Höchjitftände bei einer der außerordentlichen 
Sommerfluten von Auguft 1813, Auguft 1854 oder Juli 1908 eingetreten. 
Das ihnen am nächſten gelommene Sommerhochwaffer vom Juli Auguſt 
1891 blieb an den meijten Stellen erheblich, vielfach über 1 Meter, 
niedriger und ift bei einer Reihe von mwinterlichen Hochfluten übertroffen 
worden. Da die außerordentlichen Sommerfluten ſich in Zeitabjtänden 
von mehr als einem Menfchenalter ereignet haben, wogegen hohe Winter: 
fluten öfter vorgefommen und durch ihre Verbindung mit ſchweren 
Eidgängen zumeilen für die Deiche bedrohlich geweſen find, murden 
bisher von den Bewohnern der hochmwafjerfrei eingedeichten Niederungen 
die winterlichen Hochfluten im allgemeinen am meijten gefürchtet. Bei 
feiner diefer Winterfluten waren die Höchftftände des Hochwaſſers von 
1854, nad) denen die Kronenhöhe der Deiche meiſtens bemeffen ijt oder 
doch bemeſſen fein follte, wieder erreicht worden, noch weniger bei den 
für die VBorländer durch ihre Überfchwemmungen oft recht verluftreichen 
Sommerfluten. Dan hatte ſich daher an den Gedanken gemöhnt, daß 
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die fogenannten Winterdeiche hoch und ftark genug feien, um die von 
ihnen eingefchlofjenen Niederungen ficher zu ſchützen, und erhöhte auch 
manche fogenannten Sommerbdeiche auf ein ähnliches Maß, um die öfters 
eintretenden mittleren Sommerfluten abzumehren. Für die obere und 
mittlere Oder haben übrigens die Ausdrüde „Sommerdeiche“ und 
„Winterdeiche* eigentlich feine Berechtigung und find von jolchen Strömen 
entlehnt, wo die jommerlichen Hochfluten an Höhe ſtets gegen Die winter- 
lichen bebeutend zurücd bleiben, 3. B. beim Memelftrom, bei der Weſer 
und beim Niederrhein. 

Die erjten Anfänge der Eindeichungen gehen in® 12. und 13. Jahr: 
hundert zurüd, als die Befiedelung der Oderniederungen mit deutjchen 
Einmwanderern begann. Mit dem fteigenden Werte des Bodens wurden 
die urfprünglicy niedrigen Verwallungen, die vielfach den Uferrehnen 
alter Stromarme folgten, allmählid erhöht und verſtärkt. Dennoch 
ließen die nach willfürlichem Ermeffen der Grundbefiger ohne Plan und 
BZujfammenhang angelegten Deiche bis in die fünfziger Jahre des vorigen 
Sahrhunderts fo viel zu wünſchen übrig, daß befonders bei den mit ſchweren 
Eisgängen verbundenen größeren Hochfluten ſtets einige von ihnen brachen. 
Falt ausnahmslos konnten fie den heftigen Angriffen der außerordentlichen 
Hochflut vom Auguft 1854 nicht widerstehen, abgejehen von den älteren, 
im Laufe der Jahre gut ausgebauten Deichen des Oderbruch8, der größten 
und leiftungsfähigiten Niederung an der Oder. Geit 1854 find zahlreiche 
Deichverbände mit geregelten NRechtsverhältniffen gebildet, die ehemaligen 
ſchwachen Wälle in beffer widerjtandsfähige Deiche umgewandelt und zu 
längeren Deichzügen zufammengefügt, ſowie Die eingepolderten Flächen 
ordnungsmäßig entroäffert worden. Am ganzen liegen von der rund 
3700 qkm großen Fläche des natürlichen ÜUberſchwemmungsgebiets zwischen 
Oppamündung und Stettiner Haff rund 2500 qkm, alſo über zmei 
Drittel, in mehr oder weniger ficheren Schuße gegen Hochwaſſer, befonders 
zwischen Kofel und Schwedt der weitaus größte Teil der Obderniederungen. 

Bei Anlage der meiften Hauptdeiche wurden bie 1854 beobadjteten 
Höchſtſtände oder ältere Hochwaffermarfen von 1813 als maßgebend für 
die Kronenhöhe angenommen, die jene Höchftftände um 0,63 Meter (2 Fuß) 
überfteigen follte. Die wirkliche Höhenlage ijt aber leider im Vergleiche 
mit den jegigen Hochwafferverhältniffen oft unzureichend, da die Gefäll- 
linie der Höchftftände zur Zeit der Erbauung der Deiche wohl nicht 
ficher befannt war und fich feitdem aus mancherlei Gründen geändert 
bat, zumal durch die Bedeichungen felbft mit den PVerhältniffen des 
Abfluſſes auch diejenigen des Gefälle Änderungen erfuhren. Aucd die 
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ftatutenmäßigen Abmefjungen (Kronenbreite, Böſchungen, Bermen) find 
zur Erjparung von Roſten vielfach nicht eingehalten worden, da man 
eine jehr weitgehende Rüdfiht auf die vorhandenen Dämme nahm. 
Selbjt wo dieje eine zur Abführung des Hochwaſſers unzweckmäßige 
Lage hatten, wurden fie oft beibehalten. Hierdurch und durch allmähliche 
Aufhöhung der wilden Deiche hat das Hochwafjerbett häufig eine nad 
Richtung und Breite ungünftige Ausbildung erfahren, die den geregelten 
Abflug der großen Hochfluten manchmal erheblich erfchwert oder behindert. 
Hierzu fommt, daß bei der jchnellen Herjtellung der Deiche zumeilen 
mangelhafter Boden für die Schüttung verwandt wurde und daß man 
alte Schlenten oder ehemalige Kolfe, ohne fie zu verfüllen, auf durch— 
läſſiger Unterlage mit der Deichlinie freuzte, wodurch die Standfejtigfeit 
der Deiche beeinträchtigt und das Drängewaſſer in den bebeichten 
Niederungen vermehrt wird. 

Mit einer einzigen Ausnahme find die Berbandsbdeiche an der Oder 
als hochwafferfreie Hauptdeiche genehmigt, wogegen die wilden Deiche 
(Privat: oder Gemeindedeiche) größtenteils gegen außergewöhnliche Hoch: 
fluten feinen Schuß gewähren follen. Da fie aber nicht mit ordnungs— 
mäßigen Überläufen verjehen find, brechen dieſe nicht-hochwaſſerfreien 
Deiche leicht bei der Überflutung und beim Rückſtrömen des eingedrungenen 
Hochmafferd. Daher entfallen die weitaus meijten Deichbrüche bei der 
diesjährigen Hochflut auf die wilden Deiche, während die Verbandsdeiche 
größtenteil8 erfolgreich verteidigt werden konnten, troß ihrer zu geringen 
Höhe und Stärfe. Daß fie an den zu niedrigen und zu ſchwachen 
Stellen erhöht und verftärkt werden müjjen, um ihren Zweck des ficheren 
Schutzes der fajt überall dicht bejiedelten Niederungen zu erfüllen, wird 
jetzt wohl allerſeits als dringliche Notwendigkeit erachtet. Auch für manche 
wilden Deiche, die größere Gehöfte oder Ortjchaften jchüten, wird man 
die Ummandlung in Hauptdeiche zugejtehen können, falls jie nicht etwa 
das Hochwafferbett in nachteiliger Weife einfchränfen und mit gegenüber 
liegenden Hauptdeichen gefährliche, einen bedrohlichen örtlichen Aufſtau 
der Hochfluten verurjachende Deichenge bilden. Wo dies gejchieht, würde 
zu erwägen fein, ob die wilden Deiche befjer bis auf eine den Hochwaſſer— 
abfluß nicht behindernde Höhe abgetragen oder in Überlaufdeiche um: 
gebaut werden. In beiden Fällen wäre die Umgeftaltung der Aderkultur 
in Grünlandfultur für die von ihnen eingepolderten Flächen geboten, 
ebenfo ein befonderer Schuß oder eine Verlegung der darin befindlichen 
Gehöfte. Ausnahmsweiſe kann aud) bei Verbandsdeichen eine derartige 
Anderung oder eine Zurüclegung zu weit vorjpringender Teile in Frage 
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fommen, wenn ber hierdurch erreichbare Nuten in angemefjenem Ber: 
hältnis zu den Anlageloften und zu den Entſchädigungen fteht, die den 
Grundbefigern gemährt werden dürften, wenn ihre Ländereien geringeren 
Hochwaſſerſchutz erhalten und die Bewirtjchaftung erſchwert wird. 

Vielfach mag e8 genügen, die nadhteilige Stauwirkung der Deich— 
engen durch Freilegung der Borländer von Abflußhinderniffen in aus: 
reihenden Maße zu verringern. Namentlich fommen Hierbei Dichte 
Gehölze, Sandanhägerungen und ähnliche Bodenerhöhungen, hochliegende 
Meidenwerder, an mandyen Stellen auch Dämme und fonjtige An- 
fhüttungen, Einfriedigungen oder Gebäude in Betracht. Für dieſe Frei- 
legung und demnächſtige Freihaltung ift jedenfalls zu forgen innerhalb 
ber zur regelmäßigen Abführung des Hochwaſſers erforderlichen Flut— 
ftreifen, die im allgemeinen zu beiden Seiten des Stromes unter Beachtung 
der Höhenlage des Ufergeländes in genügender Breite auszulegen find. 
Bei einzelnen Orten gejtattet die zu weit vorgejchrittene Bebauung die 
Herftellung ſolcher einheitlichen Flutjtreifen längs dem Hauptſtrome nicht 
mehr, fodaß man gezwungen ift, die bereit8 vorhandene Verzweigung 
der Hochmafferftrömung zu benugen und buch Anlage von Flutkanälen 
eine befjere Entlaftung der zur Abführung der größten Hochwaſſermaſſen 
nicht genug leiftungsfähigen Stromarme herbeizuführen. Namentlich gilt 
dies für die Landeshauptjtadt Breslau, die beim legten Hochwaſſer mit 
Inapper Not einer verhängnisvollen Überfehwemmung entgangen ift, aber 
auch für einige andere Städte, z. B. für Oppeln, wo bei Anlage eines 
Flutkanals auf dem linken Ufer die Herjtellung eines Ringdeich® für Die 
lintfeitige Vorſtadt notwendig wäre. 

Sn dem weiter vom Strome abliegenden Teile des Überfchmwemmung?: 
gebiet, der nur langſam durchſtrömt und hauptfädhlic mit Staumaffer 
angefüllt wird, im Staugebiete, braucht ſich die Fürforge nur darauf zu 
erſtrecken, daß fein jegiger Zuftand nicht verfchlechtert, feine Aufnahme: 
fähigkeit nicht verringert und feine Größe nicht eingefchränft wird. Be— 
fonder® wäre eine von vielen Seiten gewünſchte allgemeine Erhöhung der 
wilden Deiche zu vermeiden, wodurch eine Verkleinerung der biöher bei 
größeren Hochfluten unter Waffer gefegten Flächen, alfo eine Vergrößerung 
der Scheitelhöhe und Beichleunigung des Verlauf der Flutwellen zum 
Nachteile der Unterlieger veranlaßt würde, Vielmehr wird man in ein- 
zelnen Fällen eine Erweiterung der Staugebietsflächen durch Hochwaffer: 
bejtauung unbemohnter Grünlandspolder oder durch Ummanbdlung Feiner 
AUderlandspolder in Grünlandspolder ermöglichen können, namentlich 
wenn hierbei eine gefährliche Deichenge verbefjert wird, deren Bejeitigung 
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einen bedeutenden Koftenaufmwand rechtfertigt. Von der Hoßenplogmündung 
bis Breslau find 76 °/,, von da bis zur Mündung der Laufiger Neiße 
80 %,, von da bi8 zum unteren Ende des Oderbruch® 87 °/, des Über- 
ſchwemmungsgebiets eingedeicht. Won diefen im Deichichußge liegenden 
Flächen wurden oberhalb Breslau bei der 1854er Hochflut 90 %,, bei 
der diesjährigen Hochflut 38 °, durch Überflutung und Deichbrüche mit 
Waffer bedeckt, zwifchen Breslau und der Laufiger Neißemündung 1854 
etwa 65 °%/,, diesmal nur 8 %,. Während 1854 oberhalb Breslau faft 
das ganze Überfchwemmungsgebiet, unterhalb Breslau biß zur Laufiger 
Neißemündung nahezu drei Viertel davon überfchwemmt waren, find 
diesmal oberhalb Breslau nur zwei Drittel, unterhalb Breslau wenig 
über ein Viertel unter Waſſer geraten. Man fieht, Daß durch die jeit 
1854 bergejtellten und verbefjerten Eindeichungen die ehemaligen Stau: 
gebietsflächen bedeutend verkleinert worden find und nicht mehr wejentlich 
eingefchränft werden dürfen, ohne die Hochwaſſergefahren zu erhöhen. 

Andererfeits ergibt ſich aus den biäherigen Betrachtungen, daß auch 
in Zufunft bei der Wiederkehr einer ähnlichen Hochflut faft ebenfo große 
Flächen wie diesmal überfchwemmt werden müffen, da e8 ſich größtenteils 
um unbedeichte oder nur in unvolllommenem Deichſchutze liegende 
Ländereien handelt. Würden fie in einer ihrer unficheren Lage beffer 
angemefjenen Weiſe bemwirtchaftet, fjo wären die hauptjächlich auf Ader- 
feldern entftandenen Erntefchäden viel geringer ausgefallen. Das Grasland 
bat diesmal, wo die Heuernte bereit3 beendigt war und das Hochwajjer 
tafch genug ablief, einen vortrefflichen zweiten Schnitt geliefert, während 
freilich bei früherem oder jpäterem Eintritt der Sommerflut auch die 
Grasländereien gejchädigt werden. jedenfall darf aber bei Würdigung 
der Fruchtichäden nicht unbeachtet bleiben, daß die Grundbefiter des 
Außendeich3landes mit dem Rififo rechnen müffen, das ihrem Wirtfchafts- 
betriebe anhaftet. Man denfe nur an den alten Niederunger-Sprud: 
„Lieber in der Niederung erfaufen, als auf der Höhe verhungern.“ 

Um nadteilige Uberſchwemmungen in der jommerlichen Jahres— 
hälfte ganz zu vermeiden, würde man den größten Teil der Wafjermaffen 
einer außergewöhnlichen Sommerflut in Sammelbeden zurüdhalten 
müffen, da im bordvollen Strome nur mäßig große Abflußmengen ab- 
geführt werben können. Nun ftammen aber diefe Waflermaffen bald 
aus dem einen, bald aus dem anderen Teile der Gebirge, in denen man 
ein ausgedehntes Net von Sammelbeden anlegen müßte, um für jeden 
einzelnen Fall das Hochwaſſer in Nähe feines Urjprungsortes zurüd: 
halten zu können. Dies würde nicht nur unverhältnismäßig hohe Koſten 
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verurjachen, ſondern auch jchon deshalb ſchwerlich ausführbar jein, weil 
man gerade im Obderjtromgebiet meiften® aus technifchen und mitt: 
ſchaftlichen Gründen die Sammelbeden nicht dort anlegen kann, wo ihre 
Anlage mit Rüdfiht auf die Abflußverhältniffe erforderlich märe. 
Namentlich könnte man auf diefem Wege wohl niemals die Herrſchaft 
über die Hochwafjerführung der Flachlandflüffe gewinnen, die manchmal 
erhebliche Beiträge zu den fommerlichen und ſtets die wichtigften Zuſchüſſe 
zu den winterlichen Hochfluten liefern. Um den geregelten Abfluß der 
oft mit Eißgängen verbundenen Winterfluten zu ermöglichen und ben 
bisher hierbei nicht jelten aufgetretenen Gefahren vorzubeugen, ift eine 
beſſere Freilegung und Freihaltung des Hochwaſſerbetts, ſowie eine Ber: 
beſſerung der Deichverhältniſſe jedenfalls nötig, und die hierfür auf— 
zuwendenden Koſten wären durch die Anlage eines Netzes von Sammel: 
beden im Gebirge nicht zu eriparen. 

Weit günftiger liegen in dieſer Beziehung die Werhältniffe bei 
Strömen, deren Regenfluten ebenjo wie die Schmelzfluten faft nur während 
der winterlichen Jahreshälfte in denjelben Gebietsteilen entjtehen, 3. ®. 
bei der Wefer. Außerdem ift bei einem folchen, von großen Sommer: 
fluten nicht heimgejuchten Strome die anderweitige Ausnutzung der im 
Winter aufgefpeicherten Hochwaſſermaſſen durch allmähliches Ablafien 
im Sommer erheblich leichter durchzuführen als 3. B. beim Bober und 
Queis, für welche Flüffe Sammelbeden und Staumweiher vorgejehen und 
die Taljperren teilweife im Bau begriffen find. Wären dieſe Anlagen 
bereit3 vollendet, jo würden fie am Berlaufe des diesjährigen und bes 
vorjährigen Sommerhochwafferd nicht? geändert haben. Nur Sammel: 
been in den zu Dfterreifch-Schlefien und Mähren gehörigen Gebirge: 
landfchaften hätten wefentlich hierauf einwirken fünnen. Immerhin 
werden die für das Wobergebiet und für einige andere Stellen der 
Sudeten begonnenen und geplanten Anlagen zur Zurüdhaltung bes 
Schadenhochwaffers vorausfichtlich nach mehreren Richtungen nützlich 
wirken und den planmäßigen Ausbau der Hochwafferflüffe erleichtern. 

Mit diefem Ausbau und mit der Verbauung der Gebirgsbäche hat 
die jchlefiiche Provinzialverwaltung, reichlich unterftügt durch Staats 
beihilfe, vor einiger Zeit begonnen. Da die in Ausficht genommenen 
Arbeiten erjt im Werden begriffen find, fann man von Bewährung oder 
Nichtbemährung im allgemeinen einftweilen noch nicht jprechen. Jeden 
fall3 geben die bei der diesjährigen Hochflut gefammelten Erfahrungen 
feinen Anlaß zur grundfäßlichen Anderung der bisherigen Baupläne, 
obwohl an einigen Stellen der Freimaldauer Biele Die teilweiſe voll⸗ 


Hermann Keller, Ubermals gegen die Wafferönot! 395 


endeten Uferdeckwerke dem Angriffe des Hochwaſſers nicht ftandgehalten 
haben. An anderen Stellen, befonders an der Glatzer Neiße und Landecker 
Biele, find die neuen Bauten aus der ihnen diesmal auferlegten harten 
Probe unverfehrt hervorgegangen. Man möge beachten, daß bei einem 
noch größtenteild verwilderten Fluffe die Anfänge des planmäßigen 
Ausbaues weit mehr gefährdet werden, als Dies jpäter der Fall ijt, 
wenn die Werke ſich gegenfeitig unterjtügen und die Hauptquellen der 
Vermüftungen bejeitigt find. 

Es würde zu weit führen, auf die zur VBerbauung der Gebirge: 
bäde in den Eroſions- und Nblagerungsgebieten und für den Ausbau 
der Hochwaflerflüffe vom Waſſerausſchuſſe empfohlenen Maßregeln ein- 
zugehen. Sie zielen dahin, die Bildung neuer Gejchiebe zu verhüten 
und einer Umlagerung der alten Gejchiebe durch Befeitigung der Ufer 
und der Sohle entgegenzumirten, jchädlihe Aufjtauungen der Flutwelle 
durch Entfernung der Hinderniſſe ihres freien Abfluffes zu vermeiden, 
den Stromſtrich des Hochwaſſers an das jicher befeftigte Flußbett zu 
feffeln und Seitenftrömungen zu verhindern, die zu Berlegungen des 
Bettes führen könnten. Die ſchlimmſten Zerjtörungen, bei denen zahl: 
reiche Bauwerke, Wohngebäude und Menfchenleben den jtürmijchen Fluten 
zum Opfer gefallen find, haben bei der diesjährigen Hochflut an den 
bisher noch gänzlich vermwilderten Flußftreden und Gebirgsbächen durch 
Berlegungen des Fluß: oder Bachbettes jtattgefunden. 

Auch beim Hauptjtrome würden folche Verlegungen erfolgt jein, 
wenn nicht durch jahrelange Arbeiten jein Stromſchlauch vortvefflich 
ausgebaut und fejtgelegt wäre. Was uns überliefert ift von den traurigen 
Ereigniffen bei Hochfluten vergangener Zeiten, als noch jedes große Hoch— 
waffer, jeder jchmwere Eisgang dem Stromlaufe neue Wege wies, über: 
fteigt bei weitem das Maß der Schreden, mit denen jeßt eine un— 
gewöhnliche Hochmwaffererfcheinung aufzutreten pflegt. Durch den plan- 
mäßigen Ausbau unjerer Ströme haben die Eißgefahren einen großen 
Teil ihrer Bedeutung verloren und ift die Möglichkeit gefchaffen worden, 
das Bett in fejter Lage zu erhalten, den Ausfchweifungen des Strom: 
lauf8 endgültig vorzubeugen. Hiermit ift der erjte und wichtigite Schritt 
gefchehen zur Herrjchaft über das ungebärdige Element, das Waſſer. 
Der zweite Schritt wäre ein planmäßiger Ausbau des Hochmwafjerbetteg, 
um den Gefahren der Hochfluten zu begegnen, jomweit dies menjchliche 


Macht vermag. 
SEA 





Hus Völkerfeelen. 
von 
Isolde Kurz. 


Am feierabend. 


Die Seele eines Volkes erlauſcht man an ſeinen Feierabenden. Wenn ich 

vom Süden komme und ſehe unſre deutſchen Bauern des Abends im 
ſchwach erhellten Biergarten ſingend beiſammen ſitzen, ſo muß ich am Zaune 
ſtehen bleiben und horchen. Die heiſeren, ungeſchickten Stimmen ſind nicht 
in der Gewalt der Sänger und geben häufig falſche Töne von ſich, abet 
der Wille iſt ſo rührend gut. Und es klingt etwas tief klagendes heraus 
wie ein Naturlaut der ſchmerzlichſten Sehnſucht, von dem die braven, bier- 
trinfenden und auf ihre Art vergnügten Leute felbft nichts wiffen. Sie find 
nur das rauhe, ſchlecht geftimmte Inftrument, auf dem der Genius des 
deutfchen Dolfes feine tiefe unftillbare Sehnfucht nach dem Schönen klagt. 
Ich höre die alten geliebten Dolfslieder wieder, die fo kunſtlos aus dem 
Mutterboden der Poeſie geftiegen find. Aber wie werden fie gefungen! Das 
wimmert und Plagt in lanagezogenen Lauten, das ftöhnt und ſchmachtet 
wie nach einem Strahl von Schönheit. Meint man nicht den tauben 
Beethoven zu fehen, wie er einem alten verftimmten Klavier mit feligem 
Lächeln, das nach innen laufcht, ein ohrenzerreißendes Konzert entlodt? 

Ich aber denfe an die florentinifchen Sternennähte und an die 
Schwärme junger £eute, die eilenden fußes mit ihren Mandolinen und 
Buitarren dur die Straßen ziehen und unermüdlih fingen, fingen mit 
Stimmen, die niemals fehl gehen, die fo voll, fo Flar, fo ficher find wie 
der Genius taliens. Wie taftfeft ift ihr Gefang, ihre Töne wie mühelos, 
wie adlig frei, ganz vorn am Rand der £ippen geboren. Und mit diefen 
wundervollen Stimmen, in diefen goldflaren Tönen fingen fte die banalften 
Operettenarien, ganz ohne Empfindung für den überirdifhen Glanz ihre 
Geſtirne droben. O arme, deutfche Dolfsfeele, wenn dir ein ſolches m 
ftrument gehorchte, du würdeft dein Inneres darauf ausftrösmen in einem 
Gefange, wie ihn die Welt noch nicht vernommen hat. 


— — — — — — — - EVEN 
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Aber fo gut foll es dir nicht werden. Das Bier und deine eigene 
Schwere binden dich mit eifernen Reifen. In den Gärten trinken, fegeln 
und taumeln fie. Wie der Abend vorrüdt, wird ihr Gefang zum Geheul, 
zum Gebrüll, jo wild und fo tief melancholiſch zugleich, wie von einem 
eingefperrten Dämon, der ſich nutlos quält, feine Bande zu fprengen und 
Entfegen jagt die Cauſcherin von hinnen. 


Unfer Märchen. 

Das echte deutfche Märchen hat prophetifche Züge und ift völlig 
elementarer Natur. Es ift ja auch fein Produft der Kunft, fondern aus 
dem Trümmerfall unfrer alten Mythen, unfrer alten Religion hervorgegangen. 
Bei feinem andern Dolfe haben fich die entthronten, aber immer noch 
mächtigen Götter zu Spielfameraden der Kindheit hergegeben. Das goldene 
Spielzeug, womit fie fpielen, das find Allvaters uralte zerbrochene Runen- 
tafeln, worin feine Weltgedenfen eingegraben ftehen, jene Tafeln, deren 
WMWiederfinden am neuen Weltenmorgen die Edda verheißt. Das deutfche 
Märchen ift das Jdafeld, auf dem die verfündigte Wiederkehr der alten 
Götter und ihr friedliches Beifammenleben in Erfüllung gegangen ift. 
„Wohl ift den Wahlgöttern, wißt ihr davon?” 

Auch wer es nicht weiß, fühlt an dem freudigen Ehrfurchtsfchauer, 
der ihn durchläuft, daß hinter diefen Geftalten Wefen höherer Art fich 
bergen. Darum hat aud das deutfche Märchen wie die Märchen Feiner 
andern Nation einen tiefethifchen Gehalt, es weift immer nad einer höheren 
Gerechtigkeit. Der unfchuldige Kinderfinn bleibt Sieger, und faft immer 
behält der Dumme fraft einer höheren Dernunft dem Schlauen gegenüber 
Recht. Es predigt ja fogar, und mit taufend Zungen, das Recht und den 
Wert der Tiere und reicht dadurch in eine noch höhere Ethik der Zukunft 
herüber. Bier fällt fchon ein Strahl der allumfaffenden indifchen Humanität 
herein, die auch das Tier in ihr „das bift du” einfchließt. 

Merfwürdig ift num, wie unfer Märchen diefen ethifchen Goldgehalt 
verliert, fobald es fi auf fremdem Boden einbürgert. In Sicilien 3. 8. 
find die fchönften deutfchen Märchen fo unbefangen zu Haufe, als ob fie 
dort gewachſen wären, aber fie find reines Spiel der Phantafte oder fym- 
bolifiertes reales Leben geworden. Ihre Moral hat fich völlig umgekehrt: 
dem Schlauen gehört die Welt, und wer ſich überliften läßt, der hat es 
nicht beffer verdient. Der Genius der lateinifchen Dölfer ärgert ſich nämlich 
fiber den Unflugen, den Töipel, der die Gottesgabe feiner fünf Sinne nicht 
richtig zu benußen verfteht, und gibt ihn fchonungslos dem Derderben preis, 
Das ift feine poetifche Gerechtigkeit. 
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Am Abend einer Kultur. 


Je ausgeglichener eine Kultur, defto weniger differenziert fie ſich mehr 
in ihren Individuen. Sie gleicht einem ruhigen Abendlicht, das die Begen- 
fäte aufhebt, Das heutige Jtalten hat feine ganz überragenden Perfön- 
lichkeiten aufzumweifen, weil Geift, Talent und Bildung zu gleihmäßig in 
der Nation verteilt find. Bei diefer Austeilung fällt feinem Einzelnen 
mehr eine fo große Maffe von Talent und Tüchtigfeit zu, daß er ſich gegen 
Hunderttaufende in die Wagfchale werfen könnte. Das Dolf ift hodh- 
mufifalifch und bringt doch feine Titanen der Mufif hervor. Es lebt in 
einem Element von Poefie, die ihm als unmittelbare Empfindung und als 
naive Bilderſprache von felber zufließt, und hat feit Jahrhunderten ein 
Dichtergeftirn erfter Größe gehabt. 

Bei uns ift das Dolf unmufifalifh und unpoetifch, fo famen wir 
zu einem Goethe, zu einem Beethoven, und immer noch kann von Seit zu 
Heit einer aufftchen, der die ganze Muſik, die ganze Poefie an fich rafft, 
während die Menge um ihn her arm bleibt. 


Der Genius der lateinifchen Kaffe. 


Der lateinifche Genius ift ein fo einfacher und zugleich fo wunder: 
voller Mechanismus. Er muß uns Germanen immer aufs neue entzüden, 
wenn gleich fein Zeug nicht überall ausreicht. Denn diefer feine, rafche, 
fonnenhelle Beift, den die ganze Welt des Sichtbaren gehört, hat feinen 
Hugang zu den geheimnisvollen, unterirdifhen Gewölben, auf denen unfere 
große Kunft ruht: ein Beethoven Fonnte nur ein Deutfcher fein. Unendliche 
Gebiete bleiben dem Romanen verfchloffen: das Helldunfel der Empfindungen 
und der rätfelhafte metaphyfifche Untergrund der Dinge, das Reich der 
„Mütter“, Wenn wir da anfommen, laffen unfre italienifchen Freunde 
uns allein gehen, fie fürchten fi wie Kinder vor dunklen Kammern. 

Die feften Schranken der Erde find ihnen zu lieb. Es ergreift fie ein 
fchrefhaftes Gefühl, wenn fie uns nach dem grenzenlofen Raume fteuern 
fehen, es ift ihnen, als müßten wir ins Leere ftürzen, als follten fie uns an 
den Kleidern fefthalten. 


* 6 
en 


Refpeft vor der Form ift die Stärke des lateinifchen GBeiftes und feine 
Schwäche zugleih. Die italienifhe Renaiffance hatte aus der Fatholifchen 
Kirche ihren innerften Geift herausgeblafen, die leer gewordene Schale anzu- 
tajten fiel ihr niemals ein. Nicht nur die heidnifch gefinnten Weltfinder 
refpeftierten fie, auch der glühende Asket Savonarola wagte nicht die lebte 
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Konfequenz feiner reformatorifchen Jdeen zu ziehen; nur die Perfonen griff 
er an, nicht das Syſtem. Die feftgefügte überfommene form hielt ihn in 
unentrinnbarem Bann, und ein abergläubifcher Schauder riß ihn auf die 
Knie, als es ein Anrennen gegen den taufendjährigen Bau gegolten hätte, 

Dazu brauchte es den harten Schädel eines deutfchen Mönchs, der ein 
naives Maturfind war, auch Wein, Weib und Gefang nicht verſchmähte 
und ohne Furcht vor Überfommenem die Welt aus den Angeln hob. 


Das Hellenifhe im Jtaliener. 


Das perfönliche Auftreten des Griechen fann man fich nur durch den 
Jtaliener leibhaft vorftellen. Wie Perifles vor allem Dolf weinte, als er 
die Aspafia verteidigte, davon gibt nur der italienifche Dolfsredner noch 
einen Begriff. Sich felber fpielen wird bei allen Dölfern zur Unnatur, und 
befonders der Germane tut wohl daran, feine Empfindungen nur erraten 
zu laffen. Einzig der taliener befitt noch von Natur die ftarfe Gefte, 
die den Affeft ganz unmittelbar und mit höchſter Würde ausdrüdt. 


Die Interpunftionen. 


Die Interpunktionen find Pleine, höchſt charakterifche Merkmale für 
den Beift eines Dolfs. Der Germane feßt fie bei den logifchen, der Romane 
bei den rhetorifchen Einfchnitten. So unterfcheiden fich gleich die Denfer- 
und die Rednervölfer. Nichts ift fchwieriger in einer fremden Sprache zu 
erlernen als die nterpunftion; es heißt dabei aus der eigenen Seele heraus 
in die Seele einer fremden Kaffe fahren. Der Sranzofe, der taliener ftellt 
gewiß fein Komma immer dahin, wohin wir es nicht ftellen möchten. Sein 
Abfegen bedeutet eine Pleine Paufe zur vermehrten Eindringlichkeit, das 
unfrige bedeutet eine gedanfliche Gliederung. 


za 





Urkundliche Beiträge zur Blütezeit Ludwig Richtere.') 
Von 


Rarl Budde, 


Ludwig Richter an Georg Wigand, Ausgewählte Briefe aus den Yahren 1836 bis 
1858, Herausgegeben von Eugen Kaltichmidt. Verlag von Georg Wigand in Leipzig, 
XV, 203 ©, 8%, Preis 3,50 ME, gebunden 4,50, 


3 war gewiß für alle Nichterfreunde eine große Enttäufchung, daß die Gabe, 

die und Georg Wigands Verlagsbuchhandlung zur Jahrhundertfeier ver 
fprochen hatte, ausblieb, und die köſtlichen Auszüge, die der Kunſtwart m 
feinem Richter-Heft daraus bieten konnte, dienten vorläufig nur dazu, das Be 
dauern zu vermehren, Genau einen Monat fpäter ift nun das SFeftgefchent 
wirklich erfchienen, ein Buc wie geichaffen für den Weihnachtätifch, und es gilt 
daher feine Zeit zu verlieren, um noch darauf hinzumeifen. Was und geboten 
wird, ift in vielen Beziehungen unvollftändig. Es ift fein Briefmechfel, da 
leider die Briefe Georg Wigands jämtlich fehlen. Daß fie dem Herausgeber 
nicht zur Verfügung ftanden, geht aus ©. IX de3 Vormwort3 hervor; ob bejondere 


!) Die Überfchrift ſoll auf den Aufſatz zurüd verweifen, der im Ottoberheft 
©. 78 ff. veröffentlicht wurde. Ganz ungezwungen gibt fich, was bier geboten werden 
lann, als Fortfegung und Ergänzung, und zugleich auch als Beftätigung, zu jenem. — 
Bu den Randeinfällen auf Hoff 68 (vgl. das Dftoberheft S. 86) möchte ich bei dieſer 
Belegenbeit einiges ergänzen. Auf dem erjten Bilde ftrebt alles nad) dem fernen 
MWeinitod der hohen Kunſt. Aus des jungen Ludwig Richter Munde gehn nur 
die Worte Süß aber weit: er erlennt die Höhe des Ziels und fühlt in fich die Kraft 
es zu erreichen, aber äußere Verhältniffe hindern ihn daran, Die Legende Sauer 
dagegen lommt aus dem Munde eines der beiden Zecher: fie figen dicht unter dem 
Meinitod, fönnten ihn faft mit Händen greifen, aber Kraft und Streben gehn ihnen 
at, Ein dritter binter ihnen bält ftatt des MWeinglafes Palette und Binfel und 
fchaut jehnfüchtig nach dem Weinftod empor, und der Bierte über ihm greift fchon 
nach den Früchten. Über diefen beiden fteht Dahle, und es ift mir nun nicht mehr 
zweifelhaft, daß dies bedeutet Leute wie Dahl, d. i. der junge Norweger, der in 
Dresden folches Auffeben machte und von Richter in dem römifchen Briefe ©. 59 
3. 5ff. erwähnt wird. Sie alio haben beides, Kraft und Mittel, die anderen zwar 
Mittel, aber nicht die Kraft; Richter endlich fühlt die Kraft und das Streben in fich, 
muß aber fern vom Ziel verfümmern, weil ihm die Mittel fehlen. Die halb fort: 
gefchnittenen Schriftzeilen über den beiden Darftellungen dürften bloße Überfchriften 
fein, fodaß damit faum etwas verloren ijt. 
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Nachforichungen danach angeftellt find, erfahren wir nicht. Noch fehmerzlicher 
ift e8 die Jahrgänge 1838— 1845, 1848, 1849 der Briefe Richter im ganzen 
Umfang entbehren zu müffen. Aber man braucht wohl die Hoffnung nicht auf 
zugeben, daß ein glüdlicher Fund in dem Archiv der Verlagsbuchhandlung ſie 
uns einmal als hocherwünfchten zweiten Band befchert. Leider ift e8 auch da- 
mit nicht getan. „Fünfzehn Briefe“, jagt das Vorwort, „darunter eilige Zettel 
ohne Datum und befonderen Inhalt, find ganz fortgelaffen, in faft allen übrigen 
130 GStüden war die Auslaffung ganzer Sätze und Abſchnitte notwendig.“ 
Nicht „Ausgewählte Briefe“ jondern „Briefe und Briefausfchnitte* hätte es alſo 
wohl auf dem Titelblatt heißen follen. Wir können und wollen mit der Verlags- 
buchhandlung, Die des Empfängers Erbin ift und noch heute feinen Namen trägt, 
nicht rechten um das, was fie uns vorenthalten hat, ift doch, was fie und gönnt, 
immer noch ein äußerjt koſtbares Geſchenk. Wie weit wir Urfache haben, mit 
dem Berfahren des Herausgebers zufrieden zu fein, darauf müfjen wir unten 
zurüdfommen. Dem Berlag aber gebührt gleich bier der wärmſte Danf, auch 
für die vornehme und gefchmadvolle Ausftattung. 

Ein faft rein gejchäftlicher Briefmechfel ift es, deſſen eine Seite wir hier 
vor uns haben: ein Künftler verhandelt mit jeinem Verleger über die ihm ge 
wordenen Bejtellungen, Art und Zeit ihrer Erledigung, Ausführung der Ver- 
vielfältigungen, Austattung der Werke, ja auch, und nicht zum mwenigften, um 
das leidige Geld. Was kann man fich öderes denken, und nun vollends bei 
Ludwig Richter, dem Urbild des fächftfchen Philifters! Wer mit diefer Vor— 
ftellung an das Buch herantritt, wird ſich aufs angenehmfte enttäufcht finden. 
Die erften Briefe voll gefunden Menfchenverftandes, von überzeugender Klarheit, 
von volllommener Sachkunde. Aber jobald die erfte Förmlichkeit überwunden 
ift und ein freundfchaftliches, vertrauliches Verhältnis fich angebahnt hat, ftrömt 
jeder Brief über von Wis und Laune und echter Poefie. Aber auch von dem 
fiheren Selbjtbewußtfein des begnadeten Künſtlers. Man leſe die köſtliche 
illuſtrierte Satire der Entjtellung feiner Figuren durch die englifchen Stahlftecher 
S. 19, den Spott über „die 14 englifchen Nothelfer* S. 20, die Ablehnung aller 
Neijebegleitung für feine fränfifhe Wanderung auf S. 21. Der „beicheibene 
Meiſter“ — das iſt ja faft fein ftehendes Beimort geworden — tritt uns bier 
jofort entgegen als der unbedingt jelbftändige Dann, der niemandes Hilfe be: 
darf, fich von niemanden dreinreden läßt, fondern mit unfehlbarem Urteil aus 
der klar erfannten Sache heraus feine Entjcheidung trifft. Daß er fich feiner 
eigenartigen Größe wohl bewußt ift, lehrt die ganze Briefreihe. Nicht ohne 
feine Ironie berichtet er ©. 53 (26. Juni 1850), wie er in München auf ber 
Runftausftellung gefeiert worden if. „Weil ich fo glüdlich bin, feinem ber 
bedeutenden Rünftler mit meinen Sachen im Wege zu ftehen, jo find fie alle 
zufrieden damit, und ihr Lob entladet fich um fo fenriger auf mich arme um- 
fchuldige Kreatur,“ Wie fagt er e8 ©. 91f. fo rund heraus, daß er fich bewußt 
ift, allen übrigen SUuftratoren überlegen zu fein, dem Genfer rei dem 

Deutſche Monatsfrift. Jahrg. III, Heft 3. 
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Franzofen Johannot, wie bloß die mangelhafte Wiedergabe und Ausftattung 
feiner Zeichnungen ihn ins Hintertreffen bringt! Oder man leſe ©. 180, über 
die Anfänge von Eduard Eichorius’ Sammlung. „Die Sammlung des Hm. C. 
möchte ich jchon fehen, mwenigftens die Zeichnungen; aber es dürfte Niemand 
dabei fein. Wenn ich nicht Sch -wäre, und ich fammelte meine Sachen, jo 
wüßte ich fchon, auf was ich mein Augenmerk lenkte. Wenn ich ein paar 
Hundert meiner hie und da verzettelten Zeichnungen wieder haben könnte, jo 
wäre da3 fchon eine Sammlung, die wahrhaft erfreuen könnte, und wofür ich 
allen andern Kram hingäbe.“ Ebenſo weiß er, was er nicht fann, und lehnt 
Vorichläge, die dahin zielen, entweder rund ab, oder er weiß fie fo zu menden 
und zu modeln, daß fie ihm paffen und er fich wieder in feinem Element fühlt. 
Rein Religiöfes, insbefondere Biblifches, „fo nahe es auch feinem Herzen ſteht, 
will ihm nicht recht aus der Hand“ (©. 55); „für rein ideale Figuren ift er 
grade fein Herenmeifter* (S. 149). Gerade darum iſt er fo voll ehrlicher Be 
geifterung für Schnorrs Bilderbibel, die ihm damals bei den Holzfchneidern fo 
übel in die Quere fam (©. 87), Die Religion in ihren Wirkungen, in Welt 
und Leben, „Darftellungen des Familien, Natur: und Einzellebens in religiöfer 
Beziehung, das it befonders fein Feld“ (©. 62). So wird aus den von Wigand 
geplanten „Legenden“ ganz unter der Hand die herrliche Folge „Erbauliches 
und Beichauliches“, und Richter jet, wo er diefen Namen zuerft hinwirft (©. 63), 
noch ausdrüdlich hinzu: „aus dem Abendlande“, d. h. nicht aus der evangelifchen 
Gefchichte, wie fie fi im Altertum und im Morgenlande abgeipielt, jondern 
aus der Heimat und der Gegenwart, wo wir die Wirkungen de3 Evangeliums 
mit Händen greifen können. Er weiß eben ganz genau, daß er nicht Idealiſt 
fondern Realift ift, Darfteller der Wirklichkeit, wie er felbft fie erfahren und er- 
lebt hat.) Selbſt des „Erbaulichen“ kann ihm leicht zuviel werden; er wünſcht 
„Ergögliches" daneben (©. 72), und leider find lange nicht alle die „Schnurren“, 
die er „ausfimuliert“ und vorjchlägt (©. 114, 119), zur Ausführung gelommen. 
Aber, wenn etwas dergleichen fich einmal ganz hat ausmwachjen dürfen, wie bie 
in übermütigfter Laune gefchaffenen „Muſikanten“ in Nieritz' Vollskalender 1855, 
wie kann er fich dann daran ergößen und mit immer neuen tollen Einfällen 
das Geleiftete noch überbieten (©. 118ff.)! Derfelbe Trieb zum Lebendigen, 
MWirklichen bricht ſich auch anderwärts regelmäßig Bahn. Mit befonderer Bor: 
liebe fommt Wigand je und je auf das Landichaftliche zurüd. Aber wie Richter 
gleich im Anfang allein den Antrieb dazu gegeben hat, daß aus dem „Malerifchen 
und romantischen Deutjchland* mehr wurde al3 bloße Nacjfchriften älterer Beduten, 
in englifche Stahlftichmanier nach der neueften Mode überjett, fo biegt er jeden 
neuen Plan auf Land und Leute bin um, auch ehe er Riehls bahnbrechendes 
Buch kennt und Wigand bittet, es felbft zu lefen und diefen Mann für feine 
Bücher zu gewinnen (©. 151). Mit dem größten Ernſt geht er der Stammes 


*) Vgl. was im Dftoberheit auf S. 73 gejagt wurde, 
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eigenart der Landesbewohner nah. Wie bedauert er, daß ſich von ben „ſehr 
abmwechjelnden, verfchiedenartigen Trachten des Volks in Franken“, die er in 
jeinen Wanderſkizzen feftgehalten, bei der Kleinheit der Figuren auf den Stahl: 
ftichen jo wenig wird fejthalten laffen (S. 25). Für Hebel Alemannifche Ge- 
dichte hat er bei der Kürze der Zeit das Land nicht felbft ducchftreifen können; 
aber er empfindet das auch als jchweres Hemmnis und kann nicht genug an 
Darftellungen von Land und Leuten fich zufammenerbitten, um davon eine genaue 
Anjchauung zu befommen (S. 50f. 54f.). Für Klaus Groths Baer de Gaern 
bat er fich in Holftein „brav umgefehen und flüchtige Skizzen gejammelt, die 
er wohl zu verbrauchen denfi*. „Es war doch gut, daß ich Land und Leute 
gejehen habe, und ich gehe nun ficherer ans Werk und meiß, was ich machen 
und nicht machen darf* (S. 181). Aber wo er dann zugegriffen, wo er fich auf 
feinem eigenen Grund und Boden fühlt, da meiht er fich feinem Gegenjtand 
auch ganz und gar und jchmelgt geradezu in den Terten, die er illuftrieren ſoll. 
„sch arbeite“, jo jagt er während der Tätigfeit fir das Goethe-Album, „mit 
unbejchreiblicher Luft und Liebe. Schon in diefen Blumenduft der köſtlichſten 
Dichtungen fich täglich verfenfen zu dürfen, ift eine Wonne; und dazu ift nun 
alles reine, hohe Natur, feine Bapierblumen, überall wärmſtes, wahrjtes Leben.“ 
Die finnigen Märchen der Schwarzen Tante (Frau Profeffor Fechner) hat er 
zunächſt ein paarmal durchgelefen (S. 33), ohne mehr als ein mwohlmollendes, 
jehr bedingt günftiges Urteil über fie abgeben zu können: wie oft mag er fie wieder 
gelefen haben, bi3 er zu der warmen Anerkennung in dem Briefe vom 15 Oft. 1847 
bindurchdrang und zu der Begeifterung, aus der feine entzüdend jchönen Bildchen 
dazu entiprungen find? Mie lebt er in Jeremias Gottheljs Befenbinder von 
Rychiswyl! Unmillfürlich verfällt ex in die fnorrige Berner Mundart, in der 
diefer gejchrieben ift (S. 72), und noch viel jpäter, i. J. 1856 (©. 176) kommt fie 
ihm gelegentlich wieder in die Feder. Gtet3 find es echte Charakterköpfe, Die 
ihn bejonderd anziehen, Yung GStilling, Mörike, Riehl vor andern, und es ift 
ervig fchade, daß fo mancher um die Splluftrationen gefommen ift, die Richter 
ihm zugebacht hatte. Aber gelejen hat er gewiß unfäglich viel, auch geringere 
Ware, und nichts ift bei ihm verloren. Köftlich wirkt es, wie er ©. 92, zum 
Schluß einer flehentlichen Bitte, Wigand im Geifte mit dem „Herodes vor 
Bethlehem‘ aus Mahlmanns heute verfchollener Tragödie antworten hört: 
„Laß ab, laß ab, ich bin gerührt“. Alles in allem begegnen wir einem Manne 
von untrüglihem Gefühl und höchſter Empfänglichkeit, deffen geiftige Nerven 
auf jeden Reiz fräftig und richtig erwidern, einem wahrhaft gebildeten Künftler, 
wenn e3 je einen gegeben hat. 

Die Belanntichaft Richterd mit Georg Wigand knüpfte fich durch eine 
glüdliche Fügung in dem denkbar günftigften Augenblid. Gerade war bem 
Künftler im Herbit 1835 der Sinn für Landſchaft und Leben der Heimat wieder 
aufgegangen, al Wigand an ihn herantrat. Es handelte fi) um eine rein 
Außerliche Angelegenheit: ob Richter geftatten wolle, daß einer Reihe von Stahl: 

26* 
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ftichen, die nach feinen Radierungen von 1820 angefertigt wurden, fein Name 
beigejchrieben werde. Aber voll von den neu gemonnenen Erfenntnifien fonnte 
Richter darauf nur fo antworten, daß er fich für neue Arbeit in neuem Sinne 
ganz und gar zur Verfügung ftellte. Die Entjchiedenheit, mit der er in den 
eriten 19 Briefen, vom Juli 1836 bis zum Dftober 1837, deutjche Art und 
lebendige Wiedergabe der Natur gegen englifche Manieriertheit durchſetzt, fügt 
feinen Berbienften ein neues hinzu, das man bisher nicht voll zu würdigen im 
ftande war. Dann folgt leider die große Lücke von acht vollen Jahren, 1838 
bis 1845. Wie auf den glatten und harten Stahljtich der fräftigere und doch 
jo viel weichere und wärmere Holzichnitt folgte; wie aus dem Landfchafter der 
Beichner des menschlichen Lebens wurde; wie Richter auch auf diefem Gebiete, und 
in noch viel erfolgreicher als auf jenem, eine neue Kunftblüte heraufführte, das fteht 
in den Jahrgängen, die uns leider fehlen. Bon dem erjten Probejchnitt nach einer 
Nichterfchen Zeichnung, unter den der Meifter eigenhändig ein „Pfui Teufel!” 
fchrieb,') bis zu den Kalenderbildern von 1846, deren die nächiten Briefe Er- 
wähnung tun, war ein weiter Weg zurüczulegen. Gern würden wir des Meijters 
Eingreifen auf den einzelnen Stationen, bei den Volksbüchern, Dullers 
deutfcher Gejchichte, dem Landprediger, Mufäus’ Volksmärchen, den 
Studenten» und Bolfsliedern, an den Urkunden verfolgen. Mit befcheidenem 
Stolze wirft Richter zu Anfang 1851 (©. 64), bei der Zufammenftellung des 
zweiten Richter- Albums, einen Rüdbli auf diefe Zeit des Ningens mit ſprödem 
Stoff und ungulänglichen Hilfskräften. „Dem Einfluß der Engländer ift zuleßt 
ein guter Riegel vorgejchoben worden“, jo lautet auch hier die fnappe Zufammen= 
faffung. Aber abgejchloffen ift dies Ringen auch in der Zeit, aus der die Briefe 
uns vorliegen, noch keineswegs; vielmehr zieht fich der Kampf faft von Anfang 
bi3 zu Ende durch die ganze Briefreihe hindurch. Beſonders heiß mwird er bei 
den jchönen Werten aus den 50er Jahren, Hebel, Erbauliches und Be— 
Ihauliches, Bechitein, Goethe-Album. Bei der gewaltig gefteigerten Nach- 
frage haben die wenigen tüchtigen Holzfchneider, Kretzſchmar, Flegel, Bürkner 
und der alle andern überflügelnde junge A. Gaber, eine Menge von Gebilfen 
annehmen müſſen, die nur zum Teil genügendes leiften, und angefichtö des jteten 
Drückens der Preife (vgl. befonders ©. 165f.) jehen fich auch die beften genötigt 
fchnell und liederlich zu arbeiten, um leben zu können. Dazu tritt ein Monu— 
mentalwerk wie Schnorrs Bilderbibel Richters Wünfchen aufs empfindlichte in 
den Weg. „Die Schnorrfchen Bibelplatten nehmen nun vollends die beften 
Kräfte in Anfpruch, und an meinen Sachen lernen die jungen Hunde kauen!“ 
Man muß e8 leſen, mit welchem Eifer Richter bemüht ift, für jedes einzelne 
Blatt die beiten Leute zu gewinnen, neue auszubilden, den Gewonnenen ins 
Gewiſſen zu reden, für beffere Bezahlung Fürfprache einzulegen. Wie er ordentlich 


) Das Blatt, Hoff unbelannt, ftellt einen Erntezug dar. Ed. Eichorius 
beſaß davon zwei Abdrüde, von denen er den oben erwähnten mir zum Geſchenk 
gemacht bat. 
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verliebt fein fann in ein voll gelungenes Blatt, wie er trauert um jedes ver: 
hunzte.*) Aber dann lefe man auch die begeifterten Zeugniffe der Holzichneider 
felbft für ihren geliebten Meifter, wie Hoff fie eingefordert und veröffentlicht hat 
(S. 437—482 feines Katalogwerfd). Erſt dann kann man es ganz würdigen, 
wie groß Richters Verdienft um das fchöne Gelingen der genannten Werke ift, 
wie glüclich fich der Verleger jchägen mußte, dem e3 vergönnt war, mit einem 
folchen Manne zu arbeiten. 

Aber nicht nur der Anfang, fondern auch der Schluß des Briefmechfels 
teifft in einen providentiellen Punkt; er fällt wiederum mit einem tiefen Einfchnitt 
in Ludwig Richterd Wirken zufammen, obgleich es einfach der frühe Tod Georg 
Wigands war, der ihm ein jähes Ende bereitete. Was Nichterd perlönliche 
Schidjale angeht, fo erreichen wir in der Briefreihe ſchon bald (©. 38) den 
Punkt, an dem feine Lebenserinnerungen einen fo ergreifenden Abſchluß 
finden, den Tod feiner älteſten Tochter Marie in ihrem 17. Lebensjahre. Im 
weiteren Fortgang fehen wir dann, wie Gaber dem Nichterjchen Haufe immer 
näher tritt. Seine Verlobung und Hochzeit mit Aimde Richter im Jahre 1852 
bat fich zwifchen den Zeilen verloren; das folgende Jahr bringt die Nachricht, 
daß Nichter durch fie zum erftenmale Großvater geworden. Nur in meh: 
mütigen Rüdbliden (befonders ©. 136) hören wir von dem plößlichen Tode der 
Gattin im Sommer 1854; die beiden folgenden fahre berichten fröhlich von 
Verlobung und Hochzeit der Tochter Helene mit dem Fabrifanten Kretzſchmar. 
Aber durch; alles dies hindurch zicht fich die unabläffige Sorge um Gejundheit 
und Zukunft feines Sohnes Heinrich. Der Abichluß feiner mufifalifchen Studien 
in Leipzig unter Otto Jahns Beirat (S. 105 ff.), fo vielverjprechend er anfangs 
erfcheint, führt doch zu feinem Lebensberuf. Ende 1854 hören wir (S 131f.), 
daß Heinrich in Dresden Mufitjtunden gibt, Ende 1855 ift e8 damit ſchon aus, 
und Wigand wird als Gachverftändiger zu Mate gezogen über die Gründung 
der neuen Verlagsfirma Gaber und Richter (S. 167f.). Dem hochbegabten, 
aber unftät und unmirtichaftlic angelegten Schwiegerfohn follte damit gleichzeitig 
geholfen werden, eine Hoffnung, die freilich nur wenige Jahre vorhielt. Aber 
um das eigenartige und einzigartige Verhältnis zu Georg Wigand, das Arbeiten 
Richters faft ausjchließlich für ihn, war es damit jedenfalls gefchehen. Statt 
weiterer Hefte des Erbaulichen und Beihaulichen, wie fie geplant waren, 
erfcheinen 1856 das Vaterunfer, 1857 das Lied von der Glode bei Gaber u. 
Richter, und wenn Richter Ende 1856 Elagt, wie er fich ſchier in Stüde reißen 
muß, um allen Anjprüchen zu genügen, fo ift es jchon nicht mehr wie brei 
Jahre früher (S. 117) Wigand allein, für den er am liebften alles machte, 
fondern Wigand und fein Sohn, „an die er fich wird verlaufen und ver- 
fchreiben müffen“. Das mußte mit der Zeit zunehmen, und der völlige Abbruch 


* Zum Glüd ift Richters Urteil ein außerordentlich ftrenges. So ficher jein 
Tadel ſtets begründet ift, find doch manche der getadelten Blätter immer noch recht 
fchöne, erfreuliche Leiftungen des Holzfchnitts. 
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der gejchäftlichen Beziehungen, der nach ©. XII nicht ohne die Schuld ber 
Hinterbliebenen bald nach dem Tode Wigands eintrat, wäre auf die Dauer auch 
bei feinen Lebzeiten jchmwerlich zu vermeiden gemwejen. Daß Wigand felbit fich 
darüber volllommen Kar war, zeigt deutlich ein Sat aus einem feiner Briefe, 
der uns in Heinrich Richters Briefmechjel erhalten it. Seinen Wortlaut habe 
ich in dem unten erwähnten Aufſatze mitgeteilt. Was aber den tiefen Einfchnitt 
in Richters Tätigkeit bezeichnet; wodurch Richter, auch abgefehen von allen 
perjönlichen Stimmungen hüben und drüben, genau um dieje Zeit notwendig 
von Wigand zu feinem Sohne hinübergezogen wurde, dad war des Künſtlers 
Gefundheit, vor allem der BZuftand feiner Augen und Nerven. Die lagen 
darüber beginnen ja in dieſer Briefreihe recht früh; vor allem ift e8 das haar: 
ſcharfe Aufzeichnen der Bilder auf den mweißgrundierten Holzftod, was ihm Die 
Augen fo ſchwer angreift. Aber jeit der aufreibenden Arbeit an der Stahlplatte 
zur Ehriftnacht, deren Vollendung Richter am 8. Juni 1855 mit einem „Gott 
Lob!“ meldet, geht es reißend bergab. Die beiden lebten Briefe melden einen 
Zufammenbruc, der das Schlimmfte befürchten läßt. Das Alter ift da Was 
Richter noch leisten konnte, — und es fam des Schönen noch ſehr viel zufammen 
— das entlodte ihm nicht mehr das ftürmifche Werben des feurigen, unerfättlichen 
Leipziger Verlegers, fondern nur die forgende Pflege, das geduldige Abwarten, 
das fchonende Ermuntern der allernäcjten Umgebung. Hier fest das ein, was 
ich an anderer Stelle über die Spätzeit Ludwig Richters habe ausführen 
fönnen.:) Der Briefmechjel beginnt und fchließt aljo zugleich mit der Blütezeit 
Ludwig Richters; e3 war eine Fügung, und gewiß eine fegensreiche, daß diejer 
Künftler und diefer Verleger fich fanden. 

Höchſt anziehend ift es, die Entwidlung und die Eigenart des perjönlichen 
Verhältnijfes der beiden zu verfolgen, fomweit da3 an der Hand diejes halben 
Briefmechjels möglich ift. Rein gefchäftlicy beginnend, wächſt es fich bald zu 
einem vertraulichen und freundfchaftlichen aus; bereit3 nach einem jahre wird 
aus dem „Hochgeehrten“ oder „Werthgeſchätzten Herrn“ ein „Hochgechrter Herr 
und Freund“; „Theurer Freund“ lautet die Anrede, joweit fie uns vergönnt wird, 
in den fpäteren jahren. Es würde zu weit führen, wollte ich alle Äußerungen 
diefer SFreundjchaft hier verfolgen. Aber das ſoll doch rühmend erwähnt werden, 
daß Wigand felbft jolche Freundichaftsdienfte zu erweifen bereit war, die ihm 
und feinem Haufe andauernde perjönliche Opfer auferlegten. Während feines 
Leipziger Studienjahr ift Heinrich Richter mindeftens die längfte Zeit der Gaft 
des Haufes Wigand gemejen, und nur durch ihre fchnelle Verlobung fam Helene 
Richter darum, unter Frau MWigands Leitung den Haushalt zu erlernen. Und 
neben dem immer wiederholten Danke für folche Tatbemweife wahrer Freundſchaft 
begegnen wir in Richters Briefen ebenfo oft dem warmen Ausdrud wirklicher 
Geiftesgemeinfchaft, dem Bemußtjein mit Wigandb zufammenzugehören, von 





d) Die Kriftlihe Welt 1902 Nr. 8, abgedrudt vom Dresdner Anzeiger. 
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niemandem fo verjtanden zu werden, wie von ihm. Ohne allen Zweifel legen die 
Briefe für Wigands Perfönlichkeit ein glänzendes Zeugnis ab. Aber neben aller 
Freundjchaft mit Herz und Hand geht das gejchäftliche Verhältnis feinen gleich- 
mäßigen Gang meiter: e3 ijt, als wenn zwei Konti neben einander offen lägen, 
und nicht leicht greift man jo wie bier mit Händen die Wahrheit des Gates, 
dab in Geldſachen die Gemütlichkeit aufhört. Nur die eine Seite der Äußerungen 
haben wir vor ung, und die mur ſehr unvolljtändig. Aber aus dem, mas und 
gegönnt iſt, geht mit unmiderleglicher Klarheit hervor, dat Ludwig Richter von 
Anfang bis zu Ende überzeugt gemefen ift, zu niedrig honoriert zu werden, daß 
Georg Wigand anderfeits fich weder durch klare Ausſprache noch durch zarte 
Winke bewegen läßt, zu höheren Honorarſätzen überzugehn; vielmehr nimmt er 
die niedrigften Forderungen ohne weiteres an, ja gelegentlich fett er es unter 
Hinweis auf die geringeren Honorare der Konkurrenz durch, daß Wichter den 
ohnedies niedrigen Satz faſt um ein Viertel ermäßigt. „„Dar is dat Geld für 
de Ko“, jae de Bur unn bröch fin Fru jöven Penning to Hus“, jo fchreibt ber 
Meifter unter die gekürzte Berechnung (S. 73). Das ift Humor, aber doch 
Balgenhumor, wie man deutlich jpürt. Es verfteht fich von jelbft, daß Richter 
ſich ftet3 als der Schwächere ermweijt; aber nirgends fehlt die Verficherung, daß 
er eigentlich zu kurz komme und bei äußeriter Anftrengung kaum das tägliche 
Brot verdiene Einmal allerdings lefen wir von einem größeren Geldgeſchenk, 
250 Taler, die Wigand Richter beim Erfcheinen des dritten Richter-Albums 
von 1855 — von den beiden erjten (1848 und 1851) hatte der Künftler fein 
Honorar erhalten — ohne vorheriges Übereinfommen zugehn ließ.) Aber auch 
auf dies mwohlverdiente Geſchenk hat Richter ihn geradezu geftoßen. Am 6. Dez. 
1854 jchreibt er bei der Vorbefprechung diejes Albums: „jedenfalls wünsch ich 
Dem Käufer Luft und Freude, dem Freund und Verleger ein recht gutes Gejchäft, 
und dem Freund des Verlegers, dem Zeichner? Etwas, was freundlich ange 
deutet werde.” Und darunter fteht eine der unnachahmlichen, zum Teil geradezu 
genialen Schreibfederzeichnungen, deren Wiedergabe dem Buche zum Löjtlichften 
Schmude dient, ein Küfter, der den Klingelbeutel hinftredt. Eine Klingel von 
der Größe einer mäßigen Türglode forgt für völlige Unmißverftänblichkeit der 
Geberde.) Man mird jchmwerlich fehlgehn, wenn man annimmt, daß folche 


%) Die Anmerkung von Wigands eigener Hand auf S. 190 muß auf einem 
Irrtum beruhen; Richter dankt für diefe Summe vielmehr in dem Briefe vom 
28. Oft. 1855 auf S.160f. Seine Danklesäuferungen auf S. 190 beziehen fich nur auf 
‚eine geiftige MWobltat, und zwar auf Dtto Jahns biographiichen Auffag in den 
Grenzboten vom Februar 1852, Das Datum des Briefö ift eben verlefen oder von 
Richter felbft verfchrieben. Er ift nicht vom 14. Februar 1857, fondern 1852, 

73h folge hier der Wiedergabe im Kunſtwart, Richterheft (1903, Heft 24) 
S. 571, Das Buch hat auf S. 136 den Drudfehler wurde ftatt werde, der feinen 
Sinn ergibt, und durch irgend welchen Irrtum bringt es das Bild fchon auf ©. 93, 
an weit weniger paffenber Stelle. 
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Winke MRichters, in3befondere der Anſpruch auf Auflagenhonorar für die größeren 
Folgen, Albums u. dgl, in dem geftrichenen Abfchnitten noch häufiger vorfommen ; 
jedenfalls aber genügt, mas uns geboten wird, zu zeigen, daß Richter fich dauernd 
für feine Leiftungen nicht ausreichend bezahlt fühlte. Das joll nicht dem Verleger 
zum einfeitigen Vorwurf feftgeftellt fein. Vielmehr fteht dem gegenüber zunächft 
Wigands Intereſſe, daS mit dem Richters gleiches Recht in Anspruch nehmen 
konnte, und die Pflicht des gemiffenhaften und vorfichtigen Geihäftsmanns. 
Meiter hat Richter gerade durch fein ftetes Drängen auf reichen Bilderfchmud, 
forgfältigfte Ausführung, gute, ja glänzende Ausftattung der Bücher die Leiftungs- 
fähigkeit de3 jungen Verlags auf die äußerfte Probe geftellt. Oft genug betont 
er es ausdbrüdlich, daß er für die Gewährung diefer Wünfche gern mit feinen 
niedrigen Honorarfägen ein perfönliches Opfer bringe. Endlich aber hat die 
dauernde Verbindung mit Wigand ihm, wenn auch fein glänzendes, fo doch ein 
volllommen ficheres, hinlängliches® und jederzeit flüffiges Einfommen gerade 
während der ſchwierigſten Yahre feines Haushalts gemährt, und er hat dieſe 
Sicherheit wiederholt dankbar anerfannt. Alles in allem gereicht e8 beiden zur 
hoben Ehre, daß alle folche peinlichen Verhandlungen nicht im ftande waren, 
ihr freundfchaftliche® Einvernehmen und ihr gebeihliches Zufammenmirken zu 
ſchädigen. Aber hätte man diefe Briefe feinerzeit gebührend zu Rate gezogen, 
fo wäre e8 auch nad) Wigands Tode unmöglich gewefen, das eigenartige Ber- 
hältnis mißzuverjtehn und duch die Verwirrung perjönlicher Syreundfchaft und 
gefchäftlicher Beziehungen Richter ſchweres Unrecht und bittere Kränkung zu— 
zufügen.) 

Und nun die Arbeit des Herausgebers. Er verdient den wärmſten Danf 
für das fchöne, verjtändnis- und ftimmungsvolle Vorwort. Leider läßt fich über 
die Arbeit an den Texten, die doch die Hauptfache bleibt, nicht ebenfo günftig 
berichten. Recht oder Unrecht der Streichungen zwar, fo lebhaft wir fie bedauern 
müffen, maßen mir uns nicht an, zu beurteilen. Aber warum uns auch die An— 
reden und Unterfchriften vorenthalten, die doch oft genug den Ton der Muſik 
angeben und in feinem Falle fehlen dürfen? Wie viele Lefer mögen es merfen, 
daß auf ©. 92 „Herodes vor Bethlehem“ nicht die Unterfchrift des Briefes, eine 
der vielen fcherzhaften Gelbitbezeichnungen Richters, ift? Und feine Rüdficht auf 
die äjthetifche Wirkung (S. XII) durfte dazu führen, die Lücken ganz unvermerft 
zu laffen. Ein einfaches Sternchen hätte jedesmal genügt, dem Leſer eine Klar- 
heit und Sicherheit zu geben, deren er jet völlig entbehren muß. Unbedingt 
waren auf ©. 26 und 48 durch Schlußftrich und Heinen Zmwifchenraum die großen 
Lücken von acht und zwei Jahren hervorzuheben. Einen ganz unglüdlichen Ein- 
druck macht in hunderten von Fällen das Mißverftändnis der Anführungszeichen, 


9) Bol. das Vorwort des Albums 202 Richterbilder, Leipzig, Otto Wigand, 
1860, 1864, 1868. Natürlich muß e3 bei der ernten Berficherung Richters, daß er 
den Berfaffer des dort angeführten Auffages nicht lenne, auch durchaus nicht die 
Anregung dazu gegeben, fein Berwenden haben. 
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deren Strichpaar Richter vor und hinter dem Zitat faft oder ganz wagrecht aus» 
zuziehen pflegt. Kalkſchmidt drudt fie durchgängig — nur auf ©. 73 finde ich 
eine Ausnahme — al3 = ab, mworunter niemand etwas andre al3 das mathes 
matifche Zeichen der Gleichung verſtehen kann. Geradezu toll fieht das aus, 
wenn das Anfangszeichen an das Ende der vorhergehenden Heile oder das Schluß- 
zeichen an den Anfang der folgenden gerät, was öfter vorfommt (3. B. ©. 72, 143). 
Schweres Unrecht ift weniger Richter ald dem Lefer gejchehen durch den buch» 
ftäblichen Abdrud der Briefe mit allen FFlüchtigkeitsfehlern; und wären es volle 
Unmifjenheitsfehler, jo ftände die Sache nicht beſſer. Es ift wahr, Richter hat, 
was er als Sachſe im Sprechen nicht unterfcheiden fonnte, auch im Schreiben 
unzählig oft vermwechjelt: reifen und reiben klingen ihm gleich, für dem bat 
er ftet3 den gejagt und auch fehr häufig gefchrieben. Auch die Logik des d ift 
ihm nicht aufgegangen, und was dergleichen mehr ijt. Aber daß ihm, wenn er 
fih Zeit nahm, Irrtümer nur jelten begegneten, zeigen doch jchon die beiden 
erften Briefe: wozu aljo die Flüchtigfeitsfehler der vertraulich und eilig ge 
ichriebenen mwiederholen und den Leſer damit auf Schritt und Tritt ärgern und 
behindern? Sogar Schreibfehler in den Eigennamen, wie Birfner für Bürfner, 
Erhardt für Ehrhardt, werden getreulich ausgeſetzt, obgleich die richtige 
Schreibung daneben vorlommt. War e3 nicht genug, Richters Schwäche im 
Vorwort zu erwähnen und ihre Spuren dann ftilljchweigend zu tilgen? Seiner 
Bildung fteht fo turmhoc über allen denkbaren Fehlern gegen Rechtichreibung 
und Sprachlehre, daß das wahrlich feine Verfehlung gegen die Treue des Heraus: 
geber3 gewejen wäre. Freilich ift Richters Schwäche in der Tat noch größer, 
als der Herausgeber fie fich vorftellen mag; wenigſtens hat er einige Stellen 
jcheinbar zu Richter Gunften verlefen. ©. 124 3.6 von unten muß es heißen 
zun Mufifanten, ©. 175 gun 7 Schwaben, ©. 95 zun Balladen, d. h. 
zu den Mufifanten uſw. Kalkſchmidt liejt überall zum und verfehlt damit den 
Sinn. Nicht alle Lefefehler können bier aufaeführt, manche aut nicht ohne das 
Manuffript ficher geftellt werden. Aber daß diefes von kundigem Auge genau 
verglichen werde, ift unbedingt nötig. Auch reine Verſehen, Auslaffung von 
Worten u. dgl., find unverbefjert geblieben; nur einmal, auf S. 10 3. 10 von 
unten, finde ich ein Wort, das von der Hand des Herausgebers, gegen feine 
fonftigen Grunbfäße, ergänzt zu fein jcheint. Das nennt man doch nicht 
herausgeben. 

Daß ein Brief falfch datiert und eingereiht ift, wurde oben ſchon feft- 
geftellt. Leider ift es nicht der einzige, Aus dem Jahre 1845 ijt Fein Brief 
vorhanden; denn Nr. 20, ©. 27, ift nicht am 19. Dezember 1845, fondern 1854 
gefchrieben, und wenn felbft 1845 deutlich dajtände. Er gehört aljo hinter ©. 137. 
Daß er an der faljchen Stelle fteht, zeigt auf den erjten Blid die Anrede — ein 
Beweis, wie wichtig deren Mitteilung unter Umftänden fein fann —; genaue 
Durchficht der Briefe von ©. 137 an rückwärts wird den Beweis nach allen 
Seiten erbringen. Irrig eingeordnet find auch die felbitbiographifchen Mit- 
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teilungen Richter8 auf ©. 140ff., die fein Datum tragen. Gie können nicht im 
Januar 1855 gefchrieben fein, weil fie dem Auffage zu Grunde liegen, den Jahn 
bereit3 im Februar 1852 in den Grenzboten (Nr. 5) herausgab. Die hier vor» 
liegende erſte Veröffentlichung zeigt, daß Jahn Richters Mitteilungen auf meite 
Streden lediglich in die dritte Perfon umgeſetzt hat, ein glänzendes Zeugnis für 
Richters fchriftftellerifche Begabung. Dem Stüde diefe Stelle anzumeifen, bat fich 
Kalkſchmidt durch einen Abſatz des Brief3 vom 23. Januar 1855 verleiten lafjen. 
Aber die dort verjprochenen neuen Mitteilungen find unmittelbar an Jahn 
gefandt, können fich alfo nicht in Wigands Briefmechjel vorfinden. Sie find 
vielmehr vor einigen Sahren aus Jahns Nachlaß von Adolph Michaelis in dem 
Biographifchen Jahrbuch und Deutſchen Nefrolog abgedrudt, treu, aber 
unter Befeitigung „geringer ortbographifcher oder grammatifcher 
Flüchtigkeiten“, alfo nad) dem oben geforderten richtigen Verfahren. Nr. 98 
gehört alfo etwa an das Ende des Jahres 1851, und Nr. 127 ift der Dank für 
den Auffag, den Jahn darauf gründete. 

Auch in den nur zu fpärlichen Erläuterungen, die der Herausgeber in 
Fußnoten beifügt, fehlt e8 nicht an Syrrtümern. Der Sammler de3 größten 
Schatzes von Richters Zeichnungen, Eduard Eichorius, jo oft in diefen Briefen 
genannt, ift noch nicht geftorben, wie ©. 156 vorausgejegt wird, jondern erfreut 
noch heute fi) und andre durch deren Genuß, nad) ©. XI auch den Herausgeber, 
der fie auf der Dresdener Ausftellung bewundert hat. Der Stadtrat Cichorius, 
der ©. 156 erwähnt ift, dürfte fein Bruder jein, der allerdings ſchon vor längerer 
Zeit geftorben ift. Der fcherzhafte Vorwurf, daß Wigand fich ſelbſt bejtehle 
(©. 184), bezieht fich nicht auf das Richteralbum, fondern auf die Vergrößerungen 
NRichterfcher Zeichnungen in den „12 Richterbildern“ und in Nieritz Volkskalender 
für 1858. 

Und nun genug! AU das find winzig Keine Mängel im Vergleich mit 
dem, was das Buch bietet. Sie find nur darum hervorgehoben, damit fie bei 
fünftigen Auflagen des herrlichen Buchs vermieden werden. Sicher wird es 
deren manche erleben. 





Erfolge der deutfchen chemifchen Induftrie. 
Von 
DB. Wichelbaus. 
(Gingefandt im Jahre 1900.) 
ie chemijche Induſtrie veredelt die Rohjtoffe der Natur in eigen- 
tümlicher Art. 

Der Fryitallifierte Zucder, den wir gebrauchen, wird aus den ver: 
ihiedenften Pflanzen bergeitellt, indem man ihn nach bejonderen, dem 
Rohitoffe angepaßten Verfahren von all’ den Stoffen, die mit Zuder 
jufammen den Saft von Rohr, Rübe, Ahorn ufw. bilden, trennt. 

Trennungsverfahren fpielen überhaupt eine große Rolle; ebenjo 
wichtig find aber die Umfeßungsverfahren. Nach dem allgemeinen 
Schema: AB+C=AC+B madt man aus zwei Rohjitoffen, davon 
verſchiedene Beltandteile im einfachiten Falle A, Bu. C find, aber aud) 
viel mannigfaltiger fein können, durch Zufammenbringen in Löfung, 
dur; Anwendung hoher Temperatur, kurz durch Herftellung geeigneter 
Bedingungen etwas Neues. 

Die Eigenfchaften von A C u. B find in allen Fällen andere als 
die von ABu.C. Im übrigen fönnen A C u. B überhaupt neu fein oder 
Verbindungen bezw. Elemente, die als folche in der Natur vorlommen, 
aber durch den bezeichneten Vorgang billiger oder beſſer hergejtellt werden. 

Wenn alſo der Borgang in dem einen oder anderen Sinne Bedeutung 
bat, fo find wieder Trennungsverfahren anzufchließen, durch welche A C 
oder B ifoliert oder gereinigt werden. 

Betriebe diejer Art find uralt: Metalle aus Erzen, Glas und Seife 
konnte man ſchon im Altertum herjtellen, Zuder, Schwefeljäure, Kobalt: 
blau uſw. im Mittelalter. Aber man mußte die Vorgänge nicht zu 
erklären; der Zufall lehrte fie fennen, die Ausführung war eine mehr 
oder minder unfichere Kunſt. Erjt im 19. Jahrhundert find alle diefe 
Dinge auf eine andere Stufe geftellt worden, und zwar durch die Er: 
fenntni® des Weſens der Sache. Weil die Wiffenfchaft der Chemie im 
vorigen Sahrhundert auf ihre Höhe fam, wurde auch die chemifche 
Induſtrie etwas Großes; die Betriebe nahmen nicht nur in unermwarteter 
Weije zu, fondern gewannen Zufammenhang, jo daß jet ein Ganzes 
von hoher, technifcher Vollendung dajteht. 
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Zu der Entwidlung des Ganzen hat die Vervollflommnung ber 
Verkehrsmittel nicht wenig beigetragen; im einzelnen erfennt man 
deutjchen Geift und deutjchen Fleiß ebenjo wie in der Wiſſenſchaft. 
Durd ihre Vieljeitigkeit übertrifft die deutjche chemifche Induſtrie die- 
jenige der anderen; was die Menge und die Werte der erzeugten Produkte 
betrifft, jo wird fie nur auf einzelnen Gebieten vom Auslande übertroffen. 
Wie dies erreicht wurde, joll im folgenden gezeigt werden. 

Die Grundlage für alles weitere bilden Die Betriebe, welche man als 
„Hemijche Groß-Induſtrie“ zufammenfaßt. Dazu gehört die Darjtellung 
der Mineraljäuren (Schwefeljäure, Salzjäure, Salpeterfäure, ſchweflige 
Säure, Rohlenfäure), der Alfalien (Soda, Atznatron, Bicarbonat, Pottafche, 
Atzkali) und vieler Salze, die ausgedehnte gewerbliche Verwendung finden 
(Sulfat, Ralifalze, Waſſerglas, Cyanverbindungen, Chlorkalk und chlorſaure 
Salze), ſowie endlich mehrerer chemifch einfacher Stoffe (Elemente) wie Chlor, 
Brom, Phosphor, Aluminium, Magnefium. Die Erzeugniffe der chemijchen 
Großinduftrie dienen allen übrigen Zweigen der chemijchen Induſtrie als 
unentbehrliche Hilfsstoffe, wie fich aus den jpäteren Ausführungen ergeben 
wird, fie finden aber auch zum Teil unmittelbare Verwendung im häus- 
lichen und gewerblichen Leben, ſowie befonders in der Landmwirtichaft. 

Die eigentliche Heimat der hemifchen Großindujtrie ift England, wo 
fich die drei Haupterforderniffe: Kohlen, Salz und Schwefellies in glüdlicher 
Bereinigung nahe bei einander finden, und wo die politifchen Berhältniffe 
in den erjten zwei Dritteln des 19. Jahrhunderts der Induſtrie größere Ruhe 
und Stetigleit gewährten al3 auf dem Kontinent. So war denn England 
Sahrzehnte lang auf diefem Gebiete tonangebend; es beherrfchte den Markt 
fo vollftändig, daß feine Verdrängung fait unmöglich erjchien. Das letzte 
Drittel des vergangenen Jahrhunderts brachte indejjen einen Umſchwung, 
der jelbjt die unmittelbar Beteiligten überrafcht hat. Einerſeits der europäifche 
Kontinent, und hier in erfter Reihe Deutjchland, andererfeits die Vereinigten 
Staaten von Amerika haben ſich von England größtenteil$ unabhängig ge 
macht und jind deffen gefürchtete Nebenbuhler im Welthandel geworden. 

Den eriten Pla unter allen Fünftlich dargejtellten Chemilalien 
nimmt der Menge nach die Schwefelfäure ein.) Sie war den Alchemiften 
bes 16. Jahrhunderts wohl bekannt, von ihrer Eriftenz wußte man ſogar 


) Die Weltproduftion an Schwefelfäure betrug 1878 bereits mehr als 1 Million 
Tonnen (zu 1000 Kilogramm), woran PDeutichland mit 112000 Tonnen beteiligt 
war. Seitdem hat fich die deutiche Produktion verjiebenfacht, und diefe ungeheure 
Menge wird nahezu vollftändig in Deutichland verbraucht, und zwar zur Hälfte in 
ber Kunjtdüngerinduftrie zur Berftellung von Superphosphat. 
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fon im frühen Mittelalter, aber fie blieb ein wertvoller Stoff, bis ihre 
Darjtellung in den jogenannten Bleifammern — aus Bleiplatten luftdicht 
aufammengejeßten fanrmerartigen Räumen — dur; Roebud und Garbett 
1746 eingeführt wurde. Dieje Heritellungsmweife, welche im Anfang des 
19. Jahrhunderts nach Deutfchland verpflanzt wurde, überwiegt auch 
heute noch, nachdem inzwijchen vielfache Verbeiferungen des Verfahrens 
vorgenommen worden find, deren Ziel natürlich ſtets in erſter Linie die 
Verbilligung der an Wichtigkeit fortdauernd gewinnenden Säure war. 
Das Bleifammerverfahren liefert die jogenannte englifche Schwefelfäure. 
Eine noch jtärfere Form ift die rauchende Schwefeljäure oder das Nord— 
häuſer Vitriolöl, welches früher durch Erhigen von Eifenvitriol dar- 
gejtellt wurde und als eine Löſung des Schwefelfäureanhydrids in 
gewöhnlicher Schwefelfäure anzufehen ift. Im Jahre 1875 fand Prof. 
Clemens Winkler in Freiberg, daß man auch Schwefeljäureanhydrid 
erhält, wenn man das Verbrennungsproduft des Schwefels, die fchmweflige 
Säure, mit Luft oder Sauerftoff gemifcht, über eine erwärmte KRontaft- 
fubjtanz leitet. Unter einer Kontaktſubſtanz verfteht man einen Körper, 
der eine chemifche Reaktion einzuleiten und fortzuführen vermag, ohne 
fich felbjt dabei zu verändern, jo daß man mit einer Fleinen Menge des 
Kontaktkörpers theoretifch unendliche Mengen des neuen chemifchen Produkts 
darjtellen Tann. In der Praris hat die Wirkſamkeit des Kontaktkörpers 
natürlich eine Grenze, da fie durch unvermeidliche Nebeneinflüffe allmählich 
vermindert und jchließlich ganz aufgehoben wird. Winkler Erfindung 
wurde zunächſt nur zur Daritellung vauchender Schwefelfäure von hoher 
Konzentration verwendet. Mit der Zeit iſt e8 aber der Badischen 
Anilin= und Sodafabrif in Ludwigshafen gelungen, das Berfahren 
jomweit zu vervolllommnen, daß e8 billig genug wurde, um die Darftellung 
englijcher Schmwefeljäure zu lohnen, die man ja ohne weiteres durch Zufaß 
von Waller zur vauchenden Säure erhält. &8 ift alfo die Möglichkeit gegeben 
und von genannter Fabrik als ausführbar erwieſen, die Bleifammern zu be- 
jeitigen und die Schmefelfäure in viel einfacherer Weife als bisher Darzuitellen. 
Die Folgen einer jolchen Umwälzung find einjtweilen noch nicht abzufehen. 

Nächſt der Schwefeljäure beansprucht die Soda den erjten Platz 
unter allen chemijchen Erzeugniffen.?) Die Alfalien, deren Hauptvertreter 
jegt die Soda ift, haben von jeher einen der wichtigiten Bedarfögegen- 

2) Deutichland erzeugt jegt jährlich 250000 Tonnen, die Vereinigten Staaten 
liefern noch etwas mehr. Im Sabre 1882, als letztere noch gar nicht in Betracht 
famen und Deutjchland erſt 100000 Tonnen lieferte, betrug die Weltproduftion 
fhon über 700000 Tonnen, wovon auf England 432000 Tonnen entfielen. 
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jtände der Menfchen, inöbejondere zu Reinigungszwecken, gebildet. Der 
Bedarf wurde früher aus natürlichen Vorkommen (Natronfeen) oder aus 
Pflanzenafchen in bejchränfter Weife und in unreiner Form beichafft. 
Erit die Erfindung Leblancs, welcher die Soda auf fünftlichem Wege 
aus dem Kochlalz darjtellen lehrte, eröffnete eine unverfiegbare Quelle 
für billiges Alfali. Nachdem dann Mufpratt das Leblanc’iche Verfahren 
in England eingeführt hatte, entwickelte fich dort, unterjtügt durch Die 
äußerit günjtigen natürlichen Vorkommen aller Rohſtoffe, ein fait die 
ganze Welt verforgender Betrieb. Das Leblancverfahren hatte aber große 
Schattenjeiten, zu denen insbejondere die jehr bedeutenden Mengen der 
als Nebenproduft erhaltenen Salzjäure und der fchmwefelhaltigen Rück— 
ftände gehörten. Dies hatte daher jchon frühzeitig zu Verfuchen angeregt, 
die Soda auf fürzerem Wege aus dem Kochjalz herzuftellen. Die Grund: 
lage all diejer Verjuche bildete Die Umſetzung des Kochjalzes mit Fohlen: 
faurem Ammoniaf, wodurch einerjeits Soda, andererjeitö Chlorammontum 
(Salmiaf) gewonnen wird, welch' leßteres mit Kalt wieder das ſtets von 
neuem zu benußende Ammoniak liefert, während als Nebenproduft und 
Rückſtand nur eine wertloje Chlorcaleiumlauge bleibt, die man weglaufen 
laſſen kann. Die erften in England und Frankreich) genommenen Anläufe 
in dieſer Richtung blieben ohne nachhaltigen Erfolg. Erſt Solvay in 
Belgien, Honigmann in Machen und Gerjtenhöfer in reiberg 
errichteten dauernde Betriebe für die jogenannte „Ammonialfoda*. Die 
Überlegenheit des neuen Verfahrens zeigte fich bald. Der Anteil der 
Ammonialfoda an der Gefamterzeugung nahm jtetig und ſchnell zu. 
Anfangs famen dem Leblancverfahren in dem Wettſtreite jeine Neben: 
produkte, insbejondere die Salzjäure, zu Hilfe, deren Preis infolge der 
verringerten Erzeugung natürlich ftieg. Aber auch dieſe Stüße ift ins 
Wanken geraten, feitdem die Gleftrizität in die chemische Induſtrie ein- 
gedrungen ift und man gelernt hat, das Chlor, das bis dahin nur aus 
der Salzfäure gewonnen wurde, direkt aus den Ehlorverbindungen, wie 
Kochfalz, Ehlorfalium ufw. auf elektrolytiſchem Wege darzuftellen. 

Hierbei gewinnt man neben dem Chlor als zweites Hauptproduft 
die Atzalkalien, deren leichte Darjtellung ebenfalls eine Stüße des Leblanc- 
verfahrens darftellte. Das eleltroiytifche Verfahren beraubt jomit den 
Leblancprozeß jeines lebten Haltes, und jo dürfte die Zeit nicht mehr 
allzu fern fein, wo der Leblancprozeß im mwefentlichen nur noch hiftorifche 
Bedeutung hat. 

Wie ſchon bemerkt, bilden neben der unumgänglich nötigen Kohle 
das Kochſalz und der Schwefelfies die Hauptrohftoffe für die Soda- und 
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Schmwefelfäureerzeugung. Bon beiden befitt Deutfchland ausgedehnte 
natürliche Borfommen, welche in großem Maßſtabe ausgebeutet werden.?) 
Trogdem findet noch eine die deutſche Förderung weit überjteigende 
Einfuhr von Schmwefelfiefen, hauptſächlich aus Spanien und Portugal, 
ftatt, weil diefe Kiefe durch ihren Kupfergehalt eine lohnendere Ver— 
arbeitung geftatten. Aus den deutjchen Kieſen wird vorwiegend jchweflige 
Säure für die Heritellung der für die Papierfabrifation geeigneten, aus 
Holz ftammenden Sulfitcellulofe hergeitellt. 

Diefe Säure fommt, nachdem fie verflüffigt wurde, in eiferne 
Flajchen, wie flüffige Rohlenjäure, ja jogar in Ziſternenwagen, Die 
10 000 Kilogramm fafjen, in den Verkehr. 

Zur Herjtellung der Schwefelfäure nach dem Bleifammewerfahren 
braucht man auch Salpeter. Dieſer wurde früher bejonder3 in Djtindien 
durch Verrotten landmwirtjchaftlicher Abfälle in Gegenwart von Holzafche 
und Kalt erzeugt, wobei man Ralifalpeter erhielt. Um 1830 begann 
man aber mit der Ausbeutung der mächtigen Lager von Natvonfalpeter, 
welche fich in der vegenlojen Gegend auf der Grenze von Chile und 
Peru vorfinden. Den Anftoß hierzu gab zunächjt der verhältnismäßig 
unbedeutende Bedarf der Schwefelfäure- und Pulverfabrifen, feine eigent- 
liche Bedeutung erlangte der Natron= oder Ehilifalpeter aber erjt durch 
Verwendung zu Düngezweden, welche durch Liebigs Lehren angeregt 
war. In feinem Werte „Die Chemie in ihrer Anwendung auf Agri— 
fultur und Phyfiologie* hatte Juſtus Liebig, der hervorragendfte und 
vielfeitigfte der deutjchen Chemiker, im Jahre 1840 den Grundfaß auf: 
gejtellt, daß man dem Aderboden, wenn er fruchtbar bleiben folle, alle 
Stoffe, die ihm in Form von Ernten entzogen werden, wiedergeben 
müffe. Die zu erjeenden Stoffe find vor allem Stidjtoff, Phosphor 
und Kali. Da der Stidjtoff den Hauptbeftandteil der Luft ausmacht, 
fo fonnte man anfangs wohl glauben, daß dieſe Quelle von den Pflanzen 
unmittelbar benußt würde. Allein genauere Unterfuchungen Liebigd und 
anderer Forſcher Iehrten, daß der Boden den den Pflanzen nötigen Stick— 
ftoff zu liefern hat, und zwar in Form von Ammoniaf oder Verbindungen 
des Stickſtoffs mit Sauerjtoff, wie eine ſolche im Galpeter vorliegt. 
Dieje Erkenntnis führte zu einem gewaltigen Aufſchwunge der Salpeter- 
gewinnung, jo daß die Ausfuhr von Salpeter aus Südamerifa im 
Fahre 1890 um mehr als das taufendfache die Ausfuhr des Jahres 


” Im Jahre 1898 wurden in Deutfchland 137000 Tonnen Schmefelfies 
gefördert. 
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1830 übertraf.‘) Es ijt befannt, daß der Befiß der einträglichen Salpeter- 
felder in der Politik der jüdamerifanifchen Staaten feine geringe Rolle 
gefpielt hat, bi8 durch den Krieg zwijchen Ehile, Peru und Bolivia im 
Anfang der achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts der ganze Salpeter 
führende Landſtrich in die Hände der Chilenen fam. Daß die Erkenntnis 
vom Werte des Salpeters ald Dünger in Deutjchland feften Fuß gefaßt 
bat, beweijt der jtaunenswerte Verbraud des Chiliſalpeters,“) der zum 
weitaus größten Teile auf die Landwirtſchaft entfällt. 

Das Ammoniak it die einfachite Stickſtoff-Waſſerſtoff-Verbindung. 
Es wird im Boden dadurch wirkffam, daß es durch deſſen orydierenden 
Einfluß in falpeterartige Verbindungen übergeht. Durch die Erkenntnis 
des Düngewerts der Ammoniatverbindungen, die ebenfall® auf Liebig 
zurüdzuführen it, erhielten diefe überhaupt erjt einen Wert auf dem 
MWeltmarkte. Für Beichaffung des Ammoniaks mußten in früherer Zeit 
tierische Abfälle dienen; duch Fäulnis von Ham, durch Deftillation von 
Knochen, Horn u. dgl. erhielt man e8, den Hauptwert des Guanos machte 
es aud. Dann aber fanden die Chemiler, daß die Steinkohle Stidjtoff- 
verbindungen, welche fte längſt untergegangenen Pflanzengenerationen 
verdankt, in Form von Ammoniak wieder abgibt, wenn man fie der 
trodenen Deitillation unterwirft. Dies gefchieht nun zum Zwecke der 
Zeuchtgasbereitung und behufs Gewinnung von Koks. Im letzteren Falle 
wurden früher die Dejtillationsprodufte einfach verbrannt. Der ftetig zu: 
nehmende Bedarf der Landmwirtfchaft an Ammoniak, ſowie der Teerfarben- 
induftrie an anderen Bejtandteilen des Steinfohlendeitillates führten aber 
dazu, bei der Berfofung der Steinkohlen die abdejtillierenden Bejtandteile 
mwiederzugewinnen. Hierdurch wurde eine Ammoniafquelle exjchloffen, 
welche jchon jet das fünffache des bei der Gasbereitung gewonnenen 
Ammonials ausmacht, aber noch bedeutender Steigerung fähig ift.*) 

Neben dem Stidjtoff bildet der Phosphor in der Form von Phosphor: 
fäure einen Beftandteil der Ackerkrume, der jtetig erjegt werden muß, 
wenn der Boden ergiebig bleiben joll. Die in der Natur vorfommenden 
phosphorfauren Salze (Phosphate) find aber alle in Wafjer faſt un: 
löslich und werden deshalb nur jehr langjam und jehr unvolllommen 
von den Pflanzen aufgenommen. in feinem ſchon genannten grund: 





9 Im Jahre 1830 wurden noch nicht 1000 Tonnen, 1890 aber mehr als 
ı Million Tonnen ausgeführt. 

) Im Jahre 1899 mehr als eine halbe Million Tonnen. 

°) 1897 wurden in Deutichland 90000 Tonnen jchwefelfaures Ammoniak ge 
mwonnen und meitere 26000 Tonnen vom Auslande eingeführt. 
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fegenden Werke „Die Chemie in ihrer Anwendung auf Agrikultur und 
Phyfiologie* fchlug nun Liebig vor, die Knochen, die ja hauptfächlich 
aus phosphorfaurem Kalk beftehen, zur Phosphorjäuredüngung zu ver- 
wenden, fie aber vorher mit Schmefeljäure zu zerfegen, um die Phosphor: 
fäure auf dieſe Weife [ößlich zu machen und ihre Aufnahme durch den 
Aderboden zu erleichtern. Damit war das GSuperphosphat erfunden. 
Die Richtigkeit der neuen Lehre wurde dadurch erwiejen, daß ftarf 
phosphorfäurebedürftige Pflanzen, wie 3. B. Futterrüben, am bejten ge 
diehen, wenn man die zu einer vollen Ernte nötige Phosphorfäure in 
lösliher Form, als Superphogphat, dem Boden zuführte. Infolge diefer 
Erkenntnis nahm die Erzeugung von Superphosphat zunächſt in England 
fo zu, daß ein Mangel an Knochen eintrat, der felbjt durch die Ausbeutung 
der in Steppen Amerikas und Afrifas feit Jahrhunderten angefammelten 
Knochenrejte nicht behoben werden konnte, und zur Auffchließung der 
mineralifchen Phosphatlager drängte, auf deren Benugung Lawes ſchon 
1842 ein englifche® Patent genommen hatte. Seht wird von den auf 
der Erde jährlicdy zur Verfügung ftehenden Knochen”) fast nichts mehr 
auf Superphosphat verarbeitet. Zur Herftellung des letzteren dienen 
vielmehr die natürlichen mineralifchen Phosphate, an denen befonders 
Amerika, und hier wieder die Halbinfel Florida, veich iſt.) Doch finden fich 
auch in Deutjchland abbaumürdige Lager an der Lahn (Lahnphosphorite). 

Außer den mit Echmefeljäure aufgefchloffenen mineralifchen Phos— 
phaten werden nun aber auch noch andere, Phosphorſäure enthaltende, 
Rohftoffe von der Landwirtjchaft verwendet, welche zwar nicht fo rafch 
mie Superphosphat, aber doch wirkſam den Phosphorfäureverluft des 
Bodens ausgleichen. Dazu gehört der Guano, der Kot von Vögeln, die 
fih auf unbemwohnten Inſeln in unzählbaren Scharen aufhalten. Er 
verdankt ebenfalld Liebigs Unterfuchungen feinen Handelswert; feine 
beiondere Bedeutung liegt darin, daß er auch einen ziemlich hohen Gehalt 
an Ammoniak, aljo Stidjtoff, beſitzt. Neben diefer erotifchen Quelle 
haben aber die Arbeiten deutfcher Chemiler, insbefondere Hoyermanns 
eine andere, jehr ausgiebige Phosphorjäurequelle erjchloffen, nämlich die 
Schladen des Thomas-Gilchriftichen Stahlprozeffes, welche vorwiegend 
aus phosphorjaurem Kalk in vom Aderboden gut affimilierbarer Form 
bejtehen. Seit dem Jahre 1886, in welchem das neue Düngemittel 





) Etwa 75000 Tonnen. 

9 Die Vereinigten Staaten von Amerika lieferten 1899 1%, Millionen Tonnen 
Phosphatmineralien, von denen faft 900000 Tonnen nach anderen Yändern aus: 
geführt wurden, davon mehr ala 200000 Tonnen nach Deutichland. 

Deutſche Monateichrift. Jahrg. III, Heft 3. 27 
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zuerjt auf den Markt kam, hat fi) die in Deutjchland erzeugte Menge 
verjechsunddreißigfacht,®) und kaum ein Zehntel davon geht ins Ausland. 

Der dritte Beitandteil des Ackerbodens, der nad Liebigs Unter: 
ſuchungen erjett werben muß, wenn der Ader ertragfähig bleiben foll, 
iſt das Rali. Es ift befannt, daß alle Pflanzenajchen bedeutende Mengen 
Kali in Form von Pottafche enthalten, jo daß fie lange Zeit die Haupt: 
quelle bildeten. Indeſſen war diefe Induſtrie ein Raubbau im eigent- 
lichen Sinne. Bon dem Kali, welches ihm auf dieſe Weife entzogen 
wurde, ſah der Boden in der Regel nicht® wieder, er verarmte alfo 
immer mehr an Kali und fonnte natürlidy dann zum Anbau ftarf Kali 
bedürftiger Pflanzen überhaupt nicht mehr benußt werden. Man muß 
fi) vergegenwärtigen, daß eine Kartoffelernte jedem Hektar 100 Kilo— 
gramm, eine Rübenernte ſogar 166 Kilogramm Kali entzieht. 

Der Erjatz des dem Boden entzugenen Kali war natürlich jo lange 
unmöglich, als man feine andere Quelle für Kali ald eben die Pflanzen 
hatte. In dieſer Not entdecte man gerade zur rechten Zeit eine neue 
Kaliquelle, deren Ergiebigkeit die kühnſten Erwartungen übertreffen jollte. 
Bei der Durchteufung gewiſſer Schichten der Staßfurter Gegend, die man 
1852 bis 1856 vormahm, um zu den Steinfalzlagern zu gelangen, ergab 
die chemijche Unterfuchung der „Abraumfalze” einen bedeutenden Rali- 
gehalt. Mit dem Jahre 1860 begann die bejondere Ausbeutung Diejer 
Kalilager erft auf preußifchem, fpäter auch auf anhaltiſchem Gebiet 
(Leopoldshall). Da dieſes Vorkommen von Kalijalzen bisher auf der 
Erde vereinzelt geblieben ift, jo iſt Deutfchland der Weltlieferant für Kali 
geworden. Die geförderten Mengen haben dementjprechend ganz gewaltige 
Ziffern erreicht.'°) 

Wenn nun auch die Landwirtjchaft weitaus den größten Teil der 
rohen und der gereinigten Ralifalze verbraucht, fo jpielen doch auch andere 
Verwendungszwecke eine keineswegs unbedeutende Rolle. Zunächſt ftellt 
man nad) den Angaben von Grüneberg und anderen aus den Rohſalzen 
reines Ehlorfalium und fchweielfaures Kalium her. Auch der größte Teil 
diefer reinen Salze findet als konzentrierte Düngefalze in der Landwirt: 
ſchaft Unterkommen, bejonders im Auslande, da natürlich für das fonzen: 
trierte Produkt die Transportkoſten geringer find. 

Kurz vor Beginn der Ausbeutung der Staßfurter Kalilager hatte 
Grüneberg begonnen, Bottajche nach einem dem Leblanc— Sodaprozeß 

9, Sie ftieg von 25000 Tonnen auf 900000 Tonnen. 

i0) Im Jahre 1898 wurden mehr als 2,2 Millionen Tonnen Roblalijalze ge: 
fördert; davon wurden etiva !, Mill. Tonnen im Werte von 24 Mill, Mark ausgeführt. 
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nachgebildeten Verfahren darzuftellen. Die Erfchließung des Chlorkalium— 
lager8 ermöglichte von 1861 ab die Aufnahme der Fünftlichen Pottajche- 
fabrifation in großem Maßjtabe, wodurch die früheren Marktverhältniſſe 
völlig zu Gunjten der Bottajche aus Chlorfalium verändert wurden. Bis 
dahin war Rußland der tonangebende Lieferant geweſen, im Laufe von 
30 Jahren aber wurde Rußland aus einem Pottafche ausführenden zu 
einem Pottaſche einführenden Lande.) Ahnliche Rückgänge zeigten die 
nordamerilanifchen Staaten. Indeſſen die nimmer raftende Chemie hat 
bereit3 der weiteren Ausdehnung der PBottafcheinduftrie eine Grenze geſetzt, 
und zwar durch die Einführung der eleftrolytifchen Verfahren, mittels 
welcher aus Chlorkalium unmittelbar Chlor und Atzkali gewonnen werben. 
Dies äußert fich 3. B. darin, daß die Ausfuhr von Äbfali dem Werte 
nach bereit8 die Ausfuhr von Pottajche übertrifft. 

Eine zweite wichtige Verwendung des Chlorkaliums ijt die zur Her: 
ftellung des bejonder® für die Schießpulverbereitung erforderlichen Kali: 
falpeterd. Grüneberg, Wöllner u. a. zeigten, daß man leßteren durch 
Umfegen des Chilifalpeter® mit Chlorkalium darjtellen könne. Durch 
dieſes Verfahren wurde Deutjchland unabhängig von der Einfuhr des 
ojtindifchen Salpeters, der biß dahin den Markt beherricht hatte, und 
fonnte fogar im Auslande den Wettbewerb mit diefem aufnehmen. 

Die bisher bejprochenen Zweige der chemijchen Großinduftrie find 
faft durchweg von größter Bedeutung für die Landwirtfchaft, indem fie 
diefer fünftlichen Dünger, alfo die für den Boden nötigen Erſatzſtoffe, in 
Mengen und zu einem Preiſe liefern, wie fie früher undenkbar gemejen 
wären. Der Gewinn, den die Landwirtjchaft indireft dabei erzielt hat, 
läßt ſich natürlich nicht in Zahlen ausdrüden, man kann aber wohl jagen, 
daß die chemijche Induſtrie eine Nährmutter der Landwirtjchaft geworden 
it; e8 fei hier nur an die durch die fünjtliche Düngung ermöglichte inten- 
five Kultur der Zucderrübe erinnert. 

Aber nicht nur dem Aderbau ift die chemifche Großinduftrie eine 
mächtige Heljerin, fie liefert auch anderen Induſtrien Die wichtigften Hilfs- 
mittel, wie 3. B. der Zündmwareninduftrie den Phosphor und das chlor: 
faure Kalium. Das Geburtsjahr der Phosphorzündhölzchen ift 1805, 
ihre Geburtsftätte Paris. Aber diefe erſten Streichhölger verbreiteten nicht 
nur einen unerträglichen Geruch, jie waren auch feuergefährlich, da fie 
häufig erplodierten und die brennende Majje überallhin zerjtreuten. ALS 
dann der Kaijer Napoleon I. die eigend für ihn bergejtellten Hölzchen 

19 1864 betrug die Pottafcheausfuhr aus Rußland 11011 Tonnen, 1895 über: 


ftieg zum erjten Male die Einfuhr von Pottafche in Rußland die Ausfuhr. 
27° 
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wegen ihrer Mängel in die Seine werfen ließ, wurde es lange Zeit ftill 
davon. Faft ein Menfchenalter dauerte es, ehe die Schwierigkeiten über- 
mwunden mwurden. Der Erfinder der brauchbaren Schwefelhölzcyen war 
ein politifcher Gefangener auf der Feite Hohenasperg, der Ehemiler 
KRammerer aus Ludwigsburg. Die von ihm in der Muße der Gejangen- 
{haft angefertigten Zündhölzer gelangten in die Außenwelt und wurden 
bald in Frankreich und England, wo man an derjelben Aufgabe jchon 
längere Zeit gearbeitet hatte, nachgeahmt und fabritmäßig hergeftellt. 
Sn Deutjchland wurde die Herftellung zunächſt durch ein Geje des 
Frankfurter Bundestages für einige Jahre unmöglich gemacht, dann aber 
bejonder8 durch Moldenhauer gefördert. Alle diefe erften Erfinder be 
nußten den fogenannten weißen, leicht entzündlichen Phosphor und lieferten 
die befannten, an jeder rauhen Fläche entzündlichen Schwefelhölzchen. 

Der Borfchlag, den 1844 von E. Kopp entdedten fogenannten roten 
oder amorphen Phosphor auf einer Reibfläche anzubringen, und an diejer 
die mit einer phosphorfreien Zündmaſſe verjehenen Hölzchen zu ent- 
flammen, rührt von Böttger her. Er fand aber feine erite große Aus- 
beutung in Schweden, das reichliche Quellen paffenden Holzes befitt, durch 
Lundſtröm in Yönköping von 1860 an. Erft 1869 wurde in Deutfchland 
die erite Fabrif fogenannter jchwedifcher Zündhölzer von Gadamer in 
Dittersbach errichtet. Jetzt erreichen die Zahlen der jährlich in Deutjchland 
bergejtellten Zündhölzchen eine Höhe, die man fich faum vorjtellen fann.'”) 

Der weiße und rote Phosphor, der für die Zündhölzchen oder die 
Reibflächen erforderlich ift, wurde bis vor kurzem faft ausſchließlich in 
einer englifchen und einer franzöfifchen Fabrik hergeftellt. Die Fabrilation 
erforderte gemwijfe Vorbedingungen, die in Deutjchland ſchwer zu erfüllen 
waren. Neuerdings hat aber die Elektrizität auch hier eine neue Bahn 
gebrochen, fodaß nunmehr auch in Deutjchland Phosphor nußbringend 
bergejtellt werden fann. Bei diefem Verfahren fällt die nach dem früheren 
erforderliche Schwefelfäure fort; man erhißt einfach mineralijchen phosphor⸗ 
fauren Kalf mit Kohle im eleftrifchen Ofen. Dabei entiteht Phosphor 
und Calciumcarbid. 

Das von Wöhler im Jahre 1862 entdeckte Calciumcarbid entfteht 
auch, wenn man Kalk mit Kohle im eleftrifchen Ofen erhitt. Die richtigen 
Bedingungen für diefen Prozeß wurden von Bullier in Paris fejtgeitellt. 


2) 1898 wurden in Deutjchland 90000 Millionen (90 Milliarden) Stüd ber: 
geftellt; davon waren 54000 Millionen (850 Millionen Schachteln) jogenannte 
fchwedifche Zündhölzer. Es entfallen aljo auf jeden Einwohner jährlich 16 Schachteln 
„Schweden“. 
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Die wertvolle Eigenfchaft des Galciumcarbids bejteht befanntlich darin, 
bei der Zerfegung duch Waffer Acetylen zu liefern, das durch feine außer: 
ordentliche Leuchtkraft fich fchnell eine beachtenswerte Stellung in der 
Beleuchtungsinduftrie errungen hat und beſonders beftimmt fcheint, mit 
dem Petroleum auf dem flachen Lande in Wettbewerb zu treten. . Viel- 
fach hat e8 auch fchon zur Beleuchtung Kleiner Städte Verwendung ge 
funden. In größeren Orten, wo Leuchtga3 vorhanden ift, kann e8 aller: 
dings nicht auflommen, hier behauptet das Gasglühlicht das Feld. Die 
Glühkörper oder Strümpfe bejtehen aus feltenen Erden, insbeſondere dem 
Thororyd und Geroryd. Dieje fommen in einzelnen norwegifchen Dtineralien, 
namentlich im Thorit, vor, aus denen fie durch umftändliche Verfahren 
gewonnen wurden. Infolge des fpärlichen Vorkommens diefer Mineralien 
fojtete das Kilogramm Thorfalz noch Anfang 1895 1900 Mi. Dann 
entdeckte man eine ausgiebigere Quelle in dem Monazitjande, der be- 
fonders in Brafilien, aber auch in den Vereinigten Staaten in großen 
Lagern vorfommt. infolge der ſtark gefteigerten Erzeugung von Thor: 
ſalz ift der Preis des Kilogramms auf 37 ME. gefunfen. Dadurch ift 
das Gasglühlicht allgemein zugänglich geworden und herrjcht jeßt im 
Gebiet der Gasbeleuchtung unumjchräntt, während ftändig Arbeiten im 
Gang find, um e8 auch bei Benutzung flüffiger Brennftoffe (Spiritus, 
Petroleum und Betroleumbdeftillate) nugbringend zu verwerten. Bejonderes 
Intereſſe für die heimifche Induſtrie hat dabei die Benugung des Spirituß, 
da e3 ein deutjches Erzeugnis ift, während für das Petroleum Millionen 
an das Ausland gezahlt werden mülfen. 

Die zahlreihen Mängel des feit ein paar Yahrhunderten im Berg: 
bau zum Gefteinjprengen eingeführten Pulvers hatten ſchon zeitig bie 
Ehemifer zur Suche nad) einem anderen Sprengitoff veranlaßt und jeßt 
gibt e8 eine große Zahl geeigneter Sprengmittel. 

Der erjte wirklich erfolgreiche Schritt vorwärts gefchah 1846 gleich: 
zeitig aber unabhängig von Schönbein und Böttger, welche bei der 
Einwirkung von Salpeterfäure auf reine Baummolle die Schießbaummolle 
(Nitrozellulofe) entdedten. Ein Jahr fpäter ftellte Sobrero das Nitro: 
glyzerin dar. Die außerordentlich erplofive Natur beider Verbindungen 
lenkte die allgemeine Aufmerkſamkeit auf fie, und in allen Rulturländern 
begann ein ausgedehnte Studium, deſſen Hauptzwed und Erfolg Die 
Schaffung Haltbarer Erzeugniffe war. Für die Nitrozellulofe wurde dies 
durch v. Lenk und Abel, für das Nitroglgzerin durch Nobel erreicht. 
Lebterer brachte auch 1866 das Nitroglyzerin durch Mifchen mit Kiefel- 
guhr (Anfuforienerde) in die befannte Form des Dynamits, deſſen Nuten 
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gegenüber dem Schießpulver in der Erſparnis an Geld, Arbeitskräften 
und Zeit bejtand. Der Wert diefer Erjparniffe beim Berg: und Tunnel- 
bau wurde 1876 allein für Deutjchland auf zehn bis fünfzehn Millionen 
Mark geſchätzt. Auch ein Gemifh von Nitroglyzerin mit Nitrozelluloje 
wurde zuerjt von Nobel hergeftellt und als Sprenggelatine in den Handel 
gebracht. Durch weitere Verſuche gelang es, die Auflösbarkeit der Nitro- 
zellulofe in Nitroglyzerin zu erhöhen, ſowie auch die Nitrozellulofe für 
fi) allein zu gelatinieren und dadurch Erzeugniffe von hornartiger Be— 
fhaffenheit zu gewinnen, welche feitdem als rauchlojes Pulver bejonders 
für Kriegszmwede ausgedehnte Anwendung gefunden haben. In einer 
andern Richtung bewegten fich die Verſuche zur Herftellung der jogenannten 
Sicherheitsfprengftoffe, mit denen zuerft Sprengel 1873 hervortrat. 
Dadurch nämlich, daß man durch Zufaß waſſerhaltiger Salze oder durch 
Verwendung von Ammonfalpeter die Flammtemperatur des Sprengftoffes 
herabjeßt, wird zunächſt die Gefahr einer Zündung der Grubengafe ver: 
mindert; außerdem find diefe Sprengftoffe ſchwer zur Wirkung zu bringen 
und deshalb im Verkehr weniger gefährlich, Won deutjchen Erfindungen 
auf dieſem Gebiete find zu nennen der Securit von Schönemweg, ber 
Wetterdynamit von E. Müller, der Roburit von Roth und der Carbonit 
von Schmidt und Bichel. 

Die Kohlen, bei deren Geminnung die Sprengjtoffe eine jo be: 
deutende Rolle jpielen, dienen befanntlich nicht nur als Heizmaterial 
oder als Hilfsmittel für die Metallgewinnung, jondern fie bilden auch 
die Grundlage einer befonderen Induſtrie, der Kohlendeftillation, welche 
einerjeit8 die Gewinnung von Leuchtgas, andererfeit3 von Kols zum 
Biele hat. Daneben gewinnt man, wie jchon früher erwähnt, Ammonial, 
ferner Cyan, das in Form von Eyanlalium oder Blutlaugenfalz eine 
bedeutende Rolle bei der Goldgewinnung, fowie in der Galvanoplaftil und 
Photographie fpielt, und endlic) jenes Heer von Kohlenftoffverbindungen, 
welches als Teeröle, Rarbolfäure und Pech wiederum neuen Induſtrien 
ald Ausgang dient. Die Karboljäure fpielt ihre Rolle als Desinfeltions- 
mittel und zur Gewinnung der Pilrinfäure, die Verwendung des Pechs 
für Brifett3 uf. ift allgemein befannt. Den Hauptwert aber befitien die 
Teeröle, da fie die Rohſtoffe liefern für eine Induſtrie, in der deutſche 
Wiſſenſchaft und deutiche Technit Hand in Hand ihre größten Triumphe 
gefeiert haben, für die Teerfarbeninduftrie. Ihren Urjprung bat dieſe 
allerdings Ende der fünfziger Jahre des vorigen Jahrhunderts in England 
und Frankreich genommen, aber nur wenige Jahre eriveuten jich beide 
Länder der führenden Rolle. 
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Kekulés Theorie und Hofmanns bahnbrechende Arbeiten regten 
die Ehemifer zu Unterfuchungen, aus denen fich eine befondere Chemie des 
Steinfohlenteers entwidelte, an. Als dann Gräbe und Liebermann 1868 
die Krapp-Farbſtoffe, Alizarin und Purpurin ſynthetiſch darjtellten, ver- 
legte ji) der Schwerpunft der Teerfarbeninduftrie nach Deutjchland, mo 
nun in ununterbrochener Reihe die Erfindungen folgten und durch das 
neugefchaffene Patentrecht ihre lohnende Benußung fanden. 

Ebenjo jchwierig wie erfolgreicdy war dann die fünftliche Darftellung 
des Indigofarbſtoffs, welche Engler und Emmerling zuerjt ver- 
mirklichten. Die Arbeiten Baeyers, Heumann und anderer führten all- 
mählich zu beſſer brauchbaren Verfahren; aber erjt vor fünf Jahren gelang 
e3 der Badifchen Anilin- u.Soda-Fabrif, den Herjtellungspreis jomweit 
herunter zu bringen, daß der fünjtliche Indigo den Wettbewerb mit dem 
natürlichen aufnehmen fonnte. 1899 überjtieg die Ausfuhr an Indigo 
aus Deutjchland bereit die Einfuhr, und die aus ihrer Sicherheit rauh 
aufgerüttelten Indigopflanzer Indiens fehen fich zu energifchen Maßregeln 
und Verbefferungen in der Gewinnung des Naturproduft3 genötigt, um 
fich des gefährlichen Konkurrenten zu erwehren. Es würde zu weit führen, 
auf die zahllojen Fünftlichen Farbftoffe einzugehen, welche der planmäßigen 
Forſchung in den Laboratorien der Hochjchulen und der Fabriken ihre 
Entjtehung verdanken. Bejchäftigen doch die großen Fabriken über 500 
wijlenjchaftlich gebildete Chemiler in ihren Dienften, während fie an 
20000 Arbeitern Brot geben. Auch über Deutjchlands Grenzen hinaus 
erjtreckt ji) der Einfluß der deutfchen Teerfarbeninduftrie. Sind doch 
die meiften franzöfifchen und rufjifchen Fabriken dieſer Art Tochtergefchäfte 
deutjcher Unternehmungen, während die fchmeizerifchen und holländifchen 
Fabriken infolge mangelnden Patentſchutzes größtenteild die Früchte 
deutjchen Fleißes fic) zu Nutze machen. Andere Länder fommen faum 
in Betracht. Die deutſche Induſtrie liefert dem fernen Dften (Indien, 
Ehina, Yapan) den mweitaus größten Teil des nicht Kleinen Bedarfs an 
Zeerfarbitoffen. Hinfichtlich der Nohftoffe, der Teeröle in ihren ver: 
fchiedenen Abjtufungen (Benzol, Naphtalin, Anthracen) hat ſich Deutjch- 
land mehr und mehr vom Auslande unabhängig gemacht, während e8 
früher fehr mwejentlicy von der Einfuhr aus England abhängig war. 

Eng an die Teerfarbeninduftrie fchließt fich die Darftellung der 
künſtlichen Arzneimittel, unter denen das Chloroform von Liebig zuerft 
zu nennen iſt. Ebenſo befannt ijt jet das Antipyrin von Knorr, das 
Sulfonal von Baumann, das Ehloralhydrat von Liebreich und die 
Salicylfäure von Kolbe. Neben dieſer Darftellung künſtlich aus Ab— 
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kömmlingen des Kohlenteers und aus Alkohol gewonnener Mittel ſpielt 
die Gewinnung und Reinigung der in Natur, beſonders in Pflanzen, 
fertig gebildet vorkommenden wirkſamen Beſtandteile, unter denen das 
Chinin obenan ſteht, eine Rolle. Es wird hauptfädhlich in Deutſchland 
aus der aus den Tropen eingeführten Chinarinde dargeſtellt. Zu dieſer 
Gruppe gehören auch die künſtlichen Riechſtoffe, das Piperonal oder 
Heliotropin von Fittig und Mielck, das Vanillin von Tiemann und 
Haarmann, das Jonon, der künſtliche Veilchenduft von Tiemann und 
Krüger und der künſtliche Moſchusgeruch von Baur. 

Auch die anorganifchen Farbitoffe, die fogenannten Mineralfarben, 
deren der Künſtler für fein Gemälde bedarf und die in größtem Maß— 
ftabe für Anſtrich und Drud gebraucht werben, find bedeutend vermehrt 
und verbefjert worden. 

Die erite Syntheje eines jolchen Farbitoffs bewirkte Gmelin 1827 
und Köttig 1828, indem fie das Blau des lapis lazuli fünftlich heritellten. 
Solange man nur den natürlichen Stein benußen fonnte, Toftete das Filo- 
gramm benußbarer Farbe je nach der Bejchaffenheit 360 bis 1800 ME. Die 
Fabrikation des fünftlichen „Ultramarins“ wurde bejonders durch Zeltner 
und Leverfus in Deutjchland auf ihre Höhe gebracht. Später führten die 
weiteren Arbeiten zu Ultramarinviolett — auf welches das erjte deutjche 
Reichspatent erteilt wurde — dem Ultramaringrün und Ultramarinrot. 

Aber alles dies wird, wenn man Mengen und Werte der Erzeug: 
niffe vergleicht, übertroffen von der Zuderinduftrie. Eine der erfolgreichften 
Beobachtungen war ed, welche Marggraf im Jahre 1747 der Alabemie 
der Wiflenfchaften zu Berlin mitteilte; er Hatte gefunden, daß ver: 
fchiedene Wurzelgewächſe in Deutjchland, namentlich beta cicla, bie 
Aunfelrübe, den bisher nur als Kolonialmare aus Rohr befannten 
Buder enthielten und gab ein Verfahren an, nach welchem diejer Zuder 
im Inlande berzuftellen wäre. Freilich war e8 nicht ihm, fondern erſt 
feinem Schüler Achard bejchieden, diefen Plan der Verwirklichung nahe 
zu bringen. König Friedrich Wilhelm III. unterftügte die Sache in jeder 
Weile. Es ergaben fich aber zunächft unüberwindliche Schwierigfeiten, 
weil der Rübenfaft viel mehr Nichtzucerftoffe enthält, als derjenige des 
Buderrohrs. Erjt vom Jahre 1836 datiert der regelmäßige Betrieb und Die 
großartige Entwidlung. In der leßten Zeit hat die Produktion von Rüben- 
zucker noch bedeutenden Zuwachs durch die Verarbeitung von Melaffe nad 
Sceiblers Berfahren erhalten und führt jet zu Werten in Deutfchland, wie 
fie in der folgenden Tabelle!*) mit bereit8 erwähnten zufammengejftellt find. 


”), Entnommen aus: Wichelhaus, Wirtfchaftliche Bedeutung chemifcher Arbeit, 
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Chemiſche Großinduftrie . | 208 9 500 19,7 Mil. - 
1. Ralifalze. J9 
a) Förderung - -. . .|| 13 | 9482 — 29 650000 
b) Berarbeitung - . . | 30 | 3500 — 40000 000 
2 Et: | 93Ii — | _ 22500000 
3, Schwefelfäure. | | 
a) Kiesförderung. . | 4) 700 — 1.000000 
b) Säurebereitung . . | 72 | 3001| — 20 500.000 
4. Bafferglad ..... 2 —- — 
5. Stickſtoffverbindungen. | 
a) Ammoniat ....| — | — — 15.000.000 | 
b) Ralifalpeter . . . 1| — — — | 
6. rien (einfchL. | 
Bulver)...... 162 | 7000| 652 ml — 
7, Bündwaren ..... 125 | 5600| 2,9 Mill. -- 
8. Künftliche Düngemittel | 278 | 8200) 7,4 Mil. — 
a) Superphosphat . .| 682 — — 45000000 
b) Thomaöfchladen- 
1 46 — . 27.000000 
9. Ultramarin ..... % — _ — 
10. Holzzellitoff - . . . . — — — — 
11. Zuder. 
8) Rübenzucker 402 — — 1381000000 
b) Stärfezuder . I — — 13000000 
12. Induſtrie der Fette. 
a) Glycerin. ... El — 9000000 
b) Margarine....6Gs3) (18055) — 
13, Teerfarbſtoffe 33 16500 19,0 Mill. 120000000 
14. Vorſtehend nicht ge— 
nannte Fabrifate und 
Präparate der chemi- 
ſchen Induftrie | 
a) Ütherifche Öle und | 
Parfümerien 162 | 2600| 1,8 Mill. 
b) Ehemifch-pharmac.- 
photogr. Präparate || 674 |19000|18,9 Mill. 











Buf. Nr. 1—7, 9,13, 14 
.„ Re. 


86 000 177,0 Mill. 








0 7046000 
758000| 23086000 
219000) 4675000 
5263000| 293000 
496000| 1938000 
10000) 310000 
6096000| 1952000 
692000| 4004000 
307000) 18432000 
506000| 2402000 
26088000) 13163000 
5757000) 3517000 
1052000! 5587.000 
36.000) 2187000 
—— 13987 000 
5173000) 217 782000 
27000| 1458000 
6189000) 5705000 
403000| 273000 
3795000| 88877000 
| 
13198000] 36336000 
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In diefer Tabelle finden fich) noch Furze Angaben über die Holz 
zellitoff-Fabrilation, die Induſtrie der Fette und kleinere, zu der chemifchen 
Induſtrie gehörige Betriebe. 

Die näher bejprochenen Beijpiele werden aber genügen, um zu 
zeigen, daß fich das Ganze, wie faum eine andere Technik, im vorigen 
Jahrhundert entwicelt hat, um herrliche Blüten und reife Früchte zu 
bringen. Weiter zu löfende Aufgaben fehlen nicht; immer aber wird es 
des Zufammenwirtens von Theorie und Prariß bedürfen, wenn diejes 
fruchtbare Feld auch ferner dem Vaterlande reiche Ernte bringen foll. 


re 
Jugend. 


Von 


Elie Franken. 


Bin gewandert durch manches fremde Land, 

Lag geitreckt im fließenden Dünenfand — 

Und hat mich mandı’ feindlicher Wind umpfiffen 

In rauhen Schluchten, auf kargen Riffen. 

Schwer flattern die Möven auf fchillernden Wogen — 
Da ift all’ mein Sehnen zur Feimat geflogen! 


frat mir manche Sonne verbrannt meine Stirn, 
Nat mir zugeblinkt manche leichte Dirn' — 
Ummwirbelt mich manche Welle des Lebens, 
Begehrlichen Forderns, leichtlinnigen Gebens: 

Oft hätt” ich faft unter Pinien, Cypreifen 

Und Rofen — die Kiefern der feimat vergellen. 


Die ärmlichen Kiefern — das fchlichte Gelände — 
Das niedere Dach und die fchmucklofen Wände; 

Die Sohlenkoppel und Scheunen und Ställe, 

Die Glocke vom Kirchlein, das Plaudern der Quelle — 
Geliebte Geitalten, die nicht mehr find, 

Und ich felbft dazwilchen — ein fchuldlofes Kind! 


Ad, niemals kehr' ich dorthin zurük — 

Dorthin führt kein Pfad — dorthin keine Brück’! 
Meine Reimat ift Jugend — mein Jugendland, 

Wo mein fioffen fo dicht wie ein Kornfeld ſtand; 
Jeder Wunich wie ein Halm, der zur Sonne ftrebt, 
Wenn auf goldgelbem Kornfeld die Sommerglut bebt. 





Pariser Brief. 
Von 


franz Wugk. 


z! den Stereitfragen, die fo alt find, wie die Menfchheit und auf deren ent» 

fcheidende Antwort wohl auch noch der letzte Bürger diefer jchönen Erde 
vergeblich warten wird, gehört die Meinungsverfchiedenheit über die befte 
Staatsverfaffung. Schon Herodot erörtert die Vorzüge und Schwächen ber 
Demofratien, Ariftolratien und Monarchien mit großer Klarheit, gibt aber jelbft 
fein eigenes Urteil ab. Die Frage muß auch für jedes Zeitalter und für jedes 
Volk nach den wechjelnden Umftänden und den verfchiedenen Charakteranlagen 
abweichend beantwortet werden und ebenfomwenig mie wir ung die Vereinigten 
Staaten von Nordamerifa al3 Königreich vorftellen können, ebenfowenig fcheint 
und eine deutſche Republif wahrſcheinlich oder auch nur möglich auf hunderte 
von fahren hinaus. Während unfere philofophifchen Revolutionäre der vierziger 
Jahre aber nur theoretifche Staat3ummälzungen vornahmen, hat das franzöfifche 
Volk ein recht praftifches Kolleg über den Wert der Staatsformen dDurchgenommen, 
Der Kurfus dauert nun ſchon einhundertundvierzehn Jahre, aber man kann nicht 
grade jagen, daß unjere mweftlichen Nachbarn dadurch viel klüger geworden find, 
Im Gegenteil, man kann behaupten, daß alle Barteien in Frankreich jeit der großen 
Revolution nichts vergeffen, aber auch nichts gelernt haben. Man kann mit 
völliger Sicherheit annehmen, daß die reinen Legitimiften, die das fpanifche 
Haus Bourbon als den beredjtigten Erben des Lilienbanners anfehen, eine 
Nerifal-feudale Reaktion herbeiführen, die Orleans ein neues Bürgerlönigtum 
nad) dem Mufter Louis Philipps oder Leopolds von Belgien fchaffen und bie 
Bonapartes eine Militärdiktatur und damit eine neue Ara europäifcher Kriege ver- 
urfachen würden. Und die Republifaner? — man lefe nur einmal die Reden 
der Girondiften und der Helden des Bergs während der geſetzgebenden Ber: 
fammlung und de3 Nationallonvents nad, und man mird ben heutigen 
Führern der Linken in Senat und Kammer den Tert ihrer großen Ans 
ſprachen faft wörtlich vorfoufflieren können. Man ift heute in Franlreich 
republitanifch nicht aus Begeijterung. Dazu liegt für die breiten Schichten 
des Molfes in Diefem durchaus fapitaliftifchen Staatsweſen fein Grund 
vor, in dem ber heimliche Kaifer da8 Haus Rothſchild ift; bedeutet ja doch 
nah dem Pariſer Volkswitz das R. F., die Staatsinitialen, nicht röpublique 
frangaise, fondern Rotschild freres. Man ift republifanifch aus Müdigkeit. 
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Dean hat die wechfelnden Staatsformen in den Stürmen, die feit hundert Jahren 
über dies fchöne und gefegnete Land hingebrauft find, zu gut kennen gelernt, 
um nicht die Armfeligkeit zu durchichauen, die fich bei jeder Vermaltung breit 
machte. Man weiß, dab die Worte Demokratie und Monarchie Schall und 
Rauch find und daß ein Fräftiges, gefundes, blühende Volt die falten, leeren 
Adern eines Staatskörpers erft mit feinem warmen, roten Blut füllen muß, 
um diefen Staat lebenzfähig zu machen und ihm erjt feinen eigentlichen 
Charakter zu geben. Man ift müde, weiter das Verfuchsobjelt für Staats« 
erperimente aller möglichen Prätendenten oder Bolfsbeglüder zu werden ober 
ein Gegenftand der Ausbeutung fir politifche Abenteurer. Man ijt nad 
den furchtbaren SFieberbelirien der legten Staatsummälzungen und Rataftrophen 
und nad den Kämpfen der Drenfuszeit fo müde geworden, daß man jede, auch 
die fchlechtefte Verfafjung ertragen würde, falls fie nur dem Lande die Ruhe gibt 
und erhält. Der Beweis ift aljo noch keineswegs geführt, daß die Franzoſen ein 
republifanijches Volk find und daß die gegenwärtige Verfaffung nicht nur ein 
Stüd Papier ift, fondern ein unauslösbarer Beitandteil franzöfifchen Wejens. 
Vielleicht Liegt fogar in der Antereffelofigkeit für die Politik eine große Gefahr 
ber Republik. Die Machthaber des heutigen Staates halten große Reden, mie 
es Frankreich jo herrlich weit gebradht, aber die Menge, die ihnen zuhört und 
Beifall Mlatfcht, ift nicht das Volk, fondern eine Parteiklique. Man gehe nur in 
die Kleinen Volkstheater der Faubourgs, man höre die ftachligen Rouplets in den 
Singfpielhallen de3 Montmartre, die von Hohn und Spott für die Großen ber 
britten Republit überfließen und die allabendlich jubelnden Beifall finden, man 
fehe in den Buchhandlungen die wachſende Napoleonliteratur, die Begeifterung, 
bie der ſchwächliche „Aiglon“ erregt hat, man blide in die Bilderhandlungen mit 
Darftellungen aus dem Zeitalter de3 Ruhms, und man weiß, mo das Herz des 
Volkes ſchlägt. Man will heute ganz gewiß nicht die blutigen Lorbeeren bona- 
partifcher Gloire, das franzöfifche Volt will den Syrieden. Sein innerjtes Sehnen 
zieht es aber zu anderen Zielen, und man ift friedliebend und republifanifch nur, 
weil man erjchöpft ijt. 

Man darf dies Alles nie aus dem Auge laffen, wenn man die Wider 
ſprüche in der Seele und dem Staatsleben de3 heutigen franzöſiſchen Volles 
verftehen und fich erklären will. Auch die auswärtige Politik der Republik 
muß man aus diefen Gefichtspunften betrachten; auch bier ift das alte euer 
zur Zeit durch eine dicke Ajchenfchicht bededt, darunter glimmen aber die Funten 
meıter, die eines Tages wieder in lodernden Flammen emporfchlagen und bie 
Feuersbrunſt des Krieges in das Haus des Nachbarn tragen können. Man predigt 
offen den Frieden, den das Land zu feiner wirtfchaftlichen Entwidlung jo nötig 
braucht, aber man ift dabei nicht aufrichtig: man will nur den Frieden, der bie 
elfäfftfch-Lothringıfche Frage nach den franzöfifchen Wünfchen Löft, eine Frage, bie 
für das übrige Europa nicht mehr eriftiert. Vieles hat fich in den deutſch⸗franzöſiſchen 
Beziehungen gebeflert, man hat den einzelnen Deutfchen achten gelernt, und zahl: 
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reiche Bande der Freundfchaft und Bermandtichaft verknüpfen wieder einzelne Glieber 
der Nachbarvölter. Aber das Volk in feiner Gefamtheit kann hier die Niederlage 
nicht vergeflen, und auch die heute heranwachfende Generation bewahrt im tiefften 
Innern unausrottbar den Gedanken an Vergeltung als heiligjtes Vermächtnis. 
Es wäre ein verhängnisvoller Irrtum, wenn wir glauben wollten, mit einer 
Nüdgabe oder Teilung der Reichslande Frankreich zu verjühnen. Die geraubten 
Provinzen, für die der Franzofe vor 1870 nicht das geringfte Intereſſe gehabt 
und die ihm heute fchon an fich ganz gleichgültig geworden, find nur das Symbol 
feiner alten Hegemonie. Er will die frühere Vormadhtitellung in Europa mieder 
haben, und wenn wir ihm Eljaß-Lothringen zurüdgegeben, fommt er mit der 
alten Theorie der Rheingrenze und mill die Hälfte unferer Rheinprovinz auch 
noch haben. Das ift durchaus feine Epielerei. Das hat vor gar nicht langer 
Beit fein Winkeljournalift oder Gafehausdemagoge, das hat Herr Paul Deschanel, 
Mitglied der Akademie und vormaliger Kammerpräfident, den feine Freunde 
noch für zu großen Dingen berufen erachten und der fich jelbjt für einen der bes 
deutendften Männer des zeitgendffifchen Frankreich hält, offen und ar aus 
gefprochen. In diefem Wunfche, mit Deutjchland abzurechnen und damit wieber 
den Einfluß Ludwig XIV. oder doch wenigſtens den des zweiten Kaiſerreichs 
zu erringen, bierin liegt das wenn nicht offen jo doch im geheimen treibende 
Moment der ganzen franzöfiichen Politik, diefem Grundgedanfen muß fi) alles 
unterordnen, auch alle jonftigen natürlichen Sympathien und Neigungen. Hierin 
Liegt die Löfung der fcheinbar fo widerſpruchsvollen Politik des Herrn Delcaffe. 
Der kleine und doch fo einflußreiche Herr fit troß Fajchoda nun fchon im vierten 
DMinifterium und wird ganz zmweifellos auch in das fünfte mit übergehen, wenn 
uns ein demnächftiger Sturz des Kabinett? Combes beichieden fein ſollte. Man 
fieht, das franzöfifche Volk billigt die Politik feines Minifterd und ift mit dem 
Kurſe, den er dem Staatzfchiffe gibt, ganz einverjtanden. Darin find fich Rechte 
und Linke einig, denn felbft Herr SYaures, der vor einem Jahr fo lieblich bie 
Friedensſchalmei blies, hofft von diefem Frieden die endgültige Entjcheidung über 
das Schidjal Elfah-Lothringens, will alſo auch eine Revifion des Frankfurter 
Vertrages. Die beiden letzten Minifterien find vielleicht die radikaljten, die 
Frankreich gehabt, und doch ift faum fo ojt von anderen Miniftern die Revanche— 
trompete geblafen, wie von den gegenwärtigen. Dieje geheimen Wünſche 
erläutern und das ganze franzöfifche Syitem der Bündniffe und Ententen. 
Mit wirklicher Begeifterung hat man freilich nur das Rufjenbündnis begrüßt. 
Dan lebte damals noch im Glauben, daß der Befreundete und Verbündete 
an der Nemwa als erſtes Cadeau die eliaß-lothringiichen Perlen der belle France 
al3 Zeichen feiner Verehrung zu Füßen legen würde Ach, die Tage von 
Kronftadt und Toulon find Längft, längſt dahin! Man fieht, daß nie ein 
ruffifcher Grenadier für die Mevanche miarfchieren wird, und einem Haren, 
deffen drittes Wort der Frieden ift, dem reicht Marianne zwar noch immer fühl 
freundfchaftlich die Hand, aber von der ehemaligen Zärtlichkeit ift feine Spur 
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mehr vorhanden. Da man allein mit den PDeutichen nicht anbinden kann, jucht 
man fich anderswo Waffengefährten; man nimmt fie mwahllos, wo fie fich nur 
finden laſſen. Vielleicht haft der Franzoſe feine Nation fo, wie die Engländer, 
ficher ift ihm fein Menſch perfönlich jo unausftehlich wie der ‚„Englifh”, den man 
doch auf Schritt und Tritt in allen Außerlichfeiten nachäfft. Ganz zweifellos 
fühlt fich der Franzoſe innerlich dem Deutjchen viel näher verwandt, ald dem 
Briten, der ald Sinnbild der Kälte und Langeweile gilt und der Seewaſſer ans 
jtatt des Blutes in den Adern hat. Aber was tut das? Man ftedte die Obr- 
feige von Faſchoda verlegen lächelnd ein, berichtete die Vorfchläge, die von Berlin 
aus dem Parifer Kabinett gemacht waren, nach London und bot fi) dem Eng- 
länder, von dem man eben jo derbe gezüchtigt war, als Bundesgenofje gegen 
den Deutjchen an. Man hat Egypten geopfert und Südafrika preisgegeben, alles 
von der firen Idee einer etwaigen zulünftigen Waffenbrüderfchaft mit den In— 
fulanern gegen die Sieger von Sedan befeelt. Eduard VII. war endlich der 
geeignete Mann, den Bund mit feiner alten Freundin aus luſtigen 
unggejellentagen zu jchliegen. Vor zwei fahren noch hatte man bier 
die Engländer boyfottiert und den greifen Präfidenten Krüger mit Jubel 
empfangen, Dan gab fich ganz dem natürlichen Haß gegen England hin 
und ſchrie „A bas les Anglais*, man riß die englifchen Fahnen herab und 
tief „A bas les torchons*; noch vor einem Jahr jauchzte man den Buren- 
generälen zu und heute? heute ift hier an der Seine Transvaal Heluba. 
Man fah die Kluft zwifchen England und Deutichland, die Deutjchenhege in 
England ſchien einen nahen Krieg zwijchen den beiden Vettern wahrfcheinlich zu 
machen, was follte da noch langes Überlegen? Was Nikolaus II den Franzoſen 
nicht geben wollte, vielleicht bewilligte dad Eduard VIl Man überwand flugs 
die Abneigung gegen den nördlichen Nachbarn, und im Mai konnte der Briten- 
könig einziehen, zwar feineswegs mit Jubel, aber jympathifch begrüßt; derfelbe 
Mann, der vor zwei Jahren noch franzöftichen Boden vermeiden mußte, um fich 
nicht Beleidigungen ausgefegt zu jehen. Es ſoll nicht geleugnet werden, daß 
hierbei auch jehr reale wirtſchaftliche Intereſſen mitiprachen, auf englifcher Seite 
fprachen fie jogar da3 Hauptwort; man wollte das franzöjifche Kapital für die 
ſüdafrikaniſche Mineninduftrie feitlegen. Der franzöſiſche Erportfaufmann feinerfeits 
ift zum größten Teil auf den englifchen Marft angemiefen, und in diefen Kreiſen 
fand die „Entente“ ihre wärmiten Verteidiger. Dazu famen dann die Männer der 
altliberalen Schule, die jtet3 wenig Geſchmack an der Koſakenfreundſchaft gefunden 
und fiir die Einigung der Weſtmächte nach den politijchen Rezepten Louis 
Philipps und Napoleon IIl geſchwärmt haben. Alle diefe Strömungen vereinigten 
fih, um die englifch-franzöfiiche Annäherung bis zu der heutigen Höhe zu bringen. 
Die englifch-franzöfifchen Feſte reißen bier jegt gar nicht mehr ab. Einmal fommen 
die Handeläfammern, das andere Mal Parlamentarier aus England und jede: 
mal gibt e3 Bankette und Feſtreden, jedesmal berichtet der halboffiziöfe „Temp?“ 
fpaltenlang über diefe Haupt und Staatsaftionen. 


Franz Wugk, Parifer Brief. 431 


Aber aucd Eduard fcheint den Franzoſen noch nicht einen Revanche-Frieg 
mit Deutfchland zu verbürgen. Als zweite Entente fommt jet dazu die italienifch- 
franzöfifche, die zweifellos hier ungemein populär ift, jo fühl an fich die bluts- 
brüderlichen Gefühle der romanifchen Verwandten find. Mit der Annäherung 
an Italien verfolgt man drei Abfichten. Erſtens war die langjährige Spannung 
den Franzoſen unangenehm, und fie fing an, den Handel zu fchädigen ; zudem hatte 
man jchon längft erreicht, ma3 man wollte, man hatte fi) Tunis und Savoien ein» 
verleibt, alfo konnte man gut und gern einen Akt felbftlofer Freundfchaft aufführen. 
Dann aber wollte man vor allen Dingen den Dreibund und damit Deutjch- 
land fchmwächen, indem man Italien vor den franzöfifchen Wagen fpannte, 
Es iſt ja nicht zu leugnen, daß die etwas lange Extratour unferer Ver 
bündeten mit Frankreich nicht gerade zur Feitigung des Dreibundes beiträgt, 
doch tariert man den realpolitifchen Sinn der Italiener zu niedrig ein, wenn 
man glaubt, fie würden das Verhältnis zu Deutjchland aufgeben, das ihre Selb- 
ftändigfeit in der Stunde der Gefahr verbürgt hat, um fich mit den ehemaligen 
Alierten von Magenta und Golferino gegen den jeßigen Herrn von Eljaß- 
Lothringen zu verbünden. Die Chauviniften an der Seine gehen indes noch weiter. 
Sie erwarten drittens, daß e3 zum Kriege zwiſchen Ofterreich und Stalien fommt 
und hetzen in der unverfchämteften Weife die Yrredenta auf. Sie träumen von 
neuen Schlachten und Siegen franzöfifcher Zuaven und italienifcher Berfaglieri 
in der lombarbifchen Ebene und wollen Trieft und Trient ebenfo in italienijchen, 
wie Straßburg und Mes in franzöfifchen Händen ſehen. Auf diefe Pfade wuchernder 
Boulevardpolitit wird man in Rom ganz ficher nicht folgen. — ch glaube übrigens, 
daß noch etwas anderes dazu beitrug, den Empfang der Staliener warm zu ges 
ftalten: das ift die natürliche, erllärliche und berechtigte Freude über die unleugbare 
Befferung der internationalen Stellung Frankreichs. Man hatte e8 hier 
an der Seine bitter genug empfunden, daß man in den Jahren des Unglüds von 
allen Freunden verlaffen fchien, die ehedem jo gern und fo zahlreich nadı Paris ge 
wallfahrtet, um der eitlen Schönen zu huldigen. Nun fcheinen die mageren Jahre 
zu Ende: der Zar habe den Bann gebrochen; nachdem der autokratiſchſte Herrjcher 
ftehend die Marjeillaife angehört, lag für die anderen gefrönten Häupter fein 
Grund mehr vor, die Hauptftadt der Republik zu meiden. Man mar jedem fürſt— 
lichen Gaſt dankbar, der fich nahte, die Seinezauberin ihre Verlafjenheit vergeffen 
zu laffen. So empfing man den König von England mit Freuden, wie man 
Viktor Emanuel und feine Gemahlin, die viel zum Erfolge mit beitrug, willflommen 
bie und wie man auc den König von Spanien, den Raifer von Öfterreich oder 
andere Souveräne begrüßen würde. Erregt doch fogar immer noch der Gedanke 
die Wißbegierde der Parifer, ob nicht auch Kaifer Wilhelm nach) Paris kommen 
wird, Dan lebt hier immer noc in dem gefallfüchtigen Wahn, daß unfer 
Kaiſer fi in Sehnfucht nach Paris verzehrt und daß «8 nur eines Winfes 
bedarf, um ihm fofort herbeizurufen, Auf diefen Ton waren fait alle Leit: 
artikel in den italienischen Feittagen geftimmt. Die Republik ijt endlich und 
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wahrhaftig als ebenbürtige Macht anerkannt. Wie fie ſich wirtſchaftlich und 
politifch von der Kataftrophe erholt hat, fo ift fie jetzt auch gleichjam gefell« 
fchaftlich vehabilitiert. Frankreich fieht mit Necht ſtolz auf die Entwidlung der 
legten fahre zurüd, die dem Lande viel von dem alten Preftige wiedergegeben 
haben. Frankreich ift wieder eines der reichften und kriegätüchtigften Länder mit 
großer Flottenmacht und einem riefigen Kolonialbefig. Frankreich ift verbünbet 
mit einem der größten Reiche der Welt, eng befreundet mit dem britifchen Im— 
perium und der italifchen Schmwefter. Was mill man noch mehr? — Tie Re 
vanche; und fie will immer noch nicht fommen. Schon hat man bier das un— 
angenehme Gefühl, von England übers Ohr gehauen zu fein, da fich durch die 
Entente das Verhältnis zu Rußland offenfichtlich verfchlechtert hat; man fieht mit 
Eiferfucht auf die enge deutjcheruffifche Freundfchaft, die fich eben in Wiesbaden 
von neuem dargetan. Die ſtarke Betonung der FFriebensliebe, die Victor Emanuel 
in feinen Toaften für nötig hielt, hat unfere biglöpfigen Ehauviniften ganz außer 
Faffung gebradt. „Haben wir deshalb die Fahnen herausgehängt und unfere 
Häufer illuminiert, haben wir uns deshalb in Unkoſten geftürzt, um immer wieder 
auf den Frieden hingemwiefen zu fein, der uns doch unferer heiligjten Hoffnungen 
beraubt?” fo fragen diefe Leute in ihren Blättern ganz naiv. Die heftige Er» 
regung, die allein der Name Erispi auf dem franzöfifch-italifchen Verbrüderungs- 
feſte erregte, zeigt, wie weit man von einer wahren inneren Allianz mit Italien 
noch entfernt ift. Die patriotiichen Scharfmacher müffen zu ihrem Schmerz er« 
leben, daß die Neigung zu einem neuen Waffengang auch in ihren eigenen Reihen 
immer geringer wird und daß auch hier die Müdigkeit noch die Revancheluſt über« 
wiegt. Diefe Erkenntnis hat die gute Wirkung, daß man aud in feinem Ton 
gegen Deutfchland milder wird. Die Erkrankung Raifer Wilhelms bat bier nur 
Äußerungen fympathifchen- Intereſſes hervorgerufen, — mit Ausnahme des 
Intranſigeant“, in dem der alte Laternenmann Rochefort fich einige Ungezogen- 
beiten erlaubte. 

Nocd ein anderer Minifter außer Herrn Delcafje kann in Frankreich zufrieden 
fein: das ijt der Minifter der Kolonien. Zunächſt baut man ihm jeßt ein neues 
Haus für 6 Millionen. Aber nicht nur das: auch fein Etat, den er jet den 
Kammern vorlegt, ift gut und Herr Dubief, der Berichterftatter der Kammer, ftellt 
der Kolonialverwaltung ein glänzendes Zeugnis aus, Man fieht mit Etolz auf 
die riefige Entwidlung der Nouvelle France, de3 neuen, überjeeifchen Frank» 
reih. Zwar, die fogenannten alten Kolonien, d. h. Guadelupe, Martinique, 
Reunion, Guyana, Franzöſiſch-Indien erfordern noch immer Zuſchüſſe vom 
Mutterland, dagegen fangen die neuen Befigungen an, ein gutes Geſchäft zu 
werden. Die Gefamtaufmendungen für die Kolonien belaufen fich auf etwa 
86 Millionen Franken, die franzöfifche Einfuhr beläuft fich aber bereit3 auf rund 
250 Millionen Franken, davon in Syndo-China allen 100 Millionen. Und 
den Rolonialbefig hat man mit ungefchulten Truppen und ungeübten 
Berwaltungsperfonal erobert und erhalten! Was diefer fchöne Beſitz aller 
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dings auch dem Lande fir Geld gefoftet hat, davon jchiweigt der Etat. Die 
Hauptſorge richtet fich auf die Verteidigung der Kolonien. Man hat zwar 
Kolonialtruppen, aber nur dem Namen nad, und die Marinejoldaten werden 
an anderen Stellen gebraudt. Nun plant man die Schaffung einer wirklichen 
Kolonialarmee, die in Ausrüflung, Kommando, Verwaltung ganz unabhängig 
von der metropolitaine, der eigentlichen Landarmee, jein joll. Die Anfichten 
darüber gehen freilich in SFachkreifen noch ſehr weit auseinander. 

Herr Rouvier, der Beherrfcher der franzöfifchen Finanzen, macht ein fehr 
böjes Geficht. Das kommt daher, daß ihm feine Minifterfollegen alle gar nicht 
gefallen, Wie fam diejfer gemäßigte Politiker auch nur in ein jo demokratiſches 
Miniſterium? Er gilt als einer der erften, die bei einer eventuellen ganzen 
oder Teilkriſe ausgejchifft werden follen. Sonft hat er feinen Grund zu Ver: 
ftimmungen, denn die franzöfifchen Finanzen find gut. Was kann auch 
einem Lande gejchehen, deſſen Nationalwohljtand ſich jährlich um 2 Milliarden 
hebt? — Unangenehmer liegen jchon die Dinge für Herrn Andre, den Kriegs: 
minifter. Ihn drüdt vor allem die Sorge wegen Marokko. Delcalje jcheint 
da3 Seine getan zu haben: man fcheint fich mit den Hauptnebenbuhlern in 
Nordweitafrila, England, alien und Spanien verftändigt zu haben. Was 
nun aber weiter? Wird man wirklich) den Säbel aus der Scheide ziehen, 
mit dem man fo lange geraffelt und will den Krieg mit den Maroflanern wagen? 
Herr Kaures behauptet, der Kriegsplan fei fchon fir und fertig. Kolonialkriege 
find aber immer eine gefährliche Sache. Das haben nicht nur die Italiener in 
Abeflinien, die Engländer in Transvaal, Egypten und Somaliland, die Amerikaner 
auf den Philippinen erfahren müſſen; das mwilfen auch die Franzofen von ihren 
Feldzügen in Algier, Madagaskar und Tonking her zur Genüge. Bei einem 
Kriege im Gebiet des Atlas wachjen nicht nur die Koften und die Opfer an 
Menschenleben unberechenbar, ein Unglüd im SFeldzuge könnte auch die Regierung, 
vielleicht jogar die ganze Berfaffung in die Luft fliegen laffen. Und mit jo feuer: 
gefährlichem Spielzeug ift man doch vorfichtig. Herr Andre hat aber auch noch 
andere Sorgen. In franzöfifchen Militärkreifen beginnt man einzufehen, daß 
Frankreich fein ftehendes Heer nicht weiter vergrößern kann. Man muß endlich 
mit dem Grundjat brechen, daß Frankreich mindejtens ebenjoviel, wenn nicht 
mehr Mannjchaften unter den Waflen halten muß, wie Deutichland. Diejer 
Grundjag galt als heilig und umverleßlich, weil man an ihm feit 33 Jahren 
feftgehalten, mit den größten Opfern feltgehalten. Nicht nur, daß die Kojten 
nachgerade auch für das reiche Frankreich drückend wurden, auch die Anjprüche 
an die Felddienfttauglichleit wurden immer mehr heruntergefchraubt, und jchließ- 
lih nahm man Kranke und Gebrechliche, wenn fie nur einigermaßen die Flinte 
noch halten konnten, unter die Fahne. Daß man mit ſolchem Material fein 
Organiſator der Siege werden kann, fieht Herr Andre troß feiner chauviniftifchen 
Bercingetorirrede wohl ein. Jetzt, wo man vor Einführung der zweijährigen Dienit- 
zeit ftebt, fcheint der Zeitpunft auch für andere Reformen gekommen. Die 
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Neorganifierungspläne mwachfen wie Pilze aus der Erde. Die Vorjchläge der 
Linken gipfeln darin, daß man am beften das ganze ftehende Heer überhaupt 
abſchafft und eine Vollsmiliz ſchafft. Dann kommen die alljährlich mieder- 
fehrenden Borfchläge, die eine größere Sparſamkeit fordern, und Abftriche an 
allen Eden und Kanten machen. Diefer Arbeit hat fich auch die Kommiffion 
gewidmet, die 15—20 Millionen dem Kriegsetat jubtrahiert. Daneben tauchen 
aber Pläne auf, die tiefer faffen und die auch in Militärkreifen recht ernft ge- 
nommen werden. Der Deputierte Meffimy hat einen Entwurf zu einer völligen 
Reform der ganzen republifaniichen Wehrorbnung ausgearbeitet. Von dem an- 
geblichen Beftande von annähernd 600000 Mann muß man, wie fchon oben gejagt, 
mindeftend 130000 Mann in Abzug bringen an Soldaten, die tatfächlich zu 
Schwächlich find, um die Strapazen des Dienjtes zu ertragen. Nicht nur aber, 
daß diefe 130000 Mann für den Kriegsfall nichts nügen, fie Schaden fogar durch 
die anftedenden Krankheiten, die fie verbreiten, Durch die Laften, die fie dem 
Staat durch ihre Verpflegung in den Lazaretten aufbürden, aus denen fie fait 
gar nicht herausfommen. Wäre e8 bei diefer Sachlage nicht angemeſſener, auf 
diefe 130000 Mann von vornherein Verzicht zu leiften? In der Zahl allein 
liegt ja nicht die Überlegenheit eines Heeres, und die Armee der Republif ift nach 
der Anficht des Herrn Meſſimy den Deutfchen an Friegerijchem Geift in vielen 
Bunkten jo überlegen, daß fie ihre Minderzahl durch ihren Heldenmut wieder 
ausgleicht. Mit dem Meffimyichen Vorfchlag müßten alfo eigentlich alle Barteien 
einverftanden fein, und es ift ſehr bezeichnend, daß man diefen Plan, den 
man vor zehn Jahren noch als landesverräterifch angellagt hätte, auch in den 
Kreifen des franzöfifchen Generalftabes durchaus ernit nimmt und ſympathiſch 
befpricht. In diefer Entfagung können wir fein Anwachſen friedlicher Gefinnung, 
wohl aber eine Kräftigung der nüchternen Überlegung in Frankreich jehn: und 
wir können mit jedem Anzeichen nachlafjender unberechenbarer Stimmungen bei 
unferen Nachbarn fehr zufrieden fein. Überhaupt ift die große ARuhebedürftigfeit 
in Frankreich mit Anmandlungen ftiler Entfagung verbunden. Ein Beweis da- 
für ift auch der Bericht des Herm Gervain über den Etat der öffentlichen 
Arbeiten, in dem die gewaltige Überlegenheit Deutichlands im Handelsve rfehr, 
Hafenbau und Seeſchiffahrt nicht nur völlig anerfannt, ſondern fogar mit einem 
gewiffen Schwung und mit Wärme verherrlicht wird. Vielleicht noch nie ift vom 
Auslande das Aufblühen Hamburgs und Bremens fo hoch gepriefen worden, und 
die Herren von unferer Waterkant können mit dem franzöfiichen Budgetbericht 
zufrieden fein. 

Mährend man im Palais Bourbon ſich beeilt, mit dem Staatsetat bis zum 
Buderbäderfrieden zmwifchen Weihnachten und Neujahr fertig zu werden, richtet 
fich das Syntereffe der Leute, die am Herr Combes im freundlichen oder feind- 
lihen Sinne Anteil nehmen, auf die Verhandlungen des Senats. Denn die 
Krife, die in der Deputiertenfammer begann, wird in den Hallen des franzöftjchen 
Dberhaufes weiter durchgefochten. Auf der Linken leugnet man überhaupt das 
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Vorhandenfein einer Krife, bei den Nationaliften verteilt man fchon die Portefeuilles 
für das nächjte Kabinett. Das Vorhandenfein einer Krife kann nun im Ernft gar 
nicht geleugnet werden, nur jubeln die Gegner des „Bloc“ zu früh. Der Turm 
der Mehrheit zeigt Riffe und Spalten, aber er ift noch nicht reif zum Abtragen. 
Am übrigen hätten auch im Falle des Zufammenbruchs die Herren von der Rechten 
das geringfte Berdienft an diefem erfreulichen oder bedauerlichen Vorfall. Die Elerikal- 
nationaliftifche Seite des Haufes ift völlig desorganifiert durch die fortwährenden 
Niederlagen, die fie erlitten. An einen ernfthaften Kampf denkt man da gar nicht 
mebr, zumal man viele perſönlich fehr achtungswerte und liebenswürdige Perſönlich— 
feiten unter den nationaliftifchen Führern zählt, aber feinen, der geeignet wäre, 
eine große Partei in jo fritifchen Zeiten zum Kampf und Gieg zu führen. Das 
Verdienſt an der Erjchütterung der Bloc hat vielmehr die äußerfte Linke, und für 
den Renner der hiefigen politifchen Lage war es jtet3 klar, daß durch Reibereien 
unter den demofratifchen Parteien einmal für den jegigen Minifterpräfidenten das 
legte Stündlein fommen würde. Herr Walded-Rouffeau, vielleicht einer der beiten 
politifchen Köpfe, die Frankreich augenbliclich hat, war der Erfinder eines par: 
lamentarijchen Syftems, das ihn von Erfolg zu Erfolg führte. Er hatte gefehen, 
daß die ganzen Minifterien der Dreyfuszeit fich deshalb in jo kurzer Zeit im 
Parteienfampf verbrauchten, weil fie einen Krieg mit zwei Fronten zu führen 
hatten. Herr Walde entdedte das Schlagwort von der republifanifchen Ver: 
teidigung und faßte damit die ganze Linke zufammen, indem er Herrn Millerand, 
den Sozialdemokraten, und Herrn Baudin, den Rabdifalfozialiften, in jein Minifterium 
übernahm. Die Welt ging deshalb nicht unter; weder im guten nod) im fchlechten 
leifteten die beiden Herren von der äußerften Linken etwas erhebliches. Von Herrn 
Baudin ſprach man gar nicht umd Herr Millerand machte nur jo bejcheidene Ver: 
fuche zu einer ganz kleinen Diminutiv-Sozialreform, daß auch der ausbeuterifchte 
Unternehmer nicht hätte befcheidener in feinen Anfprüchen jein können. Aber 
Herr Walded-Rouffeau hatte damit Ruhe vor den Stürmern und Drängern von 
links; er Fonnte zu feinen befannten, wuchtigen Streichen gegen die Rechte aus- 
holen. Er wollte die Rechte aber nie vernichten; der ehemalige Advokat aus 
Nantes war nicht umfonft ein perfönlicher Freund des berühmten Jeſuitenpaters 
Qulac, des heftigiten Flerifalen Heißjporns von Paris. Er brauchte das Vereins: 
gejet, um eine Waffe gegen die Konfervativen zu haben und fie damit einzufchüchtern, 
er hat fie aber nicht brauchen wollen und als man zu ihrer Vernichtung das 
Vereinsgeieg gegen die Drden und ihre Anftalten zur Anwendung bringen mußte, 
trat er plöglic vom Amt zurüd und ließ die Fortfegung des „Kulturlampfes“ 
Herrn Combes. Herr Walde kannte die Gefahren, die bei einer weiteren Ent» 
wicklung des Regierungskurfes nad) links zu befürchten waren. Herr Combes, 
im Gegenfaß zu dem diplomatifchen Herrn Walde ein politifcher Naturburjche, 
griff in das ultramontane Weſpenneſt, und zwar tat er es fell. Der Er-Abbe 
wollte die Feinde der Nepublit nicht einfchüchtern, fondern er war ein Mann 
bes ecrasez l’infame, er wollte fie vernichten. Ein jolcher Kampf war aber nur 
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möglich in engjter Bundesgenoffenfchaft mit der äußerten Linken. Walded brauchte 
die Sozialiften zu feinen Zmeden, Herr Combes tft nur noch der Kommis des 
Herrn Yaures, der in der Deputiertentammer eine abfolutiftifche Herrichaft ausübt. 
Auf dem Wege, den Herr Combes einſchlug, gab e3 fein Aufhalten mehr; jobald 
ihm eine Maßregel zu intranfigent und ihre Ausführung zu brutal erfchien, drohte 
die Linfe des Berges mit dem Abfall, und Herr Combe3 mußte Ordre parieren. 
Noch vor einem Jahre lehnte er Trennung von Staat und Kirche und Aufhebung 
des Konkordats ab, heute ift ex bereit3 unter gemwilfen Bedingungen dafür zu haben. 
Es läßt fich berechnen, daß einmal doch der Bogen überfpannt fein würde und daß 
Herr Combes fchlieglich an einen Bunft gelangen würde, mo er bei einiger Selbjt- 
achtung jagen müßte: Bis hierher umd nicht weiter. Die Wege des Minifteriuns 
und der Salobiner im Palai® Bourbon mußten fich trennen, fobald einmal ein 
anderes Thema ernfthaft zur Sprache fam als der Kulturlampf. Noch am Er: 
Öffnungstage der Kammern lehnte der Minifterpräfident jede weitere Erörterung 
des GStreifes in Armentieres ab; es gäbe nur eine Frage in Frankreich, das fei 
die Wahl zmifchen der Regierung und den Kongregationen. Eine folche Taktik 
ift auf die Dauer nicht durchführbar; e3 fam der Aufitand wegen der Stellen: 
vermittler, der Straßentampf an der NArbeiterbörfe, die Interpellation in der 
Kammer und der Bloc trennte fich: die Sozialiften ftimmten überwiegend gegen 
das Minifterium, das den Polizeipräfekten Lepine verteidigte; Herr Combes konnte 
nur der Hilfe der gemäßigten Linken, den Progreiffiiten, feine Rettung verdanfen. Am 
Tage darauf fam die Negierung ſogar in die Minderheit, fie wurde in der allerdings 
ganz gleichgültigen Frage der Souspräfekten überftimmt. Dann brachte der „Figaro* 
die Senfationsnachricht, dai Herr Combes feinen Abfchied zu nehmen gedente. 
Sein Sohn fei zum Staatsrat ernannt und deshalb aus feiner Stellung im 
Minifterium des Innern ausgefchieden. Combes jenior hätte einft aber erklärt, daß 
er nur mit feinem Sohne gleichzeitig das Minifterium verlaffen würde; mit dieſer 
Erflärung hatte vor einem Jahre Combes Vater feinen Sohn vor den Ver: 
leumdungen wegen Beitechlichkeit jcehügen wollen. Das war ihm nun zwar nicht 
gelungen, denn es gibt auch heute noch fehr viele Leute, die dem jüngeren Combes, 
der fich mehr auf den Rennplägen umbertreibt als im Minifterrum jehen läßt, 
alles mögliche zutrauen. est mußte nun diefe alte Gefchichte zu einem neuen 
Vorſtoß gegen Herrn Combes dienen, denn der „Figaro* liebt Herrn Combes 
gar nicht. Trotz aller diefer Gerüchte it aber bi3 zur Stunde Herr Combes im 
Amt geblieben, und es fcheint nach der vorübergehenden Verftimmung gegen die 
Sozialdemokraten ihm auch wieder in feinem Minifterjeffel ganz gut zu ge 
fallen. Inzwiſchen ift der Kampf nach dem Senat übertragen, wo die loi Faleoux 
abgeichafft werden foll, die einft im Jahre 1850 die Unterrichtäfreiheit jchuf. 
Darüber ift man fich einig; dafür ift die Verwirrung defto größer über Die 
Frage, was an die Stelle des Geſetzes treten ſolle. Der Unterrichtsmintiter 
Ehaumie hat einen Entwurf vorgelegt, der offiziell auch vom Minifterpräfidenten 
vertreten wird. Nun ift aber befannt, daß Herr Combes unter dem Einfluß der 
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Radikalen an fich geneigt wäre, dem weit antiklerifaleren Kommiffionsentwurf 
fi) zuzumenden. Das führte zum Zmwifchenfall Walded-Rouffeau, der fich als 
Führer der gemäßigten Linfen im Senat für den Entwurf Chaumié ausſprach 
und alle jonftigen Entwürfe oder auch nur Verhandlungen darüber ablehnte. 
Zuguterlegt fam der Senator des Nord, Herr Gerard, und fchlug ganz einfach 
vor, alle fatholifchen Geiftlichen, aljo auch die Weltpriefter, vom Unterricht aus» 
zufchließen. Diefer Vorjchlag hätte an fich Herrn Combes ſehr zugefagt; aber 
die Regierung hatte ſehr erhebliche verfaffungsrechtliche Bedenken, kündigte indes 
ein ganz neues Gejet an, das noch im Laufe diefer Tagung vorgelegt werben joll. 
Darin foll den DOrdensleuten die Lehrfreiheit entzogen werden, während die 
Unterrichtsberechtigung der gewöhnlichen Prieſter erjt dann behandelt werden follte, 
wenn die allgemeine Frage über das Verhältnis zwifchen Staat und flirche ent» 
fchieden jei. Die Lage kann faum verwidelter gedacht werden: der Chaumie’jche 
Entwurf im Senat mit feiner bedingten Lehrfreiheit ift ebenfo Regierungsmerf 
wie das neue, von Combe3 angekündigte Gejeh, das demnächſt an die Depus 
tierten kommt und da3 ganz im entgegengejeßten Sinne gehalten ift und völlig 
den Geijt der antiultramontanen Ultras atmet. Wo ift num Herr Combes mit 
feinem Herzen? Das darf man billig fragen. Dieſe Schaufelpolitif ift nicht 
durchzuführen, und hierin liegen die Keime zu immer neuen Krifen. Entweder 
da3 ganze Minijterium geht mit Herrn Combes an der Spiße, dann ift das ein 
Sieg der Gemäßigten, oder Herr Chaumie geht, mit ihm wahrfcheinlich Herr 
Rouvier und andere; dann haben wir aljo eine Teilkrife, die noch dadurch verfchärft 
wird, daß die beiden Kammern fich feindlicy gegenüberftehen: der Senat iſt 
für die Richtung Chaumié-Waldeck-Rouſſeau, die Deputiertenfammer in ihrer 
Mehrheit für die fehärfere Tonart ECombes-Lintilhac. Über kurz oder lang muß 
diefe latente Krije zu einer offenen werden! 


TIRT 


Monatsfchau über auswärtige Politik. 
Von 
Theodor Schiemann — Berlin. 
17. November 1903. 


wur von Monat zu Monat fich über die Entwidlung der ftets in einer Um— 

wandlung begriffenen Gefamtlage der großen Politik Rechenfchaft zu geben 
bemüht ift, wird auch in kritifchen Zeiten, wie die gegenwärtigen e3 ficher find, 
immer wieder zu der Beobachtung gedrängt, wie langfam die Wandlungen fich 
vollziehen, die eine neue Richtung einleiten. 

Als nach 1878 Deutjchland aus dem weiteren Bündnis der drei Kaiſer in 
die engere Allianz mit Oſterreich-Ungarn gedrängt wurde, aus der die Tripel- 
allianz hervorwuchs, gab England durch fein ganz ungerechtfertigte8 Vorgehen gegen 
Afghaniftan den Anftoß zu jener Eroberungspolitift Rußlands in Zentralafien, 
die mit der Unterwerfung der Turkmenen begann und zu der impojanten Stellung 
geführt hat, die Rußland heute bis hart an den Grenzen Berfiens, Afghaniftans 
und der öftlichen Dependenzen Britiich Indiens und Chinas einnimmt. Parallel 
damit ging die franzöfifch-englijche Vereinbarung über Tunis, auf welche die neue 
Stellung Frankreichs in Nordafrika zurückzuführen ift, und endlich ift die franzöſiſch— 
ruffifche Allianz ebenfalls auf die Nachwirlungen des Berliner Kongreſſes auf: 
gebaut. Allen diefen Wandlungen aber lagen nationale Spntereffenfragen zu 
Grunde, die ſich den Ausfichten anpabten, welche die Zeitverhältniffe boten, die 
aber im weſentlichen uralt find und fich durch lange Zeiträume zurüdverfolgen 
laffen, ganz wie fie auch für fommende Jahrzehnte ihre Geltung behalten werden. 
Es ift aber fehr wohl denkbar, daß die politischen Gruppierungen und die poli— 
tifchen Mittel andere werden, durch welche auf die Erreichung der in ihrer Rich: 
tung gleichbleibenden Ziele Hingearbeitet wird, und darauf fpeziell diefe Wandlung 
in den Mitteln der Politik zu verfolgen und zu erfennen, wird ſich die Auf: 
merffamteit des Beobachter8 richten müffen. Er darf fich nicht darüber täufchen, 
daß die legten Ziele — ſoweit diefer Ausdrud überhaupt gebraucht werden darf — 
ſich gleichbleiben. Die Richtung Rußlands gegen die Türfei und nad) Aſien hin» 
ein ift jo alt wie das politische Selbſtbewußtſein des Staates, Frankreich hat feit 
den Tagen Ludwig des Heiligen danach geftrebt, in Nordafrifa und darüber hin- 
aus im nahen Drient Fuß zu fallen und im Mittelmeer die Vorherrfchaft zu er- 
langen, die englifche Weltpolitik ift fo alt wie der beginnende Zerfall der fpanifchen 
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Monarchie, Deutfchlands Streben nach einer geficherten national geeigneten Stellung 
im Herzen Europas ift älter als all jene vorgenannten Beftrebungen und gleich 
alt das Drängen der Franzoſen zum Rhein. Der Unterjchied liegt darin, daß 
heute die alten Ziele mit erftaunlich gejteigerter Kraft verfolgt werden, und weit 
ftärfere Widerjtände zu bemältigen haben. Wirflich neue Faktoren der Welt: 
politik find nur die deutfche Seemacht, Amerifas Heraustreten auf den Schauplaß 
der Rivalitäten der alten Welt und das aftive und paffive Mitjpielen der gelben 
Rafje. Aber auch das jteht in innigem Zufammenhang mit der Politik der alten 
europäifchen Großmächte und kann mit Hecht als eine Folgeerfcheinung betrachtet 
werden. 

Man kann daher mit Fug und Recht von jeder der großen Mächte jagen, 
dab fie im Mittelpunkt der Weltpolitif fteht, die Probleme greifen ineinander 
und die Kreiſe, die fie ziehen, jchneiden ficy jo, daß jeder von ihnen alle übrigen 
berührt. Es wäre aljo eine Torheit, zu behaupten, daß die Wendung, melche 
die eine oder die andere der internationalen Fragen nimmt, uns ganz gleichgültig 
fein kann. Das war in früheren Jahrhunderten möglich, als es ſcheinbar noch 
eine bejondere und ijolierte europäifche Politik gab, aber man erinnere fich, welche 
Rolle der Ausgang des englifch-frangöfiichen Krieges um die Vorherrſchaft in 
Indien und in Norbamerifa auf den fiebenjährigen Krieg gehabt hat, oder wie 
die Verkündigung der Monroe-Doktrin die Entwidlung der orientalifchen Trage 
beeinflußt hat und man wird verftehen, daß auch damals die fpezififch-europäifche 
Politik nichts anderes war al3 eine Fiktion. 

Don diefem Gefichtipunft aus betrachtet werden auch die feheinbar uns 
bedeutenden Ereigniffe, die der letzte Monat gebracht hat, an Intereſſe gewinnen. 

Die, wie fich hoffen läßt, fruchtlofen Reifen König Leopolds von Belgien 
von einer Hauptſtadt zur andern — am 17. Oltober war er in Wien — gelten der 
für alle Mächte überaus wichtigen Frage, ob das fchreiende Unrecht, das der 
Kongoftaat fich den Mächten gegenüber erlaubt hat, welche die Kongoakte mit 
unterzeichnet haben, auch fernerhin geduldet werden joll, und ob diefer Raubftaat 
am Kongo fein unmenfchliches® Ausbeutungsſyſtem ungeftraft fortjegen fol. Es 
Tiegt aber auf der Hand, daß die Löſung diefer Frage im Sinne des Recht und 
der Menschlichkeit, nicht nur ideal, fondern auch in materieller Hinficht von aller- 
größter Bedeutung ift. Faſt dasfelbe läßt fich in Betreff des Ausgangs jagen, 
den die Verhandlungen des Haager Schiedägericht3 in der venezolanifchen Ent: 
{hädigungsfrage nehmen werden. In beiden Fällen hat das Unrecht mächtige 
Fürſprecher gewonnen, und eben deshalb läßt fich der endliche Ausgang auch nicht 
mit Sicherheit vorherjehen. 

Scheinbar unbedeutend wird dem Durchſchnitt der Beitungslefer die Er— 
nennung Merry de Val's zum Staatsſekretär Papft Pius X. erfchienen fein. 
Aber der Mann ift fein unbefchriebenes Blatt, und die Tatfache, daß fein Bor- 
‚gänger Nampolla zum Haupt der „Congregatio cardinalium de propaganda 
dide“ gejegt worden ift, fcheint darauf hinzudeuten, daß die von Rampolla ver 
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tretene lateinische Richtung des Katholizismus auch unter dem neuen Papft die 
vorwaltende bleiben wird. Die Propaganda, die jeit 1848 eine befondere Abteilung 
für den orientalifchen Ritus, d.h. für die Mijfion unter den Anhängern der 
ruſſiſch⸗griechiſchen Kirche hat, zählt heute 38 Kardinäle und 49 Konfultoren. Sie 
ift „der rechte Arm“ der fatholifchen Kirche; wie follte es da gleichgültig jein, wer 
an der Spite diefer mächtigen Kongregation fteht und wie der Kardinal-Staats- 
jefretär fein Verhältnis zu ihr auffaßt? 

Mit Gleichgültigkeit werden wohl die allermeijten über die Nachricht hin- 
meggelefen haben, daß der türfifche Gouverneur des Vilajet3 Jemen von auf: 
ftändigen Arabern ermordet worden iſt. Aber gleichgültig ift das keineswegs, 
denn die Aufftände der Araber im Hinterlande von Aden gaben den Engländern 
den Vorwand, ihren Einfluß von Aden aus tief in das Innere Arabiend aus: 
zudehnen und eben jet haben fie der Pforte ein Ultimatum zugeftellt, das die 
Annektierung der unrubigen Gebiete anfündigt, wenn es der Pforte nicht in 
fpäteftens zwei Monaten, nach anderer Berfion in einem Monate, gelungen 
fein jollte, die Ruhe und Sicherheit in dieſen entlegenen Gebieten wieder her- 
zuftellen, Mit der englijch-arabiichen Frage aber fteht die Frage der Bor- 
berrichaft auf dem perfiichen Golf in engitem Zufammenhang, und daran 
wieder hängen Gtreitpunfte, welche ſowohl das ruffifche wie das franzöfifche 
Sintereffe auf das allerempfindlichite treffen. Wegen Mastats hat Frankreich 
fchon einmal, um einem englifchen Kriege zu entgehen, eine fchlimme Demütigung 
hinnehmen müſſen. Rußland aber fieht im perfifchen Meerbujen eine der 
Straßen zum „warmen Meer”, die e3 entjchlofjen fcheint, früher oder fpäter 
fi) zu eigen zu machen. Wie man in England diefe Dinge betrachtet, zeigt 
die Nefognoszierungsreife, die der Wizelönig von Indien, Lord Curzon, 
gerade jet an der Spiße eines ftattlichen Geſchwaders in das perfiche Meer 
hinein unternimmt. Daß diefe Spazierfahrt in Rußland ein wenig beifälliges 
Auffehen erregt hat, ift um jo leichter zu verftehen, ald Lord Curzon es gleich- 
zeitig für nüßlich befunden bat, eine nicht unbedeutende militärische Expedition 
durch Nepal nach Tibet zu entjenden. In der rufftfchen Preffe wurde nun jofort 
die Lärmtrommel gefchlagen, denn man hat fich dort gewöhnt, in Gebanfen be- 
reit3 Tibet in die ruffiich-aftatifche Einjlußiphäre hineinzuziehen; vor zwei Jahren, 
al3 der PDalai-Lama bald nacheinander zwei Gejandtichaften nach Rußland 
ſchickte, hat man fich recht ungeniert darüber ausgefprochen. Da nun die Mad, 
welche in Tibet den vorwiegenden Einfluß hat, China im Rüden fafjen fan, 
leuchtet fofort ein, welche Bedeutung in Zukunft einmal dieſe terra incognita 
gewinnen fann. 

Auch der Schiedsipruch in dem Streite Kanada 3 mit den Vereinigten Staaten 
von Norb:Amerita betrifft eine Frage von weit mehr als Iolalem Intereſſe. Es 
handelt fich dabei befanntlich um die Feitfegung der Grenze zwiſchen dem ſüd— 
lihen Alaska, das den Amerilanern gehört und Britifch Kolumbia, das einen 
Teil Kanadas bildet. Das Intereſſe beider jtreitenden Parteien an dem uns 
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wirtlichen Lande erflärt ſich aus den reichen Goldfunden von Klondyfe und den 
anliegenden Strichen. Nun ift am 20. Dftober der Schiedsfpruch in London zu 
gunften der Vereinigten Staaten dadurch entjchieden worden, daß in leßter Stunde der 
Vertreter Englands, Lord Alvesftone, in das Lager der amerikanischen Delegierten 
überging und mit feiner Stimme gegen Kanada den Ausfchlag gab. Darüber, 
daß diefer Spruch ein politifcher war, täufcht fic) niemand, und eben deshalb iſt 
die Erbitterung in Kanada fo groß. Man fühlt ſich ald das Opfer der Scheu 
England vor dem amerikanischen Vetter. Die Erwägung fei gerefen, daß es 
immer noch weniger gefährlicy fei, die Kanadier zu verftimmen. Da nun dieje 
„übertünchte Höflichkeit“ Europas fein Verſtändnis fand, hat Kanada feine Re— 
varıche genommen und durch den eriten Minifter Laurier angekündigt, daß es fich 
von England das Recht ausbedingen werde, beim Abſchluß von Verträgen mit 
fremden Mächten in voller Unabhängigkeit nach eigenem Ermeſſen und nad) dem 
eigenen Vorteil zu verfahren. Der Zorn der Kanadier richtet fich demnach weit 
mehr gegen da3 englifche Mutterland al3 gegen den amerifanijchen Nachbarn, 
der ohne Englands Hilfe fein Ziel gewiß nicht erreicht hätte. Da aber das 
Prinzip des Schiedsfprucdys einmal vom Wafhingtoner Kabinett angenommen 
war, lag e3 allerdings in Englands Händen, feiner großen Kolonie einen weſent— 
lichen Dienft zu leiften, ohne daß es Amerifa möglich gewejen wäre, dagegen zu 
reagieren. Ob aber die Engländer richtig gerechnet haben, ift eine andere Frage. 
Betroffen wird von diefem Schiedsipruch vor allem der imperialiftische Gedante, 
der auch politifch einen engeren Zufammenfchluß der Kolonien mit dem Mutter: 
lande verlangt. Die Klondyke-Affäre, oder wie man fie nennt, die Alaska boun- 
dary question, hat nicht einigend, fondern trennend gewirkt und wenn jet eng— 
liche Zeitungen von der Erbitterung der Kanadier gegen die Vereinigten Staaten 
berichten, gefchieht e8 wohl mehr um bejorgte Gemüter in England zu beruhigen, 
al3 um der Wahrheit die Ehre zu geben. 

In die Reihe der afrifanifchen Zukunftsfragen führt die Nachricht von 
der Rückkehr des Sultans von Maroffo nad) Fez, nachdem er vergeblich verfucht 
bat, Taza zu nehmen, wo Bu Hamara, der Prophet und Prätendent, fich nach wie 
vor behauptet. Diefer Rüdzug des Sultans, der mit hochtrabenden Worten 
feinen Untertanen angelündigt worden ilt, bedeutet aber eine böje moralifche 
Niederlage und einen Triumph des Prätendenten, deſſen Anjehen nunmehr wachjen 
muß. Mag e8 auch richtig fein, daß Mangel an Verpflegung und da3 Heran— 
nahen der Negenzeit für Abdul-Aziz die Leite Entjcheidung gaben, die Tatfache 
bleibt, daß er unverrichteter Dinge heimfehren mußte, und daß er nunmehr felbft 
mit ber fremdenfeindlichen Strömung zu rechnen genötigt ift, welche die Erhebung 
Bu Hamaras zur Folge hatte. Aber feine Stellung ift überhaupt die frühere 
nicht mehr. Das wejentliche ift, dab auch er fich genötigt gefehen hat, europätfche 
Anleihen aufzunehmen und daß er damit in eine direkte Abhängigkeit urn pefu- 
niären Verpflichtungen getreten ift, die erfahrungsmäßig von orientalifchen Staaten 
nicht mit der Gemiffenhaftigfeit und Pünktlichkeit erfüllt werden künnen, die das 
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europätjche Gejchäftsleben verlangt. Guropäifches Kapital wirkt in orientalifchen 
Staaten deftruftiv und führt früher oder fpäter zur Auflöfung der politischen 
Selbjtändigfeit. Im vorliegenden Fall jpielen aber, troß des engliſch-franzöſiſchen 
Schiedsvertrages, deſſen potitich geringe Bedeutung wir jüngjt charakterifierten, 
die Rivalitäten der britifchen und der franzöfifchen Politik jehr ernftlich mit. 
Der Verjuch, ein freundichaftliches Zuſammenwirken beider Mächte in marok— 
fanischen Angelegenheiten zu bewirlen und namentlich in Betreff der Marokko zu 
gewährenden Anleihen ein Kompagniegeichäft zu machen, muß fchon heute als ge— 
jcheitert bezeichnet werden. Was ſich dem entgegenftellt, ift, daß England den 
Franzojen unter feinen Umftänden einen direkten oder indirekten Einfluß in Tanger 
gewähren fann, weil mit dem franzöfifchen Dominium in Tanger auch die ftrategifch 
ftärfere Stellung Tanger® im Mittelmeer entfchieden wäre. England aber ift, 
trot; aller Bemühungen um gute Beziehungen zur dritten Republik, genötigt, mit 
der Tatfache zu rechnen, daß Frankreich der Alltierte Rußlands ift, und daß bei 
einen immer denkbaren Zuſammenſtoßen der englifchruffiichen Intereſſengegen— 
ſätze, nächſt dem Suez-Kanal die Straße von Gibraltar der meift wichtige Punkt 
fein wird, 

Vielleicht erklärt fich die Haltung Englands den Vereinigten Staaten gegenüber 
neben vielen anderen Motiven, auch aus dem Umftande, daß im Fall eines jolchen 
BZufammenftoßes auch der Banamalanal von ganz immenjer Bedeutung werden 
mus. Nach diefer Richtung ift aber in dieſen Tagen eine Entfcheidung von 
augerordentlicher Tragweite gefallen. Nachdem die Republik Kolumbia den Ver— 
trag, der den Vereinigten Staaten den Bau des Panamakanals und feine politisch» 
militärifche Überwachung fichern follte, abgelehnt hat, hat das Departemento 
Panama fich zur jelbftändigen Republik erflärt und fofort die Regierung in 
Wafhington wiſſen laffen, daß der neue Staat bereit fei, den Bertrag über den 
Panamalanal jo zum Abjchluß zu bringen, daß er nad) dem Herzen der Ver: 
einigten Staaten ausfallen müße. Kolumbien will nun das vebellifche Departe- 
ment gewaltfam zur Raifon bringen, aber da treten als Hüter des Friedens die 
Kriegsichiffe der Vereinigten Staaten dazwiſchen, und e3 fann gar nicht zweifelhaft 
fein, welches der endliche Ausgang fein wird. Die Republik Panama wird 
jelbftändig bleiben, die Vereinigten Staaten werden mit amerikanischer Energie, 
weit rajcher als fich vorherfehen ließ, die große Waſſerſtraße zwifchen Atlantifchem 
und ftillem Ozean berjtellen und Kolumbien wird fich befcheiden und die Torheit 
beflagen, die ein großes Gejchäft verfäumte, um ein größeres zu machen unb 
Ichließlich alle Vorteile einem verhaßten Nachbar in die Hände zu fpielen. E3 wäre 
ein Stoff zu einer Komödie, in welcher freilich aud) den Engländern mit ihren 
Day: PBauncefote-Verträgen eine — für die Zufchauer — Iuftige Rolle zufallen müßte. 

Aus der Haltung, welche die Vereinigten Staaten in diefer Banamafrage 
eingenommen haben, läßt ſich wohl ein Schluß auf die Politik ziehen, welche die 
große Nepublit auch in Zukunft in mittel und füdamerifanifchen Fragen ein- 
nehmen wird. Gie wird die Bildung Heinerer Selbftändigkeiten innerhalb der 
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größeren politifchen Bildungen freundlichen Auges anjehen und fördern, und wahr- 
fcheinlich auf diefem Wege das Ziel zu erreichen fuchen, das bisher noch auf 
allen panamerikanijchen Kongreffen an dem gegenfeitigen Mißtrauen jcheiterte. 

Dem Miniftermechjel in Italien, der an Stelle Zanardellis Giolitti wieder 
an die Epite der Regierung führte, glauben wir feine größere Bedeutung bei- 
meffen zu müſſen. E3 war ein Opfer, der nicht unberechtigten Mißftimmung ges 
bracht, die man in Rußland nach den unqualifizierbaren Ausfällen der italienischen 
Sozialijten empfand. Set, da der Fürft Uruffom als neuer Botjchafter nach 
Rom geht, dürfte fich alles rajch ausgleichen. Auch der aufgefchobene Bejuch des 
Zaren wird wieder in Ausficht geftellt. 

Wir gedenken endlich noch der Tatjache, daß König Georg von Griechen: 
land fein 40jähriges Regierungsjubiläum begangen hat. Man kann ihn auf 
richtig dazu beglückwünſchen. Er hat in fehrieriger Lage ausgeharrt unter einer 
Nation, die durch das Anglüc vielhundertjähriger Fremdherrſchaft und durch einen 
neunjährigen Befreiungsfrieg, in welchen alle Greuel des kombinierten religiöfen 
und nationalen Fanatismus fich erichöpften, verwildert war, und die zu früh in 
Berfaflungsformen eingeführt wurde, für welche fie nicht reif war. Gie iſt all» 
mäblich in die neue Zeit hineingewachjen und hat, was das mejentliche iſt, gelernt, 
den König und fein Haus als die Vorausfegung einer gedeihlichen Zukunft zu 
verehren. Man darf heute daran glauben, daß der griechifchen Nation noch 
glüdliche Tage bevorjtehen. Die Zeit, da man daran verzweifelte, liegt kaum 
ein Menfchenalter zurüd. 

Der beiden großen politifchen Fragen, welche der Entſcheidung harren, ift 
in diefer Überficht der „minder wichtigen” Ereigniffe des Monats noch gar nicht 
gedacht worden — der türfifchen Reformfrage und der oftafiatifchen Ver— 
widelung, und doch haben wir gejehen, daß alle dieje minderen Ereigniſſe direkt 
oder indirelt mit ihnen in Zuſammenhang ftehen. Sie geben den großen Problemen 
gleichjam eine intimere Färbung. 

Da läßt fich nun jagen, daß weder im nahen noch im fernen Orient eine 
Entjcheidung gefallen ift, die den jchließlichen Ausgang vorherfehen läßt. Wohl 
aber erfennen wir, daß weder hier noch dort Rußland gejonnen ift, zurüdzumeichen. 
&3 hat in der Mandjchurei Mufden, die heilige Stadt, welche die Gräber ber 
Mandichu-Dynaftie ſchützen follte, mit ſtarker Militärmacht bejegt und dadurch 
im China eine ungeheure Erregung hervorgerufen, von der mir nicht vorher: 
ſehen können, ob fie in Worten fich austoben oder in Feindjeligleiten ausmünden 
wird. Auch in Japan ift es, abgejehen von den Schlägereien in Tſchemulpo, 
bei Worten geblieben. Aber unzweifelhaft ftehen die Parteien in voller Aus» 
rüftung zu Waffer wie zu Lande einander gegenüber. Was Japan zurückhält, 
it die Unficherheit, mit der e3 auf feinen englifchen Bundesgenojjen blickt, der 
alles daranjegt, um eine Lage zu konftruieren, die ihm erlaubt, fein Pulver und 
feine Mannfchaften zu fchonen. Aud Rußland fucht nach wie vor einen Krieg 
zu vermeiden, der unter allen Umftänden ſchwer fein würde, wenn die Feind—⸗ 
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jeligfeit Chinas dabei als Faktor mitjpielen ſollte. Es mären dabei weniger die 
chineſiſchen Waffen als die Schwierigkeiten der Verpflegung, die gefährlich werden 
fönnten, die ungeheuren Entfernungen, die überwunden werden müßten, und 
für welche die fibirifche und mandfchurifche Bahn mit ihren eingleifigen Linien nur 
unzureichende Aushilfe bieten. Aber gewiß riskiert Japan mehr als Rußland, 
das wohl Schlachten verlieren, aber nicht aus der Stellung verdrängt werden 
fann, die e8 gewonnen hat, während eine Niederlage der japanifchen Flotte die 
Japaner um viele Jahrzehnte und vielleicht auf immer in die Reihe der Mächte 
dritten Ranges zurückwerfen könnte. 

Was aber die Türkei betrifft, fo hat fie nach langem Zögern zwar ihre 
Antwort auf das Reformprogramm von Mürziteg endlich erteilt, aber dieie 
Antwort ift wenig befriedigend. Die Zuſammenkunft Kaifer Wilhelms mit dem 
Zaren in Wiesbaden hat ihr aber jede Täufchung darüber genommen, daß fie 
in diefer Bolitit des Hinhaltens und Berfchleppens eine Unterjtügung bei und 
finden könnte. Auch Deutfchland hat die Forderung von Mürziteg nachdrüdlic 
unterftügt umd darauf hingewieſen, daß es fich in dieſen öfterreichifch.ruffischen 
Forderungen nicht um ein Marimum handele, über welches fich marften ließe, 
fondern um ein Minimum und daß die Türfei vor der Gefahr jtehe, neue und 
ihr weit befchwerlichere Syorderungen erfüllen zu müffen, wenn fie weitere Aus: 
flüchte mache. Dieſe deutjhe Warnung ift dann kürzlich) auch von Balfour 
wiederholt worden und das fonnte umfomehr Eindrud machen, als England — 
in welcher Abficht immer — von vornherein die Anficht vertrat, daß die Türkei 
größere und feftere Bürgfchaften dafür bieten müſſe, daß die für Türken und 
Chriſten gleich traurigen Ereigniffe des legten Syahres ihren endgültigen Abſchluß 
gefunden haben. 

In Ungarn ift ein Minifterium Tisza nun glüdlich zuftande gefommen 
und die Majorität des ungarifchen Reichstages fteht zu ihm. Aber die obftruierende 
Oppofition bat nicht entwaffnet und ehe das gejchehen und eine Verföhnung der 
Nationalitäten angebahnt ift, läßt ſich auf eine Beflerung diefer ungarifchen 
Wirren nicht hoffen. 

Mit höchiter Befriedigung endlich haben wir nach der glücklichen Operafion 
Kaifer Wilhelms und nad) dem noch glüdlicheren Ergebnis der Unterfuchung des 
entfernten Polypen uns davon überzeugen können, wie warm die Teilnahme ijt, 
mit der die gefamte Welt auf unferen Kaiſer blidt, und wie feſt begründet das 
allgemeine Urteil fteht, das in ihm eine der ficherften Stüßen des Meltfriedend 
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Die Vorbereitungen zu den preußifchen Landtagswahlen haben in dem hier 
zu bejprechenden Zeitraum aus leicht erkennbaren Gründen den breitejten Raum 
eingenommen, aber es hat daneben nicht an anderen wichtigen Borgängen und 
Erfcheinungen gefehlt, die die Aufmerkjamkeit des Politikers in Anfpruch nehmen 
müſſen. 

Während in Preußen die Parteien ſich rüſteten, um ſich an der Neugeſtaltung 
der Volksvertretung ihren Anteil zu ſichern, war das Parlament des zweitgrößten 
deutjchen Bundesjtaats jeit längerer Zeit bereit3 an der Arbeit. Der bayerifche 
Landtag hat diesmal eine in mehrfacher Hinficht bemerkenswerte Tagung. 
Überall ergaben ſich Ausblicke auf die Reichspolitif. Sin die Generaldebatte über 
das Budget mijchten fich Betrachtungen über die Reichsfinanzreform; die Vorlage 
über die Einrichtung eines bejonderen Verkehrsminiſteriums gab Anlaß zur Er: 
örterung von Fragen, die auch im Norden lebhaftes Intereſſe erweden mußten; 
ein neue Landtagsmwahlrecht ift von der bayerifchen Regierung vorgejchlagen 
worden; endlich hat der neue bayerifche Minifterpräfident, Freiherr v. Bodemils, 
zum erſten Male Gelegenheit gehabt, ftch vor dem Landtage über die Grundjäge 
feiner Politit und Bayern? Stellung zum Reich auszufprechen. Wir können auf 
dieje Fragen hier nicht ausführlicher eingehen, fondern möchten nur das wichtigjte 
hervorheben, was al3 etwas fertiges dem allgemeinen Urteil unterliegt: Die 
Stellung Bayerns zur Reichspolitik. Man erinnert fich noch der unerfreulichen 
Nebenumjtände, unter denen der Sturz des Minijters v. Crailsheim erfolgte. 
Sie mußten die Befürchtung erweden, daß die neue Regierung in Bayern engere 
Fühlung mit der Elerifalen Mehrheit des Landtags fuchen werde. Eben diejes 
Zentrum ift aber in Bayern zugleich die Partei, die mit allen Mitteln die Eifer- 
fucht gegen die norddeutiche Vormacht Deutichlands und gehäffige Zweifel an 
der Berfafjungdtreue der NReichsgemwalten zu nähren fucht. Freiherr v. Podewils 
hat in feiner Erklärung vom 20, Dftober über den Rüdtritt des Grafen Crailsheim 
und in feiner großen Programmrede vom 22.- Dftober den Standpunkt der 
bayerifchen Potitik jo £orreft gezeichnet, daß man die erwähnten Befürchtungen 
als bejeitigt anfehen fann. Mit bemerfenswerter Feltigkeit ijt bei diefer Gelegen- 
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heit befundet worden, daß die bayerische Negierung über den Parteien ſtehen 
werde, und daß die Beziehungen zwifchen ihr und dem Reich durchaus auf der 
gejunden Grundlage gegenjeitigen Vertrauens und ftrenger Aufrechterhaltung der 
Neichsverfaflung ruhen. So erfreulich diefe Bekundung war, fo traf dod ein 
gut nationales Blatt das richtige, als e3 bei der Beiprechung diefer Reden 
betonte, e8 bleibe immerhin eine bedauerliche Erjcheinung, daß eine folche Feſt⸗ 
jtellung der Reichötreue Bayernd und der Berfajfungstreue der Reichsgewalt von 
autoritativer Seite überhaupt nötig war. An jeder andern Stelle würde die 
Betonung des Gelbjtverftändlichen überflüffig fein und verftimmend, wenn nicht 
ſogar beleidigend wirken. Aber die Eigenart des bayerifchen Zentrums brinat 
es mit fich, daß wir diefe für das nationale Leben des deutfchen Volks und nidt 
zum mindejten für die reichStreuen Bayern verlegenden Erörterungen ſchwerlich 
zum legten Mal gehört haben werben. 

Eine ernithafte Bedrohung der Neichseinheit ift ja auch von diejer Seile 
nicht zu befürchten, aber die Dadurch rege erhaltenen Eiferfüchteleien, die in dem 
natürlichen Selbftgefühl der deutfchen Stämme einen guten Nährboden finden, 
können, da der politische Ultramontanismus fein religiös-kirchliches Aushängeſchild 
führt, fehr leicht in verhängnisvoller Weife zur Ermeiterung des konfeſſionellen 
Riſſes beitragen, der durch das deutſche Volk geht. Darin jehen wir auch die 
Hauptgefahr, die eine dem Zentrum allzufehr entgegentommende preußifche Politil 
für das ganze Meich herbeiführen würde. Der preußifche Staat für fich allein 
fönnte vielleicht dadurch manchen Augenblidsvorteil einheimfen, aber die ſüd— 
deutjchen Klerifalen würde er nicht gewinnen, fondern ihre Macht ftärten, um 
die aufrichtig reichsfreundlichen Elemente an die Wand zu drüden. Preußen bat 
als Inhaber der erjten Stelle im Reich ein dringendes Intereſſe daran, da 
füddeutichen Liberalen — unter diefen „Liberalen“ find befanntlic viele um 
Grunde jehr Eonjervativ denfende Leute — in ihrem Kampf gegen den über 
mächtigen, ſtark demokratisch durchjegten Ultramontanismus einen Rüdbalt zu 
gewähren, dadurch, daß es dem Bentrum nicht zuviel Einfluß einräumt. Freilich 
wird diefe Stellung erfchwert durch die preußifchen Konfervativen, die dem 
Bentrum die Freundichaft halten, folange es irgend möglich ift, einmal um der 
Kirchen und Schulpolitif willen, jodann aber auch, weil gerade in Preußen da: 
Zentrum viele im Grunde fonjervativ geftinnte Elemente birgt. Erwähnt jei nur 
3. B. die Ariftofratie Schlefiens und Weſtfalens. Es ift ein ſchwerer Fehler der 
preußifchen Hochlonjervativen, daß fie aus diefer Stellung heraus geneigt find, 
dem ſüddeutſchen Zentrum gegen den Liberalismus die hilfreiche Hand zu bieten. 
Sie glauben damit religiös-kicchlichen Iyntereffen zu dienen und fördern in Wirt 
lichkeit ein politifches Prinzip, das auf Koften des friedlichen Zufammenlebens 
der Belenntniffe die innere Kraft des Reiches beeinträchtigt. 

Die Empfindung für dieje verhängnisvolle Wirkung fonfeffionellen Hader 
ift e8 auch, die in jüngiter Zeit in der Stimmung gegen die Aufhebung des $? 
des Jeſuitengeſetzes ſo auffallend zum Ausdrud gelommen iſt. Betrachtet man 
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die Frage rein politisch, unter Ablehnung aller Stimmungsmomente, jo laſſen 
fich ja für die Aufhebung manche Gründe anführen, die nicht nur in fonjervativen 
Kreifen, fondern auch von einem liberalen Staatsmann wie Rudolf von Bennigfen 
als ftichhaltig anerfannt worden find. Aber mit der Wirkſamkeit des Jeſuiten— 
ordend verbindet fich num einmal im Bemwußtjein weiter Kreife beider Bekennt— 
niffe die Borjtellung der Störung des Eonfeffionellen Friedens, und darum wendet 
fi, eine berechtigte Volksſtimmung gegen jede Maßregel, die als eine Abbröckelung 
des gefeglichen Bollwerks erfcheint, das diefe Meinung verkörpert. 

So hat aud) die preußifche Generalfynode ihre Pflicht getan, als fie 
zu 82 des Jeſuitengeſetzes in der Weife Stellung nahm, wie es ihr durch die 
von ihr vertretenen firchlichen Kreife nahegelegt war. Sie faßte ihre Refolution 
gegen die Aufhebung des Paragraphen nicht in irgend einem polemifchen Sinne 
gegen den Katholizismus, fondern aus den Befürchtungen heraus, die aus den 
Gemeinden für den Frieden der Belenntniffe laut geworden waren. Es konnte 
den Eindruck diefer Kundgebung nicht jchädigen, daß fie nicht einftimmig gefaßt 
wurde und dab fich fogar Berfuche bemerkbar machten, fie zu hindern. Es 
geihah dies von feiten einer Gruppe von Männern, die fich al3 politifch jtarf 
hervortretende Angehörige der fonfervativen Partei durch Rückſichten der politi— 
ſchen Taktik gebunden glaubten. Die Generaljynode, die in der Zeit vom 
15. DOftober bis zum 4. November tagte, hatte in der Jeſuitenfrage allerdings 
das reinpolitijche Gebiet jo ſehr gejtreift, daß fchon darin von manchen Seiten 
gewiſſe Bedenken gefunden werden konnten. Aber die ftrenge Scheidung war auch 
in andern Fragen nicht ganz durchzuführen. Was in bezug auf die theologifche 
Lehrfreiheit, den Toleranzantrag, die foziale Tätigkeit der Kirche verhandelt wurde, 
berührt ja auch vielfach die Tagespolitif, Aber wir müſſen es uns hier verjagen, 
auf diefe Verhandlungen näher einzugehen, und wir können es um fo eher, als 
ja doch auch bei diejen die Politik jtreifenden Debatten der Schwerpunft auf 
lirchlichem Gebiet lag und die andere Seite der Sache möglichft ausgejchieden wurde. 

Die Bedeutung der fozialpolitifchen Fragen war immerhin auch auf diefer 
kirchlichen Verfammlung ſtark hervorgetreten, ein Zeichen, wie fehr dieje Fragen 
jest das ganze öffentliche Leben beherrichen. In Würdigung diefer Bedeutung 
müffen wir auch dem erften nichtfozialdemofratifchen deutfchen Arbeiterfongreß 
unfere Aufmerkſamkeit fchenfen, der am 25. und 26. Oktober in Frankfurt a. M. 
tagte. Diefer Kongreß verdankt fein Zuftandeflommen den Bemühungen der Ge- 
jellfchaft für foziale Reform, deren Vorftand in der Verfolgung praftifcher Aufs 
gaben der natürliche Vermittler zwiſchen den verjchiedenen Arbeiterverbänden nicht 
jozialdemofratifchen Charakters wurde. Sn den chriftlichen Gemwerkichaften, den 
evangelifchen und katholiſchen Arbeiterverbänden regte jich unter Hinzutritt des 
deutjchnationalen Handlungsgehilfenverbandes immer ftärker das Bedürfnis gegen- 
feitiger Ausfprache und Berftändigung. So fonnte nach forgfältiger Vorbereitung der 
erſte deutſche Arbeitertongreß zufammenberufen werden, ein mohltuendes Gegenftüd 
zu dem wüſten Zank des kurz vorher abgehaltenen fozialdemofratifchen Parteitags. 
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Von manchen Seiten find die Frankfurter Verhandlungen ſehr peffimiftiich 
beurteilt worden. Diejes Urteil ift wohl zunächit ein Wiederſchein des jtarfen 
Peifimismus, der neuerdings überhaupt in fozialpolitifchen Fragen herrichend 
geworden iſt. Sodann nahm eine gemwilfe Art von parteipolitifcher Orthodorie 
Anſtoß daran, daß in den Verhandlungen des Kongreffes diefelbe Erfcheinung 
zum Ausdrud kam, die man für eine Domäne der Sozialdemokratie gehalten 
hatte, nämlich das Klaffenbemußtfein der Arbeiterjchaft. Aber gerade darin handelt 
die chriftliche Arbeiterbewegung durchaus richtig. Die Theorie: „Es gibt feinen 
vierten Stand!“ ift nicht aufrecht zu erhalten, und es ift vergebliches Bemühen, 
eine aus einer modernen Wirtichaftsform herausgebildete foziale Gruppe in ein 
darauf nicht paffendes politifche3 Schema zwingen und mit allgemeinen Prinzipien 
behandeln zu wollen. Was fann denn bejferes gefchehen, als daß ein befonderes 
Gebilde in der modernen Gejellichaft, die nduftriearbeiterichaft, fich zunächſt feft 
auf die eigenen Füße ftellt, um fich in den vorhandenen und bewährten Idealen 
des Volks jeinen eigenen idealen Anhalt zu fuchen und auf diefem Wege eine feite 
und gejunde Eingliederung in das Ganze zu erreichen? Dieje Art von Klaffen- 
bewußtiein ift grumdverjchieden von den Umſturzgedanken der Sozialdemokratie. 
Auch der Vergleich mit dem Nationalfozialismus trifft hier nicht zu. Was diefe 
Bewegung zum Scheitern brachte, war ja der Berfuch, von außen an die Arbeiter- 
fchaft mit einer Theorie heranzutreten und ihr im Staat eine Stellung anzumeifen, 
die fie nicht ausfüllen faın. Denn die große Maſſe kann niemals herrichen, es 
jei denn, daß — den gejchichtlichen Erfahrungen von Jahrtauſenden zum Troß 
— die Menichen ganz und gar ihre Natur verleugnen. Der Nationaljozialismus 
ging von theoretifch gewonnenen Idealen aus und blieb jchließlich in der Be— 
treibung der wirtichaftlichen Intereſſen eines einjeitigen Induſtrialismus ſtecken. 
Wir hoffen aber, daß die gewerblichen Arbeiter den umgefehrten Weg gehen 
lernen, daß jie fich, von ihren nächitliegenden Intereſſen ausgehend, aud) im 
Gegenwartitaat zurechtfinden und zu einer Gemeinfamfeit der Ideale mit andern 
fozialen Gruppen zurüdgelangen. Dazu fehen wir in den Frankfurter Verhand— 
lungen die erſten Anſätze. Wir haben wieder wirkliche Arbeiter über wirkliche 
Arbeiterintereffen reden hören. Das ift immerhin ein Gewinn, wenn auch vor= 
exit ein befcheidener. Und es fann nicht ganz ohne Eindruc bleiben, daß diefe 
ernften, fachlichen Beratungen gepflogen wurden, nachdem kurz vorher in Dresden 
alle die chrgeizigen Fanatifer, mihvergnügten SKapitaliften und verjtiegenen 
Theoretifer, die fich „Arbeiterführer“ nennen, gründlicher denn je zuvor ihre gänz— 
liche Unfähigkeit in allen Dingen, die über die Verneinung des Beftchenden hin— 
ausliegen, bewiejen hatten. Trotzdem braucht man den Frankfurter Arbeiter- 
kongreß nicht zu überfchägen. Es find Anfänge, Reime, die auch vom Winter- 
froft wieder getötet oder von Unkraut überwuchert werden fönnen. Aber fie 
wachien auf gutem Acerlande, das wir nicht preisgeben dürfen, indem wir es 
aus Sorge vor Nüdjchlägen unbejtellt und das natürliche Wachstum aus Miß- 
mut und Reifimismus unbeachtet laſſen. Wir dirfen nur nicht die Illuſion 
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hegen, al3 ob in der Arbeiterjchaft alsbald eine große Bewegung entftehen werde, 
die die Sozialdemokratie zurüddrängt. Daran ift jegt natürlich noch nicht zu denfen. 

Neben den fozialpolitifchen Fragen find e8 vielfach militärifche gemefen, 
die die Öffentlichkeit in letter Zeit erregt haben. Eine Anzahl von Prozeffen 
bat den Eindrud ermwedt, ald ob Mifhandlungen von Untergebenen im 
dbeutjchen Heere häufig feien. Bor allem hat der Prozeß gegen den. Unter: 
offizier Breidenbach von einem Berliner Garderegiment um desmillen befonderes 
Auffehen erregt, weil er die Möglichkeit zeigte, daß zahllofe und fortgefegte 
Quälereien der ärgften und rohſten Art von einem Vorgejegten begangen werden 
fönnen, ohne daß die verantwortlichen Stellen die leifefte Ahnung davon haben. 
Dadurch ift ein Dioment der Beunruhigung geichaffen, das in feiner Wirkung 
über die durch den Einzelfall verurfachte Entrüftung weit hinausgeht. Nicht 
militärische Kreife fordern — und zwar mit vollem Recht — energifche Schuß: 
maßregeln gegen folche und ähnliche Übergriffe, die im Heere unter Mißbrauch 
der im Sfntereffe der Manneszucht notwendigen Dienftgemwalt der Vorgeſetzten 
begangen werden. Wenn dabei Angriffe gegen die Heeresleitung und die Heeres- 
einrichtungen gerichtet werben, fo erfolgen fie zwar infofern zu Unrecht, als fie 
nicht felten den Eifer und guten Willen der maßgebenden Stellen, dem Übel zu 
fteuern, anzmeifeln, aber fie haben doch mit ihrer Forderung felbjt recht, daß die 
Mißbräuche unter allen Umftänden aufhören müſſen. Die Militärbehörden geben 
ſich fchon jegt die größte Mühe, dagegen anzufämpfen, aber gerade bei der mili- 
tärifchen Tätigkeit fragt man mit gutem Recht nicht nach dem Wollen und nach 
ſchön ausgedachten Mitteln, fonbern man fordert den Erfolg. Unſer Offizierforps 
ift gewohnt, nur mit diefem Maßftabe zu arbeiten und niemals Entfchuldigungen 
anzunehmen, wenn etwas Motmwendiges, das im Bereich der Möglichkeit liegt, 
nicht erreicht wird. Das ift unfer wohlberechtigter Stolz. Warum foll e8 auf 
dem Gebiet der Behandlung von Untergebenen anders jein? Warum wird hier, 
wenn auch mitunter aus mißleitetem Pflichteifer und fomit in befter Abficht, ein 
far ausgefprochener Wille des höchften Kriegsheren mißachtet, während fonft 
jede Dienftvorfchrift mit peinlicher Genauigkeit befolgt wird? Gerade aus dem 
Geift des vielgejchmähten „Militarismus“ heraus gibt es feine Entjchuldigung 
dafür, daß man der Mikhandlungen im Heere nicht ſchon gründlicher Herr ge 
worden ift. 

Wir können bier die wichtige Frage nicht erfchöpfen, nur einige Bemerkungen 
dazu geben. Zweifellos entfpringt ein Teil diefer Fälle von vorfchriftsmidriger 
Behandlung der Untergebenen der Empfindung, daß die Aufgaben der militärifchen 
Ausbildung gefteigerten Schwierigkeiten begegnen. Dank der fozialdemofratifchen 
Verhetzung der unteren Volkötlaffen und dem Schmwinden einer gefunden, männ- 
lichen Denkweiſe durch Neurafthenie und Dekadenz unter den Gebildeten findet 
der Vorgefeßte nicht felten bei jeiner pflichtmäßigen Arbeit einen paſſiven Wider» 
ftand vor, der bei der Umerbittlichleit der an den Vorgeſetzten ſelbſt gejtellten 
Forderungen diefen vor ſchwere Verjuchungen ftellt und die notwendige Strenge 
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der Disziplin dann wohl leicht in ein Übermaß der Härte ausarten läßt. Rohe 
Naturen von mangelhafter Bildung verlieren dann über dem ihrem Gelbit- 
bewußtfein fchmeichelnden Gefühl, gefürchtet zu fein, jede8 Maß und gefallen fich 
in niederträchtigen und graujamen Quälereien an ihren bereit3 eingejchüchterten 
Untergebenen. Das ijt eine Erklärung, aber feine Entichuldigung. Der Geift der 
Auffäffigfeit und Autoritätslofigkeit, der in der Zeit liegt und bei den Untergebenen 
das Verjtändnis für die militärischen Anforderungen erfchwert, ändert nicht3 an der 
Pflicht der Vorgefehten, diefen Geift zu bannen. Aber wir können auf einen wider- 
willigen Geiſt feine geiftigen Einwirkungen ausüben, wenn mir uns gegen bie 
Sphäre des andern verftändnislos abjchließen. Dieje Abſchließung ift die Folge einer 
gewiffen Einengung der Perfönlichkeit, eines Schematifierens, da3 wiederum aus 
einer Überängjtlichkeit gegenüber den Wirkungen des Zeitgeiftes entipringt. Unfer 
Offizierkorps ift fejt genug gefügt, um dem einzelnen zu gejtatten, mehr von 
feiner PBerjönlichkeit ausftrahlen zu laffen und bei aller Straffheit der Disziplin 
menfchliche Berührungspunfte mit dem gewohnten VorjtellungsfreiS der Unter: 
gebenen zu juchen. In der Theorie wird das auch verlangt, in der Praris aber 
mwaltet häufig dad Schema, die Ertötung der Selbjtändigfeit. Das mag vielen 
ſehr unbefriedigend klingen, aber die größere Fürforge für die unmittelbaren, 
natürlichen Einwirkungen perjönlicher Art ift wirklich das einzige, mas helfen 
fann; mechanifche Mafßregeln nützen garnichts. 

Wer von den Mißhandlungen in der Zeitung lieft und die Verhältniffe 
nicht näher tennt, für den ift e8 natürlich die erjte Regung, daß er, wie e8 auch 
wirklich gefchieht, nad; „Werfchärfung der Aufficht“ ruft. Für den, der wirklich 
Befcheid weiß, liegt der Gedanke viel näher, ob nicht die viele Aufficht die eigent- 
lihe Duelle der Mißhandlungen und Vorſchriftswidrigkeiten iſt. Gelegentliche 
Ausſchreitungen hat es immer gegeben, wo ein Verhältnis auf Befehlen und Ge— 
horchen baſiert iſt. Ohne Zweifel war früher in dem ganzen Dienftbetrieb mehr 
rüdfichtslofe Härte und eiferner Drill, und die noch fortwirfenden patriarchalifchen 
Anſchauungen der älteren Zeit ließen allzu fentimentale Auffaffungen über manche 
handgreiflihe Ermahnung des jungen Rekruten nicht auffommen, aber alte 
Soldaten werden bezeugen, daß für die raffinierte, geheime Quälerei, wie fie jest 
mebrfach in Prozeſſen zu tage getreten ijt, weniger Raum war. Und babei be- 
ftand früher ungefähr die halbe Aufficht und Kontrolle wie jet. Aber eben 
weil der Kompagniechef nicht auf Schritt und Tritt bevormundet war, auch feine 
Leute ausbilden konnte, um dann mit dem fertigen Refultat vor feinen Vor- 
gejegten zu treten, und weil die Mannfchaften nicht alles auf einmal zu lernen 
brauchten, fehlte dem frühern Dienftbetrieb die Nervofität der heutigen Zeit. Das 
ruhige und ſyſtematiſche der alten Ausbildungsmethode verträgt fich nicht mehr 
mit den jegigen komplizierteren Anforderungen an die Rriegsbereitichaft der Armee, 
und wir müſſen notgedrungen darauf verzichten, aber um fo mehr werden wir 
die Haft und ben gefteigerten Kräfteverbraudy bei der Ausbildung dadurch aus— 
gleichen müffen, daß mir den eigentlichen Trägern der Verantwortung, den 
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Rompagnies, Eskadron⸗ und Batteriechefs, jo viel perjönliche Bewegungsfreiheit 
ermöglichen, wie e3 der notwendige Rahmen des ganzen irgend geftattet. Da- 
durch würde wirkſamer als durch äußerliche Mittel verhindert, daß auf der unterjten 
Stufe der militärifchen Hierarchie, den Unteroffizieren, ein übermäßiger Drud 
laftet und daß an Stelle des perjönlichen Vertrauens zum Hauptmann bier und 
da eine „wahnfinnige Angſt“ vor dem Unteroffizier tritt, wie e3 in einem dieſer 
Prozeffe hieß. Dergleichen ift nur möglich, wenn die Mannjchaften inftinktiv 
herausfühlen, daß der Hauptmann nicht mehr eine Perfönlichleit, fondern nur 
ein Zeil in dem großen Rädermerf it, in das fie mit hineingejtellt find. 

Die Sozialdemokratie geht mit den militärischen Betrachtungen, die fie auf 
ihre Art anftellt, jegt um fo lieber und häufiger krebſen, als fie jehr der Auf: 
frifchung und des Zuzugs bedarf. Bei den preußifchen Landtagswahlen 
bat fie jchlecht abgejchnitten. Hier fehlen ihr die Mitläufer, die Schar der Un- 
zufriedenen, die heimlich ihren Bettel für den Umfturzlandidaten in die Urne 
werfen. Die Hoffnung, für die Partei ein oder das andere Mandat aus eigener 
Kraft zu erringen, ift jämmerlich getäufcht, und die törichte Taktik, die von der 
Barteileitung in ihrem GSiegesraufch über die Neichstagswahlen befolgt wurde, 
bat die Hoffnungen auf ein Kompromiß mit den SFreifinnigen, für das allerdings 
nur Herren wie Dr. Barth ſchwärmten, faft auf Null herabgedrüdt, wenn nicht 
überhaupt unmöglich gemacht. Das preußifche Abgeordnetenhaus wird infolge 
deſſen im weſentlichen diejelbe Zujammenfegung erhalten wie bisher. Einige 
Heine Verfchiebungen in den Ziffern des Parteibejtandes werden faum von Bes 
deutung fein. 

Es wird nach dem heutigen Stand der Dinge wohl erft Sache einer 
ipäteren Beiprechung fein können, das abgefchloffene Ergebnis diefer Wahlen zu 
würdigen. Die Niederlage der Sozialdemofratie aber fann man jchon heute 
feftftellen. Dieſen Mißerfolg darf man freilich nicht darin fehen wollen, daß die 
Ausfiht, Mandate zu erringen, für die „Genoſſen“ jo ziemlich geſchwunden ift. 
Die eigentliche Niederlage bejteht in dem Mifverhältnis zwifchen dem, was die 
Partei erreichen wollte und bei einiger Klugheit jehr wohl hätte erreichen können, 
und dem, was fie erreicht hat. Dieſes Mipverhältnis läßt fich auch durch die 
ärgften Renommijtereien nicht aus der Welt jchaffen. 
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Wilhelm von Bolenz +. — Adolf Wilbrandt, Familie Roland. — Paul 
Heyſe, Moralifche Unmöglichkeiten und andere Novellen. — Ida Boy:Ed, Die 
große Stimme. — Rudolf Herzog, Die vom Niederrhein. — Beter Rofegger, 
Das Sünderglödel.) 


Alqjährlich, wenn es zur Weihnacht geht, erfaßt mich ein großes Verwundern. 

Unheimlich ſteigt die papierne Flut: Bücher, Bücher, Bücher! Faſſungslos 
ſteht man vor den ſich türmenden Maſſen: wo bleibt das? wer lieſt das? wie 
kommen die Unſummen, die darin ſtecken, wieder ein? 

Das deutſche Volk, ſo heißt die ſtets wiederholte Klage, kauft keine Bücher. 
Selten iſt eine größere Narrheit geſagt worden. Ein tüchtiger und ehrlicher 
Verleger hat kürzlich das Gegenteil bekannt: er wundre ſich, wie viel Geld das 
Publikum für Lektüre ausgebe. Der Mann bat dreimal recht. Wenn wirklich 
nur wenig Bücher gekauft würden, würden nicht jährlich ungezählte zu Markte 
gefahren werden. Meldet auch feine Chronik, daß ein Verleger ſchon mal ver- 
bungert jei, was bei Poeten immerhin" paffieren Toll 

Für den jungen Dichter, der mit Herzklopfen feinen Erftling in die Welt 
fchiekt, ift e8 nicht gut, fi) vor dem Chriftfeft binauszumagen. Niemand hat 
für fein Büchlein Zeit. Das Publikum nicht, das auf den neuen Start der Ber 
rühmtbeiten wartet; die Kritik nicht, die all ihre Aufmerkſamkeit dem gleichen 
Schaufpiel widmen muß. Erft hat man fich mit den altbemwährten Dichtern ab» 
zufinden, ehe man nach neuen jpähen kann. Man will wiſſen, wie der „Heurige* 
geraten ift. Ob Peter Rofegger als Waldbauernbub kommt oder ala Prediger; 
was bie bereit3 abgeftempelte deutfche Literatur neues zu fagen bat; welche 
Weltanfchauung Adolf Wilbrandt in diefem Jahre bengalifch beleuchtet. 

In den beginnenden „Kampf der Wagen und Gejänge“ ſcholl diesmal auch 
die Totenglode. Wilhelm von Polenz ward jäh und unerwartet mitten aus 
feiner Bahn gerifien. Viele wird die Nachricht erjchüttert haben. Man fträubt 
fich gegen ein bitteres, graufames, ungerechtes Schidjal, da3 einen Weg abjchneidet, 
der noch nicht zu Ende war, ein Streben vernichtete, das fich nach mannigfachen 
Zielen noch jpannte. Polenz war ein Sachſe, aber nicht der bewegliche, jondern 
der fehwerfällige, bäurifch-proteftantifche, — einer von denen, die ihren Weg nach 


Earl Buffe, Literarifche Monatsberichte. 453 


langem Suchen und Zaften erſt im Schwabenalter finden, dann aber wohl uns 
aufhaltfanı zum Ziele gehen. Er war vielleicht noch nicht jo weit, er ſchwankte 
noch und irrte ab, doch war fein Zweifel, daß er bald feine Straße unverlierbar 
finden würde. In diefer Gemißheit und mit einer herzlichen, von feinem ernften 
Wollen erzmungenen Sympathie fah man ihm zu. Da gebietet dem Strebenden 
eine unverftändlihe Macht Halt, ehe er die Hoffnungen hat erfüllen, ehe er uns 
etwas Bolles hat werden können. Man wird an Karl Simmermann erinnert, 
feinen größeren Landsmann, dem ber Tod auch im beiten Mannesalter bie Feder 
aus der Hand nahm. 

Aber das Leben hat ein unfterbliches Recht. Die Lebenden fordern und 
mahnen, auf die Lebenden haben fich die Blide zu richten. Adolf Wilbrandt 
mag voranftehn. Es fehlen noch wenige Jahre, und er wird fiebzig fein. Er 
fchafft unermüblid. Er hat feit 1890 beinah zwanzig Romans» und Novellen» 
bände veröffentlicht, darunter die „Rothenburger“, die am beften gelangen. Man 
fennt feinen Stil, feine Kompofitionsweife, feine Stoffe, feine Geftalten. Man 
fennt feine tönende Redfeligfeit und feine fchwungvollen Bewegungen. Man bat, 
wenn man Jahr für Jahr feine Romane fommen fieht, faft ein leiſes Grauen 
Davor, und man lieft jeden neuen doch wieder mit Intereſſe. 

Der neue heißt diesmal „Familie Roland“ (Stuttgart, J. G. Cotta'ſche 
Buchh., 3 M., geb. AM.). Er hat fchon viel beffere Brüder gehabt, aber mohl 
auch ſchon ſchlimmere. Er hat ein wenig Kouliffengeruch, aber darauf ift man 
vorbereitet. Das Theater ſteckt Wilbrandt in allen Bliedern; die meijten feiner 
Nomane fehn fo aus, ald wären fte aus einem Bühnenſtück umgefchrieben. Auch 
Die Wildrandt’fche Abfertigung einer Weltanfchauung fehlt nicht. Diesmal geht 
e3 der Sozialdemokratie an den Kragen — ſcheinbar mwenigitens. 

Scheinbar — denn e3 will mir noch immer nicht in den Kopf, daß ein 
ernfter Echriftiteller eine ernfte Bewegung jo unglaublich behandeln fann. Der 
Sozialdemokrat bei Wilbrandt ift ein mit rollenden Augen und finjterm Geficht 
berumlaufender Halbitaliener, der ein knallrotes Haldtuc trägt und immer, 
wenn er lujtige Menjchen fieht, ausruft: Ha, wenn ich Euch mit Dynamit in 
die Luft fprengen könnte! Wohlgemerft: er ift dabei Akademiker! Für Die 
bürgerliche Geſellſchaft Wilbrandts ift er als Sozialdemofrat mit einem Makel 
behaftet, al3 trüg’ ex Peftbeulen. Eine ihm jehr naheftehende Dame, die Gattin 
eines Bonner Univerfitätsprofeffors, lehnt feine Begleitung ab mit den Worten: 
„Warum haben Sie denn diefe — Dummheit gemacht und find Sozialdemofrat 
geworden? Und dabei fragt er noch, ob er mich begleiten darf. Nein, Herr 
Umfturgmann, eine Dame aus der Welt darf fo einer wie Sie, der diefer Welt 
den Untergang geſchworen hat, nicht nach Haus begleiten!“ 

Und der Idealmenſch des Buches, Doktor Roland, fragt den ihm von 
Kindheit an vertrauten Menfchen: „Wie denkſt Du über Meinsdorf und den 
PDynamitanfchlag, 1883, beim Nieberwalddentmal? Eher friegft du meine Tochter 
nicht!” Und jest dem Sozialdemokraten fo lange zu, biß diefer wütend „Hoch die 
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Anarchie!” fchreit. Damit iſt es aus mit der Verlobung. Sozialdemokratie, Anar- 
chismus — das wird munter in ziemlich den gleichen Topf geworfen; ein Tieb- 
liches Kuddelmuddel, in dem man fich nicht zurechtfindet. „ch hab’ einen wilden 
Anardiften geküßt“, jammert Ilſe Roland, das zweite Wilbrandt’fche deal. 
Und die fterbende Mutter verfludht den böfen ſozialdemokratiſchen Sohn. Kein 
Wunder, daß dem die Sache zu toll wird. Ein Blis, ein Knall — pardautz, 
da liegt er! Und die Moral von der Geſchicht“ — Werd fein Sozialdemofrate 
nicht! Damit aber die Scheußlichkeit jolch roter Gefinnung bei Eberhard Hof: 
bauer etwas entichuldigt wird: er ift gemiffermaßen erblich belaftet. So darf 
man auch ala Stüße von Thron und Altar ein wenig Mitleid mit ihm haben. 

Sch fühle felbit, daß meine Worte feinen rechten Begriff von Diefem wunder: 
lichften aller Sozialdemofraten geben lönnen, Ich hab’ immer das Buch ums 
geichlagen: fteht da wirklich Adolf Wilbrandt davor? Aber er iſt es! Der Roftoder 
Wilbrandt! Und das alles joll feine Parodie fein — Gott bemahre! Man 
wird fagen: diefer Eberhard Hofbauer ift eine frei erfundene Figur, es gibt 
ficher auch im Leben ſolch ein Gewächs, er foll gar nicht typifch jein, foll weder 
für noch gegen die Sozialdemokratie zeugen. 

Alles ſehr jchön; hab’ ich natürlich auch gedacht. Aber das läßt fich leider 
nicht aufrecht halten. Wilbrandt nimmt den Mann ganz ernft, durchaus nicht 
komisch. Er hätt’ ihn als bloßes Individuum überlegener behandelt; angedeutet, 
daß er nur individuelle Geltung baben joll; ihm einen vernünftigen „Genojfen“ 
an die Geite gegeben. Das tut er alles nicht. Und das Verhalten feiner Lieb- 
Iingsgeftalten gegen den Roten beweift deutlich, daß er über den einzelnen hin— 
aus auf eine Anfchauung zielt, wie e8 bei ihm ja üblich it. Und da hört die 
Kritif dann auf. Eine gleiche horrible Verftändnislofigkeit einer großen Bewegung 
gegenüber ift mir noch nicht vorgelommen. Und das bei einem Manne von der 
geiftigen Bedeutung Wilbrandts! 

Die übrigen Perjonen ftehen wohl in feiteren Schuhen, aber auch fie find 
gleichlam mit Dynamit geladen, al3 wollten fie jeden Moment in die Luft gehn. 
Das ijt ein redjeliger Überfchwang, eine Begeifterung, die eigentlich gar nicht 
ernſthaft fliegt, fondern fi) nur am Saufen der eignen Geiftesfchwingen beraufcht. 
Es gibt bligende Augen und „prachtvoll empörte Baritons“ ; dumpfes fchauerliches 
Stöhnen wechſelt mit hingehauchten Worten; die Leute werfen fich alle Augen» 
blide mal auf die Erde oder in die Knie; dann wieder faufen fie im Sturm— 
fchritt hin und reden... . reden ganze Opern, reden zu jeder Tag- und Nacht: 
zeit, reden großartig, begeiltert, furchtbar gebildet und furchtbar nett — aber es 
wird einem allmählich ganz dumm davon! Mit der Frau Therefe möcht! man 
immer fagen: „ach, wie du redft und redſt!“ Wenns das Reden märe, mas 
einen Roman zum Kunſtwerk machte, könnt! man Salut fchießen. Und mas 
alles befchworen wird, um die Perjonen höher zu fchrauben! Gigfrid, Krim⸗ 
bild, Mathafunta und andre Goten, Shafeipeare, Beethoven! Die Formen und 
Linien des GSiebengebirges klingen wie ein „Beethovenjche® Adagio” zufammen. 
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Und Ilſe Roland mit dem „Gewaltsmädelgang“ nimmt fich vor, nachdem fie 
den „wilden Anarchiften“ gefüßt hat, fich zu beffern. Aber dazu geht fie ins 
Beethoven-Haus, hält fich felbjt eine große Nede und ſchwört es fich zu bei — 
Beethoven und ihrem Vater. „Beethoven und Vater, ich gelob’ es euch!" Da 
muß man lachen; das ift zu viel! * 

Wie in älteren Theaterftüden wird die Handlung ein paarmal durd) 
Herumborchen an den Türen gefördert. Wie in älteren Theaterftüden fpielen 
die Monologe eine große Rolle. Einen Band vermifchter Schriften hat Wilbrandt 
bezeichnendermeile „Geſpräche und Monologe* genannt. Er verjucht den alten 
Mitteln durch leichte Verjchleierung neue Geltung zu verfchaffen. Oder er ver- 
fucht den Kritiker zu entwaffnen, indem er felbjt auf die Laufcherfzenen aufmerkſam 
macht. Jeder, der hinter der Tür fteht, erfchrict und fagt: „O Gott, ich horche 
ja!“ Zum Schluß gibts eine Poffenbedingung: ich will Sie nehmen, Tpricht 
Ilſe Roland zu ihrem Bewerber, wenn Sie meinen Vater mit Ihrer Tante 
verheiraten! Das gelingt auch, und jo findet jeder Topf feinen Dedel. Zwei 
Brautpaare verneigen fi, und man bat die Ausficht auf komplizierte Ver: 
wandtjchaftsverhältniffe, in denen die Echmwiegermutter zugleich Tante ift und 
der Schwager Better und der Neffe... . aber das mag ein anderer ausrechnen! 
Und auf daß fein Schatten weiterhin das Glüd der nun Eompletten Familie 
Roland trübe, find die beiden Störenfrieve mit den liebesheißen italienischen 
Herzen, die Vater und Tochter hätten peinlich werden können, auf den Kirchhof 
gebracht worden. So ift die Sozialdemofratie überwunden, und die biedere, 
fönigätreue liberale Bürgerlichkeit wandelt triumphierend zum Standesamt. 

Bon Frau Profeffor Lydia Steinle und ihrem bygienifchen Gatten hab’ 
ich dabei überhaupt noch nicht gefprochen. Es erübrigt fich wohl. Es bleibt 
nur noch zu jagen, daß der Roman in Bonn fpielt, wo der Rhein raufcht. Der 
Rhein raufcht bei Wilbrandt auch pathetifch-idealiftiich; er hat eine „zart geiftig 
gründliche Flut“. Ganz ar bin ich mir über das „zart geiftig grünliche* Waſſer 
nicht gemorden, aber mie das Elingt! Nur daß man fich auch hier auf dem 
tegerifchen Gedanken ertappt, daß von vier Morten Wilbrandts zwei immer zu 
viel find. 

Möglich, daß nun jemand meint, ich hätte es in diefer Beurteilung an 
verecundia fehlen lafjen gegen einen berühmten älteren PBoeten. Wenn dem fo 
wäre, könnt' ich mich nur damit verteidigen, daß Kleinere Pflichten größeren 
geopfert werden müfjen, und daß der Reſpekt vor Wilbrandt dem Reſpekt vor 
der deutjchen Dichtung nachzuftehen hat. Im übrigen ift fchon gejagt, daß fich 
die „Familie Roland” ausgezeichnet lief. Der gemiffe Elan der Daritellung 
reißt mit: man fühlt fich beim Rockkragen gepadt, und im Gemaltfchritt geht3 
vorwärts, ob man auch, wie mweiland die Eraminatoren des Kandidaten Jobſes, 
ein „Schütteln des Kopfes“ nicht unterbrüden fann. 

Und immer von neuem fällt auf, wie wenig Medlenburger der Medlen- 
burger Adolf Wilbrandt ift, trogdem er über Reuter gejchrieben hat und ſich 
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felbft al3 echter Obotrite fühlen mag. Er ift der fchärffte Gegenſatz zu allem 
Medlenburgifchen: mit feinem Theater und feiner Beredfamleit, mit dem behenden 
Schwung und der rafchen Begeifterung, mit dem Künftlerifchen und dem 
Idealismus, mit dem bengalijchen Licht und der Überfchwänglichkeit, mit dem 
Liberalismus und dem burtigen Greifen nad Zeitproblemen. Geine eigenen 
Landsleute lieben und verjtehen ihn am wenigſten. Ihr nüchterner Wirklichkeits- 
finn widerftrebt allen Wilbrandtichen Eigenfchaften; das Bäurifche, Ronfervative, 
Schmerfällige, Materielle der Obotriten wehrt fich dagegen. Sie ſchwören nicht 
bei Beethoven. „Hol di an’ n Tun, dei Himmel is hoch“, heißt eines ihrer 
Sprihmwörter. Und die Mehrzahl Wilbrandtfher Romane fpielt auch nicht in der 
Heimat, die ihm mwunderlicher Weiſe nichts mitaegeben hat, fondern in München, 
am Rhein, in Berlin, in aller Welt. Ein heimatlojer Poet, nicht recht norb- 
deutjch, nicht recht ſüddeutſch, ftet3 ein wenig in der Luft ſchwebend, wie viele 
feiner Generation. {ch fürchte immer mehr, daß feine Schöpfung zum großen 
Zeil Luftwurzeln bat, daß dem, was er geichmadvoll gebaut, die Fundamente 
fehlen, daß fie nicht tief genug in die mütterliche Erde gejenkt find, und daß dieje 
Bauten um fo leichter fallen müffen, je mehr die Spiße nach den Wollen ftrebt. — 

Es ift üblich, Adolf Wilbrandt mit feinem Freunde Paul Heyie lite 
rarifch zu verfoppeln. Man hat den Poeten Wilbrandt oft im Schatten des 
Poeten Baul Heyje wandeln laffen. Man hat ihm ficherlih damit unrecht 
getan — nicht nur ihm, auch dem Freunde. Sie haben als Dichter grade nicht 
viel gemeinfames. Heyſe iſt viel ruhiger, viel fühler, viel weniger theatralıfch, 
viel „epiſcher“ als Wilbrandt. Unftreitig auch viel bedeutender. Sein Realgefühl 
ift ftärfer, feine Hand ficherer, feine Linien find reiner und flarer, fein Vortrag 
it fnapper. Es find ihm ein paar Lieder, vor allem ein paar Meifter- und 
Mufternovellen gelungen, denen Wilbrandt nicht? entgegenjegen kann. Ber 
Süngling, der zum erften Mal ein Werf von Paul Heyſe und eines von 
Wilbrandt in die Hand befommt, mag von diejem den Gindrud einer ftärferen 
Eigentümlichkeit und eine wärmeren Lebens haben, al3 von jenem. Aber er 
dürfte bald merken, daß hart an Maniriertheit jtreift, wa3 er ald Eigenart ans 
geiprochen bat. Und die anjcheinend Fühlen Novellen von Heyfe, wenigftens die 
beften, beftehen auch vor dem beſonnenen Urteile des Mannes, ftrahlen in ruhiger 
Leuchtkraft, gleichſam ungerftörbar durch die knappe feite Form, die fie gefunden 
haben und die fie fichert, während die unruhigen und fladernden, vielfach über- 
bisten Leuchten, die Adolf Wilbrandt vorführt, ziichend erlöfchen, wenn man fie 
fühler anfiebt. 

Niemand wird von dem 73 jährigen Heyſe erwarten oder verlangen, daß 
er an feinem fpäten Lebensabend noch Werke ichafft, die denen feiner reifften 
Beit gleichftehen und der lebendigen Literatur Anregungen geben. Die Literatur 
— das ift fjelbftverftändlich — machen heut die Zungen, wie Heyſe und feine 
Altersgenoffen fie vor 30, 40 Jahren gemacht haben. Aber nicht nur aus bloßer 
Erinnerung an früher Geleiftetes wird man auch heute noch auf den greifen Poeten 
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hören — wer vor kurzem noch einen fo freundlichen und menfchlich warmen Gedicht» 
band veröffentlicht hat, wie Heyſe, in feinem „Wintertagebuch“, der gibt uns noch 
nicht das Recht, feine Gegenwart mit der Vergangenheit totzufchlagen. Und es 
wäre eine Bhrafe behaupten zu wollen, daß fein neues Novellenbuch fichtliche Er- 
mattung zeige. Es ift genau fo gut wie das Dußend, das ihm im legten Jahrzehnt 
voraufging. Allerdings ijt die Meijterleijtung diejes lebten Jahrzehnts feine 
Novelle: es find vielmehr die ausgezeichneten „ugenderinnerungen und Be: 
fenntniffe*. 

„Moralifche Unmöglichfeiten und andere Novellen“ nennt Baul 
Heyfe fein diesjähriges Geſchichtenbuch (Stuttgart, %. ©. Cotta, 4,50 M., geb. 
550 M.). Pie Titelnovelle ift die umfangreichite. Man geht an fie mit dem 
Intereſſe heran, dad man ftet3 für einen Erzähler hegt, der „Stoffe“ bringt. 
Man hat Heyfe oft vorgeworfen, daß er verzwicte Probleme aufgreife, daß er ein 
pigchologifcher Tifteler jei. Oft mit Recht. Ihn reizt das Ungewöhnliche, ja fogar 
das Franke, und fein künſtleriſches Intereſſe kann jo groß dafür werden, daß er 
das Anormale und Kranke nicht mehr eben al3 anormal und krank, fondern nur 
als höchſt intereffant empfindet, Wir gehen dann wohl mit ihm, bis uns in 
einiger Entfernung von dem Kunjtwerf Bedenken auffteigen, unfer eigenes 
fittliche8 Empfinden das Problem zurechtrüdt und mir das dunkle Gefühl 
haben, als wäre unfer Herz einen Augenblid irregeleitet und verwirrt worden. 
Nicht zum mwenigften verwirrt durch die fühle Meifterfchaft und Überlegenheit 
des Erzählers. 

Die vier Novellen, die Heyfe in dem neuen Buche gefammelt bat, find ftofflich 
wieder ſehr intereffant. Sie haben wohl nicht genug Blutwärme, um und ganz 
binzunehmen, aber fie find Flug und fein genug, um uns zu bejchäftigen. Man 
träumt ihnen nicht nach, aber man denkt ihnen nad. Mit meinem Herzen fomm 
ich nicht recht mit ihnen mit, aber mit meinem Kopfe. Das Herz fträubt fich gleich 
gegen bie Titelnovelle. Es mill die „moralifche Unmöglichkeit“, die da fonjtruiert 
ift, nicht einfehen. Es würde dem Helden eher folgen, wenn er fich gegen die 
zufünftige Schwiegermutter empörte, al3 gegen den doch jchließlich nebenfächlichen 
Baftor. Es wehrt fich auch gegen den Schluß. Das liebende Mädchen, das, von 
den Ihren gedrängt, einem ungeliebten Manne die Hand reichen joll, fchreibt an 
den nie vergeffenen erften Verlobten vorher ein paar Beilen: fie Iege ihr Schidfal 
in feine Hand; wenn er in drei Tagen nicht antworte, mwilfe fie, daß fie für ihn 
tot fei! Die Antwort kann aber nicht eintreffen, weil der Briefempfänger im 
Ausland weilt. Alſo ein purer Zufall, ein „tüdifches Epiel der Verhältniffe* 
zerftört bier ein Lebensglüd. Wirklichleit kann das fein und werden; Wahr: 
beit in höherem, auch im poetifchen Sinne, ift da3 nicht. 

Bon den übrigen Novellen iſt vor allem die dritte „Zwei Witwen“ ein 
echter Heyſe — das legte Wort darüber fteht aber vielleicht mehr dem Arzt, als 
dem Literarhiftorifer zu. Man begreift danach und nad; dem ganzen Buche 
nicht nur die Bedeutung, die der Novellift Heyfe erlangt hat — man kommt 
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auch immer wieder darauf zurüd, daß er gar zu ausfchließlich der Poet für die 
oberen Zehntaufend gemejen ift, der typifche Vertreter einer zu erflufiven Kunft, 
einer Luxuskunſt. — 

Ida Boy-Ed, die jo ungleich ift, daß man einmal alle Regifter de3 Lobes 
und ein anderes Mal alle Regifter des Tadels ziehn muß, hat zehn Skizzen in 
einem jchmalen Bändchen vereinigt: „Die große Stimme“ (Stuttgart 1903, 
%. G. Cotta), Acht von diefen zehn Skizzen find nett, ohne Anlaß zu geben, 
dab man weiter von ihnen fpricht. Zwei jedoch find ausgezeichnet. Die erfte, 
die Reflerionen aus dem Tagebuch eine? Tauben bringt, ergreift ſtark. Auf 
wenigen Geiten überrafchend viel feine piychologifche Bemerkungen, viel vor: 
treffliche Beobachtung. Wie dem taub Werdenden alle verloren geht, bis die 
große Stimme der Natur allein zu ihm vedet — das iſt fchön, wahr und in 
feiner Steigerung gegeben. Wir haben jehr gute Blinden-Novellen, aber ich 
erinnere mich im Augenblick feiner, die einen Tauben in den Mittelpunkt des 
Intereſſes ftellt. Die Boy-Ed deutet Schmerz und Erlöfung nur ſtizzenhaft an, 
doch die Kürze verſtärkt noch den Eindrud. 

Die Perle der fleinen Sammlung ift aber „Der Dorfdiplomat*, der mich 
fchon bei feinem erjten Erfcheinen in der „Jugend“ entzücdte. Der Schulze 
Criſchan Albers und der Gemeindediener Schröder haben einen fchwierigen Fall 
vor, Trien-Lieſchen hat „Nummer föben“ gekriegt, ohne einen Vater dazu zu 
haben. Trien Lieſchen und ihre fieben unehelichen Göhren machen noch die ganze 
Gemeinde banferott. Abzujchieben iſt fie nicht, da fie im Dorf das Heimatsrecht 
hat. Da hat der Gemeindediener die geniale Idee, TriensLiefchen nach dem be: 
nachbarten und reichen Lübeck zu verheiraten. Er kapert fich auch glüdlich einen 
Lübeckſchen Jungen, der für 200 Mark Trien-Liefchen nimmt, das Geld mit ihr 
verjubelt und dann davongeht. Aber der Zweck des Dorfdiplomaten ift erreicht: 
Trien-Lieſchen ift jegt „lübeckſch“ und muß dort unterhalten werden. Das ift 
bis zu der Schlußpointe: „Nummer acht i3 ünnerwegs“ famos erzählt, mit einem 
heilen Humor, daß man aus dem Lachen und Lächeln gar nicht heraustommt. — 

Zum erjten Mal möcht ich heut an dieſer Stelle auch von einem Schrift. 
fteller reden, der fich gleichſam allmählich in die Literatur bineinarbeitet. Sein 
uriprüngliche® Talent fcheint mir den guten Durchichnitt nicht fonderlich zu 
überragen, aber kraft eines tüchtigen und jeder Hochachtung werten Strebens 
gelingt c3 ihm nicht nur mehr und mehr, die Aufmerkſamkeit des Publikums zu 
fejleln, fondern auch jelbft mit jedem Buch etwas höher zu fommen. Diejer Schrift: 
fteller heißt Rudolf Herzog, iſt jebt 34 Jahre alt und Lünnte möglicherweife 
eines Tages zu unfern erfolgreichften — ich fage nicht: zu den beften — Erzählern 
gehören. Sein letzter Roman, der den Lefern der Gartenlaube jehr gefallen 
haben foll, ift jest unter dem Titel „Die vom Niederrhein” erfchienen (Stutt- 
gart, %. ©. Cotta, 4 M., geb. 5 M.). 

Talenten, die fich fo langfam aufwärts ringen, trag’ ich neben der größten 
Hocharhtung ihrer fittlichen Eigenschaften ein gewiſſes Mißtrauen bezüglich ihrer 
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urjprünglichen Begabung entgegen. Die Löwen kommen gleich ala Löwen auf 
die Welt. Man merkt die Klaue beim erjten Schlag, den fie tun. Sie können 
fid} nachher gewiß noch weiter ausmwachfen und entwiceln, je nach ihren Anlagen 
und ben fie umgebenden Verhältnijjen, aber, wie gejagt, die Pranke fühlt man 
beim geborenen Löwen gleich. 

Bei Rudolf Herzog hat fie niemand gefühlt, und er ift auch, um im Bilde 
zu bleiben, fein Löwe von Geburt. Er jtammt vom Rhein; fein Roman fpielt 
in Düffeldorf; er ift ganz ein Kind rheinifcher Kultur. Und das Merkwürdige 
in diefen Zeitläuften ift, Daß gerade die Landjtriche mit ältefter Kultur feit langem 
fünftlerijch unfruchtbar find. Die deutfche Literatur bat in leßter Zeit nur vom 
Oſten und Norden, nicht vom Süden und Weſten Anftöße erfahren. Die Träger 
diefer Literatur find faft durchweg Kinder der Provinzen Schlefien, Brandenburg, 
Dftpreußen, SchleswigHolftein. Das fangesfrohe Schwaben, da3 ganze Süd— 
deutfchland, Dfterreich, die Rheinlande — alfo gerade die Länder, au denen 
manch Sahrhundert lang unjerer Dichtung das Heil fam — find verftummt. 
Sie können dem Norden und Oſten nichts entgegenfegen. Sie bringen munder- 
licherweije nur Epigonen hervor. Gie find für die neuere Literaturentwicdlung 
belanglos. Wie ein Ader, der zu reich getragen bat, für Jahre hinaus erjchöpft 
it und ruhend frische Kräfte fammeln muß! So wenig ein Zweifel möglich ift, 
daß der Süden und Weften über furz oder lang wieder fräftig in die deutiche 
Dichtung eingreifen wird, jo zweifellos ijt e8 auch, daß dieje Landfchaften der 
ältejten deutjchen Kultur feit Jahrzehnten poetifch brachliegen. Die Rheinländer 
fpielten in der Dichtung die Ähnliche Epigonenrolle, wie die Düffeldorfer in der 
Malerei. Allmählich jcheint in Düffeldorf neues Leben zu erblühen; möglich, daß 
auch bald eigentümliche Sänger aus rheinischen Gauen wieder erwachien. Die 
nächite Generation wird lehren. Rudolf Herzog lehrt es noch nicht. Auch ihn halte 
ich) im legten Grunde für einen gejchmadvollen Epigonen mit ftarfem formalen 
Talent, der fich frei ringen möchte von einer Erbichaft, die er doch nicht los wird. 

An feinem Roman „Die vom Niederrhein“ lebt viel gefunde Fröh— 
lichkeit, die herzlich anfpricht, eine Fröhlichkeit, die wohl auch zu dem leichten 
theinijchen Humor wird, Aus der Tiefe kommt diefer Humor zwar nicht; die 
große Liebe, die ihr Kind mit Tränen tränft, war nicht feine Mutter. Aber 
ein heitres Herz und ein leichtes Temperament ijt auch eine Gottesgabe. So 
wird einem das Herzog’sche Buch jehr fompathifch; man möchte dem muntren 
Gefellen, der es gejchrieben hat, gern die Hand drüden. Daß viel Sinnen- 
freudiges in dem Roman ſteckt, braucht bei einem NRheinländer nicht gefagt zu werben. 
Auch viel Sinnlichkeit, die ſich nur nicht vecht frei herauswagt. Es ift, ala hätte 
Herzog da Rüdficht auf die Leer der Familienblätter genommen; er führt manches 
fo weit, daß ein Ausbiegen im legten Moment verdrießt und nicht natürlich ercheint. 

Das bejte an dem Roman find die fröhlichen Szenen: Die Liebe der 
beiden Kinder rein uud ſchön dargeftellt; die beiden Springe's machen un warm; 
theinifches Leben ergößt und. Aber ſowie e8 zu pfychologifcher Entwidlung 
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fommt, beginnt das Kopfichütteln. Der Knabe Hans GSteinherr ift uns ver 
ftändlih. Ceine Wandlung fehn wir nicht; wir mögen nicht dran glauben, daß 
aus dem netten Jungen plößlich ein „Fatzke“ wird; es müßte uns klargemacht 
werden; vor uns felbft müßte fich die Entwidlung vollziehen. Aber die Pſycho— 
logie rutjcht immer zwiſchen die Kapitel; die Hauptjache bleibt und Herzog 
ſchuldig. Wie wenig glüdlich ift auch des Helden Mutter herausgelommen! 
Die Brüden fehlen bier. Sie bleibt fchattenhaft; fie fällt in zwei verjchiedene 
Berfonen auseinander: in eine wenig jompathifche am Anfang, und in eine jehr 
fompathifche am Ende des Buches. Aber man könnte das fchließlich ertragen, 
wenn der Held uns in feiner ganzen Menfchlichfeit naheläme. Daß er's nicht 
tut, enticheidet über den Roman. Er ift ein Schwächling, der nichts kann, der 
fi immer an den Schürzenzipfel einer Frau hängt und von dem man ſcheidet, ohne 
den Glauben de3 Autors, daß aus ihm noch etwas werden wird, teilen zu Lönnen. 

Stofflic ift der Roman überaus reih. Die Fäden der Handlung find 
virtuos verichlungen, die Spannung ift immer da, wenn fie auch manchmal 
nicht grade mit natürlichen Mitteln erreicht ift. Überhaupt: es ift faft fchon zu 
viel „Technik“ in dem Buche. Die Szene, wo Hannes vor Bettina jteht, und 
manche andre ijt etwas ſtark Theater. Vielleicht magt Rudolf Herzog demnächft 
auch den Sprung auf die Bretter. Er iſt zu gejchicdt, ald daß dieſer Sprung 
ganz mißlingen fönnte. Er könnte ficherlich einmal ein ſehr erfolgreiches Theuter« 
ftüc fchreiben. Etwa Marke: Alıheidelberg! Alfo gewiß etwas Nettes und An— 
ftändiges, diffen fich niemand zu fchämen brauchte. 

Ein paar Gedichte find in den Roman verwoben: Epigonenlyrif, aber 
folche feinfter Art. Der Erzähler, fheint mir, ift dem Lyriker darin gleich- 
geartet. Zum Driginaldichter fehlt das Höchſte und Letzte: die individuelle Note, 
bie ſtärkere Eigentümlichkeit, jenes Undefinierbare, was im Wort jchwebt und 
wiederum als Atmoſphäre das ganze Werk umwittert. Wenn ich einmal 
ſchwankend wäre, ob jemand ein jelbftändiger Poet ift oder nicht, würde ich mich 
fragen, ob ich mir Schüler denken könnte, die er beeinflußte, die ihn nachahmten. 
Bei Herzog könnt’ ich mir das nicht vorftellen. Deshalb glaub’ ich nicht, daß 
die Literaturgefchichte jemals jeinen Namen nennen wird. Wohl aber ift er ein 
Poet in dem allgemeineren Sinne, der da3 Zeug dazu hat, vom Publikum geliebt 
und gelefen zu werden. Auch das ift fchon des Schweißed wert, und deshalb 
foll er mit Freuden mwilllommen geheißen werden. Man wird feine flotten 
Bücher gern leſen und man hat ein Recht dazu. 

Ein paar Worte über den neueften Rofegger mögen diefen Bericht bes 
fchließen. In die Rhein und Weinatmofphäre, mit der und Herzog umfängt, 
läutet der ftegrifche Poet „Das Sünderglödel* (Leipzig, 2. Staadmann, 4 M., 
geb. 5 M.). Über alles, mas ihn geärgert oder empört hat, fagt er ein kurzes 
Sprüdlein. Aber das Beite bleibt, wie er durch ein kleines Vorwort das Stückwerk 
eint und zufammenbindet. In alten Beiten, erzählt er, foll die Sitte gemefen fein, 
baß des Abends jpät, wenn die Kinder fchlafen gegangen waren, über der Stabt ein 
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Glödlein läutete. Es wurde geläutet zur Mahnung und Warnung den Zechern, 
Balgern und Schleichern, den Berfuchten und Verirrten und allerhand Sündern .. 
Da3 Sünderglöcdlein war es genannt. Und nun hat Peter Rofegger viel kleine 
Mahnrufe, Scheltartifel, Herzensergüffe „gleichjam wie Erzitüde gefammelt, um 
die kleine Glode daraus zu gießen* — das Günderglödel. Er zieht es mit Aus- 
dauer. Er wäſcht uns tüchtig den Kopf. 

Ein „zeitgemäßes* Buch nennt es der Verleger. Ich geftehe, daß ich die 
nicht zeitgemäßen Bücher lieber habe, jonderlich von Peter Rojegger. Aber es 
fällt wieder auf: Alles, was ein echter Poet berührt, wird gülden oder Friegt 
wenigſtens einen goldenen Schimmer. Bon feinem andern würde man auch ein 
gleich geartetes Werk vertragen. Man würde über die „zufammengeftoppelten 
Zeitungsausſchnitte“ die Achjeln zuden. Aber dem Steyrer gibt man willig die 
Bahn frei. Er findet immer und überall ein hübjches Wort, das ihm feiner 
nadjfagen kann. Und ob man bin und wieder rufen möchte: Da bijt du ein- 
feitig und ungerecht, Peter Roſegger, da fchütteft du das Kind mit dem Babe 
aus, da begibjt du dich auf Gebiete, die du nur halb kennſt —! — es wird 
niemand einfallen zu verlangen, daß ein Poet, der das Volk jo liebt und der 
fo von ihm miedergeliebt wird, fich einen Maulforb anlegen joll. 

Von dem Geläut des „Sünderglödels" haben die LXefer der „Deutichen 
Monatsſchrift“ ja ſchon einen hallenden Ton gehört. Die „Familie ohne Autorität“ 
erichien in unferen Heften. Über Geld und Geiz, über Prozeßführen und anonyme 
Briefe, über den modernen Ranzleiftil, über Sprach- und Literaturfünden, über 
Wohnungs: und Kleidungsfünden, den modernen Buchſchmuck und die Un 
verläßlichkeit, über hundert andere Dinge noch fpricht Peter Roſegger. Beſſert 
Euch! bimmelt das Glöckchen. Und es läutet am grellften über zwei Dinge, 
über die heute viel gefcholten wird. Einmal über die Vivijeltion. Da hab’ ich 
den Kopf gejchüttelt, troßdem der Himmel weiß, daß ich ein Tiernarr bin und 
mein liebfter Freund vier Beine hat. Fällt mir nicht ein, hier die Kehrſeite der 
Medaille zu zeigen. Das haben viele getan und das ift ein weites Feld. Aber 
das Kopfſchütteln behalt’ ich mir vor. Und dann Elingelt das Sünderglödel über 
das „Deutfche Nationallafter‘. Mehr brauch’ ich gar nicht zu jagen; die Vivi— 
fettion geht mich ja nur theoretifch an, aber das Nationallafter. . 

Nun trompetet auch ſchon Peter Rojegger! Es kann einem Himmelangft werden. 
Otto Julius Bierbaum ift troß feines Namens auch ſchon Temperenzler geworden. 

„Bas ſoll aus der Welt denn noch werden 

Wenn feiner mehr trinken will?“ 
fragt ein wundervolles Studentenlied. Ach Tann mir einen echten Poeten, der 
nicht trinkt, eigentlich nicht vorftellen. Aber da Peter Nofegger nun doch mal 
ein Echter ift, muß einer von uns beiden feine Pofittion aufgeben. Ich bin 
dafür, daß der Steyrer e8 tut... etwa bei Vöslauer Blume. 

Profit, Peter Nofegger! Und daß es dir gebeihe! 

IRRE 





Hus dem Berliner Tbeaterleben. 


Von 
Dr. Gultav Manz. 


Il. 
Berhbart Hauptmann, Roje Bernd. — Hugo von Hofmannsthul, Elektra. — 
Franz Adam Beyerlein, Zapfenſtreich — Heinrih Sobnrey, Die Dorf- 
mufifanten. 


A: einem kleinen Stoff hat Gerhart Hauptmann diesmal ein großes 

Drama gejchaffen. Groß aber nur in Anfehung der ftofflichen Breite und 
der epifchen Umftändlichfeit, zu der ihn wieder einmal der treu und ehrlich be— 
folgte Grundſatz feiner naturaliftifchen Darftellungsmeife nötigte. Nach dem 
Ummeg über den leife nach Höhen weiſenden „Michael Kramer“ ift er in die 
Tiefen und Engen der jchlefiichen Dorfwelt feines „Fuhrmann Henſchel“ zurück— 
gekehrt. Was mag ihn dazu bewogen haben? Innerſter Drang, das Palladium 
feiner finnenden Beobachterfunft noch einmal zu verteidigen wie damald vor 
einem Sfahrfünft, als uns Andersgefinnten das Fuhrmannsehepaar als glängendftes 
„Beiſpiel“ die Unhaltbarkeit der „Methode* aufwies? Oder der menjchlic) be= 
greifliche,. aber mehr von außen bedingte Wunfch, mit dem früher in Kampf und 
Sieg erprobten naturaliftifchen Rüſtzeug doc noch alle diejenigen zuftimmend 
für fich zu gewinnen, die in den poetifchen Höhenflügen der legten Jahre achtung- 
beifchende aber halb mißglüdte Verſuche jehen? Sei dem, wie ihm wolle: wieder 
einmal durften alle, die den Schöpfer der „Weber“ als einen Dichter ehren, 
einem redlichen Beginnen ihre Achtung zollen; aber fünf Atte Reden und Über. 
reden haben nicht zu überzeugen vermocht, weder von der Notmwendigfeit ber 
Form noch von der FFolgerichtigfeit des Inhalts. 

Starrt der Blid auf die Kindesmörderin Gretchen, deren herazerreißender 
Wahnfinn fich in Goethefchen Verſen ausweint, fo faßt uns der Menfchheit ganzer 
Sammer an; jehen wir der Rindesmörberin Roſe Bernd ins fchmerzverzerrte 
Geficht, jo fcheiden wir mit tiefem Bedauern von ihrem traurigen Fall und 
ftimmen aufrichtig in die Schlußmworte ein: „Das Mädel... was muß bie ge 
litten haben.“ Dort führt uns allgewaltige Dichterhand aus dem Engen ins 
Meite, hier zwingt und der fcharfe Bli eines unerbittlichen Beobachters aus 
der Weite in die Enge. Dort öffnen fich Kerkermände und das Morgenrot des 
„Gerettet“ grüßt herein; hier ftürzt gleichfam die niedere Dede einer dumpfigen 
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Hütte über einem gepeinigten Menfchenkind zuſammen und wir tieren in eine 
fternloje Nacht . . . 

Und doch, wer wollte dem Dichter bejtreiten, daß das Schidjal feiner Roſe 
Bernd tragifch, nicht bloß traurig ift? Tragiſch als dichterifche Abjpiegelung 
eines menjchlichen Zuſammenbruchs? a jelbft tragifch noch bei völliger Aus: 
ihaltung bes etwas modrig gewordenen Schuldbegriff3 der alten Schule? 
Tragifch als Beifpiel des aufreibenden Ohnmachtsfampfs eines Individuums 
gegen ein Verhängnis, das fich unmerflich, langfam, brütend wie ein Gemitter 
zufammenbraut, um mit einem einzigen furchtbaren Donnerfchlag den Todes— 
ftreich zu führen? ya, wer wollte das beftreiten?.... Wenn eben nur die Zwangs— 
jade des Naturalismus nicht wäre! Wenn nicht dieje epifche Umſtändlichkeit 
wäre, die zujammenjtichelt und zujammenjtrichelt, bi8 uns vor genauem Hinfehen 
die Augen fchmerzen! Wenn fich die Schule des folgerichtigen Naturalismus 
nicht von dem Grundfag der größten dramatifchen Herzenskündiger abgewendet 
hätte, daß die Dichtung eine „Abbreviatur der Natur” fein muß, und zwar aus 
inneren und äußeren Gründen! Daß die unlöfchbaren Gefee der Bühne eine 
Ausleje und nicht eine Sammlung der Vorgänge verlangen, die von den handelnden 
Perſonen hervorgerufen werden oder auf jie einwirken! 

Um nur ein kleines Beifpiel zu nennen: wie endlos ift der Abjchied eines 
Liebespaares, das ſich in Schmerzen von einander losreißt, wie erjchütternd, wie 
lebensmirflich, — und wie neroös wirft diefe gut beobachtete Lebensmwahrheit, 
wenn fie mit jener peinlichen Treue auf die Bühne gebracht wird, wie fie Hauptmann 
in der Szene zwijchen Roje Bernd und ihrem bisherigen Liebhaber für nötig hält! 

Und um ein großes Beifpiel zu nennen, — wie unflar ift jedem Zufchauer, 
ja jedem Beteiligten der Dorftragödie felbjt bis zum lebten Nugenblid das 
Motiv, das Roſe zum Kindesmord treibt, — lediglich, weil der Dichter fozufagen 
fein Dichter jein will. Weil er fich von der Lebensmwirklichkeit zu entfernen 
glaubt, wenn er den Robitoff der nacheinander fich abjpielenden Begebnijje formt 
und durch leife Führung in engere Beziehung zu einander jeßt. 

Wenn e3 eines Gottes würdig ift, aus einem Chaos einen Kosmos zu 
bilden, follte es nicht das Prinzip fein des Schaffenden, der am meilten des 
Göttlichen in fich trägt, diefe Sehnfucht nach feiner Welt durch fosmifche Ordnung 
zu befriedigen, — nüchterner ausgebrüdt dur; Anordnung, Gruppierung, und, 
um es noch einmal zu wiederholen, durch Auslefe? Will allein da3 dramatifche 
Kunſtwerk naturaliftifcher Färbung fi) dem großen in Wahrheit erbauenden, auf- 
bauenden Entwidlungsgedanfen verjchließen, der aus der Mifchung des Kräftigiten, 
aus der Abftoßung des Schwachen das Lebenswerte hervorgehen läßt?! 

Betrachten wir Hauptmanns Rofe Bernd „retrofpelttv* vom fünften Akt 
ber, fo wird uns alles klar, was fich vorher zugetragen hat, aber diefe Klarheit 
ift mit jener befremblichen Überrafchung verknüpft, die fich etwa in den Worten 
ausdrücden läßt: „Ach fo, deshalb!” Darum wird jeder Nacherzähler der Hand- 
lung in die günftige Lage kommen, dem Lefer oder Hörer Marer zu erjcheinen 
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als der Dichter felbft: denn, um eben klar zu werben, muß er naturnotwenbig 
die Motive zufammenfaffen, die der naturaliftifche Dichter, um ja der Wirklichkeit 
nahe zu kommen, mit bewußter Willfür nebeneinander ausbreitet oder auch — 
hintereinander verftedt. 

Wie ift aus der drallen kräftigen Nofe Bernd, der lebenfrifchen Tochter 
des pietiftifchen Gutsinfpeltors Bernd die wahnumnachtete Gefallene und Kindes- 
mörbderin geworden? Am letten Alt hören wir's nacheinander: „Se han fid 
an mich wie de Klett'n gehang’'n ... . ich konnte, ne iber de Straße laufen!... 
Ale Männer war'n hinter mir ber! ... ich hab mich verftedt...... Sch hab’ 
mich geficcht'! ... Sch hab’ folche Angft vor a Männern gehabt! ... '3 half 
nifcht, "3 ward immer fchlimmer dahier! Hernach bin ich von Schlinge zu 
Schlinge getreten, daß ich gar ni bin mehr zur Befinnung gekomm' ...“ Und 
zum zweiten: „D Sees, ei nen Eleen Kämmerla lebt ihr mitenander! Ihr wißt 
nifcht, wa8 außern der Kammer geſchieht“ . . . und „'S hat een feen Menſch 
ne genung lieb gehat”. Und zum dritten: (das Kind) „jullde ni laba! Ich wullte '3 
ni!! 's fullde ni meine Martern derleida! 's jullde durt bleib’n, wo 's hiegehert”. 
In diefer einen Schlußfzene, — der dichterifche Größe nicht abzufprechen ift 
und die in dem mundervollen Spiel des Naturtalents Elfe Lehmann über 
allen Naturalismus hinausgehoben wurde, — bier reißt endlich Hauptmann ben 
Schleier weg, der bisher über der ganzen Handlung lag. Bis dahin glaubten wir 
langfam ermübdend folgende Alltagsſchickſale von ziemlicher Trivialität miterlebt 
zu haben: 

Ein lebensfriſcher Mann, der jeit Jahren an der Seite einer gelähmten 
Frau lebt, der Erbjicholtifeibefiger Flamm hat ein Verhältnis mit Roſe Bernd 
gehabt; bei Beginn der Handlung wird es gelöft, da Nofe, nach dem Willen 
des Vaters, den fräntlichen, aber braven und frommen Buchbinder Keil heiraten 
fol und endlidy auch will. Die Abjchiedsumarmung der Liebenden wird von 
einem ftrupellofen in Rofe vernarrten Schürzenjäger, dem Mafchiniften Stredmann 
gejehen; diefer droht mit Enthüllung ihrer Untreue gegen Keil und vergewaltigt 
Roſe, als fie ihn in ihrer Herzensangft auffucht, um fein Schweigen zu erflehen. 
Stredmann hält nicht Wort, fchneidet vor den Dorfgenoffen dem Mädchen feine 
Ehre ab und fchlägt dem Bräutigam, der fich das nicht gefallen laſſen will, 
ein Auge aus. Umfonft verfucht die herzensgute Frau Flamm das Mädchen 
zu retten, ja felbft dann zu retten, als fie erfährt, daß ihr eigener Mann es in 
Unehre gebracht bat. Zu fpät! Roſe ſchämt fich vor Gericht, (al3 ihr Vater 
einen Beleidigungsprozeh gegen Stredmann angeftrengt hat,) die Wahrheit zu 
geitehen, aus Scham leugnet fie ab, wie Streckmann über fie Gewalt bekommen 
bat. Nun läßt fie auch Flamm, der ihr aufrichtig zugetan war, fallen, und 
nun geht fie hin in der furchtbaren Verwirrung, wo fie Abgründe rings um ſich 
Haffen fieht, gibt einem Kind das Leben und erwürgt es mit eigenen Händen...» 

Die oben angeführten Worte der Schlußjzene erſt Iaffen erkennen, was 
aus den Bühnenvorgängen bi dahin ſchwer hHerauszulefen war: ein tiefer 
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fozialer Gedanke birgt fich in ihnen. Hilflos ift der Alleinftehende, den nicht 
wirkliche Liebe ftügt — („ihr laßt den Armen fchuldig mwerden, bann über» 
laßt ihr ihm der Pein“). Nur andeutungsmweije huſcht dieſer Gedanke vorher 
durch die dichterifch fchöne Szene, in der Frau Flamm, die immer Gütige, im 
Krankenftuhl zur Philoſophin Gereifte, (von Frau Conrad⸗Schlenther mit 
zarter Kunſt verlörpert) dem Mädchen Troft zufpricht, — jene Szene, in der 
das foziale Mitleid des Dichters, das Erbarmen mit der fchmerzgefegneten 
Mutterfchaft des Weibes zu teilmeife ergreifendem Ausdrud gelangt. Hier quillt 
uns Hauptmann echteftes Dichterwejen mit einfacher Innigkeit entgegen, ebenfo 
wie in der rührenden Gejtalt des Fränflichen PBietiften Keil. In diefem Fall 
ift es mahrhaftig nicht naturaliftifche Tiftellunft, fondern treffficheres Geftalten 
aus echtem Mitempfinden, wenn diefer arme Knecht Gottes, der troß allem und 
allem zu Rofe hält und auch über jenen Punkt hinwegkommt, über den nad) 
Hebbel „kein Mann hinwegkann“, — wenn diefer Dulder auch nicht einen 
Augenblid mit dem Makel der Lächerlichleit behaftet ift.... 

Möge e3 mir der Lefer nicht verargen, daß ich mich bei einem Werke, dem 
wahrjcheinlich eine beſchränkte Lebensdauer bejchieden fein mird, etwas länger 
aufgehalten habe. Galt es einerfeit3, an einem neuen Beifpiel zu erweifen, daß 
der Naturalismus nicht Ziel, fondern nur Durchgang fein könne, fo 
erforderte e3 wieder die Achtung vor dem Wollen und Können eine® Gerhart 
Hauptmann, nicht allzu eilig an einer Arbeit vorüberzugehen, aus deren Schwächen 
mehr Können fpricht als aus der ficheren Gewandtheit unferer fämtlichen erfolg: 
gewöhnten Routiniers. 


* * 
* 


Etwas kürzer darf ich mich über die beiden weiteren Theaterereigniſſe faſſen, 
die mit Recht das Intereſſe weiterer Kreiſe erregt haben und die — man darf 
es wohl annehmen — auch fernerhin in der Entwicklung unſres zeitgenöſſiſchen 
deutſchen Schrifttums einen gewiſſen ſymptomatiſchen Wert behalten dürften. 

Die vortrefflich aufeinander abgeſtimmte Künſtlerſchar des „Kleinen 
Theater3* hat einer „Elektra“ von Hugo v. Hofmannsthal zu einem dars 
ftellerifchen Sieg verholfen, — einem Gieg jener Art, der im Augenblid bes 
mächtigen Eindrud3 zu einer Verftummung der Kritik führt: je weiter die 
Stunden des Bühnenereigniffe® aber zurücdfliehen, umfomehr häufen fich Die 
Bedenken. Der Wiener Poet hatte den Einfall, fei e3 aus Vorficht oder aus Be 
fcheidenheit, feinem Werk die Kennmarke „frei nad) Sophofles* aufzulleben. Das 
war eine Srreführung, — denn feine Tragödie erinnert nur in einigen menigen 
Außerlichkeiten der Szenenfolge und in der Struktur an ben attifchen Dichter, im 
übrigen aber ift fie fo „frei von Sophofles*, wie nur irgend denkbar. Sie ift fo 
meit entfernt von der Friftallenen Harmonie der Sophollesfchen Elektra, wie von 
der erben Reufchheit der Gluckſchen Iphigenienmuſik, die ihr merfwürdiger Weife 
al3 Vorſpiel voranging. Alfo laffen wir jede Erinnerung an die hellenifche Orcheftra 
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fchwinden, und fuchen wir die richtige Stellung zu dem durchaus felbjtändigen Wert 
diejes bewußten „Neutöners“. Und dann werden wir zugeben können: wenn auch 
feine dauernde Bereicherung der KHunftgejchichte, fo bedeutet dieſe mänadenhafte 
Rate, diefe pſychopathiſch belaftete Furie, Elektra genannt, einen wertvollen Beitrag 
zur modernen Künftlergefchichte. Hugo von Hofmannsthal, in deſſen früheren 
MWerlen die poetifchen Schönheiten oft niederrannen mie leife, graue Regenjchleier, 
er überfällt und diesmal mit brutalen Wortgemwittern, mit zucdenden Bligen, mit 
Wolfenbrücen der Leidenfchaft. Er hat den greuelvolliten Stoff der altgriechtichen 
Sagenmelt mit dem modernjten Geift defadenter Nervenfunft erfüllt. Er madt 
die im NRachegedanfen fich aufzehrende Elektra zu einer Halbwahnfinnigen, auf 
deren Geelenpalette alle Leidenſchaften durcheinander laufen von der brünjtigen 
Ekſtaſe bis zur fadiftifchen Blutdürftigfeit. Er ftellt neben dieje fajt vertierte 
Schweiter, die, ausgemergelt von Geelenfolter, zwijchen Ermattung und Ermannung 
bin und her taumelt, auf der einen Seite eine vollblütige Chryfothemis, die hinaus 
will aus der dumpfen Umflammerung der zyklopiſchen Burgmauern, die einen 
Mann haben will und Kinder gebären, und auf der andern Klytemnäftra, eine von 
fürchterlichen Träumen gequälte, zwijchen roher Verſtockung und grauenbafter 
Angft wankende Mörderin. Alles ift nun in Worten und Handlung auf die 
äußerfte Spige getrieben, — mie Beftien rafen die Leidenfchaften gegeneinander 
los, bis endlich nad) einer Generalpaufe entjeßlicher Spannung, der Herenfabbath 
beftialifcher Wildheit in dem gellenden Todesſchrei der Gattenmörderin, in dem 
erſtickten Nöcheln ihres Buhlen Aegiſth fein jähes Ende findet: den bildlichen Epilog 
tanzt Elektra, in den mänadenhaften Bewegungen eines namenlojen Reigens 
drückt fie den Jubel ihrer befriedigten Rachlujt aus, bis fie zufammenbridt ... 
Der Überheizung der Charaktere, der Überfpannung der Leidenfchaften entipridt 
eine Versfprache, die in Kraft und Fülle daherjagt, oft aber auch fich übernimmt 
und in Schwulft ausartet. Alles in allem: dieſe „Elektra“ iſt eine Geilte* 
verwandte der Wildefchen „Salome“: in ihren Adern raft die SFieberhite. Es 
ift eine Kunſt der pſychologiſchen Waghalfigkeit, die am Rand gähnender Ab 
gründe tanzt. Eine Kunft, die nicht nach Höhen winkt, jondern in Tiefen lodt... 

Nach der mwirren Abjonderlichkeit diefes Hafchifchraufches ift es eine Er- 
quidung, durch ein Drama wie Franz Adam Beyerleins „Zapfenitreid” 
wieder in die Welt der Wirklichkeit zurückgeführt zu werden. Zwar hat bie 
günftige Woge der Zeititrömung, die uns nach langer Stauung in plößlich los 
gebrochenem Schwall Militärprozefle, Militärromane und Militärdramen ent 
gegenmwarf, manches dazu beigetragen, den äußeren Erfolg dieſes Liebespramas 
zwifchen Leutnant und Wachtmeifterstochter zu befiegeln — bildete doch Beyerleins 
eigener Thejenroman „Jena oder Sedan?” den Vorjpann für feine Fabrt auf 
dem Thespisfarren — aber auch ohne diefe Nebenumftände hätte diefem Drama 
der Erfolg bejchieden fein müſſen. Trotz mancher Schwächen, troß mander 
Unmahrfcheinlichleiten, troß des jentimental-pathetiichen vierten Aftes! Denn 
die Offiziers- und Unteroffiziersgeitalten der Kleinen eljäjftihen Garnijon, deren 
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Belanntjchaft uns Beyerlein vermittelt, ftehen feit auf ihren Füßen, zeigen die 
frifche Derbheit des wirklich Gefchauten und das MWortgewand, das ihnen der 
Dichter je nach Rang und Bildung gibt, fist feinen Geſtalten jo prall und ans 
gegoffen, wie ihre Uniform. Beyerlein padt in den drei erften, vorzüglich ich 
fteigernden Aufzügen den Zufchauer ebenjo fräftig an mie feine Figuren in der 
Handlung. Alles ift etwas grobdrahtig, holzichnittmäßig, roh zubehauen — aber 
nirgends fommt etwas aus dem Gleichgewicht, überall ift Licht und Schatten 
gut und gerecht verteilt. Einen jo breiten Raum im Stüd die Kriegägerichts- 
verhandlung einnimmt, da3 Drama felbit übt fein Gericht am Urheber alles 
Unglüds, an dem jungen gutherzigen Leutnant von Lauffen: der die Tochter 
feines alten Wachtmeijters zu feiner Geliebten macht, der einen Untergebenen, 
Pflegebruder und halben Bräutigam Klärchens durch fein Liebesglüd zu Eifer 
ſucht und tätlihem Vergreifen veizt, der ſich aus Standesvorurteil nicht ent- 
Ichließen kann, durch eine Heirat alled gut zu machen und der jchließlich dem 
„Rächer feiner Ehre”, dem Vater feines Klärchens, die ritterlihe Genugtuung 
als einem Subalternen verfagt. Allerdings, daß der alte Volkhardt, ein ehren: 
feiter tgl. preußifcher Wachtmeifter, fchließlich Odvardogelüfte befommt und gar 
die eigene Tochter — al3 eine neue Emilia Galotti — niederfnallen muß, — 
diefer böfe Schuß ift ein böfer Schluß! Weiteres aus dem Zuſammenhang des 
Stüdes zu erzählen verfage ich mir abfichtlich. Da es wohl über alle deutfchen 
Bühnen gehen wird, können die meiften Lejer diefer Zeilen ein perjönliches Urteil 
über Diejes erſte Erfolgsdrama eine® „homo novus“ gewinnen. Goviel ift ficher: 
auch nach Schnitzlers „Liebelei” und nach Hartlebens „Rojfenmontag” — die ja 
von gleichen Borausjegungen ausgehen und ebenfalls die tragifchen Folgen einer 
zum Erlebnis fich vertiefenden Liebesepijode ſchildern — auch nach diejen 
Vorgängern * es — gelungen, zu eigenen Worten eine eigene Weiſe 
zu finden... 


* « 
* 


Spielt in diefem Drama das abendliche Trompetenfignal, das ben 
Liebenden die Duverture des Stelldicheins bildet, eine wichtige Rolle, fo find es 
in 9. Sohnreys „Dorfmufitanten” die Klänge eines „Zetterhorns“, die ein 
Liebespaar zufammen-, auseinander: und mieder zufammenblafen. Denn von 
„Liebe und Trompetenblaſen“ handelt das muntere Voltsjtüd, das nunmehr in 
einer wohlabgerundeten Dilettantenvorftellung des „Vereins zur Förderung 
deutjch-evangelifcher Volksſchauſpiele“ eine fröhliche Urftänd gefeiert hat. 
Man fieht, auch der umgekehrte Weg führt manchmal zum Ziel: im Thüringer 
Dörfchen Klettbach haben zuerft Bauernburjchen und «mädchen die Gejchichte vom 
waderen Schülzle und feinem braven Evebärble gefpielt, und echte Dorfmufifanten 
nahmen e3 auf fich, ihre leibhaftigen Ebenbilder zu mimen, — und jetzt füllt fich 
in der großen Reichshauptſtadt das große ehemals Krollfche Theater faſt allabend- 
lich mit Stadtleuten, die fich von ihresgleichen diefe anjpruchslojen Bilder aus 
dem Thüringer Dorfleben darftellen lafjen. Es wäre unrecht, vom hohen fritifchen 
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Rob herab, diefe Schwänke und Ränfe der gefangs- und tanzfrohen Thüringer 
Bauern, wie fie Sohnrey im Anſchluß an Schaumberger3 Mufifantengefchichten 
vorführt, zu beurteilen und abzutun. Meines Erachtens liegt der Wert diejer 
Unternehmung auf ganz anderm Gebiet: foziale und funftpolitifche Betrad: 
tungen haben ſich an dies Bolfsipiel anzufnüpfen. Es ift erfreulich, daß der 
Sinn für einfache geiftige Hausmannskoft nicht ausftirbt, und es ift erquicklich, 
daß Angehörige verfchiedenfter Stände und Berufe fich zu gemeinfamem Spiel 
zufammentun. Es wird mit diefer Volfsfpielbemegung nationale Arbeit ge 
fchaffen, der man gerne über das ganze Vaterland hin den geplanten Zufammen- 
halt wünſchen möchte. Einen Dilettantismus, dem das Theaterjpielen nicht Selbft- 
zwed, fondern Mittel zu höheren Aufgaben ift, kann man fich gefallen laſſen. 
Bei der Überreizung und Überfeinerung, die unferer zünftigen Großftadtfunft zum 
Teil anhaftet, fönnten zweckmäßig geleitete Volksſpiele immerhin den Wert künſtle— 
riſcher Heilftätten beanfpruchen. Möge ed dem genannten Verein auch gelingen, 
die richtigen Arzneien, — geeignete Bühnenmwerfe, — in genügender Anzahl zu 
finden! 
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" Deutichland ift die Verbindung zwifchen der MWilfenjchaft und dem bücher: 

lefenden Publikum nicht fo intim, wie in England und Franfreih. Man hat 
e3 häufig ausgejprochen und jedesmal bedauert, daß e3 bei ung nicht in bemfelben 
Maße wie zumal in England zu den jelbjtverjtändlichen Erfordernifjen eines ge 
bildeten und begüterten Gentleman gehört, hervorragende Werke der Wiffenfchaft 
zu befigen und fogar zu lefen, oder wie manchmal auch gejagt werden darf, zu 
lefen und fogar zu befigen; wenigſtens Werke aus denjenigen Wiffenfchaften, wie 
vor allem der Gefchichte, die durch ihren Stoff und ihre Darftellung fich an einen 
größeren Kreis menden. Woran da8 liegt, ſoll hier nicht umterfucht werden: 
jedenfalls find die Gründe dafür nicht auf einer Seite allein zu fuchen, fie führen 
weiter zurüd und find auch nicht von heute auf morgen zu bejeitigen. Aber eine 
Wendung zum befjeren läßt ſich in den letten Jahrzehnten nicht verfennen, und 
ein Anteil des Verdienſtes gebührt dort den Gelehrten, die beffer, verjtändlicher, 
anmutiger zu jchreiben gelernt haben, und hier auch dem Publitum, deſſen ernjte 
Bücher lefende Schichten an Ausdehnung, an Zahl und wirtfchaftlicher Kaufkraft 
und nicht minder an Sintereffe gewonnen haben. Dabei denfe ich nicht einmal 
an die jogenannte populäre Gefchichtsliteratur, die fich in immer fteigendem Maße 
einen Abſatzkreis erobert. Auch nicht an die deutjche Memoiren, Tagebücher: 
und Briefliteratur zur neueften Gejchichte, die, vor einem Menjchenalter noch 
felten bei uns, nunmehr, nachdem wir eine große Nation mit gemeinfchaftlichen 
Erinnerungen geworden find, fi) in aufßerordentlichen Wachstum, von den 
glänzendften Namen geführt, ausbreitet und ein immer regered Intereſſe an 
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unferer jüngften Vergangenheit wachruft. Bon ihren neuejten Hervorbringungen 
foll eine befondere Überficht demnächſt einmal berichten: hier foll von einigen 
neueren Leiftungen der gelehrten Gefchichtichreibung die Rede fein, die nicht 
gleich jener im leichten Gewande der ergählenden oder plaudernden Mufe, fondern 
durchweg in der ſchweren Rüftung auftritt, um mit der Gedantenarbeit, in der 
nach dem manchmal mißverftandenen Worte Friedrich von Schlegel3 der Hiftoriker 
als ein rückwärts gewandter Prophet das Vergangene neu zu beleben fucht, auch 
den Leſer zu ernfterem Nachdenken -anzureizen. 

Und daß ſelbſt Werke, die uns zu weit entlegenen Zeiten und Völlern 
führen umd durch die Bejchaffenheit ihres Inhaltes ſchon höhere Anforderungen 
ftellen, heute fchon auf ein Entgegentommen in weitern Kreifen rechnen dürfen, 
zeigt uns das Beifpiel des in 4. Auflage vorliegenden ausgezeichneten Buches von 
9. Oldenberg über Buddha (M. 9.—, gbd. M. 10.80). Bier hat wohl die 
lebhafte Erörterung der religionsgefchichtlichen Probleme, insbefondere die häufig 
aufgerufene Parallele zwijchen Chriftus und Buddha einen größeren Anteil als 
der rein bijtorifch gerichtete Erkenntnisdrang. 

Von dem für uns fremdartigen Stoffe aus der indischen Religionsgefchichte 
führt uns die neue hervorragende Leiftung von Adolf Harnad, „Die Miſſion 
und Ausbreitung des Chriftentums in den erften drei Kahrhunderten‘ 
(Leipzig, J. C. Hinrichs 1902, XII, 561 S., M. 9, gebd. M. 10) in eine Welt 
hinein, die auch der Gegenwart noch am allernächiten liegt. Handelt es ſich 
doch, ohne Übertreibung geiprochen, um das umfaffendfte und noch heute für uns 
am tiefiten nachmwirtende weltgefchichtliche Problem, das fich denfen läßt, um 
Dinge, die in gewiffen unfichern Umriſſen jedem Gebildeten gegenwärtig find, 
ohne in ihrer ganzen Tiefe und Breite gewußt zu werden. Man mag fid 
wundern, daß diejes Thema bisher noch niemals monographiſch behandelt worden 
ift: es gibt aber in Deutjchland auch niemand, der nach dem ganzen Charakter 
feiner Vorarbeiten fo befähigt wäre, nerade dieſes Buch zu fehreiben. Harnad 
eignen die erforderlichen VBorausjegungen, die Weite des Gefichtäfreifes mie die 
Schärfe der Kritik im einzelnen und kleinen, eine alles ausjchöpfende Sachlenninis 
in der altchriftlichen Literatur und die Kraft des belebenden Gedanfens in einem 
Maße, daß er, ohne der Geichichtsmiffenfchaft im engeren Sinne anzugehören, 
nah Mommſens Hingang für diefe Jahrhunderte eine beherrichende und eine weit⸗ 
bin fichtbare Stellung in unferer ganzen Disziplin ohne Widerfpruch einnimmt, 
und während feine Studien auf feinem eigentlichen Arbeitsgebiet im weſentlichen 
nur den fpeziellen SFachgelehrten zugänglich find, reichen fie in diefer neuen Hervor- 
bringung feiner gewaltigen Arbeitsfraft weit über jenen engen reis binans, 
wenden ſich auch nicht nur an die Theologen und Hiftorifer im allgemeinen, 
fondern eben an die Gemeinschaft höher Gebildeter, die ich in der einleitenden 
Bemerkung im Auge hatte. Das Bud) ift zeitlich dadurch begrenzt, daß die Dar- 
ftellung des apoftolifchen Zeitalters felber ausgejchloffen ift, mejentlich aus dem 
praftifchen Grunde, meil hierfür bereit3 gediegene Leiftungen vorliegen, und als 
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Endtermin das Jahr des Konzils zu Nicäa (325) gewählt ift. Seiner Anlage 
nad) ift das Buch nicht eine chronologisch fortlaufende Gefchichtserzählung, fondern 
fgftematifch aufgebaut. Nach einer glänzenden Einleitung über die vorbereitende 
Rolle des Judentums in der Miffton, über die äußeren und inneren Bedingungen 
für die univerfale Ausbreitung der chriftlichen Religion, den Urfprung der „Welt: 
miffion“ und den Übergang von der Juden- zur Heidenmilfion behandelt das 
zweite Buch „Die Mifftonspredigt in Tat und Wort“ nach allen ihren Seiten, 
da3 dritte Buch „Die Mifftionare, Modalitäten und Gegenmwirkungen der Miffion“ 
und das vierte Buch „Die Verbreitung der chrijtlichen Religion“; den Schluß 
darin (S. 408—533) bietet Die Zufammenftellung der Orte, in denen chriftliche 
Gemeinden vor dem Jahre 325 nachweisbar find, eine grundlegende biftorijch- 
geographiiche Arbeit, mit deren Hilfe beftimmte Aufitellungen über die verhältnis- 
mäßige Verbreitung des Ehriftentums in den einzelnen römifchen Provinzen ge: 
wagt werben dürfen. Gerade bei diefem Gegenjtande it ein Gefühl wichtiger als 
alles: wir wandeln überall auf feftem, von dem ungeheuren Legendenfchutt, der 
fi) in immer neuen Schichten darüber legte, gründlich gereinigten Boden. Und 
wie viel fräftiger und urfprünglicher ift die Wahrheit gegenüber ihrer Verkleidung 
durch noch jo ehrwürdige, aber fabelhafte Tradition. 

Von dem Buche eines anderen Rirchenhiftorikers, das auch nicht der Kirchen» 
oder Religionsgefchichte allein, fondern der politifchen und geiftigen Gefchichte 
überhaupt angehört, von Albert Hauds Kirchengeſchichte Deutſchlands, 
liegt ein neuer Zeil vor, die erſte Hälfte des vierten Teiles, der uns in die 
Hohenftaufenzeit hineinführt. (Leipzig, J. C. Hinrichs, 416 ©, M. 7.) Der 
bis jegt vorliegende Teil führt von 1112 zeitlich bis zum Ausgang Raijer 
Friedrichs 1.; das legte abgejchloffene Kapitel handelt über die neuen Orden, 
die im 12. und 13, Jahrhundert Deutjchland erobern, alles Gebilde, die unjerm 
Volke nicht ihrem Urfprung nach, fondern nur nach einem Teil ihrer Wirkſam— 
feit angehören. „Es hat etwas auffälliges, daß die Heimat keines einzigen 
der neuen, der eigentlich mittelalterlichen Orden Deutfchland ift. Zum erjtenmal 
tritt das Land, das in bezug auf äußere Macht und auf Blüte der Kultur immer 
noch die erjte Stelle in Europa einnahm, hinter den romanischen Nationen zurüd, 
Wenn man den Grund darin findet, daß die Deutfchen der asketiſchen Gedanken: 
welt nicht diefelbe energifche Begeifterung entgegenbringen wie die Romanen, fo 
wird man ſchwerlich irren. Aber der einzige Feind für jene Erfcheinung ift damit 
nicht ausgefprochen. Sie ift eines der Symptome davon, daß jeit dem großen 
Kicchenftreit die Führung auf kirchlichem Gebiet überhaupt an die romanifchen 
Nationen überging.” Nach dem demnächjt zu erwartenden Abſchluß des vierten 
Bandes werden wir noch eingehender auf da3 Buch zurückkommen. 

Es ift fein Zufall, daß wir zuerſt zmei Gefchichtsbücher von Gelehrten 
nennen, die ihrem Fachſtudium nach der theologischen Fakultät angehören; Hauck's 
Kicchengefchichte Deutfchlands hat vor einer Reihe von Jahren fogar bekanntlich 
den Verdunpreis fir eine Meifterleiftung auf dem Gebiete der Gefchichtfchreibung 
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bavongetragen. Heute find alle Wiffenfchaften, zum mwenigjten die Geifteswifjen- 
ſchaften, biftorifch geworden, infofern fie nach biftorifcher Yundierung des ihnen 
eigentümlichen Gehaltes trachten. Und das ift der Gefchichtichreibung felber enorm 
zu gute geflommen. Gerade heute kann man die Beobachtung machen, wie die Ge 
ſchichtswiſſenſchaft die fchönfte Bereicherung dadurch erfährt, daß fachmäßige 
Kenntnis aus anderen Pisziplinen, nationalöfonomifche, juriftifche, theologiiche, 
geographifche, militärifche, in fie einftrömt, ihr die Adern gewiſſermaßen inmer 
wieder mit friichem Blute füllt; da ericheinen neue Probleme und werden alte 
in eine neue Beleuchtung gerüdt, da wird der Fortichritt aller Zweige der 
modernen Wiflenichaft benußt, um auch dem Beritändnis des Vergangenen neue 
Antriebe zu geben. Gerade weil der fpezifiich philologiſch-hiſtoriſche Fachbetrieb 
manchmal der Gefahr verfällt, nur zu reproduzieren, ftatt jelber mit neuen Frage 
ftellungen und eigenen Ideen an den Stoff heranzutreten, müſſen wir und mit Dank⸗ 
barkeit diefer von anderen fFächern ausgehenden Mitarbeit bewußt bleiben, Wir 
berühren damit eine Seite, die für Hans Delbrüd’s Gefchichte der Kriegs— 
funft im Rahmen der politifchen Geſchichte (I. Teil Das Altertum. Berlin, 
Stilke 1900, XV, 533 ©. (geh. M. 10.—, gbd. M. 12.—). II. Teil Die Germanen. 
1900, 490 ©. (geh. M. 9.—, gbd. M. 11.—) beſonders charakteriftifch iſt. Ein 
Buch, das in feiner ganzen Anlage, in feinen Grundgedanken, in feiner Methode 
durchaus eigentümlich ift und als folches gar fein Gegenftüd in fämtlichen Ge 
ſchichtsliteraturen befist. Hier fehlt nicht nur der Rahmen zu einer wirklichen 
Würdigung, fondern ich erachte mich auch nicht genügend fompetent, um fie mit 
felbjtändigem Urteile zu magen. Der Grundgedanke ift durchaus gejund und 
fruchtbar. Delbrück bezeichnet als Ziel feiner Arbeit, „neben der Durchforfchung, 
Nichtigftellung und Erkenntnis der einzelnen hiſtoriſchen Greigniffe und Er 
fcheinungen nicht weniger die Durchfegung des methodologifchen Prinzips, dab 
ein Hiftorifer, der friegsgefchichtliche Dinge behandeln will, dazu einer bejonderen 
fachmäßigen Vorbildung bedürfe.” Oder wie e8 ein jo urteilsfähiger Kritiker, 
wie der General von Schlichting formuliert: dem militärischen Dilettantismus ein 
Ende zu machen, der bisher in der Gefchichtsfchreibung herrſchte. Diefer Grund- 
fat wird zunächſt auf das Altertum angewandt und bricht hier in die bisher uns 
bejtrittene Domäne des Philologen mit dem Anfpruch ein, die militärische Sachkunde 
auch zur Bafis der Quelleninterpretation und der Quellenkritif, ſoweit kriegeriſche 
Ereigniffe in Betracht fommen, zu machen. Obgleich diefe Forderung an ſich 
feine neue Methode bedingt, führt fie doch zur Ausbildung einer befonderen 
methodifchen Benutzung der Quellen, zu einem methodologifchen Gegenfate gegen 
den bisherigen Betrieb. Und je kühner und energifcher eine fo auf klare An- 
fchauung, dialektifche, begriffliche Auseinanderjegung und frifches Temperament 
geftellte Natur wie die Delbrüds nun feine Methode zur Änderung bringt, deito 
mehr lagen die Philologen befonders über das jelbftherrliche Schalten mit den 
Quellen, über die maßlofe Subjektivität der Einfälle. Der Vorwurf mag wohl 
im Einzelfalle einmal berechtigtigt fein, im Ganzen und im Prinzip muß man 
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dem Berfahren Delbrüds Recht geben und rüdhaltlos anerkennen, wie frucht: 
bringend diefe neue Kriegsgefchichtäfchreibung wirkt. Manches wirkt zunächft 
revolutionierend: wie 3. B. die großen Bahlenreduktionen, die an der Größe der 
Heere vorgenommen wurden, aber revolutionierend im fchöpferiichen Sinne. Man 
möchte meinen, diefe beiden Bände, die bis zum Übergang in das Mittelalter, 
bi3 zum Urſprung des Lehnweſens reichen, feien nur für den Fachmann gejchrieben, 
und zwar für eine Art von Fachleuten, hiſtoriſch gebildete Militärs und militärifch 
urteilsfähige Hiftorifer, die noch dazu jehr jelten fei. Dem möchte ich widerfprechen. 
Mancher gebildete Mann, der feine Klafjiler nicht mehr zur Hand nimmt, wird 
erfreut jein, wenn die alten und feheinbar jo einfachen Dinge nun erjt feinem 
Erfenntnisvermögen nahe gebracht werden, die Welt de3 Altertums in neuem 
Leben vor ihm erfteht. Insbeſondere halte ich die disfurfive, fcharfe und klare 
Schreibmeife Delbrüds für eine im höheren Sinne jehr erziehliche Lektüre, intra 
muros et extra: fie wirft immer auch da, wo fie einmal zum Widerjpruch heraus» 
fordert, wie eine geiftige Erfrifchung. 

Nicht an ein allgemeines Publikum, fondern vielmehr an den jpeziellen 
Kreis wilfenjchaftlich ausgebildeter Hiftorifer wendet fich ein großes Unternehmen 
unter der Leitung von Georg von Belom in Tübingen und Friedrich Meinede 
in Straßburg. Das von ihnen geplante „Handbuch der mittelalterlichen 
und neueren Gejchichte“ bezweckt in Wirklichkeit eine Sammlung von Hands 
büchern zu fchaffen, die in ihrer Gejamtheit dem durch die zunehmende 
Spezialifierung biftorifcher Arbeit erwecten Bedürfnis nach encyklopädifcher 
Bufammenfaffung Genüge tun ſollen. „Das Ziel des Unternehmens ijt eine 
ftreng miffenjchaftliche, aber zuſammenfaſſende und überfichtliche Darjtellung. 
Es foll die Tatfachen und die Zuſammenhänge der geichichtlichen Entwicklung 
vorführen, zugleich jedoch auch ein anjchauliches Bild des dermaligen Standes 
ber Forjchung in den einzelnen Zweigen unjerer Wiffenfchaft bieten, beides in 
Inappjter Form.“ Der Plan ift auf das Weitefte abgeftedt; es find im ganzen 
40 Bände vorgejehen, die zwanglos erjcheinen follen und nach Umfang und 
Koſtenpreis fchließlich eine Bibliothel für fich darftellen werden. Bon diefen 
40 Bänden ift übrigens nur der vierte Teil der politifchen Gejchichte gewidmet, , 
während die übrigen Bände allgemeines, die Gejchichte gefonderter Entwidlung 
auf dem Gebiete der Berfaffung, des Nechts, der Wirtjchaft, dazu Hülfsmiffen- 
Ihaften und Altertümer zum Gegenjtande haben. Nach der Ausführung des 
Planes würde das deutiche Volk eine Leiftung wiſſenſchaftlicher Gejchichtsarbeit 
befißen, wie fie fein anderes Volk in ähnlichem Umfange aufjumeifen hat. Es 
ift an fich fchon ein Verdienft des Unternehmens, daß von ihm eine Reihe von 
Gelehrten zur überfichtlichen Zufammenfaflung und Abjchliefung ihrer Studien 
veranlaßt werden, und bei einer größeren Anzahl der Namen fteht ohne meiteres 
zu erwarten, daß fie tüchtige oder gar hervorragende Arbeit liefern werden. 
Bis jeßt find zwei Bände ausgegeben worden: Alwin Schulg, Das häusliche 
Leben der europäifchen Kulturvölfer vom Mittelalter bis zur 2. Hälfte 
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des 18. Jahrhunderts (München u, Berlin, AR. Oldenbourg 1903. VII, 432 ©. 
M. 9.— geb, M. 10,50) und Kohannes Loſerth, Gefchichte des fpätern 
Mittelalters von 1197—1492 (daf,, XV, 727 ©. M. 16.50, geb. M. 18). 
Das Buch von Loferth ift ein vortreffliches Werk und durchaus geeignet, von der 
geplanten Art des Handbuches eine Vorjtellung zu geben, während die kultur 
geichichtliche Arbeit von Alwin Schul troß der unzweifelhaften Verdienſtlichleit 
feine uneingefchränfte Befriedigung erwedt und in den Rahmen des Gefamt: 
unternehmens nicht völlig hineinpaßt. Das liegt zum Teil an dem Thema, das 
fehr weit, nach vielen Seiten bin verfließend, gefaßt it, zum Teil an der mofail- 
artigen Arbeitstechnif dieſes Kulturhijtorifers, der über eine außerordentlich große 
Belejenheit in den Duellen verfügt, ſich aber in der Hauptjache begnügt, die 
Belegitellen auf die verfchiedenen kulturhiſtoriſchen Kategorien zu verteilen und 
aneinander zu reihen. Es ijt jchließlich da8 gute Necht ded Autors, dabei auf 
drücklich auf alle den toten Stoff belebende Neflerion zu verzichten, aber eine 
größere Vergeiftigung aller diejer taujend und abertaufend Einzelheiten, eine 
tiefer dringende Ableitung der Erjcheinungen des häuslichen Lebens aus ihren 
wirtfchaftlichen Vorausfegungen einerfeit3 und ihren ideellen Grundlagen anderer: 
feit3 würde den Anforderungen von heute mehr entjprechen. So bat diefe reiche 
Materialieniammlung etwas von einem altmodifchen Kuriofitätenfabinet an fic, 
bei deren Zufammenbringung auch der Zufall oder die bejonderen Neigungen 
des Autor3 mitwirken. So ift man über manches überraicht, was in den Kreis 
der Betrachtung bineingezogen wird, während andere Teile (man jehe 3. B. die 
legte Seite: Tod und Begräbnis der Bauern) nur ein paar dürftige Notizen 
bringen. Bei dem reichen Bilderjchmud ift der Ladenpreis des Buches — 
um auch noch über diefe heute fo hitzig erörterte Frage etwas zu jagen — 
mäßig und angemeffen angejegt. Eine entfchiedene Lücke in der Wiſſenſchaft 
füllt das Buch Loſerths aus, des vortrefflichen öfterreichiichen Gelehrten, 
der vor allem über Wielif und Huß, ſowie zur Gefchichte der öſterreichiſchen 
Gegenformation eigene Studien geliefert hat. Gerade die Jahrhunderte 
des ausgehenden Mittelalterd entbehren bei allem Berdienft der früheren 
Arbeiten von Theodor Lindner, Georg Erler u. a. einer Zuſammenfaſſung 
der unabjehbaren Fülle der Einzelarbeit. Hier iſt Loſerth unzweifelhaft einer der 
Berufeniten, und ſoweit man nad; der vorläufigen Durchficht des ſchon ans 
gegebenen Bandes urteilen darf, erfüllt er alle Erwartungen. Die jchmierige 
Einleitung des außerordentlich ſchwer zu bemältigenden Stoffes erfcheint dur: 
aus gelungen, auch wenn man mit der Trennung der beiden Hauptabjchnitte: 
1. Die Zeit der päpftlichen Oberberrlichkeit (1198—4378) und II. Die Zeit der 
großen Konzilien und des Humanismus (1378—1492) nicht einverftanden fein lann 

Nun von diefen eigentlich mehr dem innern Wiflenfchaftsbetriebe an 
gehörigen Büchern zu einem andern, daS bewußt zu der gebildeten Allgemeinheit 
fpricht. Das find die Vorträge von Karl Brandi über „Die Renaijjance 
in Florenz und Rom” (Leipzig, B. ©. Teubner 1902, M. 5, gebd. M. 6). 
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Das Bud) ift Schon bei jeinem erften Erfcheinen von allen Seiten mit Anerkennung 
aufgenommen worden; da mag jet, wo bereits eine zweite Auflage notwendig 
geworden tft, der kurze Hinweis genügen, daß es einen der herrlichiten Gegens 
ftände menfchlicher Geiftesgefchichte zwar nicht in originaler Auffaffung, aber doch 
in eigener umd feiner Form zur Anfchauung bringt, wirklich goldene Früchte in 
filbernen Schalen darbietend. Neben den Szenen de3 Grafen Gobineau über die 
Renaiffance eine vortreffliche erſte Einführung, bevor man etwa zu Jakob Burck⸗ 
bardt greift oder an die Dinge felber herantritt. 

Sit e8 ein Glüd für die Hiftoriker, wenn bie Reize feines Stoffes fich von 
felber feiner Darftellung mitteilen, Form und Inhalt mit bei ihm beflügeln und 
fünftlerifch geitalten, jo wird er vielleicht noch häufiger genötigt, an einem ſchwer 
zu bemeifternden, an fich unfünftlerifchen und der erhebenden Gedanken baren 
Stoffe jein Vermögen der Reproduktion und Kompofition zu erproben. Das em- 
pfindet man bei dem vortrefflichen Buche von Moriz Ritter, Deutiche Ge- 
Ihichte im Zeitalter der Gegenreformation und des dreißigjährigen 
Krieges (1555—1648), das mit der eriten Hälfte des dritten Bandes jegt in 
die Gefchichte des dreifigjährigen Krieges eintritt. (Stuttgart u. Berlin, Cotta 
Nachf. 1901, 320 S., M. 4.—) und der vorliegenden Lieferung bis zum Jahre 
1626 reicht. Nach dem Abjchluß des ganzen Werke wird mehr darüber zu 
fagen fein. Hier nur foviel, daß die anerkannten Vorzüge der erjten beiden 
Bände: Solidität der Forfchung, klare und gediegene Form, Unparteilichfeit des 
Urteils (mit einem folchen Streben nad; Objektivität hat fich bisher kaum ein 
Foricher dem erbitterten Ringen der konfeſſionellen Parteien gegenübergeftellt, 
und aus dem Buche mwenigjtend vermag man an feiner Stelle herauszulejen, daß 
der Verfaffer geborener Katholik ift) bei einer gewiſſen Unüberfichtlichleit der 
Kompofition auch hier wiederkehren. 

Das Buch von Eduard Wertheimer, Der Herzog von Reichſtadt 
(Ein Lebensbild nach neuen Quellen. Mit 6 Lichtdrudbildern u. 1 Briefbeilage 
in Fakſ., Stuttgart u. Berlin, Cotta 1902. XIV, 487 S. M.9.—, gbd. M. 10.—) 
ſcheint mehr durch feinen Gegenftand als durch die breite Art der Behandlung 
Anfpruch auf einen größeren Leſerkreis zu erheben. Faft fünfhundert Seiten über 
einen jungen Mann, der in der Welt nichts hat leiften können, weil ex mit 
21 Jahren an der Schwindjucht ftarb, das ſieht wie ein rechter Beweis für die 
Büchermacherei deutjcher Gelehrſamkeit aus. Aber es handelt fich immerhin um 
den Sohn Napoleon I, der durch feine bloße Exiftenz, fein Blut und fein Schiefal, 
eine der ungeheuerften Verwicklungen der Weltgefchichte verkörpert; für den 
Hiftoriker wenigftens ift die forgfältige Darftellung der vielen an die Perſon des 
jungen Napoleoniden gelnüpften Kombinationen und Intrigen von Wert. Es 
ift aber die Frage, ob das menschliche Intereſſe, das von einem dichterifchen Werte 
wie Edward Roſtands „l'Aiglon“ zumal in Frankreich entzündet ward, auch 
genug Ausdauer für ein jo gründlich die gefamten Alten erfchöpfendes Gefchichts- 
buch befift; man fommt auf die Länge bei der hier gejchilderten Individualität 
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doch nicht auf feine Koſten; das Temperament des Vaters wird freilich deutlicher 
fihtbar in diefem SYüngling, der einmal ſagte: „Wenn der liebe Gott mir ges 
ftatten würde, ein Anliegen auszuiprechen, das er auch erfüllen wollte, jo würde 
ich ihn bitten, abzufteigen und mir jeinen Pla zu überlaffen“. Der legte Ein: 
druck diejer habsburgiſchen Prinzenerziehungsgefchichte ift weniger der der Tragil 
al3 feiner peinlichen und niederziehenden Ausfichtslofigfeit; es ift wenigjtens ein 
Verdienſt Wertheimers, daß er mit den abenteuerlichen Mären über die Krankheit 
und den Tod de3 Herzogs aufräumt. 

Durch den ihm bei feiner Geburt beigelegten Titel „König von Rom“ fchien 
der Sohn Napoleons äußerlich ein paar fahre mit der Nation verbunden, deren 
neuere Gejchidde das Buch) von Pietro Orſi „Das moderne Italien“, Gefchichte 
der legten 150 Jahre bis zum Ende des 19. Jahrhunderts behandelt. Ohne Zweifel 
ein nüsliches Buch, das nach der engliichen Ausgabe auch die durch F. Götz ver 
anftaltete deutjche Überfegung (Leipzig, B. G. Teubner, 1902, X, 380°, Geb. 
M. 5.60) voll verdient. Freilich wer den Haupttitel und den Nebentitel ind 
Auge faßt, wird von dem Anhalt nicht ganz befriedigt fein. Denn es bietet eine 
zwar in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts einſetzende Geichichtserzählung, 
deren eigentlicher Gegenstand die Einigung Italien von den Bewegungen der 
zwanziger Sjahre bis zu ihrer Vollendung im Jahre 1870 bildet. Das Menjchen: 
alter, das ſeitdem verfloffen ift, wird nur in rafchem Überblid angejchlofien: die 
eigentlichen Probleme des modernen Italiens werden nur eben, und auch nur mit 
leichter Hand geftreift. Wer das farben: und gedanfenreiche Gemälde in Emile 
Zolas „Rome“ auf fich wirken läßt, wird von dem Romanfchriftfteller mehr lernen 
al3 von dem Hiftorifer. Der Standpunkt Orſi's ift der der begeifterten italienijchen 
Unitariero, der die Beitrebungen des favoyifchen Königshaufes und Cavours mit 
ber gleichen Dankbarkeit wie die Agitationen Mazzinis und die Freiſcharenzüge 
Garibaldis anerkennt, während die römifche Frage für ihn korrekter Weife nicht 
erijtiert. Inſofern bietet das legte Buch des verftorbenen F. H. Kraus „Gavour“, 
das übrigens mehr die vorangehenden patriotifchen Bewegungen als die Politik 
der Titelhelden behandelt, eine zwedmäßige Ergänzung. Und gemäß diefem Haupt 
zuge feiner hiſtoriſchen Individualität iſt Orſi weſentlich auf das reinpolitifche 
gerichtet, ohne erhebliche Vertiefung in die internationalen Zufammenhänge, von 
denen die Gefchice Staliens abhängen. Innerpolitiſche Fragen, wie 3.8. Verhältnis 
zwifchen Königtum und Parlament, und befonders die wirtjchaftliche Entmidlung 
werden viel nebenfächlicher behandelt. Mit Vorliebe werden die geiftigen, ind 
befondere literarifchen Strömungen, die den Einigungsbeftrebungen parallel liefen, 
herangezogen. Heute ift die Zeit vorbei, wo man auch bei uns, wie vor einem 
Menfchenalter, die Befreiungstämpfe des italienischen Volkes als unferes Schidjal 
gefährten in der Völkergefchichte, mit lebhaften Anteil begleitete. Wir find ffeptifcher 
geworden gegen die Güter, welche die Einigung dem Volke gebracht hat, und die 
frühere Überfchägung ift hier und dort einer gründlichen Ernüchterung gemichen. 
Auch Orſi räumt ein, daß fich nicht alle Hoffnungen erfüllt haben, aber im ganzen 
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urteilt der Italiener natürlich al3 Optimift, mehr als der Ausländer es heute noch 
vermag. Für die heutigen Verhältniffe find einige Zahlen charakteriftiich. Die Zahl 
der politifch Wahlberechtigten beträgt heute 2’, Millionen — 7° der Gejamt- 
bevölferung; davon haben 1900 58° ihr Wahlrecht ausgeübt, aljo rund 4% ber 
Gefamtbevölterung. Bei uns in Deutfchland ift die Bafis, auf der die Reichdtags- 
vertretung rubt, etwa fünfmal im Verhältnis breiter; aber innerhalb jener Ber 
ſchränkung haben die Sozialiften e8 in Italien bereit3 auf den achten Teil ber 
abgegebenen Stimmen gebracht. Ferner: das Staatöbudget bewegte ſich in den 
legten Jahren um die Summe von 1700 Millionen Lire; bei den Ausgaben „ver: 
ſchlingen die höchften Summen natürlich (!) die Zinfen der Staatsfchuld, ungefähr 
600 Millionen“ (im Wörterbuch für VBollswirtichaft von E. Elfter wird der Brutto- 
bedarf der Verzinjung fogar auf 753,66 Mill. Mark (= 942 Mill. Lire) angegeben). 
Und jchließlich: die Durchſchnittszahl der Analphabeten betrug 1895 noch 38% 
von den Rekruten, in Piemont zwar noc 4%, dafür in Sardinien 69%, in 
Reggio-Calabrien 77%, in Eoferga 78%; bier fcheint der alte neapolitanifche 
Regierungsgrundfaß: „non tanta instruzione* praktifch noch nicht verlaffen. Ein 
Volt, das die nationale Selbjtbeftimmung fich erfämpft hat, wird dadurch erft 
und danach erjt vor die großen nationalen Aufgaben geitellt. 

Wenden wir und von Italien zu der auffteigenden Entwidlung Deutfche 
lands im gleichen Zeitraum, jo hat die Geſchichtswiſſenſchaft der letzten Yahre 
bier drei hervorragende biographifche Leiftungen aufzumeifen, die nunmehr 
vollendete Biographie Friedrich ded Großen von Reinhold Kofer, die beiden 
eriten Bände von Mar Lehmann „Freiherr vom Stein“ und die „Gefchichte 
Bismard3* von Mar Lenz. Friedrich der Große — Stein — Bismard: ihr 
Lebenswerk verkörpert fozufagen drei Schichten unferer heutigen politifchen Ges 
ftaltung. Über die beiden erften Bücher ift in der „Deutfchen Monatsſchrift“ fchon 
ausführlich gehandelt worden oder fteht eine eingehendere Beiprechung bevor. 
Darum ſei bier nur auf das in zweiter Auflage vorliegende Bud von Mar 
Lenz, Geſchichte Bismarcks (Leipzig 1902, Dunder & Humblot, 455 ©,, 
Me. 6.40, gbd. ME. 8.—) bingemiefen. Man darf ed aussprechen, daß es fich 
bier um die erfte wiſſenſchaftliche Würdigung Bismard3 und feines Wertes in 
univerfalbiftorifchem Geiite handelt. Der Schritt über Sybel hinaus ift deutlich 
zu erkennen: unabhängiges Urteil gegenüber dem Träger der Krone, unabhängiges 
Urteil zugleich gegenüber dem großen politifchen Erzieher unjeres Volkes, der 
feine politifch-pädagogifchen Tendenzen und allen Haß und alle Liebe feines 
Herzens mit erdrückendem Gemicht in die Wagfchale der Gefchichtstrabition warf, 
Beireiung von den nur vorübergehend gültigen innerpolitifchen Gefichtöpunften, 
denen Sybel noch unterlag, und alles gipfelnd in einem meltgefchichtlichen Be 
greifen unferer nationalen Konfolidierung, das find die Hauptftüde diefer neuen 
Auffaffung. Eine Biographie im befonderen Sinne ift e8 nicht und will es 
auch nicht fein, fondern eine Gefchichte Bismardd, jo wie Ranke eine 
Geſchichte Wallenfteins jchrieb: das weltgefchichtliche Handeln Bismard3 er 
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icheint als das eigentliche Thema des Buches. Das Ziel dieſes gemaltigen 
Lebens ift nichts anderes geweſen, ald die um die Mitte des Jahrhunderts 
vorgefundene weltgejchichtliche Konftellation der großen Mächte umzaugeftalten zu 
gunften des preußiichen Königtums und auf diefem Ummege zugleich die Einheit 
und Machtitellung der deutjchen Nation zu erfämpfen; fomit muß die Abwandlung 
diefer politischen Konftellation den Hintergrund bilden, auf dem das Wirken 
Bismarcks erſt verjtändlich wird. Daher liegt der Schwerpunft des Buches auch 
in den enticheidenden Krifen der Jahre 1862 bis 1870; bier wird die Leitung 
Bismards, das Einzigartige feiner Leiftung in das hellfte Licht gejegt. Lenz jcheut 
nicht vor dem Urteil zurüd: „Es war ganz und gar das Werf des Einen. Wie 
Bismard den Norddeutichen Bund allein geichaffen hatte, jo konnte er fich aud 
mit vollem Rechte ald den Schöpfer von Kaifer und Reich bezeichnen.“ Und 
auch, ohne daß ein bejonderer Aufwand bemundernder Worte gemacht wird, ohne 
daß überhaupt viel Neflerion an die Erzählung des Gejchehenen gefmüpft oder 
das ſchwere Geſchütz pfychologifcher Künfte aufgefahren wird, ericheint die Geitalt 
Bismard immer gewaltiger, dämonifch, furchtbar, ſtrupellos in der Kraft feine 
alles niedermwerfenden und alles auf fich nehmenden Willens, vorfichtig, maßvoll 
und einheitlich in jedem Schritte ſeines Tuns. Mit der auch in der Gefcichti 
wiffenichaft bemerfbaren Bismard-DOrthodorie hat das kraftvoll und tief ge 
fchriebene Buch nichts zu tun; den neuerlichen Verſuchen von Ditofar Lorenz, 
eine gänzliche Ummertung des eigentlichen Verdienſtes an der Reichsgründung 
vorzunehmen, fteht es diametral gegenüber; bei dem politifch gebildeten Leſer wird 
es einer bedeutenden Nachwirkung ficher fein. 

MWenn man meint, daß die Bismardliteratur allmählich zu ebben beginne, 
wird man durch die ununterbrochen fortgehenden Neuerjcheinungen auf dem 
Büchermarkte eines Beſſern belehrt. Nun kommt wieder 9. v. Poſchinger, 
der unermüdliche Schaßgräber, mit einem neuen Buche; „Fürft Bismard 
und feine Hamburger Freunde” (Hamburg, Berlagsanitalt A.“G. vorm 
J. F. Richter, 1903, 260 ©, M. 5.—, gebd. M. 6.—). Er hat fich auf 
mehrere Monate wie ein FForfchungsreifender in Hamburg niedergelaffen und 
von etıva vierzig Perfonen Aufzeichnungen über die Gefpräche, Reden, Außerungen 
Bismards aus feinen legten Jahren zufammengebradt. Er urteilt jelber darüber: 
„Wohl hat man den märchenhaften Reichtum geahnt, welcher der unerjchöpfliche 
Rebensichacht dieſes Mannes barg, doch jedesmal fteht man ftaunend der Tat 
fache gegenüber, daß die lette goldne Ausbeute noch reicher, noch wunderbarer 
geworden, als der Kühnjte erwarten konnte.“ Das trifft auf ein Buch, wie bie 
in diefem Jahre veröffentlichten Feldzugsbriefe von 1870,71 in vollem Maße 
zu, auf diefe neue Veröffentlichung aber doch nur ſehr bedingt. Man ſieht in 
das häusliche Leben und den hamburgijchen Verkehr des Fürjten in den Jahren 
nach feiner Entlaflung tief hinein, man hört manches hübſche Wort, und man 
fieht die Empfindung bejtätigt, die Bismard beim legten Empfange des Hamburger 
Fadelzuges am 10. Mai 1897 in die Worte Fleidete: „es ift ein Vorteil des 
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Atwerdens, daß man gegen Haß, Beleidigungen, Verleumdungen gleichgültig 
wird, während die Empfänglichkeit für Liebe und Wohlwollen jtärker wird.“ 
Aber das Überlieferte ift von fehr verjchiedenem allgemeinen Intereſſe, die 
phonographiſch peinliche Wiedergabe auch der geringfügigiten Gejprächswendung 
des Fürſten hinterläßt fchließlich einen etwas dürſtigen Eindrud, manche beliebte 
Geſprächſtoffe find fchon anderweitig und oft in gehaltvollerer SFirierung bes 
fannt, und ganz Neues, zumal auf politiichem Gebiete, jucht man vergebens. In 
dem ganzen reife tüchtiger und liebensmürdiger Leute erfcheinen nur einzelne 
Perfönlichleiten, die auch im Verkehr mit dem Fürften auf einem verhältnis: 
mäßig gleichen Niveau ftehen; man lernt, wie in den Bildern des Allersichen 
brachtwerkes zu viel Leute kennen, die einen eigentlich nicht intereffieren. Genug, 
mon kann allerhand gegen die Notwendigkeit diefes Buches jagen und hat doch 
nicht recht den Mut dazu, wenn man mit der Lektüre fertig if. Wenn ich 
noch einen bejonderen Eindrud erwähnen darf, der mir hier lebhafter als ſonſt 
entgegengetreten ift, fo möchte ich das Bedürfnis de3 „großen Menjchenverächters* 
nennen, Menjchen zu ſehen, zu iprechen, das Lebensgefühl eines Dlannes, der 
für Einfamfeit und Tatlofigkeit nicht geboren, fi) im Greifenalter noch einen 
neuen Verlehrskreis, jenfeits feiner früheren, gefellichaftlichen Beziehungen jchafft, 
der, ſchon um nicht allein zu fein, ein guter und liebenswürdiger Nachbar ift. In 
dem Allen Liegt viel wehmütig und ernft Stinmendes, 

Das legte Buch, das ich hier nenne, ift fchon nicht mehr allein Gejchichte, 
ondern zugleich Politit: Th. Schiemanns „Deutfchland und die große 
Tolitit anno 1902” (Berlin, Georg Neimer 1902, 466 S. M. 6.—, geb. 
N. 7—), der zweite Band der in der Kreuzzeitung erfchienenen Mochenartifel 
des den Lejern der „Deutjchen Monatsjchrift” genugfam befannten Hiſtorikers, 
für jeden, der am öffentlichen Leben fteht, ſehr nüsliche-Zufammenftellungen. In 
unferer fchnellvergeflenden Zeit ift das Durchleben der vergangenen politischen 
Jahre eine ſehr empfehlenswerte Seite. Und gerade an der Hand diefer fach: 
tundigen und urxteilsfähigen Leitartikel wird man fich auch der Unterfchiede 
zwischen politifchem und hiftorifchem Urteil, über das wir an einer andern Stelle 
diefes Heftes handeln, bewußt, erleben wir es hier doc) mit, wie die politijchen 
Urteile des Nugenblid3 von felber Gefchichte werden. Aber wir faſſen doch zus 
gleich den tiefen umd notwendigen Zuſammenhang der beiden Sphären, den Ges 
danken, den der englifche Hiftorifer Seeley in dem Satze ausdrücdt: „Politik ift 
vulgär, wenn fie nicht durch Gefchichte veredelt wird, und Gefchichte finkt zu 
bloßer Literatur herab, wenn fie ihre Beziehung zur pratifchen Politit aus dem 
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Bücherfchau. 


Türmerjabrbub 1904. Berlag von Greiner & Pieiffer, Stuttgart. 6 M. — New 
Chriftoterpe. 1904. Berlag von C. Ed. Müller, Halle und Bremen. 5 M. — 
Aus Pöben und Tiefen, ein Jahrbuch herausgegeben von Kinzel & Meinte, 
Berlin, Warned. 5 ME, 

Es erübrigt fich, den drei Jahrbüchern, die manchen zu lieben Hausfreunden 
geworden find, eine ausführliche Beiprechung zu widmen, zumal ich dem Türmer 
jahrbuch voriges Jahr viel Gutes nachgefagt habe. Auch jest ift wieder der drei 
Bücher Eigenart: Echtes und Schönes aus allen Lebensgebieten in Skizzen, Gedichten, 
Aufiägen zu bieten und zwar mit der ausgefprochenen Abficht, nicht geiftreichelnd 
flüchtig zu unterhalten, fondern ernfte Überzeugungen zu weden und daS religiöfe 
Leben zu vertiefen. Naturgemäß ift nicht nur Bolllommenes in den Büchern, natur: 
gemäß wird manches, wie Schell Aufjag über Marduf und Jahwe oder Rogges 
merkwürdig magere Skizze über evangelifch-kirchliches Leben oder Stöders jcharie 
Bemerkungen über die jozialen Strömungen einzelne nicht anjprechen, aber des 
Guten ift doch viel in den drei Büchern. Martinus. 





u — — — — nn 








Berichtigung. 


Unfer gefchägter Mitarbeiter, Herr Dr. Wilhelm Bode, bittet uns um Auf: 
nahme folgender Zeilen: „Im Juniheft, ©. 430, erwähnte ich in meinem Schlußwort 
zur Altobolfrage, „auf dem Bremer Kongreß hätten hunderte von radikalen Abjtinenten 
den gemäßigteren Oberbürgermeifter Strudmann niedergebrüllt”. Ich ichrieb das auf 
Grund von Zeitungs: und mündlichen Berichten; jegt macht man mich aufmerfiam, 
daß mein Ausdrud übertrieben war, und ich habe daher das Wort „niedergebrült‘ 
zurüdzunehmen. Sachlicy wird meine Ausführung durch diefe Korrektur nicht ge 
ändert; es follte an jener Stelle das rafche Umfichgreifen einer radikalen Richtung 
in einem deutlichen Bilde vorgeftellt und nebenbei beflagt werden, daß viele Radilale 
fich nicht bloß jeglichen Alkohols, fondern aud) jeglichen Reſpelts enthalten, jobald 
andere Leute aufftehen, die die Altoholfrage etwas kühler anjehen. Diefe Unfähigkeit, 
den Andersdentenden zu achten, fommt in ihren Zeitfchriften und Reden ſeht oft 
zum Vorſchein, und fo darf wohl gelegentlich daran erinnert werden, daß Ehrfurcht 
und Pietät und Menichen nicht weniger zuträglich fein können, wie die voliftändige 
Abſtinenz von alltoholbaltigen Getränten. Dr. ®. Bode, Weimar. 








In dem Auffage des Hrn. Prof. Dr. Shiemann im Novemberbeit: „Streii 
Lichter zur Eifenbabnfrage in unjern Kolonien” ift auf S. 250 verjehentlich als Koften- 
fumme der Bahn Windhul-Smwatopmund 26 Millionen Mark gedrudt; die Stvede bat 
nur 16 Millionen Markt gekoftet. Danach betragen die Geiamtaufmwendungen des 
Reiches für afrikanische Bahnbauten nur 22 Millionen Mar. 
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Zum Yahreswechiel. 


Sieh’ — die Jahre wandern wie ein Traum, 
Eines reicht dem andern itill die Hände, 
Und fie ichwinden, über Zeit und Raum, 
Blaffe Schatten, in ein fremd Gelände, 

Jedes grüßt. der Freude Flackerglanz, 

3edem flidıt Dein Wünfchen eine Krone: 
Doc fie icheiden mit entlaubtem Kranz — 
Keines, keines, das Dein Barren Iohne..... 


Unverfieglich aber, unzeritört, 

Flammt die Hoffnung auf im tiefiten Innern, 
Wenn Dein Herz die Tleujahrsgloden hört! 
Mit den Klängen ſchoebt ein mild Erinnern: 
Mandıer Stunde goldner Freudeicein 


Strahlt verklärend aus vergangnen Tagen .... 


Was da kommt, wird befler, ſchöner fein — 
Barre weiter — hoffe ohne Zagen. 


Über all’ dem Wandel und Vergehn, 
Wact ein Itarker Gott mit klarem Blicke: 
Was in Erdenzeiten je geicdtehn, 

War Notwendigkeit im Weltgeicdhicke. 
Fühle Dich in feiner Schöpfung Kreis 

Eng verfloditen Deinen Kampfgenoiien: 
Und Du fiehft das neue Jahr als Reis 
Einer frühlingshellen Zukunft fprofien ! 


Alice Sreiin von Gaudy. 
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Was für ein Unterichied liegt darin, ob du glücklic 
bift oder nicht? Das fieute wird fo Schnell gelten. 
Alle Morgen werden Geitern, und dann ift gar keine 
frage nach dem „Glück“, fondern eine ganz andere 
frage. Ja, es bleibt dir wenigitens für dich felbit ein 
fo heiliges Mitleid übrig, daß fogar deine Schmerzen, 
fobald fie einmal in das Geitern übergegangen find, 
freuden für dich werden. Überdies weit du nicht, 
welcher himmlifche Segen und welche unerläflice, 
heilende Kraft in ihnen lag. Du wirit es erit nadı 
vielen Tagen erfahren, wenn du weifer geworden bill 


Thomas Carlyle. 


Huf Abbruch verkauft. 


Von 
Helene Pichler-felling. 
(Schluß.) 

Ss“ diefem Abend hatte Bootsmann Martin an dem jungen Mark gerade 

zu „einen Narren gefreſſen“; leiden mögen hatte er ihn ja ſchon 
vom erften Tage an; aber von da ab — —, das war doch noch 'was 
anderes! Wenn er ihn aber auch in jein Herz geichloffen, verhätidelt 
hatte er ihn troßdem niemals, das durfte er fich heutigen Tages noch 
jagen, oder vielmehr in der heutigen, der legten Nacht an Bord, wo al 
die großen und Kleinen Gefchehniffe des langen Zufammenlebens mit 
dem nun Heimgegangenen wie im Traume an ihm vorüberzogen. Ber 
hätfchelt? Nein, verhätichelt oder ihm irgendwie "mal durch die Finger 
gejehen, das hatte er wahrlich nicht! Im Gegenteil; je lieber ihm der 
junge Mark geworden, dejto jtrammer hatte er ihm auch die Zügel an 
gezogen. Natürlich hatte es doch bald Sjeder an Bord gemerft, daß 
hinter diefer Strenge eine wahrhaft väterliche Freundichaft fteckte. 

Und wie war diefe Freundichaft von dem jungen Menfchen durd 
aufopferndfte Hingabe erwidert worden, die ganzen langen Jahre hindurch! 
Davon fam dem alten Mann in diefer legten Nacht an Bord aud) jo 
manches Pröbchen in die Erinnerung, 3. B. Damals, ald .... 

Aber in dem Augenblide ſchlug die Uhr auf dem Hafenturme 
Mitternacht, und die zwölf metallenen Schläge riffen den Alten aus feiner 
Verfunfenheit, aus ferner Vergangenheit zurüd in die Gegenmart. Et 
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erhob ji) und merfte nun an der Steifheit feiner Gliedmaßen, daß die 
Naht doc auch für wetter: und fältegemöhnte Leute recht empfindlich 
kühl fein fonnte, wenn diefe Leute eben ſchon alt waren! Da konnte 
eine Feine Wärmung von innen heraus ja wohl nur gut tun! — Er 
ftafte jteifbeinig in die Kombüfe, um ſich dorten von den Neften des 
Vorhandenen einen heißen, fteifen Grog zu machen. — Nach einigem 
Bemühen glüdte es ihm fchließlich, das zum Grog nötige Waffer heiß 
zu befommen. 

Mit dem dampfenden Glafe in der Hand, den treuen Turko hinter 
fich, erfchien er wieder auf Ded, um fich auf dem ſchmalen Bänkchen 
neben dem Steuerrade niederzulaffen. Während er ſich der zunehmenden 
Kühle wegen jeine Schlafdecke über die Schultern ſchlug, legte fic) Turko 
zu jeinen Füßen, drücdte den Kopf auf die gefveuzten Vorderpfoten und 
ftarrte unter leifen Wimmertönen in die hellblinfende Mondſcheibe. 

„se ja, Di ward dat ook ſwoar, mien oll leiv Turfo! Ick weit 
dat woll, Du harrſt em (ihn, den nun verjtorbenen Kapitän) ook leiv, 
um’ büft ja dunnemals ook dorbi weit, heit ook Dien Part dhan bi de 
Geſchicht! No ja, wäs (jei) man ftill, mien oll Diert; ick verlat Di nich!“ 

Seine harte jchmwielige Hand ftreichelte Turkos Kopf fo fanft, als 
ſei e8 der eine® zarten Kindchens, und Turkos treublictende Augen ſahen 
den Alten jo verjtändnisvoll an, ald begreife er jedes gefprochene Wort 
und erfenne jeden Gedanken in des alten Mannes Seele. — Der verjanf 
wieder in feine Erinnerungen. „DO, mien leiv Hergott!" murmelte er 
manhmal. Es traten ihm foviel Gefchehnifje lebendig ind Gedächtnis, 
da fie ſich wie ein fraufes Wirrnis in feinem Kopfe drängten. Beſonders 
lebhaft aber jtand jet die eine alte Gejchichte vor ihm, bei der auch 
Turko „feinen Part“ gefpielt hatte, — ja, die Geſchichte war mwohl 
nimmer zu vergeifen und tauchte immer wieder in feiner Seele auf! 

Die „Seebraut“ war von Santos mit einer Ladung Kaffee nad) 
Hamburg beftimmt. In Santos, dem „berüchtigten Dreckneſt“, mütete 
zu der Zeit wieder 'mal, wie fo oft — oder eigentlich in mwechjelnder 
Heftigleit immer — das gelbe Fieber. Nun galt der damalige Kapitän 
der „Seebraut” für eine „Bangebüx“; fo wenigſtens bezeichnete ihn 
heimlich jeine eigene Mannſchaft. Aus Angjt vor dem „gelben Mann” 
gab’8 daher beim Löjchen und Laden eine entjeßliche Heß und Haſt, der— 
maßen, daß Zahl und Kräfte der verfügbaren einheimifchen Arbeiter, 
lauter Nigger, nicht ausreichten, und die Mannfchaft der „Seebraut” 
mit zupaden mußte; nicht bloß bei Tage, nein auch nachts bei Fackel— 


ſchein. Natürlich wollte das dem deutfchen „Jan Maat“ durchaus nicht 
31* 
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behagen. Die Leute waren gewohnt, daß fie im Beitimmungshafen 
Zandurlaub Friegten, um mit den fauer verdienten Talern das Leben zu 
genießen; auf die eine oder andere Weife, jo gut oder jchlecht e8 num 
die Matrofen-Sneipen des Landes boten. Die große Eile bei der Ab: 
fertigung der „Seebraut“ ward dem Kapitän keineswegs als Fürſorge 
für das gefundheitliche Wohl feiner Leute, fondern einfach als .... 
Feigheit ausgelegt, und fo fing die Unzufriedenheit fchon in den erften 
Stunden des Aufenthalt im Hafen an. Wie gern, wie fo leidenjchaftlid 
gern hätten doch troß allen gelben Fieber die jungen Kerle von der 
„Seebraut” nach der langen Seefahrt ſich an Land vergnügt, in Mufil: 
ballen und Tanzjalons! Bolle Tajchen hatten fie ja, fonnten fie wenigſtens 
befommen, durch ausgiebigen Vorſchuß beim Kapitän. Und nun follten 
die lebensfrohen Jungens auf die heiß erfehnten Landfreuden gänzlid 
verzichten? Unerhört das! Martin lachte jegt noch halblaut vor ſich 
bin in der Erinnerung: „Mi gung dat likerwelts alfurat jo, wo id 'n 
jungen Kirl was!“ murmelte er vor fich hin; „aberjt wat döſig find mi 
jo alle in de dämlichen ohren, fo bi föftein un’ twentig!“ — Nun 
mußte aber der Kapitän der „Seebraut” der gejchäftlichen Abmadhungen 
wegen doch an Land gehen. Er ging auch, um jchnellitens alles zu 
erledigen, hütete fich aber wohl, irgend etwas Alloholifches, Bier oder 
Mein, zu trinfen; denn das jollte ja dem gelben Fieber den ficheriten 
Einlaß in den menjchlichen Körper geben. Aber troß aller Borficht: der 
Kapitän wurde jchon am vorlegten Tage des Aufenthalt im Hafen von 
Santos unmwohl, und ehe noch die „Seebraut” auf der Ausfahrt die 
offene See erreicht hatte, war's allen befannt, daß er das gelbe Fieber 
hatte. Wer daran noch etwa hätte zweifeln wollen, dem hätte es das 
Verhalten des Lotjen Kar gemacht, der das Schiff hatte hinausleiten 
müſſen; obwohl ein Einheimifcher und jchon ein alter Mann, alfo ziemlid 
jfeuchenfeft, hatte er fich doch entjchieden gemweigert, mit dem Kapitän 
irgendivie zulammen zu fommen, und das Schiff im eriten Moment ver: 
laſſen, wo er ohne direkte Verlegung der Dienſtvorſchrift abgehen durfte. 
„Sicht eine Minute länger auf denjelben Planfen mit einem Gelbfieber: 
Kranken als unbedingt nötig!" Hatte er in feinem jchlechten Schiffer: 
Englifh dem Bootsmann Yan Martin noch zugerufen, ala er fih an 
einem Tau außenbordg herabließ, um fein Fleines Segelboot zur Heimfahrt 
zu beiteigen. Sie wußten es mithin alle an Bord, wie leiht man in 
den Tagen fich den „gelben Tod“ zuziehen Tonnte an Land, und wie 
recht der Kapitän gehandelt, als er das allgemeine Verbot erließ. Dennod 
war die Wut der Leute über das ihnen entgangene Vergnügen nicht 
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gefchwunden; fie redeten fich ein — und gar zu bald glaubten es auch 
die unter ihnen, die zuerjt noch daran gezweifelt hatten —, das gelbe 
Fieber hätte den Kapitän nur gepadt, weil er fic) davor gefürdtet 
habe; nur dem Feigen oder einem förperlichen Schwächling fünne An: 
ſteckung werden; ihnen jollte die Seuche fchon nicht an den Leib gefommen 
fein! Und fo gab es bereit3 am eriten Tage nad) der Ausreife von 
Santos ein bedrohlidyes Gemurre, eine jtille Widerfeglichfeit bei der 
Arbeit und ein verftohlenes Gemunfel unter den Leuten. Es ſchien fich 
ein Komplott vorzubereiten, — darauf deutete die Haltung der gejamten 
Mannſchaft. Ob gar auh Mark Wilmfen zu ihr hielt, der damals 
längjt jchon Matroje war, das konnte Martin nicht mit Beitimmtheit 
erfennen; denn der junge Dann hatte ſich wie abfichtlicdy) fern von ihm 
gehalten, jeit e8 unter der Mannfchaft gährte. Himmel, wie ergrimmt 
war Martin derzeit auf feinen jungen Freund geweſen, der nun allem 
Anſchein nad) Miene machte, Martins jeemännifcher Erziehung Unehre 
zu bringen! Na, den jollte aber der Deubel bei lebendigem Leibe fri- 
kaſſieren, wenn's wirklich jo war! 

Das Metter drohte in jener Nacht furchtbar zu werden. Nach 
langer ſchwüler Stille türmte fit) im Südweſten ein ſchwarzes Wollken— 
gebirge empor, in dem taufende von fchmwefelgelben Bligen mit der 
ganzen Gewalt und der Maffenhaftigfeit der eleftrijchen Entladungen 
aller Gewitter der Tropenzonen blendend grell hin und her zudten, 
während ferne, aber immer näher herdröhnende Donnerfchläge das Ohr 
betäubten. Kaum hatte aber dort unten am Horizont das Gemitter 
angefangen zu toben, als auch fchon, ebenſalls aus Südmejten, eine 
„Kabbelung“ heranfam, jene gleichmäßige Kräufelung des Wafjers, die 
nad) längerer Ruhe immer der Vorläufer eines ſchweren Sturms tft. 

Wie ihm doch alles das noch jo lebendig vor der Seele ftand in 
der heutigen Nacht! Als ob es erſt geftern gemwejen, fo genau erinnerte 
er fich jegt noch jeder Einzelheit: rapid fchnell war in der Kajüte das 
Duedjilber des Barometers gefallen, und die noch eben jchlaff hängenden, 
vorfichtigerweife jchon ſtark „gekürzten“ Gegel jchlugen unter den eriten, 
furzen Windjtößen Elatfchend gegen Majten und Ragen. — Die EC diffs- 
glode meldete acht Glas (vier Uhr nachmittags); aber ihre Klänge ver: 
mwehten fat gänzlich im mwachjenden Braujen des Windes. Jetzt rief ein 
fchriller Pfiff der Signalpfeife des Steuermanns den Bootsmann herbei. 
Wie war er gerannt, jo fchnell er Tonnte, zur Kajütötreppe, von wo ihm 
der Steuermann minfte, ihm in die Kajüte zu folgen. Dort lag in 
feiner Koje der „Schiffer*, von der Seuche arg gefchüttelt. Noch Tieß 
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freilich das Fieber dem Cchiffsführer Befinnung genug, Befehle für den 
bevorstehenden fchweren Kampf der „Seebraut” mit dem Sturm zu geben. 
Mährend er fich noch mit feinen beiden Untergebenen über die zu treffenden 
Sicherheitsmaßregeln beſprach, hörte Jan Martins jcharfes Ohr einen 
leifen Tritt und das leichte Knarren von Stufen, als ob ſich Jemand 
die Kajütstreppe berunterfchleiche, gleich darauf ſah er auch einen Schatten 
durch die nach Seebrauch offenftehende Tür fallen, fofort aber wieder 
verichwinden. Das war höchit auffällig; denn ohne Befehl hatte bier 
niemand etwas zu fuchen. Um den franfen Kapitän nicht unnötig aufs 
zuregen, behielt indeijfen Jan Martin feine Wahrnehmungen zunächſt für 
fih. Mit den Worten: 

„Mi ducht, Koptein, Se befft dat 'n beten fäul hier!” trat er von 
der Koje weg zur Tür... . und fand auf einer der unteren Treppen= 
jtufen den Matrofen Mark Wilmfen mit fo vearstörtem Geficht, daß 
Martin augenblids ſah, bier handle es fid) um mehr noch ald nur um 
eine Meldung über Wind und Wetter; zugleich aber erlannte er au) an 
dem ganzen Gebahren des jungen Matroſen, daß die Belorgnis, der 
fönne ji) von den „Komplottern“ haben verleiten laffen, unnötig 
gemwejen war! 

„Dat wull id Di oof raden (angeraten) hebb'n, mien Yung,“ 
murmelte ev. — „Ick kam gliels!” (komme gleich) jeßte er dann lauter 
hinzu, meldete dem Kapitän von der Tür aus, er und der Steuermann 
würden des Wetters wegen „na baben“ (nad) oben, an Ded) gerufen, 
und jchloß dann die Kajütstür hinter fich. 

„Wat is?“ fragte er darauf Wilmien. 

„Biitolen fallen, ſofort!“ flüfterte der ihm zu. 

„3b, fteiht dat ſoo? Na, denn man tau!* 

„Sie fommen ſchon an,“ berichtete Mark Wilmfen, „haben aber 
feine Ahnung, daß ich warnen fonnte; habe auf Freiwache immer getan, 
als jchliefe ih... .* 

„Un’ jo hübſch dat Snoren markt (Schnarchen nachgemadt) a8 
dunnemals, fürn Maſt!“ war ihm grimmigslächelnd Jan Martin ins 
Wort gefallen. „Na täum, de Kierls jchall ſtaats dröge Plumm deſe 
Tied blage Bohns up de Näs fmeten regen (jtatt trodener Pflaumen 
blaue Bohnen, Kugeln). — Stüermann!“ 

Während der Steuermann herzutrat, ſprang Mark Wilmfen lautlos 
auf den „Vorraum“ zu, wo der Eingang zu der Proviantfammer mit 
beträchtlichen Vorräten an Wein und Rum lag; er ſchloß die Tür ab 
und steckte gejchwind den Schlüffel in die Taiche. 
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„Brav, Mark!” rief ihm der zufammen mit dem Eteuermann 
treppauf jteigende Bootömann zu; und noch heut, in dieſer legten Nacht 
an Bord, war der Alte jo fejt wie nur je in den dazmifchenliegenden 
18 Jahren überzeugt, daß es hauptfächlich diefer zwar eigenmächtigen, 
aber höchſt umfichtigen und mohlüberlegten Handlungsweiſe de3 jungen 
Matrojen zu danken war, wenn die nun folgende offene Revolte im 
ganzen doch noch glimpflicher ablief, al8 zu erwarten gemwejen. Denn, 
famen den Meuterern erjt die Spirituofen in die Hände, dann tranfen 
fie fich unbedingt in eine Wut und Raferei hinein, in der fie nicht mehr 
Menſchen, jondern wilden Bejtien glichen! So war e8 ja immer gemejen, 
jeit Jan Martin denfen fonnte; und immer, wo er von einer Revolte 
gehört, da hatte es fich ergeben, daß die Kerle zu allererjt an die Rum— 
fäjfer gegangen waren! Meijt Hatten jie die Barrel gleich mit der 
Art aufgefchlagen, um mit jedem nur erreichbaren Gefäß das beraujchende 
Naß zum Munde zu führen. Und mwahrjcheinlich hatten fie die „Superie“ 
nicht bloß aus Liebe zum Trunk vorweg begonnen; vielleicht wollten die 
einen auch den fich etwa regenden Reſt von Gemifjen betäuben, die 
anderen fich in ihrer Angjt wegen des Endes der „Gejchichte" Mut an— 
trinfen! So hatten auch die 16 Meuterer der „Seebraut,“ als fie in 
geichloffenem Haufen „losgingen", ihre Schritte zunächſt gegen Die 
Proviantlammer gerichtet, um an die Spirituojen zu fommen! Gerade 
aber, als fie den Eingang zur Treppe erreicht hatten, tauchte unerwartet 
mit blißjchneller Bewegung der Steuermann vor ihnen auf. Bejtürzt 
gaben die vorderen Raum. Der Steuermann kam nun ganz gelafjen 
vollends an Ded und tat gar nicht fo, als erichrede er oder erjtaune 
auch nur über dieſe gegen jede Disziplin verjtoßende Zufammenrottung 
wie das Betreten des nur dem Kapitän und feinen Difizieren vorbehaltenen 
Quarterdeds. Feſt und ruhig wie immer beobachtete er den Horizont 
ringsum und gab dann mit lautichallender, das Saufen und Pfeifen 
des Windes durchdringender Stimme den Befehl: 

„Broßjegel ganz fejt machen! In die Fock ein Neff mehr!“ 

Einen Augenblid lang jtand die Bande völlig verblüfft. Dann 
ging ein Murren dur) den Haufen, in dem fic Niemand anjchidte, die 
gegebenen Befehle aufzuführen. Alle blieten auf den Rädelsführer, den 
Schiffskoch, der ſich dadurch eygmutigt fühlte, dem Vorgejegten frech ins 
Geficht zu fchreien: 

„Ah was! Hier gehorcht feiner mehr! Wir haben die ganze 
Scinderei und Pladerei jatt. Der Kap’tän ijt jo gut wie hin, — jebt 
fommandieren wir ung jelber!“ 
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Ein wüſtes Zuftimmungegeheul folgte, das fich jchaurig mit dem 
Pfeifen des Windes und dem Schlagen des Tauwerks vereinte. 

„Pla da,“ fuhr der frecher gewordene Schiffskoch fort, „daß mir 
"runter können!“ 

Der Steuermann jtellte ſich jet breitbeinig vor den Treppen: 
niedergang; ehe er aber nod) ein Wort hatte äußern können, ftürzte fi 
der ganze Haufen der Meuterer auf ihn, um den Zugang zur Treppe 
zu erzwingen. Schon hatten fie den Steuermann zu Boden geriflen; 
aber er jprang wieder auf, — — und plößlich jtanden den Leuten ftatt 
eine® Gegners drei Mann gegenüber, und drei Piftolenläufe blinkten 
vor ihren Gefichtern auf: der Bootsmann nebſt Mark Wilmfen maren 
dem Steuermann im gefährlichiten Augenblide zu Hilfe gefommen und 
hatten Waffen mitgebracht! 

Ein furzes Zögern. Dann ein höhnifches Auflachen mitten aus 
dem Haufen, und der Auf: 

„58 doc) nid) to glöwen, — wi hefft 'n Verräter bi us in 'n 
Roof hatt! 208 up den FKierl!!“ 

Eine junge, fräftige Stimme fchrie aber den Anjtürmenden ver: 
ächtlich-zornig entgegen: „Mit Meuterern und Räubern habe ich feine 
Gemeinfchaft, wenn ich auch in einem Raume mit ihnen jchlafen muß!“ 

Da jtürzte fich der Schiffsfoh auf Marl Wilmjen, padte ihn und 
ftellte ihm zugleich ein Bein, um ihn jo auf heimtückiſche Weije zu Fall 
zu bringen; Wilmfen aber fette dem Angreifer blißgefchwind dic Piſtole 
gerade auf die Bruft, der jedoch drüdte ebenjo raſch Marks Rechte wie 
den Piftolenlauf nad) unten, der Schuß ging beim Ringen der Männer 
los, und die Spitzfugel durchbohrte dem Rädelsführer den redjten Ober: 
fhenfel. Im felben Augenblid aber, als der mit gellendem Aufſchrei 
niederjtürzte, fprang Turfo die Kajütentreppe empor, über den Gefallenen 
weg dem zunächit ftehenden Meuterer an die Kehle und viß dieſen zu 
Boden! Die Pranfen auf die Bruft des Mannes gejeßt, blickte das 
riefige Tier den Bootömann wie fragend an, was weiter mit dem Nieder— 
geſtreckten gefchehen jolle. 

Wären die Meuterer fehon beraufcht gewejen, — das über Ded 
binrinnende Blut des Nädelsführers wie auch dev Umſtand, daß fie „mit 
Hunden gehegt wurden”, hätte fie zu Finnlojer Raſerei entflanımt; fo 
aber kam's ganz anders! Der „Mut“ der Leute fühlte ſich bedeutend 
ab, als fie den verwundeten Koch jämmerlich um Hilfe jchreien hörten, 
es erleben mußten, daß der Menſch den von ihm jo gröblich durch jein 
Verhalten beleidigten Steuermann flehentli um Hilfe bat, „Damit er 
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bier doch nicht fo elend verbluten müffe”. Und daß der jtarfe Neu: 
fundländer den von ihm niedergeriffenen Matrojen unter den Praßen 
bielt, bereit, auf den erjten Wink hin dem Kerl die Kehle durchzubeißen, 
das verringerte die Unternehmungsluft der Meuterer nicht minder, zumal 
fie nur Mejfer, aber feine Schußwaffen hatten, mit denen fie dem Tier 
aus der Entfernung hätten zu Leibe gehen fönnen. Kurzum, Die 
Meuterei wurde durch das umfichtige Abjperren der Proviantlammer 
und den eriten Schuß Marl Wilmjens wie durch das Eingreifen Turkos 
Ihon im Beginn eritidt, . . . . und die Leute zeigten jich während des 
num mit voller Wucht hereinbrechenden Tropenfturms ganz befonders 
wader bei der Arbeit, um womöglich die Anzeige beim Seeamt ganz 
erlajfien, oder doc, auf Grund nachherigen guten Verhaltens wenigſtens 
„mildernde Umftände” zugebilligt zu befommen! 

Das war die zweite und letzte Meuterei geweſen, die Jan Martin 
auf der „Seebraut” erlebt, und er hatte e8 dem Turko jo wenig wie 
dem jungen Mark vergeffen, daß fie beide damals Schlimmeres verhütet 
batten. — Gern hätte der Alte, der jet feinen Erinnerungen bier oben 
an Deck des „verurteilten” Schiffes nachhing, dem einen ber beiden Die 
Hand gedrüct; — — aber diejen einen deckte jeit heute Mittag die fühle 
Erde; jo blieb Martin nur übrig, „dem anderen” liebevoll den Kopf zu 
ftreicheln und — nicht ohne Seufzer — zu dem Hunde zu jagen: 

„Jo, warjt 'n truen Kierl dunnemals, mien oll Zurfo, 'n bramen, 
truen Kierl! Ick weit dat woll!” 

Ya, da8 war damals überhaupt 'ne Reif’ gemejen, wo die „Seebraut“ 
ne Zahl von „truen Kierls“ bei hätt! brauchen können, „fimmelierte” der 
Alte. Erft die Meuterei, dann der Kapitän am gelben Fieber gejtorben 
und abends in Leinemand genäht nach kurzem Gebet über Bord, 'ne 
ſchwere Kanonenkugel an den Füßen, das große Weltimeer als Grab, .... 
e8 war heut noch fchauerlich, daran zu denfen! Und dann die Kerls 
von Matroſen! Erſt 'ne Revolte gemacht, weil fie fich nicht das gelbe 
Fieber holen durften an Land, und nachher, wie der Käpitän an ber 
böfen Krankheit gejtorben an Bord, wie richtige „Bangebüren“ fait 
fämtlich dejertiert von dem ihrer Meinung nad) verfeuchten Schiff! 11 von 
den 16 Mann fniffen mit dem großen Rettungsboote aus, als der tags 
nach dem ſchweren Sturm einfeßende fonträre Wind die vom Unmetter 
in ihrer Danövrierfähigfeit für 'ne Weile arg gefchädigte „Seebraut” nad) 
Land zu nötigte! Hatten fich gefürchtet, die Kerle, geglaubt, daß fie fich 
bei der notwendig gewordenen „Fieber-Reinigung“ des Schiffs und be— 
ſonders der Kapitänskajüte mit Chlor und ähnlichem fcharfen Zeugs 'ne 
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Anjtedung holen würden! Da mußte denn felbftverftändlich der nädhite 
vernünftige Hafenplag angelaufen werden. Und 'ne verteufelt ſchwere 
Arbeit war das gemejen, mit dem vorn wie hinten havarierten Schiffe 
und den paar übrig gebliebenen Leuten. Aber es mußte jein, damit 
der Steuermann, der das Kommando übernommen hatte, den erforderlichen 
Erjaß anheuern konnte, fo gut oder jo jchlecht er eben gerade zu haben 
war: Engländer und Norweger und 'nen Ruſſen, und als Schiffskoch 
mußte die „Seebraut” jogar 'nen ſchlitzäugigen Chineien nehmen, an 
dem zu allererit, wie er an Bord gefommen, 'ne Generalreinigung voll 
zogen werden mußte. Der Kerl, der feinen Zopf wie 'ne Berrüde um 
den Schädel gewunden trug, hatte bei der nafjen Abrubbelung gejchrieen, 
als ob er am Spieße jtäfe; und dabei hatte fie bloß einen oder zwei 
Tage angehalten, diefe Reinigung; nachher war und blieb Diejer gelbe 
Himmelsjohn jo dredig, wie er beim Betreten der „Seebraut“ geweien! 
Kochen fonnte er ja, das mußte man ihm lafjen; aber zujehen wie er 
fochte, das tat feinem gut; denn danach hatte man jicher für mindeſtens 
24 Stunden allen Appetit verloren. Beinahe hätt’ es dieſes Chineien 
wegen abermals eine Vleuterei gegeben, denn die Leute waren wütend 
darüber, daß fie eſſen jollten, was der gekocht hatte; aber jchlieglich, als 
der Steuermann und auch Bootsmann Ian Martin die „chineftiche 
Matjcherei” eindringlich lobten — der Steuermann ließ ſich beim eriten 
„Schaffen“ jogar eine zweite Portion nachholen — da gaben fich denn 
die Leute allmählich; bejonders, da feiner an Bord war, der im jtande 
und willen® gemejen wäre, Hi-Wang in der Kombüſe zu erjegen. So war 
am Ende die Nücdreife, die jo fchlecht begonnen, noch leidlich gut verlaufen. 

ALS dann die „Seebraut” im Heimathafen „binnen gelommen” 
war, hatte die Neederei den Steuermann als Kapitän fir das Schiff 
angenommen und hätte ganz gem den jungen Mark Wilmjen wegen 
feines wacderen, umjichtigen Verhaltens bei der Meuterei zum Bootsmann 
gemacht. Aber der junge Menjc wollte doch höher hinaus; darum war 
e3 jet für ihn notwendig, die Seemannäichule zu bejuchen. Es fam 
damit eine Zeit der Trennung, an die Jan Martin in diejer legten 
Nacht nur mit Seufzen zurüddenten fonnte! Länger als drei Jabre 
war Mark Wilmjen fortgeweien, „auf Ceemannsijchule”, um die höhere 
Seefahrkunſt zu jtudieren, da8 Steuermanns und nad) 24 Monaten 
meiterer Fahrt und neuem Schulbejuch das Kapitäns-Examen zu machen. 
an Martin, jein „Glementarlehrer“, war inzwijchen auf der „Seebraut“ 
geblieben unter einem anderen Kapitän. Häßliche Jahre für Martin, 
der über den Bootsinann doc nicht hinausfonnte! 
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Dann aber das Glüd, ald Mark Wilmfen, zum fejten ſtarken Manne 
geworden, mit dem „Patent für große Fahrt“ in der Tajche wieder an 
Bord Fam, um feinem alten Freunde guten Tag zu jagen! Die „See- 
braut“ lag juft im Dod, um neu gefupfert zu werden, und Martin hatte 
es fich nicht nehmen lafjen, zum erjten Mal als „Wächter* im Hafen 
auf jeiner geliebten Bart während der Zeit zu verbleiben, die er mit 
vollen Taſchen ſehr vergnüglich hätte an Land zubringen fönnen. 

„sung! Wat büjt Do för 'n firen Kierl worden in de Tid!“ hatte 
er dem ehemaligen Schüßling und Freund zugerufen, als Diejer freude: 
ftrahlend ihm beide Hände bot; „Dat gläunt (glüht) jo ut Dien’ Dogen, 
als hättjt Do to mind’jten tein (10) Groggs binnenflag'n! Oder aberft, 
.... ung, .... id glöo, Do büft verleint!” 

„Und da haft Du’s getroffen, Martin! Ya, ich bin verliebt, und 
bin glüdlich wie fein zweiter Menſch auf der Welt! Aber, Alterchen, 
ih hab auch mein Patent, und nun woll’n wir "mal jehen, ob ich nicht 
auf der „Eeebraut” wieder anlomme, fo daß wir beide wieder zufammen 
find auf dem braven, lieben Schiff!” 

„Berliebt* und „glücklich,.“ hatte da Martin wiederholt, „ih, da 
mott ic jawoll gratuler'n! Aberſt,“ hatte er nach einer Pauſe nach— 
denflich hinzugefügt, „da föllt mi in vun wegen dat Patent: nu fann id 
ja woll nic) mihr „Du* to Di feggen! Herr Du mien Gott nee, dat 
id dat ook vergeten heff!“ 

Mit herzlichen Wärme hatte da Mark Wilmfen die Hand des alten 
Kameraden gefchüttelt und geantwortet: „Vorläufig laffen wir's noch 
ruhig beim „Du”! Freilich, Martin, wenn ich erjt 'mal die „Seebraut“ 
als Rapitän führe — und darauf fpeluliere ich ftarf! — dann muß e8 
ja wohl ander werden; Du weißt ja, der Mannjchaft wegen.” 

„Berfteibt fiel von ſülwenſt!“ hatte Martin geantwortet. Und bei 
der Erinnerung an das herzenswarme Wejen feine® Kameraden und 
Freundes, der doch an Bildung jo hoch über ihm ftand, mußte fich der 
Alte jet noch mit der runzligen braunen Hand über die Augen fahren; 
— es war ihm mohl ein Sıäubchen hineingeflogen! 

„Un mo jteiht dat mit de junge Braut?” hatte er damals weiter 
gefragt. D, wie gönnte er dem prächtigen jungen Manne ein volles 
reiches Liebesglüc! 

„Bit, noch nicht davon reden, Martin! Erſt muß ich mein Schiff 
haben, dann hole ich fie mir.“ 

Richtig war damals Mark Wilmfen auf der „Seebraut” als Ober: 
fteuermann angenommen worden, und nun hatte e8 ein paar Jahre 
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fröhlichjter und nußbringendfter Fahrt gegeben. Schiff und Mannſchaft 
bildeten ein Ganze, das unter ftrengem Kommando in guten wie 
ſchlimmen Tagen fejt zuſammenhielt. Mancher Sturm war über das 
mwadere Schiff binmweggebrauft, manche jchwere Stunde hatte jeine 
Mannjchaft durchleben müffen. Eines Tages aber — der alte Kapitän 
war im Heimathafen an Land infolge eine Schlaganfalles fanft ent: 
fchlafen — beorderte der bisherige Oberjteuermann Wilmjen den Boots— 
mann der „Seebraut” zu fich ind Hotel,) und hielt ihm eine neue, 
blißblanfe, große fupferne Kapfel hin. Auf deren Dedel ſtand eingraviert: 


Vollschiff „Seebraut“, 
Kapitän Mark Wilmsen. 
Bremen. 


San Martin, er war noch nicht ganz der „Alte“ vom heutigen 
Tage, oder vielmehr von der heutigen Nacht, jondern ein leidlich kraft— 
voller Dann in den beiten Jahren, dem es nur hier und da mal ein 
bißchen in den Knochen rudte und zudte — Yan Martin wußte, mas 
ihm Mark Wilmfen da vorwies; er guckte die glänzende Kupferfapiel 
mit dem Kauffontraft und allen wichtigen Sciffspapieren an, gudte 
danach in die glänzenden Augen jeines Freundes und Vorgejegten, und 
zitternd fast fam es aus feinem Munde: 

„38 dat nu wiß un’ woahr, Du büft nu Koptein von uje 
„Seebraut“?“ 

Der neue Kapitän nickte. Ihm war wohl das Herz zu voll, als 
daß er hätte viel reden können. So fuhr denn der Alte nach einem 
Meilchen fort: „Un’ nu wird dat of mit de anner' Braut woahr? Un 
wi kriegt 'ne feine lütte Fru an Bord?“ 

„Auch das wird wahr und zwar recht bald! Zuvor aber wollen wir 
die „Seebraut“ noch recht ſchmuck heraugitaffieren. Nicht bloß eine neue 
Kupferhaut foll fie wieder friegen und im Dod gründlich in allen Spanten 
und Hölzern nachgefehen werden, auch 'ne hübſche Heine Kabine muß 
eingebaut werden, gleich neben meiner, nur ein dicker roter Vorhang 
dazmwijchen. Und Du, Martin, wirft aufpaſſen, daß die Kabine für die 
junge Frau Kapitän jo fein und ſchön gemacht wird, wie das nur irgend 
möglich ift, und daß feine Bequemlichkeit fehlt für eine zarte Dame, die 
zum erjten Mal auf See fommt.” 





) Im Heimathafen, wo die Mannfchaft entlaffen wird bis auf den „Mächter“, 
wohnen Kapitän und Schiffsoffiziere nicht an Bord, fondern an Land bei den Familien 
oder im Hotel. 
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Einen ganzen Monat hatte die Aufzimmerung der „Seebraut“ unter 
Kan Martin Aufficht gedauert. Dann aber ging das Schiff, trotzdem 
es bereits etliche Jahre auf dem Rüden hatte, jo feetüchtig und fchmud 
aus dem Doc hervor, daß es mit jedem neuen Fahrzeug Konkurrenz 
hätte laufen fünnen. Für eine ganz frifche, befonders tüchtige Mannjchaft 
war auch geforgt worden; von der alten blieb nur der Bootsmann 
San Martin an Bord. 


Unter defjen Leitung wurde aus mehreren vierjpännigen Frachtivagen 
der Proviant für 600 Zwiſchendecks-Paſſagiere eingenommen. Statt 
irgend welcher anderen Fracht nahm das Schiff nämlich dieje „lebendige 
Ladung” mit jich, arme Leute aus Böhmen, Galizien und den oft: 
preußijchen Landen, die für billige Baifage nach den Südjtaaten Amerikas, 
zunächſt nach Galvejton, befördert fein wollten, um dort vielleicht ein 
neues, beſſeres Dajein zu finden. Bon Galvefton aus follte die „Seebraut“ 
dann eine volle Ladung Baumwolle nad) Riga bringen. 


Seit einigen Tagen hatte ſich der Kapitän nicht an Bord bliden 
lafien; alle Arbeiten wurden unter der Aufjicht des Oberjteuermanng 
und des Bootsmanns ausgeführt. Dann hatte ſich Martin eines Morgens 
daran gemacht, das Schiff wie zu einem großen Feſte zu ſchmücken, — 
fogar Blumen hatte er herbeigefchleppt, Topfblumen, und jie ringsum 
im Skylight (Oberlichtfeniter) feft veritaut. 

ALS dann Kapitän Wilmfen an jpäten Nachmittag an Bord fam, 
da fand er fein Cchiff im „beiten Trim“ (fchneidige Ordnung und dadurch 
Schönheit), alles bis zum letzten Winfelchen bligblant und fogar im 
höchſten Flaggenſchmuck: die Seebraut hatte „über die Toppen geflagat”. 
Und er fand auch, wie er e8 beftimmt, neben der Kapitängfabine eine 
zweite, Tleinere Kabine eingerichtet, mit roten Damaftvorhängen vor der 
Koje, und die Bettitatt fein „eng gejtellt“ (durch feitliche Einfchiebebretter 
ichmaler gemacht), fo daß der dafür bejtimmte Schläfer auch bei fchwerem 
Wetter hübſch feſt und ficher darin liegen konnte! 

Und nun fam fie, der zu Liebe dies alles gemacht war, an ber 
Seite ihres Gatten, des Kapitäns! Wie deutlich dem alten Martin die 
junge, bildhübjche Frau von damals noch vor Augen fchwebte! D, er 
batte aber auch gewußt, was fich gehört: fofort hatte er ihr mit aller 
Galanterie geholien, das Falltepp zum Schiffe zu erflimmen, weil er 
gleich geiehen, daß „die Madam ihre Seebeine noch nicht angelegt hatte,“ 
noch nicht gelernt hatte, fich auf jeeserforderliche Art zu bewegen. — Na, 
und dann aber! 
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Als Kapitän Wilmfen fah, welche fetlichen Vorbereitungen ohne 
fein Wiffen getroffen waren, wollte er zuerjt losbraujen über Dieje 
„eigenmächtigen Beranftaltungen des Bootsmanns“. Doch mie jein 
Blick dabei das glüdjtrahlende Gefichtchen feiner jungen Frau ftreifte, 
dämpfte er den bei ihm nur gar zu leicht hochlodernden Zorn zu der 
Frage herab: 

„Sa, was fol der Unfinn, Bootsmann?!” 

Über des Bootsmanns Gefiht war ein Schmunzeln geglitten. 

„Schall allens glieks wedder afreten ward'n, Roptein, — — wenn 
de Koptein befehlt! Ick heff man de Hochtidäglocen över'n Diek hürt, 
ww Da... ! Na un’ vör uje leive Fru kann dat doch 'n beten 
gemütlich jien an Bord!“ 

Da hatte die junge Frau Kapitän dem Alten freudig:danfbar die 
Hände gereiht, und von dem Moment an war auch zmijchen Diejen 
Beiden ein Bund gejchloffen, der nicht minder feit war wie der zmwifchen 
Kapitän Wilmfen und feinem alten Freunde, ja, Freunde, trogdem 
der Eine der Herr, der Andere der Untergebene war! 

Sp glüdlic) und angenehm wie eine Hochzeitsreife zu Lande Fonnte 
‚diefe Neife Kapitän Wilmfens und feiner jungen Gattin auf der „See= 
braut” allerdings nicht verlaufen; troß aller Fürlorge des Bootsmanns 
nicht, der in wahrhafter Verehrung um das Wohl der jungen Frau bes 
müht war, obgleich er fich geradezu ängjtlich hütete, der „Madam” — 
und natürlich nicht weniger feinem Kapitän — anders als im Tone bes 
Unteraebenen zu nahen; denn das „ſchickte fich jo” und mar überdies 
der Leute wegen unbedingt nötig. 

Die junge Frau hatte fich dieſe Hochzeitsreife auf dem eigenen 
Schiffe ihres Gatten auch wohl ein bißchen fchöner gedacht! Als der 
erite, feftliche Tag mit feiner Freude vorüber war, fam der zweite,.... 
und mit ihm die böſe Seekrankheit; am dritten Tage aber, — — — am 
dritten Tage nach der Ausreife jchon war unter den polnifchen Zwiſchen— 
deefern „das dunkle Geſpenſt“ erjchienen, da8 damals auf allen mit Aus- 
wanderern aus dem Diten bejegten Schiffen am meijten gefürchtet ward: 
die jchwarzen Poden waren ausgebrochen! Und das troß aller ärztlichen 
Vorficht, die jeden Paffagier, noch bevor er das Schiff betreten durfte, 
fozufagen unter die Lupe genommen hatte! Aber die „Neinlichleit* all 
diefer aus dem Dften jtammenden, armen, meijt fchredlich verfommenen 
Menjchen, ob fie nun Polen, galizifche Authenen oder Böhmen waren 
— Ian Martin meinte noch heutigen Tags, das wären feine Menſchen 
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fondern nur „Viecher“ gemefen, und jeder Hund, jedes Schwein halte 
ſich aus Naturtrieb fauberer als diefe Gefchöpfe, die doch Menichen fein 
und menfchlich behandelt werden wollten — die fogenannte Reinlichkeit 
diejer Leute aus dem Dften war und blieb troß aller an Bord in diejer 
Hinficht auf fie verwandten Mühe jo fragmürdiger Art, daß fih auf 
der „Seebraut” niemand mwunderte, al3 fich der ſchwarze Tod jo bald 
unter ihnen einjtellte. 

Nach dem eriten Krankheitsfalle wurden die ftrengften Abjperrung3: 
maßregeln getroffen. Dicht vor dem Großmajt ward ein Bitter gezogen, 
dad querdurch das ganze Ded in zwei Teile jchied. Das Vorderdeck 
blieb den Nuswanderern allein vorbehalten. 's war 'ne jeltfame Sorte 
von Menjchen! Der alte Martin fcehüttelte noch jegt den Kopf, als er 
an die Szenen zurüddacdte, die er damals mit erlebt hatte! Die Frauen 
und Kinder drängten fich möglichjt dicht an das Gitter, klammerten fich 
daran und lagerten ſich dahinter, um doch nur ja auf das Hinterded 
fchauen zu können, ald ob da das wahrhaftige Himmelreich zu erblicen 
wäre! Und dorten lagen doc) natürlich nur diejelben Planfen bis zum 
Steuerhäuschen dicht am Hed wie auf der anderen Geite des Gitter; 
aber e8 war von der Trennungs:Schranfe auch der Trepp:Niedergang 
zur Rapitänskajüte zu fehen, und den mußten diefe armen Leute wohl 
jo ziemlich gleich erachten mit dem Gingange zu einem irdifchen Paradieſe, 
zumal von dort her wie ein Engelbote häufig die fchöne junge Dame 
erichien, die jedesmal den armen Kindern der Auswanderer aus vollen 
Zafchen Brot, Obſt und Süßigkeiten durch die Latten des trennenden 
Gitters reichte, und auch für die hohläugigen, abgemagerten Frauen 
ſtets mehr als nur Worte der Teilnahme an ihrem Geſchick hatte. Ihr, 
der Frau des Kapitäns, war e8 ja freilich ſtreng unterfagt, ebenfo 
wie Jedem ſonſt an Bord, ohne Beijein des Kapitän und der zur 
Sanität3-nfpizierung befohlenen Leute das Gitter zu öffnen und das 
Vorderded zu betreten. Anfangs war es ihr fogar verboten gemejen, 
fi überhaupt mit den Auswanderern auch nur durch die Gitterjparren 
in Beziehung zu fegen, um den Armen Mildtätigkeiten zu erweifen. 
Aber fie hatte den geitrengen Kapitän jo eindringlich zu bitten verjtanden, 
daß der, feiner ganzen Natur entgegen, in diefer Hinſicht eimal „ein 
Auge zudrückte“. Aber bei dem Berbot, die Gittertür zu öffnen, war e8 
verblieben, ebenfo wie es jelbjtverjtändlich den nun einmal nicht an 
Sauberkeit und fanitäre Vorkehrungen zu gemwöhnenden Ruthenen, Polen 
und Böhmen unterfagt blieb, die Gittergrenze gegen das Quarterdeck 
bin, die Zone des Großmajtes, zu überjchreiten. 
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Eine ſchwere, eine traurige Reife war e8 geweſen! Die furchtbar 
Krankheit hatte entjeglich rad um ſich gegriffen! Schon nad) zehn 
Tagen — die „Seebraut“ hatte mwidrigen Windes halber den Kur 
„Rorden um”, d. 5. nördlid um das großbritannifche Inſelreich ge 
nommen, um alsdann im freien Ozean beſſer manövrieren zu fönnen 
— hatte man abends ganz in aller Stille die erſten Abgefchiedenen, in 
neues Segeltuch genäht und an den Füßen befchwert, fanft über Bord 
gelaffen und jo dem großen, tiefen Waffergrabe übergeben. Sehr bald 
mußte man auf die anfangs noch hierbei beobachteten bord-üblihen 
Eeremonien, das Verleſen des Vaterunfers und den Segend-Sprud, ver: 
zichten; denn der fchauerliche Vorgang kehrte ſchon all zu oft wieder, 
und die noch Gefunden follten nicht aufgeregt werden durch Trauer: 
feierlichkeiten, . .. . und noch weniger die fchon Erkrankten, deren Zahl 
fi) von Tag zu Tage mehrte. Der Seuche ließ fich fein Halt gebieten, 
fo unabläfftig ſich auch der Kapitän und die beorderten Leute bei den 
täglich jechsmaligen Inſpektionen abmühten, durch Lüftung, Desiniettion, 
durch Verabreichung von Medizin und was fich fonft nur irgend ned 
tun ließ, dem Würge-Engel Tod entgegen zu arbeiten. 

Wenn der Kapitän dann nach bangen, jchweren Stunden, die er 
in Windftille wie in Sturm durchlebte, auf wenige Minuten an die 
Bettitatt jeines fchlafenden jungen Weibes trat, dann hob er leiſe, febt 
leife, den ſpitzengeſchmückten Ärmel des Nachtkleides auf, um mit ge 
übten, forgengefchärften Augen auch bei ihr nad) den voten Fecchen 
auszufchauen, die ein fo jicheres Anzeichen der tödlichen Krankheit find, — 
der alte Bootsmann hatte zufällig beim Worübergehen an der nad 
Seebrauch offenitehenden Tür gejehen, mehr als einmal, wie bang Tem 
Kapitän „die Madam“ beobachtete! Und auch Martin jelber war ın 
Schwerter Sorge um fie; er hatte es ja doch mit anſehen müſſen, wie 
fich die junge Frau troß der Abiperrung „mit den Auswanderer ab 
gegeben” hatte, wenn auch eben nur, um den Kinderchen und den armen 
Müttern heimlich Wohltaten zu ermweilen, Grquidungsmittel und der 
gleichen zuzuſteckken. Und dann war jie auch bei den Begräbnifien fall 
regelmäßig erfchienen; ſie merkte es jtetS, wenn wieder ein Seebegräbnis 
bevorjtand, jo jehr man das auch zu verhehlen trachtete und die Über: 
gabe des oder der Abgefchiedenen an das ewige Weltmeer in die jpäten 
Abend: oder gar die Nachtitunden verlegte. Dann faın die junge rau 
Kapitän im legten Vloment doch noch, um der Leinen-Umhüllung dei 
Toten ein bißchen Schmud zu geben, damit die nicht gar jo kahl umd 
dürftig jei, und wär's auch nur eine Schleife oder ein Blütenzmweiglein 
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von den Blumen der jungen Frau, die im Skylight üppig blühten und 
dufteten. 

Und Wunder über Wunder! 

Trogdem der Tod eine wahrhaft graufige Ernte gehalten, beinahe 
an hundert von den armen Auswanderern durch die ſchwarzen Pocen 
dabingerafft hatte, und fich „die Frau” troß der Befehle des Kapitäns in 
ihrem unmiderjtehlichen Barmbherzigfeitsdrange und tiefen Mitgefühle 
jeden Tag auf3 neue der Anſteckung ausfeßte: fie jelber, diefe „herrliche 
Seeroje”, wie Jan Martin fie in poetifcher Aufwallung einmal genannt 
hatte, fie war von der fchredlichen Krankheit verfchont geblieben, — — 
und Yan Martin glaubte auch heut noch, wo in nächtlicher Stunde 
Bild auf Bild aus früheren Zeiten an feinem Geijte vorüberzog, daß 
feine wenn auch jtummen, fo doc, inbrünjtig heißen Gebete für „Die 
Frau” da oben über den Sternen erhört worden jeien! 

Ja, ja, das war „ne fehlimme Reif” gemejen! Aber dann waren 
auch bejjere gefommen, die „Geld in den Kaften“ brachten und die 
Quälerei mit den Ausmwanderern überflüffig macdten. Das war die 
Zeit, mo die Segeljchiffahrt wieder einen glänzenden Aufichwung nahm. 

Die junge „Madam“ Hatte noch einige von diefen glüclichen Reifen 
mitgemacht. Als dann aber die „Seebraut” wieder einmal in See gehen 
follte, hatte ganz unerwartet der Kapitän feinem Bootsmann Martin 
mitgeteilt, daß „diegmal die Frau an Land bleiben würde”. Gründe 
für feine Befchlüffe anzugeben, da8 war feine Sache nicht. Aber als es 
dann zum Hafen hinausging, da hatte Kapitän Milmfen denn doch die 
Hände jeines alten Bootsmanns gefaßt und in Bejorgnis gejagt: 

„Schall Gott mi wol dat Leven laten, dat id mien’ lütte Fru 
gefund und levig wedder to jeih'n reg?" Da mußte der Alte die 
Gründe feines Kapitäng! 

Und der fah die geliebte „Lütte Fru“ gefund und lebendig mwieder, 
dazu auch feinen jungen Sohn, vier Monate alt, einen jtrammen, 
tüchtigen Bengel, mit einem Köpfchen voll dunkelblonder fraufer Löckhen 
und einem fo fräftigen Stimmechen, daß man glauben follte, ſchon die 
fünftige Kapitäns- Kommandoſtimme zu hören! 

Nun freilich war es vorbei mit dem Mitreiſen der Frau Rapitän; 
die hatte genug an Land zu tun mit der Pflege und Erziehung des 
jungen fünftigen Seemanns; denn ein Seemann, wie der Vater einer 
war, mußte aud) er, der Sohn, werden, — darüber gab es gar feine 
Frage! Wie oft hatten die beiden Freunde, der noch junge Kapitän und 
der altwerdende Bootsmann, die Zukunft des Jungen BEIN be- 

Deutihe Monataſchrift. Jahrg. III, Heft 4. 
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fonder8 in ftillen Stunden bei ruhiger Fahrt, nachts, wenn feine un- 
berufenen Hörer in der Nähe fein Fonnten! 

Noch manche Reife, gute wie jchlimme, war gefolgt. Und viel zu 
früh war dann auch jene legte gefommen, die den Kapitän Mark Wilmjen 
niederlegte zum Nimmermiederaufjtehen, und Jan Martin, den Bootsmann, 
zum Schiffswächter machte. Nun ſaß er bier und fann, .... Das 
ganze Leben der „Seebraut“ und ihres Kapitäns zog in Diefer lebten 
Nacht dem Alten durch Kopf und Herz, eine Kette von Erinnerungen, 
Glied an Glied, bis zum leßten! — — — 

Endlich ging das Schauern der Morgenkühle über Stadt und 
Hafen hin. 

Jenſeits des Kirchturms dämmerte der Tag herauf, und in den 
Tauen und Majten der Schiffe begann der Wind zu raufchen. Das 
rotierende Licht des Hafenleuchtturms erlojh. Es kamen auch jchon 
die erjten Schwärme mweißbrüftiger Möven von der offenen Reede her 
auf die Schiffe im Hafen zugeflogen, wo fie dann ftundenlang begehrlich 
nad) den Abfällen des Frühftüds Umfchau hielten. Auch begann «8 
allmählich auf dem Kai und an den Ufermauern zu raffeln; denn jchon 
zogen die erjten Laftzüge vom Bahnhofe heran, um ihr ewig gleiches 
Tagewerk aufzunehmen. 

Martin jchudderte zufammen, feufzte und Inöpfte feine Seemann®: 
jacke unter dem Finn fester zu. Auch Turko ſchüttelte fich energifch. 

„Ro ja, Di frift ook (Dich friert auch); Feen Wunner nich nad) 
jo 'ne Nacht, mien oll Diert. Nu kümmt aberjt noch dat Schlimmit' 
für us Beide.* Und er ſeufzte abermals tief auf. 

‘a, das Schlimmite jtand ihm noch bevor! Er fuchte unter den 
Schlüſſeln in feiner Hojentajche den Kajütenjchlüffel heraus und begab 
fi) dann, von dem treuen Hunde gefolgt, in die Kapitänsfajüte. Das, 
was jeinem feligen Kapitän perjönlich zugehört hatte, follte doch nicht 
auch noch dem Auftionator und den Käufern in die Hände fallen! — Martin 
wußte ganz genau, wo Marl Wilmfen immer verwahrt hatte, was ihm 
beſonders wert gemwejen, woran er mit dem Herzen gehangen: da, in dem 
kleinen Sekretär dort! Martin jchloß ihn mit faſt ehrfürchtiger Scheu 
auf, zog ein Fach nach dem anderen hervor, nahm Briefpadete, Brief: 
tajchen, Eleine Schächtelchen und jonftige Sachen heraus, die allefamt 
feinen Wert für Jemanden hatten, in deſſen Leben fie nie eine Rolle 
geipielt, legte alles das förmlich mit Zartheit auf den Tifch in der Nähe, 
jegte jich dann und blieb nun, den Kopf in die aufgeftügten Hände 
vergraben, lange Zeit bewegungslos auf Demjelben Flecke. 
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„Dat ick dat dhon mott,* murrte er dabei, „wo id fo veel öller 
was a$ be (er)! Dat was woll doch nich recht von us' Herrgott! Ick bleev 
torüg, un’ heff nich ru, nic) Rind, un’ de Rramme Kierl mott afgahn, 
wo be ſo'n jäuten Bengel bett!” 

Das Bild des Knaben ftand ihm lebhaft vor den Augen, und als 
er an diejen „ſäuten Bengel“ dachte, ward das Bedürfnis, für und mit 
ihm zu wirken und zu jchaffen jo mächtig in dem Alten — wenn auch 
nur für flühtige Minuten — daß er heiß wünjchte, auch diejes junge 
Menſchenkind noch heranziehen und ausbilden zu fünnen, wie er e8 mit 
des Knaben Bater getan, der nun in der Erde fchlummerte. „Ach wat; 
dumm Tüg!“ fchalt er fi) dann aber, um ſich von feinen Erinnerungen 
und unmöglichen Wünfchen loszureißen. „Da in den Secderteer oder 
wo anners mott noch mihr fien, a8 (jo viel) ick weet.“ Er erinnerte 
fi ja, daß fein Kapitän lange Zeit hindurch gehofft hatte, noch einmal 
joweit „aufzulommen“, daß er felber fein Privateigentum von der 
„Seebraut“ holen fönnte. 

Das Kramen und Suchen fing von neuem an, und richtig, da lag 
im Gefretär ganz hinten, unter alten Gefchäftspapieren vergraben, eine 
geftichte Brieftafche, die nicht nur Papiergeld im Betrage von zufammen 
etlihen Tauſend Talern enthielt (Jan Martin rechnete immer noch nad) 
Talern!), fondern auch die erjte „Baby: Photographie" des veizenden 
ungen, an den der Alte joeben noch gedacht hatte! Auf dem Papier: 
Umſchlage, in dem die Scheine ſteckten, ſtand von der fejten, dem Boots— 
mann mwobhlbefannten Hand Kapitän Wilmfens gejchrieben: „Für die 
Sparlafjje meines Jungen." — Jan Martin war fein Mann von weichen 
Gefühlsäußerungen; aber er fonnte es jet doch nicht laffen, als er das 
verblaßte Bildchen des Knaben in der Hand hatte, feine Lippen darauf 
zu drüden, — — es war wohl das erjte Mal in feinem Leben, daß er 
dergleichen getan, und es gejchah auch diesmal erjt, nachdem er fich 
inftinktiv fcheu umgeblidt. Es war aber niemand da, außer dem alten 
Turko, der ihm aufmerkſam zufah. 

Das Bild wie die Geldfcheine wurden wieder in die Brieftafche 
gejtect, und die Tafche jelber zu den übrigen Dingen auf den Tijch 
gelegt; dann fuchte Martin noch verfchiedene Sachen aus der Kabine 
zujammen, die zweifellos perjönlicher Beſitz des Kapitänd waren: ein 
Fernrohr, einen fajt noch neuen Sertanten und mehrere mit dem Namen 
„Mark Wilmfen“ verjehene Seefarten. Alles das, und mas er vorher 
ſchon auf dem Kabinentifc) parat gelegt, pacte der Alte nun fein jäuberlich 


in ein unter dem Sofa hervorgezogenes rindledernes Hanbdföfferchen. 
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Auch das fannte er nur zu gut, und nur all zu viele Erinnerungen 
hafteten für ihn daran! Wie oft hatte er e8 feinem jungen Freunde aus 
der Hand genommen, um e8 für ihn zu tragen, wenn der junge Mann 
für mehrere Tage Landurlaub hatte, und ebenfo als er „auf die Schul 
ging“ und von dort wiederfam! — Langjam mit dem KRopfe nidend, 
jegte Jan Martin den kleinen Koffer griffrecht auf einen Stuhl und 
fah fi) danad) noch einmal rings um in der Kabine. Da fiel jein Bid 
plößlich auf ein Fleines Gejtell oberhalb des Bettes, und hajtig ftürzte 
er darauf zu, als fünne ihm geraubt werden, was er da jah: die alte 
Pijtole, die Mark Wilmfen als junger Matroje in der Fauft gehabt, 
als er fich bei der Meuterei fo tapfer bemwiefen, und das Paar eijerner 
Handjchellen, die bei einer jpäteren Gelegenheit ähnlicher Art in An 
wendung gelommen waren. Nein, die Sachen durjten wahrlich nidt 
in die Hände der „Räubers“ fallen! 

Unter den Räubern verftand Martin natürlich den Auktionator 
und die Käufer. 

Eben hatte er das Köfferchen zugejchloffen und den Schlüjjel ſorg— 
fam in die Weftentafche gejteett mit den Worten: „Nu is allens kloar, 
nu fünnt je famın!“, da tönte von Ded herab eine jcharfe Stimme: 

„Wächter! Heh! — Hit denn Steiner da?!!“ 

„Na, id bünn all da! Hefft Ji't fo Hille (eilig)?“ 

„Sie haben ſich's wohl die lette Nacht an Bord recht bequem ge 
macht in der Koje von Ihrem verjtorbenen Kapitän?!“ rief der von 
oben ärgerlich-ipöttifch und zugleich etwas verweijend. 

Martin überhörte abjichtlich den Tun der Frage und antwortete nur: 

„So fäut a8 bi Ji was miene Nacht nid. Wat willt Ji?“ 

„sh bin der Nuftionator. Wo ift der Wächter?" in mohl 
beleibter Herr mit Zylinder und — freilich fchon etwas abgetragenen — 
Glacéhandſchuhen ftand vor dem Alten. 

„De Wächter bün id. Un’ nu, wat fchall da wieder jien (mas 
gibt’3)?* 

„Sit alles bereit, daß die Käufer das Echiff befichtigen können? 
Und zwar fo, daß fich alles am beiten präfentiert? Und iſt .....“ 

„Jo, allen® p’rat, vun de Majtipi bit in'n Kielraum!“ unter: 
brach ihn der alte Bootsmann grimmſarkaſtiſch. 

„But, gut! ’8 ift doch noch "was Trinfbares an Bord? Oder ift 


alles d’raufgegangen mährend der vier Monate, daß die „Seebraut“ 
auflag?” 
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Martin klimperte mit feinen Schlüffeln, juchte einen hervor und 
reichte ihn dem Herrn mit dem Worten: „Dat’8 de Glötel von de 
Proviantfammer. Gaht Se man fülvenft hen. Wat dor inne was, ad 
dat Schipp hier vor Anfer leggt was, dat mott'r nocd in jien.“ 

„Nein nein, jo meine ich's ja nicht! Schaffen Sie nur etwas 
Zrinfbares für die Käufer heran; es wird dann jchon aus der Maſſe 
bezahlt werden.“ 

Und wahrhaftig mußte der treue Wächter der „Seebraut“ ſich 
auf die Lebt noch dazu verjtehen, „einige Buddel Rum“, Zucder und 
das nötige heiße Wafier zu bejchaffen,; denn ohne einen tüchtigen Grog 
konnte natürlic) das Gefchäft nicht gemacht werden. Wenn jeder Schlud, 
den die „Räubers“ davon trinfen würden, wie Gift gewirkt hätte, — e8 
wäre dem alten Bootsmann, der jonjt feinem Menſchen noch Tier etwas 
zu Leide tun kannte, nur eben recht geweſen! 

Inzwiſchen war das Hafenleben voll erwacht, und das Deck der 
„Seebraut* wimmelte bald von allerhand Leuten, die da faufen wollten, 
oder auch verfuchen mollten, ohne Zahlung etwas von dem zu erraffen, 
was fo „nebenbei während einer Schiffsauftion abfällt; oder die jchließ- 
ih nur ganz aus Neugier jo mit herangefommen waren, weil fie 
augenblicklich nichts Befleres zu tun hatten. 

Jan Martin verjuchte mehrere Male, dem lauten Treiben aus 
dem Wege zu gehen; er wurde aber nicht lo&gelajfen, weder von dem 
Auftionator noch aud) von einem gemwichtig einherfchreitenden feinen Herrn, 
der anjcheinend nicht nur wegen feines höchſt eleganten Außeren von 
der auf Deck befindlichen Vtenjchenmenge ungewöhnlich rejpeftiert wurde. 
Jan Martin erfannte denn auch bald, daß es der ihm jchon einmal 
vor Augen gelommene Hauptreeder des Schiffes war, fo wenig Zeit 
man auch dem alten BootSmann ließ, fich über die Bedeutung der ein— 
zelnen „Totengräber“ feines guten alten Schiffes Har zu werden. Denn 
immerfort hieß es, diejen Leuten bald mit dem, bald mit etwas anderem, 

zu Dienſt fein: „Ad, Wächter! Wir möchten wohl jehen, in welchem Zu: 
ſtand ſich das Leutelogis befindet.“ Oder: „Führen Sie uns ins Zwiſchen— 
ded; es muß unterfucht werden, ob die Innenhölzer noch qut find.“ 
Und weiter: „Sit der Kielraum aud) gut reingehalten, daß er befichtigt 
werden kann?“ — „Was find noch für Vorräte an Bord?" — Das 
ging fo in einer Tour. Dazwiſchen ertönten dann die Ausrufe des 
Auftionator® und die Angebote der Käufer. Für eine kurze Weile 
nur, während die Herren das Frühſtück einnahmen — das Yan Martin 
unmillig genug berbeigejchafft hatte — fand der Alte Gelegenheit, ſich 
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in einen einfamen Winkel des zum Tode bejtimmten Schiffes zu flüchten. 
Da atmete er tief aus bedrücdter Bruſt auf und ftarrte dann nachdentlid 
auf die Planfen, ... bis er plößlich beide Fäufte in die Augen drückte! 
Jetzt erit fam ihm völlig zu Bemußtfein, wie ſchwer ihm der Abjchied 
von dem Schiffe wurde! Bon „jeinem" Echiffe! Dachte denn wirklich 
feiner der Herren da hinten d’ran, auch jelbjt der feine Hauptreeder der 
„Seebraut“ nicht, daß fo ein Schiff, das bald 50 Jahre lang, für ihn 
doch, mit Sturm und Wetter gerungen, nicht bloß eine lebloje Sadıe 
ift wie andere Sachen aus Menichenhand? Aber freilich, die da auf 
dem Achterded, was mußten denn fie davon, die nicht bei Tag umd 
Nacht lange Jahre hindurch wie der mit dem Schiffe altgemordene 
Bootsmann das Leben und Weben des Schiffes mitempfunden hatten! 
Die ftücdten das Weſen fühllos auseinander! Und was dann feinen 
Geldwert mehr hatte, nicht genug brachte, um den Transport zu lohnen, 
das würde dann achtlo8 bei Seite geworfen werden, mit der gleichen 
unbarmberzigen Empfindungslojigfeit, mit der man auch ihn, den alten, 
„ausgedienten” BootSmann mit den zum Nuten des „Brotherm” in 
Arbeit und Kampf gegen die Elemente morjch gewordenen Knochen bei 
Ceite fehieben, wie man aud) das „alte unnüß gewordene Tier da“, 
den braven Turko, erbarmungslos davonjagen oder gar ertränfen würde! 
Martin hatte ja, während er den Leuten zur Hand ging, hiervon ſchon 
reden hören. Nu ja, das war eben der Lauf der Welt! 

Endlich war der legte Hammerjchlag des Auftionators gefallen. 
Die Menge begann fich zu verlaufen. 

Da trat der Needer auf den alten Bootsmann zu und fagte: „hr 
habt Euch treu bemwiefen als Wächter während der vier Monate; das joll 
Euch nicht vergeffen werden. Da....!” Und er reichte dabei dem 
Alten die Hand, der fie, etwas erjtaunt, bieder fchütteln wollte, aber 
plößlich die einene Hand zurüdzog, da er merkte, daß ihm der Reeder 
einen Kaffenfchein hatte hineindrüden wollen. „Nun, fo nehmt dod!* 
fuhr der Herr fort und drüdte ihm den Schein dennoch in die Hand. 
„Ihr follt nicht glauben, daß man gute Dienjte nicht anzuerkennen wiſſe. 
Sch will fpäter auch fehen, ob fich — vielleiht — ich hoffe, e8 geht — 
gelegentlich ein Heiner Posten in meinem Geſchäft für Euch finden läßt! 
Hm übrigen, was ich noch jagen wollte ...., ja, der Hund da! Hm, 
feht doch zu, daß ihr das alte Vieh fobald wie möglich abſchafft. Es 
ift ja doch nur noch ein unnüßer Freſſer!“ 

Martin hatte den Schein bisher zwifchen den Fingern gehalten, als 
jei ihm die Hand erjtarrt. Jetzt ließ er ihn zu Boden flattern. 
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„Aber Mann, es ift ja ein Fünfzig-Markichein!” rief der Needer 
erjtaunt-ärgerlich aus, den Schein aufraffend. 

„se dank’ veelmals," jagte Martin trocden. „Un’ vor mi feen 
Sorg nich; id will woll dörfamen. Un’ de Hund?! Wo de Turfo 
blivpt, da bleev ook id!” 

„Kun, wie Ihr wollt! Das ift ja fchließlich aud; ganz Eure Sache!“ 
fam es in ärgerlich-hochmütigem Tone zurüd. „Sch hab's gut mit 
Euch gemeint; wenn hr das nicht verfteht, mir kann's recht fein.“ 

Fünf Minuten jpäter war es wieder jtill und öde auf Ded der 
„Seebraut”. Nur ein alter Mann war auf ihm zu fehen; der jaß ftill, 
in ſich verfunfen, neben dem Steuerruder, die Ellnbogen auf die Knie 
gejtügt, die Hände vor dem Geficht. Auf einmal rvannen ihm helle 
Tropfen zwifchen den Fingern hervor, .... San Martin weinte, 

Ganz von feinen Empfindungen übermältigt, von Aufregungen des 
Gemüts, die ihm fonjt fremd geweſen, war der alte Bootsmann endlich 
in eine ſolche Abſpannung geraten, daß er gar nicht wahrnahm, was in 
der Nähe vorging. Erſt dad Brummen Turkos, der ſich langjam auf: 
richtete, brachte ihn dazu, fich aus feiner müden Verfunfenheit aufzuraffen 
und ſich umzufehen. In demfelben Augenblick hörte er vorn eine helle 
Rinderftimme ausrufen: 

„Slaube mir, Mama, das iſt der gute Mann, der da! ch weiß 
es ganz genau! Und denke nur, er wollte nicht "mal Kuchen haben, wo 
wir doch jo jehr viel Kuchen hatten. Und er hatte dem lieben Papa 
einen fchönen Kranz mitgebracht; den hat er aber wieder mitgenommen, 
weil der Papa ja jchon zu Bett gebracht war!“ 

Diefe Rnabenjtimme! Diejelbe, die Jan Martin gejtern im 
Garten feines verjtorbenen Rapitäns gehört hatte, als er zu jpät gefommen 
zum Begräbnis! Er jtand auf, — und nun fah er troß der noch feuchten 
Augen eine ſchwarz gefleidete Dame das Steg herauffommen, an ihrer 
Hand „dat fäute Krabatt“, deffen Bild er heute früh vor dem Ver— 
jhmwinden in dem Chaos bewahrt hatte, in das ſich die einjt fo ftattliche 
„Seebraut” nun auflöjen follte. 

„San Martin! Kennt Ihr mich) no? Die — Witwe vom 
Kapitän Mark Wilmfen?* 

Da jtredten fich ihr zwei Seemannsfäufte entgegen, die von ihren 
zarten Frauenhänden liebevoll gedrüdt wurden. 

Aber ſchon angelte der Kleine zmwifchen beiden hoch: „Hajt Du mid) 
auch jo lieb wie den Papa? Ob, und ich möchte auch folchen jchönen 
Kranz haben, wie Du Papa gebracht haft!“ 
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Der Alte jah das füße Kindergeficht nur wie hinter einem feuchten 
Schleier; aber das Stimmden Hang ihm fo wohlig ins Ohr, daß er nur 
immer hätte weiter laujchen mögen. 

„Jan Martin”, jagte die Dame und legte dem tiefbewegten Alten 
vertrauensvoll die Hand auf die Schulter, „wollt Ihr meinem Jungen 
da eben jo ein Erzieher fein, wie Ihr's dem Bater geweſen, dann 
fommt mit und! — Daß hr auf der „Seebraut” nicht mehr bleiben 
fönnt, ift ja Mar; ich habe deshalb auf alle Fälle daheim ein Stübchen 
für Euch parat machen lafjen. Und natürlich), den Turfo nehmen mir 
mit! Das brave Tier, dad mehrmal3 meinem Manne das Leben rettete, 
foll von uns gut verpflegt werden bis in jeine legte Stunde. Nicht wahr, 
Ihr fchlagt ein, Martin?“ 

Bitternd legte Martin feine braune, runzelige Hand in die jchmale 
Frauenhand, die ſich ihm von ncuem darbot, und blidte dabei in das 
wehmütigslächelnde, liebe Gefiht. Dann richtete er ſich auf, preßte die 
Hand, daß die Dame fajt aufgejchrieen hätte, und antwortete: 

„Io, Madam, id fumm! Un’ id bring Sei ook wat mit,* — 
er griff nad) dem Handföfferchen neben feinem Sie — „dat Lebt’, wat 
uf’ leiv Koptein för Sei un’ den jäuten jungen bieftaut hätt.“ 

Wenige Minuten jpäter wanderten die drei Menjchen auf dem Rai 
der Stadt zu, und Turko trottete ganz zutraulich) neben dem Knaben 
ber. Da, furz vor der Stelle, wo fie das Hafengebiet verlafjen mußten, 
blieb Jan Martin jtehen. 

„Een' Minut man, Madam; id kumm glieks nah.“ Er wandte 
fi) um und warf nod) einen leßten Blid auf die „Seebraut“, die er 
nun nie wider jehen würde. „Fahr wohl, mien leiv oll Schipp, fahr 
mwohl!* Er mwinfte noch einmal grüßend hinüber zu dem Gegler, deſſen 
Maitipigen fih im Winde neigten. Dann wandte er fich haftig um und 
fchritt den Vorangegangenen nad. Er faßte den Knaben bei der Hand. 
„So, mien Jung; nu bünn id p’rat für Di!“ Und fejten Schrittes verließ 


er den Hafen. 
AUF 


ja: 


—— 
S 


iR 


% 





Das franzöfifche Protektorat über Marokko. 
Von 


Joachim Graf von Pfeil, 


5, Vila allen Seiten erklingt die Kunde von einem franzöfticherfeitß ges 
planten Proteftorat über Marokko. Sie tritt mit folcher Deutlich- 
feit vor ung, daß wir nicht umhin können, zu der Nachricht Stellung zu 
nehmen. Wir wollen das in nachjtehenden Ausführungen tun. Zunächit 
werden wir zu unterfuchen haben, ob Frankreich) ohne mweitered in der 
Lage ijt, Marokko in irgend einer Form feinem an und für fich fchon 
ausgedehnten Kolonialveiche einzuverleiben. Daß ed dieſen Wunſch 
haben, ja daß es die Notwendigkeit fühlen mag, ſich weiter auszudehnen, 
fönnen wir ihm ohne weitere nachempfinden. Frankreich bedarf der 
Sicherung feines Weges nad) feinen Senegalfolonien, Gebiete, die feinem 
Bolkstum größere Ausdehnung geftatten. Unbemerft hat e8 die Tuat- 
oaſen bejeßt. Jetzt aber ſchickt es fich an, fich nicht nur im Muluya— 
tale fejtzufegen, fondern auch den Atla® zu überfchreiten, aljo einer 
von der Natur ſelbſt gezogenen Grenze die Achtung zu verjagen. 
Sollte dad möglich fein, ohne daß andere Nationen jein Tun mindeſtens 
mit jehr wachſamen Augen verfolgen? Bon diefen fommen in Betracht 
nur England und Deutjchland. Beide find Kolonialmächte und haben 
einen bedeutenden Handel mit Maroflo. Spanien, dem man früher 
ein bijtorifches Recht auf Marolfo zuzuerkennen pflegte, kann heute nicht 
mehr ernſtlich in die Reihe Der Bewerber treten, jeit es jeinen Kolonial— 
befiß verloren und Dabei gezeigt hat, daß es faum mehr in der Lage ift, 
einen wenn auch noch jo gefchichtlich oder wirtjchaftlich begründeten 
Anſpruch auf Marokko mit dem Nachdrud einer nationalen Wehrfraft 
zu unterftügen. Italien hat nie in jo engen Beziehungen zu Marokko 
gejtanden, um auf diefe Forderungen an jenes Land gründen zu fönnen. 
Andere Mächte haben fein wirkliches Intereſſe an Marokko; wo fie ein 
folche8 zu haben vorgeben, iſt e8 Fünftlic) gemacht. Nur England und 
Deutjchland find e8 daher, die dem Vorgehen Frankreich mit Eritifcher 
Aufmerkjamkeit zu folgen Beranlafjung haben. Zwar ijt der Handel 
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Englands unbejtreitbar der bedeutendjte in Marokko. Dennoch laſſen 
fi; Verhältniffe denken, unter welchen England hinfichtlich feiner An— 
fprüche auf jenes Land gern einer anderen Nation den Vorrang ein- 
räumen würde: wenn e8 Zugeftändniffe auf anderen, ihm wmwertvolleren 
Gebieten, erhielte. Sehen wir daher heute, daß England und Frankreich 
fi) bezüglich) der maroffanifchen Frage in Einvernehmen befinden, jo 
darf man ohne weitere annehmen, daß Frankreich ſich dad Wohlmwollen 
Englands durch irgendwelche Zugeftändniffe gefichert hat. Uns will es 
ericheinen, als läge auch deren Art und Ort klar vor unferen Augen. 
Wir meinen: wenn Frankreich ſich damit einverftanden erflärt, daß Eng: 
land die herrſchende Macht in Ägypten bleibt, ihm in Ausficht ftellt, bei 
paffender Gelegenheit fich des nörblichiten Punfte® von Maroklko, des 
Hafens Tanger — diefer war einjt fchon englifcher Beſitz — oder eines 
gleichwertigen Ortes zu bemächtigen, jo fann England jehr wohl auf 
weiteren politifchen oder wirtichaftlichen Erwerb in Marokko verzichten, 
möge doch der Gewinn an anderer Stätte bei weitem den Wert deſſen 
auf, was ihm hier entginge. Das auf dieſer Baſis gewonnene Ein: 
verjtändnis Englands würde Frankreich in feiner maroffanifchen Politik 
freie Hand laffen. Wir felbit find noch nicht in der Lage, lebterem mit 
unjeren im wejentlicdjyen auf das Land befchränften Machtmitteln hindernd 
in den Weg zu treten. Die Frage liegt mithin tatjächlic) jo, daß, wenn 
England und Frankreich untereinander Übereinftimmung erzielen, Die 
maroffanijche Angelegenheit, ſoweit jie der Gegenftand einer reinen Macht: 
frage werden fann, dadurch erledigt wird. 

Treten wir ein in die Betrachtung, in welcher Weiſe Deutjchland 
durch eine Proteltoratserflärung Frankreichs über Marokko politiich und 
wirtjchaftlid) beeinflußt wird. Wir gehen dabei, weil wir nicht erfennen 
fönnen, wo fonjt England und Frankreich Berührungspunfte hätten, auf 
denen eine fo vollftändige Einigung erzielt werden fünnte, von der Vor: 
ausjegung aus, daß die oben erwähnten Zugejtändniffe an England 
wirklich gemacht werden würden. 

Als erjte Folge ergäbe fich, daß die beiden Mächte in gemein 
jamer Aktion jedenfalls, unter Umftänden auc; England allein, Die 
beiden Tore des Mittelmeere zu fperren und andere Nationen von 
Ditafien, dem größten HandelSmarfte der Welt, abzufchließen ver: 
möchten. Um alfo jenen Markt nicht nur, fondern auch den für uns 
augenblidlich fat ebenjo wichtigen von Auftralien beſchicken zu Tönnen, 
müßten wir den Umweg um das Kap nehmen, unfere Waren mithin 
um jo viel verteuern, als diefer Ummeg uns an Frachtſpeſen fojtet, 
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oder anderd audgedrüdt: wir könnten an unferen Waren dort in 
Zukunft ebenfoviel weniger verdienen, als jene Beträge ausmachen. Den 
Zeitverluft haben wir dabei noch nicht in Rechnung gejeßt, jedenfalls 
wären wir unjeren Konkurrenten gegenüber drüdend benachteiligt. Aber 
auch der Weg zu unferen eigenen Kolonien wäre uns teilmeije verlegt, 
der Berfehr mit Oſtafrika durch die Fahrt ums Kap weſentlich verlängert 
und verteuert. Dasfelbe gilt für unferen Befiß in der Südſee. Ga, bei 
der mißgünftigen Stimmung, welche in Australien wegen unſeres Ermerbes 
von Neuguinea gegen uns herricht, dürfte jene englifche Kolonie die Be— 
hinderung der Verbindung mit Neuguinea benußen, um früher geübte Intri— 
guen gegen und wieder aufzunehmen, im Hinblick auf die Gefährdung unjeres 
Beiititandes dort. Und wie die Abmwefenden immer im Unrecht find, fo fönnte 
ji in Oftaften, der Südſee, in Auftralien leicht eine Entwidlung der Dinge 
vollziehen, an der wir feinen Teil haben würden, weil wir nicht mehr in der 
Lage wären, irgend einen Einfluß auf fie auszuüben. Der Vorteile einer fo 
fi) vollziehenden politifchen Wandlung würde ſich England, eventuell auch 
Amerika zu erfreuen haben, während wir und mit dem uns erwachfenden 
Schaden abzufinden hätten. Welchen Nuben aber würde Frankreich 
gegenüber diefem Fortjchritt Englands erzielen? Frankreich befitt eine 
lange Küſte am atlantifchen Ozean, die es ihm gejtattet, fchon heute 
unter Umftänden ein gewichtiges Wort in allen Handelverkehrsfragen 
auf diefem Meere mitzureden. Hätte e8 fich durch Verträge mit England 
die unbehinderte Fahrt durch das Mittelmeer gefichert, jo würde e8, neben 
der Aufrechterhaltung jeines Verkehrs mit Tonkin, Ealedonien ufw., dur) 
den Erwerb der ausgedehnten marokkaniſchen Küſte mit ihren vielen, nur der 
technifchen Behandlung bedürfenden, dann aber vortrefflichen Häfen die 
Möglichkeit gewinnen, die nördliche Hälfte des atlantifchen Ozeans neben 
England zu beherrfchen. Alſo aud) auf dem für ung fo wichtigen Handels: 
wege nach Brafilien hätten wir Störungen zu befürchten, die Verbindung 
mit unferen wejtafrifanifchen Solonien wäre gefährdet, außerdem aber 
jelbft der Weg um das Kap. Denn die beiden Seemächte England und 
Frankreich beherrichten die Hauptitraßen des Meltverfchrs, und wenn 
wir bei der Durdhichiffung des Mittelmeeres dem britifchen Löwen direft 
in den Rachen jegelten, fo liefen wir Gefahr, daß auf der Fahrt durch den 
atlantifchen Ozean unter Umjtänden der gallifche Hahn dem deutjchen 
Aar manche jchöne Feder aus den Flügeln zu rupfen vermöcte. Dieſes 
Verhältnis könnte nur dann eine Umgeftaltung erfahren, wenn wir felbft 
über eine Marine verfügten, deren Wucht hinreichte, um jederzeit Bahn 
durch den Armelkanal zu brechen. Man denke fich nun eine Weltlage, 
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welche uns mit England und Frankreich oder auch nur mit einer der 
beiden Mächte in Krieg verwidelt, während die andere eine für uns 
nicht grade mwohlmollende Neutralität bewahrt. Die unaußsbleibliche 
Folge würde jein, daß Amerifa fi) die Lage zu nuße machte 
und mit feiner ftarfen Induſtrie die bisher von uns beichidten 
Märkte an fich riſſe. Wenn diejer Zuftand auch nur für eine Periode 
von furzer Dauer einiräte, fo fäme er doch einer Vernichtung unjeres 
Handels beinahe gleih. Die Echädigung, welche wir dann in der Be 
nußung des Panamakanals nad) feiner Fertigitellung erfahren würden, 
mag jich jeder handelspolitifch zu denfen fähige Lejer felbjt ausmalen. 

Frankreich politifches ntereffe und Gewinn würde alfo mehr auf 
der Seite des atlantifchen Ozeans ald im Mittelmeere zu ſuchen jein. 
Sn Maroffo felbjt würde es fofort mwirtichaftliche Vorteile erzielen. Es 
würde zunächjt durch die Einverleibung Marokkos jein an ſich ſchon aus: 
gedehntes Kolonialreihh um rund 80000 Quadratfilometer vergrößern. 
Denn diejer Umfang wird Marolko bislang immer noch unmwideriprochener: 
maßen zugebilligt. Stehen zur Zeit unjere Handelsbezichungen dorthin 
denen Frankreichs um einen faum nennenswerten Betrag nad, jo würde 
ein jranzöftiches Proteftorat, um den Handel ganz in franzöfiiche Hände 
zu leiten und dadurch die franzöfifche Induſtrie zu beleben, unmeigerlich 
zur Folge haben, daß unfere Waren dort wie in Tunis mit Differential 
zöllen belegt werden würden. Es ift hier nicht der Ort, auf den Umfang 
und die Gejtalt unferes Handels einzugehen; nur eins dürfen wir nicht 
unterlaffen zu erwähnen: daß nämlich Maroffo einer der bejten Abjat- 
märkte für Zuder ift, den nach Aufhebung der Zucderprämie zu erobern 
wir uns höchjt angelegen fein laffen jollten. Der Gejamthandel Marokkos 
würde demnad) binnen furzem fajt ausſchließlich Frankreich zu gute 
fommen und zwar in der Hauptiache auf unfere Koften. Denn mas 
England dort verlöre, indem auch fein Handel der Nation zufiele, die 
ſich dort feitzujeßgen verjtände, brächte ihm der uns entgehende, ihm mie 
Amerika zufallende Handel in Oſtaſien reichlich wieder ein. Wir jehen 
alfo, daß durch gemeinfames Vorgehen in der maroflaniichen Angelegen- 
beit England und Frankreich ſich gegenjeitig in feiner Weiſe jchädigen, 
beide große Vorteile erzielen, wir aber bedeutende wirtjchaftliche und 
politijche Einbuße erleiden würden. Gemönne Frankreich jchon in ber 
Gegenwart ſchwerwiegende handel&politifche Vorteile, jo böte ihm doch 
die Zukunft noch reichere Ausfichten. Liegt auch zur Zeit die Kaufkraft 
der Mauren wegen ihrer jchlechten Negierung arg darnieder, jo würde jie 
fi) zweifelsohne unter fürjorglicher Verwaltung rajch erholen und heben. 
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hr Aufblühen fäme aber wiederum nur Frankreichs Induſtrie, der 
Lieferantin des wachfenden maroffanifchen Marktes, zu gute. Nicht den 
geringiten Platz in diefer Entwidlung würde und müßte die Hebung des 
maroffanifchen Acerbaues einnehmen. Diejer aber, bei der außerordent- 
lihen Begünjtigung durch Boden und Klima raſch zur Blüte gebracht, 
würde Frankreich in die Lage fegen, die nordeuropäifchen Märkte mit 
Mengen billiger und guter Gerealien zu überichwemmen und damit eine 
neue drohende Konkurrenz für unfere ſchwer ringende Landmwirtichaft 
Ihaffen. Mit Eifer müßte eine forgende Regierung jich angelegen fein 
lajien, die mineralifchen Schäße des Landes zu heben. Würde allein das 
Eifen in geeigneter Weiſe abgebaut, jo könnte man in Marokko dereinft 
eine höchſt bedeutfame Eifeninduftrie entjtehen jehen. Überall, wohin wir 
bliden, gewahren wir politifchen und mwirtjchaftlichen Machtzumachs für 
das Land, welche® Marokko feiner eigenen Intereſſenſphäre einzuverleiben 
verjtehen jollte. 

Allein unfere Sorgen in diefer Hinficht find noch nicht erichöpft. 
Betrachten wir die maroffanifche Frage einmal unter dem Gefichtspunft 
der Wehrfraft unjerer beiden Nationen. Noch liegt der Vorteil auf unjerer 
Seite, denn noch find wir das Volk mit numeriſcher Überlegenheit und 
größerer Vermehrungskraft. Frankreich beginnt die Ungunjt dieſes Zus 
itandes ſehr wohl einzujehen. Durch verjchiedentliche gejegliche Maß— 
nahmen jucht e8 feine Bevölferungszunahme zu heben. Daß dies im 
Heimatlande nicht gelingen wird, liegt klar auf der Hand, und ijt be- 
gründet durch jeine Kulturform. Syn feinen Kolonien hat Frankreich zur 
Zeit fein Gebiet, welches fich eignet, der weißen Raſſe eine neue Heimat 
au werden. Algier ift jelbjt für die Romanen zu warm. Sollte dagegen 
Marokko ein franzöfiiches Kolonialgebiet werden, jo liegt e8 durchaus 
nicht außerhalb aller Möglichkeit, ſondern ift nur mwahrfcheinlich, daß 
die hoch gelegenen Teile des Landes eine veiche Befiedlung anlocden, und 
daß unter leichteren Lebensbedingungen der Nachwuchs in den Giebdler: 
familien zahlreicher wird als im Heimatlande. Gejtattete Frankreich, 
was e8 ohne Zweifel wohl tun wird, die Anfiedlung von Angehörigen 
anderer Nationen, 3. B. von Deutichen, jo würde deren ſtets zahlreiche 
Nahlommenfchaft, wie die Erfahrung uns lehrt, nicht unferer Nation, 
fondern der franzöfifchen anfallen und deren Wehrfraft vermehren helfen. 
In Algier Hat Frankreich entjchiedene Erfolge in feiner Eingeborenenpolitif 
zu verzeichnen gehabt; Araber dienen im franzöfijchen Heere und find jchon 
1870 gegen ung ins Feld geführt worden. Mean darf erwarten, daß fich 
dieje in Algier angemwendete Politif aud) in Maroflo bewähren würde. 
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Gelänge es dadurd Frankreich, die Berber in feine Hand zu befommen, 
fo würden diefe durch eine heute jchon nicht zu unterjchäßende, bei hin— 
reichender Disziplinierung aber höchſt bedeutſame Reiterei jeine Wehrfraft 
wejentlich) vermehren. Alle die angeführten Momente führen immer 
mehr zu der Erkenntnis, daß ein franzöfifches Proteftorat über Marokko 
Frankreich einen Vorſchub wirtichaftlicher Ausbreitung und politijchen 
Machtzuwachſes bringen muß, den einzuholen uns jelbjt unter gleich 
günjtigen Umſtänden außerordentlich jchwer fallen würde. 

Für uns ergibt fi) daraus mit zwingender Notwendigkeit, daß 
wir darauf finnen müffen, die uns betreffenden Wirkungen eines franzöfi- 
jhen Proteftorat8 über Maroffo zu neutralijieren. Wir haben jchon 
vorher angedeutet, daß wir heute noch nicht in der Lage find, einem der: 
artigen Vorgehen Frankreich! Machtmittel entgegenzujegen. Wohl aber 
dürften fich diplomatifche Mittel finden, unjerer Anjchauung in der ma: 
roffanischen Frage Nahdrud zu verleihen. Sollten wir feine in diefer 
Richtung gangbaren Wege erkennen fönnen, find wir heute wirklich ſchon 
wieder in die Stellung verwiefen, daß wir zu jeder Maßnahme anderer 
Nationen ja und Amen jagen müffen, felbjt aber feinen kraftvollen 
Schritt tun dürfen, ohne Kollifion mit anderen Nationen fürchten zu 
müffen, jo möchte fi) uns fajt die traurige Überzeugung aufdrängen, 
daß wir 1870 umjonjt gelämpft haben. Wozu tragen wir die Bürde 
des größten Heeres der Welt, wenn deffen taufenditimmiges Wort in den 
einjchneidendjten Fragen der großen Weltpolitif ungehört verhallt, wenn 
wir bejcheiden und ftaunend zufehen follen, wie andere handeln. Englands 
Stellung zu Rußland bietet der Anhaltspunkte genug, um diplomatiſch 
zu verjtehen zu geben, daß mwir feine quantit& negligeable find. Frankreich 
bat an der Kongofrage ein nicht unmefentliches Intereſſe, deſſen Durch— 
freuzung für uns leicht, ihm bitter fein dürfte. Welche Gründe vorliegen, 
die diplomatifche Ausnutzung diefer und ähnlicher Vorteile der augen- 
blicklichen Weltlage anjcheinend zu unterlaffen, ift dem einfachen Unter: 
tanenverstande nicht erfichtlih. Man Tann nicht annehmen, daß Ddieje 
Fragen der hohen Diplomatie unbelannt feien. Wenn lebtere aber, 
wie es von außen fcheinen möchte, heute noch unterläßt, fie da zu berüd: 
fihtigen, wo fie jich dem gefunden politifchen Empfinden als in das wirt: 
Ichaftliche Leben tief einfchneidend aufdrängen, jo müſſen fie immer von 
neuem der Offentlichleit dargelegt werden, um den Beweis zu führen, 
daß, wohin immer die Aufmerkſamkeit der Diplomaten gerichtet fein 
mag, die des politifch denfenden Teiles der Bevöllerung wenigitens 
nicht fchläft. Iſt e8 vor der Hand nicht möglich, die maroffanijche 
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Frage endgültig ihrer Löfung zuzuführen, jo wird man einen Aus— 
weg finden müfjen, der, wenn auch noch fem von einem idealen Zus 
ftand, vorübergehend wenigstens verhindert, daß uns allein alle Nach— 
teile des neugejchaffenen Verhältniſſes zufallen. Unſeres Grachtend muß 
im diplomatifchen Wege da8 Gewicht unjerer Stimme für die Auf: 
rechterhaltung des status quo in Marokko in die Wagichale geworfen 
werden. Unſere offen ausgejprochene Anficht, daß Marokko in feiner 
Autonomie, in feinem ftaatlichen Umfange Proteltoratswünfchen offener 
oder veritecter Angreifer gegenüber aufrecht zu erhalten ſei, würde uns 
das Zutrauen jenes Landes, ſoweit folches innerhalb der Verhältniſſe 
liegt, gewinnen und es vielleicht geneigt machen, auf die Forderungen 
einzugehen, die wir jtellen müßten, um anderen Nationen den Vor— 
wand zu rauben, daß jie unter Minderbegünftigung litten, zu deren 
Befeitigung die Anwendung von Machtmitteln erforderlich ſei. Dieje 
Forderungen fönnten ſich natürlich nur auf die finngemäße Ausführung 
der Madrider Konvention und des deutſchen Handelsvertrages er: 
ftreden, müßten aber auch deren volle Ausführung durchjegen, ſoweit 
dies erfennbarermaßen heute möglich ift. Aus einer folchen finngemäßen 
Anwendung mwürde jich vor allem die Bejeitigung vieler, dem Handel 
und Berkehr höchſt nachteiligen Beſchränkungen ergeben; der Handlungs— 
befliffene müßte die Freiheit haben, überall wo fein Intereſſe es erfordert, 
Handel zu treiben, ſoweit das dem Charakter der Bevöllerung nach heute 
ſchon möglich if. Wo e8 unter Sicherheit für Leben und Eigentum 
tunlich tit, müßte dem Anfiedler gejtattet fein, im Lande Grundbeſitz 
fäuflich zu erwerben. Da dies fich tatjächlich noch nicht in jedem Landes: 
teile ausführen ließe, jo müßten Zonen geichaffen werden, innerhalb 
deren Grenzen die Sicherheit für Leben und Eigentum von der fherifen 
Regierung zu gewährleijten wäre. Die Zölle müßten einer Revifion 
unterworfen, die Anlage von Verkehrswegen und Mitteln geftattet werden. 
Unter Beobachtung diejer Gelichtspunfte dürfte Deutfchland nicht fürchten, 
fih in Marokko von anderen Nationen hinausgedrängt zu jehen. Wo 
immer der deutjche Handel unter gleichen Bedingungen in freie Kon: 
kurrenz mit dem anderer Nationen treten konnte, hat er fich nicht nur 
zu erhalten vermocht, jondern er hat meijtens feine Konkurrenten ge— 
Ichlagen. Nicht auf dem Boden theoretifcher Gründe erheben fich unfere 
Anjprüche, jondern fie ruhen auf dem des inneren Wertes unjerer Leiftungen. 

Allein man muß die maroffanifche Frage auch noch von einem 
andern Gefichtspunft aus betrachten. Alle Kulturvölter unterliegen, das 
vermag heute niemand mehr zu bejtreiten, dem Geſetze der Erpanjion, 
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fie dürfen im Intereſſe ihrer Selbfterhaltung nicht unterlaffen, ihr 
Vollstum jo weit als möglich audzubreiten. Diejenige Nation, die fi 
diejer völfifchen Pflicht entziehen wollte, würde gar bald am eigenen 
Leibe erfahren, daß jich von anderen überholt zu fehen, gleichbedeutend 
ift mit völfifchem Niedergange. Das Expanſionsgeſetz jchreibt den Bölfern 
vor, fi) die Lebensbedingungen nadı Möglichkeit zu erleichtern und fie 
auch außerhalb der eigenen Landesgrenzen aufzujuchen, felbjt wenn das 
geichehen muß auf Kojten folcher Raſſen, deren Veranlagung fie ver: 
hindert, fich die ihnen von der Natur gebotenen Vorteile in vollem Um: 
fange zu Nußen zu machen. Es ijt der Kampf ums Dafein, der bier 
beitimmend wirft Wer nicht ans Licht drängt, der verfümmert im Halb: 
dunkel. Wir dürfen es Frankreich nicht verübeln, wenn es in richtiger 
Erkenntnis dieſes Geſetzes ftrebt, feine Grenzen zu erweitern, namentlid 
wenn es fie dahin auszudehnen fucht, wo ihm die vorhin angedeutete 
Möglichkeit winkt, feine Bolfsziffer zu erhöhen. Aus diefen Gründen 
wollen wir es auch nicht tadeln, wenn es feine algerifche Grenze in 
möglichjt vorteilhafter Weife zu verfchieben fucht. Will man feinen Be 
ftrebungen eine geographiiche Grenze anmeifen, jo wird man dad Muluyatal 
als äußerſte Linie bezeichnen, welche Frankreich in Befolgung feines Aus: 
dehnungsbedürfniffes zu feiner Grenze machen kann. Hier aber endet 
fein natürliches Ausdehnungsgebiet. Seinem meiteren Vordringen jett 
fhon der Atlas eine jelbft für die heutigen Verkehrsmittel noch unüber: 
fchreitbare Scjranfe. Aber auc die Völker dieſes Gebietes zeigen Durch 
ihr Verhalten, daß fie zur Zeit noch nicht mwillens find, auf ihre Un: 
gebundenheit zu verzichten. Das dürfte zwar ein vollmertigeres Volt 
nicht hindern, dem Gejeß der Selbiterhaltung zu folgen, allein die Ber 
drängung eines unabhängigen Volfes wird erjt dann zur Notwendigfeit, 
wenn fein anderer Ausweg fich mehr zeigt. Von Algier aus den Atlas 
zu überichreiten und die Atlasvölker beijeite zu fchieben, um an den 
atlantischen Ozean zu gelangen, wäre eine ebenfo faljche Politif als ein 
riöfantes Unternehmen. Umgekehrt wäre ein Vordringen von der Küjte 
aus bis an die nordmweitlichen Abhänge des Atlas ebenfo bereditigt und 
zu rechtfertigen, ald das Vordringen von der andern Seite. Mit dem: 
felben Rechte, mit dem die Franzofen jenes unternehmen, dürfen andere 
Nationen fi) an das leßtere Unternehmen wagen. Auc) fie unterliegen 
dem Gejeß der Erpanfion, auch fie müffen um der Gelbjterhaltung willen 
fi) ausdehnen, jelbjt wenn dabei andere weniger erijtenzkräftige Völker 
zu ſchaden fommen. Unter denen, die in erjter Linie hierbei in Betracht 
fommen, jtehen wir Deutjchen. Überall in der Welt jehen wir, wie andere 
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Nationen ihre Gefchäfte machen. Rußland befegt die Mandſchurei. Eng— 
land marfchiert nach Tibet, nicht etwa weil in jenem Lande viel zu holen 
wäre, jondern weil die Selbfterhaltung dazu zwingt, und erobert ganz Süd— 
afrifa, ohne daß ihm jemand in den Arm zu fallen wagte. Frankreich be- 
jet die Tuatoafen, und man läßt es gefchehen. Warum follen diejelben 
Handlungen unrecht fein, wenn fie von uns ausgeübt werden? Diefelben 
Rechte, welche Rußland für feine Mandſchurei-Politik, Frankreich für fein 
Vorgehn in Nordafrifa, England in Südafrika ins Feld führen fann, jtehen 
auch ung zur Seite. Die Behauptung, Maroffo gebühre den Franzoſen, weil 
es durch dieſe unferer Kenntnis erjchlojfen worden ſei, ift kaum ftichhaltig. 
Wohl gehören Franzofen in die vorderite Reihe maroflanijcher Forfcher, 
allein fie alle ftehen doch auf den Schultern eines Deutfchen, unferes 
großen Landsmannes, meines unvergeßlicyen Freundes Gerhard Rohlfs. 
Mehr ald andere aber haben wir die Pflicht, ung auszudehnen. Frankreich 
beſitzt jet fchon ein Kolonialreich, welches das unfere faſt um das fünf: 
face an Umfang übertrifft. England umipannt die halbe Welt mit 
jeinem folonialen Nebe. Beide haben fich mithin die Zukunft ihrer Induftrie, 
ihres Handels durd) Erwerb fonkurrenzfreier Handelögebiete gefichert. 
Nur wir haben, unter der Nachwirkung des Gefchidles in frühern Jahr: 
hunderten leidend, noch nicht Zeit gehabt, und mehr als ein fehr be- 
iheidenes Stück des Erdballes anzugliedern, noch dazu Teile, die ein 
hohes Maß von Arbeit und Pflege erfordern werden, ehe jie zu wirklichen 
Abjabgebieten für unfere Induſtrie, zu Siedelungskolonien für unfere über: 
Ihüffige Bevölkerung werden können. Wirtfchaftliche Vorteile haben wir big 
jest aus unferen Kolonien noch nicht zu ziehen vermocht, und ftehen daher in 
diejer Beziehung unfern mweitfichtigeren Nachbarn um ein mwejentliches nad). 
Um fo weniger dürfen Diefe weitere Gebiete der Erde aufteilen, ohne daß wir 
ein Wort mitzureden haben jollten. Grade aber Maroffo ijt für ung ein 
Land von höchſter Bedeutung. Schon jest ift unfer Handel dahin ſehr 
beträchtlich. Seine Bedeutung wird aber mit der Zeit noch fteigen, denn 
die Kauffraft der Gingeborenen harrt nur der Entwidlung. Kein 
zweiter Markt der Zukunft ijt uns aber jo nahe gelegen, Feiner ift einer 
jo gewaltigen Entfaltung fähig. Kein Land, wo immer e8 gelegen jei, 
fönnte uns, wie Marokko, unabhängig machen in bezug auf unfer Brot- 
getreide, wenn erjt unjere eigene Landwirtſchaft dies nicht mehr zu tun 
im ftande fein wird. Würde aber das ideale Recht gemefjen an dem 
Bedürfnis, fo wären wir die erjten, die mit wirklich zu begründenden 
Anfprühen auf Marokko hervortreten dürften. Mäße man das Recht 
aber nad) der Qualität der Leiftungen, jo fämen wir auch wieder vor den 
Deutſche Monatsfchrift. Jahrg. III, Heft +. 33 
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Franzoſen; denn die Gejchichte zeigt, daß germanijche Rolonifation immer 
der romanijchen überlegen gewejen ijt. ch erinnere nur an die geringen 
Reite früheren ausgedehnten Befie® an der Dftfüfte Indiens, wo eine 
groß angelegte KRolonijation der Romanen einer germanijchen hat weichen 
müffen. Braucht Franfreih Maroflo, gut, wir brauchen e8 auch für 
den Handel, für den Aderbau, für die Induftrie unferer Zufunft, vor 
allem aber für die Ausdehnung unferes Vollstums. 

Glauben wir an die Kraft und Zukunft des deutſchen Weſens und 
feine Bedeutung für die Welt, jo Dürfen wir nicht hintenan ftehen, wenn 
andere Völker fich die legten Teile der unvergebenen Erde aneignen. Gollte 
daher das franzöfifche Proteftorat Neigung zeigen, fich in ein wirkliches 
Beſitzverhältnis umzumandeln, fo dürfen wir dies nicht gejchehen Iaffen, 
ohne den ung gebührenden Teil einzufordern. Das Recht nicht nur, ſondern 
die Notwendigkeit ift, wie mir gezeigt haben, auf unjerer Seite. Wir 
wollen nicht ohne Not uns den Befit anderer aneignen. Wenn diejer 
Belig aber aufgeteilt werden foll, ohne daß wir e8 verhindern Lönnen, 
wenn dieſe Aufteilung, jolange fie fi) ohne unjere Mitwirkung vollzieht, 
uns in jeder Beziehung fjchädigt, dann dürfen wir fie nicht ſchweigend 
geſchehen Iafjen, dann ijt unfere aus dem Triebe der GSelbiterhaltung 
entjpringende Pflicht, auch für uns eine unferer Stellung entiprechende 
Berüdjichtigung zu verlangen und ein Plägchen nicht nur, fondern einen 
geräumigen Plaß an der maroflanijchen Sonne zu fordern. Wie andere 
haben auch wir die Verpflichtung, die Eriftenzbedingungen unjeres Volkes 
nad) Möglichkeit zu erleichtern, unſer Vollstum immer weiter über die 
Erde zu verbreiten, denn unfere ganze geichichtliche Vergangenheit lehrt 
und zeigt, daß mehr noch als andere wir uns zu dem Gejchlechte be 
fennen und befennen müffen, das aus dem Dunkel in das Helle ftrebt! 





Betrachtungen über die gute alte Zeit und über die Pflege 
des Heimatlichen im ländlichen und ftädtifchen Bauwelen. 
Von 
R. Denrici. 


D‘ Vorſehung hat es liebevoll jo eingerichtet, daß frohe Erinnerungen 
im Gedächtnis des Menfchen länger haften bleiben, al3 traurige, 
und daß die forgen- und entjagungsvollen Zeiten, wenn beffere ihnen 
folgten, mit einem milden Schleier fich umgeben, der Wunden und dunfle 
Stellen ſanft verhüllt, der aber das helle Licht glücklicher Stunden und 
Begebenheiten ungefchwächt, ja fogar verflärt durchſtrahlen läßt. 

Darauf iſt e8 zurüdzuführen, daß feit jeher von „guter alter Zeit“ 
die Rede war, und daß die Sehnfucht nad) ihr nicht ausſtirbt. 

Ein goldenes Zeitalter, in welchem. allgemein nur Glüd und Zus 
friedenheit errichten, wird e8 nie gegeben haben; im Leben der einzelnen 
Menjhengruppen wird e8 dagegen immer zu finden fein, folange e8 eine 
jorglofe, hoffnungsfrohe Jugend gibt. 

Es ift auch berechtigt, von guten oder befjern alten Zeiten zu reden, 
wenn man einzelne Außerungen des Kulturlebens in Betracht zieht. Denn 
jede Zeit bringt ihre bejondern Aufgaben mit ſich und fordert zu befondern 
Intereſſen heraus, und es ijt ganz natürlich, daß daraus Schwankungen 
entjtehen, und daß manche wichtige Lebensaufgaben jeweilig in den Hinter: 
grund treten und der Vernachläſſigung anheim fallen. 

Dies gefchieht meift unbemwußt und währt fo lange, bis man merft, 
daß man auf den neu eingefchlagenen Wegen etwas wichtiges mitzunehmen 
vergefien Hat, oder daß man ſich gänzlich) auf dem Holzwege befindet. 
Dann fragt e8 ſich: foll man umkehren und das Zurückgelaffene holen, 
ehe man weiterwandert, oder joll man fich behelfen und nad) Erfaß für 
das Vergefjene juchen? Und im andern Falle: joll man zum Ausgangs: 
punkt zurückkehren und einen ganz andern Weg fuchen, oder joll man nur 
die Richtung Ändern, um fühn fich zum Ziele Durchzufchlagen? 

Der Entjchluß zum einen oder andern hängt vom Temperament 
deffen ab, der fich zu entjcheiden hat. Jede Zeit hat auch ihr eigenes 
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Tenperament, und wenn man die Jebtzeit auf das ihrige prüft, jo will 
es jcheinen, als ob für fie die Möglichkeit eines Aufenthaltes oder gar 
einer Rückkehr, ſei e8 auf welchen Gebiete e8 wolle, ausgeſchloſſen ei. 

Hier foll von bautechnifchen und baufünjtlerifchen Dingen die Rede 
fein, und der vorftehende Vergleich läßt fich gut auf fie anwenden. 

Zu Anfang des vorigen Yahrhundert® muß wohl dad Empfinden 
geherricht haben, daß man etwas mitzunehmen vergefien habe, vielleicht 
auch daß man jid) auf dem Holzwege befände, und das Temperament 
der damaligen Zeit ließ e8 zu, daß man umlehrte, um das Liegengelaffene 
zu holen. Das lag nun leider jehr weit zurüd und fehr weit ab. Aber 
der Weg wurde nicht gefcheut. Ohne Gepäd gings vajch zurüd. Beim 
MWiedervorwärtsichreiten ward dad Wandern aber mühlam. Penn nicht 
nur, daß man nad) Griechenland, zur Antike zurüdfehrte und fich mit ihr 
bepacdte, fondern man fand, als man wieder vorwärts jtrebte, daß man 
bei der erjten Wanderung überall etwas hatte Liegen laſſen, was mit: 
nehmenswert war, und das durfte doch zum zweiten Dlale nicht gejchehen. 

Sp wanderte man alte Schäße fuchend im Eilfchritt durch die 
Länder und durch die jchon einmal früher zurüdgelegten Yahrhunderte, 
und als man jchließlich kurz vor Schluß des Säkulums wieder an der 
Stelle angefommen war, an weldyer man vor 70 Jahren den Entjchluß 
zur Umkehr gefaßt hatte, da war die Laft von alle dem Wiederaufgelefenen 
Ichier zum Grdrüden angewachien, fodaß an ein Weiterfommen mit ihr 
nicht mehr zu denken war. 

Die Jahrhundertwende bezeichnet nun wieder einen Zeitpunkt neuer 
Entjcheidungen, aber diesmal erlaubt das Temperament der Zeit es nicht, 
den Weg zum dritten Male zu machen. Sie ift des Schleppen® müde, 
und fich der Laſt zu entringen und frobgemut mit möglichjt wenig Gepäd 
eine neue Richtung einzufchlagen, ift ihre Aufgabe und ihr Entichluß. 
Es muß blind und taub fein, wer dies nicht zu ſehen und zu hören vermag. 

Als mit dem Ablauf des Mittelalter die Renaiffance einjegte, voll: 
zog fich ein ähnlicher Prozeß, wie der zu Anfang des XIX. Yahrhunderts, 
auf den oben hingemwiejen wurde; die Abficht, die antike Kunſt wieder auf: 
leben zu laſſen, war mindejlens ebenjo ehrlich gemeint und von ebenjo 
hoher Begeijterung getragen, wie das leßtere Mal. 

Aber doch tritt der Wiederbelebungsverjuchh im XVI. Jahrhundert 
jo ganz anders in die Erfcheinung. Sind damal® auch zumeilen die 
Einzelformen dem antifen Vorbild zum Verwechſeln ähnlich geraten, fo 
ging die Nachahmung doc nicht weit über Außerlichkeiten hinaus, und 
namentlich ließ fich in Deutjchland, troß der vielfachen Hinzuziehung 
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frembdländifcher — namentlich italienischer Rünftler — die mittelalterliche 
Tradition nicht fobald verdrängen und verwifchen. Auch als im XVII. 
und XVIII. Jahrhundert hier und da mit den früheren Bejtänden recht 
unjanft verfahren wurde und ganz fremdartiges mit autofratifcher Gewalt 
zur Einführung gelangte, behielt das Boll doc, immer die Kraft, das 
Neue in feiner Art zu verarbeiten und ihm den entjprechenden genius loci 
einzuhauchen. 

So haben ſich ebenjo das Barod wie das Rokoko zu durchaus echt 
deutichen Stilweiſen entmwidelt, und bilden, in die bürgerliche Baukunſt 
aufgenommen, unentbehrliche Steine in dem harmoniſch wirkenden Gejamt: 
Mofaikbilde der alten Städte und DOrtfchaften. Das war no gute 
alte Zeit! 

Wie anders fieht'3 aus mit den baulichen Erzeugniſſen des vorigen 
Sahrhunderts, von den dreißiger Jahren an gerechnet! Überall und faſt 
ausnahmslos find durch fie fchreiende Mißklänge in die Harmonie des 
früheren Beftandes hineingetragen und ijt das meijt mit erfreuender 
Bildwirkung gepaarte, individuelle Gepräge der alten Orte beeinträchtigt, 
wo nicht gänzlich verwijcht oder vernichtet. 

Man brauchte darüber nicht traurig zu fein, wenn an die Stelle 
des alten oder neben dasjelbe etwas getreten wäre, das, wenn aud) 
andersartig geftaltet, doch wiederum mit ihm eignen Reizen behajtet 
wäre, und wenn man dem neu Gefchaffenen anmerfte, daß es für die 
beitimmte Stelle gefchaffen fei, wo es fich befindet, und von jemandem 
erfunden, der zu dem Orte irgend welche heimatliche Beziehungen hatte. 
Man würde dann hoffen können, daß unter der Patina des Alters die 
gute friedliche Stimmung wiederhergejtellt werden würde. 

Aber dem ijt leider nicht jo: hier ein Haus, welches vielleicht die 
Burtehuder, dort eines, welches die Hildburghaufener Baugemwerbejchule 
verrät, hier eine beffere Billa von einem Bertreter des gotifchen Stiles, 
dort eine von einem Vertreter der italinifchen Renaiffance ufm. Mit der 
Gegend, mit der Gefchichte und dem Empfinden der Bevölkerung haben 
fie nicht zu tun, und auch in der Farbe paffen fie nicht dahin, denn die 
Baumaterialien find von weit her importiert. 

Aber halt! Dort erhebt fi) ja ein Turm, der ganz dem alten 
Kirchturm ähnelt, dem geliebten Wahrzeichen der Stadt, der fchon jeit 
Sahrhunderten dem Scheidenden den Abjchiedsgruß, dem Heimfehrenden 
den Willlommsgruß jpendete! Richtig! Es ift das Neichepoftgebäude, 
welches ihn trägt, und welches ganz im Stil der lieben alten Kirche 
gebaut ift, oder auch das neue Rathaus. Und dort am Ed des neuen 
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Straßendurchbruches, da wo früher an erweiterter Stelle der Straße die 
alte Linde ftand, mit dem Brunnen drunter, ein neue Kaufhaus mit 
Spiegelicheiben und reizenden Erkertürmchen, in genau denjelben Formen, 
nur in Heinerem Maßitab wie der Kirchturm! Sit e8 nicht eine Freude 
zu jehen, wie der alte hagejtolze Kirchturm ſich befehrt hat, Familienvater 
geworden ift, und eine ganze Schar von Kindern um fich verfammelt 
bat, die ihm alle aus dem Geficht gefchnitten find? Iſt das nicht er: 
freuende Heimatsfunft? Zwar find und werden die Kleinen niemals 
Kirchtürme, aber die Nachkommenſchaft ift doch gefichert! 

Und dort, wo die Straße fich mehrfach Frümmte, um bequemer den 
Berg hinanzufommen, wo fie an der fteilen Stelle fich engte, um das 
Gefühl einer breiten Rutſchbahn, der feitlich aller Halt fehlt, nicht auf: 
fommen zu laffen, und mwo fie fih an flacher Stelle ausmweitete, um 
behäbigen Bla zu langfamerer Bewegung und zum Halten darzubieten, 
mit wie einfachen Mitteln hat man diefe vermeintlich Funftlofen Unregel- 
mäßigfeiten befeitigt, indem man den Weg oben etwas abtrug, unten 
etwas aufhöhte und die Baufluchten nach der Schnur „regulierte”. Zwar 
fteht nun das eine Haus zu tief und fieht aus, als ob e8 in die Erde 
verjunfen wäre, und das andre zu hoch, fo daß die Kellermauern frei 
geworden find, auf denen es nun aufgeftelzt erjcheint. Der Neubau auf 
der einen Seite fpringt vor, der auf der andern Seite fpringt zurüd, 
weil die neue Fluchtlinie das fo vorfchreibt. Und da wo fich die neue 
Fluchtlinie mit der alten deckt, mußte das Treppchen eingezogen und der 
gemütliche Sißplaß vor der Haustür befeitigt werden. Das murde nötig, 
weil die neuen Straßenfluchten doch genau parallel angelegt und fauber 
abgehobelt werden mußten. Das ift ein modernes Geſetz, ein Gejeß der 
Gewohnheit, welches fich zwar in feinem Geſetzbuch gedrudt findet, das 
aber mit umfo größerer Liebe und Gewiffenhaftigfeit befolgt wird. Es 
gründet fich darauf, daß jet alles, was ind Baufach fällt, ganz genau 
vorher gezeichnet und berechnet werden muß. Wer aber nur eine Ahnung 
vom technifchen Zeichnen und Berechnungsmwefen hat, der weiß, daß gerade 
und parallele Linien fi) am Reißbrett mit der Neißfchiene am bequemijten 
ziehen laffen, und daß die Berechnungen um fo leichter anzuftellen find, 
je vegelmäßiger die Figuren und Körpergebilde find, um deren Inhalts— 
bejtimmung es fich handelt. Bei Befolgung des Geſetzes der geraden 
Zinie ift man auch aller weiteren mühſamen Gedantenarbeit überhoben. 
Sie it der fürzefte Weg zwiſchen zwei Punkten, und das genügt, denn 
e8 leuchtet doch ein, daß jeder Menfch verrüdt ift, der nicht ſtets den 
fürzeften Weg fucht, um von einer Stelle zur andern zu gelangen. 
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Diefer Gefichtspunft verlangt, noch etwas ausführlicher behandelt zu 
werden. 

Wir wilfens ja: „Die Welt fteht unter dem Zeichen des Ber- 
kehres“. Der Verkehr, als Perjönlichleit aufgefaßt, hat mit der Zeit, 
als mit einem der wichtigſten Faltoren feines Wefens zu rechnen, und 
in Zeiterſparnis befteht ein Teil feiner VBervolllommnung. Ihm müfjen 
folglich die fürzejten, alfo geraden Wege immer die liebjten fein. 

Der Herr Verkehr, ein Zmillingsbruder des Kapitalismus, und 
Hauptvertreter der Firma Materialismus, hat fi zu einer melt- 
beherrjchenden Stellung aufgeſchwungen, hat fich der Willenfchaft und 
Technik bemächtigt, hat ich Produktion und Verwaltung dienftbar gemadht, 
und ift vom Diener zum Herrn geworden. Sein Name braucht nur 
genannt zu werden, und alle Welt eritirbt in tieffter Devotion, und macht 
ihm Plaß, damit er ungehindert den von ihm beliebten fürzejten Weg 
einjchlagen könne. 

Und wie e8 in andern Berhältniffen auch zu gehen pflegt: in feinem 
progigen Auftreten wird dieſer Emporkömmling unterjtüßt durch alle, 
die fich feiner Gunft erfreuen möchten, und mit den Willfährigfeiten und 
Konzeffionen, mit denen man ihm entgegen fommt, verführt man ihn 
zu immer größeren Rüdfichtslofigkeiten und Anmaßungen. 

So ift e8 auch mit den geradlinigen Straßen und Wegen, die man 
für ihn anlegt, und bei denen man ganz vergißt, Daß es auch noch andre 
Herrichaften gibt, als den Herrn Verkehr, Herrichaften, die zu vornehm, 
vielfach auch zu arm find, um fich mit fo lautem Gefchrei vorzudrängen, wie 
er e8 tut, die aber zu leben und zu gedeihen ebenfo berechtigt find mie er. 

Zu diefen Herrfchaften gehören in erjter Reihe das bürgerliche Wohn: 
weſen und ferner die Kunſt, welche mit diefem an einem Tifche fit oder 
fiten follte; dazu gehört die Poefie des Lebens, die fich nicht ſchematiſieren 
läßt, und der der Geſetzeszwang der geraden Linie ein Greuel ift. 

Außerdem muß man mwiffen, daß jehr häufig die gefrümmte Straßen- 
linie ebenfo rajch und dabei viel bequemer zum Ziele führen kann und 
dem Verkehr viel beffer zu dienen vermag, als die gerade. Dies ift der 
Fall, wenn es fich unter vielem andern z. B. um die Vermeidung ſcharfer 
Wendungen, oder um die Umgehung des Zuſammenſtoßes vieler Verkehrs— 
richtungen, oder um die Ausnußung und Bewältigung fchwieriger Terrain- 
verhältniffe handelt. 

Eine Berüdfihtigung und ein Entgegenfommen den lettgenannten 
Herrichaften gegenüber führt — ohne daß die Vernachläſſigung des Herrn 
Verkehrs nötig wäre — dazu, daß bei jeder Linie, die mit Straßen: und 


520 K. Henrici, Betradhtungen über die gute alte Zeit. 


Wegeanlagen in die Natur Hineingezogen werden muß, dem Gefühl 
Rechnung getragen werde, welches nach Harmonie in Formen und Farben 
verlangt, und dem es wehe tut, wenn der Wohlflang und Rhythmus 
natürlicher Tonfolge durch fremde Laute und gegen den Takt jäh unter: 
brochen wird. 

Man verfpricht fich vielleicht, daß die Harmonie wieder hergejftellt 
fein würde, wenn erſt alle von bejchleunigter Altersihwäche heimgefuchten 
Häufer gefallen, und lauter neue in der Paradefront aufgejtellt jein 
werden. O ja! Wer einen ewig fid) gleichbleibenden lang gezogenen 
Ton Harmonie nennt, der wird mit folchem Glauben Recht behalten, 
und wer fi) mit Vorliebe dem Winde und dem Staub ausjeßt, und 
den Blick lieber in die leere Ferne ſchweifen läßt, als ihn und die Ge 
danken durch das, wad am Wege jteht, feifeln zu laffen, der wird in 
den langen geraden, überall gleich breiten Straßen für fein Behagen und 
fein Schönheitsempfinden volles Genüge finden. 

Der Kummer über die im vorigen Jahrhunderte begangenen Herz: 
und Gejchmadlofigfeiten läßt fich nicht bejchwichtigen durch die Tatjache, 
daß mit der neueren Art, Architeltur zu treiben und Land und Städte 
einzurichten, große Verbeſſerungen eingeführt find bezüglich der Feuers 
ficherheit, der Gejundheit und der Förderung des Erwerbslebend. Wer 
wollte leugnen, daß dies der Fall ift, namentlich, wenn man die Anlagen 
für Wafferverjorgung, Entwäfferung und Beleuchtung, deren Segnungen 
fi) heute nicht nur alle größeren, ſondern auch jchon die meijten kleineren 
Orte zu erfreuen haben, mit hinzunimmt? Wer wollte nicht anerkennen, 
daß mit der Erjchließung entlegener Ortögebiete durch guigepflegte Straßen 
und durch die Regulierung von Bächen und Flüſſen viel Segen gejtiftet 
und viel Unheil abgemwendet ijt? Aber der Tadel joll ſich ja auch nicht 
richten gegen die Taten an fich, jondern gegen die Art, wie jie im vorigen 
Jahrhundert vollbracht find, nicht gegen das fleißige Beſtreben, nad) allen 
Richtungen hin eine fortjchrittliche Bewegung zu veranlaffen und zu unter: 
ftügen, jondern nur gegen den Mangel an Pietät und Schönheitsfinn, 
mit dem meijt auch heute noch gemwirtjchaftet, und ebenjo die Natur, wie 
die uns überlieferten Beſtände an menſchlichen Einrichtungen ihrer Reize 
und Vorzüge beraubt werden. Denke man auch z. B. an unjere Forjt- 
wirtjchaft, die zweifelsohne mit größter Willenfchaftlichkeit und aus: 
gezeichnetem materiellen Erfolge arbeitet, die aber doch jehr häufig, ohne 
zwingenden Grund und ohne damit einen nennenswerten Erlös zu er: 
zielen, große Schönheitöwerte vernichtet, die vielleicht mit der Schonung 
einiger weniger alter Bäume auf viele Jahrzehnte erhalten geblieben wären. 
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In jedem einzelnen Falle, wo Auge und Gemüt verlegt 
werden durch den Mißklang, den das Neue in den alten Be- 
ftand bineingebracdht hat, wird fich nachweiſen laffen, daß es 
nur der Fähigkeit und des guten Willens bedurft hätte, um 
den Ton zu treffen, auf weldhen durch Natur und Kunſt die 
Umgebung eingeitimmt war, und damit im einzig wahren und 
beiten Sinne des Wortes Heimatfunjt zu betreiben. Es wird 
ich ferner in der Negel nachweiſen lafjen, daß diejer Vorzug 
des heimatlichen Wejens mit geringeren als den aufgewandten 
Mitteln zu erreichen gewejen wäre. 

Die gute alte Zeit hatte e3 leicht, auf dem rechten Wege zu bleiben. 
Sn ihr waren die Menfchen feßhafter als heute, und aller Fortichritt 
gründete ſich zum wejentlichen auf Tradition, die die eine Generation 
auf die Schultern der andern ftellte. Baukunſt und Kunſthandwerk blieben 
dabei je in ihrer Art an je bejtimmte Gegenden und Orte gebunden, 
und daraus wurde ganz von jelbjt Heimatskunſt, nach der jet wieder 
die Sehnjucht erwacht ift. Mit der Tradition iſt's aber aus, es hat über: 
haupt aufgehört, daß fich Orte und Gegenden allein aus ſich und in fich 
jelbjt weiter entwideln, oder aucd nur auf einer früher errungenen Höhe 
balten könnten. Stillitand bedeutet Rückgang; diefer Spruch hat wohl 
zu feinen Zeiten jo vielfache Bejtätigung gefunden, wie in der unjrigen. 
Anſchluß an den Weltverfehr, Beteiligung an der Induſtrie, die Ein: 
manderung neuer jteuerfräftiger Bürger, furz: Zunahme, Wechjel und 
Bewegung jind zur Loſung aller im FFortichritt befindlichen Orte ge: 
worden, und eben diefe Orte find es, über deren entſtelltes Außere man 
fo häufig fich entjegen muß. 

Der Beweis, daß trot dieſer höchſt ungünftigen Umjtände eine 
Bandlung zum Befjern möglich ift, ift bereit8 erbracht. So verjucht 
man 3. B. hier und da mit bejtem Erfolg ganz einfac, wieder anzufnüpfen, 
wo früher die Marſchroute abgebrochen war. Es ift dies 3. B. in 
München der Fall, wo unter der Führung ausgezeichneter Architekten 
die Stimmung der jüdbayerifchen Baumeije des 18. und des Anfanges 
des 19. Jahrhunderts wiedergefunden ift, Die nun in ſolchem Grade die 
moderne Architeftur beherrfcht, daß von einem heimatlichen Wejen der: 
jelben wieder die Rede fein fann. 

Die Stimmung, welche namentlich durch die Wahl, die Behandlung 
und die Farbe der zur Verwendung fommenden Bauftoffe erzeugt wird, 
jpielt dabei eine größere Rolle, ala die formaliftifche Behandlung der 
Einzelheiten, bei welcher in frifchem Zuge aud) ganz neu Erfundenes 
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erfreuend zur Geltung fommt. Auch andern Ortes, mo man etwa in form 
von Villenfolonien ganz neuen Niederlaffungen begegnet, wird man häufig 
hohe, auch einheitlich und heimifch wirkende Reize entfaltet finden. Aber 
das gilt doch nur von einzelnen Städten und von Niederlaffungen in 
bevorzugten Gegenden, wo vorwiegend gefchulte tüchtige Architekten ſich 
betätigen fonnten. Der Blick auf die große Maffe des in der Neuzeit 
Geichaffenen, und namentlid) ins Land hinein, beftätigt überall den 
Mangel an Pietät und heimatlihem Weſen. 

Freudig anzuerkennen tft, daß jtaatlich mit gefteigertem Intereſſe 
und wachfender Sadjfennini viel zur Erhaltung und Pflege beachtens: 
werter Baudentmale getan wird, und daß auch die Behörden mancher 
Städte fi von dem guten Willen leiten laffen, dem nachzueifern. Hier 
und da begegnet man jogar jchon warmer Begeijterung, mit der das 
Alte gepflegt, und das Neue dahin beeinflußt wird, daß e8 zu dem Alten 
paſſe. Vielfach droht jedoch diefe Begeifterung in eine krankhafte Alter: 
tümelei, die nur von „hiltorifchem Stil* etwas wiſſen will, auszuarten. 
Der Zwang, in alten Stilweifen fich zu ergehen, Tann nie zu Gutem 
führen, denn die Vorbedingungen, aus denen jene entitanden find, haben fid) 
geändert, und e8 ijt ganz unmöglich, lediglich auf dem Wege der Nachbildung 
ein dem Alten Gleichwertiges zu erzeugen. Die Friſche der originalen 
Erfindung kann nie und nimmer felbjt durch höchſte PVirtuofität in der 
Nachahmung erjett werden. Aber man braucht nicht zu befürchten, daß 
die vielfach doftrinäre Art des heutigen Mäzenatentums dem muchtigen 
Andringen einer neuen Kunſtära ftandhalten wird. Dieje hat mit der 
Sahrhundertwende bereits feiten Fuß gefaßt, und wird fich eine umſo 
dauerndere Herrichaft erringen, mit je mehr Anjtrengung fie um den Platz 
zu fämpfen hat. 

Solche Anftrengung iſt befonders nötig allem paijiven Widerftande 
gegenüber. 

Man denke nur daran, in welcher Nüdjtändigfeit fich die meiften 
Städte noch mit ihren Bebauungsplänen befinden. Die Einficht, daß 
dieje die Grundlage bilden für die bauliche und fchönheitliche Entwicklung 
der Stadt, und daß fi) an ihre Aufitellung und Feitlegung eine gar 
nicht hoch genug anzujchlagende Verantwortlichkeit Inüpft, ift verhältnis: 
mäßig noch recht wenigen Stadtvorftänden und Gemeinderäten gelommen. 
Es ift gar nicht zu glauben, mit welcher Leichtfertigkeit die Anfertigung 
folcher Pläne jedem beliebigen Techniker oder Vermeſſungsbeamten an- 
vertraut wird, und mit welcher Naivetät Leute fich diejer Aufgabe unter: 
ziehen, die gar feine Ahnung von alle dem haben, worauf es dabei ans 
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fommt, und die von der lebhaften reformatorifchen Bewegung auf 
diejem Gebiete gänzlich unberührt geblieben find. 

Aber auch in diejer Beziehung läßt fich ſchon ein Fortfchritt fpüren. 
Das Großherzogtum Heffen ift mit gutem Beifpiel vorangegangen und 
hat eine ftaatliche Kontrolle über jedwede dieſer Arbeiten eingeführt, in 
Bayern find hervorragende Architekten zu einer Kommifjton berufen, die 
ſich gutachtlich über Stadt: und Ortspläne zu äußern hat, und an einer 
Reihe von Hochjchulen find Lehrjtühle für den Städtebau errichtet. So 
wird e8 hoffentlich bald dazu Fommen, daß bei der Befegung der 
Rommunalbaubeamtenitellen allgemein das Studium und die Befähigung 
auf diefem Gebiete zur Vorausſetzung gemacht wird. 

Je mehr dann wieder die Städte die Kräfte gewinnen, um ſich aus 
ſich felbft heraus entwiceln zu können, und ſich von ftaatlicher Bevor: 
mundung frei zu machen, umfo beifer. 

Auf dem Lande, wo die Bevölkerung gänzlich ihre Selbjtändigfeit 
in baulichen und künjtlerifchen Dingen verloren hat, und wo die private 
Bautätigkeit fajt ausfchlieglich in der Hand von Bauhandwerfern, Unter: 
nehmern und Bautechnifern liegt, die höchjtens ihre Ausbildung auf Bau— 
gewerbejchulen genoffen haben, wird es allerding® auf noch lange Zeit 
hinaus der ftaatlichen Fürforge bedürfen, um wieder Beiferung herbei: 
zuführen. Diefe Fürforge hat fid) in erjter Linie der Reformierung der 
Baugemwerbefchulen zuzumenden und fich darauf zu richten, daß ein höheres 
Architefturftudium von ihnen verbannt, und ihr Zweck ausſchließlich darin 
gejucht werde, tüchtige Handwerker und Bauunternehmer herauszubilden. 

Nichts ift der ländlichen Baukunſt fchädlicher gemweien, als der un— 
verftandene Formalismus, der von den Baugemwerbeichulen großgezogen 
ift, und durch den das Bauernhaus und die bejcheidene bürgerliche 
Wohnung zu Karikaturen von Villen und Paläften geworden find, wo 
fie nicht gar durch brutale Häßlichkeit in Form und Farbe als Zeugen 
gänzlichen Unvermögens auftreten. Es tit ferner zu verlangen, daß die 
Baubeanıten der Landesbaupolizei und des Land- und Wegebaues ebenfo wie 
die Stadtbaubeamten bis zu gewiſſem Grade Fünjtlerifch vorgebildet ſeien. 

Dazu bedarf es ebenfalld feines eigentlichen Architelturftudiums. 
Die fünftlerifche Vorbildung diefer Leute ſoll nur zu einem Verſtändnis 
für das urwüchſig Schöne führen, zu dem Unterfcheidungsvermögen deffen, 
was der Erhaltung wert, und was e3 nicht ift, und zu der Fähigkeit, 
mit einfachften Mitteln Wege, Brüden und Feine Gebäude jo zu geitalten, 
daß fie zur Umgebung pafjen und wie aus dem Boden herausgewachien 
ericheinen. 
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Es ift zu verlangen, daß die Baufchulen jeder Art, ebenfomohl die 
Hochſchulen wie die Baugemwerbefchulen, diefer Art der Lehre und des 
Studiums die allergrößte Aufmerkſamkeit zuwenden. 

Hiermit wird ein etwas heifles Thema berührt. Die Riejenfort- 
fchritte, die auf allen technifchen, wie auch auf vielen anderen Gebieten 
in der Neuzeit gemacht find, beruhen zum großen Teil auf Arbeitsteilung 
und Spezialijierung der Berufsfächer. Dieſe Spezialifierung ijt von der 
Technikerſchaft jelbjt exitrebt und für die Schulen den Staatsbehörden 
gewiſſermaßen abgerungen worden. Es würde einen Rüdjchritt bedeuten, 
wollte man die mit vieler Mühe erzielte Trennung zwiſchen dem ingenieur: 
und Architektenfach nun mieder aufheben und wieder wie früher 
jeden Staatsbaubeamten durch das Staatseramen auf alle Fächer aichen 
lajjen. Aber eine grundfäßliche und vollkommen durchgeführte Scheidung 
fchießt über das Ziel hinaus, und unterbricht die Fühlung, in der doch 
immer die Ingenieure mit den Architekten jtehen müjfen. Mit andern 
Worten: die Gebiete des Ingenieurweſens und der Architeltur werden 
ewig in einander übergreifen, und nichts ijt verfehrter, als ein zünftiges 
ſich gegeneinander Abſchließen. Es gibt viele Aufgaben, bei Denen ber 
Architekt fi) als Ingenieur, und der Ingenieur als Architeft betätigen 
muß, und bei denen es höchſt umftändlich oder vielleicht gar unmöglich 
fein würde, daß der eine den andern zu Hilfe riefe. Ebenſowohl wie 
vom Architekten zu verlangen ijt, Daß er zwedmäßig und jchön einen 
fleinen Weg anlegen und eine Fleine Brüde bauen fönne, muß der 
Ingenieur im ftande fein, ein Fleine® Haus zu bauen, jodaß es nicht 
einfällt, und auch nicht fchlecht ausfieht. Zu dem einen bedarf es Feiner 
NRechenkunft, die der Ingenieur zur Löjung großer und jchmwieriger 
Konftruftionsprobleme nötig hat, und zum andern feiner hiftorifchen Stil: 
fenntniffe und feiner Verzierungskunſt, die der Arcchiteft bei monumentalen 
Bauausführungen nicht entbehren fann. Es gibt aljo ein Grenzgebiet, 
auf dem beide zu Haufe fein müffen, und dieſes Grenzgebiet vecht fleißig 
zu beadern und dabei den angehenden Architeften und angehenden 
Ingenieur zu einem Geſpann vor dem Pfluge zu vereinigen, ijt als eine 
ebenfo danfbare wie wichtige Aufgabe aller unjerer Baufchulen anzufehen. 

Noch auf eind mag jchlieflich hingewieſen werden, was immerhin 
etwas dazu beitragen könnte, den pietävollen Sinn und das Schönheits- 
empfinden der ländlichen Bevölkerung wieder zu wecken und zu heben. 

Die reihen Schäße, die an alter Haus: und Heimatkunft auf dem 
Lande aufgefpeichert waren, find ausgeraubt und find zum Wucherartifel 
geworden, wo jie nicht jchon ihren Pla in Mufeen und Privatſamm— 
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lungen gefunden haben. Diefer Raubzug wird munter fortgejegt, wo 
noch etwas zu finden ift, und in billigen Grwerbungen, mit denen jedes— 
mal die verarmte Kirchengemeinde oder der Dupierte Bauer um ein wert: 
volles Erbſtück ärmer wird, wetteifern die Mufeumsdireftoren mit den 
Althändlern und Privatfammlern. Belehre man lieber die Bauern und 
feinen Leute über den Wert, den fie in ihrem von den Ureltern ererbten 
Hausrat befigen, und wo fie diefen Befit nicht halten können, da forge 
man wenigjtens dafür, daß er am Orte verbleibe und feine Anziehungs: 
fraft ausübe zu Gunften eben der Gemeinde, aus deren Schoße der Wert: 
gegenftand hervorgegangen ift. Nichte man zu dem Zwecke von Staat 
wegen Orts- oder Lokalmuſeen ein, verbiete die Ausfuhr und jege Prämien 
aus für jede Förderung des Intereſſes an folchem heimatlichen Werke! 

So zeigt es fich, daß e8 viele, zum Teil ſchon mit gutem Erfolg 
betretene Wege gibt, um für die verloren gegangene Tradition im Bau— 
wejen und in der Heimatkunſt einen Erjat zu finden. 

Die „alten guten Zeiten“ wieder heraufbefchwören zu wollen, gerade 
wie fie waren, wird aud) dem begeijtertiten Altertümler nicht einfallen; 
dein Glauben, daß es ein Heilferum gäbe, durch welches unfere Zeit mit 
einem Male von ihren krankhaften Zuftänden befreit werden könnte, wird 
ſich fein vernünftiger Menfch hingeben. Wollen wir die Stürme, Wogen 
und Wellen, in denen unſer Kulturfchiff fteuert, meijtern und uns nicht 
auf uferlofes Meer hinaustreiben laffen, jo muß nicht ein, jondern es 
müffen viele Ruder und Segel eingejeßt werden, zu glüdlicher Fahrt in 
wieder gute neue Zeit hinein. 


SQ 





Politik, Gefchichtfchreibung und öffentliche Meinung. 
Von 
Dermann Oncken. 


11. 
(Schluß.) 

= wir nun aus dem Kreis unferer bisherigen vergleichenden Be— 

trachtung heraus und in die Sphäre der dritten Urteildart über 
öffentliche Dinge, der fogenannten öffentlichen Meinung, hinüber, um 
ihr Verhältnis zu der normalen Auffaffung des Politiker hier und des 
Hiſtorikers dort zu unterjuchen, jo jtehen wir vor allem andern einer 
Reihe von Fragen gegenüber, die weder ohne weiteres noch leicht zu be— 
antworten find: worin bejteht denn eine öffentliche Meinung, wie hat 
fie fich gebildet, wodurch, vermöge welcher Organe äußert fie fich, und 
welche. Bedeutung hat fie in den einzelnen Ländern? 

Denn diefer Begriff iſt nicht fo feftitehend, wie derjenige der Politik 
und der Geſchichte. Wer ihn faffen und bejtimmen will, erfennt fofort, 
daß er e8 mit einem zugleich taufendfältig fichtbaren und fchemenhaften, 
zugleich ohnmächtigen und überrajchend wirkſamen Weſen, einem Proteus 
zu tun bat, der jich in unzähligen Verwandlungen uns darjtellt und uns 
immer wieder entjchlüpft, wenn wir ihn zu halten glauben. 


Der Fuge Lothar Bucher, der in feltener Verbindung ganz radikal 
und ganz realpolitifch dachte und niemals, zumal in politifchen Fragen, 
den blendenden Worten traute, fondern immer nad) den dahinterſteckenden 
Dingen fuchte, hat einmal den Gedanken einer politifchen Terminologie 
gehabt. Er wollte darin manchen Worten, die in der Welt ein großes 
Geräuſch machen und die Menfchen Hinter ſich berziehen, auf den Leib 
rüden, fie fezieren, fie auf ihre Herkunft befragen und ſchließlich in ihrer 
Nadtheit dem Publikum vorftellen. Er hat die Stellen zufammengetragen 
(da die üblichen Zitatenfchäge ihm verjagten), an denen zuerjt dieſes 
Wort „öffentliche Meinung” in der deutjchen Literatur erjcheint. In der 
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Dichtung ijt Schiller der erite, der in feiner Maria Stuart den Grafen 
Leicefter zu Elijabeth jagen läßt (II. Akt, 9. Auftritt): | 
„— — auch Staatskunſt will es, 
Daß du ſiehſt, die öffentliche Meinung 
Durch eine Tat der Großmut dir gewinnſt.“ 

Und ſchon vor ihm hatte in der Proſa Wieland in ſeinen „Ge— 
ſprächen unter vier Augen” auch über die öffentliche Meinung gehandelt. 
Beide aber haben den Begriff nicht original gebildet, jondern nur, was 
in der franzöjischen Literatur und Sprache bereits eine jtehende Wendung 
geworden war, unferem Eprachgute vermitteljt einfacher Überjegung ein- 
verleibt. Bei den Franzoſen wendet fie zuerjt J. %. Rouſſeau an, nicht, wie 
man erwarten follte, im Contrat social, jondern in der „Nouvelle Heloise*, 
und auch nicht im verherrlichenden Sinne, wie e8 im Geijte jeiner auf 
die Volfsfouveränität geftellten Staatsauffaffung gelegen hätte, ſondern 
mit dem üblichen mißachtenden Alzent, der auf dem lateinifchen Worte 
opinio und dem franzöfifchen opinion liegt und auch in unjerer „Meinung“, 
dem unbegründeten, unmethodijchen, jchwanfenden Wähnen, im Gegenjaß 
zum begründeten und methodijchen Urteil, wiederllingt. Denn Rouſſeau 
fagt: „Je distingue dans ce qu’on appelle FPhonneur celui qui se tire de 
Yopinion publique et celui qui derive de l’estime de soi-m&me; le premier 
consiste en vains prejuges plus mobiles qu’une onde agitee, le second se 
base dans les veritös &ternelles de la morale.“ Aber jeine Generation 
bat den Terminus auch in die politijche Literatur eingeführt. Necker hat 
zuerjt in einem öffentlichen Schrijtjtüd von 1784 die Macht der öffent: 
lichen Meinung angerufen, die nach feinem Bankiersſtandpunkt für den 
Staatöfredit jchwer ins Gemwicht fiel; er erflärte fie für eine „puissance 
invisible, qui sans tr&sors, sans gardes et sans armée, donnait des lois 
à la ville, et jusque dans le palais des rois.“ Dann hat Wlirabeau den 
Ausdrud häufig gebraucht, und fat gleichzeitig taucht auch in einem 
englijchen diplomatiichen Bericht von 1781 the public opinion auf. Und 
jeitdem find die beiden Wendungen, in England fortan „public opinion“, 
in frankreich „opinion“ kurzweg, ein Gemeingut des politijchen Sprach— 
jchaßes diejer Völfer geworden, und ihnen nachfolgend die von ihnen 
entlehnte deutſche „Öffentliche Meinung”. 

Soviel ſehen wir: das Wort ift ein Erzeugnis der Aufflärung, der 
Zeit, wo die Fundamente der alten Staaten tiefer in die Gejellfchaft 
hineingelegt werden und der demofratifche Gedanke die Welt erobert, daß 
jeder Einzelne nicht bloß Untertan, fondern auch ein Teil des Souveräng 
ift und feinen berechtigten Anteil an der Gejeßgebung und Verwaltung 
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des Staates hat. Es fann ja nicht anders fein, als daß, wo das Wort 
auftaucht, auch der Begriff, der durdy das Wort audgedrüdt wird, ge 
boren fein muß. 

Er hängt zufammen mit einer Staat3lehre, die wie diejenige Rouſſeaus 
in der Nationaljouveränität und dem Gefellichaftsvertrage gipfelt, mit 
den demofratiichen Etaatsideen, die zuerſt in den nordamerifanijchen 
Kolonien, dann in dem Frankreich jeit 1789 jene Lehre zur Wirklichkeit 
machten und von bier aus mit ungeheurer Kraft der Propaganda in 
immer neuen Anjtößen die alte europäifche Staatenmwelt umgejtalteten. 
Erſt innerhalb Eonftitutioneller oder demokratischer Staatsformen kann 
die Öffentliche Meinung al3 politifcher Faktor, mit dem Rechte fich zu 
äußern und mit dem Anſpruch, gehört zu mwerden und womöglich gar 
maßgebend in die Politif des Staates einzugreifen, als ein ernjthafter 
Faktor in Betracht fommen. Und jo hat denn im 19. Jahrhundert die 
unfichtbare Macht der öffentlichen Meinung ihren Siegetzug in Europa 
gehalten. Es verjtand fich für jeden halbwegs Liberalen von jelbjt, ihre 
Bedeutung zu preijen, umd es fanden fich auch bald Staatsmänner, die 
ihr, entweder nur in Worten oder fogar in der Tat, Die größten Kom: 
plimente machten. Typiſch geſchah das in dem Lande, das zuerſt den 
politijchen Begriff der öffentlichen Meinung entwidelte, in England. Im 
Sahre 1829 erllärte Lord Palmerjton, damals noch im Beginn feiner 
politiichen Laufbahn, im Unterhaufe: „ES gibt in der Natur eine be 
mwegende Kraft, den Geiſt. Alles andre iſt paffiv und träge: In den 
menschlichen Dingen iſt dieje Kraft die Meinung; in politifchen Angelegen: 
heiten ijt e8 die öffentliche Meinung; und wer ſich dieſer Kraft bemächtigen 
fann, wird mit ihr den Arm von Fleiſch und Bein fich unterwerfen und 
jeinen Zwecken dienftbar machen. Diejenigen Staatömänner, die e8 ver: 
jtehen, fich die Leidenschaften, die Interejfen und die Meinungen der 
Menjchen zu Nuße zu niachen, find im ftande, ein Übergewicht zu er: 
reichen und einen entjcheidenden Einfluß auf die menfchlichen Geſchicke aus: 
zuüben, außer allem Berhältnis zu der Kraft und den Hilfsquellen des 
Staates, den fie regieren.” Eben durch diefe Nede jtieg Lord Palmerfton 
raſch zu leitenden Stellungen im Minifterium empor und er verjtand 
jahrzehntelang das Inſtrument, deſſen Vortrefflichkeit er jo gerühmt Hatte, 
als ein meijterhafter Virtuofe zu fpielen, den Niefen der öffentlichen 
Meinung drohend ins Gefecht zu führen und ihn doch wie ein Kind am 
Gängelbande zu führen, ihm zu jchmeicheln und ihn zu düpieren. Und 
jeine Praris gewann ſich anerfannte Geltung. Unzählige Vale wurde 
in England der Sat wiederholt: „ours is a government by public opi- 
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nion“: bei uns wird vermittelt der öffentlichen Meinung regiert. Und 
aus diefer angeblichen, weil eben anfechtbaren Tatjache leitete man den 
Schluß ab, daß nur der Staat wirkliche Feitigfeit befite und nur die 
Regierung ſich einer wahrhaften Berechtigung erfreue, die im Einklang 
mit diejer öffentlichen Meinung die Geſchicke des Volles leiten. Was 
auf englifche Verhältniffe angewandt einen Sinn hatte, jollte dann weiter 
auch für alle anderen Staaten von Geltung fein. Charakteriſtiſch für 
diefe landläufige Theorie find, um nur ein einziges Beifpiel zu nennen, 
die Briefe, in denen der Prinzgemahl Albert, raſch in diefe liberalen 
englifchen Anjchauungen eingelebt, dem Prinzregenten von Preußen, dem 
fpätern Kaiſer Wilhelm I, diefe myjtifche Macht als beſte Stüße feiner 
Regierung zu empfehlen fuchte. In einem Echreiben vom 7. Februar 1859 
riet er ihm, für feine Negierungsgrundfäge Anjchluß an Diejenigen 
Faktoren zu fuchen, in denen „heutzutage die wirkliche Kraft und Sicherheit 
der Regierungen liegt, nämlich in der durch freie Disfuffion gebildeten 
und geläuterten öffentlichen Meinung. In ihr wird der Leitjtern, aber 
auch die Berechtigung für die Schritte der Regierungen zu juchen fein. 
Daß ihre Sprache laut und wirkend werde, ift für Preußens Sicherheit 
und Kraft die Hauptbedingung. Mein Rat wäre aljo diefer: Schaffe 
Dir diefe Gewalt, fie ift e8, welche Frankreich) und Rußland imponieren, 
die England und Deutjchland vereinigen wird. Die öffentliche Meinung 
Englands ift es, wor der fich Napoleon fürchtet.” Heute mag man über 
diefe Worte lächeln, aber e8 ift ohne Zweifel, daß Albert ehrlich an 
dieje inhaltlofen Säge wie an Wahrheiten glaubte, während fie für den 
Minifter nur eine der gefchiet verwandten Phrafen bedeuteten, an 
denen die politifche Terminologie feinen Mangel leidet. Und wenn auch 
der Prinzregent nicht ebenfo, wie Albert, in dieſen Gedankengängen 
bewandert war, fo bat er fich doch in den Negierungshandlungen 
feiner eriten Jahre allerdings in ganz ähnlicher Richtung bewegt. Syn 
feinem Programm vom Oftober 1858 jpricht er offen aus, daß Preußen 
fortan dur) die Gerechtigkeit und Weisheit feiner Einrichtungen in 
Deutjchland moralijche Eroberungen zu machen fich vorjeßen werde: 
das jollte heißen, durch ein ehrlich) verfajiungsmäßiges Regiment 
die öffentliche Meinung Deutjchlands für fich zu geminnen. Und 
diefe Rüdfjichten blieben für ihn maßgebend während der Jahre, in 
denen er im mejfentlichen felbjtändig, nad) feinen Ideen, die Regierung 
geführt hat, biß zum September 1862, wo Bißmard in das Minijterium 
eintrat. Der aber hatte fchon 1849 gejpottet über „das Phantom, das 
unter dem fingierten Namen von Zeitgeiſt und öffentlicher — die 
Deutſche Monateſchrift. Jahrg. III, Heft #. 
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Vernunft der Fürften und Völker mit feinem Geſchrei betäubt, bis jeder 
fi) vor dem Schatten de8 andern fürchtet und alle vergefien, daß unter 
der Lömwenhaut des Gefpenjtes ein Weſen jtedt von zwar lärmender, 
aber wenig furchtbarer Natur“. Und in diefer Nichtachtung fuhr er als 
Minifter fort. Gleich nad) der Übernahme feines Amtes rief er den Ab: 
geordneten zu, daß nicht durch Neden und Majoritätsbejchlüffe die aroßen 
Fragen der Zeit entjchieden würden, fondern durch Blut und Eifen, oder 
ein andermal: man fchieße nicht mit öffentlicher Meinung, jondern mit 
Pulver und Blei. Für den Realpolitifer bejtand die Macht der öffent: 
lihen Meinung nur in der Ginbildung; in der Theorie und in ber 
Praris wollte er nichts von ihr wiſſen. Damit ſtand Bismard freilich 
in feinem Lande fajt allein, und es wird nod) zu erörtern fein, mit 
welchem Nechte er es tat und ob er es auf die Dauer hätte tum dürfen. 
Jedenfalls jehen wir bier einen politifchen Faltor in der Gejchichte 
ded 19. Jahrhunderts auftauchen, der von der einen Geite auf das 
höchite, von der andern Seite auf das niedrigjte bewertet wird. Treten 
wir darum der Frage näher: worin bejteht die öffentlihe Meinung? 
Fragen wir die Philoſophen und die Staatsrechtslehrer danach), jo er: 
halten wir faſt allein von Hegel eine Antwort, die an Bismarcks Nicht 
achtung erinnert. Nach feiner Anficht verdient die öffentliche Meinung 
ebenjo jehr geachtet, wie verachtet zu werden, geachtet nach ihrer weient: 
lihen Grundlage, verachtet nach ihrem Tonfreten Bewußtfein; da ihr der 
Maßſtab der Unterjcheidung fehle, fo ſei Die Unabhängigkeit von ihr die 
erjte formelle Bedingung zu etwas Großem und Vernünftigem, in der 
Wirklichkeit wie in der Wiſſenſchaft. Die liberalen Staatärechtälehrer 
und Politiker ſchwammen ganz mit der landläufigen Anficht und nahmen 
jogar die fchmwierige Aufgabe auf fich, die öffentliche Meinung in eine 
bejtimmte Beziehung zu den Ffonftituierten Gemwalten im Staate zu 
jfegen. Im Jahre 1862 ſchrieb Bluntfchli in feinem Staatsmörterbuch 
folgende Sätze, die für den Durchfchnittsliberalismus jener Jahre fehr 
bezeichnend find: „Die Macht der öffentlichen Meinung ift feit etwa einem 
Sahrhundert in der zivilifierten Welt ganz ungeheuer gejtiegen. Jeder 
Staatömann ift gezwungen, dieſe „neue Großmacht“ zu berückſichtigen. 
Sie ijt die Autorität der unmiffenden Menge und das Etudium der 
Weifen geworden. Die öffentliche Meinung fegt immer ein freies Urteil 
voraus, wie es in politifchen Dingen möglich, aber dem religiöfen Er: 
griffenfein fremd ift. Ohne Ausbildung der Denftraft und der Urteile: 
fähigfeit gibt e8 daher feine öffentliche Meinung, und nur in einem 
freien Volksleben kann fie gedeihen. Sie iſt die Meinung vornehmlich 
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der großen Mittelflaffe. Daraus erllärt fi) ihre große Bedeutung für 
die Gegenwart, denn niemal® war der Einfluß der Mittelllaffe größer 
ald jet." Mit einer fajt naiven Selbftverjtändlichkeit wird bier im 
Namen der großen Mittelflaffe, der befitenden und gebildeten Schichten 
de8 Bürgerftandes, Bejchlag auf die privilegierte Vertretung der öffent: 
lichen Meinung gelegt; ein Theoretifer, der freilich immer mehr Bolitifer 
war, trägt gar fein Bedenken, den politifchen Begriff, den er erllären 
will, ganz nad) den Bebürfniffen einer einzigen fozialen Klajje, und zwar 
einer beftimmten Parteirihtung innerhalb dieſer Klaffe zuzuſchneiden. 
Es war nicht allein das Jahr, in dem Bismard das Ruder des 
preußifchen Staates in die Hand nahm, von vornherein entjchloffen, in 
dein Kampfe mit Öfterreich auch die Waffe des allgemeinen und gleichen 
Stimmrechts zu gebrauchen, e8 war auch das Jahr, in dem Laſſalle 
jeine Arbeiteragitation begann und nunmehr hinter der „großen Mittel 
Haffe* ein neuer Stand auftrat, der kraft feiner Zahl und jeiner 
mwirtfchaftlichen Leiftung den Anfpruc erhob, das Volk zu jein und die 
breitejte und geſundeſte Schicht der öffentlichen Meinung zu repräfentieren. 
So kam Bluntfchli jpäter in feiner Politik (1876) von jener maßlofen 
Einfeitigfeit wieder zurück. 

Soviel erfennt man fchon an diefer Stelle: in den jeltenjten Fällen 
gibt es im Wolfe eine einheitliche öffentliche Meinung, in den meiften 
Fällen mehrere öffentliche Meinungen, die in beftimmten großen politifchen, 
religiöfen oder fozialen Gruppen ihren Sit haben und mit einander 
tingen. Man könnte heute bei ung zum mindeften fagen, e8 gäbe eine 
tonfervative, eine liberale, eine Fatholifche (ultramontane), eine fozial: 
demofratijche öffentliche Meinung, und würde dann noch verichiedene 
Nuancen unter einem einzigen Hute zu vereinigen haben. Sjede von 
ihnen bat aber die ſtarke Neigung, ſich als die eigentliche und wahre, 
den Kern des Volkes hinter fich vereinigende öffentliche Meinung auf: 
zufpielen und die andern nad) Möglichkeit zu ignorieren. Man hat wohl 
gejpottet über Die drei Schneider von Tooley Street in London, die zur 
Zeit Lord Caſtlereaghs dabei ertappt und darüber angellagt wurden, 
daß fie eine Proflamation verfaßt hätten, die mit den Worten begann: 
„Wir, das englifche Bolf“. Aber in anderm Maßſtabe fuchen alle großen 
Snterefjengruppen in einem Volle, fchließlich halb unbewußt, denfelben 
Kunjtgriff anzumenden. Es foll nicht beftritten werden, daß zumeilen 
über alle Barteiunterfcheidungen hinweg eine Gemeinfamfeit der öffent: 
lihen Meinung fich bemerkbar macht, wie das zuletzt an dem Beijpiel, 
von dem wir ausgingen, gejchehen tft: in der Stimmung des deutjchen 

34* 


532 Hermann Onden, Politik, Gefchichtfchreibung und öffentliche Meinung. 


Volles während des Burenkrieges. Die Negel ift e8 aber keineswegs, 
jondern eher das Gegenteil, und damit fcheint ſchon das Urteil über 
alle Verjuche gejprochen, welche „die“ öffentlicde Meinung als einen 
greifbaren und zu firierenden Faktor des politifchen Lebens in allen Ländern 
zu bejtimmen fuchen. 

Nah Bluntfchli hat Franz von Holßendorff in einer bejonderen 
Schrift über „Wejen und Wert der öffentlichen Meinung“ (München 1897) 
den Verſuch in einer relativ befonnenen Weife gemacht, unjeren Begriff 
genauer zu definieren und zu umgrenzen. Indem er ihn nad) allen 
feinen Beziehungen unterjuchte, faßte er ihn im Gegenjaße zu der inbi- 
viduellen Meinung, zur Meinung der Staatdregierungdorgane, zu den 
Meinungen der politifchen Parteien, zur Meinung der Sachverjtändigen, 
zur Standesmeinung einzelner Gejellfchaftsflaffen. Eine befriedigende 
Definition vermochte er aber nicht zu geben, weil er zu fehr unter dem 
Banne der Vorausfeung ftand, als wenn die öffentlihe Meinung in 
allen Ländern ein gleichartiger Faktor ſei. Dem ijt aber nicht fo. 
Vielmehr bedeutet fie in dem einem Lande. mehr ald etwa in einem 
andern, hat fie in dem einen Lande ein ganz anderes Gewicht als in 
dem andern. Sie fann fi) in einem kleinen Stadtjtaate ganz anders 
äußern als in einem größeren Reiche, in dem fie wiederum bejondere 
Organe findet. Sie ijt abhängig von den beſtehenden Verfaſſungsformen 
eines Staates, je nachdem ein einziger Wille, eine fleine Schicht oder 
die breiten Maſſen Einfluß auf die Negierungsmajchine ausüben, fie ift 
abhängig von dem Stande der politifchen Erziehung eines Volles, von 
einer gewiſſen Einheitlichleit in feiner Zufammenfegung. Statt der immer 
etwas nebelhaft bleibenden Verſuche der Syjtematifer, einen politifchen 
Grundbegriff zu ermitteln, würde e8 für eine hijtorifch:politifche Beurteilung 
zwedmäßiger fein, eine englijche öffentliche Meinung, eine franzöfiiche 
öffentliche Meinung, eine deutjche ufw., ins Auge zu fafjen und zunächſt 
einmal dieſe auf ihre Beſtandteile zu unterjuchen, bevor man zu einer 
vielleicht gar nicht möglichen Generalifierung jchreitet. 

Betritt man dieſen praftifchen, indultiven Weg, fo fallen ſofort 
die erheblichjten Unterjchiede auf. In Rußland würde man vielleicht das 
Vorhandenfein diefes politifchen Faktor ganz beftreiten, und gewiß ift 
feine Bedeutungglofigleit gegenüber dem Willen des abfoluten Herrjchers, 
bei dem Mangel parlamentarijcher Organe, bei der Abhängigkeit der 
Publiziſtik und der Preſſe, in normalen Verhältniffen außer Frage. Daß 
aber er auch hier gelegentlich eine Macht fein kann, zeigt 3. B. die Vor: 
geſchichte des ruffiich-türkifchen Krieges von 1877, in den die Regierung 
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zu einem gemwiffen Teil durch da8 Treiben der in der Moskauer Preſſe 
vertretenen öffentlichen Meinung, d. h. gewiffer Volksinſtinkte veligiöfen 
und nationalen Charakters, hineingedrängt worden ift. Oder ein noch 
überrafchenderes Beifpiel: welcher Staatsmann in Oſterreich würde es 
auf ſich nehmen, nach dem Rezept des Prinzen Albert die öffentliche 
Meinung zum Leitjtern feines Handelns zu machen, denn wie und mo 
wollte er fie ermitteln in diefem Chaos der einander miderjtrebenden 
Nationalitäten? Gewiß ift daraus der Schluß zu ziehen, daß eine öffent: 
lihe Meinung im politifchen Sinne nur in einem Staate zu finden ijt, 
der auf einer einzigen Nationalgemeinfchaft aufgebaut ift. So fann man 
in Frankreich und England viel ernfihafter mit ihr rechnen, weil man 
eö hier wie dort mit einer einheitlichen Nation und noch dazu (im Unter: 
fhiede zu Deutjchland) einer Nation mit lang zurüdiührender einheitlicher 
Geichhichte, zumal in England mit einer impofanten Kontinuität alles 
politifchen Leben® zu tun hat, und fchließlicdy) in beiden Ländern Die 
Leitung der Gefchäfte verfaffungsgemäß oder tatfächlich dem Wirlen der 
Befamtheit und ihrer Vertretung unterliegt. In Frankreich) wird Die 
Regierung von den Minifterien mit den beiden Kammern geführt, das 
Miniftererium gebildet von der Majorität der Deputiertenfammer bezw. 
einigen fich zu einer Majorität verbindenden Gruppen. Eein Bejtand 
unterliegt aber manchmal einer plößlichen Erfchütterung, weil die Meinung 
in Paris umfchlägt und eine veränderte PBarteigruppierung in der 
Teputiertenfammer hervorruft, womöglich gar einen Bejchluß, der den 
fofortigen Rüdtritt des Minijteriung zur Folge haben fann. Zu einem 
folchen Refultat wirken dann noch verfchiedene Nebenumjtände zufammen: 
die zentrale Bedeutung, die Paris durch das mwichtigjte Organ der öffent: 
lihen Meinung, die Preſſe, und den gewaltigen Reſonanzboden der groß: 
ftädtifchen Bevölkerung mit feiner außerordentlichen Empfänglicheit, her- 
gebrachtermweife für Frankreich bejitt, die Erregbarleit franzöfifchen Tempe- 
tament3, die dem Augenblict gehorchend einem elektrijchen Funken gleich 
von einem zum andern fpringt und eine große Verſammlung widerſtands— 
los mit fich fortreißt. So find Vorgänge zu erklären, wie der von der 
öffentlichen Meinung geforderte und fofort von der Kammer durch- 
geiührte Sturz des Miniſteriums Ferry wegen einer Niederlage in Tonkin; 
eine plößliche Aufmwallung forderte einen Sündenbod und opferte den 
„Zonlinejen”“, den allein dieſes Schmähwort im Moment fajt tötete: 
zum Bergleich diene, wie viel leichter man über das viel peinlichere 
Ereignig von Faſchoda hinwegkam, weil man darüber hinweg: 
fommen wollte. Wiederum ganz anders funktioniert die öffentliche 
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Meinung in England, bier am regelmäßigiten, erfennbarjten und 
am Ddauernditen. Ihre beiondere Machtjtellung hängt mit dem 
bejonderen Charakter der parlamentariichen Berfafjung und namentlic) 
mit dem Umjtande zufammen, daß zwei Parteien vorhanden find, Die 
jich gegenjeitig befämpfen, aber beide des Glaubens find, daß die in den 
Unterhausmwahlen ausgedrüdte Stimmenmehrheit das Recht der Staats: 
verwaltung und Staatsleitung den Mliniiterien verleihen und entziehen 
fann. Das Wejen diefer Regierungsmethode bejteht darin, daß jede 
Partei von vornherein die Möglichfeit anerkennt, die Stüße der öffentlichen 
Meinung zu verlieren, und fich jtillichweigend verpflichtet fühlt, dieſem 
unanfechtbaren Schiedsrichteramt fich zu fügen. Daher das befondere 
Intereſſe, mit dem jede Parlamentsnachwahl auf ihre Stimmenverfchiebung 
fritifiert wird, Daher ferner Die befonderen Anjtrengungen der Parteien, 
die Öffentliche Meinung in ihrem Geifte zu requlieren. Die Unterjchiede 
von Frankreich find wiederum offenfichtlic. Zwar iſt auch in England 
die politifch einflußreiche Preffe, fat in dem Maße wie in Frankreich, 
wejentlich auf die Hauptjtadt bejchränft, aber die politifche Initiative 
liegt nicht bei London, ſondern im Gegenteil in den Provinzen. Bei allen 
großen Bemegungen des verfloffenen Jahrhunderts läßt fich das verfolgen, 
bei der Chartiftenbewegung, bei der Anti-Rornzollliga, und auch Heute 
jucht Mr. Chamberlain die öffentliche Meinung der Provinzen für eine 
imperialiftiiche Schußzollpolitif zu erobern, um als Sieger nad) London 
in das Minijterium zurückzukehren. 

Nun genug der Andeutungen, die alle nur aphoriftifch fein und 
an feiner Stelle ihren Gegenftand erjchöpfen fönnen. Nur foviel wird 
ſich erkennen laſſen, daß in jedem Lande die öffentliche Meinung in ver: 
fchiedenem Gemwande auftritt, und daß ihre Bedeutung in dem einen 
nit derjenigen in dem andern Lande gar nicht verglichen werden kann. 
Und darum hatte auch Bismard nicht jo Unrecht, als er fie in Preußen 
als ein wejenlojes Phantom veripottete. Das war gegen die Liberalen 
gerichtet, die diejen Begriff von England übernommen hatten und mit 
ihm hantierten, al$ wenn aud) die übrigen politiichen Werhältniffe, die 
Machtverteilung zwiſchen Krone und Parlament, die Zufammenfegung 
der Gejelljchaft und die im Volke lebendigen Traditionen durchaus einen 
englifchen Zujchnitt gehabt hätten. Gegen diejen Doltrinarismus wandte 
fid) der Nealpolitifer mit einem durchaus richtigen Gefühl, und der 
Verlauf der Dinge gab ihm recht. 

Wie die Öffentliche Meinung eines jeden Landes ein verjchieden zu 
wertendes Element des politifchen Lebens ift und als Machtfaktor auch 
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innerhalb desfelben Landes je nad) der Situation mit ſchwererem oder 
leichterem Gemicht in die Wagfchale fällt, jo iſt auch die Bedeutung 
de8 vornehmjten Organs, deſſen fie jich bedient, der Preſſe, der 
politifhen WBubliziftil, nirgends ſich gleichbleibend. In England 
hat es lange Zeiten gegeben, etwa Die beiden erjten Drittel des ver- 
floffenen Jahrhunderts, wo man den Gab: „Syn England regiert die 
öffentliche Meinung“ durch einen zweiten ergänzen fonnte: „Die Pythia 
diefer Regentin ijt die „Times“. Schwer freilich war zu fagen, ob jie 
es war, welche die öffentliche Meinung lenkte oder ob fie nicht ihrerjeits 
mit rafcher Empfänglichfeit für jedes neue Lüftchen fich von ihr lenten 
ließ und eben dadurch immer an der Spitze jeder fich durchſetzenden 
Strömung marfjcierte. Sie ift auch deswegen lange Zeit eine wirkliche 
Macht gemejen. Es ift befannt, daß der Gejchäftsjführer der „Times“ 
einmal vor einer Kommilfion des Unterhaufes erklärte, „er wiſſe nicht, 
weswegen die „Times* fo ſehr das Ohr des Publiftums habe.“ Aber 
wie fonnte der Mann auch da8 Wechjelverhältnis, das zwiſchen Ddiefer 
einen Zeitung und der öffentlichen Meinung bejtand, in eine beftimmte 
und den Richter befriedigende Formel bringen? Heute ift man davon 
zurüdgefommen, die Preſſe als den berufenen Führer zugleich und den 
veritändnisvollen Ausleger der öffentlichen Meinung zu reipeltieren, 
fondern fragt fich, welche politifchen Elemente in diejem oder jenem 
Organe zu Worte fommen und im Jlamen der Allgemeinheit jprechen. 
Jedermann fennt die Szene aus Ibſens Volksfeind, in der der idealiftifche 
Badearzt Stodmann dem NRedalteur des „Volksboten“, der feine Ab— 
handlung über das Bad nicht aufnehmen will, weil er e8 nicht fönne und 
dürfe, die vermunderten Worte entgegenruft: „Sie dürfen nicht? Sie find 
ja doch der Redakteur und ic) denke, der Redalteur leitet eine Zeitung.“ Da 
ſtellt ſich ihm breitipurig der Buchdrudereibefiter Thomfen mit der trivialen 
Wahrheit in den Weg: „Nein, Herr Doltor, das tun die Abonnenten”, und 
er erläutert weiter: „Die öffentliche Meinung, das aufgellärte Publikum, 
die Hausbejiger und all die andern — ja die leiten ein Blatt." Das wären 
als Träger der öffentlichen Meinung alfo ziemlich ähnliche Elemente, wie 
fie Bluntſchli 1862 im Auge hatte. Aber wer wird diefem achtungsmwerten 
Stande das Monopol der öffentlichen Meinung im Ernite zugejtehen? 


IV. 
Wenn wir uns vorgeſetzt hätten, im vorſtehenden eine befriedigende 


Definition des Begriffes „öffentliche Meinung“ zu geben, ſo würden wir 
wohl von allen Seiten das Urteil hören müſſen, daß uns dieſes Unter— 
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fangen keineswegs geglüdt fei, daß wir vielmehr nur eine Reihe von 
Vorjtellungen erweckt hätten, die auf die Undefinierbarfeit Diefes Begriffes 
im jtrengen Sinne hinaudliefen. Aber das dünkt uns nüßlicher zu fein 
als ein mühevoller Verſuch, da eine Definition zu geben, wo feine ge 
geben werden fann. Schwanfendes und Frließendes wird dadurch nicht 
begriffen, daß es in eine Formel eingeiperrt wird, und am menigjten 
dann, wenn es für den Begriff gerade charalteriftifch ift, daß jein Inhalt 
taufendfache Möglichkeiten des Verſchiedenſeins in fich fchließt. Schließlich 
mwird jeder, wenn er gefragt wird, ganz genau willen, was öffentliche 
Meinung bedeutet. Soll er die Antwort aber in Worte fajjen, jo fann 
fie günftigftenfalla nur von vielen Bedingungen erfüllt ausfallen: öffentliche 
Meinung ift ein Kompler von gleichartigen Außerungen größerer oder 
geringerer Schichten eines Volles über Gegenftände des öffentlichen Lebens, 
bald fpontan hervorbrechend, bald Fünftlich gemacht; in den verjchieden- 
artigiten Organen fich ausdrüdend, in Vereinen, Verfammlungen, vor 
allem in der Preffe und Bubliziftil, oder auch nur in dem unaus— 
gejprochenen Empfinden eines jeden, ded gemeinen Mannes auf der 
Straße oder eines Kleinen Kreiſes von Gebildeten; hier eine wirkliche Macht, 
auf die auch die Staatsmänner bliden, dort ein Faktor ohne politifche 
Bedeutung; und immer anders zu werten in jedem Volle; bald einheitlich, 
wie eine gewaltige Flutwelle gegen die Regierenden und Eadjverjtändigen 
fi) erhebend, bald in fich zerteilt und die widerjtrebenditen Tendenzen 
bergend; einmal das einfache und natürliche Gefühl des Menfchen zum 
Ausdrud dringend, dad andre Mal ein lärmender und unfinniger Aus: 
bruch wilder Inſtinkte; immer geleitet und doch wieder führend; von den 
Kennenden und Wilfenden über die AUchjel angejehen und doc) wieder den 
Willen der Menjchen bezwingend, anjtedend wie eine Epidemie, launijch 
und treulos und berrichfüchtig wie die Menfchen felber, und dann dod) 
wieder nicht8 als ein Wort, mit dem fich die Machthaber betrügen. Wenn 
die Politifer und Staatswiffenfchaftler fie nicht auf eine Formel bringen 
fönnen, fann vielleicht der Sozialpfycholog, moderner und gemandter, 
diejer Maffenerfcheinung etwas näher kommen, aber aud) er wird gejtehen, 
daß er einem immer wieder neuen Bilde gegenüberfteht, deffen Entitehung 
im Einzelfall er wohl befjer als die früheren analyjieren, aber deifen Natur: 
gejchichte im ganzen auch er nicht fchreiben Tann. 

Wie jtellt fi nun dieſes Wefen, das wir alle fennen, zur Politik 
und Gejchichte, wenn es gleich diejen über öffentliche Dinge urteilen joll? 
Alle jeine Eigentümlichkeiten fommen ihm häufig zu gute, aber werden ihm 
faft noch häufiger zur Gefahr. Gerade die Mängel der öffentlichen Meinung 
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find mit den Händen zu greifen. Sie verfügt in der Regel über eine 
beichränfte Sachkenntnis, trägt aber feine Scheu, auf diefer ein feftes 
Urteil ohne Vorbehalte, ohne die feineren Nuancen des wahrhaft Er- 
fennenden aufzubauen, fie liebt fogar das Schlagwort, das den Inhalt 
fomplizierter Borgänge in einjeitiger Knappheit oder in verwegener Para- 
dorie zufammenfaßt; fie hat den fertigen Schluß in der Hand und gibt 
fi) mit den Vorderſätzen nicht ab, aus denen er fich ableitet; wenn fie 
Gründe haben will, wird fie niemal® um folche verlegen fein, aber 
manchmal überhaupt nicht nach ihnen fragen. Und meiter leidet die 
Öffentliche Meinung in potenziertem Maße an allen denjenigen Schwächen, 
denen das Urteil der einzelnen unterworfen ift. Jede Maffenbewegung 
— und in der Regel ift die öffentliche Meinung ihnen zuzurechnen — 
enthält mehr al3 die Summe der Tendenzen, von denen die einzelnen 
an ihr beteiligten erfüllt find, weiſt ihnen gegenüber eine Intenſitäts— 
fteigerung der Affekte auf. So ijt diefe feltiame Macht unferes öffent: 
lichen Lebens erregbarer und nervöjer, als der einzelne e8 fein würde; 
und in diejer Erregbarkeit jtürzt fie ſich in die leichtfinnigjten Unter: 
nehmungen. Die öffentlihde Meinung Frankreichs oder beſſer noch die 
der Barifer vor dem Ausbruch des Krieges von 1870 iſt ein pajjendes 
Schulbeiipiel. In der allgemeinen Strömung, die den einzelnen mit fi) 
fortreißt, geht die beſſere Einficht der wenigen häufig unter. Man kann 
Schillers Dijtichon über die Gelehrten Gejellichaften: 
„seder, fieht man ihn einzeln, ijt leidlich Hug und verjtändig, 

Sind fie in corpore, gleich wird euch ein Dummkopf daraus.“ 
mit befferem Rechte noch auf politijche Körperichaften oder Gemeinschaften, 
natürlich mit allem Vorbehalt, anwenden. Daran mochte Bismard denken, 
als er während der Abgeordnetenhausdebatten in der Konfliftszeit am 
17. April 1863 feinem amerilanifchen Freunde Motley über die „Dumme 
beit diefer Schwätzer“ Hagte: „Dumm in feiner Allgemeinheit ift nicht 
der richtige Ausdrud; die Leute find, einzeln betrachtet, zum Zeil recht 
gefcheut, meijt unterrichtet, vegelrechte deutjche Univerfitätsbildung, aber 
von der Politik, über die Kirchturmintereffen hinaus, wiſſen fie jo wenig, 
wie wir als Studenten davon mußten, ja noch weniger; in ausmärtiger 
Politik find fie auch einzeln genommen Kinder; in allen übrigen Fragen 
aber werden fie findifch, ſobald fie in corpore zufammentreten, mafjen: 
weis dumm, einzeln verftändig.” Was aljo bedingt von den dreihundert 
Menjchen eine® PBarlamentes gejagt werden kann, gewinnt eine ganz 
andere Geltung, wenn es fi) um zehntaufende, hunderttaufende, Millionen 
handelt. Und auch ein anderer Umftand läßt ein Parlament mie einen 
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Mikrokosmus der öffentlichen Meinung erfcheinen: das verringerte 
Verantwortlichkeitsgefühl. Der handelnde Politifer trägt feine Ber: 
antwortlichfeit allein und muß für alle Folgen feine® Tuns mit feiner 
ganzen Perſon einftehen. Daher die Überlegenheit, der tiefere fittliche 
Ernft, die größere Einheitlichkeit in allen feinen Schritten; unter diefem 
Geſichtspunkt fehe man fi) einmal die Haltung Bismarcks oder beifer 
noch die König Wilhelms im Zeitalter der Reichsgründung an. Fit 
num das Berantwortlichleitsgefühl eines Einzelrichter8 ſchon ſtärker als 
das des Richters, der in einem Kollegium entjcheidet, oder gar des Ge 
ſchworenen, der nur einen Bruchteil der Urteilentjcheidung bedeutet, jo 
ift e8 im politifchen Leben ganz analog. Bolitifche Körperfchaften können 
nicht dasſelbe Pflichtgefühl entwiceln wie der Einzelne: es ift ein Unter 
fchied, ob man nur als einer von vierhundert oder fünfhundert die Ver— 
antwortung für eine Abftimmung zu tragen hat, die man auch bei 
entgegengejegter Stimmabgabe nicht hätte ändern fünnen, oder ob man 
fid) allein vor Gott oder vor den Menfchen, vor der Geſchichte oder vor 
ſich felber verantwortlic fühlt und mit ſich das Schwere innerlich ab: 
zumachen hat. Und nun gar die Menge, nun gar die öffentliche Meinung, 
die dem einzelnen gerade dad Gefühl abnimmt, daß er mit ver 
antmwortlich ijt für den Auf, in den er einftimmt — jede Revolution hat 
das mit furchtbarer Deutlichleit die Menfchen gelehrt. Andere Schwächen 
der öffentlichen Meinung mögen hier nur angedeutet fein: ihre Abhängig: 
feit von jeder gejchictten Führung, und damit die Gefahr, zum Werkzeug 
eines ffrupellofen Willend gemacht zu werden; die Verblendung, daß fie 
die Allgemeinheit, die Kultur, die Menjchheit wohl gar repräfentiere; 
das eitle Beraufchen an Worten und die Feigheit, wenn der Wind von 
der andern Seite bläft. 

Suchen wir dazu auch das Pofitive, das Wertvolle, das Berechtigte 
der öffentlichen Meinung zu erkennen. Lothar Bucher meinte in feinem 
für die Beurteilung unjerer Fragen fehr fjörderlichen Buche „Der Bar 
lamentarismus wie er iſt“, es jeien in ihr zwei berechtigte Elemente 
enthalten: das allgemeine Gemiffın und ein allgemeiner Schaß auf: 
gefammelter, zu einem Urteil verarbeiteter Beobachtungen, das erfte 
gegenüber plößlichen Erjcheinungen, das zweite gegenüber dauernden Zu: 
jtänden. Das allgemeine Gemijjen: das heißt ein gefundes Gefühl für 
Recht und Billigkeit im Staats: und Völkerleben, Empörung über Die 
Brutalität einer Übermaht, Mitleid mit unverfchuldetem Mißgeſchick, 
Aufflammen über die Niederträchtigfeit, Die auf den Höhen feinen Richter 
findet, und freudiges Erheben an mwahrhafter Größe. Daß alle dieſe 
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Gefühle häufig in der öffentlichen Meinung zu Worte fommen fönnen, 
unbefümmert um die Opportunität ihrer Außerungen, ift für das All— 
gemeinempfinden der Dienjchheit eine wertvolle Sache. Denn dieſe Gefühle, 
mie fich das zuletzt im Burenfriege in unſerem Volke gezeigt hat, ent- 
ftammen der edleren Natur de Menſchen und find etwas Großes und 
Gutes an fi, auch wenn fie dem Politiker unbequem find. Es wäre 
traurig um die Menfchheit bejtellt, wenn gewaltige oder tragijche Er: 
eigniffe ausſchließlich auf die egoiftiichen Berechnungen der Politik in 
den einzelnen Völkern wirken würden. Jenſeits der gebotenen Selbitfucht 
der Staaten gibt e8 ein Gebiet, auf dem die Menfchheit fich ihrer großen 
Gemeinfchaft bewußt zu werben die Pflicht hat. Und als Ausdrud folcher 
Empfindung wird die öffentliche Meinung immer ein Recht, das ihr 
niemand nehmen fann, befiten, eine fittliche Notwendigkeit fein. Syreilich 
in der Welt der Wirklichleit wird e& ihr meiften® unmöglich fein, von 
dem Urteilen zum Handeln fortzufchreiten, weil jedes einzelne Volk fich 
nicht für das, was es für recht und gut hält, ſondern vor allem für 
dad, was gerade ihm dienlich ift, einjegen fann. So bleibt die öffentliche 
Meinung nur innerhalb ihrer Sphäre berechtigt und darf nicht den An- 
fpruch erheben, auf die Politik felber einzumirfen. Oder, wie es der 
jeßige Neichsfanzler Graf Bülow vor einigen Jahren, anläßlich der füd- 
afrifanifchen Verwiclung formulierte: „Die Politif eines großen Landes 
darf nicht von Eingebungen des Geſühls beherrfcht, fondern lediglich 
geleitet werden im Hinblid auf das wohlerwogene Intereſſe des Landes. 
Bei allem Reſpekt vor der deutjchen Bolfsfeele und deren Empfinden 
dürfen wir uns nicht von den Stimmungen der Volkskreiſe leiten laffen, 
fondern einzig und allein von den Intereſſen der Nation. Und dieſe 
gebieten eine jelbjtändige, ruhige, unabhängige, neutrale Haltung gegen: 
über den füdafrifanifchen Dingen.“ Wenngleih Bülow im Anfchluß 
daran der öffentlichen Meinung ein verbindlicheres Kompliment machte, 
al3 es im Geſchmack etwa Bismarcks gelegen hätte, ſchränkte er es für 
den vorliegenden Fall doch wieder fomeit ein, daß nicht viel davon 
übrig blieb. „Die öffentliche Meinung ijt der ftarfe Strom, der die 
Räder der jtaatlichen, der politifchen Mühle treiben fol. Wenn aber 
diefer Strom Gefahr droht, die Räder in falfcher Richtung zu treiben, 
oder gar zu zerjtören, fo ift es Pflicht einer Regierung, die diefen Namen 
verdient, jich dem öffentlichen Strom entgegenzujtemmen, unbefümmert 
um etwaige Unpopularität.“ Das hieß auf deutfch, wenn wir in diefem 
Bilde bleiben wollen: die Mühle Fönnte den ftarfen Strom auch ent: 
behren und gegen ihn angehen, fo oft fie wollte. 
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So fommen wir fchließlicd) zu der Frage, in welchem Verhältnis 
die öffentliche Meinung zur aktiven Politik eines Staates anzufegen ijt. 
Und da iſt vor allem zu unterfcheiden zwiichen der äußern und der 
innern Politif eines Staates. Im Urteil über ausmärtige Politik wird 
die Öffentliche Meinung unzählige Mal häufiger das Faljche treffen als 
in den einheimiichen Dingen, weil dort die allgemein wirkſamen Fehler— 
quellen fich in unverhältnismäßig jtärlerem Maße bemerkbar machen. 
Die Einfiht in die Notwendigkeit dieſes oder jenes diplomatiſchen 
Schrittes ijt der öffentlichen Meinung verichloffen. Sie urteilt unter dem 
Drud injtinktiver Abneigung gegen ein anderes Volf, oder auch unter 
den Antrieben innerpolitifcher Beweggründe, wie z. B. heute die provo- 
zierende Feindjeligfeit der Eozialdemofraten gegen Rußland zeigt; aber 
fie rechnet feinesmwegs damit, daß jeder praftifche Schritt in ihrer Richtung 
fofort die bedenflichiten Folgen nad) fich ziehen würde. Sm jahre 1863 ver: 
urteilte die gefamte öffentliche Meinung Preußens und Deutjchlands, der 
ganze Liberalismus bi8 body hinauf, Bismarcks Polenpolitik mit ihrer un— 
bedingten Unterftügung der ruffischen Niederwerfung des Polenaufftandes. 
Es war nur eine Stimme über die demütigende Unterwürfigfeit des 
preußifchen Reaktionärs, der die verfaflungsmäßigen Freiheiten jeines 
eigenen Volkes mit Füßen trete, gegen den Abjolutismus des Zaren; 
auch der Hiftorifer v. Sybel tadelte damals im Yandtage „eine der 
Meinung Europa® und des preußifchen Volkes entgegengejette Politik”. 
In Wirklichleit war die Parteinahme Bismarcks ein wertvolles Glied in 
der Kette feiner Gefamtpolitif, und das bier gewonnene Vertrauen jollte 
in den Jahren 1866 und 1870/71 die wertvollite Rückendeckung für die 
Errichtung des Deutjchen Neiches abgeben. Und nicht viel klüger benahm 
ſich wenigjtens ein Teil der deutjchen Prefje, wiederum getragen von der 
öffentlichen Meinung, als er im Jahre 1886 ein Einfchreiten der deutjchen 
Politik in Bulgarien verlangte, zu Gunften des Prinzen von Battenberg 
und mit der Spite gegen Rußland. Bismard hatte wohl Recht, dieſes 
fentimentale und leichtjinnige Spiel mit dem Teuer zu verurteilen; er 
fragte fühl mit Hamlet: „Was ift ihm Hekuba?“ und urteilte furzab, 
daß die Freundichaft von Rußland uns viel wichtiger jei als die von 
Bulgarien und die Freundfchaft von allen Bulgarenfreunden, die wir bei 
uns im Lande hätten. Gemiß, die öffentliche Meinung von heute würde 
fehr verwundert über ihre damaligen Leidenjchajten fein. So bedarf die 
öffentliche Meinung in allen Fragen auswärtiger Politif der Leitung 
durch den Staatsmann oder auch durdy eine ernfte, hiſtoriſch fundierte 
Pubtizijtil: für beide liegt hier eine Aufgabe, die niemals außer acht 
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gelafjen werden darf. Freilich in Fragen, wo die eigene nationale Eriftenz 
und Ehre auf dem Spiele jteht, da kann man von der öffentlichen Meinung 
eines jtarfen Volles erwarten, daß fie ohne Belinnen das richtige trifft. 
Das Gejamturteil über einen Volkscharakter wird ſich danad) bemejfen 
laffen, wie er in folchen Krifen in die Ericheinung tritt. Welch ein 
Unterjchied zwijchen dem Zufammenbrucd) des italienischen Volksgeiſtes, 
ald der General Baratieri von den Abyjjiniern gefchlagen war, Crispi 
mit einem Schlage geftürzt wurde und alles nach Aufgabe der unjeligen 
Kolonialpolitif rief, bevor die nationale Ehre wiederhergejtellt war, und 
der bemunderungsmwürdigen Haltung des englifchen Volkes in allen 
Mechjeljällen des Burenfriegeds. Und da erfennt man, daß auch der 
Bolitifer gezwungen ift, mit der Art feines Volkes zu rechnen, im Zus 
fammenhang mit den großen Strömungen und Inſtinkten im Bollsleben 
zu bleiben, damit er nicht eine® Tags peinlich enttäufcht werde. Beſonders 
im Kriege. Das Zeitalter der Kabinettöfriege ift vorbei, und nur ein 
Krieg, an dem das ganze Volk Anteil nimmt, fann in der Negel zu 
einem guten Ausgang führen. Freilich hat Bißmard den Krieg von 1866 
gegen den Willen fait aller Preußen geführt und damit jcheinbar Die 
entgegengefegte Möglichkeit bewieien, aber man darf nicht vergeſſen, daß 
es in den Zielen und Vorausjegungen dieſes Krieges ſich um einen 
Ausnahmefall handelte. Es war ein Epiel, da® nur der größte zu 
gewinnen fich vorjegen konnte und ein Epigone niemals zit wiederholen 
wagen wird. 
V. 

Wir haben nicht die Grenzen der Kompetenz zwiſchen Politik, Ge— 
jhichte und öffentlicher Meinung feitlegen können, aber wir haben und 
in den Grenzgebieten zwifchen dieſen drei Sphären über die eigentümlichen 
Kräfte, die in jeder von ihnen zum Ausdrud fommen, zu orientieren 
verjucht. Je mehr Berührungen wir kennen lernten, dejto mehr mußten 
wir zu der Überzeugung gelangen, daß eine wirkliche Synthefe der drei 
Ürteilsarten unmöglich jei, weil eine jede einen reis bejonderer Be- 
rechtigung und bejonderer Fähigkeit vertrete. Bleibt aber die unvermeid- 
liche Differenz auch beftehen, jo fann doch eine Annäherung, eine Be: 
fudtung mit Keimen der andern Urteilsart ftattfinden. Eine Politik, 
die in verftändnisvollem Grgreifen und Fortbilden der lebensfähigen 
biftorifchen Elemente eines Volkes doch tätig in die Zufunft blickt, die 
öffentliche Meinung forgfam leitet und von ihr im geeigneten Momente 
auh die dee und den Schwung entnimmt, im Kontakt mit dem 
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lebendigen Herzichlag ihres Volkes bleibt: eine Geichichtichreibung, die 
bei ihren univerfalen Zielen doc; vom politifchen Nerv erfaßt und von 
nationaler Farbe durchleuchtet wird und das Leben der Gegenwart jo 
fräftig mitlebt, daß fie wie ein Führer und Prophet zum Volke jpricht 
und daß die großen Gedanken der Zeit geläutert aus ihr wiederklingen. 
Vor allem aber eine öffentliche Meinung, die die jtaatlihe Zucht nicht 
verichmäht, ihren Geſichtskreis weiter zu dehnen ſich bemüht als die 
Augenblidsfituation und die raſche Aufwallung fie fehen laſſen, nicht 
bloß das Heute und Morgen, jondern den großen hiftoriichen Zufammen: 
bang und die Rechnung auf eine fernere Zufunft ins Auge faßt: das 
wären Ideale, und Ideale jind niemals erreichbar, fondern höchjtens 
erjtrebenswert. Auch dann noch, wenn fie der Natur der Dinge nach nie 
mals erreicht werden können. Aber es fönnen immer einzelne Momente im 
Volksleben fommen, wo alles in einigem Dreillang harmonijch zufammen: 
tönt, das Handeln des Staatömanns, die geijtige Arbeit des biftorifchen 
Denfers, der Sturm der Bollömeinung: herrliche Höhepunfte, die nur den 
glüdlichiten Völkern vielleicht einmal im ganzen Verlaufe bejchieden find. 
Und im Alltagsleben? Da iſt der höchjte Gewinn, wenn man fich gegen: 
feitig verjtehen lernt, Die eigenen Grenzen kennt und das angeborne 
Recht des amdern achtet, bei allem Auseinandergehen ji) im „Salus 
publica suprema lex“ immer wieder findet. 


—— S 
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An die Schönheit. 


Gib uns deine milde Rand! Manchmal wenn es dunkel war, 
Von der Mutter Rand gerilfen Schenkte eine feimatweile 
Irren wir in Siniternilfen Deiner Stimme wunderbar 
Kinder durch ein fremdes Land. Licht und Troft der bangen Reile. 


Wandrer ohne Ziel und Pfad 
Irren wir in dunklen Weiten; 
Wolle du uns gnädig leiten, 
Bis der große Morgen naht. 


Aus: Neue deutliche Lyriker. fierausgegeben und eingeleitet von Carl Bulfe. 
III. Gedichte von fiermann fieffe. Berlin, 6. Grote’iche Verlagsbuchhandlung. 





Deutfchoftafrika und feine Zukunft. 
Yon 
©. v. Liebert. 


1. Land und Leute. 


enn man auf einem jchmuden Hamburger Schiffe der D.-D.U:L. 

durch die blauen Fluten des Indiſchen Ozeans ſüdwärts fährt 
und den Aquator überfchritten hat, jo breitet fich zwifchen 5 und 10° 
Südbreite auf 700 Kilometer Ausdehnung die deutiche Küfte aus, in 
freundliches Grün gefleidet und von den anmutig im Winde fich wiegenden 
Kronen der Kokospalmen überragt. Leider ift die Hüfte nicht ungefährlich, 
fie iſt Rorallengebilde, und häufig find ihr weitgejtredte, von der Flut 
überipielte Bänke vorgelagert. Sie bejißt zahlreiche offene Reeden und 
eine Anzahl guter Häfen. Bis zur deutjchen Bejigergreifung benußten 
Araber und Inder mit ihren flachen Segelfahrzeugen, den Daus, nur 
die Aeeden, von denen Saadani und Bagamoyo (beide gegenüber San- 
fibar), Kilwa fimindje und die Flußmündungen PBangani und Lindi die 
befuchtejten, zugleich die Stapelpläge de3 Stlavenhandel® waren. Die 
Dau läuft mit der Flut jo nahe als irgend möglich an das Land heran, 
fällt mit der Ebbe troden, wird trodnen Fußes gelöfht und neu be- 
frachtet, um jpäter mit der Flut wieder loszukommen und in See zu 
gehen. An folchen Plägen war dem Sflavenhandel jchwer beizulommen, 
da die Kriegsijchiffe weitab von der Küſte Anker werfen mußten. Der 
deutiche Berfehr begünftigte jelbftverftändlich die für Dampficiffe ge: 
eigneten Häfen, unter denen Tanga, Daresjalam, Kilwa kiſiwani und 
Lindi die beiten find. 

Bon der Küſte fteigt das Land allmählich zu dem großen zentral: 
afrifanifchen Hochlande, dem mächtigen Maffiv des ganzen Weltteils, an. 
Einen ungefähren Anhalt für diefen Anftieg gibt folgende Sfala der 
Hauptorte an der großen Raramanenftraße: 
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Diefer im allgemeinen fanft anfteigenden Fläche jind aber einzelne Berg: 
gruppen und Maffive aufgelagert, die fich teild einzeln erheben, teils 
in größerer Ausdehnung von Nord nad Süd eine Art Randgebirge 
bilden. Als ſolche find zu nennen die beiden Uſambara-, die drei Pare— 
gebirgsftöde, die Ngurus, Uluguru: und Hubehoberge, das Utſchungwe— 
gebirge in hehe und das Kondebergland nördlich des Nyaſſa. Die 
Höhe diefer Gebirge wechielt zwijchen 1400 und 2500 Meter. Ihnen 
allen iſt gemeinfam, daß fie die über dem Indiſchen Ozean aufjteigenden 
Mafjfermengen auffangen und zum Niederfchlag zwingen. Sie erfreuen 
fi) deshalb bedeutender Negenmenge und zeigen jtarfen Urwaldbeſtand 
und tiefgründige Humusbededung. Da fie infolgedeifen teil$ ſchon mirt- 
fchaftlich ausgebeutet werden, teild dazu in Ausficht genommen jind, jo 
werden dieſe Gebirgeitöde auch als Füjtennahe „Worzugsgebiete" be 
zeichnet. Zu erwähnen find ferner die vulfanifche Erhebung des Kili— 
mandſcharokegels zu 6010 Meter und die vulfanifche Kette der Kirunga— 
berge (3500 Meter) nördlich des Kivuſees. 

Die Bewäſſerung des weiten Gebiets ijt nicht allzu reichlich. 
Der Kilimandfcharo fpeift mit feinem &letfchereife und feinen Schnee— 
feldern nur den nicht fchiffbaren Panganifluß. Vom Uhehe-Berglande 
entfließen die beiden Quellarme des Aufidichi, der Ruaha und Ulanga; 
auch dies Flußſyſtem ift nicht zur Schiffahrt geeignet. Zwiſchen Pangani 
und Rufidichi find nur die beiden dem Nandgebirge entipringenden, 
wirtfchaftlich unbenußbaren Flüffe, der Wami und Ringani, zu nennen. 
Auch der füdliche Grenzfluß Rovuma hat troß feiner bedeutenden Länge 
alle Verjuche, ihn zu befahren, vergeblich gemadjt. Diefer Mangel an 
fchiffbaren Flüffen ift im Gegenfat zu dem überreich bewäjferten Kongo: 
ftaate eines der großen natürlichen Hinderniffe, die einer jchnellen wirt: 
ſchaftlichen Entwidlung des Landes im Wege jtehen. 


*) Trace der geplanten Gifenbahn, micht Luftlinie. 
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Im großen ganzen bietet daS große Gebiet einen grünen Anblid, 
es entjpricht zumeift dem Charakter der „Parklandfchaft” nad) dem 
Ausdrude Stanleys, d. 5. einer mit lichtem Baumwuchs und Gras 
bededten Fläche. Wo Waffer fließt oder erjchloffen werden kann, ijt der 
Boden fruchtbar und nährt die jpärlichen Bewohner reichlih. Das 
Klima ift rein tropifch und nur in höherer Lage für den Europäer 
gefund und zuträglich. In den Gebieten unter 1000 Meter Meereshöhe 
etwa herricht das Malariafieber, das nach der Kochſchen Theorie durch 
den Stich der Mosfito erzeugt wird. In dem größten Teil der Kolonie 
treten jährlich zwei Regenzeiten ein, die große im April, die fleine im 
November: Dezember. Der heißeite Monat ijt der Januar, die fühle und 
angenehmite Jahreszeit find die Monate Juni bis Auguft. 

Die Bevölkerung der Kolonie wird auf 6 bis 7 Millionen 
Seelen gejchäßt, d. h. e8 fommen etwa 6 Seelen auf ein Quadratlilometer. 
Sie ſetzt ſich zufammen aus Europäern, Arabern, Indern und Ein: 
geborenen. An Europäern leben etwa 1200 im Lande, vornehmlich 
Deutiche als Offiziere und Unteroffiziere der Schußtruppe, Beamte, Kauf: 
leute, Pflanzer, fonjtige Gewerbetreibende und Miffionare.. Zahlreiche 
Griechen bejchäftigen fich al8 Unternehmer und im Kleinhandel. 

Die Araber (2600) find vor Yahrhunderten von Maskat ins Land 
gefommen, haben ſich in den Küjtenpläßen feitgefegt und find als 
Händler ind Innere gegangen. Dort waren Tabora und Udjidji ihre 
wichtigſten Niederlaffungen. Sie nahmen große Schamben (Landgüter) 
in Befiß und ließen fie durch Sklaven bebauen; ihre Hauptbefchäftigung 
war der Handel mit Elfenbein, Kautſchuk und Sklaven. Dies folgte ein 
aus dem anderen, da die Waren aus dem Innern nur duch Träger 
zur Küſte gelangen konnten, und im Hafenplag Ware und Träger zum 
Verkauf geftellt wurden. Durch die ftrenge Unterdrüdung de3 Sklaven: 
handels ijt der MWohlftand und damit auch die Macht der Araber ge- 
brocdhen. Sie leben jetzt ftill und zurüdgezogen auf ihren Landgütern 
oder als Händler in den Städten, manche find in den Dienjt des 
Gouvernement8 getreten. Die Araber haben durch ihre Waffengemwalt, 
ihre brutale Graufamleit, daneben durch den ihnen angeborenen Anjtand, 
ihre würdevolle Haltung und gleichmäßige Ruhe dem Neger gemaltig 
imponiert. Nicht die Glaubenslehre des Islam, fondern feine äußırlichen 
Begleiterfcheinungen — da8 lange weiße Gewand, der Gürtel mit Waffen, 
das Faſten, die Formen des Gebetd, die Feiertage — haben auf den 
für Außerliches und zur Nachahmung fo empfänglichen Neger eingewirkt. 
Der Islam hat in den Tropen feine Spur von Fanatismus an fich, er 

Deutſche Monatsichrift. Jahrg. III, Heft 4. 35 
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ift dem Neger durch feine Formen fympathijch. Der Eingeborene, der 
fi) zum erjten Male den Kanzu, da8 lange weiße Araberhemd, anlegt 
und einen Dolh im Gürtel trägt, fommt ſich ſelbſt als ein höheres 
Weſen vor. Er nennt ſich felbjt „IJslamu“, auch wenn er nur menige 
Worte von Mohammed und feiner Lehre gehört hat. Nicht zu leugnen 
ift aber, daß der Fatalismus des Islams auf eine verwandte Geiſtes— 
richtung beim Neger ftößt; denn die Begriffe „Inſchallah — wie Gott 
will oder amriyamuıngu = es ift Gottes Befehl“, die in jedem Unglücks— 
fall al® ausreichende Troftmittel dienen, find auch dem „Wilden“ des 
Innern geläufig, der nicht mit den Arabern in Verbindung iteht. 

Die Inder (3000), die in den ojtafrifanifchen Küftenpläßen leben, 
find durchweg Gejchäftsleute. Sie find teild Kodjas (Mohammedaner), 
teild Banianen (Heiden); fie fprechen das Gudjerati-Idiom, Das fie aus 
ihrer Heimat unmeit der Indus: Mündung mitbringen. Gie leben in 
der deutjchen Kolonie als britifche Untertanen und verbleiben in engiter 
Beziehung zu ihrem Mutterlande. Durch fie ift auch die Silbermährung 
und die indifche Rupie eingeführt und fcheint ſich dauernd in Oſtafrika 
zu behaupten. Die indifchen Kaufleute find für den Zwifchenhandel mit 
den Eingeborenen unentbehrlich, da der europäifche Kaufmann nicht auf 
reichende Geduld hat, um mit dem um geringfügige Werte tagelang 
feilfchenden Neger Gejchäfte abzufchließen. Bon hoher Bedeutung für 
die wirtjchaftliche Entwiclung der Kolonie wäre ein Überfiedeln von 
Indern aus der aderbauenden Kaſte. Diefen wird jedoch von der britiſch— 
indifchen Regierung die Auswanderung nicht geftaftet. 

Eine befondere Kategorie der Bevölkerung bilden noch die 
Goanejen, eine Mifchraffe von Portugiefen und Indern. Sie fprechen 
portugiejijch, vielfach) auch englifch, find Fatholifche Ehriften und als 
Handwerker, Gajtmwirte, untere Beamte ein durchaus ſchätzenswertes 
Element. 

Die Eingeborenen gehören der Raſſe der Bantuneger an, die das 
ganze tropifche Afrika einnimmt. Sie find fchofoladenbraun, nicht jchwar;, 
ein fräftiger, hübjcher Menfchenfchlag. Sie fprechen alle Kifuahili, wenn: 
gleich in verfchiedenen Mundarten. Die Sprache ift äußerſt vofal- und 
Hangreich, die Laute a und u find bejonders vorherrfchend. Ale ab- 
gezogenen Begriffe jind dem Mrabifchen entlehnt. Die Beugung der 
Worte gejchieht durch Anjegen von Vorfilben. Da die Neger nur jebr 
jchwer und langjam eine europäifche Sprache lernen, jo muß jeder ins 
Land kommende Europäer jofort fich das Kiſuahili aneignen, damit er 
mit dem Volke verkehren Tann. 
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Die Neger teilen fi) in zahlreiche Stämme, die im Innern unter 
mächtigen Häuptlingen ftehen und friegerifche Bedeutung haben. Die 
Stämme der Küftenlandfchaften haben faum eine andere Gemeinjchaft 
als den Namen, fie leben dorfmweije gegliedert und haben ſich Durch 
ervige Kriege und Fehden gefchwächt. . Das Land iſt durch die früheren 
beftändigen Unruhen, Sflavenraub, den ftarl betriebenen Kindesmord 
und abergläubifche Gebräuche ſtark entvölfert. Seitdem der Friede her: 
geftellt ift, und Sitte und Recht zur Geltung kommen, ijt zu hoffen, 
daß die Volfszahl wieder zunehmen wird. 

Der Neger kennt den Begriff des perfönlichen Befigrechtt am 
Boden nicht. Das Land gehört dem Stammeshaupte oder dem Dorfe. 
Jeder bebaut foviel als er zu feinem Unterhalt bedarf. Der Bujch wird 
abgebrannt, der Boden dadurch gedüngt, nach der Regenzeit mit der 
Hade leicht gerigt und befäet oder bepflanzt. Alle Feld: und Haus: 
arbeit fällt den Weibern zu, die Frau ift das Arbeitstier, und der Tief- 
ftand der allgemeinen Kultur rührt wohl hauptſächlich von dieſer un— 
würdigen Stellung des weiblichen Gefchlechts ber. Der Neger Fauft fich 
die Frau von deren Vater. Der Befiß mehrerer Frauen ijt ein Zeichen 
von Wohljtand. Die verfchiedenen Frauen eines Mannes vertragen fich 
friedlich, da fie ſich gegenfeitig Arbeit abnehmen und jo ihr Los er- 
leichtern. 

Wenn dem Neger Unlujt zur Arbeit vorgeworfen wird, fo ijt feine 
Bedürfnislofigkeit und die Ergiebigfeit des Bodens bei der Beurteilung 
mit zu berücfichtigen. Er hat ſchwere Arbeit nicht nötig und begibt 
fich nur ungern in Abhängigkeit, um mehr zu verdienen als er unmittelbar 
bedarf. Man muß ihn als Kind behandeln; er ift gutartig, liebens— 
würdig von Natur, aber langfam im Denken und Handeln und deshalb 
vor allem mit Ruhe und Geduld anzufalfen. Das jchnell geiprochene 
Mort, der kurz ausgeftoßene Bejehl fchüchtern ihn nur ein, er verlangt 
fein Schauri, eine längere Verhandlung, bei der er in figender Gtellung, 
Durch mehrfache Rede, Gegenrede und Wiederholung allmählich zur Ein- 
fiht gelangt. Durch unjer allzu brüsfes, militärifches Weſen ift im 
anfang bei der Behandlung der Eingeborenen viel gefehlt worden. 

Legtere find gewiß auch intelligent und entwiclungsfähig; die Er: 
fahrung lehrt aber, daß Miſſion und Schule nur bei den Kindern Ein- 
drud und Fortfchritt machen. Der Erwachjene ift zu ftumpffinnig und 
gleichgültig, dabei zu materiell gejinnt. Ihm ift der Mijfionar und 
Lehrer in erjter Linie ein neuer Herr, der ihm Gejchenfe macht und ihm 
zu eſſen gibt. Die Miffionen erzielen ihre Haupterfolge durch die Kinder: 

35* 
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lehre, und indem fie die getauften jungen Männer und Mädchen zu 
Ehepaaren vereinigen, anſiedeln und fi) fo chriftliche Dörfer jchaffen. 

Unbedingt notwendig ift eine Einwirkung auf die Eingeborenen, 
um fie zu gleichmäßiger, lohnender Arbeit heranzuziehen und zu ge 
wöhnen. Nichts iſt dem Neger unangenehmer als ein bejtimmtes 
Penjum in gegebener Friſt abzuarbeiten, alfo unfer Syſtem der Afford- 
arbeit. Nun ijt ein leifer moralifcher Zwang bereit3 gefunden durch 
die den Familien auferlegte Hüttenfteuer von 3 Rupies = 4", Marl 
per Jahr und Hütte. In einigen Bezirken find Arbeitsverbände ge 
ichaffen, in denen eine Dorfgemeinde beftimmte Flächen bebauen muß 
und von dem Ertrage '/, dem Bezirk, '/, dem Dorfältejten abgeben joll, 
während jie für fich behält. Anderweit verſucht man es mit indijchen 
Vorarbeitern, die den Negern das Pflügen beibringen follen. Allmählid 
werden auch auf dieſem wichtigſten Kulturgebiete, der Erziehung der 
Eingeborenen zu nüglichen Mitgliedern der Gejellfchait, Fortſchritte er 
zielt werden. 

2. Wirtfchaftliches. 

Bor der beutjchen Bejegung des Landes lebten die Eingeborenen 
von den FFeldfrüchten, ohne mehr als den eigenen Bedarf für die Aus: 
fuhr zu erzeugen. Der Handel erjtredte fi) nur auf das aus dem 
Innern zur Küſte gelangende weiße und fchwarze Elfenbein (Sklaven), 
Kautſchuk, Kopal und dergl. An Einfuhrwaren ftanden billige Kattune, 
Baummolljtoffe, Eifenwaren: bejonder® Haden, Töpfe, Geſchirr und 
ähnliches obenan. Der Elfenbeinhandel hat mejentlich an Bedeutung 
verloren, jeitdem das nebenhergehende Geichäjt des Verkaufs der Träger 
bejeitigt it, feitdem aber auch die Elefanten an Zahl abnehmen, die 
großen Borräte der Häuptlinge und Sultane fich erichöpien, und Kongo— 
jtrom, Nyafja-Schireweg und Uganda-Eijenbahn bequemere Handelöwege 
geichaffen haben. Beſonders ungünftig fteht e8 um den Kautjchuf, der 
feiner großen Maſſe nad) aus den Urmwäldern des Kongojtaates jtammt. 
infolge der Zollpolitit und Bedrüdungsmaßregeln der Kongoregierung 
ift der früher hoch bedeutfame Kautfchufhandel nad der afrikanischen 
Oſtküſte auf ein Minimum eingefchränft, und viele Millionen an Wert 
gehen dem deutjchen Handel Hierdurch verloren. Die Kautſchukausfuhr 
betrug 1901 nur 1 Million Marl. An anderen Gegenitänden lieferte 
Elfenbein 880000, Kopra /, Million, Vieh, Sejam, Kaffe je etwa 
', Million Marl. Die gefamte Ausfuhr betrug 4, Millionen, die 
Einfuhr 9", Millionen Mark. 
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Der Hauptwert der Kolonie wurde nad) der Befigergreifung in der 
Möglichkeit gejehen, Pflanzungen für Kolonialprodufte anzulegen. Nahe 
der Küfte fand man die oben erwähnten Vorzugögebiete, vor allem die 
beiden herrlichen Uſambara-Gebirgsſtöcke. Verſuche mit Tabak jchlugen 
fehl und wurden nach einer Reihe von Mißerfolgen eingeftellt. Dagegen 
entwickelten fid) eine große Zahl von KRaffeeplantagen, die erjt Liberia- 
fodann arabifchen Kaffee erzeugten. Erhebliche Kapitalien find bier feſt— 
gelegt. Die Pflanzungen habın recht gute Produkte aufzumeijen, der 
Ufambarafaffee (kleine Mokkabohnen von feinem aromatifchem Gejchmad) 
bat fic) den Weltmarlt erobert. Leider find aber die niedrigen Preije 
des Kaffeemarkts und ein bis jet unvertilgbarer Schädling, die Hemileia 
vastatrix, ſowie gewiſſe unberechenbare Eigenfchaften des afrifaniichen 
MWaldbodeng ftörend und hemmend hervorgetreten und haben die Blantagen- 
Gejellichaften um den Eingenden Erfolg ihrer Mühen und Arbeit ge- 
bracht. Auch Verjuche mit Kakao, Kardamom und Banille find nicht 
zu durchichlagenden Erfolgen gediehen. 

Augenblicdlich wendet man ſich lebhaft dem Anbau von Faſer— 
pflanzen, Sifalagaven und Ramie zu, der von Eingeborenen leicht zu 
betreiben ift, und deffen Produkte auf dem Weltmarkt — bejonders jeit 
dem wirtfchaftlichen Niedergange der Philippinen — jtarfe Nachirage 
finden. Daneben wird der Kultur von Baummolle und Kautſchuk 
liefernden Pflanzen die größte Aufmerkſamkeit gewidmet, da Deutjchland 
bejtrebt ijt, fich und feine Spinnereien von dem läjtigen Monopol der 
amerifanifchen Baummolle für die Zufunft frei zu machen, und die 
Nachfrage nad) Kautſchuk im leßten Jahrzehnt außerordentlich gejtiegen 
ift. Die Erzeugung diejer beiden Artikel follte durch hohe Prämien ge: 
fördert werden. 

Es bleibt jedoch fraglih, ob Oſtafrikas Hauptwert in einer 
Plantagenkolonie zu juchen if. Mir will es jcheinen, daß größere 
Werte in der Ausnutung der Eingeborenen:Arbeit und in der Förderung 
von deren urfprünglicher Produltion liegen. Sie erzeugen 1. Getreide, 
2. Ölfrüchte, 3. die bereit8 erwähnten SFajerpflanzen. An Nährfrüchten 
find zu nennen: Mtama (Negerhirje), Maniok (eine mehlige Knollen— 
frudt), Mais und Reis. Alle diefe Früchte find in ihrem Anbau 
mwejentlic) und ins große zu fteigern, fie können nad) Sanfjibar und 
nach Indien ausgeführt und dort abgejeßt werden. Früher bejtand 
auch Getreideausfuhr nad) Südafrifa (Durban), bi8 England durch 
Einführung von Differenzial:Zöllen und ebenfolchen Eifenbahntarifen den 
deutjchen Handel gegenüber dem portugiefifch:britifchen benachteiligt hat. 
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Sehr empfehlen würde fi) Steigerung des Anbaues von Mais und 
Neid zur Ausfuhr nad) dem immer hungrigen und aufnahmefähigen 
Indien. 

Die Olfrüchte zerfallen in Kopra (Produkt der Kokospalme), Sefam 
und Erdnüffe. Aus ihnen wird teil Speife, teild Mafchinenöl gewonnen. 
Beide Artikel find in Marfeille und Hamburg ftet8 gefragt und gut bezahlt. 
Die Kokospalme gedeiht am beiten in der Nähe des Meeres, fo daß fie 
noch von der Ceebrife berührt wird. Sie ift äußerſt dankbar und gedeiht 
auf anjcheinend fterilem Boden. Man ichätt die jährliche Einnahme für 
Kopra von einem Palmbaume auf 2 Rupie = 3 Mark. Die deutjche Küfte 
fünnte ein unendlich Vielfaches der jegt vorhandenen Kokospalmen tragen, 
und e8 muß das unausgejeßte Streben der Gouvernements und der Lofal- 
verwaltung fein, die Schambenbeſitzer zu verſtärktem Anpflanzen von Palmen 
anzubalten. Prämien wären für jedes Hundert junger Bäume auszufeßen. 
Bislang hat die Inſel Mafia den reichiten Beitand an Palmen und erfreut 
fich infolgedeffen großen Wohljtandes. Sejam und Erdnüffe find ebenfalls 
den Eingeborenen immer wieder zu ftärferem Anbau zu empfehlen, da fie 
höhere Erträge bringen als Körnerfrüchte. Deshalb ift e8 bejonders vor: 
teilhaft für beide Teile, den Steuer zahlenden und die empfangende Be 
hörde, wenn die Steuer in Ölfrüchten entrichtet wird. 

Auch Faferpflanzen können von den Gingeborenen angepflanzt 
werden, da bejonders die Agaven bequem zu behandeln find und geringer 
Pflege bedürfen. Dieſe Pflanzen haben jelbjtverftändlich nur Wert, wenn 
in der Nähe ein Mafchinenbetrieb zum Entjafern der Agavenblätter, zum 
Waſchen und Glätten des Hanfs eingerichtet ift. Hier würde aljo Pflanz- 
arbeit des Eingeborenen mit induftrieller Tätigkeit des Europderd Hand 
in Hand gehen. Dieſe intenfive Ausnutzung des Bodens iſt aber erit 
möglich, wenn für billige Trantportmittel gejorgt ift. Da es kein fräftiges, 
zum Zuge geeignete Nindvieh und ebenfomwenig Pferde im Lande gibt, 
jo ift die GEifenbahn das einzige gegebene Verfehrsmittel, von 
deffen Heritellung ausschließlich die wirtichaftliche Entwidlung 
der Kolonie abhängt. Bei dem jegigen Trantport aller Waren und 
Landeserzeugniffe durch Träger ift e8 Har, daß nur die Bezirke unmittelbar 
an der Küjte und in der Nähe der Städte irgendwelchen Gewinn vom 
Anbau ihres Bodens haben fünnen. Während des Transports muß ber 
Träger leben, verzehrt alfo die Vorräte, die er zum Markte bringen fol. 
Und auf dem Heimwege muß er ebenfalls ernährt werden. Welche Summe 
von Arbeitskraft durch das Trägermweien dem Lande verloren geht, ift leicht 
zu berechnen. — 
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Ein wichtiger wirtjchaftlicher Faktor hat bisher noch nicht Erwähnung 
gefunden, die Mineralien. Oſtafrika birgt in feinem Schoße Granaten 
und andere Halbedeljteine, Eifen und Blei. Glimmer fommt im Ulugurit: 
gebirge, Steinfohle am Nyaflafee und Gold mannigfach vor. Granaten 
und Glimmer werden abgebaut und gehen in den Handel. Die Nyaffa- 
fohle bat bislang feine Verwertung gefunden, da die Dampfer auf dem 
Nyajja für Holzfeuerung eingerichtet find, und andermweit feine nußbringende 
Berwendung vorhanden ift. Gold ijt an verjchiedenen Pläßen des Sinnern 
gefunden. Das Maſſiv des afrilanischen Kontinents befteht aus Urgejftein. 
In den Granit find häufig Eijenjchiefer und Quarz eingefprengt, und 
diefe find vielfach mehr oder weniger goldführend. Vom Witmatersrand 
in Südafrika ziehen fich Heine und jtärfere Goldadern durch das ganz 
gleichartige Geftein und find jet bis zum Biltoria Nyanza feftgeitellt. 
Es iſt Gold gefunden in den Landfchaften Iramba, Ufinje und Ikoma. 
In leßterem Bezirt — öſtlich des Spekegolfs des Viktoria Nyanza — 
fcheint da8 Goldvorlommen am bedeutendjten zu fein. Mehrere große 
englifche und deutfche Firmen intereffieren fich für den Verfuch, das Edel: 
metall zu gewinnen. Es handelt fich zunächſt um die wichtige Frage, 
ob der Goldgehalt der Adern beträcjtlich genug ift, um den Transport 
der für den Abbau notwendigen jchweren Mafchinen zu lohnen. Da bie 
deutfche Kolonie noch ganz ohne fünftliche moderne Verkehrsmittel ift, fo 
müßten die Majchinen auf der britifchen Ugandabahn nad) Port Florence 
und von dort mittelft englifchen Dampfer nad) dem Oſtpunkt des Spefe- 
golfs gebracht werden, ein langer und teurer Transport. Glücklicherweiſe 
macht die Arbeiterjrage feine Schwierigfeiten, da die örtliche Bevölkerung 
der Waſſakuma zu unſeren Fräftigften und arbeitswilligften Stämmen 
gehört. Selbjtverftändlich ift dieſe Angelegenheit für die deutfche Kolonie 
eine Lebensfrage. Wirklich) lohnende Goldgeminnung am Südende des 
Viltoria Nyanza würde dem bis jeßt tot liegenden Landesinneren den 
nötigen wirtfchaftlichen Lebensodem einhauchen und eine Fräftige Anregung 
für den Eifenbahnbau geben. 

Vielfach ift in Deutichland die Frage angeregt, ob Oſtafrika nicht 
für Befiedlung durch deutjche Landwirte geeignet jei. Im allgemeinen 
muß Died verneint werden, da die endemiſch herrjchende Malaria, der 
Mangel an brauchbarem Zugvieh und die dem Rind gefährliche Tſetſe— 
fliege, endlich da8 Fehlen von Abſatzwegen dagegen jprechen. Eine günjtige 
Ausnahme bilden der Gebirgsftod von Weſtuſambara (1200— 2000 Mieter 
hoch), das Hochland von Uhehe (in Höhenlage von 1000—2400 Meter) 
und das Kondegebirge am Nyaſſa. Weftufambara vereinigt alle Vorzüge: 
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gefundes Klima, guten Boden, Viehbeitand, Küftennähe und Eifenbahn- 
verbindung mit dem Hafen Tanga. Leider find jeine Flächen nur Hein, 
und der anbaufähige Boden wird bald in feiten Händen fein. Uhehe hat 
ebenfall® alles für fich, dazu etwa eine Million Heltar beſiedlungs— 
fähigen Bodens, aber feinen Abſatz zur Hüfte, folange feine Eifenbahnen 
gebaut find. Kondeland iſt in der gleichen Lage, e8 harrt auf den Bahn- 
anjchluß nad) KHilma. Auch dieſe frage ift nur Durch den Bau von 
Bahnen zu löſen. 


8. Eifenbahnbau. 


Wie aus obigem erfichtlich, hängt die weitere Entwicklung der Kolonie 
ausfchließli” von dem Bau von Eifenbahnen ab. Alle Nachbargebiete 
haben dies wichtige Verkehrsmittel zur Erjchliegung des Innern heran— 
gezogen und find Dadurch dem modernen Berkehr eröffnet, die deutſche 
Kolonie allein beharrt im mittelalterlichen, verfehrslojen Stadium. Wir 
Deutiche haben den Fluch der Lächerlichleit auf uns gezogen und jind tat: 
fählih) dem Geſpött der anderen Nationen verfallen, da wir feit 1892 
über die von Daresfalam ind Innere zu bauende Bahn reden und 
jchreiben, aber nicht zur Ausführung kommen, die Engländer aber in- 
zwijchen — von 1896 bis 1901 — die 1000 Kilometer lange Uganda: 
bahn fertiggeftellt haben. Es handelt ſich in Deutſch-Oſtafrika um 
drei Linien. 

1. Die Ujambarabahn ift von Tanga bis Korogwe (100 km) 
in Betrieb und auf der Strede bis Mombo (150 km) im Bau. Eie 
erichließt Die beiden Ujambara-Gebirge mit ihren Pflanzungen und An: 
fiedlung®gütern, fie öffnet da8 gut bevölferte Ujegua und wird von dort 
Korn und Vieh zur Kufte befördeın. Dagegen erftredt fich ihre Wirkungs— 
ſphäre nicht bis zum Kilimandfcharo (300 km), deſſen Berfehr aus: 
fchlieglich nach der Station Boi der Ugandabahn geht. Da das Kilimand— 
fcharogebiet feine wirtfchaftliche Zukunft im großen hat, das Zwiſchen— 
land zum Biltoria Nyanza aber nadtes Steppengebiet aufmeijt, jo ift 
zunächſt an eine Fortjegung diefes Bahnbaues über Mombo hinaus nicht 
zu denfen. Dagegen muß alles aufgeboten werden, um das im Bereich 
der Bahn liegende Land wirtichaftlich aufzujchließen und auszunußen, 
wie dies durch das Bezirlsamt Tanga in anertennenswerter Weiſe ver: 
mitteljt Anfiedlung zahlreicher Wanyammefifamilien bereits gejchieht. Es 
ift zu hoffen, daß auf diefem Wege die Bahn ihre Betriebsfojten bald 
felbjt decken wird, troßdem fie bei 1m-Spurmweite für ihren lofalen Zweck 
leider recht hohe Bau: und Betriebskoſten hat. 
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2. Die Bahn Daresjalam— Mrogoro, parallel der alten Kara— 
mwanenjtraße, 220 km. Gie bildet die Mittellinie der Kolonie und fol 
das innere derjelben erjchließen. Zunächſt ift fie als Stichbahn gedadıt, 
die die Landjchaften Ufaramo, Nguu, Ukami, Ehutu und Ufagara dem 
Verkehr öffnen und deren Landbau rentabel machen wird. Daneben 
werden die beiden zu den „Borzugsgebieten” gehörigen Gruppen der 
Uluguru: und Nguuberge dem Plantagenbau zugänglich gemacht. Gleich— 
wie in Ujagara bei Kiloſſa bereit8 Wanyammefifolonien an der Kara— 
mwanenjtraße entjtanden find, jo muß jeßt die Verwaltung fich bemühen, 
fleißige Wanyammefi und Waſſukuma mit ihren Familien in der Nähe 
der geplanten Bahntrace anzufiedeln und ihnen Kulturen zu empfehlen, 
deren Erzeugniffe guten Abſatz an der Küſte finden. Weiterhin wird 
feftzuftellen jein, ob es ausfichtsvoll genug iſt, eine Verlängerung der 
Bahn nah Kiloffa, dem Mittelpunfte des fruchtreichen Ujagara, und 
von dort nad) dem Anfiedlungsgebiet von Uhehe zu erjtreben. Dies kann 
jedoch getrojt einer jpäteren Zukunft und fehr gründlichen Forſchungen 
überlajjen bleiben. 

Ein Hauptpunft bleibt möglichjt einfache und billige, dafür jchnelle 
Herjtellung des Baus. Da wir Deutfche feine Kolonialpolitit großen 
Stil treiben wollen, da wir nur fpießbürgerlich mit der Entwidlung 
des Landes vorgehen, da aljo feine Ausficht ift, mit einer deutjchen Bahn 
die britijche Linie mit Kapjpur am Tanganyila zu erreichen, jo erübrigt 
es, eine breitere Spurmeite als 0,60 m zu wählen. Für den jeßigen 
Verkehr ijt diefe ausreichend, und für fpäter möge ein größer denkendes 
Geſchlecht ſorgen. 

Das Wichtigſte iſt, daß der Bau endlich begonnen wird. Zweimal 
iſt die Bahn vermeſſen, die Trace abgeſteckt und gereinigt, zweimal hat 
die Tropenvegetation fie wieder überwuchert. Jetzt iſt zum drittenmal 
eine Sachverjtändigen-Rommiljion an Ort und Gtelle.e O Deutjche 
Gründlichkeit und Entfchlußlofigfeit! 

Mit der Deutſchen Bank iſt ein Abkommen vorbereitet, demzufolge 
die Bank den Bau ausführt und das Reich eine Kilometergaranıie über: 
nehmen ſoll. Möge der Reichstag nun endlich die Genehmigung hierzu 
erteilen und dieſe Seejchlange des Parlamentarismus bejeitigen! Der 
wadere Bertreter des Projekts der oftafrilanifchen Zentral:Bahn, Geh. 
Kommerzienrat Dcchelhäujer, ijt längſt dahingefchieden, ohne die Ber: 
wirklichung feiner Idee zu erleben. 

3. Die Südbahn Kilwa—Wiedhafen. Kilwa kiſiwani, das alte 
Duiloa der Portugiejen, hat einen vorzüglichen Hafen mit tiefem Anfer- 
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grunde nahe dem Ufer. Bon bier ift gradlinig und ohne Gelände 
Schwierigkeiten eine 700 km lange Bahn nad; Wiedhafen am Nyaffafee 
geplant. Nur der Abitieg zum See durch die Hänge des Livingjtone: 
gebirges würde ben Ingenieuren eine Aufgabe ftellen. Dieje Eifenbahn 
würde den Gefamthandel des füdlichen Kongoftaats, des Tanganyifa- 
und Nyaffabedens fammeln und auf dem nädjten und billigften Wege 
nach Europa führen, fie würde das herrliche Kondeland erfchließen und 
den dortigen Anbau lohnend machen, fie würde endlich das große Gebiet 
zwiichen Nyaſſa und Hüfte, das jet entvölfert und unproduftiv daliegt, 
zu einem wertvollen Landftriche umgeftalten. In der Mitte dieſes Gebiets 
dehnt fich der jehr dankfbare Kautſchukdiſtrikt Barikiwa aus, und die fleißigen 
Wangoni wären dur; GErmahnungen des Gouvernements ficherlich zu 
veranlafien, aus ihren Bergen herabzukommen und den durch frühere 
Sklavenjagden entvölkerten Landſtrich feiner einftigen Kultur wieder zu: 
zuführen. Der ganze fruchtbare Eüden der Kolonie würde durch den 
Bau diejer Bahn ein anderes Geficht erhalten und fchnell emporblühen. 

Bon mehreren Seiten (Dr. Helle, Prof. Schiemann u. a.) iſt der 
Vorſchlag gemacht worden, eine Reichseifenbahnanleihe aufzunehmen, 
um dieſe Bahn und andere notwendige Linien in den übrigen Kolonien 
zu bauen. Damit wäre ein großer Schritt gejchehen, und derartige 
Lebensfragen der Kolonien von der zufälligen Bräfenzzahl im Reichstage 
und der guten oder fchlechten Laune der Budgetfommiffion unabhängig 
gejtellt. Wir mollen fehen, ob Reichskanzler und Reichsſchatzamt ſich 
zu fol grundlegender Maßregel im Sinne folonialer Erfolge verftehen 
werden. Leider ift nach dem, was wir im leßten Jahrzehnt erlebt haben, 
ein gewiſſes Mißtrauen wohl berechtigt. 

Gouvernement und Bezirköverwaltungen in der Kolonie aber werden 
alle8 tun müſſen, was in ihren Kräften fteht, um fich auf den großen 
Moment vorzubereiten, wenn einmal der Bahnbau einjeßt. Dazu gehört 
vor allem eine wohl überlegte, verjtändige Bevölferungspolitif, die arbeit: 
fame Leute dahin zieht, mo ihre Arbeit jpäter reichen Ertrag bringen 
fann. Es müffen Maſſen- oder Stapelartifel erzeugt werden, die die 
Schiffe befrachten und der Einfuhr eine gleich jtarfe Ausfuhr zur Seite 
ftellen. Dazu eignet ſich am beften die Kultur von Ölfrüchten, Fafer: 
pflanzen, Baumwolle, Kautſchuk. Nicht die Plantagen, fondern die 
Arbeit der Eingeborenen wird die Kolonie veich und blühend machen. 


EEH 





Dagmar von Dänemark. 
Eine Rhbapflodie 


son 


Clara Eylell-Rilburger. 


König Waldemar: im Dänenland 
Iſt feine Königin mehr. 

Deine Königin ftarb im herzeleid, 
Im Herzeleid um dich, 

Als du am Halfe der Dirne gehangen, 
König Waldemar! 


Um £eichenfchreine der König ftand: 

Auf goldenen Kiffen ihr Haupt, 

Auf goldener Dede ihr ftarrer Keib. 

Mit ſtarrem Auge 

Sah nieder zu ihr König Waldemar 

Und feine £ippen fchwiegen. 

Im Derzen aber gellte der Schrei: 

Kehre wieder, Königin Dagmar! 

Dorm Wege zum Richter höre mich an, 

Du follft nicht tot fein, ich will bereun, 

Eilien türmen zu Füßen fich dir, 

Ihre Düfte follen Boten fein: 

Kehre wieder, Königin Dagmar! 

Warum bhörft du nicht ? 

Der dich getötet, fchreit nach dir: 

gebe! 

Doch die Königin fchläft 

Im Mantel von Boldhaar, regt fich 
nicht, 


Aller Eiliendüfte beraufchender Odem 
Weckt nicht das Ceben 

Im Körper, dem lilienblaffen. 

Da tritt König Waldemar dicht heran 
An den Keichenfchrein, 

Und ftrafft die Kniee, 

Und redt die Arme zornig ein König: 
Kehre wieder, Königin Dazmar, 
Aus dem Totenlande, 

Dein König befiehlts! 


Siche, da hebt fih das Haupt, fchon 
vom Tode gezeichnet, 

Und es redt fih und biegt fi im 
Haden, 

Und hebt fih zu halber Höhe 

Über den goldenen Kiffen, 

Und fenft fich dann wieder, 

Und hebt ſich noch einmal. 

Und als es zum dritten Tale 

Sehnfühtig fih aufredt 

Den Gatten entgegen, 

Das gefpenftifche Totenhaupt, 

Liegt König Waldemar am Boden, 

Liegt am Boden wie hingemäht 

Und fchlägt mit der Stirne die Flieſen. 


Berubt auf einer Legende. Königin Dagmar war die erfte Gattin Waldemars des Stegreihhen (120241), 
ftarb 1212 in Ribe und gilt noch heute in Dänemarf als Dorbild der Zrömmtigfeit amd Milde, Die Szene flellt 
ein ergreifendes Meines Gemälde dar, bas in Schloß Sreberifsborg hängt. 





Rudolf Eucken als Vorkämpfer des TJdealismus gegen 
den Naturalismus. 
Von 


Auguft Meller. 


I. Daritellung und Kritif des Naturalißmus bei Euden. 


äßt fi) denn noch gegen den Naturaliamus anfämpfen? Iſt er nicht 

wiffenfchaftlich bewieſen? fo höre ich fragen. — Daß e8 nicht Laune 
ift, wenn man dem Naturaliömus fich miderjeßt, Daß vielmehr das 
Höchite dabei auf dem Ziele jteht, das werden unfere Darlegungen 
hoffentlich erweifen. Bon vornherein aber muß das Bedenken zurüd: 
gemwiejen werden, als jireite man dabei gegen geficherte wiſſenſchaftliche 
Ergebniffe. Unangefochten bleibt die Naturwilfenjchaft in ihrem ganzen 
Umfang, aber Naturalismus iſt nicht Naturwiſſenſchaft; er ift 
mehr, er ijt Lebensauffaffung, Weltanfchauung. Freilich fnüpft er an 
die Naturmijfenichaft an, er ift ganz im Banne naturmilfenjchaftlicher 
Betrachtungsmweife, und er glaubt mit ihr alle Rätſel des Daſeins löſen 
zu lönnen. Auf welche Weije der Naturalismus dies verfucht, und ob 
ihm dies gelingt, das foll zuerft von uns geprüft werden — und zwar 
in Anlehnung an die Schriften Euckens. 

Ich führe hier die wichtigiten Werke Euckens an und jtelle fie 
dabei nicht nach der Zeit ihres Ericheinens zufammen, fondern in der 
Reihenfolge, die ich bei ihrem Studium einzuhalten empfehlen würde. 
Sie find alle in Leipzig erfchienen und liegen meift in mehreren Auflagen 
vor. Ihre Titel lauten: „Die Lebensanjchauungen der großen Denker“; 
die „Geſammelten Aufſätze zur Philofophie und Lebensanfchauung“; 
„Geſchichte und Kritif der Grundbegriffe der Gegenwart”; „Der Wahr: 
heitögehalt der Religion“; der „Kampf um einen geiftigen Lebensinhalt“; 
„Die Einheit des Geifterlebens in Bemußtiein und Tat der Menjchheit” 
und die „Prolegomena“ zu dem leßtgenannten Werk. — Und nun zur 
Sache! 

Mit Kepler (+ 1630), Galilei (F 1641) und Descartes (+ 1650) 
hebt die mechanische Naturbegreifung und damit die moderne Natur: 
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wiffenihaft an. Die Natur als Gegenſtand wifjenjchaftlicher Erkenntnis 
— daß ift die Grundlehre — ift nicht fo, wie fie die Sinne ung bieten, 
fie ift nicht diefe unmittelbar anfchauliche Welt mit ihren Farben, Tönen 
und Gerüchen. Diefes finnlich wahrnehmbare Naturbild iſt vielmehr erjt 
abgeleitet; es entjteht erjt dadurch, daß eine ganz andersartige Wirklichkeit 
durch Vermittlung unjerer Sinne auf unjere Geele wirkt. Dieje „erſte“ 
Wirklichkeit aber bejteht in Elementen einer wägbaren oder unmwägbaren 
Materie. Diejelben find in Bewegung: das ijt ihr natürlicher Zuitand, 
der nicht weiter zu erklären ijt. Die Komplexe jolcher Elemente machen 
die Dinge, ihre Bewegungen die Gejchehniffe in der Welt aus. Andere, 
„innere" Eigenfchaften der Dinge außer der Beweglichkeit und damit 
„qualitative” Unterfchiede derjelben gibt es nicht; noch auch erijtieren 
in ihnen zwedvoll wirkende Kräfte. Es gibt vielmehr an ihnen nur 
ein Mehr oder Minder gehemmter oder entfefjelter Bewegung, aljo gleich: 
artiger, nur quantitativ verjchiedener Kraftleijtung, die eben Darum der 
mathematifchen Berechnung zugänglich it. Auch die organifchen 
Bildungen nehmen feine Sonderftellung ein. Diejenigen Gebilde nämlich, 
die zufällig jo gejtaltet find und derart auf Einwirkungen von außen 
reagieren, daß fie fich in dem MWeltgetriebe erhalten und fortpflanzen 
fönnen, nennen wir zwecdmäßig. Aber nicht eine fie durchwirkende Zweck— 
idee hat fie gejtaltet, mit mechanifcher Notwendigfeit find ſie vielmehr 
aus dem zerjtreuten Nebeneinander der Elemente entjtanden, mit mecha- 
nifcher Notwendigkeit haben fie ſich meiter ausgebildet und find fie in 
unermeßlichen Zeiträumen zu der unüberjehbaren Dtannigfaltigteit der 
Formen und der bewunderungsmwürdigen SFeinheit der Struftur gelangt, 
die die Welt und jett bietet. 

ALS eine glänzende Betätigung kann die moderne Naturmwifjenichaft 
die Tatfache anführen, daß ihre leitenden Gedanken ftet3 zu neuen wifjen- 
ſchaftlichen Erfenntniffen führten, und daß fie dem Menfchen eine immer 
zunehmende Herrjchaft über die Natur gegeben hat und gibt, die bie 
Vorausſetzung der neuzeitlichen technifchen Kultur ift. 

Was lag da näher, ald daß man die Begriffe, mit deren Hilfe 
man aus der unferen Sinnen erjcheinenden äußeren Natur deren echte 
Wirklichkeit herausgearbeitet hatte, auch anwendete auf das Reich feelifcher 
Snnerlichteit? Sie erjcheint allerdings dem erjten Eindrud nad), den 
der pſychologiſch ungefchulte, naive Menſch davon erhält, als grund- 
verfchieden von aller äußeren Natur. Aber follte diefer erjte Anblick ich 
nicht auch hier aufmeifen laffen als das nur fubjeltive Bild einer ganz 
davon verfchiedenen wahren Wirklichkeit? 
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Nach einer Brüde, die von dem äußeren Naturgefchehen zu den 
inneren, feelifhen Borgängen führt, war nicht lange zu fuchen. Alles 
piychifche Gefchehen zeigt ſich ja gebunden an materielle Vorgänge; es 
wird reicher und feiner in dem Maße, als die Struktur feines körperlichen 
Subjtrats eine größere Vollkommenheit zeigt; e8 erreicht im Menfchen feine 
höchite Stufe, entfprechend der feinften Ausgeftaltung, die bei ihm Gehirn 
und Nervenſyſtem aufmweifen. Dieje Entiprechung zwijchen dem Pſychiſchen 
und Phyſiſchen ſcheint aber mit Beſtimmtheit darauf hinzudeuten, daß 
das feelifche Gefchehen nicht getragen ift von einer eigenen jeelifchen Sub: 
ftanz; daß es aljo feine Selbitändigfeit bejißt, fondern nur begleitende 
Barallelerjcheinung gemwiffer materieller Gehirnvorgänge ift, mit denen es 
fommt und wieder verfchwindet. Da die piychifchen Borgänge immer 
nur für das einzelne Individuum, das fie erlebt, eriftieren, jo mögen fie 
wohl — meinte man weiter — jozujagen die Innenſeite derjenigen 
phyſiſchen Vorgänge bilden, die fich für einen anderen Beobachter als 
phyfiologifche Gehirnprozeffe darftellen würden. Und endlich, wie bie 
phyfische Welt fich zufammenfegt aus Heinften Teilchen (Atomen), jo foll 
auch die Innenwelt mit all ihren mannigfaltigen Vorftellungen, ihren 
wunderbar abgeftuften Stimmungen und ihren ſich kreuzenden Willens: 
regungen zurüdgeführt werden auf einfache, eigenartige Elemente, auf 
Empfindungen. 

Dit diefer Einfügung des jeelifchen Geſchehens als einer abhängigen 
und beſchränkten Teilmwirklichfeit in den Naturprozeß erjcheint exit das 
tief im Menfchen wurzelnde Streben nad) einer einheitlichen (moniftifchen) 
Weltauffaffung feine Befriedigung zu finden. Man ift zudem überzeugt: 
die Welt, die fich jo der Erkenntnis erjchließt, ijt die ganze Wirklichkeit; 
fein Jenſeits ift mehr Hinter oder über ihr zu juchen, und das ganze 
Weltgejchehen ift ein ungeheures Syſtem von phufiichen und pſychiſchen 
Vorgängen, die mit gleicher Notwendigkeit ablaufen. Aller Glaube an 
Freiheit, an Selbjtändigkeit geiftiger Perfönlichkeiten ift ein Wahn, der 
freilich jelbft aus pſychologiſchen Gejegmäßigfeiten zu erklären ift, deffen 
iluftonärer Charakter aber von vornherein feſtſteht, weil er den be 
herrſchenden Grundprinzipien der echten Wirklichkeit widerfpricht und deren 
monijtiichen Charakter aufheben würde. 

Betrachten wir diefe Grundanfchauungen des Naturalismus vom 
GSeelenleben mehr im einzelnen! Wie klein zunächft und unbedeutend 
erjcheint das piychifche Gefchehen gegenüber den äußeren, fosmifchen Vor: 
gängen, die fich im unendlichen Weltraum und in der endlojen Zeit ab» 
jpielen. Auf all den zahllojen Sonnen, die vom Firfternhimmel zu uns 
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niederftrahlen, ift ja organifches und aljo auch alles feelifche Leben un- 
möglich, faum auf dem einen oder anderen Planeten fönnen wir noch 
bie Exiſtenz lebender Gejchöpfe als möglich vermuten. Und felbjt auf 
der Erde wird eine Zeit fommen, in der die Bedingungen des Lebens 
nicht mehr vorhanden fein werden, und die ganze Menfchengefchichte mit 
al ihren Freuden und Leiden, Kämpfen, Niederlagen und Triumphen, 
fie ijt dann vorüber wie ein flüchtiger Traum — aber nad) wie vor 
wandeln die Weltenkörper ficher in ihren Bahnen. 

Aber nicht nur als ein nebenjächlicher Teil des Weltgefchehens foll 
das pfychifche Leben erjcheinen, man fucht e8 auch feiner unterfcheidenden 
Eigenart gegenüber dem Naturgejchehen zu entkleiden und fo den 
Gegenfaß von Natur und Geift aufzuheben. Auch das Geiſtige joll fich 
in reiner „Tatjächlichkeit" abjpielen: e8 ift jo und kann gar nicht anders 
jein, al3 e8 ift. Wozu gegenüber diefer ehernen Notwendigfeit fich quälen 
mit dem Gedanken, daß dies oder jene hätte gejchehen „jollen“ oder 
„nicht ſollen?“ 

Gewiß, das pſychiſche Gefchehen bringt auch mit Faufaler Not: 
wendigfeit Luft und Unluft, Wertjchägen und Verabfcheuen mit fich, und 
das Individuum jtrebt mit Notwendigkeit nad) Luft und fonjtigen Werten 
und roiderfirebt der Unluft und jeglichem Unmert, ebenfo wie das Atom 
auf die äußeren Einwirkungen mit Anziehung und Abftoßung antwortet; 
und wie dieſes in feiner Undurchdringlichkeit fich ſelbſt behauptet, fo ift 
auch Die Selbſtbehauptung der Kern alles jeelifchen Lebens und Strebens. 
Was aber für den Einzelnen nüßlic) oder ſchädlich ift zur Selbft- 
behauptung, das läßt ſich nur durch Erfahrung feitjtellen. 

Woher nun aber die Doppelheit im Menfchen, daß er will, was er 
nicht fol, und joll, was er nicht will? — Aus der Gemeinschaft. 
Das Sollen ift nicht? anderes als das Wollen der größeren oder lleineren 
Menfchengruppe, der der einzelne angehört und deren Wollen notwendiger: 
weiſe ebenfalld gerichtet ift auf Selbjterhaltung und Wohlergehen. Zur 
Erreichung dieſes Ziele8 aber muß die Gemeinjchaft an den einzelnen 
Forderungen ftellen, die oft mit deſſen Wünſchen gar nicht übereinjtimmen, 
die ihm Selbjtbeichränfungen und Opfer, ja gelegentlich das Opfer des 
eignen Lebens zumuten. Diefe Anjprüche der Gemeinſchaſt treten an 
den einzelnen als „fittliche* Gebote jchon von frühejter Jugend ab heran, 
und zwar ohne meitere Begründung, alſo ſchlechthin Fategoriih. Das 
„Gewiſſen“ wird ihm jo anerjogen. Was e8 aber fordert, das ift nad) 
dem jeweiligen Zuftand der einzelnen Gemeinjchaften ganz verjchieden. 
Denn nad) der Berjchiedenheit der äußeren und inneren Berhältniffe der 
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einzelnen Menjchengruppen ift auch das, was zu ihrer Erhaltung und ihrer 
Wohlfahrt nüßlich ift, fehr verfchiedenartig. Abfolute ethifche Normen gibt 
es aljo nicht, alle haben vielmehr nur relative Geltung, denn fie beruhen 
in leßter Linie auf den Erfahrungen über dag Nüßliche und Schädliche. 

Und wie die Gemeinjchaft im Laufe ihrer hiftorifchen Entwicklung 
das GSittliche heworbringt, jo jchafft fie auch die gejamte Aultur. 
Der ganze Aulturprozeß ift aber nichts vom Naturprozeß 
qualitativ Verſchiedenes, jondern nur eine Fortjegung und Steigerung 
desjelben. Zweifelt jemand daran, jo betrachte er nur den modernen 
Kulturprozeß mit feinem rajtlojen, majchinenartigen Meitertreiben, dag 
den einzelnen und jelbjt die menjchlichen Gemeinfchaften mit anjcheinend 
überwältigender Macht in feinen Wirbel zieht und unter jein Gefet zwingt, 
und in dem ebenfo graufam der Kampf ums Dafein fich entfaltet mie 
in der Natur, und wo ebenjo mitleidlo8 die Individuen der Erhaltung 
der Gattung geopfert werden wie dort. 

Erjcheint aber der Gedanke einer von Freiheit getragenen, felb: 
ftändigen geiftigen Welt vor der naturmiffenfchaftlicden Denkweiſe als 
Illuſion, dann dürfte e8 wohl an der Zeit fein, diefen Wahn aufzugeben; 
dann möchte e8 Weisheit verraten, fich dem gewaltigen Entwidlungsprozeß, 
der ſich als Kern alles Gejchehens herausſtellt, willig hinzugeben und 
an ihm mitzuarbeiten. Erhaltung und Förderung von Leben und von 
Kraft zu leben und zu mirfen, wird jo Ziel und Inhalt alles Wollen 
und Handelns und aller Kulturarbeit, und unſer Glüd finden wir eben 
in diefer Steigerung des Lebensprozeſſes. Dieſes Leben felbjt aber hat 
fein weiteres Ziel, dem es zu dienen hätte; über e8 jelbit Hinauszufragen, 
ift finnlo8. Es iſt nun einmal legte Tatjache und e8 drängt von felbft 
zu immer mweiterer Entfaltung, zu immter reicherer Bewegung. Für Diefe 
Entwiclung aber gibt e8 feinen definitiven Abjchluß, feine bindende 
Norm, feine bleibenden Werte. Alles gerät in Wechjel und Wandel: 
das ijt für jede Zeit wahr und gut, was der Entmwidlung nüßlic) ift. 
Hinfälig wird dann freilich der Gedanke eines objektiv Wahren und 
Guten, aber der Wertunterfchied unter unferen Borftellungen bleibt doc). 
Zwar wird man nicht mehr jagen: das iſt wahr und gut und jenes 
falfch und ſchlecht — und zwar „an fi“ und „zu allen Zeiten“; aber 
die Erfahrung zeigt doch, daß die einen Vorſtellungen heilfamer, leben- 
fördernder find ald Die andern, und wer fie befit und danach handelt, 
der befißt eben — in neuem Sinne — Wahrheit und fittliche Güte. 

Ganz und gar aber jcheint es geboten, die Illuſion einer ſelb— 
ftändigen Geiftesmwelt fahren zu lafjen, die das Diesſeits durchwirkt, 
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aber in einem Jenſeits erft ihren Schwerpunft findet. So ſchmerzlich 
e8 aud für den Menfchen fein mag, zu verzichten auf feine Sonder— 
ftellung, duch die er fih — al® ein für die Ewigkeit im Jenſeits 
bejtimmtes Gejchöpf — abhob von der Reihe der Naturmefen: gebietet 
nicht die wiflenjchaftliche Erkenntnis diefen Verzicht, und erwacht nicht 
gegenüber der Gebundenheit an die oft harten Gejege eines geglaubten 
Jenſeits eine früher ungefannte Weltfreudigfeit und ein jugendliches 
Kraftgefühl?! Und wenn wir uns in den Lebenäftrom hineinverfegen 
und ind Schranfenlofe der Menfchheit Kräfte entwideln, finden wir nicht 
im Diesjeit3 reichen Erfolg für alles, was dichtende Phantafie an Gütern 
in ein Jenſeits hineinzauberte?! Ya, wenn mir und und andere nicht 
mehr auf ein Jenſeits vertröjten, dann werden mir erit die ganze 
Bedeutung und den unerjeglichen Wert unjere® Lebens im Diesfeits 
ermeijen, dann werden wir durch ernjte Arbeit auf allen Rulturgebieten, 
bejonder8 aber durch unermüdliche Bekämpfung mirtfchaftlicher und 
fozialer Mißftände Aufgaben erfüllen, deren Wert jeder anerfennen muß 
und zu deren Durchführung gerade die naturmwifienfchaftliche Welterfenntnis 
uns in jtand jeßt. — 

So jteht die naturaliftifche Weltanfhauung im modernen Leben 
da, jcheinbar unerfchütterlich begründet auf die Naturmiffenfchaft, nicht 
bloß als eine abjtrafte Theorie einiger einfamer Denker, fondern als 
eine Macht, die auf allen Gebieten unferes Kulturlebens fich wirkſam 
erweilt, als ein „Lebensſyſtem“, das unjer Denken, Fühlen und Handeln 
von allen felbjtgefälligen Illuſionen und eitlen, phantajtifchen Strebungen 
befreien und zu klarem Realismus, zu nüchternem Wirklichkeitsfinn 
bringen will. 

Aber fann der Naturalismus das wirklich? Wir fahen: ein 
jelbjtändiges Geijtesleben ift ihm ein Unding; das Geiftige, richtiger das 
Pſychiſche, ift ihm nur ein belanglojes Nebenprobuft in dem gigantifchen 
Syſtem phyfifcher Naturvorgänge. Bei diefer Grundanfchauung vergißt 
aber der Naturalismus nur zu leicht, daß das gewaltige mechanifche 
Naturgetriebe, in deffen ftrenge Ordnung und Gefegmäßigfeit er fich 
gerne bewundernd vertieft — vom Geifte erichloffen, ja daß es, als 
dieje8 Syitem, erft im Geijte erzeugt ift. Die Faktoren, die feinen 
Grundbeftand ausmachen: Materie, Energie, Kaufalität, Maß, Zahl ufm., 
e3 jind Begriffe, Durch die der erfennende Geiſt die Welt, die der naiven 
Auffaffung anſchaulich und fertig vor den Sinnen zu liegen fcheint, fich 
erit zum geijtigen Inhalt und Beſitz macht, wobei er feinen immanenten 
Gejegen, feinen Funktionsweiſen entjprechend erft. die — ſchafft, 
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nämlich die Natur als Gegenftand der wiffenichaftlichen Erkenntnis, als 
„das Dafein der Dinge, fofern e8 nad) allgemeinen Gejegen bejtimmt 
ift“, — um mit Kant zu reden. Ohne die Denktätigfeit des Bewußtſeins 
ift das Gegebene, Sinnliche, bloß ein x, das zwar auf einen unabhängig 
von dem erfennenden Subjekt eriftierenden Faltor hinweift, aber an ſich 
ein fchlechthin Unbeftimmtes, erft zu Bejtimmendes darjtellt, deſſen un: 
endliche Bejtimmungsmöglichfeit die Worausfegung der nie vollendeten 
Entwidlung der mwiffenfchaftlichen Erkenntnis bildet. Dieje Bejtimmung 
aber gefchieht gemäß den Grundfunftionen des erfennenden Bewußtſeins, 
und jo wird die Natur in ihrer wiffenjchaftlich feitgeitellten Objektivität, 
in ihrer „Segenftändlichfeit” von dem miffenjchaftlichen Denken erit er: 
zeugt. — So hat der Menfchengeift in der modernen Naturwiffenjchaft 
eine Riefenarbeit geleiftet, mit größtem Erfolg war er bemüht, Die über: 
reiche Mannigfaltigfeit der phyfifchen und pſychiſchen Erjcheinungen zur 
Einheit des wifjenjchaftlichen Bewußtfeind und damit erjt zu einer Natur 
als „Anbegriff der Regeln (Gefeße), unter denen alle Erjcheinungen 
ftehen müſſen“ (Kant) zu verfnüpfen. Wie jollte aber dieje großartige 
und jtreng einheitliche geiftige Leiſtung fich verjtehen laffen lediglich aus 
einer Vielheit piychijcher Elemente, aus einem Getriebe atomijtifcher 
Empfindungen und ihrer Nachwirkungen — worin für den Naturalismus 
alles Geiſtige befteht?! 

Mit verführerifcher Beredjamkeit ferner jucht zwar der Naturalismus 
ung zur determiniftifchen Anjchauungsmweife zu befehren; er jucht uns 
zu zeigen, daß „Persönlichkeit“, „Freiheit“ Logifche und fittliche 
Normen ihrem wirklichen Wejen nad) mit feinen Grundaufjaffungen 
prächtig harmonieren, und was ihnen daran zu miderjprechen jcheine, 
daß das — Illuſion fei. Aber wir erleben doch zu unmittelbar, daß 
unfer Sch, unfere geijtige Perfönlichkeit etwas andere® und mehr iſt 
als ein Bündel pfychifcher Elemente, und daß ein überlegter, freier 
Willensentichluß gar nicht gleicht einem mechanijch ablaufenden Prozeß, 
daß uns endlich Logifche und ethifche Normen Wichtigeres bedeuten als 
Beichaffenheiten, die das Denken und Wollen des menichlichen Durchichnitts 
aufweiſt. 

Es mag ſein, daß der Pſychologe, wenn er das Innengeſchehen 
verſtandesmäßig erkennen will, es ſich als gegebenes Objekt, als 
Naturprozeß denken muß, wobei dann das Ich, die freie Willens— 
entſcheidung und die abſoluten Normen aus ſeinem Geſichtskreis 
entſchwinden. Deshalb entſchwinden ſie aber nicht aus der Wirklichkeit, 
und die Wirklichkeit, die wir unmittelbar in uns erleben, iſt reicher 
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al3 das, was der nach naturmwiffenfchaftlicher Art forfchende Piychologe 
fieht. Bezeichnen wir jein Objekt als das Pſychiſche, das Geelifche, 
jo mag er immerhin dies in feine Glemente zerlegen und auf feinen 
naturnotwendigen Verlauf hin unterjuchen, aber er hat dabei feinen 
Blick für die geiftige Welt, in der wir als einheitliche Perfönlichkeiten 
frei uns entjcheiden, in der wir ewig gültige Normen anerkennen, nad) 
denen wir das naturgegebene piychifche Gejchehen in Denken und Wollen 
umzugeſtalten jtreben. 

Der naturmifjenichaftlichen Weltbetrachtung bleibt alſo ihr Recht 
unangetaftet, und fie mag auch das Innengeſchehen ihrer Forſchungs— 
mweije unterwerfen, aber der Menfch darf fich nicht ſelbſt und feine un— 
mittelbar erlebte geijtige Wirklichkeit vergefjen, wenn er fi) — im Ber: 
laufe ſeines Erkenntnisſtrebens — auch als ein Stüd Natur betrachtet. 
Was ihm Naturwifjenichaft und naturwiffenfchaftliche Piychologie bieten, 
iſt die Wirklichkeit, wie fie fich ihm als Objekt feines erfennenden 
Verſtandes darftellen muß, aber der Menſch ift nicht nur Verſtand, 
er iſt auch, und vor allem, fühlendes und mwollendes Weſen, und 
als ſolches braucht er Werte, Ziele, Ideale, um fein Leben zu gejtalten. 
Gewiß ift auch die Wiffenfchaft für ihn ein Wert, aber nur einer unter 
anderen. So wenig die Gelehrten oder gar die Naturforjcher die menfchliche 
Gejellichaft ausmachen, jo wenig fann die naturmijjenjchaftliche Denk— 
weije die Fülle menjchlichen, geijtigen Lebens in fich aufnehmen, fchon 
deshalb nicht, weil der Verjtand nur „Seiendes* fieht, Werte und Ideale 
find aber nicht, fie eriftieren nicht etwa als Dinge, die der Naturforfcher 
entdeden fönnte, fondern fie haben „Geltung” ald Aufgaben, als 
Normen für unfern Willen. Nun aber meinen wir mit dem „Geiftigen“ 
gerade die Welt der Ideale, der Werte, der Normen: das Wahre, das 
Gute, das Schöne, find fie nicht die ewigen Leitfterne für unfer geiftiges 
Leben?! — 

Freilich) will der Naturalismus durch den Hinweis auf die Wirk: 
jamfeit der menjchlichen Gemeinfchaft und der Gefchichte die Um— 
bildung des Menfchen vom Naturmwejen zum KRulturwejen und Damit feine 
Erhebung zum geiftigen Leben erklären. Wenn aber alle8 nur natur: 
notwendiges Gejchehen ijt, wenn da8 Getriebe der Gedanken und Wollungen 
bald diejes, bald jenes Ergebnid mit faujaler Notwendigkeit bervortreibt, 
woher dann der Gedanke einer objektiven, nicht in der äußeren Ans 
einanderreihung der Gedanken, fondern in ihrem Anhalt begründeten 
Wahrheit und einer vernünftigen freien Willensentfcheidung?! Und wenn 
das geiftige Leben des einzelnen ohne Reit als Produkt von Gefchichte 
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und Gejellichaft zu verjtehen fein foll, wie fommt e8, daß er diefe beiden 
an ſelbſtgeſchaffenen ethifchen und äfthetifchen Normen mißt, daß er 
Perioden der Gefchichte nach ihrem verfchiedenen Werte abjchäßt, und 
daß er auch die mit dem Ertrag der hiftorifchen Entwicklung bereicherte 
Gejellichaft feiner Zeit, die ihn felbjt hervorgebracht hat, nicht als die 
ichlechthin ideale und abjolut wertvolle anfieht, jondern daß er vielleicht 
vieles in ihr hart verurteilt und erbittert befämpft, und daß er nirgends 
die Ideale, die feinen innerften und wertvollften Beſitz bilden, verwirklicht 
fieht?! Zeigt das nicht, daß der einzelne ein Doppeltes Verhältnis zu 
der Gejchichte und der Gemeinjchaft hat: daß er ihnen zwar alles ver: 
dankt, was jozujagen den ftofflihen Inhalt feines Geiſteslebens aus: 
macht und was auch die fchlummernden geiftigen Kräfte in ihm geweckt 
hat, daß er aber mit feiner geiftigen Urfprünglichleit und GSelbjttätigfeit 
und mit dem Idealgehalt feines Weſens alles, was in Gefchichte und 
Gemeinjchaft als gegeben vorliegt, weit überragt?! 

Darum kann es auch nicht als oberjte Weisheit erfcheinen, uns vom 
Strome des Kulturprozefjes einfach treiben zu laffen oder vielmehr, da 
dieſer gar nicht fo einheitlich ift, und der ftärfften Strömung einfach hin- 
zugeben — in einjeitiger, naturaliftifcher Schäßung de quantitativ oder 
intenfiv Hervorragenden. Auch an die mächtigiten Hulturtendenzen bringen 
wir aus unjerer geijtigen Selbftändigfeit Maßſtäbe heran; wir merten 
vielleicht aufs böchite, was kaum merkbar fich regt und fehen in ihm 
das, dem die Zukunft gebührt, und mir verwerfen vielleicht, wa8 den 
lauten Beifall der öffentlichen Meinung für fi Hat. Wollte man aber 
gar fordern, daß wir und dem Fulturprozeß und feinem gejchichtlichen 
Werdegang gegenüber jedes Werturteild enthielten, dann könnten wir in 
ihm nur das Anderöwerden jehen, denn jeder höhere Sinn, jeder bleibende 
Ertrag fehlt; dann würde er uns in feinem gleichgültigen Ablaufen und 
feiner zeitlichen Flüchtigfeit erjt vecht al& leer, ja unerträglich ericheinen. — 


I. Die Begründung de Idealismus durch Euden. 


Unter den Bhilofophen der Gegenwart, die fich von der naturaliftifchen 
Anſchauungsweiſe nicht gefangen nehmen ließen, Die vielmehr die Un- 
zulänglichleit des Naturalismus al® Lebens- und Weltanſchauung mit 
Schärfe und Nachdruck aufmwiefen, jteht Rudolf Euden an hervor: 
ragender Stelle. 

Wir Haben im vorhergehenden, und zwar im Geifte Eudens, zu 
zeigen gefucht, daß der Naturalismus aus einfeitig verjtandesmäßiger 
Weltbetrachtung entſpringe. Darin liegt auch der tiefjte Grund, warum 
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er für einen Mann wie Euden von vornherein als ungenügend und un- 
befriedigend erjcheinen mußte. Ihm ift die Philofophie nicht nur Fach: 
gelehrſamkeit, ſondern Leben und Wirklichkeit, und fein Philofophieren 
entjpringt nicht nur aus feinem Berjtande, fondern aus feiner ganzen 
hochgemuten und warmherzigen Perfönlichkeit. Er wendet fi) darum, 
aud ohne fich den ſtrengſten Anforderungen der Fachphilofophie irgendwie 
zu entziehen, in jeinen meijten Werfen an weitere Kreife, und er ift un- 
ermüdlich darin, das fein ganzes Leben und PBhilojophieren durchdringende 
und gejtaltende Brinzip darzulegen und e8 zu einer Weltanfchauung oder 
richtiger einem „Lebensſyſtem“ auszugeftalten. Die Philojophie ift bei 
ihm vorwiegend Geiftesführung, Wegmweiferin im Reich der Werte; feine 
Sache der Echule, fondern Angelegenheit des Lebens, der Menschheit. 
Nicht die Wiffenjchaft allein oder gar ein Zweig derjelben, die Natur: 
wiflenfchaft, darf nad) feiner Überzeugung den Maßſtab liefern wollen für 
das gejamte Geiftesleben. Vielmehr ift zu bedenken, daß die Wiffenichaft 
felbjt getragen iſt von einem übergreifenden geijtigen Schaffen, und daß 
fie als Teil desjelben erft aus dem Ganzen heraus ihre Begrenzung und 
Rechtfertigung finde. Euckens Hauptanliegen ift dabei, die Gelb: 
ftändigfeit des Geifteslebens gegenüber dem Naturprozeß zu 
verjechten. Die Gegenargumente gegen den Naturalismus, von denen 
wir einige andeuteten, find bei ihm in aller Schärfe und VBollitändigfeit 
ausgeführt. Er verkennt nicht im geringften die Bedeutung und das 
Recht der naturmwiffenjchaftlichen Erkenntnisweiſe, aber er protejtiert da: 
gegen, daß die Formen, in denen die Naturmiffenfchaft ihren Gegenjtand 
zu faſſen fucht, für die Kriterien der Wirklichkeit überhaupt gelten follen, 
und daß alles als Illuſion erfcheine, was fich nicht in Diefe Formen 
prejfen läßt. Das, was in lebendiger „Tat“ gejchieht, muß vielmehr 
den Maßſtab für unfere „Auffaffung* bieten, nicht umgefehrt. Vor 
allem aber möchte ihm das Goethejche Wort aus dem Herzen gejprochen 
fein: „Das Weſen der Welt läßt fich nie in eine Formel faffen, wohl 
aber jtellt eS jich in großen Perfönlichkeiten Fräftig und deutlich dar.” 
Mit Plato und all den großen idealiftifchen Philojophen iſt er in 
ber Überzeugung einig, „daß im Menfchen eine geiftige Welt aufgeht, 
die nicht au8 dem bloßen Menfchen ftammt, daß ein an ſich Wahres, 
Gutes und Schönes bejteht, unabhängig davon, wie wir und dazu ftellen 
und wie mir zu ihm gelangen“; daß „nicht der Menfch, fondern der 
Beift dad Maß der Dinge ift*. So neu und zeitgemäß in feinem 
Munde alle Klingt, fo mwenig will er eine in ihrem Grundbejtande 
durchaus neue Lehre verkünden. Er will ja das geiftige Leben, das 
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über die Yahrtaufende hin die Denker innerlich eint und alles echte 
Fulturfchaffen als fein lauteres Lebensprinzip durchwirkt, in feiner Eigen» 
art und in feiner Verfchiedenheit vom Naturprozeß erfaffen. Was Wunder, 
daß er allenthalben Selbitzeugnifje diejes Geijteslebens erfennt und heran- 
zieht, und daß er jo Goethes Mahnung wahr madt: „Das Wahre war 
jhon längjt gefunden, hat edle Geifterfchaft verbunden, das alte Wahre, 
faß' e8 an!“ 

Es Tann bier nicht unfere Aufgabe fein, auch nur in annähernd 
erichöpfender Weije zu zeigen, wie fich Eucken in das geijtige Leben nad) 
allen feinen Verzweigungen vertieft, und wie er die mannigfachen Züge 
besjelben, die e8 von jeglicdem Naturgefchehen qualitativ unterfcheiden, 
feinfinnig bervorhebt. ch weile deshalb hier nur darauf bin, daß er 
der Aktivität und Spontaneität aller geijtigen Wirffamfeit und 
ihrem jynthetifchen (vereinheitlichenden) Charakter vollflommen gerecht 
wird; daß er die Zwecdtätigfeit als feine charakteriftifche Form hervor» 
hebt; daß er endlich feine Apriorität klar fennzeichnet, d. h. die innere 
Bindung an die Gejeße feines Wirkens, die von vornherein (a priori) in 
ihm liegen, feine innere Einheit garantieren und e8 dadurch erheben 
über allen Wechſel von Raum und. Zeit. 

Allein unmöglich können wir in folcher Kürze derjenigen Züge des 
Geiſteslebens gedenken, die gerade für Euckens Auffaffung desfelben in 
bejonderem Maße charakteriftiich find. 

Da tritt zunächit gegenüber der naturaliftifchen Auflöjung der Innen— 
vorgänge in atomijtifche Elemente die Forderung eine zufammen- 
baltenden und tragenden „Selbjt“ jcharf hervor. Aber diejes Selbſt 
des geiltigen Lebens ijt nicht identifch mit dem naturhaften Ich, e8 
ift nicht ein bloß feelifches Fürfichfein, nicht das ifolierte Subjekt, das 
fi) ganz in feiner Individualität von den anderen al® ein bejonderes 
abjchließt. Das echte, wejenhafte Selbſt, die vergeiftigte Perjönlichkeit, 
ift auch nicht von Anfang an fertig gegeben, ſondern fie ijt erjt zu er- 
ringen; und dies auch nicht fo, daß dieje Aufgabe in irgend einem Zeit: 
punkt der menjchlichen Eriftenz volllommen gelöjt wäre: nein, immerfort 
haben wir in eigenfter, freier Tätigkeit zu ringen um unfer geiftiges 
Weſen, um die „Rettung unferer Seele”. 

Und was ift nun das Neue und Unterſcheidende dieſes geijtigen 
Selbft gegenüber dem naturhajten, „kleinmenſchlichen Sch"? Als Natur- 
weſen jtehen die Menfchen einander gegenüber in ihrer individuellen Ber: 
fchiedenheit und PBartikularität; in ihrem jeelifchen Leben eingeengt und 
fcheinbar gebunden an die naturgegebene Bejchaffenheit ihres angeborenen 
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Charakter und rückſichtslos ihr punktuelles Daſein behauptend, ihre 
egoijtifchen Strebungen durchfegend. Durch den geiftigen Lebensprozeß 
aber findet zunächft ein Weiterwerden des Selbit jtatl. Ein Aus: 
ſpruch Al. Riehls (Philofophie der Gegenwart, Leipzig 1903 ©. 257) 
joll die erläutern: „Mag aud) die große Perfönlichkeit alles, was außer 
ihr ift, zu ihrer Selbjtbildung, ihrer Selbjtvollendung gebrauchen, mögen 
ihr Gefellichaft, Staat, ja die übrige Menfchheit felbjt zu Mitteln und 
Werkzeugen werden, die ihrem höchjten Wohle dienen, fie fann nicht 
anders, als von der Geeligfeit ihrer Natur auch auf andere ausgießen, 
und indem fie fo den Reichtum ihres Innern erfchließt, wird fie felbjt 
zum Organ des Ganzen, und wie dad Ganze in ihr lebt, lebt fie jelbjt 
für da8 Ganze*. — Den geijtigen Größen und Gütern gegenüber erjcheint 
e8 eben als Torheit, wollte der einzelne in gierigem Egoismus möglichit 
viel davon für fich erraffen und es den anderen mißgönnen. Und mie 
wäre ein geijtiger Wechjelverfehr, wie die Anerkennung gemeinfamer 
logifcher, ethifcher und äjthetifcher Normen denkbar ohne ein in den 
einzelnen zum Durchbruch fonımendes gemeinjfames Geijtesleben?! Die 
naturgegebene Enge und Bartitularität des Ich erjcheint nunmehr gegen- 
über dem geijtigen Zeben als ein fremdes, trübendes, entjtellende® Element. 
Es gilt nun herauszukommen aus der Enge des Bloß-Individuellen, 
Klein-Menſchlichen zu einem geiftigen Selbit, das einen „Weltcharafter“ 
trägt, ohne deshalb individueller Eigenart entlleidet zu jein. Aber diefe 
vergeiftigte individualität engt nicht mehr ein, fchließt jich nicht mehr 
jelbftgefällig ab, fondern zeigt unendliche Weite — des PVerjtändniffes 
und der Liebe. indem fo die geiftige Tätigleit zur Quelle unjeres 
geijtigen Seins wird, indem wir jo in ihr unjer echtes Selbit erjt er: 
ringen und erleben, erhebt jich aus der Tiefe unferes eigenen Wejens 
„eine Region“ unjeres Seins, die die Vereinzelung und Zerjtreuung über: 
windet und und aus der trüben und fchweren Atmojphäre menfchlicher 
Meinungen und Intereſſen hinaushebt in den reinen Äther eines Lebens 
aus der Weite und Wahrheit des ALS. 

Diejes Weitwerden in und mit der geijtigen Tätigfeit ift aber nicht 
Sturm und Drang in unbejtimmte Fernen, nicht bloße Kraftentfaltung, 
die jic) von draußen her mehr an den Dingen als mit ihnen bejchäftigt. 
Die Tätigkeit muß ſich vielmehr bejtimmt und fonfret gejtalten an einem 
„Werke“, fie muß dadurch zur „VBolltätigkeit” werden. 

Erläutern wir dies fogleih an einem Beifpiel. Kant etwa hätte 
bei aller Weite und Größe feines Geifteslebend „die Höhe feines eignen 
Weſens und damit die Befriedigung feines Daſeins“ nicht erreicht, „wäre 
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ihm nicht der Aufftieg zum Werke feiner Bernunftkritit gelungen, und 
hätte fich ihm nicht alles, was in ihm lebte und jtrebte, in eine einzige 
Tat zufammengefaßt”. 

Wie nun aber bei der geiftigen Tätigkeit als Selbjttätigfeit ein innerer 
BZufammenhang alle Mannigfaltigkeit umfaffen und vereinheitlichen muß, jo 
muß auch das „Werl“, in dem ſich diefe Tätigkeit fonzentriert und kriſtalli— 
fiert, nicht in vereinzelten, nach draußen abzuliefernden Leiftungen beftehen, 
fondern e8 muß ein Ganzes, ein Gefamtwerf, ein „Lebenswerk“ fein. 

Nicht jeder kann natürlich eine epochemachende Leijtung wie Die 
Vernunftkritit fchaffen, und beim „Werfe* ijt überhaupt nicht in erfter 
Linie an literarijche oder Fünftlerifche Werke zu denfen: das Lebenswerk, 
an dem jeder zu arbeiten hat, und moran er zugleich um die Weiter: 
bildung feines eignen Wejens fämpfen mag, ift vor allem — fein Beruf, 
und es bejteht weiterhin in all den Aufgaben, die ihn aus jeiner ganzen 
menfchlichen Lage, bejonders aus feinen Beziehungen zu den engeren 
und meiteren menfchlicden Gemeinfchaften erwachſen. Es gilt Dabei, 
immer mehr nicht von außen gefchoben oder in bloß gewohnheitsmäßigem, 
mechanifchen Handeln fich zu betätigen, fondern mehr und mehr feine 
Lebensbetätigung von innen her zu durchgeijtigen, alles eigne Tun auf 
feine Vernünftigfeit, feine fachliche Berechtigung zu prüfen und, ſoweit 
e3 diefe Prüfung nicht bejteht, es einzuftellen oder umzubilden. Je mehr 
fo der Menſch fein Leben und feine Tätigleit zu einem Vernunftwerk zu 
machen jucht, umjomehr nimmt er den Inhalt und Gegenjtand feiner 
Betätigung in fein Wefen und Wirken auf, umfomehr entwidelt fich bei 
ihm echte „Volltätigfeit*, in der wirklich ein Selbft, eine Perfönlichkeit 
fi) aufarbeitet, die eben darin ihren dauernden Lebensgehalt findet, 
während alle äußere Leiftung, die nicht jo zum Eigenften der Perfönlichteit 
gehört, ſondern ſich glatt von ihr ablöjt, leer und tot bleibt, mögen ihr 
auch große Augenblicdserfolge befchieden fein. 

So bewährt jich hier Goethes Prometheuswort: „Wie vieles ift 
denn dein? Der Frei, den meine Wirkſamkeit erfüllt, nicht drunter 
und nichts drüber!” Und nicht minder bemahrheitet ſich das Wort der 
Bibel, daß der, der jein Leben hingibt, e8 gewinnen wird. Denn e8 
gilt, das eigne naturhafte Selbſt mit feinem engen Glüdsftreben unter: 
zuordnen unter die Forderungen einer „Sache“, mag die Arbeit wiffen- 
ichaftlicher oder Fünftlerifcher, politifcher oder wirtjchaftlicher Natur fein; 
es gilt, jelbjtvergeflend an dem zu arbeiten, was als Pflicht erfcheint. 
Dann reift nebenher von ſelbſt als Föftlichjte Frucht das naturhafte Ich 
zur geijtigen Perjönlichkeit. 
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Und wie die einzelnen, fo finden auch ganze Zeiten und Völker 
ihre Wefenserhöhung im „Werfe“, das fich hier darftellt, in dem echten, 
probehaltigen Kern ihrer Kultur, in ihren „klaſſiſchen“ Leiftungen. — 

Wenn man fic) aber jo unter dev Führung Eudens in daß geijtige 
Leben nad) feiner reinen Eigenart verfenft hat und dann zurücblict 
auf das Bild des Geifteslebens, das die Erfahrung über die Menfchen 
und ihr durchfchnittliches Kulturgetriebe, das vor allem auch die 
Erfahrung über uns felbft ung bietet, — wen bejchliche da nicht ein 
Gefühl der Bangigkeit und des Verzagens?! 

Das Geiftesleben in feiner Reinheit und Idealität foll ja die echte 
Wirklichkeit fein, e8 foll allmählich unfer ganzes Dafein durchdringen 
und e8 damit erjt zu feinen Wert und feiner Wahrheit bringen — und 
wie zerjplittert, wie ohnmächtig erfcheint e8 in unferer menfchlichen 
Sphäre! Iſt e8 nicht vertrauengfeliger Optimismus, der gegenüber den 
niederziehenden Erfahrungen, die wir an ung und anderen alltäglich 
machen, noch von einer jelbjtändigen und weltüberwindenden Geiſtigkeit 
reden will?! Erſcheint da nicht doch vielmehr der Naturalismus den 
Mut der Wahrheit zu haben, wenn er fühl und refigniert erklärt: das 
Geiftesleben, dieſes prächtige Schmuckſtück menjchlichen Wefens, von dem 
die meijten bemwundernd reden, ſei — gar nicht vorhanden?! 

Wenn überhaupt jemand, jo wird Euden ficherlich von dem Bor: 
mwurf eine zwar gutgemeinten, aber zu vertrauensjeligen Optimismus 
nit getroffen. Mit umerbittlicher Schärfe und nüchternfter Klarheit 
— mie der überzeugtefte Peſſimiſt — meiß er die Widerftände zu 
ſchildern, die dem geiftigen Leben in unferer menfchlichen Sphäre erjtehen, 
weiß er die Trübungen und Berwirrungen darzuftellen, die es bier er: 
fährt. Mit unübertrefflicher pſychologiſcher Feinheit mweift er nach, wie 
das Geiftige felbjt, während es die Menfchen innerlich ummwandeln foll, 
in den Dienft des Eleinmenfchlichen, naturhaften Egoismus geftellt wird; 
mit ergreifendem fittlichen Zorn geißelt er die oft empörende Un— 
wahrhaftigkeit, Selbjtgefälligkeit und innere Leere des durchjchnittlichen 
Rulturaetriebes, der „Kulturkomödie“. 

Wenn er aber troß alledem fejthält nicht bloß an dem abjoluten 
Wert, fondern an der fieghaften Kraft des Geifteslebens, fo murzelt 
die unerjchütterliche Vertrauen in der tiefen Überzeugung, daß das — 
von allem naturhaften Seelenleben jcharf zu unterjcheidende — Geijtes: 
leben getragen iſt von einem „Losmifchen Selbſt“, einem perjönlichen 
Weltweſen; daß die menschliche Sphäre des Geiftigen nicht feine ge— 
famte Wirklichleit ausmacht; daß in fie das geiftige Weltprinzip nur 
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bereinleuchtet, und daß uns fo jenfeit3 der menfchlichen Welt der Wider- 
jprüche eine Welt reiner Bernunft erfcheint, in der fich die Weltſubſtanz 
in überwindender Tat ermetit. 

Sin unmittelbarjte Berührung mit jener Welt übermwindender 
Geijtigleit treten wir aber in der Religion. Aus ihr vermögen wir 
immer aufs neue Kraft zu fchöpfen im Kampfe für das Geiftige, feine 
Werte und Ideale, und neues Vertrauen zu gewinnen auf feinen Gieg. 

Bei Euden wird der Zugang zur Religion nicht gewonnen von ber 
Natur ber, von ihrer jtaunenerregenden Ordnung und Gefegmäßigfeit 
oder ihrer zwedvollen Einrichtung aus, die Religion wird vielmehr einzig 
und allein begründet auf das geiftige Leben. „Eine wahrhafte Religion 
fann der Menſch nur von feinem Innenleben her und unter der Bedingung 
gewinnen, daß diefes Innenleben in großen unfichtbaren Zufammenbhängen 
jteht, daß mit dem Eintreten des Geiſteslebens eine höhere Stufe der 
MWeltentwiclung beginnt, und daß auf diefer Stufe das Einzelmwejen 
feinen vereinzelten Punkt bildet, jondern einen unmittelbaren Anteil an 
dem Ganzen hat; nur wenn fich ein Weltprozeß in und und Durch und 
vollzieht, und der Menſch ihn in eigne Tat zu verwandeln vermag, können 
wir Erfahrungen von etwas Übermenfchlichem machen, können göttliche 
Kräfte jich uns erjchließen und uns über alles Kleinmenfchliche hinaus 
heben.“ 

Gewiß, vieles bleibt ung dunkel: woher die Widerftände gegen das 
Geiftige; woher die freimillige Abmwendung von ihm, das Böje? Und fo 
ruht unjere Bejahung der Religion nicht auf einem zwingenden Beweis: 
gang, der alle Schwierigkeiten bejeitigte und jedem, der ihn verjtehen 
fann, Zuftimmung abnötigte. Die Bejahung fann vielmehr nur erfolgen 
in freier Entfcheidung, heraußgeboren aus dem Drange, gegenüber den 
oft übermältigenden Widerftänden das eigne geijtige Selbſt zu behaupten. 

So findet Eudens Philofophie ihren krönenden Abſchluß, ja ihren 
Schwerpunft in feiner Religionsphilojfophie. Diefe auch nur in ihren 
Grundzügen anzudeuten, liegt außerhalb des Rahmens diejer Betrachtung. 
Das dürfte jedoch von vornherein Flar fein, daß bei ihm der Gottes- 
glaube — gegründet auf die inneren Notwendigkeiten und Forderungen 
des geiltigen Lebens — nicht beengend und lähmend, jondern nur er 
hebend und ftärkend auf das gejamte Geijtesleben zu wirken geeignet ift. 








Jena oder Sedan? 
Von 
W. v. Mallow. 


D‘ Frage, die Franz Adam Beyerlein als Titel feines befannten 
Romans gewählt hat, bejchäftigt heute viele Köpfe. Es find nicht 
die literarifchen Eigenfchaften des Romans, die jeinen großen buch: 
bändlerifchen Erfolg bedingt haben, fondern die Betrachtungen und 
Scilderungen über die Vorgänge im deutfchen Heere, auf die fich das 
öffentliche Sinterefje jet wieder in befonderem Maße gerichtet hat. Kritik 
am Heere in neuer, unterhaltender Form, — das fommt einem durch 
allerhand Vorgänge und Beobachtungen erregten Bedürfnis entgegen. 
Planmäßige Agitation und dunfle Empfindungen begegnen fich in der 
Erweckung von Zweifeln, ob das Heer gegenwärtig noch auf der Höhe 
feines Berufs jteht. 

Der Roman ift in unferer Monatsjchrift bereit3 genügend ala 
literarifche Erjcheinung gewürdigt worden. Es ijt nur noch eine Er: 
gänzung nad) der militärijchen Seite hin notwendig, eine Ergänzung, 
die jedoc) durch die Bedeutung der Frage in dieſem Falle über den 
Rahmen der Beiprechung dieſes einzelnen Buches hinauswachſen muß. 

Dean hat Beyerlein einen Vorwurf daraus gemacht, daß er das 
Bud überhaupt gejchrieben hat. Ich möchte ihn darin milder beurteilen. 
Ein junger Dichter, reich ausgejtattet mit der Luft zum Fabulieren, tritt, 
als er feiner Dienftpflicht als Einjährig-Freiwilliger genügt, in eine Welt 
ein, die ihm eine Fülle von lebensvollen Gejtalten und Situationen zeigt, 
— eine Welt, für die fich eigentlich jedermann intereffiert und die Doch 
in ihrer wirklichen Gejtalt den Außenjtehenden nur wenig befannt ift. 
Der Trieb, zu gejtalten, was er gefehen und erfahren hat, regt ſich um 
jo unmiderjtehlicher in ihm, als alles, was dabei jeinem deal nicht 
entjpricht, zugleich jein vaterländifche® Empfinden mit fchmerer Sorge 
ergreift. Und fo jchreibt er fich von der Geele herunter, was er gejehen 
zu haben glaubt. 
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Aber ein Vorwurf bleibt allerdings beftehen. Durch den inhalts: 
ſchweren Titel verfcherzt fich der Verfaffer den Freibrief, den man den 
kecken Erzähler gern für manches fchiefe Urteil, mande Unmöglichkeit 
und Oberflächlichkeit ausftellen möchte. Seine Kenntnis reicht nicht aus, 
um das gewonnene Bild zu einer geeigneten Unterlage für die Be: 
antwortung der Titelfrage zu machen. 

Man mag Beyerlein manches als ausgezeichnet beobachtet zu: 
gejtehen, aber an der Schilderung des Offizierkorps ift er doch gänzlich 
gejcheitert. Trefflich hat ihn Carl Buſſe als „robujten“ Grzähler 
Harafterifiert, der bei allen feinen Gejtalten auf der Oberfläche bleibt. 
Das „Robujte* in ihm bewahrt ihn vor der fpielenden Auffaffung und 
Hervorhebung Heiner Schwächen des Difizierftandes, die eine ergiebige 
Duelle für die Verfaffer der Militärhumoresfen find, und auch vor den 
Gentimentalitäten mancher Literaturerzeugniffe, die den deutichen Offizier: 
typus als Bild einer Farifierten, engelhaften Ritterlichleit oder als un- 
erträglich fchablonenhaften Normalmenfchen im Glanze feiner Tugenden 
förmlich phosphoreszieren laffen. Auch enthält Beyerleins Darjtellung 
immer noch mehr Wahrheit ala Hartlebens fogenannte Dffizierstragödie 
„Rofenmontag“, obwohl Hartleben ihm in der Schilderung der Außerlid; 
feiten des Kafinolebens überlegen ift. Aber Beyerlein hat, fo viel er und 
fo fcharf er in manchem gejehen hat, doch nicht genug gefehen. Gr bleibt 
eben an der Oberfläche. 

Er gleicht einem Manne, der einen alten Familienſitz bejucht, mit 
dem Gefinde in den Borzimmern fpricht, fich auch wohl in Abweſenheit 
der Herrfchaft durch die Wohnzimmer führen läßt und gelegentlich ein 
Glied der Familie zu fehen befommt, und der e8 nun unternimmt, dad 
intime Leben diefer Familie zu fehildern. Beyerlein bat den im Offizier: 
forp8 mwaltenden Geiſt nicht begriffen, wahrfcheinlich weil er zuviel von 
den ftereotgpen Zügen gejucht hat, mit denen das allgemeine Vorurteil 
das Bild des Leutnants ausjtattet. Gerade ein jcharfer Beobachter mag 
wohl überrajcht jein von der großen BVerjchiedenheit der Periönlichkeiten, 
die in einem Dffizierforps, nicht felten in ausgefprochenen Gegenfäßen, 
neben einander hergeben und von dem, mwa8 fie eigentlich verbindet, 
faum fprechen. Da kann wohl die Täufchung entjtehen, al® ob etwas 
Verbindendes gar nicht vorhanden fei. Man muß eben dieiem Haufe 
angehören, um zu mwiffen, wie allerdings ein gemeinjames Fundament 
-befteht, das viel tiefer gegraben ift, al8 der Beobachter meint, das auch 
das jcheinbar Widerftrebende mit unfichtbaren eifernen Klammern zu 
fammenhält, und das aud) unter der Maste des näjelnden Geden und 


W. v. Maffow, Jena oder Sedan? 573 


des leichtfertigen Genußmenfchen einen todeömutigen Emft, ein un: 
erjchütterliches Pflichtbemwußtjein lebendig erhält. Bon diefem allerdings 
mitunter nach außen wenig wahrnehmbaren Fluidum einer gemeinjamen 
Berufsauffaffung, deren Grundlagen vor jedem Zmeifel gejhüßt find, 
einem Fluidum, das im Offizierkorps die verfchiedenartigiten Temperamente 
und Lebensanjchauungen durchdringt, merft man in dem Roman über: 
haupt nicht. Hier geht jeder ganz und gar feinen eigenen Weg, fo daß 
der eingemweihte Lejer troß allem Realismus der Schilderung das Un- 
mögliche, Faljchgefehene darin beinahe förperlich greifbar empfindet. 
Wie meit hierbei das Urteil des militärifchen Fachmanns und die 
Auffaffung Beyerleind auseinandergehen müſſen, jei nur an der Gejftalt 
des Regimentskommandeurs gezeigt, den der Verfaſſer des Romans 
offenbar im freundlichjten Licht erjcheinen laſſen will. Gemiß, dieſer 
„Oberſt v. Falkenhein“ ift ein vortrefflicher und nicht unbegabter Mann! 
Aber es macht einen geradezu peinlichen Eindrud, wie er in der Leitung 
feines Offizierforps, der nächjten und wichtigjten Aufgabe des Regiments» 
fommandeurs im Frieden, völlig und rettungslos verfagt. Er ift ein 
idealiftifcher Träumer, der Hilflo8 mitanfieht, wie im Offizierkorps alles 
drunter und drüber geht. Er zieht durch die Art, wie er mit den 
Difizieren verfehrt, eine heillofe Eliquenmwirtjchaft groß; er bringt e8 
nicht fertig, ein paar unfähige und gänzlich verlotterte Batteriechef3 un— 
[hädlich zu machen; er greift nicht ein, als ein „junger Dachs“, der im 
Dienjt noch jo gut wie alle zu lernen bat, ſich für unangenehme 
dienjtliche Erfahrungen an einem älteren Kameraden, der zeitweije fein 
direkter Borgejeßer ijt und als folcher übrigens anjcheinend den jüngeren 
Offizier nicht recht zu behandeln weiß, durch eine perjönliche Heraus: 
forderung rädt. ch bin auch durch die pacdende Darftellung des 
Romans nicht in der Überzeugung wankend geworden, daß ſolche mache: 
weichen Naturen, die fein Offizierforps leiten fönnen, unter unfern 
Regimentsfommandeuren verſchwindende Ausnahmen find, die, wenn fie 
durch die Gunſt der Fortuna in eine ſolche Stellung gefommen find, fehr 
bald erfannt und entfernt werden. Sch zmweifle aud) daran, daß die 
Perjönlichkeit, die dem Verfaſſer bei feiner Schilderung als Modell vor: 
geihmebt hat, — diefer allerdings hervorragende Offizier ift bei einiger 
Lokal- und Perfonalfenntnis zur Not zu erkennen, — richtig dargeftellt 
if. Der Berfaffer hat von feinem für eine gute Perſpektive nicht 
günftigen Standpunkt aus von diefer Perfönlichkeit nur die Züge erfaßt, 
die mit feinem Ideal übereinzuftimmen fchienen, nur „den Geift, den er 
begreift“. Darin liegt ja auch ein ehxendes Zeugnis für die Perfönlichkeit 
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des Oberjten; nur reicht e8 nicht aus zu einem Urteil über militärijche 
Tüchtigkeit. 

Auf Einzelheiten kann hier nicht eingegangen werden, doch ſei noch 
ein Blick auf die beiden Offiziere geworfen, die ſich in dem Roman aus 
dem Druck der militäriſchen Verhältniſſe befreien, der eine durch ſein 
Abſchiedsgeſuch, der andere — durch einen Piſtolenſchuß! Beide Perſönlich— 
keiten ſtehen im Grunde längſt außerhalb der Überzeugungen, die für 
jeden Beruf die Vorausſetzung gedeihlicher Arbeit bilden. Der Verfaſſer 
will offenbar jagen: Wenn zwei jo vortreffliche, begabte und hoffnungs— 
volle Difiziere, wie fie in den Herren Günß und Reimers gezeichnet 
find, an der Zukunft verzweifeln und ihren Beruf aufgeben, — mie 
Ihlimm muß es dann im Heere ausfehen! Aber diefe Folgerung ift 
falih. Sie bewegt fich ungefähr auf der gleichen Linie, wie eine Er 
zählung, in der ein Autor uns etwa einen Mediziner vorführt, der beim 
Anblid von Blut und Eiter jedesmal in Ohnmacht fällt, um am Schluß 
mit Emphaje zu jagen: „Seht! jo jehr befindet fich die moderne Chirurgie 
auf dem Holzwege!* Diefer Güntz, jo ſympathiſch der behagliche Realijt 
als Menjch auch jein mag, ijt doch offenbar ſtets nur ſoweit Offizier 
gewejen, als die Neigungen des Technifers, der er im Grunde mar, 
Dabei eine gewiſſe Befriedigung fanden, wobei zu bedenken ift, daß man 
auch Taktik und Ererzieren im Geijte des Technikers betreiben und be 
urteilen fann, Reimers dagegen ijt ein durch und durch haltlojer 
Schmwädling, der. nicht an den Berhältniffen, fondern an fich felber zu 
Grunde..geht. ‚Eine folche Natur, in der ſich Charakterfchwäche mit 
jtarfem, romantisch gefärbtem Ehrgeiz paart, hätte wohl auch in jedem 
andeın Beruf zur Piſtole gegriffen. 

Nun aber die Hauptfrage: Mag fich auch der Verfaffer im einzelnen 
vergriffen haben, — hat er nicht doch eine richtige Empfindung gehabt, 
wenn er als Beobachter jeiner Umgebung inftinktiv herausfühlte, daß 
der Geijt, der dad Heer nad) Sedan geführt hat, jchwindet, daß mir 
dafür Erjcheinungen begegnen, wie fie aus den Tagen vor Sena berichtet 
werden? 

Zunädjt iſt fejtzuftellen, daß eine folche Frage ganz befriedigend 
überhaupt nie beantwortet werden kann. Sieg und Niederlage hängen 
nicht von abfoluten Faktoren ab, fondern von der relativen Überlegenheit 
des einen oder andern Teild. Wir dürfen dabei nicht an den Zuſtand 
des Heeres allein denken. Die wahre Urjache der Niederlage Preußens 
im Jahre 1806 war das Mifverhältnis zwifchen den in Wirkſamkeit 
tretenden Kräften diejer Staatsmafchine und den Anfprüchen an inter 
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nationale Machtjtellung; dieſes Mißverhältnis mar nicht rechtzeitig aus: 
geglichen worden, nachdem die geniale Kraft des großen Königs auf: 
gehört hatte, ald ein Poften in der Rechnung zu ftehen. Dazu fam die 
geradezu unmögliche Lage, in die Preußen im Sommer 1806 durch die 
Fehler feiner Diplomatie gebracht worden war. Schon die rein politifchen 
Gründe laffen heute die Niederlage gar nicht wunderbar erjcheinen. 
Doch das ÜÜberrafchende und die Tiefe des Falls, der den Nimbus des 
friderizianifchen Staat3 zerftörte, gab in Verbindung mit der furchtbaren 
Härte Napoleons gegen den gefallenen Staat dieſer Niederlage noch 
etwas bejonders Demütigended. Der verwundete patriotifche Stolz lenkte 
die Erbitterung vornehmlich, ja fogar allein gegen die Armee. Das war 
damals begreiflich; weniger berechtigt war, daß auch die jpätere Kritik 
die Mängel der Armee übertrieb und verallgemeinerte, und daß Die 
populäre Gejchicht8darftellung daraus eine bis auf den heutigen Tag 
unausrottbare Borjtellung fchuf, die vor der unbefangenen Erforjehung 
der hiſtoriſchen Wahrheit nicht bejtehen Tann. Das Difizierforps von 
1813 war im wejentlihen dasjelbe wie das von 1806. Die ſchmach— 
vollen Kapitulationen der meijten Feſtungen und des Korps Hohenlohe 
bemweijen nicht gegen die moralifche Tüchtigkeit des Offizierlorps im all: 
gemeinen und der Feldarmee; fie find mwenigitens nicht bemweijend für 
den, der die damalige Art der Bejeßung diefer Poſten näher fennt. 
Bewiß hatte die Armee ihre Fehler. Was ihrer Leitung vor allem vor: 
geworfen werden muß und was auf die ganze Organijation und Aus- 
bildung zurüdmirkte, war eine durd) die eigentümliche Kriegführung des 
18. Jahrhunderts großgezogene Verkennung der wahren Natur des Krieges. 
Aber nachdem Napoleon in diefer Beziehung der große Lehrmeifter nicht 
nur des preußifchen, fondern aller zeitgenöſſiſchen Heere geworden ift, ijt 
es ganz audgejchloffen, daß dieje falfche Auffaſſung vom Weſen des 
Krieges noch fortbejtehen oder mwiederfehren fann. Es ift aus innern 
und äußern Gründen ganz undenkbar, daß eine Erkenntnis verloren 
gehen kann, die jeit den Tagen des genialen Karl von Claujewit dem 
preußifch-deutfchen DOffizierforpg in Fleifch und Blut übergegangen tjt. 
Die Einficht, daß es fich bei der FFriedensarbeit des Heeres um 
Heritellung und Erhaltung einer relativen Überlegenheit über jeden 
möglichen Gegner Handelt, gejtattet unferm Offizierforps nicht, Fragen 
der Organifation und Ausbildung als etwas Ruhendes und Abgefchloffenes 
anzufehen. Wenn Beyerlein den Eindrud erhalten hat, daß gerade die 
beiten Offiziere fich ftet8 mit Sorgen und Zmeifeln tragen, ob wir auf 
der Höhe und auf dem richtigen Wege find, jo hat er darin ganz richtig 
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beobachtet. Aber die Folge diefer Sorgen ift nicht, wie er fälſchlich an— 
nimmt, ein trojtlofer Peſſimismus, — menigitens nicht als Regel, — 
fondern ein hochgeipanntes Berantwortungd: und Pflichtgefühl, das jelbft 
unter erfchwerten Verhältniffen die unermüdliche Einſetzung der ganzen 
Kraft ermöglicht. So lange wir aber noch tüchtige Offiziere an den 
richtigen Stellen bejigen, die jo jehr den Gedanken an Jena vor Augen 
haben, fo lange ift auch die Hauptgefahr, daß fich Zuftände wie vor 
Jena wiederholen fönnten, wenigjtens von der rein militärischen Seite 
ber ausgeichlojien. Freilich ift Das cum grano salis zu verftehen; die 
Vorſehung meiftern zu wollen, ihr eine Art von genereller Verpflichtung 
äuzufchieben, und immer fiegen zu laffen, wäre eine Vermeffenheit, die 
wir niemal3 vertreten möchten. 

Weiter aber müfjen wir auch — fei e8 auch auf die Gefahr hin, 
damit Anftoß zu erregen — der faljchen Vorftellung entgegentreten, als 
ob das deutiche Heer anno 1870 ein Sdealheer geweſen wäre. Man er 
innere ſich an folgendes: In der Zeit des preußifchen Verfaſſungskonflikts 
wurde im demofratifchen und teilmeife auch im großdeutfchen Lager eine 
Weisheit gepredigt, die mit dem preußifchen Heere nicht eben glimpflich 
verfuhr. Man fagte ungefähr: Die Erhebung von 1813 habe das wahre 
Voltöheer gefchaffen, im Gegenſatz zu dem fteifgedrillten Berufsheer 
von 1806; nun gebe der preußifche Staat die Landwehr, die den Grund: 
gedanten eines wehrhaften Volks hauptfächlich repräfentiere, zu Gunften 
des nach veralteten Methoden gedrillten ftehenden Heeres mieder preis; 
die Offiziere feien zum größten Teil aufgeblafene Junker, die nicht auf 
der Höhe der Zeit jtänden, geiftlofe Baradejoldaten, weit zurüd hinter 
ihren franzöfiichen Kameraden, den Ariegern von der Krim und Italien, 
die doch ganz andere Kerle wären; in der Armee bejchäftige man fidh 
mehr mit Paradekunſtſtücken, überflüffigem Firlefanz in Uniform und Ab- 
zeichen, ald® mit dem Krieg; die Entfremdung zwijchen Volt und Heer 
werde zuſehends ſtärker; ob die Bewaffnung wirklich kriegsbrauchbar fei, 
müffe noch bezweifelt werden uſw. uſw. So fpiegelte fich die Armee da— 
mals in dem Urteil weiter und keineswegs zu unterfchäßender Kreiſe, und 
in diefem angeblich defolaten Zuftande marjchierte fie zunächſt nach Düppel 
und Königgräß und dann — nad) Sedan! Erſt jeit 1870 fchlug die un- 
günftige Kritif an der Armee fo gründlich um, daß die nad) dem Kriege 
beranmwachjende junge Generation das Bild des fiegreichen deutſchen Heeres 
nur in den leuchtendjten Farben malte. 

Indeſſen diefe idealifierenden Urteile entfernten fic) von dem Boden 
der Wirklichkeit beinahe ebenjo weit, wie die demofratifchen Verun— 
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glimpfungen der früheren Jahre. Den beide hatten miteinander gemein- 
fam eine falſche Vorjtellung von den Voraußjegungen, von Denen die 
Leiftungsfähigfeit befonders eines Dffizierforps abhängig iſt. Man wollte 
jeßt gar nicht8 mehr von Schwächen jehen, während man früher bei der 
Betrachtung der Schwächen die VBergrößerungsbrille aufgefett hatte. Heute 
bat die lange FFriedensperiode unfere öffentliche Meinung unmillfürlich 
wieder auf den Standpunkt vor vierzig bis fünfzig Jahren zurüdgeführt. 
Man fchimpft wieder auf Gamafchendienft, geiftloje Drefjur, Nichtbeachtung 
der Forderungen der Zeit, und Dabei hat man feine klare Borjtellung 
mehr davon, wie das Heer von 1870 eigentlich ausgefehen hat. Man 
fann und muß noch heute aufblicden zu den großen Vorbildern der Tapfer: 
feit, Opferfreudigfeit, Ehrliebe und Pflichttreue, die und die Sieger von 
Sedan gegeben haben; jedoch das chemijch reine Deftillationsproduft aus 
lauter Cato- und Cincinnatug-Tugenden, das die Legende und die Er- 
innerung aus der Armee von 1870 nachträglich machen will, waren 
auch jene Sieger nicht. Aucd damals jtand fchon neben der jchlichten 
Pflichterfüllung gelegentlich manches Blendwerk, manche Streberei, neben 
der ftrengen GSolidität auch der fröhliche, oft genug leichtjinnige, nicht 
immer einwandfreie Yebensgenuß, der den Friedensdienit als eine un- 
angenehme Unterbrechung des Vergnügens betrachtet. Übrigens hatten 
die Herren damals zum Genuß der Freuden des irdifchen Lebens ſehr 
viel mehr Zeit als ihre heutigen Kameraden. Hazardiert wurde zweifel— 
08 mehr als jett; der Prozentſatz der „um die Ede gegangenen“ 
Offiziere war höher. BDisziplinarifch beftrafte Dffiziere waren damals 
eine durchaus richt ungemöhnliche Erjcheinung; heute find fie von oben 
mit Mißtrauen betrachtete Ausnahmen. 

Man fpricht jetzt fo viel von der „Begeijterung” des DOffizierforps 
von 1870 im Gegenfaß zur heutigen Zeit. Begeifterung ift freilich be= 
fanntlich „Leine Heringsmware*. Sie ift überhaupt nicht die Grundlage 
großer Leiftungen auf dem hier bejprochenen Gebiet; fie kann nur der 
vorhandenen Tüchtigfeit, Pflichttreue und Willenskraft Impulſe geben 
oder jie verjtärfen. Sie ift eine Stimmung, die fich von felber auslöft, 
wenn der tüchtige Mann einer großen, würdigen Aufgabe gegenüberjteht, 
und die fich länger erhält, wenn im Laufe der Löſung dieſer Aufgabe fich 
ein glänzender Erfolg einjtellt. Mit welchem Recht will man behaupten, 
daß eine folche Begeifterung fich nicht in jeder Stunde wieder einftellen 
fönnte? Bemweislofes Klagen über der Zeiten Verderbnis kann derartige Be- 
bauptungen nicht ftügen. Es gibt vielmehr ein gewiſſes Begeifterungs- 
bedürfnis, das nur eine befondere Form der Nervenſchwäche ig 
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Bei der Kritik unſerer heutigen Armee muß bekanntlich die China— 
expedition von 1900 viel herhalten. In Beyerleins Roman wird die 
Art dieſes „leichten Siegs“ und ſeine Wirkung mit der berüchtigten 
Erpedition von 1787 gegen die holländiſchen Patrioten in Parallele ge— 
jtellt, — ein geradezu klaſſiſches Beiipiel für die faptivierende, naive 
Oberflächlichfeit diefer Betrachtungsmweije mit ihrer Vortäufchung hiſtoriſcher 
Kenntniſſe und politifchen Urteils! Man klagt über die „Ruhmredigkeit“, 
die anläßlich der Chinaerpedition hervorgetreten fein fol. Nun, bei den 
thetorifchen Entgleifungen und anderen verwandten Erjcheinungen vor der 
Abreije des Grafen Walderfee hat fich eigentlich im Gegenteil gezeigt, daß 
unjere öffentliche Meinung im ganzen gegen vereinzelte Ausmwüchie eines 
überjpannten und theatralifchen nationalen Selbftgefühls fehr empfindlich 
it. Im übrigen dürfte e8 ſchwer fein, mwejentliche Symptome von 
Ruhmredigkeit irgendwo aufzuipüren. Sch habe eine ganze Reihe von 
Difizieren gejprochen, die in China waren. Sie famen gereifter, mit 
erheblich ermweitertem Gefichtöfreife zurück; fie jprachen von den Leijtungen 
der ruſſiſchen, franzöfifchen, englifchen Truppen, die fie fennen gelernt 
hatten, mit unbefangener Anerlennung, die nur aus gediegener Sachkunde, 
ſcharfer Beobachtung und forgfältig abwägender Kritik hervorgeht; fie 
urteilten über manche weniger angenehme Erfahrungen mit der Ruhe 
von Männern, die gefchult find, einen richtigen Maßitab für ihr Urteil 
zu juchen. Aber ich habe nod) feinen Difizier gejehen, der die Leiftungen 
der Ehinaerpedition überjchäßt hätte. Man fah fi) vor ganz neue Auf: 
gaben geftellt, als ein Expeditionsforps in einer gar nicht vorgejehenen 
Ausrüftung in kurzer Zeit über den Ozean gejchafft werden follte. Die 
Art, wie diefe Aufgaben gelöft wurden, ftellt unjerer Verwaltung und 
Organifation ein glänzendes Zeugnis aus. Das ift allerdings mit ge 
rechten Stolz vermerkt worden, und warum auch nicht? Sollen wir 
etwa dieje Leitungen verbergen oder verkleinern, nur denen zuliebe, Die 
fie nicht zu tarieren verjtehen? 

Auch der „Drdensregen” wird fritifiert, der nach der Ehinaerpedition 
herniedergepraffelt fein joll. Das Tatjächliche daran läuft darauf hinaus, 
daß man jich in einigen Zeitungen fo ftellte, als fei die Stiftung einer 
Ehina:-Medaille, die einem jeit hundert Jahren bei allen europätjchen 
Mächten geübten Brauch entipricht, etwas ganz Neues und Mertwürdiges. 
Wenn man nicht, nur um zu tadeln, ins Blaue hinein redet, fondern 
wirklich weiß, in welchem Umfange andere Staaten bei oft ganz unbe: 
deutenden Unternehmungen gegen fleine Völkerſchaften Orden austeilen, 
dann muß man die wirklichen Auszeichnungen, die an deutſche Difiziere 
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und Soldaten anläßlich der Chinaerpedition vergeben worden find, für 
recht bejcheiden bemejjen anjehen. Man muß nur auch in Rechnung 
jtellen, daß Deutjchland ein Bundesjtaat ift. Es wäre gar nicht ver- 
wunderlich, wenn ein Offizier, der bei einer Reichsexpedition Angehörige 
verjchiedener deutfcher Kontingente unter feinem Befehl hat, unter Um— 
ftänden für eine einzige glüdlich geführte Aktion verjchiedene Ordens: 
zeichen einheimfte. Aber auch das iſt bei den oftaftatifchen Truppen 
felten genug vorgefommen. Alle diefe Dinge foll man nur einmal 
nüchtern aus der Nähe betrachten, man wird dann den heute Diode ge- 
mwordenen Unfug erfennen, daß Dinge, die feit hundert Jahren und 
länger Sitte und nie beanjtandet worden find, jett plößlich Zeichen des 
tiefften Verfall fein jollen. Etwas anderes ijt e8, wenn man aus all: 
gemeinen Gründen gegen die Schägung folcher Außerlichkeiten anlämpfen 
will. Wer den Beruf dazu fühlt, mag es tun, obwohl es nützlichere 
Dinge gibt, ald das Suchen von Radifalmitteln gegen menſchliche Eitel- 
feit. Die war vor vielen taujend Jahren nicht anders wie heute, und 
der durchlöcherte Mantel von Sokrates’ Schüler Antifthenes leiftete in 
diejer Beziehung denjelben Dienft wie mandjer moderne Ordensmantel. 

Die nad) 1871 zunächit heivortretende Neigung zum Idealiſieren 
unjeres Heered äußerte jich auch darin, daß man jeine erzieherifchen 
Aufgaben zu ſehr verallgmeinerte. Seit dreißig Jahren find wir in 
fultureller Hinficht erheblich anfpruchdvoller geworden. Der Krieg aber 
ijt und bleibt „ein roh gewaltfam Handwerk“, und diejenigen, Die den 
bejonderen Beruf haben, die Nation auf ihre Sriegstüchtigfeit vor- 
zubereiten, müjjen jtraffe Selbjtverleugnung und Selbjtzucht üben und 
alle, die durch ihre Schule gehen, zu jtahlharten Männern zu jchmieden 
ſuchen. Es iſt mwünjchenswert, daß fie ihre Zeit verjtehen, aber man 
fann von ihnen nicht verlangen, daß fie als Apojtel einer umfaflenden 
Kultur im Bolfe wirken. Nein, fie jollen die fchlichte derbe Männlichkeit 
in Ehren halten und zu Ehren bringen, wo fie zu ſchwinden droht, nicht 
aber eine überfeinerte Kultur fchaffen helfen. Die modernen Menſchen 
der jeit 1871 herangewachſenen Generation mit ihren empfindlichen 
Nerven, deladenten Anjchyauungen und Neigungen zu allerhand Utopien 
fönnen fid; in diefe Lage nicht recht bineinfinden. Eie erfälten ſich in 
dem unerwartet rauhen Yuitzug des Soldatenlebens und gewinnen 
höchſtens für jolche Perfönlichkeiten ntereffe, Die — wie der Leutnant 
Reimers in „Jena oder Sedan” — von der modernen Schwäche gründlich 
infiziert jind. Als 1870 alle Welt von der Fülle von Tüdhtigfeit, die 
in dem beutichen Sfifizierlorps zu Tage trat, überraicht wurde, erichien 
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ben Laien die gewillermaßen neuentdedte Figur des Generalftäblers als 
der Idealtypus des Dffizierd, und man dachte fich den tüchtigen Offizier 
überhaupt al® den überall bemwanderten, alle Sprachen jprechenden 
„Schlachtendenfer* im Kleinen. Wer ſich dieſes Bild aus Kindheits— 
vorftellungen, Überlieferungen und Erzählungen zurechtgemacht hat, wird 
natürlih, wenn er heutzutage als Einjährig-fsreimwilliger mit dem 
Durchſchnittstypus des Truppenoffizierd befannt wird, eine Enttäufchung 
erleben und geneigt fein, wenigſtens die Anjäge zu feinem deal an 
der faljchen Stelle, nämlich bei Geftalten, wie jener Neimers, zu fuchen. 
Sp zieht die Vorjtellung des Nüdganges und BVerfalles in feine Seele 
ein, und er fieht nun in jeder menichlichen Schwäche eines Vorgefegten 
ein Symptom dieſer betrübenden Erjcheinung. 

Wir wollen und gewiß nicht in falfche Sicherheit wiegen, vielmehr 
gar nicht leugnen, daß moderne Beitjtrömungen den Dffizierforps recht 
gefährlich werden fünnen, daß Gigerltum, Strebertum und Überichägung 
materieller Borzüge häufig eine unliebjame Rolle jpielen. Wir wollen 
uns freuen über jedes offene Wort, das aus intimer Kenntnis heraus 
an der rechten Stelle gejprochen wird, um allen Trägern der Berant: 
mortung das Verjtändnis für etwa auftretende lofale Fäulniserjcheinungen 
zu jchärfen. Noch mehr freuen wir uns über jedes praftiiche, energiſche 
Durchgreifen einer berufenen Hand im Sinne des jchlichten, entſagungs— 
vollen, ritterlichen und pflichtbemwußten Geiftes, der uns groß gemacht 
hat. Aber die Ausflüſſe einer peſſimiſtiſchen Zeitftrömung und einer uns 
zureichenden und oberflächlichen Kenntnis, die als Beunruhigungen in 
Kreife geworfen werden, die, durch die unterhaltende Umhüllung diejer 
Kritik angelodt, ſolchen Eindrüden Fein eigenes jicheres Urteil enigegen- 
zuſetzen wiſſen, — dieje jtiften nur Schaden, Teinen Nuten. ch kann 
mir wohl Umstände denken, unter denen man für jeden Weckruf dankbar 
fein Fönnte, er fomme, woher er wolle. So jteht aber bei uns die Sache 
nicht. In einer Zeit der defadenten Hyperkritik follten wir uns vor 
allem erinnern, daß männliches Selbftvertrauen zu allen Dingen not= 
wendig iſt und keineswegs mit leichtfertiger Überhebung gleichgeſetzt 
werden darf. Wir brauchen eine Schiffsmannfchaft, Die mutig und tat= 
bereit bei Kapitän und Steuermann jteht, die ihre Augen pflichtgemäß 
überall hat, aber nicht alle Energie und Freudigfeit über der bejtändigen 
Angit verliert, daß irgend eine nebenfächliche Unvolllommenheit den 
Untergang des Fahrzeuges herbeiführen könnte. 


SCH 





Unfere feltungen. 
Von 
Oberftleutnant a. D. frobenius, 


- nn man gewifje theoretifche Grörterungen über Wert und Unwert 
AL Her Feſtungen lieft, jo follte man meinen, dieje jeien nur ein Not— 
behelf mittelalterlicher fchmwerfälliger und primitiver Kriegskunſt, deſſen 
die modernen Heere auf ihrem Standpunkt höchiter Bervolllommnung nicht 
mehr bedürften, und es jei nicht nur einem einfichtigen Willen möglich, 
die veraltete Schugmwaffe für immer zu befeitigen, jondern die Erlöſung 
großer betriebjamer Städte von der läftigen Einengung werde auch der 
Armee zum Gegen gereichen. Dieſe Theoretifer überjehen, daß die 
Feftung nicht eine willlürlich der ftädtifchen Bevölferung angelegte Zwangs— 
jace, fondern ein wichtiges Kulturerzeugnis ift, das zu vernichten fich 
ebenjo bejtrafen würde, wie die Bernachläjfigung anderer Fultureller Gebiete. 

Die Feſtung ift, wenn man fie als Befeſtigung des Wohnfites 
auffaßt, ebenjo alt, wie die ältefte Entwidlung der menſchlichen Gejell- 
fchaft. Es gibt fein anſäſſiges Vol und feine Periode der vorgejchicht- 
lihen und gejchichtlichen Entwidlung des Menſchengeſchlechts und der 
Kultur, welche nicht der Befejtigung der Wohnitätten ihre Aufmerkfamteit 
zugemendet hätte. Und mir können daraus folgern, daß es auch in 
Zukunft nicht anders fein wird. Dagegen bat die Gejchichte durch zahl: 
reiche Beijpiele bezeugt, daß die Vernacdhläffigung des Feſtungsweſens 
fi) noch immer bitter gerächt hat. Deſſen Entwidlung hat bei jedem 
neuen Kulturkreis denjelben Weg eingefchlagen, mögen wir den vorder: 
afiatifchen, den römiichen oder den gevmanifchen ins Auge fallen. Die 
Siherung der Wohnftätte bildet immer den natürlichen Ausgangspunkt, 
da fich ihre Notwendigkeit zum Schutze des Kleinen Gemeinwejens gegen 
Nachbarn als Folge des Dafeinsfampfes ergab. Mit der Entwicdlung 
größerer Staaten lichtet ſich dies Ubermaß befeftigter Orte, jchon aus 
dem Grunde, weil der fiegreihe Volfsftamm bei der Ausdehnung feiner 
Macht die feſten Pläße erobert, zerjtört und die Wiederbefejtigung unter: 
jagt. Sein Stammfig wird zum Mittelpunft der Induſtrie, des Handels 
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und aller Lebendorgane des vergrößerten Staatsweſens, und deſſen jtarfe 
Befeftigung wird hauptiächlich ins Auge gefaßt. Sie erjcheint auch dann 
noch wichtig genug, wenn die mächtige Ausdehnung des Reiches Die 
Gefährdung durch Äußere Feinde auszufchließen jcheint. Denn es liegt 
in der menfchlichen Natur, daß die gegen äußere Feinde entbehrlichen 
Kräfte fi) im inneren Wettbewerb aneinander reiben und für das 
Staatsweſen große Gefahren heraufbefchwören. So hielt e8 der 
römische Kaifer Tiberius nicht für unzweckmäßig, im Jahr 14 n. Ehr. 
für feine ftarfe Leibwache, die Prätorianer, ein befejtigte® Lager vor 
den Toren Roms zu erbauen, und Aurelian begann im Jahr 271 den 
Bau jener mächtigen, über 23 Kilometer mejjenden Umfaffungsmauer 
von Rom, welche Arcadiuß und Honorius im Jahr 402 fein Bedenken 
trugen, mit großen Koſten wiederherzuftellen, als fie ihrem Zweck nicht 
mehr zu genügen jchien. 

Im allgemeinen nimmt aber die Feſtung mit Grmeiterung der 
Grenzen eine andere Stellung ein. Die Affyrer, und ebenjo die Römer, 
ficherten fich den Beſitz eroberter Gebiete durch befejtigte Militärftationen; 
die fejten Plätze rückten infolgedeifen gleichzeitig mit den Grenzen vor 
und ergriffen Befis von all den Örtlichkeiten, welche befonderen Wert 
für da8 eroberte Gebiet hatten. Die Römer bewiejen bei der Anlage 
diefer „Kolonien“ außerordentlihen Scharfblid. Denn ihre Lage an 
Schnittpunften der natürlichen Verkehrswege ließ diefe Orte bald zu 
Mittelpunften des mirtjchaftlichen Lebens werden, und dieſe Grenz 
feftungen erfüllten durch Jahrhunderte den hohen Zweck der fulturellen 
Entwicklung der beherrichten Landesteile und der Übertragung kultureller 
Keime fogar in die benachbarten Grenzgebiete der Barbaren. So ift «3 
nicht Zufall und Willfür, wenn unfere großen Feftungen am Rhein 
gerade die volfreichjten Induſtrieſtädte in fich fehließen, fte wurden nicht 
befistigt, weil jie, veich und ergiebig an Hilfsmitteln, für die diesjeitige 
Armee wichtig waren und gegen die Ausnutung duch den Feind ge 
fhüßt werden mußten, jondern fie wurden reich und mwohlhabend, meil 
fie von den Römern als Feltungen an wichtigen Punkten angelegt 
wurden, und wir müſſen jie deshalb beibehalten, weil dieſe wichtigen 
Punkie nun durch die Entwidlung des Verkehrs und der Verkehrswege 
zu Knotenpunkten von jo eminenter jtrategifcher Bedeutung geworden 
find, daß wir fie jchlechterding® gar nicht mehr entbehren können. 

Deutjchland war noch zur Zeit des dreißigjährigen Krieges über: 
fät mit bejejtigten Wohnjigen, Denfmälern jener herren- und frieblojen 
Zeit, welche in den europäifchen Feudaljtaaten die Vafallen gegen ihre 
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Lehnsherrn, die erjtarfenden Bürgerfchaften der Städte gegen die Ritter: 
[haft und den Adel untereinander in Kampf und Fehde gejtürzt hatte, 
welche alle jtaatliche Ordnung aufzulöjen drohte und die Kulturjtaaten 
in jene Anfänge zurüdzumerfen jchien, wo Jedermann im Nachbarn 
jeinen Feind zu erbliden gezwungen war. Was an Kulturbefig gefördert 
und gerettet wurde, verdanfen wir den feſten Mauern, mit denen ich die 
Klöfter jo gut wie die Städte, die Fürften ſo gut ihre Wohnfite wie die 
Bajallen ihre NRaubnejter zu umgeben gezwungen waren. Denn ber 
Krieg war troß allen Ehriftentums graufam und roh, wie er je bei 
Heiden und Barbaren geweſen war, Raub und Plünderung waren fein 
Gefolge, und da8 Leben der Wehrlofen, die Ehre der Frauen wurden 
jo wenig verichont, wie die Bruft des Soldaten, der fich dem Anjturm 
entgegenitellte. Deshalb war die Feſtung noch der Zufluchtsort Der 
Bevölkerung, dorthin rettete fie ihre mertvollite Habe, um hinter den 
Ihüßenden Mauern die drohenden Greuel des Kriege zu überdauern, 
und hinter ihren Zinnen jcharte fich, was nur die Waffen führen konnte, 
ſowie die Weiber und Kinder, um das fchredfliche Los von fich abzumehren, 
das der eindringende Feind unerbittlich über fie verhängte. 

Es war wie eine Reminiszenz dieſer Zeiten, daß 1870 die franzöftiche 
Bevölferung des Landes ihre Habe in die Feſtungen flüchtete, als ob fie 
dort Schuß fuchen müſſe vor Barbarenhorden. Und es mag wohl in 
Anknüpfung hieran fein, daß man jeßt vielfady glaubt betonen zu müffen, 
die Feſtungswerke feien nicht imjtande, Leben und Eigentum der Be- 
völferung gegen die Maßnahmen des Feindes zu jchüßen, denn die 
Geſchoſſe jeiner Gejchüge, jo viel wirkſamer als früher, zerjchmetterten 
die Gebäude und ließen alle Habe in Flammen aufgehen. Man vergißt, 
daß Die Zeiten lange hinter uns liegen, wo die Feitungsmauern lediglich 
dem Schuge der Bürgerfchaft dienen follten, daß fie nicht mehr im Dienjte 
der Stadt, fondern nur noch in dem des Staate8 und feiner Armee 
ftehen. Der Bürgerichaft des einzelnen Gemeinweſens ijt die Pflicht des 
Schußed gegen äußere Feinde abgenommen und der Armee übertragen, 
melche alle wehrfähigen Männer des Vaterlandes in ihren Reihen ver: 
einigt, um unferem Volke die freie Entwicdlung feiner Kräfte im Wett: 
bewerb der Nationen zu fichern und feine Rechte gegen jeden Eingriff 
zu ſchützen. Mit allen Berteidigungsmitteln find auch die Feltungen in 
die Hand der Staat3leitung übergegangen, welche damit allein ver: 
antwortlich ift für ihre zwecentjprechende Ausgejtaltung und Verwertung 
für die Zmede des Krieges. Der Bürgerfchaft ift e8 unbenommen, im 
Augenblid der Gefährdung die bejejtigte Stadt zu verlaffen, und das 
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heutige Kriegsrecht bietet Gewähr dafür, daß ihr Leben und ihr Eigentum, 
wohin ſich der Bürger aud) wenden möge, auch von dem Feinde geachtet 
und verjchont werden wird, ſoweit überhaupt dieje Schonung mit den 
Bweden des Krieges, vor allem mit der Sorge für die Bedürfniffe der 
Armeen vereinbar ijt. Weder der Verteidiger noch der Angreifer einer 
Feſtung fann aber irgendwelche notwendige und feinen Zwecken dienliche 
Mapregeln unterlaffen aus Nüdficht auf das Leben und Eigentum der 
Bevölterung, weshalb dem Kommandanten nichts lieber fein kann, als 
wenn alle die Feſtung verlafjen, die nicht erfüllt find von Opfermut 
und Bereitwilligfeit, aud; das Letzte im Intereſſe der Verteidigung des 
Vaterlandes — und diefer dient auch der Kampf um die Feitung — 
hinzugeben. 

Wenn wir der großartigen Opferwilligfeit der Bürgerfchaft von 
Eolberg nicht nur während der mehr als dreijährigen Belagerung im 
dreißigjährigen Kriege — denn hier fpielten ja noch andere Beweggründe 
mit —, fondern auch während des fiebenjährigen Strieges und im Jahre 
1807 gedenfen, fo muß e8 uns unmöglich dünfen, daß die Bürgerichaft 
einer befejtigten deutjchen Stadt Anjtand nehmen follte, auch ihrerjeits, 
wenn die Notwendigkeit des Kampfes an fie herantritt, ihr Leben fo 
willig und von Patriotismus befeelt in die Schanze zu fchlagen, wie 
ihre Söhne auf den Schlachtjeldern der Syeldarmee. Hört doch die Pflicht 
gegen das Baterland nicht mit der Erledigung der Dienftpflicht auf, und 
haben doc) fchon Taufende von Frauen und Mädchen durd) freimillige 
Übernahme jchwerer Pflichten in den Lazaretten den Beweis erbradıt, 
daß ihnen dasſelbe patriotifche Pflichtgefühl innemwohnt wie ihren Söhnen 
und Brüdern. Es wäre ſchmachvoll, zu denken, daß die Anjtrengungen, 
welche alle jtädtifchen Verwaltungen unferer Feitungen machen, um ſich 
der Ummallung zu entledigen, auf den Wunſch zurüdzuführen jeien, ſich 
den Unbilden einer möglichen Belagerung zu entziehen, in dem Glauben, 
daß der um den meitabliegenden Fortgürtel geführte Kampf die ihrer 
Ummallung beraubte Stadt unberührt lafjen werde. Es wäre jchmad)- 
voll, wenn die Bürgerjchaften unjerer Feltungsjtädte jich zu einem ſolchen 
Mangel an Patriotismus befennen follten, der fie weit unter den Stand: 
punft herabwürdigte, welchen 1870/71 die Einmwohnerjchaften der meijten 
franzöfiichen Feſtungen in anerfennenswertejter Weife Durch ihr tapjeres und 
opferwilliges Aushalten hinter Ummallungen fich wahrten, welche bezüglich 
des gewährten Schußes gegen Brand und Zerftörung jo außerordentlich 
mindermwertig waren. Es wäre aber auch eine trügerifche Hoffnung, 
wenn die Einwohner unferer Feſtungen wähnen follten, mit dem Fortfall 
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‘sen würden die Gefahren und Drangjale einer Belagerung 

"on gemildert. Denn, abgejehen davon, daß dieſe viel 

mg der feindlichen Geſchütze als vielmehr in den 

‚pfindlicher werdenden Entbehrungen aller ge 

wird der Feind feine Beranlafjung haben, 

zu behandeln und bei feinen Angriffe: 

Aficht auf fie zu nehmen. Im Gegenteil wird 

‚ aus der Verminderung des Schutes Vorteil 

‚05 it nicht wenig verlodend für ihn, felbjt mit 

Turchbruch durch die Gürtellinie der Forts zu ver: 

. ver die Stadt mit all ihren begehrenswerten Reichtümern 

i md ihm eine leichte Beute werden fann. Um jo ver- 

als damit der militärische Zweck, die Eroberung des für Die 

tionen der Feldarmeen unentbehrlichen Anotenpunftes der Verkehrs: 

wapen, jo viel fchneller erreicht wird, als durch eine langwierige 
Belagerung. 

Die Feltungen find als wichtiges Verteidigungsmittel in die Hand 
des Staates übergegangen, und deifen Pflicht ift es aljo, nichts zu unter: 
lajfen, wa$ zur Stärkung ihres Widerjtandsvermögens beitragen Fann, 
und nichts zu tun, was diejes herabzumindern geeignet iſt. Da ander: 
feits der Staat ein wohlbegründetes Intereſſe an der ungejtörten Ent- 
wicklung der eingefchloffenen Städte, ihrer Sndujtrie und ihres Handels 
bat, jo wird er bei Ausgeftaltung der Befeftigungen hierauf Rüdficht 
nehmen, aber nur fomweit, als dies mit Dem Zweck der Feitung und mit 
der fachgemäßen Anordnung ihrer Berteidigungsanlagen fich vereinen 
läßt, und zwar jo lange, als der Erhaltung der Feſtung an dem be- 
treffenden Ort eine hinreichende Bedeutung zugebilligt wird. Andernfalls 
iſt es bejjer, die Feſtung ganz aufzugeben, als fie in einem fchwächlichen 
Zujtand zu erhalten. Welchen unfchäßbaren Wert aber die Feſtungen 
auch heute nod) für die Landesverteidigung haben, hat der Krieg von 
1870/71 mit überzeugender Klarheit bemwiefen, da feine Fortfegung nad) 
der Schlacht bei Sedan dem franzöfifchen Wolfe lediglich durd) das 
Vorhandenfein und den Widerftand der Feſtungen ermöglicht wurde. 
Der Krieg, bis dahin ein Feldfrieg, nahm durchaus den Charakter eines 
in ungeheuren Dimenfionen geführten Feitungsfrieges an; die deutjchen 
Armeen wurden vor den großen Feſtungen gebunden und der Bewegungs— 
freiheit beraubt; kleine, veraltete feſte Pläge gewährten den nicht olfupierten 
Landesteilen Schuß und Sicherheit, um neue Heere aufzuftellen; Der 
Zwed, zu dem man Feitungen erbaut, ward im volljten Maße erreicht: 
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Aufhalten der feindlichen Cperationen und Zeitgewinn zur Organiſierung 
friiher Streitkräfte. Es wäre eine heilloſe Verblendung, nad) dieſen 
Grichrungen, die Teutſchland jo unverhältnismäßig mehr Opfer gekoſtet 
haben, als die blutigen Schlachten gegen die kaiſerlichen Armeen, den 
Wert der Feſtungen für die Landesverteidigung noch in Frage zu ftellen 
oder zu bezweifeln, daß fie in einem zufünftinen Kriege eine bedeutende 
Holle ipielen werden. 

Gewiß find oft aroße Schwierigkeiten zu überwinden, um die be- 
rerhtigten Intereſſen der befeitigten Städte nicht allzaufehr zu jchädigen 
durd; fortififatoriiche Maßnahmen, und ed mußten jchon viele Millionen 
zu ihren Guniten geopfert werden, um ihnen Bemwegungsireiheit zu 
gemähren und für die einengenden Befeftigungen neue zu fchaffen. Dieje 
Millionen haben ſich aber reichlich verzinft in der Entwidlung der 
Städte. Man bat wohl vorgeichlagen, um dieje fi) immer wieder: 
holenden Ausgaben zu jparen und die Städte für immer frei zu geben, 
auch unjere großen Feſtungen, ald die Römer fie anlegten, und folche 
würde man in jedem neu erjchloffenen Lande erbauen, wie es ja die 
Auffen no im vorigen Yahrhundert nahe unferer Grenze tun konnten. 
Da es aber nicht darauf ankommt, jo und fo viele feite Pläte an be: 
liebigen Punkten, jondern durch Befeftigungen diejenigen Orte gefichert 
zu haben, deren aroße ftrategifche Bedeutung nicht nur in vielen Kriegen 
hervorgetreten, fondern durch den Ausbau der Verkehrswege immer noch 
vermehrt worden it, — da deren Knotenpunkte aber nicht nur für Die 
Kriegführung, fondern in gleihem Maße für Handel und Induſtrie 
unentbehrlid) find, jo find die ftrategifch wichtigen Punkte von den fich 
bajelbjt entmwidelnden Niederlafjungen nicht zu trennen, und ihre Be 
feftigung muß leßtere daher notgedrungen mit umjchließen. 

Bei Anordnung der Feſtungswerke hatte man in Deutfchland fchon 
im eriten Drittel des 18. Jahrhunderts einen neuen Weg eingejchlagen, 
indem man der Ummallung einen ſyſtematiſch geordneten Gürtel deta: 
Khierter Werke vorjchob, und die jeit Anfang des 19. Jahrhunderts neu 
ausgebauten Feſtungen verfolgten denfelben Gedanken; Brialmont machte 
ihn fich zu eigen mit dem Entwurf für Antwerpen (1859) und Frankreich 
mit der Befejtigung von Paris (1840/44). Unter dem Eindrud einiger 
erfolgreicher Beichießungen fleiner Fejtungen mit fchweren Geſchützen 
während des Krieges von 1870/71 glaubte man in frankreich, vor allem 
die befejtigten Städte gegen diefe fichern zu müffen, deren ungeahnte 
Wirkung einen noch größeren moralifchen als materiellen Erfolg erzielt 
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hatte, und befolgte bei Erbauung der Fortgütel, mit denen man nun 
alle wichtigen Pläße umſchloß, den Grundjaß, durch ihre Entfernung 
von der Stadtummallung eine Beichießung der Stadt unmöglich oder 
wenigſtens unwirkſam zu machen. Diejer Zweck wurde allerdings nicht 
überall erreicht. Denn die fortichreitende Vervollfommnung der Artillerie 
ermöglicht Schußmeiten, welche über den Fortgürtel hinweg die Stadt zu 
bejchießen geftatten, womit allerdings nicht ausgeiprochen ift, daß der 
Angreifer immer Gejchüße und Munition dafür zweckmäßigerweiſe 
verfügbar machen wird. In Deutjchland wurde von Anfang an davon 
abgejehen, einen folchen Zwed mit der Anordnung des FFortgürteld zu 
verbinden; und daraus folgt, daß eine Beſchießung der Städte nicht 
ausgeichloffen ijt, mögen fie eine Ummallung beiten oder nicht. Am 
legteren Falle wird fie aber bei weitem wirkſamer fein, da mit Be: 
feitigung der Enceinten die Vorſtädte (und jolche werden neuerdings mit 
Vorliebe als Villenviertel angelegt und von den wohlhabendjten Bürgern 
bewohnt) fofort weiter ins Vorfeld hinaus an den Hauptverkehrswegen 
fich entmwideln. 

Mit der Selbftändigfeit, welche die weit vorgefchobenen Forts 
erhalten mußten, wuchs die Bedeutung der Gürtellinie. Anfangs glaubte 
man zwar nod, eine wiederholte Durchführung des ganzen förmlichen 
Angriffs mit Gefchügfampf und Sappenangriff erzwingen zu können, 
und jtattete deshalb die Umwallung mit allen Mitteln aus, um diefem 
Zweck zu genügen. Aber bald erfannte man, daß die Rückſicht auf eine 
zweimalige hartnädige Verteidigung der eriten, im Fortgürtel durch. 
zufämpfenden mejentliche Kräfte entziehen müßte, und daß es richtiger 
fein würde, alle verfügbaren Mittel auf die Verteidigung nur einer 
Stellung zu verwenden. Daß für diefen Zwed die Gürtellinie zu wählen 
fei, ergab fi) aus den großen Vorteilen, welche diefe der freien Ber: 
mwenbung ber Streitfräfte und Streitmittel gewährt, welche aber an diefer 
Stelle näher zu erläutern überflüffig erjcheint. Die VBervolllommnung 
der Steilfeuergejchüge ließ die Verteidigungdartillerie in ihrer bisherigen 
Stellung auf den Wällen der Feſtungswerke als unhaltbar erfcheinen, 
und veranlaßte fie, durch Aufjtellung im Zwiſchengelände der Forts bie 
natürliche Dedung ebenjo auszunutzen wie der Angreifer. Die Forts ge: 
Italteten ſich zu Synfanterieftügpuntten, und die Maffe der Fußtruppen 
gewann, umbehindert durch einengende Wälle, Bemwegungsfreiheit zur 
Durchführung einer offenfiven Verteidigung. 

Nachdem alfo die Ummallung als Hauptverteidigungsftellung auf: 
gegeben war, bedurfte fie auch nicht mehr der hierzu notwendigen Aus» 
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ftattung. Der Unterhalt und die zeitgemäße Verſtärkung der Feitungen 
wurde dadurch wejentlich billiger, da fich alle den SFortichritten der 
Angriffswaffen entiprechenden Änderungen nun auf die Außenwerke be 
ſchränken fonnten, und notwendig werdende Erweiterungen der Ummallungen 
zweifelsohne in viel beicheideneren Grenzen gehalten werden fonnten. 
Letzteren wurde nur nod) die Aufgabe gejtellt, gegen einen gemwaltjamen 
Angriff, aljo gegen Infanterie und Feldgefchüge, Widerſtand zu leiften. 
Da hierfür aber nur eine minimale Beſatzung zur Verfügung zu jtellen ift, 
fann dieſer Aufgabe nur genügt werden durch ein zufammenhängendes 
Hindernis, welches zu durchbrechen der Angreifer durch Fräftige Feuer: 
wirkung gehindert wird. Für dieſe, gehe fie vom Infanteriegewehr allein 
aus, oder werde dies unterjtüßt Durch Artillerie, ift unter allen Umständen 
ein hinreichend breites, freie8 Schußfeld Vorbedingung. Gelbft bei der 
einfachiten Gejtaltung der Stellung und des Hinderniffes wird letzteres 
gemwährleiftet durch die für jede Befeitigung geltenden Beftimmungen des 
Rayongeſetzes. Wird dagegen dieſe zufammenhängende Stellung auf: 
gegeben und etwa der HBerjtellung bei Ausbruch eines Krieges vor: 
behalten, fo find auch die Baubefchränfungen des Rayongeſetzes hinfällig, 
und abgejehen von fonjtigen ſchweren Bedenken ift die Kriegsausführung 
eines Erjaßes der Umwallung binnen furzem unausführbar infolge der 
Bebauung des Geländed. Man braucht nur eine beliebige unjerer Groß: 
ftädte in ihren Grenzgebieten zu durchwandern, um zu fehen, wie an 
den Hauptverlehrsftraßen die Anfiedelungen aus dem Boden machen 
und ein überfichtlich freie8 Gelände binnen weniger Jahre zu einem 
Wirrſal von Baulichkeiten und induftriellen Anlagen machen, in dem die 
Heritellung einer einigermaßen brauchbaren Berteidigungsitellung auf 
Schwierigkeiten ftoßen würde, wie fie mit den Kräften und Mitteln einer 
vom gegnerischen Angriff bedrohten Feltungsbefagung unmöglich zu 
überwinden find. Ya, e8 würde ſelbſt bei friedlichen Verhältniſſen faum 
daran zu denken jein, nachträglich) eine Ummallung wieder herstellen zu 
wollen, ohne mit rüdfichtSlofejtem Borgehen und ungeheuren Entſchädigungs— 
fojten der Stadt und dem Staat mehr zu fchaden, al jener durch Be: 
feitigung der Enceinte jemald genüßt werden fonnte. 

Es fragt ſich nur noch, ob die Ummallung für die Berteidigung 
noch einen bejonderen Wert hat. ch möchte dagegen fragen: Bat es 
für eine Feldarmee, die eine Stellung für den enticheidenden Kampf 
bezieht, Wert, daß ihre Nüdzugslinie gefichert ift? Iſt e8 für fie gleich: 
gültig, ob die zu ihrer Verpflegung aufgehäuften Vorräte, ihre Munitions— 
folonnen und Magazine einem Handjtreich des Feindes ausgejegt find? 
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Wird e8 für die Leitung der Schlacht ohne Einfluß fein, wenn der 
Punkt, wo der Oberfommandierende ſich mit feinem Stabe aufhält, 
wohin alle Telegraphenlinien, alle Fäden der Leitung zufammenlaufen, 
plößlich vom Feinde weggenommen und der Stab des Xeitenden, wenn 
nicht gefangen, doch ficher zerjprengt wird? Nun! genau dasjelbe ift es 
mit der Gnceinte der Feſtung. Sie umjchließt die ftrategiiche Bafis der 
Bejagung, den Mittelpunft der Leitung, die gefamten Vorräte von Hilfs: 
mitteln für die Verteidigung, von Lebens: und Unterhaltömitteln für die 
Bejaßung, den Brunnen, aus dem die Verteidigung ihre Kräfte fchöpft, 
mit deijen Verfiechen fie volljtändig lahm gelegt ift. Und zur Sicherung 
dieſes ihres Lebensquells wäre feine andere Maßregel notwendig als 
die Aufitellung einiger vorm entbehrlicher Wachen? Was ift vorn ent: 
behrlih? Möglichit alle Kräfte follen ja dort eingefegt werden. Kann 
man da eine Neferve zum Schuß der ausgedehnten Stadt zurüdlaffen, 
die ohne Hilfe fortififatorifcher Verſtärkung imjtande wäre, auch nur 
einen kleinen Teil wirkſam zu verteidigen? Nirgends ift die Befeftigung 
mehr am Platze als bier, wo e8 das Wichtigite zu fichern gilt und doch 
an Kräften jo gejpart werden muß zu Gunjten des Kampfes in der 
Hauptverteidigunggftellung, wie faum in irgend einem anderen Falle. 
Es iſt doch nicht möglich, allen Ernftes die Behauptung auf: 
zuftellen, daß ein Durchbruch des Angreifers, jei es im erjten Anlauf 
oder in einem fpäteren Abichnitt dev Belagerung, jet es auf der Angriffs: 
front oder, wenn dort alle Aufmerkſamkeit des Verteidiger gebunden ift, 
an einer anderen Stelle des Umfanges, ganz unausführbar wäre Und 
bat er nicht ganz andere Vorteile, wenn er gelingt, bei einer Feſtung, 
welche der Ummallung entbehrt, als wenn der Angreifer gewärtigen muß, 
in feinem Bordringen durch deren Widerjtand aufgehalten zu werden, 
bis herangezogene Nejerven oder zufammengeraffte Truppen anderer Art 
feine in der Luft hängende Flanke anfallen und ihn nötigen, die ge 
wonnenen Worteile wieder aufzugeben und den gefährlichen Rückweg 
zwifchen feuernden Feſtungsgeſchützen hindurd) anzutreten? Man erinnere 
fih, daß am 19. September 1870 die deutſchen Truppen ohne Zweifel 
den zurüdflutenden, geichlagenen Bataillonen Duerots hätten folgen und 
mit ihnen zufammen in Paris eindringen fönnen, wenn nicht die Rück— 
fiht auf die fefte Ummallung jeden Verſuch eines folchen Unternehmens 
verboten hätte. Dan erinnere fich aber auch des Angriffs auf Kars im 
Jahre 1877, welchen die Ruſſen jicher nicht unternommen hätten, wenn 
fie nach) Durchbrechung der Fortlinie den Widerjtand einer Enceinte zu 
gewärtigen gehabt hätten, und der nur wegen deren Mangel die Türken 
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zwang, alle Forts zu räumen und den Platz aufzugeben. Da zeigt ſich 
ein weiterer Vorteil der Ummallung: fie ſichert den Rücken der noch 
nicht angegriffenen Forts und mit diefen zufammen einen Raum, welcher 
vom Verteidiger gehalten werden fann, aud) wenn der Gürtel an einer 
Stelle durchbrochen wurde. 

Nicht am Geringjten anzufchlagen ift die moralifche Stärkung der 
Bürgerjchaft ſowohl wie der Bejagung durch die Ummallung. Der 
Heinjte Mißerfolg ift imftande, in der Stadt eine unheilvolle Panik 
bervorzurufen, wenn fie fehlt, und ohne Bangen um die Sicherheit im 
Nüden können die Kämpfer in der Gürtellinie ihre ganze Aufmerkſamkeit 
nur dann dem ihnen gegenüberjtehenden Feinden zumenden, wenn die 
Enceinte dafür Bürgſchaft leijtet. 

Co ſprechen jtrategifche, taktifche und moralifche Gründe für die 
Notwendigkeit der Ummallungen; die mit ihrer Bejeitigung verbundene 
Aufhebung der Rayonbeſchränkungen benimmt fajt jede Möglichkeit, 
fie, jei e8 proviforisch im Kriege, oder als jtändige Anlage in jpäteren 
Friedenszeiten, wiederherzuftellen, und deshalb jpricht alles dafür, die be 
ftehenden Enceinten, wo fie im Intereſſe der jtädtifchen Bevölferung 
entfernt werden müjfen, ſchleunigſt durch andere, wenn auch, den niedrigeren 
Anjprüchen der den Ummwallungen gejtellten Aufgabe entiprechend, ſchwächere 
Verteidigungslinien zu erfegen. Wo man fie bejeitigt und dadurch die 
Verteidiger in der Gürteljtellung jedes Rückhaltes beraubt, wird dieſer 
Mangel kaum durch eine wejentliche Vermehrung der Bejagung aus: 
geglichen werden fünnen, und müſſen an Stelle der minimalen Bejagung 
der Feldarmee Kräfte entzogen werden, welche vielleicht teurer zu ftehen 
fommen, als alle vorgeblichen, mit Bejeitigung der Ummwallung ge 
mwonnenen Vorteile wert find. 
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H" 18. November ift zwifchen der Republik Panama und den Vereinigten 

Staaten von Nordamerifa der folgenreiche Vertrag zum endgültigen Abjchluß 
gelommen, der die große Republik zum Herrn der Straße macht, die aller 
Wahrfcheinlichfeit nad) beftimmt ift, wirtſchaftlich und politifch die erfte Stelle 
im Weltvertehr einzunehmen. Auch haben die Amerifaner e3 verftanden, fich 
eine Stellung zu fichern, die weit ftärker ijt al3 die der Engländer an der 
Strafe von Gibralter oder am Suezkanal. Alle die Verträge, durch welche 
England fich eine Mitkontrofle ſichern wollte, find zerriffen worden, und die Fetzen 
der feierlich gemährleifteten Vertragsakten liegen am Boden. Nicht einmal eine 
Neutralifierung haben fie erreichen können. An der Einfahrt und am Ausgang 
mohl befeftigt, von Truppen der Vereinigten Staaten wohl bewacht, wird der 
Panamakanal fich fchließen und öffnen, je nach den Bedürfniffen der ameri— 
fanischen Politil. Die von der Gnade de3 Wafhingtoner Kabinett ind Leben 
gerufene Republik Banama wird dieſer Politil dienen und leben, fo lange fie 
in den Gedanken und nad) dem Willen der Bereinigten Staaten fich korrekt zu 
bewegen verfteht, und ihre Ohnmacht gerade ift die Bürgfchaft ihrer Zuverläffig- 
keit. Auch das kann nicht zmweifelbaft fein, daß die technischen Schwierigkeiten, 
die fi) der Durchbrechung der Landenge entgegenftellen, fehr viel rajcher als 
ſich vorausfeßen läßt, überwunden fein werden. Da parallel damit der Ausbau 
der amerifanifchen Kriegsflotte gehen wird. und das Rooſeveltſche Schlagwort, 
daß Amerika beftimmt fei, die erite Seemacht der Welt zu werden, die politijche 
Phantafie der Amerifaner ganz gefangen bat, bereitet ſich damit eine ungeheure 
Wandlung in den allgemeinen Machtverhältnijfen vor. Es find die Konjequenzen 
des fpanijch-amerifanifchen Krieges. die jegt gezogen werden, und als Konfurrent 
Europas, wie der gelben Kaffe, tritt das rückſichtsloſe Yankeetum in Dftaften 
auf, dad vor wenig über fünf Jahren nicht nur den Intereſſen, fondern auch 
der politifchen Doktrin der einftigen Kolonie Großbritanniens fernzuliegen fchien. 
Die Frage verdient wohl erwogen zu werden, wie die Machtverhältnifie im 
Großen Ozean fich nun verichieben müſſen, ja, fait könnte man jagen, bereits 
verichoben haben, denn ficher bevorftehende politische Wandlungen werfen ihre 
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Schatten voraus und wirken beinahe gleich ſtark wie vollendete Tatfahen. Man 
erinnere fich, welche Wirkung die Annahme der Wehrpflichtsvorlage vom 9. De 
zember 1887 auf unfere Beziehungen zu Rußland ausübte: ein drohender Krieg 
war durch die bloße Tatjache des einmütigen Zuſammenſtehens des deutjchen 
Reichstags unmöglich geworden, obgleich die Veritärfung der deutfchen Wehrfraft 
naturgemäß erſt nach geraumer Zeit wirffam werden fonnte; und eine analoge 
Bedeutung muß der Annahme des FFlottengejehes vom 10. April 1895 zuge 
fchrieben werden. Diefe Vorauswirkung kommender Tatjachen wird auch der 
Stellung Amerifas in der Südſee zu gute kommen, ſodaß jchon heute alle am 
Probleme des fernen Ditens beteiligten Mächte mit den Möglichleiten und 
MWahricheinlichfeiten der Zukunft zu rechnen genötigt find. Nun kann bis zur 
Stunde von einem Barteinehmen Amerikas in den fchwebenden Konflilten noch 
nicht geredet werden, obgleich nadhdrüdlich von Waſhington aus für das Prinzip 
der „Offenen Tür“ eingetreten worden ift. Der legte Bertrag, den Staats 
fefretär Hay mit der chinefiischen Regierung abgeichlofien hat, erichließt die Häfen 
von Mufden und Antung dem amerilanifchen Handel. Aber obgleich Mufden 
heute in ruffiichen Händen ift und fich damit die große Frage von der Räumung 
der Mandjchurei fombiniert, joll eine Bitte der Japaner um amerifaniiche 
Hilfe gegen Rußland, wenn die Zeitungen recht berichten, fein Gehör gefunden 
haben, Man fteht den kommenden Enticheidungen beobachtend gegenüber, hat 
fid) aber den rechtlichen Boden für ein zufünftiges Eingreifen offen gebalten. 
Das kann aber von größter Wichtigkeit werden, denn fo wie die Verhältnifje im 
Augenblick liegen, bleiben fie unter feinen Umjtänden. 

Obgleich wir genötigt find, mit nicht orfiziell beglaubigten, und deshalb 
unkontrollierbaren Gerüchten zu argumentieren, laffen fi) die politiichen 
Strömungen in China, Rußland, Japan wohl erfennen. Unzweifelhaft ift, daß 
Ausland von der Mandjchurei nicht laffen wird, ſelbſt wenn es fich, um Japan 
und China zu beruhigen, bereit finden follte, Scheinlonzeffionen zu machen. 
Ebenfo ficher ift, dab man in Petersburg diefe Erwerbung lieber ohne einen 
Krieg, als auf dem Wege der Eroberung und fchwerer Berwidelung zu Waſſer 
und zu Lande machen möchte. Die Vorbereitungen aber zu beidem werden ges 
troffen: in Beling, Tokio, Söul reden die ruffifchen Vertreter Friedensmorte, 
gleichzeitig aber ift faſt die gefamte ruffiiche Flotte in den chinefifchen und 
koreanischen Gemwällern fonzentriert worden. Bon Weiten ber rüden ununter— 
brochen mit der jtbirifchen Bahn neue Beritärkungen heran, fo daß der mit 
diktatorischen Vollmachten ausgerüftete Statthalter Alexejew bald 240000 Dann 
zur Verfügung haben wird, Inzwiſchen aber tagt in Petersburg das auf die 
Initiative des neuen Staatsjelretärs Beiobrafom begründete fibiriiche Komitee, 
zu deſſen Sitzungen auch Alerejew beordert ift, ohne daß es ihm im Drang der 
politifchen Verwicklungen bisher möglich geweſen märe, feinen Boften zu ver 
laffen. Was beunruhigt, ift die tiefgehende Erregung, die fich der Chineſen be 
mächtigt bat, und die zwar nicht wegen der militärifchen Machtmittel Sorge 


Theodor Schiemann, Monatsfchau über ausmärtige Politik, 593 


erregt, die China entfalten kann, wohl aber wegen der Schädigungen, die einem 
in der Mandſchurei operierenden ruſſiſchen Heer durch die entichloffene Feind- 
feligfeit der Bevölferung angetan werden könnten. Ein weiteres Gerücht will 
willen, daß der chinefifche Hof ſich nach Tfinangfu zurücdziehen will; und darin 
müßte man allerdings Fünftige Gefahren erfennen. Während nun in Japan 
der Wunſch der Bevölkerung nach einem Krieg mit Rußland geht, ſcheint die 
Regierung unficher und ſchwankend geworden zu fein. Sie hat den friegsluftigen 
Reichstag nach Haufe geſchickt und jest die Verhandlungen mit Rußland fort, 
offenbar unter dem Eindrud der jüngiten engliichfranzöfifchen Verbrüderungen; 
Japan fürchtet allein dem Gegner nicht gewachjen zu fein. Denken wir ung 
nun, daß diefe friedliche Stimmung die Oberhand behält, und japan durch 
wirkliche oder jcheinbare Konzefjionen Rußlands beruhigt, feine Kriegspläne auf- 
gibt, jo wäre der politifche Vorteil für Rußland ein ganz ungeheurer. Denn 
die moralijche Depreifion, welche in Japan einem Nüdzug folgen muß, würde 
aller MWahrfcheinlichkeit nach politische und materielle Folgen haben, die für 
Japan verhängnisvoll werden fönnten — um es mit einem Wort zu fagen: 
die neuaufjtrebende Großmacht müßte zu einer Macht zweiten oder gar dritten 
Ranges herabfinten, während Rußland als erſte Macht im fernen Dften daftehen 
würde, Ein nachträgliches Eingreifen anderer Mächte, nachdem Rußland und 
Japan in Frieden ihre Nechnung beglichen haben, gehört aber zu den größten 
Unmahricheinlichfeiten. Unter anderen Berhältniffen, mit einem jtärferen Ruß: 
land als Gegner und einem riücjchreitenden japan als möglichen Bundes- 
genoffen, könnten nach Kahr und Tag England, und nad) Vollendung des Pa- 
namafanal3 die Vereinigten Staaten das fchmwierige Problem wieder aufnehmen. 

Dies it die eine der möglichen Löfungen; eine andere, weniger wahr: 
fcheinliche böte ein japamiich-chineiiiches Bündnis, deffen Konfequenzen erſt 
Frankreich als ruſſiſchen Bundesgenofjen, dann England als japanifchen auf 
den Schauplag rufen müßten. Nicht? aber bürgt dafür, daß beide Mächte den 
PVertragsbedingungen treu bleiben, die fie zu Anfang vorigen Jahres ihren oſt— 
aftatifchen Verbündeten gegenüber auf fich genommen haben. Die Scheu vor 
einem Weltfriege völlig unficheren Ausganges, würde Pergamente zerreißen, 
die, wenn man genauer zufieht, mehr als Abichredungsmittel denn als jcharfe 
Waffen gedacht waren. 

Eine dritte Kombination endlich ijt in England unter dem Eindrud der 
friedlicheren Wendung der ruffiich japanifchen Verhandlungen aufgetaudt: das 
Geſpenſt eines ruffisch-japanifchen Bündniffes, deffen Spige fich gegen England 
richten könnte. Formofa iſt dabei als ſtrategiſcher Stügpunft Japans gedacht. 
Mit Japan, das die Stellung halb eines Bundesgenoffen, halb eines Vaſallen 
einnehmen mürde, verbündet, werde Rußland die ftärkite Seemadt im Gtillen 
Dean fein; es feien nicht mehr, wie man in früheren Zeiten gejagt habe, Elephant 
und Walfifch, die einander gegenüberftehen, fondern das heutige Rußland nicht nur 
die ftärkite Randmacht, fondern auch ein formidabler Gegner zur See; » aber erjt 
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Rußland Herr im Stillen Ozean, jo wären alle wunden Punkte der aftatijchen 
Stellung Englands doppelt bedroht. 

Nun wird man dieje Betrachtungen nicht ohne weiteres ald Unmöglichkeiten 
abmweifen können — denkbar iſt ihre Verwirklichung jehr wohl, wenn auch nicht 
fehr mahricheinlich. Sedenfalls kämen fie post festum, wenn Japan einen 
Rückzug bereit angetreten hat. 

Die Summe diefer Kombinationen zeigt, wie unficher nicht nur die gegen— 
wärtige Lage, ſondern namentlich jeder Fernblick in die Zukunft ift; aber die 
oftaftatischen Möglichkeiten werfen doch ein merkwürdiges Licht auf die politischen 
Greignijfe, die in den legten vier Wochen der oftafiatiichen Krifis parallel 
gegangen find. Wir denken dabei an die englifchefrangöfiiche Annäherung, die 
nach dem Beſuch König Eduards in Paris und des Präfidenten Loubet in 
MWindfor, durch die von den PBarlamentariern beider Länder ausgetaujchten 
Maffenbejuche, einen jo merfwürdig rellamehaften Ausdrud gefunden haben. Es 
gilt dies befonders vom Aufenthalt der englifchen Parlamentarier in Frankreich. 
Die ausgetaufchten Neden zeigten alle Mertmale eines ſich vorbereitenden 
politifchen Bündniffes, und diefer Eindrud ift noch dadurch verftärft worden, 
daß, wie jet feftiteht, neben jenem Schiedsgerichtävertrag, defjen Bedeutung wir 
nicht hoch anfchlagen, eine hochpolitifche Verſtändigung in der Maroflaniichen 
Frage jtattgefunden hat. 

Sie läßt ſich kurz dahin zufammenfaflen, daß England dem franzöſiſchen 
Einfluß Marokko preisgegeben bat. Solche Zugeltändniffe gewährt man aber 
nur, wo Gegenleiftungen jtattfinden, nicht pour les beaux yeux de la France, 
jondern um das do ut des millen. Die Frage iſt nun, wo Frankreich ſich 
den Engländern müßlich erweijen fann. Daß es jich um Anerkennung der eng: 
liſchen Poſition in Egypten handelt, läßt ſich fchwerlich annehmen, weil England 
ihrer nicht bedarf. Auch eine Aktion gegen Rußland und Ofterreich auf dem 
Balkan muß ausgefchloffen werden, weil dadurch die Gegnerichait der franzöfiichen 
Orientpolitit gegen die ruffifche in flagranti ertappt wäre. So bliebe als legte 
Möglichkeit die beiden Teilen wertvolle Vereinbarung, unter feinen Umftänden 
im großen Orient an der gegenwärtigen Verwicklung teilzunehmen. Und jo 
fombinieren wir, wird es gewejen fein. 

Aber, jo fragt man, wie furchtbar ift die Agitation von Herm Maxſe, 
Blennerhafjet, Tatiſchtſchew und Konſorten, die auf eine ruſſiſch-engliſche Allianz 
gegen Deutichland hinarbeiteten, durch den natürlichen Yauf der Dinge ad absurdum 
geführt worden! 

Die ruſſiſch-franzöſiſchen Gegenjäße, die durch Herrn Delcafles Drient- 
politit vorübergehend recht empfindlich geworden waren, find durd) den Beſuch 
des Grafen Lamsdorff in Paris und durch den Brief des Zaren, den er dem 
Präfidenten Loubet überbrachte, ausgeglichen worden, und ebenfo die ruffiich- 
italienischen Differenzen, an deren Folgeerſcheinungen das Minifterium Zanardelli 
zufammenbradh. Die Verfegung des Botjchafters Nelidow nad) Paris und des 
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Fürften Uruffom nah Rom kann ala Zeichen mwiederhergejtellter normaler Be- 
ziehungen gelten. Auch hat das neue Minifterium Giolitti fich das Vertrauen 
ber römijchen Kammer zu erwerben gewußt. Nebenher find aber in SFrankreich 
mie in Stalien beunruhigende Symptome hervorgetreten. In Frankreich die 
Wiederaufnahme des Dreyfuß» Prozeffes und der nicht glüclicheren Humbert- 
Affäre; dazu die immer fortgefegten Berfolgungen der Geiftlichen und geiftlichen 
Schulen. Haben Herr Combe3 und fein Bloc auch noch die Majorität, fo fteht 
das Minifterium doch auf wenig ficheren Füßen. In Stalien aber hat das 
ſtarke Betonen der lateinischen Naffengemeinfchaft, die bekanntlich von Frankreich 
aus jorgfältig gepflegt wird, irredentiftifche Bewegungen umter der Studierenden 
Jugend aller Univerfitäten zur Folge gehabt. Man hat daraus im dreibund- 
feindlichen Lager den Schluß gezogen, daß diefes Bündnis brüchig zu werden 
beginne, und mir wollen nicht bejtreiten, daß ein Beharren in diejer Richtung 
auf Die Dauer jchädigend wirken muß. Zunächſt haben fich aber die befonnenen 
Elemente in der Regierung als die ftärferen gezeigt und dabei bleibt es vor: 
ausfichtlich. 

Merkwürdig ift, daß auch die Intereſſen der englifchen Politik hier mit ein- 
greifen und im Bemühen, Ytalien vom Dreibunde zu löfen, ſoweit wenigſtens 
aus der Preſſe gejchloffen werden muß, den Franzofen Handlangerdienite leiften. 
Die Empfänrglichkeit italienifcherjeits wird folchen Einflüfterungen gegenüber durch 
die Unzufriedenheit gefördert, mit der man in Rom die Entmwidlung auf der 
Balfanhalbinjel verfolgt. Wie in Frankreich, wenden fich alle Sympathien den 
Mafedoniern zu, und die neuen VBerwandtichaftsbande, die das Königshaus an 
Montenegro nüpfen, haben naturgemäß das alte biftorifche Intereſſe für die 
Nachbarn am djtlichen Ufer der Adria gefteigert. 

Es ift nicht zu verfennen, daß die von Erfolg gefrönten Bemühungen 
Rußlands und Öfterreich-Ingarns, die Türkei zur Annahme des Programms 
von Mürzfteg zu bewegen, in den Heinen Balfanftaaten noch weniger günftig 
angefehben worden find, als in Konjtantinopel. Seit die lebten Wahlen in 
Bulgarien die Partei and Ruder brachten, welche man in Rußland die 
Stambulomilten nennt, ijt Fürft Ferdinand vom offiziellen wie vom nichtoffiziellen 
Rußland jo ungnädig behandelt worden, daß er einen Stützpunkt durch engeren 
Anſchluß an jeinen ferbifchen Nachbar und an Montenegro gefucht hat. Sollte 
ihm, was nicht unmöglich ift, gelingen, eine derartige Union der Balfanflaven 
herbeizuführen, fo ftehen den türkifchen Neformern jchwere Tage bevor. Es läßt 
fi) annehmen, daß die jogenannten Mafedonifchen Komitees wieder auftauchen 
und damit troß der nunmehr beitallten ruffischen und öfterreich-ungarifchen 
Kommiffare das Reformprogramm ſich als wundurchführbar erweiſt. Wenn 
Boris Sarafom, der Totgefagte, fajt wie ein Triumphator nad) Bulgarien zurück— 
fehren konnte, iſt das gewiß ein höchſt bedenkliches Anzeichen. Auch fonft laufen 
berunruhigende Gerüchte um. Ein ruffisches Blatt konnte kürzlich in umftänd- 
licher Breite darlegen, daß die Ereignijfe, die den Sturz des Königs Alerander 
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von Serbien herbeigeführt hätten, wohl ihre Wiederholung in Sofia finden 
fönnten; ja als ſei diejer Plan bereis eine fichere Zufunftsausficht, wurden die 
Chancen einer Perſonalunion zwilchen Serbien und Bulgarien unter Peter 
RKarageorgiemitich als gemeinfamen König allen Ernites erwogen. Das ift wohl 
ein Zeichen politifcher Unverfrorenheit, das ſelbſt für Politiker der Balkan: 
halbinjel nicht zu den Alltäglichkeiten gebört. 

In Serbien fcheint der Kampf zmwifchen den Parteien der Königsmörder 
und den Offizieren, deren Hände unbefledt find, nun doch eine Wendung zu 
nehmen, die dem beleidigten Gemiffen einigermaßen genugtut. König Peter be 
ginnt, die Meiftlompromittierten aus Belgrad in entferntere Städte zu verjegen, 
und damit bricht wohl die Zeit der Nemefis endlich an. 

Für die Pläne des Fürften Ferdinand dürfte jedoch die Schwäche des 
Karageorgiewitich ein mejentliche® Hindernis werden. Er hängt viel zu jehr 
von der Gnade Dfterreichd und Rußlands ab, als daß er wagen dürfte, eigene 
Wege zu gehen. 

Die mafedonifchen Verwicklungen find übrigens nicht die einzigen politischen 
Sorgen de3 Sultans. Die chronifchen Unruhen des füdlihen und weſtlichen 
Arabien find von England benußt worden, um feine Stellung im Hinterlande 
von Aden beträchtlicy abzurunden, während andererjeit3 der Vizekönig von 
Indien, Lord Eurzon, von einem ftattlichen Geſchwader geleitet, den arabijchen 
Scheilhs an der Dftfüfte politifche Höflichkeitsbefuche gemacht hat, die ihre Ab- 
hängigfeit von der englifchen Politik weiter gefeftigt haben. Man denkt dabei 
an die Erklärung Balfours, daß England die Feſtſetzung jeder anderen Macht 
im perfiichen Golf als einen Casus belli werde betrachten müſſen. Urſprünglich 
ging Eurzons Abficht dahin, auc die Kura, den Zufluß des Schat el Nrab 
von links, herauf zu fahren, Er hat aber diefen Plan aufgeben müſſen, weil 
er von jeiten der Perjer feinerlet Entgegentommen fand, und fo hat er feinen 
Rückweg nad Indien genommen, wo als Gegenftüd zu Lande die gegen Tibet 
gerichtete Erpedition forgfältig vorbereitet wird. Noch läßt fich aber nicht er 
fennen, ob diefer Zug mehr fein foll ald eine Demonftration. Nach L'haſſa 
dringen die Engländer ſchwerlich; aber jchon die Tatjache, daß fie in diefe Hoc 
ebenen anzurüden wagen, beunruhigt in Rußland. Man mar gewohnt, Tibet 
als künftige Einflußiphäre zu betrachten, zumal es faft ausjchließlich ruſſiſche 
Forfcher find, die jene mweltfremden Gegenden der Wiſſenſchaft erfchloffen haben. 

Die inneren ruffiichen Angelegenheiten drängen fich wieder in den Vorder: 
grund: der ungemwollte Rücktritt MWittes ift als ein Sieg des Miniſters 
des Innern von Plehwe zu betrachten. Der Nachfolger Wittes, Pleske, hat 
wegen jchwerer Erkrankung einen langfriitigen Urlaub antreten müffen, und 
fol durch das Mitglied des Reichsrats Kobefo erjegt werden. Daß Witte, 
wie man gemeint hat, als Präfident des Minifterfomiteed wieder eine Rolle 
fpielt, ift deshalb wenig wahricheinlich, weil diefe einit außerordentlich einfluß- 
reiche Körperjchait unter Alerander II. und Nikolaus Il. an Bedeutung jehr 
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verloren hat. Neben dem Kaifer regieren heute drei Männer: in erjter Linie 
Herr von Plehwe, danach wie von jeher der Oberprofureur Pobedonoſzew, 
und der Kriegäminifter Ruropatlin. Als neu auffteigende Sterne gelten: der 
Großfürft Alerei Michailowitich, der Etaatsjelretär Beſobraſow und der Statt: 
halter des Oſtens, Alerejew. Die Stimmung im Lande iſt unruhig und uns 
zufrieden. Daß der Prozeß megen der Judenkravalle in Kifchinem bei ver- 
fchlofjenen Türen geführt wird, hat böjes Blut gemacht. An den Univerfitäten 
hat e3 neue und hartnädige Studentenunruhen gegeben; der Zuftand teils ver- 
jtärkten, teil außerordentlichen Schußes mag heute vielleicht auf ein Drittel des 
europäijchen Rußland ausgedehnt jein. 

Erfreulich ift, daß die deutjchruffiichen Handelsvertragsverhandlungen in 
Berlin, wie es heißt, einen günftigen Verlauf genommen haben; ihren Abjchluß 
follen fie in Petersburg finden. Man darf wohl annehmen, daß bei Erwägung 
der Vorteile beider Kontrahenten auch der Blick auf die heute in England 
propagierten Grundjäge des Chamberlainfchen Imperialismus mitgejpielt haben 
werden. Aus den englijchen Blättern und Journalen fich ein Urteil über die 
Ehancen Ehamberlains zu bilden, ift faft unmöglich. Es iſt Parteifrage geworden 
und dabei geht jede ruhige Erwägung verloren. Das englifche Parlament joll 
erft nach zwei jahren aufgelöft werden, und das würde bedeuten, daß Chamberlain 
auf fo lange Zeit ohne jede amtliche Stellung bleibt. Ein einflußreicher Privat- 
mann, aber fein Glied der Regierung. Das macht die Klagen feiner Anhänger 
über die Schwäche der auswärtigen Politit Englands verftändlich, denn in der 
Tat: er war der ſtarke Mann, und in fritijchen Zeiten, wie den jegigen, beginnt 
man fich nach ihm zurüd zu jehnen. 

Es heißt, daß er eine Agitationsreife nach Kanada plant; er würde dort die 
ſchwierige Aufgabe haben, die Verftimmung zu befeitigen, die der Schiedsjpruch 
in der NMlasta-Grenzfrage in fo hohem Grade erregt hat. Auch gibt es in 
Kanada eine zunächjt nicht jehr zahlreiche, aber auch nicht zu überjehende Partei, 
welche auf einen Anſchluß Kanadas an die Vereinigten Staaten hinarbeitet. Daß 
e3 diejer dee nicht an Anklang in der Nachbarrepublik fehlen wird, verfteht fich 
von ſelbſt. Die Rede, mit welcher der Präfident Roojevelt den Kongreß in 
Wafhington eröffnet hat, berührte dieje Frage natürlich nicht; er jprach von 
Kuba, Panama, von der Flotte; vor allem von letzterer. Sie foll zahlreicher 
und ftärker werden, und fie wird es werden; denn jeder ehrgeizige Wunſch 
findet dort feinen Widerhall, und meift auch jeine Verwirklichung. 
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Der letzte Monatsbericht an dieſer Stelle wurde abgeſchloſſen, als die 

preußiſchen Landtagswahlen noch nicht vollzogen waren, obwohl die 
Geſtaltung des neuen Abgeordnetenhauſes aus dem Ergebnis der Urwahlen ſchon 
ziemlich vollſtändig zu überſehen war. Die Abgeordnetenwahlen am 20. No— 
vember haben die Beſtätigung dafür geliefert, daß keine weſentliche Veränderung 
in dem Stande der Parteien des Abgeordnetenhauſes eingetreten iſt. Die letzte 
Neigung der Liberalen, in einzelnen Wählkreiſen doch noch mit den Sozial— 
bemofraten zu paftieren, — Neigungen, die ſchon durch die törichte Taktik der 
„Genoſſen“ im Wahlfampf auf en Mindeſtmaß berabgedrüdt worden waren, — 
wurde gänzlich ertötet durch die kühnen Forderungen der Sozialdemokraten, 
die fie noch im legten Augenblid, troß ihres Fiaskos bei den Urmwahlen, glaubten 
durchdrüden zu können. Die Folge war die endgültige und volljtändige Nieder: 
lage der Sozialdemokratie. Boll Erbitterung faßte Bernftein das klägliche Er- 
gebnis de mit jo großem Pomp unternommenen Feldzuges in einem anklagen— 
den Artikel unter der Überjchrift „1600000 = 0* zufammen, womit er jagen 
wollte, daß eine fo große Zahl von Stimmen den Ceinen fein einzige® Mandat 
verichafft hatte. 

Sp erjchien doch mwenigftens der eine Nebenzwed erfüllt, daß den Prole 
tariern handgreiflich vorgeführt worden mar, wie ihr Wahlrecht in Preußen 
nur eine Illuſion fei, und wie fie in Wahrheit fein Wahlrecht befäßen. Um 
das im Sinne ihrer Barteibeitrebungen darzutun, brauchten ſich aber die Ge: 
noſſen nicht in Unkoften zu ftürgen; das war in den Neihen der eigenen Partei 
längft Elar. Anders jtand es, wenn fie außerhalb diefer Reihen die Überzeugung 
verbreiten wollten, daß das preußiiche Wahliyftem ein Unrecht enthalte. Es 
gab, wie fchon erwähnt, eine gar nicht unbedeutende Anzahl liberaler Bolitiker, 
die geneigt waren, fich mit den Soyialdemofrsten zu verbünden, um eine Hand- 
habe zur Umgejtaltung des Waählrechts zu gewinnen. Die Eozialdemofratie 
hätte fich diefen für fie doch nicht zu unterfchägenden Vorteil fichern können, 
ohne einen andern Preis dafür zu zahlen, al3 eine disziplinierte und würdige 
Haltung und die äußere Rejpeftierung des beftehenden Geſetzes. Statt deſſen 
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zogen es die Genoffen bei den Abgeordnetenwahlen an verſchiedenen Orten vor, die 
Wahlhandlung duch frivole Kindereien aufzuhalten und zu ftören, ja fogar die 
äußere Ordnung durch pöbelhafte Auftritte zu verlegen. In Rirdorf gaben fie, um 
die Brotofollierung hinzuziehen, abfichtlich bei der Stichwahl ungültige Stimmen für 
gar nicht eriftierende oder nicht in Frage kommende Perfonen ab, gaben dem Wahl- 
aft den Anftrich der Lächerlichkeit und zogen fo durch Verhöhnung das wichtigfte 
Volksrecht, für das fie fämpfen zu wollen erklärten, in Wahrheit in den Staub. 
In Bernau, wo die Wahl wegen der großen Zahl der Wahlmänner in einer 
Kirche abgehalten werden mußte, führten fie empörende Auftritte herbei, um die 
Gefühle der chriftlich gefinnten Wahlmänner zu verlegen. Damit verwirkte die 
Sozialdemokratie auch die Teilnahme derer, die aus allgemeinen theoretischen 
Gründen ihr eine gemilfe Betätigung zugeitehen wollten. Denn es gibt wohl 
Leute genug, die auch dem radifaljten Gegner noch Rechte einzuräumen bereit 
find; aber auch diefe Leute bejinnen fich dreimal, ehe fie dem Pöbel zur Herr: 
fchaft verhelfen. So hat die Sozialdemokratie bei ihrer erften Beteiligung an 
den preußifchen Landtagswahlen fich felbit eine gründlichere Niederlage bereitet, 
als ihre Gegner hoffen fonnten. 

Zum 3. Dezember wurde der Reichstag zur eriten Tagung der neuen 
Regislaturperiode einberufen. Die bis zum legten Augenblid noch gehegte Hoff: 
nung, daß der Kaiſer von den Folgen der an ihm vollzogenen Stimmlippen- 
operation jo weit wieder hbergeftellt fein werde, um die Eröffnung des Reichs— 
tags und die Berlefung der Thronrede perjönlich vornehmen zu lünnen, vers 
wirklichte fi) nicht. Zwar war die Heilung der Operationswunde nah Wunſch 
vorgeichritten, aber der Kaiſer war doch noch genötigt, fich Schonung aufzuerlegen. 
Um fo größere Befriedigung mußte es erregen, daß die Thronrede den bangen 
Befürchtungen, die durch allerlei Gerüchte immer wieder um die Gefundheit des 
Kaiſers laut wurden, die Spite abbrach, indem darin von der glüdlichen 
Heilung des Kaifers geiprochen wurde. 

Im übrigen brachte die Thronrede infofern eine Überrafchung für die 
Öffentlichkeit, als die Mafßregeln, die auf der SFinanzkonferenz von den Ver 
tretern der deutichen Bundesjtaaten beraten worden waren, bereit3 als fertig 
formulierter Gefegentwurf „betr. Änderungen im Finanzweſen des 
Reichs“ dem Reichstage angelündigt wurden und ſogleich in der erjten Sigung 
zugingen. Es konnte aljo die Etatsberatung aldbald mit der allgemeinen Beratung 
diefer Finanzreform verbunden werden. Am 4. Dezember fand zunächit Die 
Präjidentenmwahl ftatt. Graf Balleftren wurde wiedergewählt, aber es fonnte 
als ein bemerfensmertes Zeichen der Lage gelten, daß außer den Sozialdemokraten 
auch die Polen und — mwenigftens bleibt feine andere Annahme übrig — auch 
die Angehörigen der freijinnigen Bereinigung mweiße Zettel abgaben, aljo den 
Grafen Ballejtrem nicht für den Mann ihres Vertrauens erklärten. Eriter 
Vizepräfident wurde wiederum Graf Udo zu Stolberg-Wernigerode; von den 
Zeiteln, die nicht auf feinen Namen lauteten, trugen 68 den Namen des Abges 
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orbneten Singer. Vernünftigerweife befchränften fi) die Sozialdemofraten darauf, 
nur in diefer Form ihren vermeintlichen Anſpruch auf den Poften des erjten 
Vizepräfidenten geltend zu machen. Mit der Wahl des nationalliberalen Abg. 
Dr. Paaſche zum zweiten Vizepräfidenten war denn auch dieje Frage, die jo viel 
Staub aufgemirbelt hatte, vollftändig erledigt. 

Erjt am 9. Dezember begann der Reichstag die furze, aber bedeutungsvolle 
erite Lefung des neuen Etat3 und des Finanzreformgeſetzes. Belanntlich wird 
dieje Generaldebatte ſtets benußt, um alles vorzubringen, was die Parteien zur 
Kennzeichnung der allgemeinen Lage und Stimmung verwerten zu können glauben. 
Man war darauf vorbereitet, daß die Soldatenmißhandlungen und die Forbacher 
Vorgänge diesmal reichlicyen Stoff zur Kritik bieten würden; ohnedies ftanden 
jest militärische Fragen fchon aus etatsrcchtlihen Gründen im Vordergrunde. 
Staatsjetretär Freiherr v. Stengel ftand zum erjten Male ald Chef des Reichs— 
ſchatzamts vor dem Neichdtage und hatte den Entwurf feiner Reform zu ver: 
teidigen. Man konnte aljo mit vollem Recht diejem Abjchnitt der Reichstags 
verhandlungen mit großem Intereſſe entgegenjehen. 

In der Tat muß man diesmal dem Reichstage das Zeugnis ausjtellen, 
daß er diejes Intereſſe gerechtfertigt hat. Die Redner der Parteien waren 
offenbar bejtrebt, fich fachlich zufammenzufalfen, wenn es auch nicht allen voll: 
fommen glüdte. Die breite und flache Volfsrednerberedfamteit der Sozialdemo: 
fraten fonnte fich natürlich auch bier nicht verleugnen, 

Als Höhepunkt der bis zum 15. Dezember dauernden Debatten erfchienen 
die Reden, in denen der Neichslanzler Graf Bülow dem Abg. Bebel entgegen 
trat, Am 10. Dezember hatte Bebel in 2". ftündiger Rede zum Etat geiprochen 
und bei aufmerkſamen Hörern bereit3 den Eindrud erweckt, daß auch diefer un: 
ftreitig beite Redner der Sozialdemokratie eine mwejentliche Einbuße an der 
früheren Kraft erlitten hatte. Er brachte e3 über ein loſes Klonglomerat von 
Anklagen, wie fie vielleicht in einer Vollsverfammlung allınfalls von Wirkung 
fein fonnten, und ein feichtes Geſchwätz über auswärtige Politik und allerlei 
allgemeine Fragen nicht hinaus. Der Reichsfanzler antwortete fofort. Er über 
rajchte das Haus durch die Entichiedenheit, mit der er zum Angriff übergina, 
und durch die Wucht und Schärfe diejes Angriffs ſelbſt. Die Glätte und Eleganz 
der Sprache, die höfliche und verbindliche Form, die vorfichtige, häufig aus: 
mweichende Ausdrudsmweiie, in der Graf Bülow als parlamentarifcher Redner 
feinen Gegnern gegenüberzutreten pflegt, haben ihn bei vielen Bolitilern, die es 
gern jehen mürden, wenn der leitende Staatsmann mehr aus fich herausginge 
und etmas unmittelbarer und augenfälliger feine Perfönlichkeit in der politischen 
Arena zur Schau ftellte, in den Ruf gebracht, als ob er fich grundſätzlich fcheute, 
zum Angriff überzugehen, und als ob er die Gedanken der von ihm vertretenen 
Politik nur infoweit verteidigte, al3 die Gegner e3 für gut hielten, an ihn heran» 
zutreten. Wer die Methode eines Staatsmanns weniger fchematifch auffaßt, 
fondern weiß, daß auch der bedeutendite unter ihnen abhängig ift von der Zeit 
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und den Umjtänden, unter denen er handeln muß, wird freilich fchon immer zu 
biefer Beurteilung bes Grafen Bülow ein großes Fragezeichen gemacht haben, 
aber die falfche Vorftellung bejtand nun einmal in vielen Köpfen, daß ein 
fräftigere8 Auftreten gegen die Sozialdemokratie unter diefer Regierung nicht zu 
erwarten ſei. Am 10. Dezember hat Graf Bülow diefe Meinung Lügen geftraft 
durch die entfchiedene, fichere und glücliche Art, mit der er Bebel zunächft 
rednerifch in den Sand ftredte und ihm fo energifch zufegte, daß diefer rhetorifche 
Eieg durch die begleitenden Umftände zugleich den Wert einer befreienden Tat 
erhielt. In diefen Worten lang ein metallener Ton mit, der feine Quelle in 
dem Bewußtſein des Redners hatte, der Vertreter und Träger einer ftarten, jelbft- 
bewußten, lebensfräftigen Staatsgewalt zu fein. Das fühlte jeder Hörer heraus, 
und darum ging e3 unter dem Eindrud diefer Rede wie ein Aufatmen durch 
die Reihen der bürgerlichen Parteien. Die Sozialdemokraten aber, jo abgebrüht 
fie gegen rebnerifche Angriffe auch jein mochten, empfanden doch in diefem Augen» 
blid das volle Unbehagen einer jchweren Niederlage. 

Hinterher hat man den Erfolg des Reichskanzlers zu verkleinern gejucht 
und — auffallenderweife bejonders in Kreiſen, die mehr auf der rechten Seite 
und in der Mitte des Haufes ihre Anlehnung finden, — mit einer fcheinflugen 
Wichtigtuerei hervorgehoben, dab eine folche Rede ja niemals einen nachhaltigen 
Erfolg bedeuten könne. Das ift jelbftverftändlih. Wenn die Sozialdemokratie 
mit einer Rede zu vernichten wäre, hätte Bismard fie ſchon längſt vernichtet. 
Aber niemand wird behaupten fünnen, daß es gleichgültig fei, ob der leitende 
Staatsmann durch gemwichtige Worte in beftimmter Richtung eine Klärung herbei- 
führt oder nicht. Man hat weiter gemeint, die Argumente, die der Reichskanzler 
gegen den Zukunftsftaat anführte, jeien billig und nicht neu gemwejen. Eine nähere 
Erwägung aber zeigt, daß dieſer Vorwurf nicht aus der Praris gefchöpft ift. 

Unſere politiich gebildeten Kreiſe haben fich lange genug redlich Mühe 
gegeben, der fozialiftiichen Theorie gründlich gerecht zu werden. Die Theoretifer 
der Partei von Mare und Engels bis auf Kautsky und Bernftein find von 
Vertretern der bürgerlichen Staatswillenjchaft jo ernjthaft und kritiſch ſtudiert, 
mit faft pietätvoller Sorgfalt durchforſcht worden, daß die Soyialdemofratie fich 
wirklich nicht beklagen faun. So hat e3 an den feinjten, geiltvolliten Wider— 
legungen des Marrismus wahrhaftig nicht gefehlt. Aber obgleich heute jeder 
bürgerliche Bolitifer von Fach notgedrungen in der margiftifchen Theorie jo gut 
Beicheid wilfen muß, wie der Theologe im Evangelium, verfichern die Adepten 
der fozialiftifchen Weisheit doch immer und immer wieder, ihre Theorie fei 
außerbalb ihrer Partei noch gar nicht „verjtanden“ worden. E3 fcheint da alfo 
eine Art von Gnadenmwahl im Spiel zu fein; die Meinung, daß der Sozialismus 
auf die natürliche, allen Menfchen gemeinfame Berftandestätigfeit eine überzeugende 
Wirkung ausüben könne, feheint irrig zu fein, und nur eine befondere Erleuchtung 
öffnet auch dem fchlichteften Verſtand diefe Erkenntnis, die den klügſten Kennern 
der Staatskunſt und der menfchlichen Ordnungen ewig verjchlofjen bleibt. 
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Wenn nun aber die Dinge fo ftehen, weshalb follen wir uns eigentlich 
mit dem Verſtändnis der fozialiftifchen Theorie jo mühſam abquälen? ft & 
nicht beffer und vernünftiger — NB. vom Standpunkt des praftijchen Politikers! 
— mir betrachten einfach die Sozialdemokratie, wie fie ſich als mirfende Macht 
in unferem öffentlichen Leben darftell!? Dann aber brauchen mir nur zmeierlei 
ins Auge zu faſſen. Erftens dedt fich die fozialdemofratifche MWählerfchaft nicht 
mit der Anhängerichaft der jozialdemokratifchen Theorie. Diefe Wählerſchaft ift 
vielmehr nur ein großes Sammelbeden jeder Art von Unzufriedenheit mit den 
öffentlichen Zujtänden. Zweitens: der Partei jelbit, die fich die mit dem Gegen: 
wartsjtant unzufriedenen Mitlänfer gern gefallen läßt, fällt e3 gar nicht ein, ihr 
Programm zur Kritif zu ftellen, es meiter zu entwiceln oder irgend etwas dazu 
zu tun, daß der Gegenmwartjtaat feinerfeits in der Nichtung auf den Zukunfts— 
ftaat hin „veformiert” wird. Dies lettere haben zwar gutgläubige Leute bisher 
immer noch angenommen, es ift aber das Verdienſt und der große Erfolg des 
Dresdener Parteitages, daß dieſe Illuſion nicht mehr aufrecht erhalten werden 
kann. In Dresden tft der Beweis geliefert worden, daß die revolutionäre 
Tyrannis auf der Grundlage eines die Köpfe der Maffen beherrichenden uto- 
piftiichen Programms das eigentlich Maßgebende bleiben foll, nicht aber das 
ehrliche, wenn auch ausfichtslofe Streben, durch Vertiefung und Ausbau der 
marxiſtiſchen Theorie für Staat und Gefellichaft eine neue Geftalt zu finden. 
Der praftifche Staatsmann kann fich unter ſolchen Umständen nicht die Aufgabe 
eines Dozenten der Staatsmwiflenfchaften gu eigen machen, fich mit dem Sozialismus 
fritifch auseinanderzujegen, fondern er muß die durch den Dresdener Parteitag 
gegebene Lage annehmen, d. h. der Sozialdemokratie gerade den falſchen willen 
fchaftlichen Nimbus nehmen, in dem fie harmlofen Unzufriedenen als Reformpartei 
erfcheint; er muß fie zeigen in ihrer ganzen Unwahrheit, Hohlbeit und Schwindel: 
baftigeit; er muß fie gerade auf die utopiftiichen Momente ihres Programms 
bin rückſichtslos ftellen und fejtnageln und durchaus den faulen Wahn zeritören, 
als fei die Soyialdemofratie etwa deswegen, weil fie das aus dem alten 
Kommunismus überfommene Mikveritändnis von der allgemeinen Teilung be 
lächelt, in ihrem Wejen irgendwie anders geworden. 

Der Reichskanzler hatte alfo recht, daß er Bebel gerade fo gegenübertrat, 
wie er es getan hat. Wie fehr er recht hatte, zeigte auch die lange ſchwache 
Ermiderung Bebels, die nur bewies, daß der fozialdemofratifche Führer ſich 
fchwer getroffen fühlte. Und Graf Bülow nußte feinen Sieg gut aus. Noch 
einmal warf er in einer glänzenden, noch erniteren und muchtigeren Entgegnung 
feinen Gegner nieder, wobei er diesmal freilich zugleich durchblicken ließ, daß er 
bei aller Schärfe und Entjchiedenheit, mit der er die revolutionäre Sozialdemokratie 
befänpfen werde, keineswegs gefonnen ſei, fich in die Bahnen der jogenannten 
„Scharfmacher” drängen zu laſſen. Am Tage vorher hatte der Reichskanzler 
eine Abordnung von Arbeitern empfangen, die ihm die Befchlüffe des eriten 
chriftlichen Arbeiterfongrefies in Frankfurt a. M. überreichte. Die Anſprache 
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des Führers diefer Vertretung, des Herrn Franz Behrens, erwiderte der Kanzler 
mit Worten, die an diefer Stelle und in diefem Zufammenhange natürlich nicht 
über Allgemeines und Unverbindliches hinausgehen fonnten, die aber doch die 
fozialreformfreundliche Auffaffung des Kanılers deutlich hervortreten liefen. Es 
war ein äußerſt unglüdlicher und unpolitifcher Schachzug, daß die Konfervativen 
e3 fich nicht verjagen fonuten, fich mit dem Reichskanzler, der fo energijch die 
Fahne der Staatsautorität gegen die Sozialdemokratie entrollt hatte, noch weiter 
über die Art diefes Kampfes auseinanderzufegen und ihm nun auch noch eine 
Zurückweiſung der Rechten aufzugwingen. Graf Limburg-Stirum forderte ein 
neues Sozialiftengefet. Graf Bülow entledigte fich des Angreifers mit Gejchid. 
Ohne unnötige Schroffheit anzumenden, ließ er fich doch von feinem ſtaats— 
männiſch befonnenen jozialpolitifchen Credo nicht abdrängen. 

Die drei Reden des Reichskanzlers bedeuten in ihrem Zuſammenhange 
ein wichtiges Programm, das ihm, wie man überzeugt fein fann, bei maßvollen 
und nachdenfenden Politilern eine erhebliche Stärkung des Vertranens eintragen 
wird. Das ift aber in heutigen Beiten ein realer Geminn von nicht zu unter 
ſchätzender Bedeutung, der das Modegeſchwätz von den „Worten, die feine Taten 
feien*, wohl aufwiegen kann. Die Klärung der Lage wird den Freunden der 
Sozialreform auch ein Verhalten ermöglichen, das fie von dem Vorwurf ent: 
laftet, ihre Wünſche zu haftig und überjtürzt zu betreiben. hr Drängen ent: 
fprang ja nur dem Mißtrauen, das feine Elare Borftellung gewinnen ließ, woran 
man mit der Regierung jei. 

Zur Vervolljtändigung des im ganzen recht erfreulichen Bildes diejes 
Tagungsabichnittes braucht nur noch darauf hingemwiefen zu werden, daß fich die 
Vertreter der Regierung, die vom Bundesratstifche Sprachen, in ausgezeichneter 
Weiſe ergänzten. Bor allem berührte das gefchichte und ſympathiſche Auftreten 
des neuen preußijchen Kriegäminifters, Generalleutnants v. Einem, der hinfichtlich 
der Soldatenmighandlungen und der Forbacher Geſchichte fich einer recht pein- 
lichen Aufgabe zu entledigen hatte, außerordentlich augenehm. 

Es fügte fich, daß über den militärischen Fragen und den Grörterungen 
über den Zufunftsftaat die eigentliche Etatsdebatte und die Frage der Reichs» 
finanzreform etwas zu kurz fam. Die eigentlichen Enticheidungen merden 
erjt jpäter fallen; vorläufig fcheinen fich der Neichsfinangreform noch allerlei 
Hinderniffe entgegenzuftellen. Wir werden, wenn die Beratung weiter fort 
gefchritten jein wird, noch Gelegenheit haben, auf die einzelnen Fragen näher 
einzugehen. So, wie die Dinge heute liegen, find es vor allem die von der 
linten Seite erhobenen fonititutionellen Bedenfen, die der Vorlage — der „lex 
Stengel“, wie man fie getauft hat, — entgegenftehen. Die liberalen Parteien 
radifalerer Richtung ftreben darauf hin, den Finanzbedarf des Reichs durch Er— 
hebung direkter Neichsfteuern zu deden. Sie vertreten dieſen Standpunft deshalb, 
weil nach ihrer Meinung nur auf diefem Wege dad Budgetbewilligungsrecht 
des Reichstags vollftändig gewahrt und zur ficheren Geltung gebracht wird. Nur 
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dann ift der Reichſtag in der Lage, Einnahmen und Ausgaben ganz und gar 
den vorhandenen Bedürfniffen und Notwendigkeiten anzupaffen. Aber der Er- 
bebung direfter Reichsiteuern jteht der verfaffungsmäßig zu mwahrende bundes— 
ftaatliche Charakter des Reichs entgegen, der einen Eingriff in die garantierte 
Finanzhoheit der Einzelftaaten nicht ohne meiteres geftattet. Eine Änderung 
der Neichöverfaffung in diefem Punkt herbeizuführen, erfcheint ausfichtslos, fo 
lange eine fo ftarfe Partei wie das Zentrum, das in diefen Beftrebungen über: 
dies mächtige Bundesgenofien findet, eiferjüchtig bemüht it, jede Neuerung zu 
verhindern, die nach der „unitarischen* Richtung deutet und den „föderalijtiichen“ 
Charalter des Reich irgend verwiſchen könnte. Es heißt alfo, auf die Finanz 
reform entweder verzichten oder fie auf anderem Wege juchen, ald dem ber 
direkten Reichsſteuern. Es zeigt fich aber, daß die weitgehenden Forderungen 
hinſichtlich des Bewilligungsrechts des Reichstages auch wirklich nicht nötig find 
und mehr theoretifchen Erwägungen als einem praftifchen Rechtsbedürfnis ent- 
fpringen. Ein uneingefchränttes Ausgabebewilligungsrecht jchließt tatfächlich 
unter Umftänden auch ein praftifches Einnahmebemilligungsrecht in fich, nämlich 
dann, wenn dafür gejorgt it, daß die Einnahmen niemals felbftändig eine 
beliebige Höhe erreichen können, fondern immer von dem Ausgabebedarf ab: 
bängig bleiben. Diefer Fall liegt aber bei unfern Reichsfinanzen vor, und auch 
die lex Stengel will daran im Prinzip nicht rütteln; daher ftellt fich die Klage 
über da3 angeblich bedrohte Bemwilligungsrecht des Reichstages in weſentlich 
anderm Lichte dar. Allerdings will die lex Stengel das bewegliche, von dem 
Ausgabebedarf abhängige Element der Reichseinnahmen, die jogenannten Matrikular- 
beiträge, in gewiſſer Weife einfchränfen, aber nur jo weit, um der zerrüttenden 
Unficherheit, die das herrſchende Syſtem der Reichsfinanzen in die eingelftaatlichen 
Budget3 gebracht hat, einigermaßen zu ftenern. Das fordert nun wieder eine 
Konzeffion auf der andern Seite, eine weſentliche Einfchränfung der jfogenannten 
Frandenfteinschen Klaufel, wonach die den Betrag von 130 Millionen über: 
fteigenden eigenen Einnahmen des Reiches aus Zöllen und Berbrauchäfteuern 
den Einzeljtaaten überwiejen werden jollen. Die Einſchränkung diejer Beitimmung, 
die einft den Zweck hatte, die „föderaliſtiſche“ Grundlage der Reichsfinanzen 
zu wahren, ift es num, die das Zentrum vorläufig zu Gegnern der lex Stengel 
macht. Ob aber eine Verftändigung darin dauernd ausgeſchloſſen erſcheint, iſt 
zur Zeit noch gar nicht zu überjehen. Für den Zweck diejer Überficht mag 
Daher die gegebene, ganz allgemeine Orientierung vorläufig genügen; mir werden 
noch Gelegenheit haben, auf die einzelnen Bejtimmungen des Entwurfs zurüd- 
zulonmen. 
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IV. 
Biltor Blütbgen zum 60. Geburtstag. — Joſef Lauff, Pittje Pittjewitt. — 
Marie von Ebner-Eſchenbach, Die arme Kleine. — Hermine Billinger, Der 
Meg der Schmerzen. — Gabriele Reuter, Lifelotte von Redling. — Johannes 
Trojan, Berliner Bilder. 


Von Wilhelm Raabe erzählt man ſich, ſeine Sehnſucht hätte jahrzehntelang 

nach einem eigenen Häuschen geſtanden. Aber die Dichter, ſagt Freiligrath, 
ſind des Himmels Erben und der Erde Lumpen. Wilhelm Raabe hat ſein 
Häuschen nicht bekommen. So brachte er es in Müh und Arbeit bis zum 
ſiebzigſten Geburtstag. Es iſt wohl in aller Gedächtnis, mie warm er gefeiert 
ward. Glüdmwünfche, Orden, Ehren und Ehrengaben entluden fich gemitter- 
gleich über dem verehrten Haupte. Der Braunfchweiger Alte hätt’ ſich da fogar 
das Heim bauen können, von dem er geträumt hat. Aber er hat den Kopf 
geichüttelt: nun wars zu ſpät, nun wollt er bleiben, wo er war, leben, wie er 
gelebt hatte. Zehn Jahre früher... . ja dann... 

Daß jemand nach dem fechzigiten Geburtstag noch etwas fchafft, mas den 
Glanz jeines Namens erhöht, ift im allgemeinen nicht anzunehmen. Ausnahmen 
— Theodor Fontane war eine — bejtätigen nur die Regel. Aber bei uns ift 
einmal Siebzig Trumpf, und es ift perfönliches Pech, wenn der Schüdderump, 
der Leichenkarren, einem Subiläumsfandidaten vorher an die Beine fährt. Der 
jechzigfte Geburtstag wird höchjtens als Generalprobe zum fiebzigjten gefeiert. 
Man fanns bedauern — ändern nicht, Aber es macht Vergnügen, der Sitte 
oder Unfitte ein Schnippchen zu fchlagen. 

Viktor Blüthgen wird am 4. Januar fechzig Jahr — erft fechzig! Den 
offiziellen Tuſch für den Dichter hoff’ ich in literarhiftorifcher Nüftung 1914 
blajen zu können. Aber die Kette guter Wünfche, den Dank der vielen, die er 
erfreut bat, darf ich ihm auch heut fchon bringen ... . gerade an diefer Stelle. 
Darf ihn grüßen als den älteften Freund unferes nie vergeifenen Julius Lohmeyer, 
dem er die fchönften Worte nachgerufen hat, als den Freund der Monatsfchrift 
und ihrer Beftrebungen, al3 eigenen Freund. Was er in langer Lebensarbeit 
geleiftet hat, ift befannt. Eine feine Boetennatur, anfchmiegfam und weich genug, 
um der Zeit zu folgen und zu lernen; eigentümlich genug, um nie ben Halt zu 
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verlieren, um aud) Übernommenes fich ganz zu eigen zu machen. Er hat die 
traurige Furcht, die heut fo viel Jüngere beherricht, die Furcht, nur ja niemandem 
ähnlich zu fein, nicht gefannt, denn er wußte, daß die Münzen, die er prägte, 
Schließlich doch fein Bild trugen. Er ift ein Dichter von Natur aus, fein durch 
Leben und Schidfale erſt gewordener. Deshalb ift die Poeſie nicht Kainszeichen 
und Schmerz für ihn, jondern Duelle des Glücdes — eine natürliche Gabe und 
Betätigung. Leicht, graziös, voll liebensmwürdiger Melodie feine Lyrif, aber neben 
Meichem und Süßem ftebt auch Feines und Kräftiges, das von formaler Energie 
fpricht. Und feine Märchen und Flinderlieder reden noch deutlicher. Sie reden, 
daß der Dichter, der fie geichaffen, ein unjterblid Stüd Jugend in der Bruft 
trägt. Geborene Dichter, gleichviel, ob ihre Begabung Enge oder Weite umfaßt, 
altern nicht, In benarbter Brust fingt das Kind, wie Conrad Ferdinand Meyer 
es ausdrüdt. Das Kind im Manne — es lebt in Viktor Blüthgen. Deshalb 
bat er zu Kindern reden Lönnen und fie haben ihn verjtanden, wie fie ihres» 
gleichen verftehen. Und deshalb ift der Sechziger — der auch eine Reihe guter 
Novellen und Romane gejchaffen hat, wie ja männiglich bekannt iſt — auch 
gottlob fein Jubelgreis und wirds nicht werden felbjt bei ſchneeweißem Baar. 
Sondern er ijt jung und fröhlich und hat das Lachen des Herzens, das der liebe 
Gott jeinen Sonntagskindern gibt. 

Ad multos annos, Biltor Blüthgen! — 

Nun hoff’ ich doch, daß diefen Geburtstagswunjch niemand um ein Jahr— 
zehnt verfrüht jchilt. Ihn zu fchreiben, war meine erite freude. Und menns 
nad) mir gegangen wäre, hätt’ ich gleich eine zweite Dazu gehabt — nämlich die 
an Joſef Lauffs neuem Roman „PBittje Pittjewitt* (Berlin 1903, G. Grote). 
Der Titel verfpricht jo viel. Er verſpricht alles gute. Vielleicht erinnert fich 
jemand, daß bier in der Monatsjchrift einjt der Wunfch und die Hoffnung aus 
geiprochen war, Joſef Lauff möchte feine ftet3 von ungejunder Romantik triefenden 
Liebesepifoden einmal kurzer Hand über Bord werfen und in einem fpäteren 
Buche nur die Löftlichen Kleinftädter aufmarfchieren laffen, die er jo meiſterhaft 
zeichnen fann. 

Und num Pittje Pittjewitt? Da jchien ja die Hoffnung erfüllt! Sieber, 
der Kärrekiel“ kennt, kennt auch Pittje. Er kennt ihn als Barbier und Schweine— 
ftecher. Er kennt ihn mit feinem mwunderbaren Zylinder als liberalen Bolts- 
redner. Er fennt ihn als Leichenbitter mit der Pleureufe. Ein ganzes Bud 
über diefe lebenjprübende Geftalt fonnte prächtig werden. Und wenn der „Roman“ 
ſich felbit in eine Reihe loſe verfnüpfter Genrebilder aufgelöft hätte! Denn das 
wäre wohl nicht zu vermeiden geweſen, wenn Pittje eben Pittje geblieben wäre. 

Aber Joſef Lauff gedachte es anders zu machen. Ein Roman ohne Liebe, 
bat er tariert, iſt wie eine Hochzeit ohne Mufil. Und da Pittje, der Pittje, den 
wir lieben, als alter Knafter doch nicht mehr auf Freiersfüßen gehen fonnte, fo 
wurde er verjüngt und erlebte feine Geſchichte. Prompt ftellte fich auch alles 
andere ein: die ungefunde Romantif, die hyſteriſch-ſinnliche Mädchengeftalt, das 
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peinliche Pathos. Und jchlimm ift nur, daß man dabei nicht nur um alle er: 
bofite neue Freude kommt, jondern daß einem eine alte Freude fogar geraubt 
wird. Wer den Pittje des „Kärreliel“ liebt, der ſchenke fich den Pittje des 
„Pittje Pittjewitt“. Schöne Erinnerungen joll man fich nicht verderben Lafjen. 

Nein — der Roman ift nichts weniger als gut. Er verdrießt. Das be 
fannte niederrheiniſche Milieu; die befannten Perjonen: Pittje, der lateinifche 
Deinrich, der Buppenjpieler, der dem Trompeter von der Berefina entfpricht, der 
vernagelte fanatiſche Piaffe, der ehrliche Jüd, das romantifdt;e Mädel. Und dieje 
Perſonen find nur äußerlich etwas anders herausgepußt. Noch jchlimmer ift es 
fait, daß fich genau die gleiche nicht nur langmeilige, jondern auch überjlijfige 
und jelbitgefällige Einfleidung der Erzählung wieder einftellt. Und am aller: 
ſchlimmſten: es ijt diesmal eine Gereiztheit und Werbitterung in Lauff, die ihn 
zu Geichmadlofigfeiten und Ungerechtigfeiten verführt. 

Man mag feinen Ärger wohl veritehn, aber er durfte fich fein Konzept 
nicht von ihm verpfujchen laffen. Ultramontane Kritifer find — das lieft man 
aus „Pittje Pittjeritt* heraus — über „Kärrekiel“ bergefallen. Die unangenehme 
Sorte der ewigen Zionswächter und Kegerfchnüffler hat den Dichter geftellt, und 
& it wahrjcheinlich, daß er viel Leid durch fie erfahren hat. Aber daß er dieje 
Hetzapoſtel, die doch niemand ernjt nimmt, jchilt und in einem Kunjtwerf die 
Lejer mit ihren törichten Kritiken feines Buches bebelligt, das bleibt eine Geſchmack— 
lofigfeit. Und die an ſich begreifliche Gereiztheit hat ihn überdies weitergeführt 
zur Ungerechtigkeit. Die Gegenpartei fommt fo böje weg, dab man die Abjicht 
merkt. Die drei Hauptvertreter find ein bornierter Kaplan und zwei Baumfrevler. 
Man fieht ordentlich den ausgeftredten Zeigefinger: Da habt ihrs . . jo fehen 
die Zionswächter und NReligionspächter aus! Mit diefer tendenziöfen Zeichnung, 
die ein grober Verjtoß gegen die Fünftlerifche Objektivität ift, welche auch dem 
Gegner fein Recht laffen muß, ift Joſef Lauff in dem gleichen Fehler der Un: 
duldſamkeit verfallen, den er an den ſchwarzen Schäflein rügt. 

Auch in anderer Beziehung ift der „Pittje Pittjewitt* peinlich. Schon 
früher fiel eine ungefunde Sinnlichkeit in den Werfen des Dichterd auf. Sie 
erijcheint Hier unangenehm gefteigert. Nirgends eine fchöne natürliche Nacktheit, 
eine junge Leidenſchaft — fondern eine lüftern entkleidende, in Weiberröden 
ihnüffelnde Sinnlichkeit a la Clauren, die nach „jich öffnenden Leibchen“, nad 
Waden und fliegenden Röden, nad) prallen Miedern und molligen ungejchnürten 
Formen hielt. Es ift viel vom „zarten Wildgeruch feinbejeelter Sinnlichkeit”, 
vom beraufchenden Duft des Weibes die Nede, aber dieje häufigen halben Ent: 
blößungen, und was damit zufammenhängt, wirken auf gejundes Fühlen ver: 
jtimmend. Genau das gleiche bis auf die Entfleidungsizene fand man in den 
beiden vorhergehenden Romanen, und daß die Sinnlichkeit in Traumzuftände und 
Muſtik eingemwidelt ift, macht fie nicht fchmadhafter. Im Gegenteil —! Das 
Krankhafte und Efitatiiche verlegt. Ein böjes Kapitel, über das ich hier nicht 
meiter reden möchte, 
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Drittens fcheint mir im „Pittje Pittjewitt” auch mehr „Theater“ zu fein, 
al etwa in „Särrefief*. Es gibt da Szenen, voll von dampfendem Pathos, 
in dem die Kuliffen zittern. Szenen, die des Effeftes wegen an den Haaren 
berbeigezogen find und im falten Tageslicht, ohne Bühnenbeleuchtung, verlogen 
wirken. Pathos und Efjtafe regieren. Nur wenige Perfonen, die ohne pathetijche 
Geſte ſprechen — felbit Pittje tut e8. Überhaupt: die meiften Leute haben Traum: 
zuftände, Erjcheinungen. Man verfteht fie nicht, weil fie aus ihrer Rolle fallen. 
Weshalb eigentlich Kathje fih mit UN Koßmann einläßt, bleibt ein Rätjel. Merk— 
mwürdige Begegnungszufälle, das beliebte Horchen geben ein paarmal der ſtockenden 
Handlung neue Anſtöße. Kapitelüberfchriften, die ein wenig fenjationell wirlen, 
bat Lauff ſtets geliebt. „Was nun?“ heißt hier eine. „Und dann?” fragt eine 
zweite. Gelbft wenn man fic) aus Ärger über die entgangene Freude den Stil 
genauer anfieht, hat man feinen ungetrübten Genuß. Mehrmals auftauchende 
MWortverbindungen wie „totgut* überrafchen, ohne zu überzeugen; Sätze wie: 
„Kaum ausgezogen, machten fich bei den Mallfahrern ſengende Sonnenitrahlen 
bemerfbar* würde man troß ihrer Unrichtigkeit und Scheußlichkeit laufen laffen, 
wenn fie nicht gleichgeartete Brüder hätten. 

Nein, ich kann nur wiederholen: Der Roman ift nichts weniger al3 aut. 
Der Gerechtigkeit halber jet erwähnt, daß manche lebendige Daritellung, manche 
gute Naturfchilderung erfreut. Aber das ift fchließlich bei Lauff jelbitveritändlich. 
Auch Diele oder jene Perfon — den Puppenfpieler voran, Sally mit der Weite, 
Wilm Henjeler — mag man loben, doch man muß binzufegen, daß jede fchon 
einmal einen noch gelungeneren Better in Kärrefief gehabt hat. Und fo hübfch 
das alles iſt — der Dichter wiederholt fich auf jeder Seite, felbft mit dem Vogel» 
ruf, der gleichfam ala Leitmotiv dient. Ob früher die Droffel an der Reihe war, 
und jest Geißmelker und Bulfard, das hat nichts auf fih. Stimmt es? war 
in Kärrekliel gefragt. Und die Antwort lautete ftolz: „Es ftimmt, Jupp!” 
Hier aber muß es heißen: „Jupp, Jupp, e3 ftimmt nicht!” — 

Um fo mehr erfreut die Gabe, die Marie von Ebner-Eſchenbach ung 
diesmal mit ihrer Erzählung „Die arme Kleine“ bietet (Berlin 1903. Ge 
brüder Paetel). Das ift ein föftliches, liebensmertes Buch, vielleicht „nicht hoch, 
nicht tief, nicht Stüße fondrem Ruhme, doch herzanmutend wie im Gras die 
Blume.“ Es geht ein Hauch der Reinheit erquicdend hindurch, ein bisfreter, 
freier Humor ergößt, und man bat das Gefühl, eine ganz perjönliche Dichtung 
der Ebner vor fich zu haben — eine, die ihr jelbit viel näher jteht, als etwa die 
vorige: „Agave*. Williger lebt man deshalb mit, als ficherer empfindet man 
die Führung, ftärfer wird man gepadt. Man hat den Eindrud, als hätte die 
PDichterin einer geliebten jungen Verwandten zu dauerndem Gegen die Kindheit 
abfpiegeln wollen und vertraute jchöne Bilder auf Goldgrumd gemalt. Nun 
leuchtet da3 Vergangene unverlierbar, mit goldenen Negen find verjunfene Schäge 
gefiicht und emporgebradt: jo warſt du, jo deine Lieben, fo deine Jugend! 
Reicher kann niemand jchenfen. Und wärmer ift fein Buch, als ein erlebtes. 
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Es iſt ein Buch von Kindern. E3 ift aber auch jo rein, jo flar, fo Lieb, 
daß es auch eins für Finder ift. Es mird heutzutage ja ganz erſchrecklich 
reformiert, und nichts ift vor der Umfrempelung ficher. Die Hamburger Lehrer: 
vereinigung, die fich die Jugendliteratur vorgenommen hat, fchulmeiftert fürchter: 
lic) und fchüttet das Kind mit dem Bade aus. Aber es full ihr verziehen fein, 
wenn jie „Die arme Kleine* von der Ebner-Ejchenbach auf ihre Liften ſtellt — 
natürlich nicht für die Kleinen und Kleinsten, fondern für die halbflüggen, die 
ſchon heimlich die Schwingen dehnen. Wie famos find die drei wilden Schloß: 
jungen, von denen der eine den jchmweren Tod fterben muß, während das fleine 
Prinzeßchen, das fein Erdendafein jelbit als kurzes Proviforium betrachtet und 
daraufhin Rückſicht und doppelte Liebe fordert, vergnüglich wächſt und gedeiht! 
Alles, was fich darum gruppiert, ift in feiner ganzen Eigentümlichfeit gefaßt, 
nicht gar tief, aber fo, daß es fich felbit fräftig behauptet: Der Vater, der den 
Tod jeiner Frau nicht verfchmerzen kann und zerjtreut hinter ungeheueren Zeitungs« 
bergen fit, die beiden alten Tanten, Bornholm, Hanuſch und vor allem Herr 
Heidejchmied, der treffliche Hauslehrer. 

Man fönnte wohl finden, daß die arme Kleine manchmal in Gedanken, 
Worten und Werken ihren Jahren zu weit voraus iſt. Man könnte finden, daß 
die Kompofition wicht ganz gefchloffen wirkt. Denn die Kleine Heldin kann das 
Feld doc; nicht immer, und nicht bis zulegt triumpbierend behaupten, Sie muß 
einige Zeit ihrem Bruder Joſef weichen; fie tritt dann zurüd hinter Bornholm 
und Luiſe. Aber mit glänzenden technifchem Geſchick ift fie doch auch gerade 
immer mit der jeweilig am ftärfiten bervortretenden Geftalt verfnüpft, fo daß 
fie auch dann, wenn fie felbjt nicht Lichtquell ift, in heller Beleuchtung fteht. 

Mögen fich viele Türen und Herzen der „armen Kleinen“ öffnen! Und 
es wäre doppelt jchön, wenn die jpäteren Auflagen des Buches ohne die fchmerz- 
lichen Farbendrudoilder erfchienen, die einem alle Jllufionen nehmen können. — 


Hermine Billinger, die liebenswürdige Dichterin aus dem Badener 
Ländle, ift in legter Zeit nicht ganz glüdlich gemefen. hr „Binchen“ bat fie 
weder mit der vorigen noch mit der neuen Erzählung erreicht. Aber Levin 
Schüding hat ja ſchon zu Annette von Profte gejagt, daß man die guten Wein: 
jahre mit Geduld erwarten müſſe. Gnade läßt fich nicht zwingen. Und die 
Trauben werden gewiß wieder mal ganz reif und ſüß werden; fauer find auch 
die legten nicht. 

„Der Weg der Schmerzen“ (Stuttgart, A. Bong & Eo.) ijt fein Paffions- 
weg, der in Tiefen erſchüttert. Es werden uns bittere und lange Stunden dieſes 
Weges unterfchlagen. Man gerät jchlieklich an ein freundliches Ziel, wofür man 
troß aller Literatur immer dankbar ift, aber die Freude wird etwas gedämpft, 
weil man fich nicht recht ficher fühlt. Eine artige und hübfche Erzählung, die 
zu viel Lücken hat und zu viel Wichtiges unter den Tijch fallen läßt, um ganz 
zu überzeugen. 
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Vor allem bleibt mir Eines merfwürdig. Die Villinger, diefe ferngefunde 
Erzählerin mit ihrem Humor und ihrem prächtigen Realgefühl, hat ein Wintelchen 
in ihrer Seele, mo noch die verfloffenfte Romantik thront und das „Geheimnis der 
alten Mamſell“ ſpukt. Und mitten in die erfreulichite Natürlichkeit hinein fchiebt 
fi) dann plößlich jold; ein Romangeheimnis alten Schlages, daß man bloß vers 
wundert den Kopf jchüttelt. So gehts auch hier. Da ift Trendle, der Schub» 
flider: eine herzerquidende, echt Villingerfche Geftalt. Wie er fich den Rauſch 
antrinft und dann beim Genid genommen und aus der Tür befördert wird — 
man ſieht den fidelen Kerl vor fih! Aber daneben läuft eine Gefchichte vom 
ftolzen Herrenbauern, deifen Mutter, was natürlich niemand weiß, das verachtete 
Heidemibli ift. Und bier wehrt man fich! Hier gibts Orgien von Unmwahr- 
fcheinlichfeit. Es ift der BVillinger felber nicht wohl geweſen; der Herrenbauer 
paßt ihr nicht in den Kram; er ijt der Bölewicht fchlechtweg, und Böſewichte 
mißlingen ihr. Man glaubt nicht an ihn; man glaubt noch weniger, daß er fich 
zulegt fangen läßt. Und das Megele entfchwindet uns auch zu lange, um unjere 
Liebe ganz erwerben zu fönnen, Man weiß fchließlich nicht recht, an wen man 
fi) halten fol, Das Gejchichtlein bleibt zerfahren, wie man das Ding aud 
dreht. Es kommt dazu, daß die Villinger gleich einen Trumpf aus der Hand 
gibt, indem fie rüdjchauend den Schmerzensweg überblidt. Und dabei ift ihr 
etwas Kuriofes pajfiert. Nach der Anlage follte diefe Erinnerung wohl nur 
Borgeichichte fein — die eigentliche Gefchichte follten wir erjt erleben. Aber die 
Vorgeichichte ward unverfehens zur Hauptſache, und das Übrige hinft nah. So 
ift die Dichterin ganz aus dem Tert gelommen. Heimlich hab ich mich trogdem 
darüber amüfiert. Es paffiert der Villinger häufig, daß ihr etwas aus dem 
Chic gerät, weil fie fich mit ihrem Herzen zu lange bei dem aufhält, mas ihr 
jelber Spaß macht, und mas fie liebt. Künjtlerifch fraglos ein Fehler, unter 
dem die Ofonomie ded Ganzen leidet. Aber es ift ein Fehler, durdy den uns 
jemand lieber werden fann, al3 durch zehn Vorzüge und Korreftheiten. Und es 
fommt auch bier nur darauf an, daß die Dichterin mal einen Stoff erwifcht, der 
ihre Neigung verträgt und in deffen Rahmen köjtlicher Vorzug wird, was jonft 
zu Mängeln und Brüchen führt. — 

Der Übergang von Hermine Villinger zu Gabriele Reuter ift ichwer. Eine 
Welt liegt zwiichen den beiden. Es gibt da feine Berührungspuntte, 

Gabriele Reuter ift in der modernen Literatur eine Klaffe für fich. 
Sie ift die diftinguierte Dichterin — ich finde fein treffenderes Beimort. Gie 
unterjcheidet fich von allen fchreibenden Damen, die ſamt und fonders laut genen 
ihre Ruhe, grob gegen ihre SFeinheit, plump gegen ihre Delikatejfe wirken. Ich 
fann mir denken, daß eine andere frau der Ebner, der Birbig, der Boy-Ed und 
den übrigen ihre Romane nachichreibt. Aber ich wüßte niemanden, der außer 
Babricle Reuter einen Roman fchreiben könnte wie den vorliegenden, wie „Rije- 
lotte von Redling*. (Berlin 1904, ©. Fiſcher.) Es ift ein? der aparteften 
Bücher der Gegenmart. 
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Apart und diſtinguiert ... mo urſprüngliche Kraft ſich frei macht, wird 
man die Worte nicht anwenden. Gabriele Reuterd berühmteftes Buch heißt auch 
nicht umſonſt „Aus guter Familie“. Alles ift fein, gedämpft. Stimmung und 
Nerven — nicht Tat und Herzensleidenfchaft. Aber wie wundervoll intim und 
einzigartig weiß diefe Dichterin die Nuance zu geben! Niemand rührt fo leife, 
niemand faßt mit jo zarten Fingern, niemand wird der verſchwebenden Empfindung 
des Augenblides, der Eimpfindungsnuance, deren Spinnmwebefeinheit von unferer 
plumpen Sprache faum aufgefangen werden kann, fo gerecht. 

In „Lifelotte von Redling* zeigt ſich das wieder aufs deutlichite. Ein 
Buch, dem man lange nachhängt. Ein Buch der Nuance. Ein trauriges Bud). 
Es ijt fo fein und vornehm. Es ift vielleicht ein wenig blaß, zu jehr durch» 
geiftigt, zu blutarm. Es fann deshalb nicht paden und fortreißen, nur leife 
rühren und feffeln. Es ift erwachfen auf dem Boden ftiller Refignation. Es 
ift ganz ohne freudige Kraft. Es ijt etwas Gebrochenes darin, eine leije Müde, 
eine feine Überlegenheit. Diefe Art und Kunſt hat etwas im letten Sinne Ziel— 
und Zweckloſes. Es ift nicht Volks, fondern Luruskunft. Kaviar für Fein— 
ſchmecker. 

Niemals zieht es Gabriele Reuter auch zu den einfach-⸗kräftigen, grad— 
linigen Naturen, zu einem feften, zielbewuhten Streben, zu fröhlicher Sicherheit. 
Sie Sucht komplizierte und intereffante Menfchen auf. Ihre Perjonen haben 
alle ein wenig zu viel Nerven. Cie fürchten fich wie Lifelotte vor dem eigenen 
ben. Al Arzt würde man ihnen Eifen verordnen, Sie gedeihen fajt nur 
in Großjtädten; fie haben einen leifen Stich, einen franfen Punkt; fie find voll 
Unrajt und haben, fuchende Augen. Gie fuchen nach einem neuen Glauben, 
nach neuen 2ebensformen, nach Glüd, nach dem Manne, dem großen Erleben 
— weiß Gott, wonach. Und es zerrinnt ihnen doc; alles in Tränen und Trauer. 
Oder fie erheben fich zu einer ftillsfühlen Refignation. Und deshalb der ganze 
Sammer? möcht man manchmal fragen. 

Wunderfam fühlt fich Gabriele Reuter in diefe Menfchen ein. Ganz aus: 
gezeichnete gibt fie da — pſychologiſche Meifterleiftungen. Es murde vor Jahren 
viel Hofianna gefchrien für einen Roman von Felix Holländer: „Der Weg des 
Thomas Truck“. Ich wandte mic; damals gleich gegen dieſes unechte Buch. 
Wer e3 kennt, dem wird es Vergnügen machen, bier Ähnliches zu Iejen: von 
der neuen Gemeinfchaft, die nach neuer Weltanfchauung ftrebt. Aber wie viel 
feiner, ficherer, echter hat Gabriele Reuter gejtaltet! Wie viel innerlicher ift fie! 

Vornehm wie in Empfindung und Darftellung iſt der Roman auch im 
Stil. Nirgends ein Sich-Gehen-Laſſen; überall Eluge, geiftvolle (nicht etwa „geift- 
reiche‘) Überlegenheit und Zartheit. Selten nur ein Bild, aber dann ein un—⸗ 
übertreffliche8 und fchlagendes. 

Man läßt das Buch nicht leichten Herzend. Man ift nicht ſtärker dadurch 
geworden, wie durch die Bücher der Freudenbringer. Eber ſchwächer. Man bat 
das Herz voll Trauer und Mitleid. Der Normalmenjch mit feinem fichren 
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Inſtinkt wird danach jagen, daß e3 dann eben doch nicht das Rechte fei. Ich 
glaube, daß der Meisheit letzter Schluß ebenjo lautet. Gabriele Reuter bat 
vielleicht jo bittres erlebt, daß ihr Kraft und Glaube gebrochen wurden und nie 
wieder richtige Flugkraft erlangten. Sie hat vielleicht zu fcharfe Augen und zu 
wenig Liebe. Es geht ihr möglichermeife ähnlich wie dem Menfchheitäbeglüder, 
der mit allen feinen Liebesidealen fein Weib verdorren läßt. Das tjt der ſchwache 
Punkt in Gabriele Reuter, der mir den rechten Glauben an die Zufunft ihrer 
ausgezeichneten Werfe nehmen will. Sie wird den armen veriprühenden Wellchen 
gerecht, die gleichſam zwecklos oben zergehn, ewig von Winden gefräufelt, aber 
fie fieht nicht unten die große, ftarfe, ruhige, von den grade wehenden Winden 
unabhängige Kraft, die ficher zum Ziele geht. — 

Für harmloſe und befinnliche Leute hat Yohannes Trojan Moment: 
aufnahmen aus der Reichshauptitadt gemacht und glatt Hundert von den vielen, 
zuerst in der Nationalzeitung erfchienenen unter dem Titel „Berliner Bilder“ 
gefammelt (G. Grote, Berlin 1903). Ich habe niemals verhehlt, daß ich ein 
derartige „Buchmachen” aus Zeitungsfeuilletons nicht für recht halte. Aber 
böfe Beispiele verderben die beiten Sitten. Über die Berliner Kochfrau, den Auf- 
gang „nur für Serrichaften“, den Schugmann, den Mädchenmwechjel, die Un: 
befinnlichkeit auf Bahnhöfen, die Yaubenkolonie und die feuchte Wohnung, den 
Balkon und den Droſchkenkutſcher plaudert Trojan — das find erjt neun Themata, 
und hundert behandelt er, jedes durchichnittlich in 75 Zeilen. Er tut es mit 
Humor und Wiürdigfeit. Er macht durchaus feine Witze. Er trägt GSelbft- 
veritändlichkeiten mit gediegenem Bruftton vor, und dadurch zwingt er zum 
Lächeln. Bon der Kochfrau jagt er: „Was fie am meijten ſchmückt, ift die 
Sauberkeit.” Schön — aber er fährt fort: „Die man jo beſonders gern an 
denen wahrnimmt, die mit der Bereitung der Speifen zu tun haben.“ Sein 
Humor ſteckt meilt in den Relativfägen. Man glaubt einen Oberlehrer zu jehn, 
der die Brauen hochzieht und den Zeigefinger erhebt. „O meld ein Schwein ift 
das Schwein doch!” fagt der Präzeptor in einem Gedicht Heinrich Seidels. Und 
Heinrich Seidel ift Trojans alter Freund. Über das Umjtändliche, Ehrbare, 
Hopfige amüjiert man fich. Der Kladderadatichredafteur jagt nicht mie andere 
Menjchen: „Leider foftet eine Zither 25 Mark.” Sondern er jagt: „Ein bedauer- 
licher Umſtand iſt es, daß die Zither nicht gang billig ift, fie foftet 25 Mark.“ 
Er fpricht vom Fundbureau als von „diefem nüglichen Anftitut* und würde vom 
Krebs als „diefem wohljichmedenden Kruftentier* fprechen. 

Johannes Trojan fieht auch ganz anders als andere Menjchen. Gr be: 
achtet immer das, woran jeder font vorübergeht. Gr ift in Berlin der abjolute 
Kleinftädter geblieben, und dabei ift e8 nur verwunderlich, daß ers in dem großen 
Waſſerkopf aushält, Aber er liebt die Stadt ſogar. Er freut fich über das 
Trottoir, weil man jo bequem darauf gehen kann, und er würde fich ebenſo 
freuen, wenn ftatt deſſen holpriges Pflafter da wäre, weil dann vielleicht grüne 
Hälmchen zwifchen den einzelnen Steinen empormwüchjen. Der Herrgott hätte die 
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Welt zum größten Jammertal machen können — Johannes Trojan würde boch 
was gefunden haben, was „nicht uneben“ geweſen mwäre. 

Für und Jüngere war und iſt es ſchwer, eine Stellung zu ihm zu finden. 
Er ijt fo ein merfmürdiges Mittelving zwiſchen Journaliſt und Dichter. Viele 
haben ihn erit von dem Tage an fehr geichäßt, an dem er „sFeitung“ zudiftiert 
befam. Er hat jeinen eigenen gemejlenen Gang, aber davon bringt ihn auch 
feine Macht der Erde ab. Er iſt eine Perjönlichkeit, von der Wirkungen aus- 
gehn und die durch fich jelbit ein Gemicht erlangt hat, das aus ihren Büchern 
allein nicht verjtändlich ijt. Seder wird voll Hochachtung von Johannes Trojan 
reden, ohne doch ein bejtimmtes Buch bezeichnen zu können, auf dem feine Schägung 
des Dichters beruht. Das liebte, was er mir gegeben hat, find ein paar Ger 
dichte. Da iſt eines: „Herbftmorgen“ mit einer wundervollen Strophe. Das 
Geſpann des Pflügers taucht wie ein Schatten aus dem Nebel, fteigt gemeſſenen 
Schritte den Berg hinan und wendet ſich wieder, in Dunft und Duft verblaflend. 
Das ift in Verſen ebenjo jchön herausgefommen, wie in PBroja die Pflügerftelle 
am Anfang von Gottfried Kellers „Romeo und Julia auf dem Dorfe*. Ein 
anderes Gedicht heißt „Vor dem Morgen“: 


„Es zieht ein fahler Schein 

Am Himmel auf; hellroter Schimmer 

Glänzt fchon die Wolfen an von Dften ber. 

Die Sterne finten unter, wie im Meer 
Totmüde Schwimmer. 


Vom Bett aufftebt der Wind. 

Shlaftrunten noch, im halben Traume, 

Greift in die Luft ein Zweig, Tühl angewebt, 

Und ſchwankt und zittert, und ein Schauer gebt 
Bon Baum zu Baume, 


Ein Bogel ruft im Holz, 

Ein anderer noch; aus allen Nejtern 

Wird froh der Tag begrüßt, der jich erneut. 

Begebhrend drängt das Leben fich zum Heut. 
Fern liegt das Geſtern.“ 


ch hänge mit jo vieler Liebe an diefem Gedicht, daß ich es hierher geſetzt 


habe. Wielleicht wirbt es fich noch andere Freunde, obzwar e8 fein „Berliner 
Bild“ it. 


— MAI, 


KWeltwirtfchaftliche Umfchau. 
Yon 
f. von Pritzbuer, 


er dem gejchäftlichen Leben näher fteht und Gelegenheit hat, die Anfichten 

unjerer maßgebenden und führenden Berfönlichleiten in Handel, Induſtrie 
und Bankwelt kennen zu lernen, dem wird ficherlich im Augenblid feine Er 
jcheinung fo erfreulich fein, wie der Umſchwung, der fich im Laufe des Jahres 
1903 in bezug auf die Beurteilung der nächſten Zukunft unferer Volkswirtſchaft 
vollzogen hat. Zu Beginn des Jahres an fajt allen Orten die tiefjte Nieder 
geichlagenheit; die Leiter der großen Unternehmungen wurden nicht müde, auf 
die Deprejfion binzumeifen, unter welcher faft alle Zweige unferer nationalen 
Wirtichaft gleihmäßig litten. Wo in den Rechenfchaftsberichten großer Unter: 
nehmungen von Zulunftsausfichten die Rede mar, da wurde alles grau in grau 
gemalt. Man wies auf den ungenügenden Eingang an neuen Aufträgen, auf 
die unlohnenden Preife bin, und wenn diefer oder jener dennoch einen lichtern 
Punkt an dem dunklen Horizont entdedte, fo pflegte er fogleich auf das fich in 
Amerika zufammenballende Gemitter aufmerffam zu machen und in büjtern 
Worten auf die von dort her drohende Gefahr der Uberſchwemmung mit 
amerikanischen Produkten hinzuweiſen. Nun ift in Amerila der drohende Um— 
ſchwung wenigftens zum größten Teil eingetreten, die dortigen Eifenpreife find in 
fortwährendem Rüdgang, die großen Trufts find gezwungen, wegen mangelnden 
Abſatzes die Produktion einzufchränten, und die New-Yorler Börje ift der 
Schauplag mildeiter Szenen gemwejen, alle tonangebenden Effekten find auf 
ein Niveau gefallen, daß bei vielen von ihnen von einer volljtändigen Ent 
mwertung gejprochen werden fann, eine Anzahl fcheinbar ficherjter und einfluß- 
reichjter Trufte und Börjenmagnaten ift zufammengebrochen oder hält fich 
nur noch mit Mühe über Waſſer. Und trogdem wird faum noch von ber 
amerifanifchen Gefahr geiprochen, fieht unfere deutſche Gejchäftsmwelt nicht nur 
relativ ruhig dem dortigen Treiben zu, fondern trägt fogar in bezug auf bie 
Entwidlung der Dinge bei uns eine Zuverfit zur Schau, welche an die beiten 
Zeiten der Auffchwungsperiode der 90er Jahre de3 vorigen Jahrhunderts er 
innert, und jo manchem vorfichtigen Beurteiler bereitö allzu optimiſtiſch erjcheint. 

Es fann feinem Zweifel unterliegen, daß der Genejungsprozeß der 
deutjchen Volkswirtſchaft im verfloffenen Jahre einen fehr bedeutenden Forts 
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fhritt gemacht hat, und daß diefe Tatfache ſich nur allzu deutlich in allen 
den Momenten dofumentiert, welche al3 Beweis für die Proſperität einer natio« 
nalen Wirtſchaft angeführt werden können. Dahin rechnen wir die wachſenden 
Einnahmen der großen öffentlichen Transportanftalten, jpeziell der Eifenbahnen, 
die Erhöhung der Einnahmen aus der Wechjelftempelfteuer, die Befferung des 
Arbeitsmarktes, die erhöhte Inanſpruchnahme der Reichsbanf, die Steigerung 
der Broduftion der hauptſächlichſten Montanprodufte, jpeziell des Eiſens, die 
Gejtaltung des deutfchen Außenbandels, die Ergebnifle des legten Gefchäftsjahres 
bei den großen maßgebenden Anduftriegefellichaften, Bankinftituten und Transport» 
unternehbmungen und endlich; die ftarfe Erholung, welche das Kursniveau faſt aller 
an der Börfe gehandelten Werte zu verzeichnen hat. Die Zuverficht der Ge 
fchäftswelt aber, der großen Männer, welche an der Spite der Volkswirtſchaft 
ftehen, und von diejer hohen Warte herab die wejentlichjten Erfcheinungen unter 
der Fülle der täglichen Borlommniffe zu erkennen im ftande find, zeigt fich 
faum in irgend einer Tatjache jo deutlich, als in dem neuerdings mit mächtiger, 
beinahe ängſtlich machender Wucht wieder einfegenden Prozeß der Kapitalien- 
fonzentration, der Verjchmelzung großer Erwerbsunternehmungen, der Rartellierung 
ganzer Gejchäftszmeige. 

Der weiter unten in verfchiedenen charakteriftiichen Symptomen zu fchil- 
dernde Prozeß hat befanntlich bereit3 während der letzten glänzenden Auf— 
fhwungsperiode der deutjchen Volkswirtfchaft in den Jahren 1895—1900 eine 
große Rolle gejpielt. Ja man wird jagen dürfen, daß gerade die fchon damals 
beftehenden Syndifate und Kartelle auf dem Gebiet der Montaninduftrie fehr 
mwefentlich zu der ungewöhnlich langen Dauer der Konjunktur beigetragen haben, 
indem fie eine allzu ftürmifche Aufwärtsbewenung verhinderten, die Produktion 
dem Konſum anzupajjen verfuchten und namentlich in der Preisbildung retar- 
dierend wirkten. Ja vielleicht wäre der Zufammenbruch in der Elektrizitäts— 
induftrie, deren Aufblühen befanntlich das Nüdgrat der ganzen Bewegung bildete, 
nicht oder nicht mit ſolcher Wucht erfolgt, wenn hier ebenfalld Konventionen in 
Kraft gewejen wären, melche die maßlofen Unterbietungen, wie fie namentlich 
bei den jchmwächeren Unternehmungen im Schmange waren, verhindert und damit 
den großen Unternehmungen eine gemijle Rentabilität gejichert hätten. 

Indeſſen iſt es überflüffig, beute darüber Interfuchungen anzuftellen, wie 
fih die Lage der Gleftrizitätsbranche geftaltet hätte, wenn fich die jebt im Zuge 
befindliche Verſchmelzung großer Gejellfchaften bereit3 vor einigen Jahren voll« 
zogen hätte. Es ift eine durch viele Jahrzehnte beobachtete Erfahrung, daß auch 
im wirtjchaftlichen Leben in der Zeit des Aufichwungs niemand geneigt ift, auf 
einen Teil jeiner Selbftändigfeit zu Gunften eines anderen gleichberechtigten Ges 
noffen zu verzichten. Die vielen Konventionen, Kartelle und Syndilate, welche 
bereit3 in den verfchiedenften Zweigen der deutjchen Sinduftrie beftehen und 
welche fich heute für die Glektrizitätsbranche anbahnen, find wohl ohne erhebliche 
Ausnahmen in der Zeit der Not entjtanden, wo die durch eine anarchifche Pro— 
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dultion entftandenen Schwierigkeiten beſonders grell zu Tage traten. Auch die 
deutjche Eleftrizitätsinduftrie hat erft ihre Erfahrungen jammeln müffen, ehe fie 
wie die älteren Induſtriezweige zu der Einficht fam, daß fie in ihrer anfänglichen 
Berfplitterung den ſchweren Stürmen nicht gewachjen war, welche in gemifjen 
periodifchen Zmijchenräumen den ganzen Bau der Vollswirtfchaft erjchüttern. 
Dazu kommt, daß diefer Mangel an Organijation nicht allein für die vielen 
Schwierigkeiten verantwortlich gemacht werden fann, welche bis vor kurzem bier 
bejtanden und die immer noch nicht ganz gehoben worden find. Die wejentlichite 
Urſache der bejtehenden Übelftände lag vielmehr in der vielfach gefchilderten und 
oft genug getadelten Verquidung von Fabrikation und Unternehmung. D. h. die 
großen Glektrizitätsgefellichaften befchränften fich nicht darauf, im Auftrage bei: 
jpielämweife irgend einer Kommune ein Elektrizitätswerk zu bauen und einzurichten, 
fondern fie übernahmen den Bau eines folchen Werkes auf eigene Rechnung, ja 
fie verpflichteten fich fogar in fehr vielen Fällen, eine Mindeftdividende von meift 
4—6 ° auf mehrere Jahre zu garantieren. Nachdem diefer Zuftand der all 
gemeine geworden war, gab es fein Halten mehr auf der jchiefen Bahn. 
Kommunen wurden von allen Seiten, von den verichiedenften Unternehmungen 
der Eleftrizitätsbranche beitürmt, fich eine Zentrale bauen zu laffen, jedem Unter- 
nehmer wurden die Vorteile des eleftrifchen Betriebes vorgejitellt. Um die Um: 
wandlung des Pferdebetriebs in den eleftrifchen bei großen Straßenbahngeiell- 
Ichaften zu erhalten, kaufte eine Elektrizitätsgejellichaft die Altien der betrıffenden 
Straßenbahn oft zu hohen Kurſen an der Börje auf, um auf dieje Weiſe in die 
Verwaltung zu fommen und die Einführung des eleftriichen Petriebes erreichen 
zu können. Unternehmer und Kommunen konnten um fo mehr leichten Herzens 
auf die ihnen gemachten Offerten eingehen, bei denen immer eine Gefellichaft die 
andere zu unterbieten juchte, als ihnen in der Mehrzahl der Fälle das neue 
Merk nichts koſtete, und ihnen, wie erwähnt, fogar noch ein Mindejterträgnis garan- 
tiert wurde, So entjtanden an den entlegenjten Orten eleftriiche Zentralen, deren 
Rentabilität von vornherein zweifelhaft war, in vielen anderen Fällen war die 
Entwidlung des neuen Unternehmens zum mindejten ſtark überjchägt worden, 
ungeheure Kapitalien wurden feitgelegt, die exit nach vielen Jahren eine einiger 
maßen angemejlene Berzinfung erbrachten, und in den Portefeuilles der Eleftris 
zitätsgefellichaften häuften fich die Aktien der Tochterunternehmungen, melche 
wegen mangelnder Rentabilität nicht an den Markt gebracht werden fonnten. 
Diefe Verhältniffe wurden nicht weſentlich beſſer, als fich die Fabrikations— 
gejellichaften, um fich etwas zu entlaften, Finanzierungsgeirllichaften, fogenannte 
Trufts, an die Seite ftellten; die Verbindung zwiſchen beiden blieb zu eng, 
als daß nicht das Scidjal der einen auf die Situation der andern zurück— 
gemwirft hätte. Und die Schwierigkeiten der Trufts traten fehr bald ein, als 
bei ihnen die Dividende nicht nur ftändig zurüdging und ganz ausblieb, 
fondern als fchließlich auch große Berlufte am Aktienkapital entjtanden, meil 
die in ihrem Bejig befindlichen Gejellichaften nicht nur nichts einbrachten, 
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fondern fogar noch die garantierten Dividenden von dem Truft gezahlt werden 
mußten. Dann fam al3 Hauptſchwierigkeit, daß wejentlich infolge der großen 
Anfprüche, welche die Elcktrizitätsgejellichaften an den Kapitaldmarft jtellten, 
die Geldfäge in Deutfchland eine ungewöhnliche Höhe erreichten, die in der 
Heraufiegung des Zinsſußes der Reichsbank auf 7 Prozent im Dezember 1899 
ihren prägnanteften Ausdrud fand. Um von den Anforderungen der Eleltrizitäts— 
induftrie nur ein ungefähres Bild zu geben, jo fei hier kurz erwähnt, daß in 
den Jahren 1895— 1900 in Deutjchland über 725 Millionen Mark herangeichafft 
werden mußten, daß der Kapitalaufwand im Jahre 1899 allein 212 Millionen 
Mark betrug. 

ch habe vorjtehend die Verhältnifie der Eleftrizitätsinduftrie etwas aus- 
führlicher behandelt, weil die wirtjchaftliche Krifis der jahre 1900--1903 nur 
verjtändlich ift, wenn man fich erinnert, dab, wie Dr. Löwe in feiner leſens— 
werten Studie in der Kriſenenquete des Vereins für Sozialpolitif ausführt, die 
Rage der eleftrotechniichen Induſtrie, wie fie feiner Zeit den Anſtoß zum Auf 
ſchwung gab, ebenjo jpäter al3 der Friftallifationspunft der Depreſſion angelehen 
werden muß. Ihre fchmwierigen Verhältniffe bildeten die Haupturjache der jeßt 
zum größten Zeil hinter uns liegenden Kriſis, und die Bellerung in der Gleftrizitäts- 
branche wird nach der Nachbaltigkeit, mit der fie einfegt, für die kommende 
Konjunktur von der größten Bedeutung fein. 

Die Beſſerung in der eleftrotechniichen Branche ift zu einem mwejentlichen 
Teil von innen heraus erfolgt. Berichiedene Kleine und leiftungsunfähige Ges 
fellfchaften, welche bejonders in Unterbietungen viel gefündigt hatten, verfchwanden, 
weil fie den Stürmen der Kriſis nicht gewachjen waren. Eine Reihe von 
Finanzierungsgejellichaften wurde janiert, indem das Aftienfapital in erheblichem 
Umfange reduziert wurde, bei anderen beflerten fich die Verhältniffe, je nachdem 
die von ihnen finanzierten Unternehmungen rventabel wurden, was in der Mehr: 
zahl der Fälle wefentlich jpäter als man erwartet hatte, eintrat. Eine durch: 
greifende Bellerung aber wird man in erjtier Linie von dem Zufammenfchluß 
der großen Gejellichaften zu erwarten haben, die in verjchiedenen Gruppen zu 
großen Sjntereffengemeinjchaften zufammengetreten find. Den Anfang machte 
die Allgemeine Eleftrizitätsgejellichaft und die Elektrizitätsgejellichaft Union, 
wenige Monate jpäter folgte die Vereinigung der Starfjtrombetricbe der Aftien- 
gefellichaft Siemens und Haläke, die während der Hochfonjunktur eine vornehme 
Zurüdhaltung beobachtet hatte, und der Schudert-Gefellichaft in Nürnberg, die 
beſonders ſtark unter den Einmirfungen der Krifis gelitten hatte, zumal fie in 
den Konkurs der Leipziger Bank hineingezogen wurde, und eine größere Schuld, 
welche exit in einigen Jahren fällig war, fogleich tilgen mußte. Dielen beiden 
Vereinigungen ift dann Ende November die Fufion der Elektrifchen Licht: und 
Kraftanlagen mit der Gejellichaft für Eleftrizitätsanlagen in Köln gefolgt. 

Die Vorteile, welche fich bei einem folchen engen Aneinanderjchluß zweier 
großen Gejellichaften ergeben, liegen auf der Hand, Ber erite Gewinn, der fofort 
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berausfpringt, ift die Hebung der durch gegenfeitige Unterbietung unlohnend ges 
wordenen Gejchäfte auf eine dem Fabrikationsgewinn entfprechende angemefjene 
Höhe. Tazu fommen dann die Eriparniffe in der Verwaltung, die rationellere 
Arbeitsteilung und die vorteilhaftere Ausnutzung der Eoftipieligen Betriebsanlagen. 
Alle diefe Vorteile werden naturgemäß um fo größer fein, je mehr fich derartige 
Gejellichaften in ihren Betrieben gegenfeitig ergänzen. Daß die Werke von 
Siemens und Halsfe und Schudert dies auf dem Gebiet der Fabrifation in bes 
fonder3 günftiger Weife tun, wurde von den beiderjeitigen Verwaltungen aus— 
drücklich feftgeftellt. Auch bei der Allgemeinen Gleltrizitätsgejellihaft und der 
Union wird man von einer folchen Ergänzung fchon deshalb reden dürfen, weil 
die Union ald Spezialgebiet den Bau eleltrifcher Straßenbahnen pflegt, ein Ge 
biet, welches die Allgemeine Elektrizitätsgefellichaft ziemlich vernachläffigt hatte. 
Aber die Wirkungen einer folchen Bereinigung gehen noch weiter. Nicht nur 
im Inland, fondern auch im Ausland hatten die großen Gejellichaften fich in 
der ftärkjten Weife Konkurrenz gemacht. In Wien, in Petersburg und anderen 
europäifchen Hauptftädten hatten fie fich durch von ihnen abhängige Gejelichaften 
in häufig recht unſchöner Weiſe unterboten und das anfangs lukrative Aus— 
landsgeſchäft fich genau fo ruiniert wie das Gejchäft im Inlande. Wenn nun 
auch bisher eine Verfchmelzung der auswärtigen Käufer vermieden wurde, jo 
ergibt fich doch für die Zukunft ein freundjchaftliches Hand» in Handgehen ganz 
von jelbjt. Bei der Union und der Allgemeinen Eleftrizitätägejellichaft hat in» 
deſſen die Sintereffengemeinschaft bereit3 zu Vereinbarungen über das ausländifche 
Gefchäft geführt, und zwar mit der amerifaniichen General-Eleftric-Co. und 
ihren Tochtergefellfchaften, der Britifh Thomfon Houfton Co., der franzöfifchen 
Thomſon Houfton Co, und der Thomfon Houfton Co. für das Mittelmeergebiet. 
Das erklärt fich daraus, daß die Union urfprünglich als eine Tochtergejellfichaft 
der Thomfon Houston Eo. errichtet wurde, und ihr als Wirfungsfreis Mittel: 
und Nordeuropa angemwiefen wurde Die Intereſſengemeinſchaft mit der N- 
gemeinen Gleftrizitätsgefellichaft hatte nun bei den amerikanischen Freunden der 
Union die Beforgnis einer Beeinträchtigung ihrer Intereſſen um jo mehr wach 
gerufen, al3 die Allgemeine Elektrizitätsgefellichaft in ihrem Wirken territorial 
unbejchränft ift. Diefe VBeforgniffe find nun zwar durch die getroffenen Ber 
einbarungen zerftreut worden. Uber andererſeits fcheint fih im Zuſammenhang 
mit diefen Vorgängen bei den beiderfeitigen Verwaltungen die Erkenntnis Bahn 
gebrochen zu haben, daß e8 unmöglich ift, eine Vereinbarung, wie fie zwiſchen 
der Union und der Allgemeinen Elektrizitätsgefellichaft bejteht, Tediglich auf das 
Inland zu befchränfen, zumal in verfchiedenen Ländern, jo in Belgien und 
Diterreich, beide Gejellichaften Organifationen befigen, welche ſich ohne Not 
Konkurrenz bereiten, und einen der wejentlichiten Zwecke einer folchen Intereſſen⸗ 
gemeinschaft, nämlich die Eriparnis von Betriebsloften vereiteln, wenn nad 
wie vor in verfchiedenen Ländern kojtipielige Doppelorganifationen beftehen 
bleiben. Die fo gewonnene Erkenntnis hat dann weiter den Wunſch gezeitigt, 
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der bisherigen Intereſſengemeinſchaft die vollftändige Fufion folgen zu laffen, 
die naturgemäß noch ganz andere Vorteile mit fich bringt und die gemeinfamen 
Intereſſen noch weit energifcher zur Geltung bringen kann. Die Verhandlungen, 
welche auf eine volljtändige Verſchmelzung abzielen, find bereit3 jehr weit ge 
diehen, und es ift möglich, daß beim Erjcheinen diefes Heftes bereits die Einzel: 
heiten der Transaktion der Offentlichfeit mitgeteilt worden find. 

Es ift Klar, daß nach dem AZuftandelommen zweier jo großer Intereſſen- 
gemeinfchaften, nad) der Zufammenfaffung der bedeutendften Eleftrizitätsgejell- 
fchaften in zwei Gruppen die ganze Konkurrenz in der Gleftrizitätsbrandhe ein 
vollftändig anderes Geficht befommen muß. Immerhin kann noch nicht von 
einer monopolijtifchen Beherrichung des Marktes gefprochen werden; die beiden 
großen Gruppen werden durch ihren gegenjeitigen Wettbewerb Preisfteigerungen 
über eine gewiſſe Höhe hinaus verhindern, wozu noch fommt, daß neben ihnen 
zahlreiche Kleinere Gejellichaften bejtehen, die allerdings einzeln nicht ſtark ins 
Gewicht fallen, aber als ganzes genommen doch nicht ala quantite negligeable 
behandelt werden können. Um zu einer monopoliftijchen Beherrichung des Marktes 
zu kommen, wäre die Bildung eines Elektrizitätstruſts notwendig, der allerdings 
von verjchiedenen Seiten wiederholt geplant wurde, bisher aber ftet3 an dem 
MWiderfpruh von Siemens & Halske gejcheitert ift. Sehr viel näher liegt die 
Gefahr der Ausbeutung durch ein Monopol auf dem Gebiet des Kohlenbergbaues 
und de3 Kohlenhandels, mo von Beginn des Jahres 1904 ab das rheinifch- 
weftfälifche Kohlenjyndifat eine ganz ungeheuer große Macht in feinen Händen 
vereinigen wird. Belanntlich liegen die eriten Vereinigungsbeftrebungen in der 
Kohleninduftrie bereit3 ziemlich weit zurüd, und der fchließlichen Gründung des 
Syndikats ging die Vereinigung größerer Zechengruppen voraus. Bereit? 1878 
wurden Verjuche zu einer Preisvereinigung für Gasfohlen gemacht, der 1881 
ähnliche Bejtrebungen zur Regelung des Abjates für Flammkohlen folgten. 
Nebenher gingen 1880 und 1881 und fpäter 1885 und 1886 die Bemühungen 
des Vereins für die berabaulichen Syntereffen im Oberbergamtsbezirt Dortmund, 
Förderfonventionen ins Leben zu rufen. Aber alle diefe Verbindungen und Ver: 
einigungen jcheiterten daran, daß es nicht gelang, alle maßgebenden Zechen und 
Bergmwerkögefellichaften zu einer Einheit zufammenzufaflen, daß vielmehr manche 
der größten und einflußreichjten draußen blieben, bis dann das mwirtjchaftlich 
fo ungünjtige Jahr 1892 auch hier Wandel fchuf und nach mannigfachen Ber: 
bandlungen im Jahre 1893 das rheinisch-mweitfäliiche Kohlenſyndikat ins Leben trat. 

Es würde zu weit führen, bier auch nur den Verſuch zu machen, bie 
Tätigfeit de3 Syndikats während der legten Konjunktur zu jchildern. Zweifellos 
ift nicht nur fein Einfluß auf die Gejtaltung der ganzen mirtjchaftlichen Vers 
bältniffe in der gefamten Montaninduftrie, im Kohlenbergbau und in der Eiſen— 
induftrie ein jehr tiefgehender geweſen, es hat auch durch feine Organifation 
vorbildlicy auf eine Reihe von anderen derartigen Bildungen gewirkt. Es ift 
während der Aujichwungsperiode und nad Eintritt der Krifis viel und beftig 
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angegriffen worden; man hat es ebenfo fehr für die zeitweife vorhandene Kohlen— 
fnappheit verantwortlich gemacht, wie behauptet, daß e3 durch fünftliche Hoch- 
haltung der Preife die Geſundung der Induſtrie verzögert hätte. Es ift aber 
ebenfo jehr von anderer Eeite gerühmt worden, und Männer, welchen man einige 
Einficht in das wirtjchaftiiche Gejcheben autrauen kann, haben dem weiſen Maß: 
halten des Kohlenſyndikats den Hauptanteil an der langen Dauer der Konjunktur 
zugeiprochen. Und man mird geſtehen müflen, daß es dem Syndikat gelungen 
ift, einen guten Teil der Vorwürfe, mit denen es belaftet wurde, zu widerlegen; 
die fontradiktoriichen Verhandlungen über die Kartelle, welche zur Zeit im 
Reichsamt des Innern ftattfinden, haben gerade die Leitung des Kohlenſyndikats 
in einem fehr günftigen Licht erfcheinen lajfen. Gewiß ift auch hier gefehlt worden, 
und es hat fich gezeigt, daß auch die Leitung einer Vereinigung, welche über der- 
artige Mittel verfügt wie die an der Spitze des Syndikats ftebenden Herren, nicht alle 
Zufälle des wirtichaftlichen Yebens vorausjegen können. Aber im allıemeinen wird 
heute die Meinung überwiegen, daß die Verwaltung fich ihrer großen Aufgaben 
gewachjen gezeigt hat, daß fie die wechjelnden Tendenzen unjeres Wırtichaftslebens 
rechtzeitig erfannte, und daß fie und vor den abnorm hohen Preifen bewahrt hat, 
welche zeitweife in den an Deutichland grenzenden Ländern gezahlt werden mußten. 

Immerhin hat fich gezeigt, daß die Organijation des Syndikats vielfache 
Lücken aufwies, die man nunmehr bei der Neufonftitwierung zu veritopfen gefucht 
bat. Der Hauptfehler des Statut3 lag darin, daß nicht die jeweilige Marktlage 
den Grad der Förderung beitimmte, fondern daß die Förderziffer auf Grund der 
Reiftungsfähigkeit der einzelnen Mitglieder feftgefegt wurde. Jeder neue Schacht, 
den eine größere Gejellichaft fertig ftellte, erhielt eine feiner Leiſtung entiprechende 
Beteiligung an der Gefamtförderung, die fich dadurch jo jehr erhöhte, daß felbit 
der ſtark geftiegene Konſum fie nicht bewältigen fonnte, und daß infolge deifen 
weitgehende Fördereinjchränkungen die naturgemäße SFolge waren. Das neue Syn- 
difat hat fich diefe Erfahrungen zu nutze gemacht, die bisherigen Beftimmungen 
durchweg geändert, und die neuen Statuten fo gefaßt, daß der Bedarf als die 
Grundlage für die Produktion erfcheint. Solange der Konſum die jeßt bejtehende 
Förderziffer nicht erreicht, fannn feine dem Syndikat angehörende Gejellichaft eine 
Erhöhung ihres Duantums erreichen; geht der Verbrauch über die Produktion 
hinaus, jo wird die neu erforderliche Menge pro rata unter ſämtliche Mitglieder 
verteilt. Stellt fich dann heraus, daß die kleineren Mitglieder den ihnen zu: 
gewieſenen Teil nicht zu fördern im ftande find, jo darf die ihnen überwiejene 
Menge an leiftungsfäbigere Genoſſen übertragen werden, 

Daß durch ſolche Beitimmungen eine Beherrichung des Marktes viel ficherer 
erreicht wird, ift Klar, aber zugleich ijt auch eimleuchtend, daß die Aufgaben 
der Syndifatsleitung viel jchwieriger als bisher und feine Verantwortung für 
das gefamte wirtjchaftliche Leben eine fehr viel größere geworden ift. Irrtümer 
in der Beurteilung des Konjums werden fich ſchwer rächen, und können in den 
Tagen einer neuen Konjunktur diesmal zu einer wirklichen Koblennot und zu 
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Preifen führen, welche ruinös für große Teile der Induſtrie werden müſſen. 
Dazu fommt, daß das neue Syndifat auf einer viel breiteren Bafis als bisher 
aufgebaut ift, daß e3 faft den ganzen Kohlenbau Weftdeutichlands mit faum nennens— 
werten Ausnahmen im fich vereinigt, daß es zur Ausschaltung der Konkurrenz 
die Befugnis erhalten hat, jelbjtändig Kohlenfelder zu erwerben, und daß es fich 
endlich durch die Gründung des jogenannten Kohlenkontors auch einen erheblichen 
Teil des Kohlenhandels angegliedert hat. Damit iſt für die nächiten fünfzehn 
Kahre das Kohlenſyndikat zu einer faft unumſchränkten Herrin auf dem Gebiet 
des Kohlenbergbaus und des Kohlenhandels geworden, und nur mit einer gemilfen 
Ängitlichleit kann man daran denken, daß an der Spitze einer derartigen 
Organifation auch nur Menfchen jtehen, die dem Irrtum unterworfen find und 
deren Mipgriffe fich bis in die entlegenjten Gegenden unferer Volkswirtſchaft 
geltend machen müſſen. Die bisherige Leitung hat, wie gejagt, unter jchwierigen 
Verhältniffen fait immer die rechte Mitte zu halten verjtanden, die gegenwärtig 
in erjier Linie maßgebende Perfönlichkeit darf als ein volfswirtjchaftlicher 
Drganifator erjten Ranges angeſehen werden. Aber immer wieder wird Die 
bange Frage auftauchen, ob es tatjächlich gelungen ift, eine Organifationsform 
zu finden, welche auch nach dem Ausſcheiden der jet leitenden Perfonen weiter 
funktioniert und deren Mechanismus nicht fogleich verjagt, wenn ihn einſtmals 
andere Hände in Bewegung zu feßen verfuchen. 

Ähnliche Dinge wie auf dem Gebiet des Kohlenbergbaus bereiten fich in 
der Eifeninduftrie vor, nur daß hier die Dinge noch lange nicht fo weit gefördert 
find, und noch zu feiner jo mweittragenden Organiſation geführt haben, wie ich 
fie vorjtehend im Kohlenſyndikat zu fchildern verfucht habe. Die legte Kriſis bat 
auch bier gezeigt, daß die vielen Einzelverbände, welche die einzelnen Zweige der 
Eifeninduftrie umfaſſen, nicht die genügende Kraft zur Stüßung der ganzen 
Branche befigen. Es ift deshalb von neuem die Gründung eines Verbandes in 
Angriff genommen, welcher die gefamte Eifen: und Stahlproduftion umfaffen 
fol, und in welchen die verfchiedenen Einzelverbände, der Halbzeugverband, der 
Trägerverband, der Schienenverband uſw. aufgehen jollen. Bisher iſt es indeſſen 
nicht gelungen, der diefem Plan entgegentretenden Schwierigfeiten Herr zu werden. 
Die ſtarken Intereſſengegenſätze, welche auch in guten Zeiten zwijchen Rheinland 
und MWeitfalen einerjeits und Schlefien andererjeits, zwijchen dem Oſten und 
Weſten Deutichlands vorhanden find, treten auch in dieſer frage mit voller 
Schärfe hervor umd erfahren durch die Kämpfe der einzelnen Gruppen um 
höhere und niedrigere Beteiligungsquoten eine unerfreuliche Verfchärfung. 

So regt es fich in allen unjeren maßgebenden großen Induſtriezweigen, 
um die Lehren der legten großen Krifis nutzbar zu machen, um aus dem Zuſtand 
der ungeregelten Produktion zu neuen Organifationsformen der Bollswirtichaft 
zu gelangen. Überall drängt die Macht des Kapital3 zu neuer Konzentration, 
immer neue und größere Gebilde entitehen, und Unternehmungen und Kredit— 
inftitute, welche noch vor kurzem als machtvolle, faum zu übertreffende Gebilde 
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daftanden, find in den Hintergrund und aus ihrer beherrichenden Poſition ges 
drängt. Ob diefe Entwidlung durchweg günftig zu beurtcilen ift, melches ihre 
Folgen auf politifchem, wirtichaftlihem und ethifchem Gebiet fein werden, ob fie 
nicht zu einer immer meitergreifenden Sozialifierung der Volfswirtfchaft führen, 
das zu unterfuchen, fällt aus dem Rahmen der geftellten Aufgabe. Und eine 
Unterfuchung darüber fann um fo mehr unterbleiben, als für die deutfche Volks: 
wirtſchaft vorläufig die guten Geiten diefer Entwidlung die fchlechten weitaus 
überwiegen, al3 die jet im Zuge befindliche Zuſammenſchließung ſehr mejentlich 
zur Rräftigung der gefamten nationalen Wirtfchaft beiträgt, fie ftärft zum Kampfe 
auf dem Weltmarkt und fie fähig macht, dem eventuellen Anfturm der in ges 
mwaltigen Truft3 zufammengefchloffenen amerikanischen Induſtrie zu widerſtehen. 
Wie ſtark dad Bedürfnis vorhanden tft, große machtvolle Einheiten zu jchaffen, 
dafür find die in den legten Wochen jo viel behandelten und viel bejprochenen 
Kombinationen auf dem Gebict des Bankweſens der befte Beweis. Über die Fufion 
der Dresdner Banf und des Schaaffhaufenfchen Banfvereind, welche zujammen 
über ein Kapital und Rejerven in Höhe von 284 Millionen Mark verfügen, 
ohne daß darin die vielen Kleinen Inſtitute eingerechnet find, welche direft oder 
indireft von ihnen abhängen, ift bis heute nicht der legte Schleier gelüftet worden, 
noch immer find die legten Gründe nicht der Öffentlichleit übergeben morden, 
welche zu diefer Kombination geführt haben. Cie bleibt aber immer unverftändlich, 
wenn man nicht davon ausgeht, daß die mweiteften Kreife der Anduftrie und des 
Handels ein Bedürfnis nad einer finanziellen Macht empfinden, welche den 
Prozeß der Zufammenfchließung Fräftigit zu fördern im ftande ift, und fpeziell 
die Aufgabe übernimmt, gleichartige Werke jeder Art in eine neue beffer organis 
fierte Einheit zufammenzufchmelzen. 


—ñ— ⸗ 

Sondollere. 
Singe mir, Prediletto, Leife nur raufchen die Wellen — 
Singe mir heut das Lied, Des warmen Südwindes fiauch 
Das mir fo füß und leife Glühte uns Lippen und Wangen, 
Oft durch die Seele zieht. Glühte die Aierzen auch. 
halt es dereinit gelungen, Wonniger dünkt mich heute, 
frühling lag über der Welt, Seliger noch die Welt, 
Sonnenichein über dem Meere, Wenn fich zur Mandolinata 
Schimmernd und glanzerhellt. Ein Wort der Liebe geiellt. 
Da hört ich die frohe Weile Wenn die fchimmernde Mondflut 
Von dir zum erfiten Mal, Über dem Lido liegt 
In deinen wehenden Locken Und der heilige Zauber 
Sing fich ein Sonnenftrahl — — Über die Seele fiegt. — 
Die Jahre kommen und gehen, Sing mir die zaubrifche Weife, 
Srühling und Liebe verblüht — Ehe die Mondnacht entflieht, 
Singe mir, Prediletto, Sing mir, o Prediletto, 
Singe mein Lieblingslied. Singe mein Lieblingslied! 


Aus: Reimatlicht. Gedichte von Leon Vanderiee. Verlag von W. Vobach 
& Comp. Berlin-Ceipzig. 





Kunftgefchichtliche Dalbjabrsüberficht. 
Von 
Paul Schubring. 


(A. ©. Meyer, Donatello. — Felir Rofen, Die Natur in der Kunſt. — Adolf 
Frey, Arnold Bödlin. — R. Muther, Die belgiiche Malerei.) 
«U: waren in Rom beim biftorifchen Kongreß. Rom ijt den Kongreſſen ge 
fährlih; denn es hat zu viel Redner der Emigfeit, als daß man den 
Nednern der Kongreffe laufchen möchte. So zogen wir meilt in die alten 
Bafilifen und hörten goldene Worte vom goldenen Mojail. Nachmittags dann 
in die Gampagna. Welche andere Grofjtadt leiftet fi den gefährlichen Luxus 
diejer grandiofen einfamen Wüſte unmittelbar vor ihren Toren? Al die Er 
regungen beruhigen fich da; der Sturm der Zeiten legt fich und freundlich 
lächeln hier die Jahrhunderte. AU die fteinerne Vergangenheit ringsum ift nicht 
Wehmut. Wie der ftolge Wafferitrahl der Verfailler Fontainen mit Löniglicher 
Würde in fich zufammenfinft, wenn fich die Hähne jchlichen, auch im Tod noch 
Herrlichkeit verbreitend, jo jchläft diefe römijche Einſamkeit in eindrudsvolliter 
Größe, in eigener Macht fich lagernd und geborjten nicht Elagend, jondern duntel 
glühend in tiefer Verſunkenheit. 

Hi:r ging ich mit dem Freund fpazieren. Er war, obwohl jchon älter, das 
erſte Mal in Stalien, auf das er lange gewartet hatte. Das Heidnifche war 
ihm lieber als das Chriftliche und gegen den Zauber der alıen Bafilifen war 
er bitter ungerecht. Auch Raffael war ihm eigentlich zu ſyſtematiſch. Nur 
Micyelangelo hatte er gleich erfaßt und war auf dem beiten Wege, fich von ihm 
führen zu laffen. Da tat ich denn die frage: und was fagen Sie zu Donatello? 
Seine Antwort: „Meines Wiffens habe ich fein Bild von ihm gefehen.“ 

Dies jagte ein Mann, deffen Bildung durchaus außergewöhnlich mar, 
der fich Zeit feines Lebens um die Form und ihre Kraft eifrig bemüht hat, der 
in reicher Geijtesarbeit lehrend fteht und fich zu dirfer jo jehr eriehnten Reiſe 
gemwifjenhaft vorbereitet hatte. Diefer Mann mußte jo wenig von Donatello, 
daß er ihn für einen Maler bielt. 

Ein ander Mal hatte ich in Naumann? „Zeit“ etwas geichrieben und ala 
Vergleich Donatello ohne weiteren Zufat erwähnt. Mir wurde jpäter geraten, 
befanntere Künſtler bei folchen Vergleichen zu nennen; Donatello fei zu unbefannt. 

Diefe Fälle find typiich. Die ältere Generation trieb überhaupt keine 
Runftgejchichte; die jüngere betreibt fie allerdings und oft eifrig genug, aber als 
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Gedächtnisſtoff. Es ift angenehm, eine Reihe Künftlernamen ausmendig zu 
wilfen, um fie gelegentlich gelaflen im Gejpräch zu verwenden. Es fehlt aber den 
„Gebildeten“ die leidenfchaftliche, werbende und erregte Liebe zur fünftlerifchen 
Form, die Teilnahme für das Ringen der Geftaltung, die Kenntnis der tech: 
nischen Schwierigkeiten, die zu überwinden find. Das Höchjte genügt der 
ahnungslofen Seele, um flüchtige Mritit daran zu üben. Nicht einmal die Be 
jcheidenheit ift verbreitet, vor diefen Sachen zu ſchweigen. Die Ausnahmen be 
ftätigen mur die Regel. 

Bei der neuerdings jo lebhaft einjegenden „Schulung des Auges* wird 
deshalb mit Vorliebe die Parole ausgegeben: nur nicht verdünnte Kunſtgeſchichte, 
nur fein totes Wilfen, fondern „unbefangene Betrachtung”. Zu den Unbefangenen 
gehört ja auch meift der Künftler. Wie kommt es aber nun, daß die Künitler 
in ihren Urteilen über alte Kunjt meift jo vorbeihauen? daß fie alles, was nicht 
Rembrandt oder van Dyck heißt, zu den Crouten rechnen? daß jie alte Plaftifen 
böchitens zur Dekoration des Atelier verwenden und bei Namen wie Donatello 
mitunter ein wenig ftußen? 

Das Seltfamite aber iſt, daß diefe „Unbefangenheit* ganz bejonders auf 
dem Gebiete der bildenden Kunst gepflegt wird: Goethes Geburtsjahr gehört 
zur Anjtandspflicht; Beethovens IX. ift Jedermann befannt (jein Geburtsjahr, 
lieber Lejer?). Aber wieviel Menjchen willen, daß in diefem Jahr 1903 nicht 
nur Luther, fondern auch Raffael 420 Jahre alt wurde? daß Beethoven genau 
300 Jahre nach Dürer Tode ftarb? 

Der Verlag von Velhagen & Klaſing hat feit ca. 15 jahren eine ftattliche 
Heihe von Künjtler- Monographien herausgegeben, die allgemein unter dem 
Namen des erjien Redakteurs Knackfuß befannt find. Es liegen jetzt 70 Bände 
vor. Nehmen wir pro Band etwa 130 Abbildungen, jo fommen wir bier eima 
auf 10000 Bilder und 3500 Tertieiten. So verbreitet dieje treffliche Sammlung 
it, ſo fchlecht wird fie gelefen. Man blättert, man nafcht; die fchmuden 
Bände liegen im Salon aus, und der mwartende Bejuch nimmt fie mal in die 
Handſchuhe. Weil die früheren Bände tertlich nicht fehr hoch ſtanden, weil auch 
unter den jpäteren manches Ungleichwertige erichten, bat fich das Publikum von 
der Lejepflicht diefen Bänden gegenüber dispenfiert. Die Fülle der Netdrude 
verbreitete infolgedeflfe gründliche Verwirrung. 

&3 muß nun zur Ehre der Verfaffer ausdrüdlich ausgeiprochen werden, 
daß viele Monographien, namentlich aus der leßten Zeit, muftergültige Dar 
ftellungen im biographiichen und fünjtlerischen Sinne find. Die fchöne Gelegen- 
heit, das geſamte Werk eined Meifter8 in Abbildungen vorlegen zu können, ift 
auch für vermöhnte Fachgenoffen eine Verlodung. 

Nachdem lange Zeit die Malerei einjeitig bevorzugt war, find in neuerer 
Beit auch Plaftiter behandelt worden. Es liegen zwei ausgezeichnete Bücher 
über die beiden wichtigiten Bildhauer der Frührenaiffance vor: Andrea bel 
Verrochio it von Hans Mackowsky in feiner, eindringender und zugleich 
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graziöfer Weife behandelt worden, Donatello hat in A. G. Meyer einen be- 
redten, marmberzigen und äußerſt fenntnisreichen Biographen gefunden, 

Donatello war feine Geiftesgröße von der umfaffenden Art Michelangelos. 
Wenn ihm auch nichts Menfchliches fremd geblieben ift, eine Verewigung der 
Erfcheinungsmwelt im Sinne einer abgründigen Lebensphilofophie zu geben, war 
ihm verjagt. Er war Handwerker und ein beſtaubter Steinmeß oder ein be- 
rußter Gießer. Er geht durchaus vom Objekt aus, bildet dies ausdrudsvoll 
und prägnant und findet während der Arbeit, die immer in Hitze und ohne 
Ruhe geichieht, die Bointe des Seelifchen. Die meiften Plajtifer der Gegenmart, 
die nicht Regiffeure wie Begas oder Philofophen wie Hildebrand find, laſſen 
fi) von der Arbeit jelber führen und folgen den Erlebniffen der fich immer 
mehr verdichtenden Arbeitsftunden. Natürlich fteht die Idee feft, und das Ziel 
ift durch den Auftrag oder fonft gegeben. Aber während der Arbeit wächſt das 
Gebilde; in den weichen Ton oder Wachs wird der Fingernagel eingedrüdt, der 
Daumen aufgepreht, und in folcher Geftaltung fommen erſt die beiten Gedanten. 
Ähnlich bei Donatello. E3 gibt Bronzetüren von ihm in der Sakrijtei von San 
Lorenzo, wo dad Motiv der Disputation zweier Gegner nicht weniger ald zwanzig: 
mal wiederholt wird. Auf ruhigem Grund ftehen diejfe 40 Männer rebend, 
ftreitend, hadernd, ſpöttiſch, ernft, ſarkaſtiſch, ausgelaffen, tieffinnig fich gegenüber. 
Trotz des gleichen Motivs ift von einer Wiederholung feine Rede; es flutet in 
immer neuen Bildungen, die jo ausdrudsvoll wie das Leben find. Nicht nur 
die Augen und die Hände helfen dem fprechenden Mund, der ganze Leib redet, 
die Geberden des Taftens, Beugens, Abmwartens, Anfpringens unterftügen die 
Geften der Arme. Wir fragen gar nicht, ob es fih um altes und neues 
ZTeftament handelt, worüber bier disputiert wird. All diefe Männer verraten 
durch die Bildung ihrer Leiber, daß ein geſundes fräftiges Leben der Selbit- 
bebauptung in ihnen wohnt; was ift natürlicher, als daß jeder eintritt für feine 
Art und was gefünder, als daß jeder dem andern eins zu verjegen fucht? Nun 
ftelle man fich die Arbeit am Wachsmodell vor, in das Donatellos flinke und 
jlarte Finger die Improviſationen hineingedrüdt haben. Wieviel hat hier der 
Zufall geholfen! Jener Zufall, der immer geſchäftig ift, den die Beſchränkten 
als Feind, und mur die Begabten als Helfer anjehen. 

Hat man dies an einer Arbeit erfaßt, jo wird man alle Werke Donatellos 
im Entjtehungsprozeß wachſend fich darzuitellen ſuchen. Wir miffen, daß 
Michelangelo eine Kleine Wachsfigur formte, fie rüdlings in den Waſſerkaſten 
legte und dann dies Waffer langſam ablaufen ließ. Dabei beobachtete er, welche 
Punkte am erften vom Waſſer frei würden, die er dann auf dem Marmorblocd 
notierte, um nicht falfches mwegzuhauen. Sonft aber ging er getroft an den 
Blod, ohne ein Tonmodell. Hat Donatello ähnlich gearbeitet? Sicher nicht, er 
hat fo gut wie die meiften Duattrocentiften genaue Modelle gemacht; wenigſtens 
für die Freifiguren. Bei den Reliefs ficht es fo aus, als habe er die Hauptlinien 
auf den Marmorblod gezeichnet und dann fich in den Hintergrund — So 

Deutſche Monatoſchrift. Jahrg. III, Heft 4. 
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entjteht ein eigentümliches Wogen und Quillen der Flächen, das Ganze gerät in 
Bewegung und droht oft Die Grenze zu fprengen. So ift es 3. B. bei der großen 
bemalten Stud-Madonna des Berliner Mufeums, mo die Himmlifche im Reigen der 
Cherubim erjcheint. Später, als der Meifter fich faft ganz der Bronze zumandte, 
fomponierte er die Madonnen plajtifcher, ohne Grund, mit fcharfer Silhouette, 

Auch in bezug auf das Material kann man von Donatello jagen, daß er 
fi) von der Tagesarbeit tragen ließ. Gr hat wie all die jungen Kerle neben 
ihm, beim Marmor angefangen und als 20jähriger die Dombehörde um den 
erſten Blod gebeten. Nun arbeitet er fich ruhig in den Marmor herein. Die 
Nifchenfigur und Wandfigur bleibt neben dem Relief die Hauptjache; eine 
Rundplaſtik im legten Sinn hat er faum bei der fpäten Judith (nach 1455) 
erreicht. Im Relief verfucht er es mit allen Nuancen, wenn er auch Ghibertis 
perfpeftivifche Kunftitüde verſchmähte. Diejer fieberhaft leidenfchaftlihe Mann 
bezwingt fich einige Zeit fo weit, daß er ein ganz flaches, wie hingehauchtes 
Nelief, das fogenannte riliveo schiaceiato mit zarter Vorficht in den Stein rit. 
Es wirkt faft wie Konturen und wir haben, da die Farbe abhanden gelommen 
ist, oft Mühe, alles wieder zu erkennen, Nach der römifchen Reife von 1432/33, 
die viel Enttäufchung, aber aud) Gewinn und Bereicherung brachte, gibt 
Donatello den Marmor allmählich auf. Die Bronze, das Foftbarere und auch 
präziſere Material, nimmt ihn jegt ganz gefangen, Wie man die ganze Kunſt der 
Frührenaiffance als einen Kampf um die Bewältigung der Formen im Sinn 
der Reftriftion begreifen kann, da nicht die ruhigen glatten Flächen, fondern 
die Energie der Profile, der Gegenfag von Rahmung und Füllung, die jolide 
Tertur aller ornamentalen Glieder das Wichtigfte ift, jo bricht auch bei Donatello 
ein Gefühl durch, als ob der Marmor zu flau, zu weich, zu ftumpf fei, um bie 
legte Präzifion, Klarheit und Energie auszudrücken. Troß diefer Empfindung 
wird Donatello nun aber feinesmegs ein Zifeleur und Detailift; er bleibt groß: 
zügig und kraftvoll, ja bisweilen überrafchend unbejtimmt. Er hatte nicht bie 
Geduld eines Verrocchio, deffen Medicigrab eine botanifche und geologische 
Mufterkarte feltener und veinfter Formen enthält; er war fein Willenfchaftler 
wie Baolo Uecello, der erit bei den Botanifern recherchierte, wie ſich die Blüten 
des Zitronenbaums ftellten, bevor er jeine Schlachtenbilder malte. Donatello 
ſchuf haſtig, geiitvoll (wenn auch felten geiftreich), und ohne Geduld. Ein 
Technifer im Gießen war er keineswegs. Nähte blieben ftehen und Niffe find 
nicht jelten. Uber gerade die natürliche Epidermis des Gufjes gibt den Bronzen 
etwas jehr Monunnentales und Lebendiges. Bei Hauptitücen wie den Bronzen 
des Paduaner Altar wird dann freilich alles fpiegelblanf ‚gearbeitet, zumal die 
Verzierung mit ſtumpfem Gold einen blanfen dunfeln Gegenjag forderte. Das 
Gold ift mit der Zeit abhanden gekommen; dafür aber dunfelt die Batina dieſer 
unvergleichlichen Bronzen mit jedem Jahrhundert tiefer und reiner. 

Über all diefe Fragen der Arbeitart und Technit wird man bei Meyer 
viel Intereſſantes, Neues finden. Hat man fie bei einem Meilter einmal 
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durchgenommen, jo würdigt man bei andern Künftlern die ähnlichen oder ver- 
Schiedenen Leiftungen. Das Wichtige ift ja, daß wir Fragen zu tun lernen, daß 
die Runftwerfe uns nicht fühl gegenüber hängen und uns mit eifigem Blicke an- 
jehen. Man wird bei diejen Relief mit dem Gegenftändlichen beginnen; viele 
glauben, es fei dann genug, wenn man die Kraft der Empfindung und die Größe 
des piychologifchen Moments erfaßt bat. Dann aber hebt doch erjt die rein 
fünftlerifche Frage nach der Anordnung im Raum, der Abwägung ber Gegen- 
fäße, der Stärfe des plaftijchen Gefühls uſw. an. Nichts ift da fo beilfam, als 
den technifchen Prozeß fich zu vergegenwärtigen. 
* + 
* 

Bei einem Bild iſt die erſte Pflicht, ſich genau zu orientieren, was alles 
auf der Tafel vorhanden iſt. Man muß jedesmal ein Inventar mit dem Spür— 
ſinn des Poliziſten aufnehmen. Als ich mit der Kunſtgeſchichte anfing, habe ich 
bisweilen über ein Bild 8—10 Seiten Beſchreibung niedergeſchrieben. Ich leſe 
das manchmal ſchmunzelnd wieder durch, denn es iſt alles falſch; aber ich habe 
ſo gelernt, genau zuzuſehen. Man merkt bei ſolcher Selbſtkontrolle erſt, wie hilflos 
und unwiſſend man iſt. Ich z. B. hatte auf der Schule in Botanik immer Note IV 
und wüßte doch jetzt oft ſo gern, wie Nachtſchatten und Aglei ausſehen. Da 
kommt den Bedrängten ein Buch zu Hilfe, in dem ein kunſtverſtändiger Botaniker 
ſich über die italieniſchen und nordiſchen Maler des XIV. und XV. Jahrhunderts 
ausſpricht. Felix Rojen!) hat eine äußerſt intereſſante Darſtellung der geſamten 
italieniſchen Trecento und Quattrocento wie der altniederländiſchen Kunſt unter 
dem Geſichtspunkt der Naturſchilderung gegeben. Wie die Mächte des zeugenden 
Lebens der Erde begriffen und wiedergegeben ſind, wie die Erfaſſung der natürlichen 
Formen der Landſchaft, Wege, Felſen, Blumen, Bäume immer beſtimmter wird, 
wie das Gefühl der Einheit alles Lebendigen wächſt und auch der Menſch nicht 
mehr eine Ausnqhme, ſondern ein Teil dieſes bewegten Naturlebens wird — das 
ſind Roſens Hauptgeſichtspunkte. Seine umfaſſende Bildung als Hiſtoriker ſetzt 
ihn in den Stand, ftatt einzelner Beobachtungen eine Geſamtdarſtellung der 
Epochen zu geben. 120 fein ausgewählte Abbildungen, in denen gern Ausjchnitte 
aus Bildern den Photographien nad) der Natur gegemübergeftellt werden, 
unterftügen Roſens Worte in oft ganz verblüffender Weife. Gegenüber andern 
Schilderungen der Landichaftsmalerei, wie z. B. Johannes Guthmanns Buch 
„über die toslanifche Landſchaftsmalerei von Giotto bis Raffael* iſt der Vorzug 
der fnappen Kürze und der Ausichluß alles Sentiments hervorzuheben. 

Die Runftgefchichte hat Rofen viel zu verdanken; ich habe an anderer Stelle 
berichtet, wie er und neue Bilderfriterien nachgeriefen hat, da man jeden Meifter 
an feinen Früchten, Blumen und Felfen erfennen kann. Zu den Glanzitellen 
feines Buches gehört die Schilderung des Genter Altar, auf dem die Größe bes 

9 Die Natur in der Kunſt.“ Studien eines Naturforſchers zur Geſchichte 
der Malerei. Mit 120 Abbildungen und Zeichnungen von Erwin Süß und photo— 


graphiſchen Aufnahmen des Verfaſſers. Leipzig, Teubner, 1903. 
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Naturempfindens und die Genauigkeit der Formen gleich bedeutend iſt. Es iſt 
ſeltſam: von welcher Seite man auch „das Wunderwerk von Gent“ benennen 
mag, immer bleibt es ein Rätſel, ein geniales Unifum, da3 allen Verjuchen ber 
Eingliederung ipottet. Das fühlt man wieder recht bei Rofen. Er bat als 
kiterarifche Duelle für den Garten mit der Anbetung des Lammes Boccaccios 
„Baradies*fchilderung im Decamerone nachgewielen; er bat den botanijchen 
Zufammenhang Jan van Eyd3 mit der Kölner Schule aufgededt, er hat aus 
botanifchen Gründen die Berliner Kreuzigung und die Stigmata des hlg. Franz 
in Turin dem Kan van Eye abgeiprochen. Dem Geheimnis, wie die Lebens: 
arbeit der beiden Brüder Eyck zu trennen ift, konnte leider auch diefer Forſcher 
nicht näher fommen. — Gegen Jan hebt fich fein demokratiſches Gegenipiel, 
Rogier van der Wenden, ebenfo fcharf ab wie der ariftofratiiche, ſchwermütige, 
jrühem Siechtum und Irrſinn verfallene Hugo van der Goes. Dieſe Altnieder- 
länder jind eben doc) nicht einfache Handwerker und Farbenreiber gemejen, 
fondern fignifilante Einzelerfcheimungen mit jelbftändigem Urteil und Gefübl. 
Nicht die Taufe der einzelnen Bilder iſt das Wichtige, fondern die Abgrenzung 
charaktervollen Sonderlebens. Vergleicht man Jan und Nogier mit einander, 
fo jtehen fich die Gegenfäge der Subjektiven und Objeltiven, des Temperamenis 
und der Reſerve, das Rot und Blau der Empfindung, das Was und Wie der 
Darftellung ſauber und nadt gegenüber. Jan bat die Dinge in der Hingabe 
an das Objekt gemalt und dachte an ein kleines Publikum; er malte für ver 
mwöhnte Augen und nicht für offene Herzen. Rogier dagegen ift Prediger und 
Novelliit; er braucht eine Gemeinde, die ex rühren und erfchüttern will, er bevor: 
zugt das Prophetiſche und die Kataftrophen. Die Baffton Chrifti ift fein Licbling®: 
Hoff; San dagegen bat immer nur ftimmungsvolle Sonntagsiyrit oder Porträts 
gemalt. Denkt man diefen Gegenfag ein wenig weiter, fo ift es jchließlich der 
fundamentale Gegenfaß der fachlichen und temperamentvollen Naturen, den wir 
alle täglich in Leben empfinden, Im allgemeinen find heute die blauen Leute 
im Sinne Jans beffer geduldet und Leidenfchaft gilt für Trübung; die Maſſe 
bat jedenfalls einſt wie heute die Rogiers bevorzugt, weil nur dieſe bereit find, 
ihr Herz dem Volle preiszugeben. 

Jan fah die nordiiche Natur deshalb jo gut, weil er den Süden kannte. 
Erſt wenn uns das Alltägliche nicht mehr felbftverftändlich ift, fondern im 
Vergleich mit ähnlichem fich als Sondererſcheinung verdeutlicht, werden wir den 
beimatlichen Triften gerecht. Ein Gefühl für folche Entdeckungen, die uns bevor: 
ftehen, liegt dem Wandertrieb des Nordländers zugrunde, ebenfo wie feiner 
etwas romantiichen Vorliebe für alles Ausländifche. Diefe Neigung haben wir 
Deutjchen nicht allein; will man fie tadeln, jo foll man mwenigitens die Holländer 
mitjchelten. Denn dieſe bejtellten fich bei ihren Malern Berge, die es daheim nicht 
gab, Wafjerfälle, die man nie gejehen im Bolderland, Felfentlüfte, die man bei 
Haarlem vergebens fuchen würde. Es ift derfelbe Trieb, der Dürer an der Pegnitz 
zu Meeresküſten verhilft, der in Venedig die heroiſche Felſenlandſchaft entſtehen läßt. 
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So kommt es, daß auch bei den primitiven Niederländern Dirt Bouts, 
der Sohn des Flachlandes von Haarlem, die erjten Felfenveduten malt, daß da- 
gegen Memling, vom rheinifchen Gebirge ins flache Land kommend, den Zauber 
des ebenen Plans entdedt. Ebenſo liegt der Reiz des Gegenſatzes der Entdedung 
de3 Bauern zugrunde, die dem Ariftofraten Hugo van der Goes gelang. Etwas 
ähnliches ereignete fich in Italien, mo der feingebildete Brunellescht auf einem 
Bronzerelief mit der Opferung Iſaaks die Anechte Abrahams als echte Knechte 
bildete, während fein Konkurrent Ghiberti, ein Sohn Heiner Leute, ftatt der 
Kuechte Spaziergänger vorführte. Die Wiedergabe des Bauern, die Anerfennung 
feines Sonderlebens nicht um des Kontraftes, zu den goldenen hehren Heiligen 
willen, nicht als Objekt ihrer Almofen, fondern in ruhiger Würdigung feines 
Charakters und feiner Verdienfte, ift der erſte wichtige Schritt zu jener Schilderung 
der fchlichten Wirklichkeit, die nachher die Kunſt ganzen 17. Jahrhunderts 
beherrrſcht. Memling fügt dann zum erften Bauer die erite Scheune, das erite 
Bauernhaus (3. B. auf dem Madonnenbild in den Uffizien) und ihm folgt das 
16. Sahrhundert in der Entwidlung der Iandfchaftlichen Szenen mit allen 
Wirklichkeiten neben aller Romantik. Es ift befannt, daß Mare Anton bei 
feinem Stidy nach Michelangelo3 Karton der badenden Soldaten den Hintergrund 
einem Blatt des Lucas van Leyden entlehnt bat; jo jtark wirkte das bäuerliche 
Haus diefer Vorlage als Überrafhung auf den Italiener, daß er mit dieſem 
Diebitahl fich den Dank aller Freunde feiner Stecherkunft zu verdienen glaubte. 

Wir alle empfinden, daß die künftleriiche Freude auf dem lebendigen Ber: 
hältnis zu den Dingen beruht; aber wie es bei uns der Schulung und Gewöhnung 
bedarf, um die Natur als Einheit zu fallen und das Einzelne im Zufammenhang 
zu jehen, jo hat auch die Gejchichte der Kunft eine Zeit des Lernens und der 
Eroberung aufzumeifen. Exit ein Leonardo konnte fordern, man folle nicht ein Enkel, 
ondern ein Sohn der Natur fein. Verfolgen wir die Bemühungen zu dieſem 
Hohen Biele, jo werden wir jelbjt zu lebhafter Teilnahme durchdringen und für 
die Kunſt aller Zeiten neue und echte Maßſtäbe gewinnen. 

* * 


Hugo von Tſchudi beklagte es in ſeiner Einleitung zu R. Schicks Tage— 
büchern, die von deſſen drei Böcklinjahren berichten, daß bisher die Intimen 
geſchwiegen hätten und noch wenig Authentiſches über den Farbenpoeten ge— 
ſchrieben ſei; man habe die Böcklinpredigt bisher den Poeten und Aſtheten über— 
laſſen, die mangels genaueren Wiſſens ſich auf Paraphraſen und Sonette be: 
ſchränkten. Seitdem iſt manches laut geworden aus dem engeren Kreiſe um 
Böcklin. Außer Schick find Laſius und Floerke zu Wort gekommen; vor allem 
hat Heinr. Alfr. Schmid dem vierten Band der Brudmannfchen Gemäldepublifation 
feine feine, veiche, tiefgreifende und auc das Menfchliche jo ſchön würdigende 
Biographie beigelegt. Das ift ſchon deshalb das Beſte, weil hier ein Mann zu 
Worte fommt, der die Kunſt der Darftellung beberrfcht, der nicht nur Temperament 
und Gedächtnis befitt, fondern auch das Geheimnis der „Schilderfunft“. Schmid tt 
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Bajeler; und der Schwerpunkt feiner Darftellung liegt auf dem Wort Bajel. 
Die neueſte, eben erfchienene Böclinbiographier) ift ein Bekenntnis der Freunde 
in Zürich, mit denen er in den Sfahren 1885 bis 1892 verbunden war, Männer, 
die — abgefehen von Gottfried Keller — noch leben und ohne Legende zu er- 
zählen wiffen. Der Biograph Eonr. Ferd. Meyers, Adolf Frey, wurde ber 
Dolmetſch diefes Kreifes; ihm ftanden viele ftille Mitarbeiter zur Seite, von 
denen vor allem Rudolf Koller, Emil NRothpleg, Auguft Stadler und Albert 
MWelti genannt feien. Rubolf Koller hat namentlich zu dem erften Kapitel, den 
„Wanderjahren” Bate geftanden. Denn er mar Böcklins Genoffe auf der Düffel- 
dorfer Alademie, in Brüffel und Paris; die politifche Kataftrophe des Jahres 1848 
haben beide in der Rue Verneuil 29 in Paris gemeinfam durchlebt und find auch 
zujammen mit den Haufen der Barrifadenftiirmer in die Tuilerien gedrungen. 
Ohne Gefahr ifts nicht abgegangen; Bödlin hat einmal über die Dächer flüchten 
müffen und ein anderes Mal den Zug der zum Tod Verurteilten an fich vorbei- 
ziehen jehen, unter denen einige Genofjen aus dem Altſaal von Suiffe waren. 

Biographifch bringt das letzte Kapitel: „Unter den Züricher Freunden” 
die größte Ausbeute. Bier wird der jo überaus eindrudsvolle Verkehr zwiſchen 
Böcklin und Keller ausführlich gefchildert und durch viele feine, zarte Züge 
illuftriert. Eigenartig genug war diefe Freundſchaft. Bödlin war der Werbende 
und blieb der Nachgebende; aber das innere Glück Kellers, in jpäten Jahren 
noch unerwartet einen Freund gefunden zu haben, zu dem er freimütig aufbliden 
fonnte, war nicht geringer. Das bat er durch Wort und Blick häufig, in ge 
dructer und gebundener Form nur einmal ausgefprochen, in jenem fchönen Ge 
dicht zu Bödlins 60. Geburtstag. Allmählich fand er fich auch in Böcklins 
Farben und Formen hinein; freilich blieb ihm der Menſch Bödlin, der „Meijter 
jeglichen Gefchickes“, der auch „im Tode gelaffen das Haus fchließt”, der Ver— 
ftändlichere. Eine unheimliche Stelle fpielte in dieſer Freundſchaft das Zechen, 
das nun einmal zu beider Leidenschaft gehörte und den Wichftrich faft regelmäßig 
überftieg. Von vielen Transporten, nächtlichen zögernden Wanderungen ift die 
Rede; ein plößliches Glatteis wird gebührend getabdelt. 

Über das Verhältnis Bödlins zu Burdhardt hatte bereits H. A. Schmid 
das Richtige gejagt, das wehmütig genug ift. Burdhardt erfcheint A. Frey ala 
eine im mejentlichen vomanijche Natur, von franzöfiicher Kultur gelättigt und 
der Anlage nach Genußmenſch im edeljten Sinne. So erflärt es fich, daß Burd- 
bardt eine Natur wie Niebiche fchneller verftand als Bödlin, Die Affaire der 
Bafeler Mufeumöfresten war jchließlich ein Mißverſtändnis, aber ein bezeichnendes. 
Denn e3 herrjcht nun einmal ewige SFeindfchaft zmifchen Künftlern und Runft- 
hiftorifern. Sind jene in der Beurteilung aller Kunft prinzipiell ungerecht, 
einfeitig und ftörrifch, jo bleibt diefen das volle Verftändnis für den Fluß und 

) Arnold Bödlin. Nach den Erinnerungen feiner Zürcher Freunde. Bon 


Adolf Frey. Mit einem Yugendbildnis Bödlins von Rudolf Koller, Stuttgart und 
Berlin 1903, J. G. Cotta. VIII und 268 S. 
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den Gang künftlerifchen Strömens in der Regel verfagt. Wir Kunfthiftorifer 
wollen das freimütig zugeftehen, um andererfeit3 das Vorrecht zu wahren auf 
Gebieten, die wir befler überjehen als die Künftler. 

Über Böcklins Künftlerifche Arbeitsweiſe, Gepflogenheiten und Urteile geben 
die Kapitel „Bildnis“ und „Arbeit“ manchen neuen Auffchluß; in dem Ab- 
Schnitt „Nebenjonnen“, wird alles das berührt, was in Böcklin außerhalb des 
Malens lag. Da ift von dem Plaſtiker und Architekten Bödlin, über feine 
Stellung zur Mufil, über den mächtigen Eindrud der pompeianifchen Fresken, 
über jeine Leftüre die Rede. Was für Beethoven Plutarch, das mar für 
Bödlin Homer. Daneben ftanden Herodot, Aefchylos, Ariftophanes und 
Apuleius. Bei den alten ftrahlenden Göttern und Göttinnen war er gern zu 
Gaft, und er fannte die Refte der antifen Kunst Üüberrafchend gut. Bon den 
Dichtern der Nenaiffance ftanden ihm Boccaccio und Arioft am nächften. ch 
habe den Orlando furioso, dem ich ſ. Zt. feinen Geſchmack abgewinnen Eonnte, 
fpäter wieder gelejen und zwar ftets in Gedanken an Bödlin; da ergab fich dann 
freilich eine Fülle farbiger Fabeleien, die im einzelnen betrachtet ungemein frifch, 
wirflihd und humoriftiich wirkten. Zu Goethe ftand Bödlin nicht jonderlich; 
den zweiten Fauft, aus dem Guido Hand die „Gefilde der Seligen“ (mit dem 
Kentauren Ehiron) erklären wollte, hatte er anno 1878 noch gar nicht gelejen. 
Bon Lieblingen wäre noch Peter Hebel zu nennen; Garlyles Heldenverehrung 
Ichägte er. Zu Shafefpeare führen jeltfamerweife feine Fäden. Auch darin be- 
wies er, daß er „das Gerühmte von dem Rühmlichen“ zu jcheiden wußte, daß 
er Gottfried Keller mit Eon. Ferd. Meyer nie verglichen wiſſen wollte und von 
legterem überhaupt nur die Gedichte gelten ließ. E3 gehört zu den charakteriftifchen 
Gedankenlofigkeiten der Gegenwart, daß fie zwei gänzlich verfchiedene und fehr 
ungleichwertige Männer wie Keller und Meyer, nur weil beide Landsleute und 
eoetan find, gern in einem Atem nennt und nicht fühlt, daß ber Bewunderer 
der „drei gerechten Kammacher“ mit der Meyerfchen Romantik nicht3 anfangen kann. 

Bödlin war innerlich jehr mufilalifch, und er gehörte nicht zu denen, 
welche träumen, wenn es tönte. Die alten Italiener, Aftorga, Pergolefe, die 
deutfchen Meifter von Bach bis Schubert waren ihm innig vertraut. Gerne 
wüßte man, ob er Bach dem Händel vorzog. Mendelsjohn, Chopin und Meyer: 
beer lehnte er Fräftig ab. In Liszt liebte er den groß angelegten Menfchen; 
feine außerordentliche Güte hatte er in Rom kennen gelernt. Aber mit Wagner 
mar e3 nichts; er ftieß fich an der Perſon und nannte feine Muſik gemalttätig: 
fie habe Leine Varianten. Freilich hat er, der das Theater nie befuchte, feine 
Aufführung eines Muſildramas erlebt. Und jo müflen wir es hinnehmen, daß 
dieſe beiden Großen fich fern geblieben find. — Für den Techniker ift Bödlins 
Gutachten über die leidige Flugmafchine, der er faft ebenfo viel Zeit gewidmet 
hat wie der Malerei, gewiß intereffant; ich fann diefe Sache nicht beurteilen. 

Die Biographie erfcheint zu einer Zeit, mo der al3 Sport betriebene Kultus 
Boedlins leiſe abzuflauen beginnt und die Schaar der Anhänger fich unmillfürlich 
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fiebt. In der Schweiz und in Deutjchland braucht nicht mehr geworben zu 
werden — wie jchlimm es mit dem Verftändnis Böclins in Zürich mährend 
des fiebenjährigen Aufenthaltes des Meifters in diefer Stadt ftand, lehrt diefe Bio- 
graphie aufs Neue. Das Ausland freilich muß noch gewonnen werden. Ob es 
je gelingen wird, Böclin den Franzoſen nahe zu bringen? So viel mir befannt 
ift, Spielt Böcklin in Paris noch heute eine fomifche Figur. Es iſt intereffant, 
fih die Gründe klar zu machen. Bödlin hatte jeinerfeit3 für die impreſſioniſtiſche 
Kunft der Franzoſen viel Spott übrig; denn er wollte es nicht glauben, daß 
man um ber Probleme willen malen folle.. Das fagte der Mann, der fo viel 
hundert Stunden über der Tempera brütete! 
* 


* 


Noch einige Worte über das neue Buch von Richard Muther, der den 
Bänden über franzöſiſche und engliſche Malerei jetzt den über die Belgier des 
XIX. Sahrhunderts (mit 32 Abbildungen) folgen läßt. Muthers Schreibweije 
ift befannt; auch hier wieder der geiftreiche Ratalogftil, dem die großen Linien 
fehlen, eine bezaubernde pointierte Darftellung, die narkotiſch wirkt, ftatt feite 
Ergebniffe mitzuteilen. Wiertz ift gut charafterifiert und mit Necht aus der 
Lifte der echten Maler gejtrichen; er fteht in vielem Watts nahe, dem auch die 
Philofophie näher liegt als die Malerei, aber er iſt aufdringlich wie Hogarth 
oder Wereichagin. Man kann daS musee Wiertz in Brüffel nicht verlaffen, ohne 
traurig ergriffen dem ungeftümen verfehlten Suchen des Gendarmenjohnes nad: 
zubenfen, der wild und leidenfchaftlich das erzwingen zu können meinte, was die 
Muſen ihren Lieblingen in die Wiege legen. 

Belgien ift das Land der Induſtrie, wo nicht der bleiche, jondern der 
ſtolze Arbeiter wohnt, der fein Heldentum ahnt und freudig leidet, um die Zus 
funft heraufzuführen. Der Plaſtiker lebt, der den Arbeiter monumental bildet, 
der fühne Männer und Starke Frauen an den Hochofen tell. Aber die Malerei 
bat diefen Typus noch nicht erobert. Sie ift bei Leon Frederic jtehen geblieben, 
deffen „Kreidehändler* die tieffte Stufe der troftlofen Mifere und Monotonie 
de3 Proletariat3 darftellen, ein Bild, neben dem die Bauern Baltien Lepages 
wohlgepflegt erjcheinen. Wohl aber haben die Belgier, die feit Fel. Rops ganz 
der Parifer Parole folgten und reine Impreſſioniſten wurden, felbjtändig den 
Kultus der Linie wiedergefunden, die Laermans und Khnopff am feinjten geben. 
Sollte das wirklich mit den gotischen Jungfrauen der holzgejchnigten Altäre zus 
fammenhängen, die nach Muther uns unfittliche Grüße zumerfen und über deren 
blaffe, holageichnigte Lippen ein obſeönes Lächeln zudt? Für diefe Tendenz der 
Breslauer Mufe haben wir fein Verſtändnis; auch das unheimlich perverje 
Leben des Kölner Bartholomäusmeifters war uns bisher nicht aufgefallen, wohl 
aber ein feinftes jenfitives Zittern der zarten Seelen diefer Heiligen, die die 
Schönheit des Tages in einer feltenen Harmonie ftillblühender Zonen fuchen. 
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* 
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III. 


Strindberg, Guſtav Adolſ. — Tolſtoi, Früchte der Bildung. — Wedekind, So 
iſt das Leben. 
Ein Rückblick auf die letzten Wochen findet keine Gelegenheit, allzu lange auf 
feſſelnden Einzelheiten zu verweilen. Es fehlte an ſogenannten großen Er— 
eigniſſen. Nachdem Sudermann und Hauptmann geſprochen, ſoll uns der Ernte— 
ertrag der anderen Bühnenbeherrſcher erſt im weiteren Verlauf des Winters zur 
geiſtigen Nahrung dienen. Inzwiſchen haben wir ein anderwärts ſchon auf— 
geführtes Stück von Frank Wedekind und zwei Werke des Auslands, Strindbergs 
„Guſtav Adolf“ und Tolſtois „Früchte der Bildung“ kennen gelernt. 

Dem großen Ruſſen und dem eigenartigen Schweden gegenüber ſind unſre 
Theaterdireltoren wieder einmal beſonders entgegenkommend geweſen. Wir haben 
in den beiden genannten Bühnenſtücken nichts kennen gelernt, was den Ruhm 
ihrer Verfaſſer erheblich zu mehren vermöchte und darum unbedingt ein Anrecht 
darauf hätte, als ein Beſtandteil der Weltliteratur zum Kenntnisſchatz des ges 
bildeten Deutjchen zu gehören. 

Immerhin aber durfte man dem kühnen Verfuch Strindbergs, die Er 
fcheinung des großen Schwedenfönigs für die Bühne zu geitalten, mit einiger 
Teilnahme entgegenfchen. Deutjch-proteftantifche Dichter haben, am glücklichiten 
Devrient in feinem Molksfeftipiel, den „nordiichen Löwen“ ald Glaubenähelden 
verherrlicht. Mit dem Rechte poetijcher Freiheit betonten fie diefe Seite feines 
Weſens, die unferem Willen zur Begeifterung, zum Heroenkult jo glüdlich ent- 
gegenfommt, ganz beionders ftarl. Mochte immerhin die neuere gefchichtliche 
Forſchung nachweifen, daß der weit ausjchauende Waſaſproß ebenſowohl politiiche 
wie religiöfe Beweggründe zu feinem Vorgehen hatte, — man durfte jedem 
deutſchen Nachichöpfer dieſer außerordentlichen Berfönlichkeit willig Glauben 
fchenfen, wenn er Guſtav Adolf als Deutichenbefreier und weltlichen Heiland 
feierte. Anders jteht ihm Strindberg gegenüber. Wohl lag ihm daran, den 
Herricher und Kriegshelden als eine Art Weltheiligen zu fennzeichnen, der den 
Ehriften beider Belenntniffe wie dem Juden und Heiden gleiche Bewunderung 
abringen muß, — eine Abficht, die in der ftimmungsvollen Schlußapotheofe (Auf: 
bahrung des Königs in der Wittenberger Schloßfirche) deutlich zum Ausdrud 


634 Guſtav Manz, Aus dem Berliner Theaterleben. 


kommt. Auf der andern Seite aber bildet fein „Buftav Adolf“ nur ein Geb 
in der Kette feiner ſchwediſchen Königsdramen. Der König mag fich noch jo 
weit von feiner nordifchen Heimat entfernen, — er trägt immer fein Schweden⸗ 
tum mit fi, — ja noch mehr, es verkörpert fich neben ihm und gegen ihn in 
feinen Generalen und Gefolgsmännern, den ſelbſtbewußten Vertretern altjchwebifcher 
Adelsüberlieferungen. Der Ahnenſtolz redt fich empor gegen das monarchifche 
Selbitherrichertum. Kaum vernarbte Wunden beginnen auf3 neue zu fehmerzen. 
Der König und feine Berater, fie find die Söhne von Vätern, die gegenfeitige 
Blutjchuld auf fich geladen haben. Somie die Glüdsjfonne des Monarchen zu 
finfen beginnt, fteigt das Gewölk der Zmwietracht herauf. Den Seinen entfrembet, 
ftirbt der König den Schlachtentod bei Lügen. Aus dem dbramatifchen Tatens 
volljtredter ift ein Igrifcher Empfinder geworden. Ein Schimmer der Wehmut 
umdämmert feinen frühen Lebensabend: der einft fo fede Trompeterjunge von 
Breitenfeld ftirbt anı Heimmweh nad) dem geliebten Norden, — ein fnabenhaftes 
Abbild feines eigenen geknickten Heldendaſeins, — und in den Armen feines getreuen 
Pagen Leubelfing haucht Guſtav Adolf feine Seele aus. Seitdem er fich felber untreu 
geworden, der blonde Rede, jeitdem er Subfidien vom Katholilen Richelieu an- 
genommen und einftige Söldner des Papiften Tilly feinem eigenen Heere ein 
verleibt hat, ſeitdem haben ihn die Männer verlaflen, und nur den mitleidsvollen 
Kindern ift der müde König noch ein Gegenftand ſchwärmeriſcher Verehrung ... 

Was nun die dichterifche Behandlung des hiftorifchen Stoffes anlangt, jo 
vermeidet es Strindberg, die zwei Seelen in Guſtav Adolfs Bruft, die proteftantifche 
und die politifche, mit einander fämpfen zu laſſen. Sie löfen einander vielmehr 
ab; die eine räumt der andern den Pla ein. Diefes eine Moment der drama- 
tifchen Geftaltung ift bezeichnend für das ganze im großzügigiten Freskoſtil 
gehaltene Werk. Es ijt ein raftlojes Nacheinander, — eine in mancherlei Wieder: 
bolungen ermüdende Kette einzelner Bilder, die nur durch äußerliche Gruppierung 
zu fünf Alten zufammengeballt find. Die Farbenbuntheit einiger Lagerjzenen 
vermag ichließlich nicht über das Gefühl des zu langen Verweilens bei Neben- 
dingen, oder jagen wirs noch etwas Fürzer und deutlicher, der „langen Weile“, 
binmwegzutäufchen. Wir erhalten eine Art dramatifcher Gejchichtsflitterung mit 
ſtark epifchem Charalter in den Maflenizenen, und eine Art umfjtändlicher 
hemifcher Seelenanalyje in allen den Auftritten, die den König Fennzeichnen 
follen in feinem Fortſchreiten wider Willen, in feinem Abtreiben vom urjprüng- 
lichen Ziel. Die Nötigung, für die Bühnenaufführung ſtarke Striche vorzunehmen, 
ließ allerdings das immerhin groß angelegte Wert magerer erfcheinen als es 
wirklich ift: ich habe aus der ftillen Lektüre des Buches einen bei allen Bor: 
behalten tieferen und reicheren Eindrud erhalten als aus der ftellenmeije recht 
ftimmungslofen Darftelung des „Berliner Theaters“. 

Warum diefünftlerifchen Leiterdes „Neuen Theaters“ Tolſtois ſchon vor längerer 
Zeit entitandene, in Berlin auch ſchon aufgeführte Komödie „Früchte der Bildung” 
wieder zu vorübergehendem Dafein erwedt haben, ift nicht recht erfichtlich. Dem 
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dieje gegen das inhaltlofe Leben und Treiben gemiffer ruſſiſcher Geſellſchafts— 
freie gerichtete Satire weiß fein rechtes Behagen auszulöfen. Für ein vieraltiges 
Schaufpiel reicht die Handlung nicht aus, und für ein Luſtſpiel ift der Vortrag 
zu ſchwer. Dem großen PDichter-Erzieher feines Volkes, der eifernden Zornes 
voll durch die PBaläfte der Reichen jchreitet, ift es nicht gegeben, behende zu 
tänzeln. Die Art und Weife, wie z. B. der Dichter ein paar arme Bauern mehrere 
Alte lang von dem Großgrundbefiger nasführen läßt, dem fie ein Stüd Land 
abfaufen möchten, trägt etwas von jener doktrinären Deutlichkeit an fich, bie 
einem Prediger vor verfchlofjenen Sinnen anftehen mag, nicht aber einem Bühnen- 
dichter, bei dem jede unnötige Wiederholung den Tod der Kurzweil bedeutet. 
Undererfeits enthält gerade diefer Teil der jozialen Satire, der das hochmütige 
Benehmen des herzlofen Neichtums gegen Arme und Untergebene fennzeichnet, 
manchen treffenden Zug. Hingegen ift die Schilderung der Gejellichaft unter 
fi, die, vom Glauben abgefallen, fich am Mberglauben des jpiritiftifchen 
Hofuspofus benebelt und dabei von einem lijtigen Zöfchen, die allen Schwindel 
infzeniert, aufs gröblichfte für ihre eigenen Zwecke ausgenugt wird, — ich fage, 
dieje Schilderung ift zu verzerrt, zu jehr auf den Einzelfall zugejchnitten, ala 
daß der Pfeil der Satire ind Schwarze treffen könnte. Wenn wir die Leute 
wirklich für jo dumm halten follen, wie e8 uns der Dichter glauben machen 
will, dann muß er eben tollftem Übermut die Zügel fchießen laffen. Wir werden 
ihm dann gern in feine lachende Welt folgen (mie etwa Gogol in feinem 
„Revifor“!), wir werden das Ulnglaubliche glaublich finden. So aber bleibt das 
Glaubhafte unglaublich, weil ein Bodenfa von Grämlichkeit und Bitterkeit dem 
leichten Trank der Komödie einen unwillkommenen Arzneigeſchmack verleiht. 

Es dürfte angeborener Gravität im allgemeinen ſchwerer fallen luſtig zu 
werden, ald umgekehrt dem mwirbelnden Tänzer, zu Beiten auch einmal ernft zu 
jchreiten. Denn im legtern Fall ift fchon von Haus aus eine gewiſſe Bermeg- 
fichfeit vorhanden, eine Anpaflungsfähigfeit, die wenigſtens den Schein der 
Mürde vorzutäufchen vermag. Unmillfürlich fließen mir diefe Vergleiche aus 
dem Bereich artiftifch-turmerifcher Gefchidlichkeit in die Feder, al3 ich daran 
gehen will, Frank Wedekind und feinem Drama vom entthronten König: „So ift 
das Leben“ noch einige Worte zu widmen. Nicht mit Unrecht hat man ihn ben 
„Excentrie“ unferer Literatur genannt: denn wie jene fprungmütigen Trikotteufel 
des Brettls ihre tolliten Kapriolen mit eifigfter Berechnung ausführen, jo find 
die geiftigen PBurzelbäume diefes feltjamen VBaganten und Ertravaganten bei all 
ihrer Frechheit und Sprunghaftigkeit ein Ergebnis poelifcher Algebra. Sie waren 
e3 mwenigftens bisher. In feinem neuften Werke Elingen andre Töne. Es mutet 
an wie ein Stüd Lebensbeichte. Ein König ald Landjtreicher, als Schneider: 
geielle, als Sträfling, als Poffenreißer, als Hofnarı, — die rechtmäßige Majeftät 
von Gottes Gnaden verhöhnt und verfannt, und auf dem Thron ein ehemaliger 
Mebger von Volkes Gnaden, — all diefe Vorgänge verlegt in die phantajtijch- 
bunte Ummelt einer einen italienischen Stadtrepublit des ausgehenden Mittel: 
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alters, — das flingt wie Masfenfpiel und fcehmedt nad) Symbol. Man darf 
glauben, daß uns hier ein Dichter das wehe Geheimnis verraten will: es gibt 
Menfchen, — und vielleicht find dieſe Menfchen Dichter, — die im Herzen 
Wunden tragen und auf dem Kopf die Schellenfappe.. Man braucht es aber 
auch nicht zu glauben, denn für folche Schlußfolgerungen ift der Faden der 
Handlung auc wieder zu oje gefnüpft. Sei dem wie ihm molle: dieſe 
Komödie in acht Bildern ift, abgejehen von zwei recht matten Szenen, das 
dichterifch Echtejte und Tiefite, mas dem böſen Spötter bis jet gelungen. Bor: 
gänge wie die Verhöhnung des als Schneidergefelle fein Leben friftenden 
enttbronten Fürften durch feine miferablen Mitgefelen, oder wie die Gerichts- 
verhandlung, in der er, der echte König, wegen Majejtätäbeleidigung zu Kerker— 
haft verurteilt wird, haben etwas von Hogarthifch-grotester Schärfe. Bilder 
mie die mitternächtige Elendenkirchweih unter dem Galgen, wo fich der König 
als Schaufpieler verdingt und fein fchmerzbemegtes Pathos dem johlenden 
Haufen der Gaufler und Gauner als komiſch gilt, oder wo er auf der Poſſen— 
bühne dem im Parquet ſitzenden Ujurpator-König Szenen aus einem Königs 
leben vorjpielt, um zum Dank für die gedanfenreiche Leiftung ala Hofnarr be 
ftallt zu werden, find durchweht von einem leichten Hauch Shakeſpeare'ſchen 
Geiſtes. Leider jtehen auch in diefem Werk dem Vollgenuß wiederum allerlei 
Hinderniffe entgegen: vor allem ift die rafche Läuterung und der Geelenreichtum 
des Entthronten ganz unbegreiflich, nachdem man im erjten Bild gehört, daß 
ihn das Volt mit einem gewiſſen Recht wegen eines tatenlofen Lotterlebens 
feiner Würde beraubt hat. Auch erjcheint e8 vom Standpunkt dramatifcher 
Technik mißlich, daß der vom Volke ausgerufene Thronnachfolger, der ehemalige 
Mebgermeifter Folchi, nun nicht etwa fich zum Tyrannen auswächſt, fondern 
eigentlich ein ganz verftändiger Monarch wird. Der Dichter verzichtet Damit auf 
eine gewiſſe Kontraſtwirkung, was namentlich in der Schlußfzene auffällt. Es bleibt 
dort dem zuletzt als wahren König entdedten Hofnarren nichts übrig, al an dem 
in fünften Tragödienaften theaterüblichen Herzichlag zu fterben. Gleichwohl: dies 
Werk mweift in eine Zulunft — es gibt Veriprechungen, die hoffentlich erfüllt 
werben! 


— RR 


Bücherfchau. 


Gelammelte Dibtungen von Julius Lohmeyer. Berlin, W. Vobach & Comp. 
1904. Breis M. 4,—. 

Der verewigte Begründer der „Deutfchen Monatsjchrift” hat vor einer längeren 
Reihe von Jahren feine „Gedichte eines Optimiften“ herausgegeben. Sie bilden heute 
den Grundftod einer Ausgabe gefammelter Dichtungen des trefflichen Mannes, die 
feine Binterbliebenen foeben im Verlag von Vobach & Gomp. erfcheinen ließen, noch 
rechtzeitig für die Freunde des Dichters und feiner Mufe, um das würdig ausge: 
ftattete Buch für den diesjährigen Weihnachtstiſch in Betracht ziehen zu können. 
Nicht aufgenommen find die Sprüche, aus denen inzwiſchen jene völlig die Welt: 
anfchauung — oder Weltempfindung — Lohmevers zuſammenfaſſende Spruchlammlung 
„Auf Pfaden des Glücks“ gebildet worden ift, jenes hberzerquidende Grbauungsbuch 
für folche, die reinen Herzens find oder jein möchten, jenes Hausgärtlein für Opti— 
miiten und Idealiſten, alfo die unmodernften aller Menſchen, aber die liebensmwürbdigften 
und glüdlichiten. Von den übrigen Beftandteilen der älteren Sammlung fehlt nicht 
vieles, wohl aber it ein ziemlich Teil neues binzugelommen, zumeift von jener guten 
Gelegenbeitsdichtung, zu der ihn warnte Herzensteilmabme an Perjonen oder Er- 
eigniffen jo leicht beflügelte. 

Diefe geiammelten Dichtungen umfafien, wie die früheren „Gedichte eines 
Dptimiften“, fechs Abteilungen: Ehelieder, Wanderklänge, Beichauliches, Tagebuch— 
blätter, Bilder und Figuren, und Zeitgedichte. 

&3 wäre von vornherein verkehrt, dieſe Dichtungen von irgend einem äfthetifchen 
Glauberr3befenntnis heraus fritifch bewerten zu wollen. Das, was fie am wenigften 
ausjprechen, it die Abficht, ästhetische Werte fchaffen zu wollen. Bei dieſer Art 
Kritit lommt überhaupt nichts heraus, als daß einer jeinen fpeziellen engen Geſchmacks— 
borizont zum Maßſtabe macht, nach dem er lobt und tadelt, als wäre das für die 
ganze Melt verbindlih. Mit all dem Tomplizierten und vergvidten dichteriſchem 
Wollen der legten zwanzig Sabre bat Lohmeyer ganz und gar nichts zu tun. Er 
ift einer, der fich abfichtslos Ddichterifch ausgab, mit einem jchönbeitsfeligen Drange, 
jeinem Herzen Luft zu machen, wenn es ungewöhnlich voll war, ohne Klügeln und 
Züfteln. Sein Schönheitsempfinden hatte fich bis in die Mannsreife an den Idealen 
einer Zeit gebildet, die man beute biftorisch nehmen möchte, und er ift ganz bewußt 
dabei ftehen geblieben, hat fich nie Mühe gegeben, irgendwie modern zu werben, 
Schon weil er als Menich einen jo unbejiegbaren Widerwillen gegen die Wendung 
in den Naturalismus und die Decadence hinein empfand. Seine Art gebt äbnliche 
Wege wie die Geibeld: dichterifche Ausiprache einer warmen Begeifterungsiäbigfeit 
mebr als formiuchendes Bilden; Verklärung der Dinge mehr durch ein infpiratorifches 
Schönheitsempfinden, als Schönheitswerte gelegentlich einfangen und feitlegen. 
Überfließende Poeten wie er fommen nicht auf die Schönheitswelt differenzierter 
Nerven, ichaffen allgemein giltiger, weil natürlicher und leichter, find die verſtänd— 
licheren und populäreren. Es ift darum feineswegs nötig, daß fie die flacheren 
und wertlojeren find, weil fie die gefünderen find. Es fommt alles darauf an, ob 
fie eine Perfönlichkeit ausprägen und was für eine. 

Und in der Lohmeyerihen Dichtung ſteckt eine volle und ganz aparte, überaus 
erfreuliche und liebenswerte Perfönlichleit. Ein Charakter von unantafibarer Rein- 
beit und Gefundbeit, unberührt von Häßlichkeit, Schmuß, Roheit, Gemeinbeit. Als 
gäbe es dergleichen gar nicht. Nicht einmal die Verſuchung beftebt für ihn, etwas 
davon unter der Spitzmarke „Rulturfortichritt” einzufhmuggeln. Eine fo glüdliche 
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Mifchung von Schwung, Wärme, Innigkeit, Friſche, Naivetät dabei. Nichts überrafchend 
Hohes und Tiefes, aber auch nichs eigentlich Triviales: die Fülle und Farbigteit des 
Ausdruds, glüdliche Einfälle und anmutige Wendungen heben darüber hinaus. Nichts 
bloß dichterifch gemachtes, befungenes — alles ganz periönlich erfaßt und empfunden. 
In allem ſteckt der ganze Dann, wie er jedem, der ihn gefannt, unvergehlich vor 
Augen und, wenn ja er innerlich Füblung mit ihm hatte, im Herzen bleiben wird. 

Die Teile, in welche die Sammlung zerfällt, find ganz charalteriftifch für des 
Dichters ſpeziellſte Lebensintereſſen. Zuerſt das Hobelied des Ehelebens und 
Familienglüdes; da jchöpft er am tiefjten und unmittelbarften. Sein ſtarkes Natur- 
gefühl jpricht in den Wanderklängen. Beichauliches gibt Früchte, die auf Demfelben 
Boden, wie die Sammlung „Auf Pfaden des Glücks“, gewachien find. Die Zeit: 
gedichte fpiegeln den Batrioten, feine warme Teilnahme am öffentlichen Leben jeines 
Bolld. Dazu Lebenserinnerungen und gelegentliche Eindrüde andrer Art. 

Als Dichter hat Lohmeyer ohne Frage Größere über fi. Aber er ift ein Tnp, 
der mit feinem ganz eigenen Geficht ein Recht bat, zu den Bleibenden geftellt zu 
werden, und aus dem der gelunde Kern unfres Bolles Nahrung ziehen follte, um 
fi nicht von der Einfeitigleit moderner Strebungen um feine wertvolliten Kräfte 
bringen zu laſſen. Möchten dieſe Gedichte mweitefte Verbreitung finden — das befte 
Monument, das diefe monumentwütige Zeit ihm fegen Tann, zu feiner Ehre und 
zur eigenen Erbauung. Victor Blütbgen. 


Deutiche Jugend. Herausgegeben von Julius Lohmeyer Stuttgart, Loewes 
Verlag, Ferdinand Carl. Neue forgfältige Auswahl. Preis M. 4,50. 

Der verjtorbene Begründer der beften YJugendzeitjchrift, die jemals eriftiert 
bat und die doch in den neunziger Jahren aus Gründen, die mit ihrem Wert nichts 
zu tun batten, eingeben mußte, bat noch kurz vor feinem Ableben die Herausgabe 
des Beiten daraus in einer Folge von Bänden in die Wege geleitet und noch den 
erften Band felber aufammengeftellt. Zu 80 älteren Tertbildern kommen ſechs neue, 
nicht, moderne, aber gute Buntbilder; auch die fonftige Ausftattung ift ſplendid. 
Ihre Majeftät die deutiche Kaiferin hat die Widmung des Bandes angenommen, der 
leiner ıpeiteren Empfehlung bedarf. Victor Blütbhgen. 


50 Kinder-Lieder mit 5o Bildern. Für meine Lieblinge von Julius Lohmeyer. 
W. Vobach & Komp,, Berlin-Leipzig. Preis M. 3,—. 

Noch eine befondere Weihnachtsgabe aus dem Nachlaß Julius Lohmeyers für 
die Jugend, die feinen ganzen drolligen überlegenen Humor atmet und, mit jebr 
guten Jlluftrationen ausgeftattet, ficher zu den mwertvolliten Jugendblichern der dies: 
jährigen Weihnachtsfaifon zählt. Die legten Schöpfungen des verdienftvollen Kinder— 
freundes. Victor Blüthgen. 


Duberta Solladber. Eine Waldgeichichte für Inng und Alt von Frida Schanz. 
Berlag von Trowigich & Sohn, Berlin. 358 5. Preis M. 5,50. 

Bücher, die von Frau Frida Soyaur:-Schanz auf dem literarifchen Markte er: 
feinen, haben ſtets Anſpruch auf ermfthafte Beachtung. Wer ihre Dichtungen 
fchätt, der nimmt immer wieder mit freudigem Erjtaunen wahr, wie jehr dieſe feine 
zartbejaitete Frau im menjchlichen und fünftlerifchen Sinne berangereift ift. Frida 
Schanz hat ernithaft mit fich gerungen und jchließlich Werte aus fich geftalter, die 
denn doch ein tüchtige3 Stüd weit binausmweijen über eine nur talentierte Jugend: 
fchriftftellerei. Wern das bislang noch nicht aufgegangen ift, der greife getroft zu dem 
obigen Buche, das feine Leſer nicht eher wieder frei gibt, bis fie es mit ſteis fich 
fteigerndem Intereſſe zu Ende gelejen. Tiefe Lebensprobleme werden darin freilich 
nicht grübelnd zerfafert. Da wird nicht für eine beftimmte Art Weltanjchauung 
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Propaganda gemacht. Die Menjchen, mit denen wir zu tun haben, die find fo heil 
und warm von Gottes lieber Sonne beichienen, daß mir deutlich ihre Geſtalt er- 
bliden und ihre Seele ihnen aus den Augen leuchten fehen. Der Schluß des Buches 
it fogar ein recht friedlicher, ja heiterer — der Lejer aber bleibt in der Seele ernft 
geitimmt. Mir fcheint, es ift ein gutes Buch, dem wir nachfagen müffen: es tft ein 
ernftbhaftes! 

Eine Waldgejchichte nennt es fich — ganz fchlicht und wendet ſich mit dem, 
was es zu bieten hat, an Jung und Alt zugleich. Frau Frida Schanz bat ein 
Familienbuch im edelften Sinne des Wortes geichaffen. Mitten in die Bayrifchen 
Hochlandsmwälder mit ihren tief einfamen Naturreizen, in das Haus des Forfimeifters 
Sollacher führt es und. Was wir dort miterleben, ift ein Stückchen Geichichte des 
äußeren und inneren Lebens der Huberta, des einzigen Forfihaustöchterleins, eines 
beimatjeligen Dlenjchentindes, das nur in aller Krait und Gejundbeit gedeiben kann, 
wo Frieden und Hauch des Waldes feine unermüdliche Arbeitsluft umwehen. Geit 
Gropoäter: Zeiten find Die Männer der Sollacher: Familie alteingefeffene Forftleute dort, 
die das Waldleben und weben lieb haben. Der Forjtmeifter hat bei der Geburt 
Hubertas feine inniggeliebte Frau verloren, und fo lernt jein Töchterlein fchon in 
zartejter Yugend ihre Herzens: und Beifteseigenfchaften ganz in den Dienft der Ihren 
ftellen; eine Aufgabe, die ihr ein inneres Feitwerden bedeutet. Sie ift die Seele des 
großen Haushaltes, wo jie um den Bater, die Brüder, nabe oder ferne Menſchen forgt. 
Alle die Menſchen find fernig und tüchtig da draußen; wo aber Giner dennoch fich 
nicht ganz ausfennt, da greift das „Hubertl“ wacker zu und löſt mit zarter, aber 
refoluter Feitigkeit die äußeren und inneren Wirrniſſe. Was fie dafür zum Lohn er: 
hält, ift die Liebe der großen und Heinen Menichen, die ihr begegnen. Kein größeres 
Lob gibts, al3 wo die tüchtige Förftermaid innerlich jemand das Zeugnis ausftellt: 
„Der iſt fchon recht“! 

Die Dichterin bat in ihrem Buche die Natur geſehen, fo anichaulic wahr und 
warm, fie dDargejiellt mit jo energijcher Selbftbeberrfcehung in der Anwendung der 
künſtleriſchen Mittel, daß e8 uns bei diefen Schilderungen wie Wanderluft nach Berg 
und See überlommt. Bon reizender Anmut find auch die zartfinnigen Szenen aus 
der Kinderwelt. So leicht vergißt er fich nicht, der heilige Abend, an dem Huberta 
von ihrem guten Vater das kranke Mägdlein Roſerl zum Chriſtgeſchent gemacht 
wird, damit fie es gefund pflege. Noch lange lebt und lacht der Huntor, der die 
Brautiwerbung des Schullehrers Bollyuber umkleidet. Die Gejtalt des famofen alten 
Oberſt Ruffel, der der Huberta über das Heimmehelend des halben Jahres bei den 
Verwandten in der Stadt hinweghilft mit allerhand kuriofen Einfällen, ift uns in 
feiner geraden Kernigkeit bald fo lieb wie die Huberta felber. a, ein feiner, jchall: 
bafter Humor durchzieht die Geichichte der Maldleute. 

Frau Frida Schanz hat in diefem Buche gezeigt, daß fie hohe Anfprüche an 
fich feiber ftellt, und fie wird belohnt werden mit der warmen Aufnahme ihres 
Buches bei allen gleichgeftimmten Seelen. Ich meine, daß allen, die mit ihm ver: 
febren, „ein froher Mut befcheert wird". Noch fei anerfennend der feinen Illuſtrationen 
von W. Gaufe gedacht, die mit ihrem reichen Stimmungsgebalt ein fünitlerifcher 
Schmud find. Hermann von Blomberg. 


Rudolf von Labr&s, Rt. u. 8. Linienfchiffäfapitän d.R., Politik und Seekrieg, Berlin 
bei Ernit Siegfried Mittler & Sohn, Kgl. Hofbuchhandlung 1903, Brofch. 7 M. 
geb. 8.50 M. 


Ein gutes Buch, freilich ein typifch öfterreichiiches Buch mit feinen Vorzügen 
und Schwächen — gründlich und anfchaulich, vorfichtig und mweitichmweifig. Wer des 
alten Attlmayr feetaktifche Schriften kennt, fühlt ſich aber bald heimifch in der 
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manchmal ein wenig zu breiten, alfo umjtändlichen Darftellungsweije; wir Nord: 
deutfchen drüden uns auch in Fachſachen meiit kürzer und fchärfer aus und find 
dadurch wohl auch mehr vor Grübeleien beiwahrt, die das Ziel der Arbeit aus dem 
Auge verlieren können. ber die Betrachtungsieile der Attlmayr'ichen Schule be- 
wahrt vor Ginfeitigleit und wirkt immer anregend, auch da, wo fie ftarfen Wider: 
fpruch hervorruft. Und mit der Seepolitif iſts ganz ähnlich wie mit der Wetter: 
funde; in beiden gibt es gewiſſe unumftößliche Grundgefege, aber troßdem bleibt 
häufig genug die Vorberfage von Greigniffen ein recht ungemwiffes Ding. Und nicht 
nur das, es lommt jogar recht häufig vor, daß die tatiächlichen Vorgänge jeder Theorie 
fpotten: Wir haben beute theoretifch ganz unmögliches Wetter, drüdte fich kürzlich 
einmal einer meiner meteorologiichen Kollegen aus. Dabei kann es vorlommen, daß 
bei gemiffen Wetterlagen drei Wetterfundige drei ganz verichiedene Vorberiagen aus: 
tiiteln, von denen dann feine völlig zutrifft. Diejelben Verhältniſſe ins Seepolitijche 
übertragen, dürfen uns freilich nicht davor abjchreden, theoretische Erwägungen über 
allerlei Seelriegs: Möglichkeiten anzuftellen, um die Erkenntnis von dem Gefeginäßigen 
und Wahricheinlichen zu gewinnen. Je inftematifcher die Unterjuchung geführt wird, 
um jo lehrreicher wird fie fein. Kapitän von Labrés verfteht es aber meifterhaft, 
gerade auch dem Nichtfachmann durch jeine allgemein verftändlichen Auseinander: 
jeßungen den gewaltigen Einfluß der Seemacht auf das Leben der Völker in der 
Gegenwart und Zufunit vor Augen zu führen, und veriteht es auch, die Luft an 
jeejtrategifchen Betrachtungen zu weden. Das ijt das Beſte an jeinem Werke, und 
das darf nicht unterichägt werden, auch da nicht, wo man in Einzelheiten anderer 
Anficht ala der Verfaſſer ift. Denn 3. B. die Unterjeeboote überſchäht er ganz gewaltig, 
wobei er jeine Kenntniffe anfcheinend auf eine einzige Abhandlung eines jungen 
Fachmannes ftüßt, alſo deifen Urteil ohne nähere Prüfung gelten läßt. Dabei kann 
man zugeben, daß für die eigenarlig tiefen und engen öjterreichiichen Gewäſſer ganz 
im Gegeniag zu den deutichen die Unterieeboote günitigere Lebensbedingungen finden 
würden — aber man darf deshalb ihre Verwendbarleit nicht überjchägen, wie Ver: 
fajfer es. tut, um fomehr, als er fich damit in Wideripruch mit feinem eigenen Aus— 
fpruch (3. 103) „die Zufunft gehört wohl den größeren Schlachtichiffen" fegt. Denn 
er tit ja volljtändig auch der Meinung, daß die Entjcheidung im Seefriege nur zur 
See durch den Kampf der Schlachtflotten herbeigeführt werden fann (5. 137). Für 
Laien werden ohne Zweifel die Ubjchnitte am lefensmwerteiten und lehrreichiten fein, 
die die verjchiedenen Seeltiegsmöglichleiten beleuchten und die feeitrategifchen Ziele 
ber einzeinen Seemächte dabei entbüllen. Dabei berührt der Berfaffer auch manche 
Einzelheiten über den Kriegswert der einzelnen Flotten, die ein recht gutes Bild 
über die Borzüge und Mängel im Perfonal und Schiffsbejtand der wichtigiten See- 
mächte geben. Aber auch dabei fommen einige Anfichten zu Tage, die die Kritik 
herausfordern, 3. B. wenn der Berfaifer annimmt, für frankreich gäbe es in einem 
Kriege des Zweibundes gegen England und Japan feine irgendiwie erjtrebenswerten 
Ziele — als ob die Mittelmeerberrfchaft und der Beſitz Ägyptens mit dem Suez- 
fanal etwa feinen Schuß Bulver wert wären? Auf ähnliche politiiche Unklarheiten 
ſtößt man zwar noch gelegentlich, trogdem aber Tann das Buch auch dem Laien 
warm empfohlen werden, weil es in fuftematiicher Weiſe einen guten Überblid über 
die gewaltige Wirkung der Seemacht auf die Geichide der Staaten und Bölfer zu 
geben vermag. Deshalb wünjchen wir der fleißigen Arbeit die weiteſte Verbreitung. 
Beorg Wislicenus. 


Nachdruck verboten. — Alle Rechte, insbefondere das der Überfetung, vorbehalten. 
Für bie Nebaktion verantwortli Dr. Otto Höyfch, Berlin. 
Berlag von Mlerander Dunder, Berlin W. 55. — Drud von U. Hopfer in Burg. 
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Marie Diers, „Deutfche Melt won 15. Nov. ſchreibt: 


Ganz nach unierem Herzen und unferem Sinne find die Webanfen zur 


pre die Marie Diers uns zu bieten bat. „Die Mutter dei 
Die utter Menſchen“ hat fie ihr prächtiges Buch vieliogend betitelt, Es ift eine Freude, 
diefe geiunden, Laren, tiefgrändigen Gedanten einer Frau mitzudenten und 


auf ſich wirken zu Iafien. Sie tonımen aus tiefiter Seele, innigſten Ver— 


ftändnis und ftolzem Weibesbewußtſein. Dieſe Frau kennt Wert und Würde 

des ihres Geſchlechts, den Adel des Mattertums und bie echten Vorrechte ber 
Mutter des Menſchen. Aber auch ihre heilige Verantwortung. Nichts 

Stleinliches, Beichränftes ift in diefer vornehmen Auffaſſung, die gewachien ift 

aus perjönlichem Erleben und ehrfürdtiger Bewahrung und Beobachtung ber 

Mensc en Matur, Diefes Buch enthält das Reiſſte und Beite, was ich feit Johannes 
2 Müllers Buch über Beruf und Stellung der Fran geleien habe, Jeder Mutter, 

jeder reifen Tochter und nicht anlegt den Männern, Vätern und Söhnen 

wüniche ich dieſe erbauliche Schrift; ich weiß gewiß, alle werben mie für dieſe 

Gebeftet Mk. . Empfehlung danfbar fein. 


Gebunden Mk. 2. — 





5 Hiexander Duncker, Berlin W. 35, Lützowstrasse 43. ⸗ 
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Dieses aus der Praxis heraus entstandene Buch bietet in seiner neuen Auflage: 


I. Grundzüge der Volksunterhaltung., 


II. Über 100 Programme für Volksabende. 
III. Eine reichhaltige Sammlung von 


in ihrer Wirkung erprobien 


Stoffen aus Poesie und Prosa der neueren Literatur, u. a. von 
Allmers, Avenarius, Baumbach, Bierbaum, Blüthgen, Busse, Dahn, 
Debmel.” Ebner-Eschenbach, Falke, Flaischlen, Fontane, Frenssen, 
v. Gaudi, Jucobowski, Keller, Leander, Leixner, Lienhard, Lilieneron, 
U, F. Meyer, Negri, Raabe, Ritter, Rosegger, Schönaich-Carolath, 
Seidel, Stieler, Storm, Villinger, Vischer, Wildenbruch. 





„Mit großem Interesse habe ich Kenntnis 
von Ihren „Deutschen Volksabenden* genommen. 
Es ist wirlich das erste Buch in seiner 
Art und macht uns mit manchem bekannt, 
was uns sonst gerade darum, weil es der un- 
mittelbaren Gegenwart angehört, leicht ent- 
gangen wäre,* 


Prof. Holtzmann, Straßburg (Els.). 


Das Buch entsprieht nicht nur dem be- 
sonderen Zweek in vollkommenster Weiss, 
sondern stellt gleichzeitig eine überaus fein- 
sinnig gewählte Anthologie moderner Lyrik 
dar, die Jedem, der Sinn dafür hat, hohen 
Genub bereiten muß, 


Alice von Gaudy, Dresden. 


Ihr Buch bietet uns sehr wertvolles Material 
und gibt viel neue Kedanken und An- 
regungen. 

Dr. v. d. Steinen 
(Düsseldorfer Bildungsverein). 


| Alexander Duncker, Berlin W. 35, Lützowstraße 43. 


Ein sehr verdienstliches Buch, das 
allen Freunden der Sache aufs würmste em- 
pfoblen werden kann, 

Als einzigen Grundsatz hat er bei seinen 
Veranstaltungen und bei der Auswahl des 
Stoffen, deu sein Buch darbietet, gelten Inssen, 
ob eine Diebtung wirklichen künstlerischen 
Wert hat, und es ist ihm alles willkommen, 
„it dem er einer Menschenseele Lust und Leid 
vernimmt, alles, was der Hörer Herzen über 
den Alltag zu orbeben vermag, weils den All- 
tag mit Dichteraugen anschaut und durch 
Diehterempfinden verklärt.“ Es wäre zu 
wünschen, daß speziell unter unseren Seel- 
sorgern recht viele Männer sich #inden, die mit 
der gleichen warmen Anteilnahme an dem 
Wohl und Weh ihrer Gemeinde das zleiche 
feine kiustlerische Verständnis, die gleiche 
schöne Vorurteilslosigekeit und die gleiche Be- 
lesenheit vereinigten, wie der Verfasser der 
„Deutschen Volksabende*. Wir wünschen dem 
Luther'schen Buche bestan Erfolg. 


Dr. Gustav Zieler 
i. d. „Nordd. Allg. Zeituug“. 
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R. W. Emerfon.—— - 


Die Schönfchrift. PR 
Et 


Von 


Max Grad, 


D’® den Haren, fonnenüberftrahlten Wintertag gehen fie wie zwei 
ganz Einjame, Weltverlorene. Ein großes, feierliche Schweigen 
um fie herum, aber aud) ein Gefprühe, wie von Milliarden Funten. Ein 
ganzes Meer davon auf den Wiejen und Feldern und auf den fchimmern- 
den Baummipfeln. Dort fcheint blanfes Silber zu lagern, von dem 
manchmal Streifen hinabriefeln auf die überlafteten Zweige. Als würden 
. fie mit verhaltenem Atem tragen und dulden, ftehen die breit außgeladenen 
Buchen reglos und mwürdevoll und daneben verfuchen ſchlanke Birken, 
fofett jich wiegend, den friftallenen Puder von fich zu fehütteln. Unten 
im Tal ftöhnt und grollt der halb unterjochte Fluß. An dieſer Stelle 
iſt er fajt bis auf Bachesbreite vom Eije eingefchloffen. Es knirſcht in 
den blaumeißen Quadern, bie ſich an den jteil auffteigenden Ufern türmen; 
und darüber wieder Schnee, Schnee, Schnee. Man meint, er reiche bis 
zum Saume des azurmen Firmamentes. 
Kaum gehbar ift der ſchmale Seitenpfad, den Vater und Kind ein- 
gejchlagen. Tief ſinken die großen, in mächtigen, eingefetteten GStiefeln 
ſteckenden Füße des Mannes ein. Die Kleine nimmt die Röcke ganz hoch 
und benußt geſchickt die weiten Hohlipuren für ihre Tritte. Er kümmert 
fi nicht darum, ob und wie fie hinter ihm herfommt. Dann find fie 
auf der Landitraße. 
„Battar, ah, da ſchaug a mal die Berg’! U fo hab’ i's no nia 
g'ſeh'gn. Vattar, i8 der Groß’ da d' Zugſpitz?“ 
„sa, ja!” 
Es war doch eine Antwort, wenn auch eine mürrifche und kurze. 
Die Reſi hatte fich jo gefreut, ganz unverhofft auf dem Heimmeg von 
der Schule, den Vater getroffen zu haben. Sie fieht ihn fo Ban: daß 
Deutſche Monataſchrift. Jahrg. III, Heft 5. 
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fie fi) manchmal befinnen muß, wie er ausfchaut. Jetzt getraut fie ſich 
aber ſchon nicht® mehr zu fragen oder zu bemerken; jedoch, all’ das 
luftige Flimmern und Leuchten und die Sonnenjtrahlen, die fich bis in 
die dicht ftehenden Bäume hineinftehlen, fchleichen aud ihr ins Heine 
Herz und geben ihm Mut. Eine ſolche Sehnſucht nach ein wenig, nur 
ein ganz flein wenig Liebe fühlt fie da drinnen. 

„Du, Vattar, heut i8 mein Schönjchreibheft auß g'weſen. Da Lehrer 
hat's in der Schul’ umananderzeigt, als Beiipiel, hat er ſogar g’jagt, 
weil fein Flederl außen und innen und fein falfches Stricherl an der 
Schrift dran war.“ 

Der Schnee knirſcht unter den mwuchtigen Schritten ded Mannes, 
der die Hände in der furzen, diden Joppe vergräbt. Finſter ſieht er 
gerade vor fich hin. Aber das was fein Kind fragt, hört er nicht. Die 
belle Stimme der Reft, in der joviel Freude und Stolz gelegen hatte, 
wird leifer, bedrückter. 

„Und nacha hat er mit der fchönen, roten Tinten an großen Einfer 
drunter g'macht und hat g’jagt, i jollt dös Heft mei'm Pattern geben 
zum Aufheben. Da könnt der Battern ſchon a Freud d'ran haben.“ 

Keine Antwort! 

Rotgolden überhaudt liegt nun die Heine, ſeltſam geformte Kirche 
auf der linken Seite der Straße vor ihnen. Halb einem, mit einem Turm 
verjehenen Grillenhaus, halb einer Schachtel gleichend; wie ein Gewächs 
mwölbt fich ein Bor:flapelldien daraus hervor. Daneben ein Friedhof, 
dejjen größerer Teil fich den, zu Beginn leicht geneigten Abhang enilang 
zieht. Die Steine und Kreuze ragen oft faum aus dem tiefen Schnee 
heraus. Daneben zart, duftig, himmelblau und weiß die ferne Bergfette! 

Dicht an den Mann, von dem penetrante Dunjtwolfen auögehen, 
drängt fi) das Find. 

„A Freud“ Hätt’st, Vattar, hat da Lehrer g'ſagt. Haft denn kei’ 
Freud net?” 

Hat er nun etwas gemurmelt, oder galt das nur als Gegengruß 
dem Jungen, der einen Schlitten, voll Bierflajchen bepadt, mit hellem 
„But’ Nacht!“ an ihnen vorüberzieht? — 

Ganz did jteigt es der Resl aber nun im Hals auf und ein bittere® 
Weh frampft ihr das brave Kinderherz zujammen. Der Vater, obmohl 
noch dicht vor ihr, ericheint ihr nun plößlich völlig entrüdt. Ganz, ganz 
ferne verjchwindet er wie in einem Nebel. Yest fühlt jie ſich mutterfeelen- 
allein in all dem Schnee und Eid. Und die Sonne wird nun aud bald 
gehen! Da bleibt die Resl zurüd und blidt mit großen Augen, in denen 
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das Waffer fteht, über das niedrige Gitter auf die Kirchenmauer bin, worin 
ein uraltes Bild eingelaffen ift. Seine prächtigen Farben haben jeglichen 
Wetter jtand gehalten. Der Erlöfer am Kreuze! Ein unendlicher Friede ift 
über des Märtyrers Antlit gebreitet, das hell von der Sonne befchienen ift. 
Mit allen Gedanken, die durch den Religiondunterricht in ihm angeregt 
find, mweilt das Rind bei ihm. Faft iſt's, als fchöpfe e8 Troft aus dem 
Gemälde. Der goldene Schein verläßt diejes und ſchwebt zittrig in ge: 
teilten Streifen weiter, über die bejchneiten Ruheſtätten hin. Tapfer ftapft 
die Kleine Durch Die weißflaumige, unberührte Dede und bahnt fich einen 
Pfad bis zum Abhang. Einen Augenblick fieht fie neugierig den, tief 
unten an der far arbeitenden Leuten zu, die Eis baden und verlaben, 
und mie rührige Püppchen ausfehen. Dann legt fie ihren Schulranzen 
bin und fcharrt mit blauroten Händen den jehimmernden Pfühl von 
einem der Hügel. Krampfhaft bemüht ſie fich auch, das primitive Holz- 
freuz wieder aufzurichten, das der Wind halb geftürzt. Resl's Mutter 
liegt darunter, die ihr Kind verlaffen mußte, noch che es laufen und das 
erite richtige Wort hatte ftammeln können. Die Leute jagen, fie jei an den 
Folgen eines Trittes geftorben, den ihr der rohe, jähzornige Mann verfeßte. 

Sauber und völlig vom Schnee gereinigt liegt dann das Grab. 
Eine Weile blickt das Kind gedankenvoll mit gefalteten Händen darauf 
nieder: Wenn brave Leut' tot find, fommen fie in den Himmel. Die 
Mutter muß ja jo arg brav geweſen fein, alfo tft fie auch gewiß und 
wahrhaftig jet da oben in der ewigen Herrlichkeit. Und von dort läßt die 
Selige nun ficherlich der liebe Herrgott herunterjchauen zu ihr. Der Herr 
Kooperator, ihr Religionslehrer, hat erjt neulich wieder zu ihr gejagt: 
„Sei nur immer ein fo braves, gutes Kind, Reſerl, dann hat deine 
Mutter im Himmel droben ihre Freud’ an dir!" „Nun aljo“, denkt die 
Rest, padt ihren Ranzen aus, wiſcht mit dem Rodzipfel die allerleßten 
Schneefpuren von der hart gefrorenen Erde und breitet das Echönfchreib- 
beft darauf au. „Die Erde ift rund”. — „Der Löwe ijt jtart”. — „Der 
Frühling ift eine Jahreszeit”. Halblaut murmelt fie jeden Sa, wendet 
die Blätter jo langfam und abmwartend, als läſe wirklich Jemand mit ihr 
und fchielt dazwiſchen andäcdhtig immer nad) dem reinen Himmel hinauf. 
Seite für Seite, Haar, Schatten, Haar, Schatten, genau nach Vorſchrift, 
fteht da ein Buchjtabe an den anderen gereiht. „Wie geftochen!* hatte 
damal3 der Lehrer gefagt und das Heft den Leuten gezeigt, als eine 
Merkwürdigkeit. Er hatte noch feine folche achtjährige Schülerin gehabt. 

Im Weiten erfteht eine graue Schicht, die wächſt und ſich außdehnt. 
Wie ein goldener Guß fchießt e8 darüber hin, und rötliche Fetzchen 
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bleiben daran hängen. Das Dunkle und Düftere fcheint ſich dem quellenden 
Licht entgegen zu reden. Abendnebel und -Dünſte brodeln aus dem 
ſchwarzen Strich, den drüben die Ebene hinmalt. Zag, wie widerwillig 
finft die Sonne, endlich verziehen ſich auch noch die lebten, bunten 
Farben. Nur ein ſchwacher, gelblicher Schein bleibt zurüd. Matt fteht 
der mweißliche Mond am Himmel, und von diefem ſenken fich afchfarbene 
Dämmerung und jchneidende Kälte herab. Schwaches Glodengeläute 
tönt von weiter her; unten bei der Fähre jchlägt rauh ein Hund an. 

Die Nesl fröftelt. Aber ruhig und zufrieden ijt fie. Noch ein Bater- 
Unfer, für die Mutter, dann padt fie fein jäuberlich ihr Heft wieder 
in den Ranzen und geht. Sie will e8 dem Bater troß alledem auf den 
Tiſch legen; wer weiß, vielleicht freut er fich doch noch! Sie fucht 
beim Berlaffen des Friedhofes das Bild in der Mauer; aber nur ein 
mächtiger, jchmwarzer Fleck ift num dort. Durch die violett ſchimmernde 
Dämmerung arbeitet jie jich über den glatt vereiften Schnee, hinüber 
zum Rande des Gehölzes, wo des Vater Häuschen fteht. .... Ob die 
Großmutter fie wohl wieder jchlägt, weil fie jo jpät heimlommt? Ob 
der Bater nun da fein wird? 

Drüben am völlig zugefrorenen Brunnen ftehen ein paar Weiber 
beifammen und jchwagen, und Reſi kann gut die wohlbefannte jchetterige 
Stimme der Alten erfennen. Die Haustüre ift nur angelehnt. Alles 
jtill und leer, wie auögejtorben. Der Vater ift nicht da. Unmilllürlic) 
blickt das Kind nad) der Wand. Auch die Flinte fehlt wieder. Dann 
ſeufzt e8 tief auf, nippt ein wenig von der Milch, die in einem irdenen 
Topfe auf der warmen Ajche des offenen Herde fteht, entzündet die alt- 
modijche Öllampe und jchafft gleich darauf emfig an ihren Schularbeiten. 


* * 
* 


April iſt's, und Dfterfamstag! _ 

Eine Nachbarin war da und hat dem Guglfinger Franz fein Häusl 
halbwegs fauber gemacht für einen bejtimmten Preis, den er, die falte 
Pfeife zwifchen den Zähnen, vor ein paar Tagen mit ihr ausgemadht. 
Da war er zum Bahnhof gegangen, weil er die ganze Woche vor Dftern 
an einem Bau ald Maurer „ſchuften“ follte. 

„Zu Allem kimmt man ja in dene jchlechte Zeiten, wo ma nix mehr 
verdeahna kann, und ei'm die reichen Knallprotzen koan Pfennig vergunnen!“ 

Ruhe hat er nirgends und bleibt nie lange bei ein- und derſelben 
Arbeit. Auch verhindern die „Ichlechten Zeiten” keineswegs, daß der 
Guglfinger Franz ftet® Geld zum Bertrinken, und natürlich auch ein 
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Fahrrad hat. Bon feinem Haus gehört ihm allerdings fchon längſt 
fein Ziegel mehr, und wenn er davon fpricht, es demnächft verkaufen zu 
wollen, fo ift da® eine Hyperbel. Vor vier Wochen war feine alte 
Mutter geftorben. Mitten in einer ihrer feifenden Schimpfreden mar fie, 
vom Sclage gerührt, tot bingefallen. Als die Nesl von der Schule 
heimgefommen, lag jte mie fchlafend in ihrem Bett. Daß die Groß- 
mutter tot jein follte, fchien dem Kinde unfaßbar; ſelbſt dann noch, als 
diefe fchon im Sarge lag. Der Vater fchimpfte den ganzen Tag, den 
einzigen, den er, fo lange Resl denken Fonnte, zuhaufe verbracht, daß 
felbft da8 elendefte Sterben noch foviel Geld Tofte und joviele Umftände 
mache, und wetterte und bdonnerte gegen Staat, Gejeße und Polizei. 
Dann jchrieb er einer ledigen Schmefter, die in irgend einem Neft als 
Magd diente, fie folle fommen und ihm den Haushalt führen. 

Die Kleine konnte feinen Schmerz darüber empfinden, daß Die 
Großmutter nicht mehr da fein würde. Sie hatte ja nie ein gutes Wort, 
nie Gute8 von ihr empfangen. Das Gefühl, nun feine Angft mehr vor 
ihr haben zu müffen, war ihr beruhigend und mohltätig. Aber einen 
jchweren Kummer empfand fie doch dabei. 

Dor Wochen hatte der Lehrer fie um ihr Schönfchreibheft gebeten; 
fie möge e8 dem Vater leihmweife abforbern, denn e8 würde um Oftern 
für den Herrn Inſpektor aus der Stabt eine Feine Ausſtellung von 
Schülerarbeiten veranftaltet. Wo und wann immer die fleine Resl den 
Bater erwifchen konnte, ging fie ihn darum an. 

„J werd’ Dir's jchon geb’n, nacher,“ Hatte er zuerſt gejagt. Später 
dann: „Laß mi in Ruah mit Dei'm g’fchmerzten Heft dader; der 
g’icheerte Herr Lehrer werd warten fünna!” 

Endlich aber, das Kind jtand mit bittend gefalteten Händen vor 
ihm und meinte, der Herr Lehrer müfje das Heft nun haben, ftieß er 
das Kind bei Seite und fluchte, daß es die Nest Falt überlief. 

„Himmel Herrgott Saframent! Mein Fried’ laß mir, i woaß niren 
mehr von dem leidigen Feen! D'Großmutter werd'n leicht verbrennt 
ha'm!“ 

Verbrannt! Ihr ſchönes Heft! Die ganze, große Arbeit, an die 
ſie ſoviel Mühe gewendet, die der Herr Lehrer jetzt ſogar ausſtellen 
wollte und die ſie der toten Mutter aufs Grab gelegt, damit dieſe 
darauf herunterſchauen und wenigſtens die ſich darüber freuen könnte! 
Tränen ſtiegen ihr in die Augen. Sie mußte die Großmutter gleich 
darnach fragen. Aber die war nirgends zu finden geweſen. Der Vater auch 
fort, zu einem Scheibenſchießen; und die Büchſe hatte er mitgenommen. 
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Dann war fie, wie jo oft, ganz allein im Haufe gewefen. Und fie 
blieb e8, denn die alte Frau kam erjt heim, mie die Resl längft ge- 
ichlafen hatte. Am Morgen aber, als das Kind wegen des langen Schul- 
weges ſchon in tiefjter Finfternis aufftehen mußte, jehnarchte die Groß- 
mutter noch, und e8 getraute fich nicht, fie zu mweden. Von der Schule 
heimgelommen, wäre Resl's erjte Frage nach dem Hefte geweſen, Da 
aber war die Stube voll von Leuten, und man hatte gerade die Tote 
aufgehoben und aufs Bett gelegt. Und nun jchlief diefe draußen am 
Friedhof den ewigen Schlaf. Die Resl fühlte fich erleichtert, daß deren 
Grab weit weg von dem der Mutter war. Nun aber konnte fie nichts 
mehr erfahren. Niemals! Eigentlich bejtand darin ihr größter Kummer, 
den fie bei dem Todesfall zu empfinden vermochte. 

Des Vaters Schweſter war nicht gelommen. Sie wolle und fönne 
nicht glattweg dem Bruder den „Pudel“ machen, wenn er gerade darnach 
verlange. Auf einer offenen Karte hatte ſies erklärt. Die Resl Hatte 
es jogar recht gut lefen fünnen. Das „jchöne Schreiben“ mußte fie wohl 
von der Tante geerbt haben, denn die hatte jedes Wort, auch den „Pudel“ 
gleichfall3 wie „geftochen“ gefchrieben. 

Das einjame Kind, das nur mittags etwa mit dem Küchenmäbdel 
vom Wirtshaus zuſammenkommt, weil fie da „in Koft gehen“ muß, 
verjpürt das Alleinjein nicht fchlimm. Es ift ihm im Gegenteil Angjt 
darauf, wenn nun, nad) dem Feſte, Die robuste Weibsperjon, die der Vater 
einmal als Beſuch aus der Stadt heimgebracdht hatte, al8 Magd kommen 
fol. Die Resl fpielt auch felten mit den Kindern der Nachbarn und 
vom Dorfe. Aber einen Freund bat jie dafür, einen ganz großen, ernit- 
haften. Der weiß auch ihren Kummer wegen des Hefte. Es ijt der 
„Hipaljige" Herr, wie die Leute ihn immer nennen, dem drüben Die 
Burg gehört. 

Hoc oben auf zadigen Felfen und uralten Trümmern ift fie auf: 
gebaut wie eine Warte über der raufchenden, ungeftümen Iſar. Und 
wenn der Sonderling, der fich nicht mehr erjehnte, als in innigjter 
Berührung mit dem Voll zu ftehen, von den Binnen aus, den vorüber: 
ziehenden Flößern jein fröhliches „Hoiotoho!” hinunterjauchzt, fo ſchimpfen 
dieje höchſtens: „Damijcher Narr, alter!“, drohen ihm noch mit den 
Fäuſten und faſſen den jubelnden Göttergruß als die ſchwerſte Be- 
leidigung und eitel Spott auf. Diefer Mann, der jo mutterfeelenallein 
da lebt, voll fonderbarer Ideen und philantropifcher Bemühungen, 
ſchwärmeriſch und phantaftifch wie ein Kind, kennt und liebt die hübjche, 
gute Resl. Heute Hat fie eine ganze Schürze voll Schneeglödkchen aus 
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ihrem Gärtchen, und vom Walde blaue Hepatifa, kurzſtielige Gänfee 
blümchen, Seidelbaft und Palmkätzchen auf die Burg gebradit. Sie weiß 
und kennt die fonnigften Hänge und gefchüßteften Plätze. Eine ganze 
Stunde hat der Gütige fie bei fich behalten, ihr Chofolade kochen laſſen 
und fchöne Bilder gezeigt. Auch von einem großen, hellen Haus hatte 
er ihr erzählt, in dem brave Frauen und viele Rinder wohnen. Und 
diefe Kinder hätten alle feine Eltern, oder doch feine Mütter mehr und 
würden dort zu ordentlichen Menfchen erzogen und fo, daß fie fürs Leben 
das Nötigjte lernen könnten. Ob fie, Die Resl, wohl aud) dort fein möchte? 
Wie gerne, wie gerne! „Glei' ging i da Hin, aber zuvor möcht’ i mei’ 
Heft wieder ha'm. % möcht' halt wiſſen, ob 's die Großmutter felig 
wirkli verbrennt bat?!“ 

„Schreib’ auf alle Fälle in ein Neues, Reſerl! Dann aber bringft 
Du 's mir. Sc hebe e8 Dir gut auf, und vielleicht nehmen wir es 
fpäter mit in das jchöne Haus und zeigen e8 dort her. Da jehen bie 
braven Frauen und Finder darin gleich, wie prächtig das Guglfinger: 
Referl ſchreiben kann, und mie fleißig es ift!“ 

Glüdfelig war das Kind durch die laue Abendluft heimgegangen, 
und den verwehten Duft irgend eines aufbrechenden Strauches empfand 
es wie den verheißenden Gruß des Neuen, Herrlichen, daß feiner warte. 


* * 
* 


Nach einem jtill-feierlichen, jonnigen Oſterfeſt ein vegenjchmwerer, naß- 
talter, unruhiger, und von Schreden erfüllter Wochentag! Trotzdem e8 
unaufhaltſam regnet, ift dennoch faft der ganze Ort auf den Beinen und 
trachtet an die Stelle zu fommen, wo am Samstag Abend fo furchtbares 
geichehen jein mußte. Eine Stunde weit entfernt, im Wald, hatten heim» 
fehrende Holzfäller die Leiche des Briefträger gefunden, den man jeit 
jenem Abend vermißte. Seine Lebertafche, Uhr und Börfe fehlten. Zwiſchen 
den Schulterblättern, tief eingedrungen in die Lungen, hatte ihn eine Kugel 
getroffen gehabt. — Alfo ohne Zweifel ein Raubmord! 

Das Wirtshaus ift Nachmittags faft leer. Nur ein paar unverbeffer- 
lich leidenfchaftliche Kartenfpieler, darunter auc der Guglfinger-Franz, 
bat auch die Neugierde nicht von ihrer Gewohnheit abbringen können. 
Triefend naß kommen gegen Abend die Leute von der Stelle des Ber: 
brechend. Im Nu find die beiden Gajtftuben voll, der Boden eine einzige 
Waſſerlache. Die Luft ift erfüllt von übelriechendem Dampf, der fich mit 
dem beißenden Tabaks-Qualm um bie Herrjchaft jtreitet. Bis tief in die 
Nacht hinein wird gezecht und die Untat befprochen. Der „Herr von ber 
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Burg“ hätte einige Hundert Mark dur die Poft erhalten follen, und 
um die war der Briefträger zweifeldohne erfchoffen worden. Wer e8 nur 
getan haben mochte? Außer den üblichen Vorkommniſſen mit den zahl- 
reichen Wilderern mar dergleichen feit Menjchengedenten nicht mehr in 
der Gegend paffiert. Gewiß wars einer der vielen, italienijchen Arbeiter, 
von denen es jtet3 wimmelt. — 

Nichts, gar nichts kommt troß aller Nachforfchungen heraus. Ber- 
jchiedene Perfönlichleiten die man verdächtigt und abgefangen, mußte 
man fofort wieder freilafjen, da fte ihre völlige Unfchuld leicht bemeifen 
fonnten. 


+ * 
* 


Wochen find vergangen. Der Mai regiert jchon mit blumigem 
Szepter, und Berg und Tal liegen in blühender Pracht. In der warmen 
Luft fummt, brummt, ſchwirrt und tanzt e8, und Vogelſtimmchen find 
laut, wohin man die Schritte wendet. 

Bor dem Schulhaus fteht der große, runde Apfelbaum in voller 
Blüte. Auf dem längjten, wie mit mattrofa Schnee dicht bedeckten Ait, 
deffen Zweige an das Fenſter des oberen Zimmers tippen, fitt eine 
Amel. Unermüdlich ſchmettert fie ihre Frühlingshymne aus der Kleinen, 
beweglichen Kehle, und dazwiſchen putzt und fpreizt ſie ſich und weht das 
gelbe Schnäbeldhen an der Rinde. 

Es ift eine ganz ſchwierige Aufgabe, an die dreißig kleine Mädelchen 
zu verhindern, dem fröhlichen Lenzesleben da draußen mehr Intereſſe zu 
widmen, al® den Büchern und Heften vor ihnen auf den ſchwarzen Pulten. 
Bon allen Kindern da8 aufmerkſamſte ift die blonde Refi vom Guglfinger: 
Franz. Die braucht der Lehrer nie zu mahnen, auf ihn, ftatt auf die 
Amfel zu hören, und auch der hellſte Sonnenfchein könnte fie nicht ver: 
leiten, je ihre Pflichten zu vernachläffigen. So wenn fie alle wären! — 
Dann klopft e8, und der Lehrer wird mitten im Unterricht hinausgerufen. 
Es muß eine jehr wichtige Botfchaft gewefen fein, denn jehr lange fommt 
er nicht mehr zurüd. Das anfangs leife, verhaltene Schwaßen und 
Kichern der Mädchen ift Tängft zum lauteften Lärm ausgeartet. Eine 
bat jämtliche bunte für den Anfchauungsunterricht beftimmten Bilder, die 
an der Wand hängen, umgedreht; eine Andere fchreibt und malt Tächer: 
fihe Dinge an die große Tafel. In der Ede balgen ſich mehrere, daß 
Zöpfe und Röcke fliegen, und diejenige, der die Aufficht über die Klaſſe 
gegeben, fit da und meint ob ihrer Machtlofigfeit und meil fie von 
den Böſeſten gehänfelt und gefchimpft worden war. Die Fleine Resl, 
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die Allerjüngfte, ſteht am Fenſter und fieht fich den munderfchönen, 
blühenden Baum an, um den die Bienen fummen. Zuerſt hatte fie 
verfucht, die Blüten des einen Zweiges zu zählen. Es ging aber nicht. 
Immer wieder fam eine andere Zahl heraus, fo oft fie auch von vorne 
angefangen. Die Amfel ift nun fort. Dafür ftreitet fich lärmend ein 
Bolt Spaten am Boden um ein Stüdchen Brod, und darüber fchnäbelt 
fi) unbefümmert ein Finfenpaar. Ein langer, breiter Sonnenftreif fließt 
ind Zimmer und hüllt das armfelig gefleidete Kind in ein goldenes 
Gewand. Um den blonden Kopf fcheint ein Strahlenneß gebreitet. 

Doppeltritte werden auf dem Gang laut. Im Schulzimmer ein 
Rennen und Springen. Wie mit einem Schlage verjtummt und ordent- 
lich, fuchen alle fchleunigjt ihre Pläße zu gewinnen. Nur die Resl bleibt 
ruhig und mit gutem Gemiffen am SFenfter ftehen. Gejpannt find all 
die Kindergefichter auf den Eingang gerichtet, in deſſen Rahmen merk: 
mwürdigerweife der „Herr von der Burg” und Hinter ihm erft der Lehrer 
erfcheint. Und fonderbar! Fein Zanken und Ermahnen! Wie bleich der 
ausſteht. Sofort geht er direft auf die Reſi zu, der Herr folgt ihm. 
In einer zärtlichen Weife legt der Lehrer, ſonſt jo ftreng und kurz— 
angebunden, dem Kind die Hand auf den Kopf und fieht ihm mit einem 
weichen Blick namenlofen Mitleids ins offene, hübfche Gefichtchen. Dann 
zieht er ein verfnülltes und wieder forgfam, halbwegs geglättetes Papier 
bewor. Mit einer gewiſſen Feierlichfeit hält er e8 ihm Hin und fragt 
die Kleine laut und vernehmlich: 

Thereſe Guglfinger, kannſt Du mir bejtätigen, daß dieſes Papier 
von Dir befchrieben, daß es ein Blatt aus Deinem Schönfchreibheft iſt?“ 

Nest fieht erft groß und verwundert auf den Lehrer, dann auf den 
nach Pulver riechenden, geſchwärzten Fetzen, auf deſſen gefchüßt geweſener 
Sinnenfeite tadellos ſauber und fein gejchrieben ſteht: „Die Erde ift rund.” 
„Der Löwe ift ſtark.“ „Der Frühl...”" Der andere Teil ift abgerifien. 
Dann greift fie haftig darnach, und der ganze, jcheinbar längſt verfchmerzte 
Hammer um die fehöne Arbeit padt fie wiederum aufs Neue. 

„Mei Heft, mei Schönfchrift, hin is 's, ganz hin!“ 

In die Schürze hinein jchluchzt fie herzzerbrechend. Über das weinende 
Kind hinweg, treffen fich die Blicde der beiden Männer und der Lehrer 
meint halblaut: 

„Habe ich 's nicht gleich gelagt? Nur Eine fchreibt jo!“ 

Sachte ftreift feine Hand nochmals die naffe Wange des Kindes, 
dann geht er mit einem teilnehmenden Blid hinaus. Auf dem Gange 
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Unter einer Anzahl dicht verfchlungener, knorriger Wurzeln war das 
Bapier vom Burgheren gefunden worden, als er auf einem Spaziergang 
den Tatort aufgefucht hatte. Es beſtand fein Zweifel, daß e8 ald Gewehr: 
pfropfen benußt und nur bis jeßt nicht gefunden worden war, weil e8 
unter eine ſchützende Höhlung zu liegen gelommen, über die der Wind 
noch dürres Winterlaub gefegt hatte. Ahnungslos, wie nahe er felbft 
damit dem wahren Sachverhalt war, überwies der Finder ſofort ordnungs— 
und pflichtgemäß das jedenfall jehr wichtige Beweisſtück dem Geridt. 
Überall erfundigte man fich dann bei den Lehrern der umliegenden Drie, 
ob eines ihrer Schulfinder das gejchrieben habe. Aber jo Fonnte & 
feines! Und heute war auch noch an diefer mweiteft abgelegenen Schule 
gefragt worden. 

Während der „Burghere” mit der Resl jeinem Heim zugeht, das 
vorerft auch das ihrige werden foll, hält er ihre Heine Hand feſt in feiner 
großen. Die Kleine weint noch immer, aber fchon nicht mehr fo ftarf, 
denn ihr Freund verfteht es vortrefflich, fie zu tröften. Deutlich Hatte fie 
die große Teilnahme empfunden, die ſowohl der Lehrer, wie der Herr 
für fie gehabt. Das hatte ihren Schmerz über den nun ja ganz zweifel- 
ofen Berluft der Arbeit eigentlich erjt jo fehr verftärkft und wieder auf: 
gerührt. Die hielten das alfo auch für etwas „jehr Arges“ und „Großes“, 
und der Herr Lehrer hatte ihr ganz traurig in die Augen gejchaut. 
Deutlich Hatte fie aud) gehört, wie der Herr von der Burg, als er jie 
tröftend umjchlang, „Armes, armes Kind!“ gemurmelt. 

So ficher und geborgen fühlt fi) Resl an der Seite ihre Gönners 
und Freundes. Die Tränen auf ihren Wangen verfiegen bereits. Ein 
neues, blaues Heft hält fie dicht an fich gepreßt; mehrere Seiten darin 
find ſchon wieder fäuberlich befchrieben. 

Links auf dem Felien fieht man die Burg, und ihr Wetterhahn 
blinkt golden auf, im Mittagslicht, das fiegreich den jungen Buchenwald 
übergießt. Im fonnigen Tal, über den lichtgrünen Hängen, ift ein zarter, 
mweicher Duft gebreitet. Weit, weit da drüben aber, am ſchwarzen Walb- 
tande, hinter den Hügeln und den meerfarbenen Saatfeldern, jteht ein 
Heines, verlaffenes Haus in falten Schatten. 





Kant als Denker. 
Eine Betrachtung zu feinem 100 jährigen Todestage (12. Februar 1904). 
Von 


€. Hdickes. 


I. 

R"* Syitem läßt fich einem jener ehrwürdigen Patrizierhäufer ver: 

gleichen aus vergangenen glüdlichen Tagen, wo man den Raum 
noch verfchwenden durfte und Zeit noch nicht Geld war: die Architektonik 
altertümlich, da8 Treppenhaus verbaut und dunkel, lange und ein- 
förmige Rorridore mit zahlreichen Türen; Die Zimmer teild fchablonen- 
haft gleichmäßig, teild von wunderbar polygonalen Formen, mit Erfern 
und verjteckten Nifchen; manche abjeit8 für fih, an unmwahrfcheinlichen 
Orten, nur auf befonderer enger Stiege erreichbar; in den Zimmern an 
Türen, Wänden, Deden eigenartige Schnörfel und grotesfe Verzierungen, 
aber auch viele Einzelheiten von intimer Schönheit; alles peinlich fauber, 
die Ausjtattung altfränfifh mit einem Stich ind Kleinbürgerliche, Die 
Möbel fteif und gravitätifch, die Seſſel gradlehnig und nicht eben zu 
bequemer Ruhe einladend, aber jolide; und über dem allen ein Hauch 
wie aus alter Zeit. Zuerſt ift man verzmweifelt und denkt: nie wirft du 
dich in all das Ungewohnte Hineinfinden; man ftolpert auf dunkler Treppe 
oder über eine hohe Schwelle, jtößt fich an vorwitzigen Schnörfeln, fühlt 
fi bier gelangmweilt durdy Monotonie, dort verwirrt durch Seltſamkeit 
der Formen. Doc, wenn der Geduldsfaden nur nicht reißt, wird man 
allmählich heimifch, lernt Plan und Abfichten des Erbauers verjtehn, 
und daraus erklären fich dann viele Einzelheiten. Auch an die Treppen, 
die Schwellen, die Schnörkel gewöhnt man fich und verkehrt fchließlich 
gern in dem Haus. Ständig drin wohnen: das möchten wohl nur 
mwenige; aber man jucht e8 gern und häufig auf, um mit feinen Be- 
wohnern — lauter guten Geiftern — ernjte Zwiefprache zu halten und 
genußreiche Stunden zu verleben. 

Zu ſolchem Heimifch-werden in Kants Gedankenwelt möchte diefe 
Säkularbetrachtung dem Lefer behilflich fein. 
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Aber wo anfangen und wo enden? Die Gelehrten ſind ſich noch 
lange nicht einig darüber, was der Mann der Rätſel eigentlich gewollt, 
geſchweige denn darüber, was er geleiſtet hat. Strittig iſt, welches die 
bewegenden Kräfte in ſeiner philoſophiſchen Entwicklung waren, ſtrittig: 
auf welche Probleme, ſtrittig: auf welche Löſungen er das Haupt— 
gewicht legte. 

Und es iſt feine Ausſicht, daß dev Streit je ende. Er dauert länger 
denn hundert Jahr. Über die Kritik der reinen Vernunft (1781) find 
Bücher über Bücher gefchrieben worden, mehr als über irgend ein andres 
Werk der philofophifchen Literatur. Allein fchon die Titel der Schriften 
und Aufjäge, welche in den letzten 40 Yahren erfchienen, füllen in 
ÜÜberweg-Heinzes Grundriß der Gejchichte der Philofophie (9. Aufl. 1901) 
8 Heingedrucdte Seiten. In der Philosophical Review habe ich unter 
dem Namen „German Kantian Bibliography“ ein räfonnierendes Verzeichnis 
der ganzen auf Kant bezüglichen Literatur biß zum Jahre 1904 gegeben: 
e8 umfaßt auf 600 Seiten mehr ald 2800 Nummern. 

Diefe Zahlen mögen einen Begriff davon geben, welche Fluten von 
Tinte in Sachen Kants ſchon dem Meer der Vergeffenheit zugeftrömt 
find. Und wie e8 war, fo wird es bleiben, noch lange Zeit. Seit fieben 
Jahren hat die „Rantbewegung” in den „Kantjtudien” ein eignes Organ 
erhalten. Die Berliner Akademie gibt eine neue Gejamtausgabe der 
Werke Kants heraus, deren neues Material Anlaß zu neuer emfiger 
Tätigkeit werben wird. Schiller dachte wohl nicht, daß auch nach Hundert 
Jahren noch — oder beſſer: dann erft vecht — fein Diſtichon zutreffen 
merbe: 

„Wie doch ein einziger Neicher jo viele Bettler in Nahrung 

Sett! Wenn die Könige baun, haben die Kärrner zu tun.” 


Und troß dieſes gewaltigen Aufwandes von Zeit und Geiſteskraft 
doch noch ſolche Uneinigfeit über Hauptabficht und Schwerpunft des 
Syſtems! Wie ift das zu erflären? 

Schuld ift einmal der Schriftiteller Kant. Er veröffentlichte jeine 
großen Werke in Jahren, wo bei den meiften die Produktivität zu ver- 
fiegen beginnt. Beim Grfcheinen der Aritif der reinen Vernunft Hatte 
er jein 57. Jahr fchon überfchritten. ALS Vierziger ift er ein gewandter 
Autor, der auch als Stilift Bedeutendes leiftet und noch Größeres verjpricht. 
An den Engländern (Shaftesbury, Hume) hat er fich gebildet und weiß 
edle Popularität mit Gedankentiefe zu vereinen. Seine handſchriftlichen 
Aufzeichnungen aus damaliger Zeit zeigen, wie leicht ihm die Konzeption 
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wird. Fertig (mie Pallas Athene aus dem Haupt ded Zeus) jpringt 
der Gedanke hervor, mit ihm zugleich die rechte Form. Ernſt und Er 
babenheit, Ironie und Satire, leichter Scherz und Plauderton: alles fteht 
ihm damals zur Verfügung. Wer den Schriftjteller Kant fennen lernen 
will, der muß ihn in den „Beobachtungen über das Gefühl des Schönen 
und Erhabenen” (1764) aufjuchen und in den „Träumen eine Geifter- 
fehers, erläutert duch Träume der Metaphyſik“ (1766). 

Dann fommt der Wendepunkt: 1769 findet er fein Problem, das 
fortan jein Leben ganz ausfüllen jolltee In 12jährigem Schweigen 
verlernt er daß Schreiben. Die Materialien bäufen fich unter feinen 
Händen, aber er ſchweigt; — ſchweigt, biß er fich durch eine Fülle dunkler 
Fragen emporgerungen hat zum Licht. Als er 1781 wieder auf dem 
Schauplaß erfcheint, ift er ein anderer. Bon dem Kant der Jahre 1764—66 
ift in der Formgebung eigentlich nichts mehr zu entdeden. Der Styl 
feines Alters ift da, auf einmal, plößlich, nicht wie bei Goethe zuerft in 
einzelnen Tönen leiſe anklingend. 

Und nicht bloß die Fähigkeit zu gewandter, flüffiger Darftellung 
ift verloren gegangen: auch der Wille fehlt. Kant hat nur ein Haupt- 
interefje: jein Syſtem zu veröffentlichen und damit die wichtigften philo- 
ſophiſchen Forfchungen zu endgültigem Abſchluß zu bringen. Bon ber 
Wahrheit feiner Gedanken ift er jo fejt überzeugt, daß er glaubt, dem 
Ausdrud feine befondere Aufmerkſamkeit widmen zu brauchen. Fundamente 
legen, die der Zeiten Wechjel überdauern, Steine herbeijchaffen, behauen, 
aufeinander türmen, bis der jtolze Bau weithin fichtbar dafteht: darin 
fieht er feine Aufgabe; andre mögen verpußen und malen, verfchönern 
und verzieren, Fenfter und Türen einjeßen. 

So ift die Kritik der reinen Vernunft entftanden, ein Werk, fo 
rückſichtslos gegen den Leſer, wie ed faum ein zweites gibt. Und ihre 
Styleigentümlichkeiten kehren in den jpäteren Fritifchen Schriften wieder: 
trodne, einförmige, ftreng fchulgerechte Darjtellung, verwidelte Konſtruk— 
tionen, Ginjchachtelungen über Einjchadhtelungen, Seeſchlangen von 
Sätzen, PBronomina ohne fichere Beziehung, Definitionen, die nicht ein- 
gehalten, vieldeutige Begriffe, die nicht näher beftimmt werden, Wieder: 
bolungen früherer Gedankengänge, die fich für etwas Neues ausgeben. 
So dient Kants Sprache oft mehr dazu, feine Anfichten zu verbergen, 
als fie auszudrüden. 

Doc aller diefer Schwierigkeiten könnte die Wiflenfchaft wohl Herr 
werben, wäre nicht der Gedankenbau jelbjt ein gar jo komplizierter. 
Er gehört nicht zu jenen einfachen Syftemen, in denen alles nach einem 
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Schwerpunkt Hin gravitiert. Wäre e8 der Fall, jo hätte er feine Rolle 
längft ausgeſpielt. Denn die Wirklichkeit ſelbſt ift verwidelt und kann 
beshalb nicht auf eine einfache Formel gebracht werden. Kants Denken 
ift von verjchiedenen Tendenzen beherricht, die bald friedlich neben- 
einander hergeben, bald fich befämpfen und gegenjeitig Abbruch tun. Ihn 
befchäftigt nicht ein Problem, ſondern ein ganzes Bündel von Problemen. 
Für die Löfung des einen ift diefer, für die des andern jener Faktor 
von mejentlicher Bedeutung. Und je nad) dem Problem, melches grade 
im Zentrum feiner Aufmerffamteit fteht, werden feine Außerungen über 
die Wichtigfeit der einzelnen Faktoren fehr verfchieden lauten. Dazu 
fommt, daß der Menfch Kant gewiſſe Privatanfichten hat, von denen 
der Denker (nad) der Konſequenz des Syſtems) eigentlich nichts wiſſen 
darf, die fich aber trogdem hier und da vordrängen, weil fie jeinem 
Herzen bejonders lieb und teuer find. 

So wird es verjtändlich, daß die fich kreuzenden Intereſſen Wider. 
fprüche herbeiiühren und daß Kants Ausjagen über die Hauptabjicht feines 
Philojophierend weit außeinander gehn. 

Was ijt dabei zu tun? Die Stellen wägen, nicht zählen! Aber 
welche Gemwichtseinheit foll den Maßſtab bilden? 

Auf jeden Fall bleibe man mit logifchen Gefichtspunften weg! Die 
großen Syitematifer, die zugleich große Perjönlichkeiten find, waren nie 
bloße Denktmaichinen. Eher könnte man fie als Künftler bezeichnen. 
Shre Gedanken über Gott, Welt und Menjchen find mit ihrem Herzblut 
geträntt, perfönlichite Erfahrungen fommen darin zum Ausdrud. Und 
wann jpielten die fich nach den Gejeben der reinen Logif ab! Das 
Denfen wird oft gemeijtert durch höhere Gemwalten, die in einer ur 
fprünglichen Willensftellung des Menfchen ihren Urjprung haben, gegen 
die der Intellekt machtlos ijt. 

Alſo nicht logiihe Notwendigkeit, fondern pſychologiſche 
Wahrfcheinlichfeit muß die Parole fein. Über Plan und Schwer: 
punft der Fantifchen Philofophie wird die zuverläfjigite Auskunft der- 
jenige abgeben, der e8 am bejten verjteht, fi) in Kants Perfönlichkeit 
und Geijtesart hineinzufühlen, jeine Entwidlung nachzuerieben, mit ihm 
feine Probleme, feine Löfungen zu finden, feine Denktmotive nod) einmal 
wirffam werden zu laffen je nach ihrer verfchiedenartigen Bedeutung 
und mechjelnden Stärke in den einzeinen Teilen des Syſtems, — ber 
ſchließlich, durch das alles geijtig eind gemorden mit feinem Autor, zu 
be,reifen und zu erklären vermag, weshalb diejer gewiſſe Widerjprüche 
und Inkonſequenzen nicht nur begehn fonnte, fondern begehn mußte. 
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So würde fchließlic die Wahrfcheinlichkeit wieder in Notwendigkeit über: 
gehn, aber in pſychologiſche Notwendigleit, in der das Alogifche 
einen breiten Raum einnimmt. 

Diefe höchſte Stufe ift ein SYdeal, dag von feinem Interpreten je 
erreicht wird. Man muß fich, wie jo oft, mit der Annäherung an das 
erfehnte Ziel zufrieden geben. Damit macht ſich aber inmitten ber 
Wiſſenſchaft die Subjeltivität des Forfchers geltend. Nicht mehr das 
Wiffen fteht in Frage, fondern das Können: die Fähigkeit zu geiftiger 
Verähnlichung; und von diefer Fähigfeit hängt es wieder ab, ob ihm 
dies oder das pigchologifch wahrjcheinlich dünkt. 

Hier haben wir den tiefjten Grund, weshalb der Streit über Kants 
legte Abfichten nie enden wird. Wo Gubjeftivität mit Notwendigkeit 
Platz greift, da ift die Möglichkeit verfchiedenartiger Auffaffungen nicht 
auszuschließen. 

Doc könnte immerhin die Übereinftimmung eine meit größere 
werden, wenn man nur nicht jo oft die beiden Fragen: „was hat Kant 
gewollt?” und: „was kann Kant uns fein?” miteinander verquidte oder 
gar verwechjelte.e Kant verftehn und ihn für die Gegenwart nußbar 
machen find zwei ganz verjchiedene Aufgaben. Werden beide gemeinfam 
in Angriff genommen, jo erfchwert die Föfung der einen die der andern, 
ja, macht fie oft unmöglid. Denn welche von Kant Anfichten einer 
heutzutage für fich verwerten und in fich zu neuem Leben erjtehn lafjen 
fann, das hängt ganz von feiner Individualität und Geijtesrichtung ab. 
Läßt ein Forfcher nun beim Studium Kants feinen Blick immer wieder 
mit Berlangen auf dem ihm homogenen Gedankenkomplex weilen, jo 
meint er (wie das Menſchenherz einmal ift) gar zu leicht, das ihm 
Wichtige fei auch für Kant das Bedeutfamite an jeinem ganzen Syſtem 
gewejen. Wer dagegen nur darauf ausgeht, letzteres zu begreifen, 
wird weder erftaunt nod) enttäufcht jein, wenn fich etwa heraußitellen 
follte, Daß gerade die Lehren, auf welche Kant den Hauptnachdruck 
legte, bei der heutigen Problemlage nicht mehr verwertbar jind. 

Es ift nicht Sache dieſes Auffages, den Lefer in die Meinungs: 
verfchiedenheiten der Kant-Erklärer einzuführen. Sch muß mich Damit be= 
gnügen, diejenige Auffaffung zu entwideln, die ſich mir bei jahrelanger 
Beichäftigung mit der kritiſchen Philojophie als die richtige ergeben hat. 


I. 


In medias res führt und die Frage: war Rant ein aufbauender 
ober zerjtörender Geijt? war Negation oder pofitive Arbeit fein Ziel? 
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Scheinbar eine mehr als überflüjfige Yyrage bei dem, der von Mojes 
Mendelsjohn den Namen „Alleszermalmer“ erhielt. Und doch! Hat 
jemals eine abfterbende Zeit (und das war damals die Aufflärungszeit, 
und einer ihrer Führer war Mendelsjohn) gerecht über das Neue ge 
urteilt, mwa8 in ihrer Mitte werden wollte und zum Leben rang? Wird 
man, um Die erjten Chrijten richtig zu beurteilen, fich feinen Maßſtab 
vom jinfenden Römerreich geben lafjen? Wird man, um Sofrates zu 
veritehn, des Ariftophanes Wollen befragen? Oder, um den Humanismus 
zu würdigen, die verjallende Scholaftif des 15. Jahrhunderts? Aber 
ebenjomwenig freilich ijt da Neue, Werdende im ftande, das Alte, Vergehende 
in jeiner wahren Bedeutung, in feiner relativen Berechtigung und Not- 
wendigfeit zu erfaffen. Gegen feine Periode ift eine neue Generation, 
die fich fühlt, ungerechter als gegen die ihr gerade vorhergehende, welche 
fie überwunden zu haben glaubt: jo die Humaniſten gegen das Mittel: 
alter, die Romantik gegen die Aufflärung. 

Woher dies gegenjeitige Sichnichtverjtehn? Weil neue und alte 
Ideale mit einander im Kampf liegen und deshalb die Wertmaßftäbe, 
nad denen jede Partei die Leiſtungen dev andern beurteilt, entgegen: 
gejeßte find. Eine folche Beurteilung iſt nicht mehr Gejchichtöbetracdhtung: 
fie ift Geichichtsphilofophie, und gerade darum jubjeltive® Dkeinen, 
aber teine Wiſſenſchaft. 

Geſchichtsphiloſophie iſt e8 auch, wenn man, um über Kants 
Geiftesart ins Eare zu fommen, feine Leiftungen in Betracht zieht, fein 
Werk, jeinen Einfluß auf die Folgezeit: da werden die Urteile fehr ver: 
fchieden lauten, je nachdem einer Erfenntnistheoretifer oder Metaphyſiker, 
Anhänger des Aquinaten oder Nietzſches, orthodor oder liberal ift. Aber 
indem er von jolcher Grundlage aus urteilt, jucht ev nicht Tatjachen 
einfach zu verjtehn, jondern wertet fie; er will nicht Kants Denk— 
rihtung mit einem kurzen Ausdrud charakterifieren, jondern jeine 
ganze Perfönlichleit einſchätzen nad) dem förderlichen oder verderb- 
lichen Einfluß, den fie angeblich ausübte. 

Will man feitftellen, wes Geijtes Kind Kant war, fo muß man 
allein jeine Motive und Abjichten in Betracht ziehn. Und dann 
fann fein Zweifel obwalten: fein letztes Ziel war Aufbaun, nicht Einreißen. 
Er war, jo jeltjam e8 mandem Elingen mag, ein Metapbyfilfreund, 
fein Metaphyſikfeind. 

Doch war die Metaphyſik ſtets, und namentlich) anfangs, nur eines 
unter feinen vielen Intereſſen. Er war ebenjo jehr Naturforjcher wie 
Philofoph. In den eriten Zeiten jeiner Dozententätigfeit lad er Jahr 
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für Jahr, teilweiſe jogar Semefter für Semefter, über Mathematik und 
Phyſik. Mechanifche Wifjenjchaften und Mineralogie zog er in den Kreis 
feiner Kollegien, eine Zeit lang war er auch Vorfteher eines mineralogifchen 
Privatlabinettd. Als eine ganz neue Disziplin führte er die phyſiſche 
Geographie an den Univerfitäten ein und hat vier Dezennien hindurch 
dieje Vorlefung jährlich einmal (oft auch zweimal) angefündigt und aller 
Wahrfcheinlichfeit nach auch gehalten. Bor allem aber: an verfchiedenen 
Punkten ift die Naturmiffenfchaft durch felbftändige Forfchungen von ihm 
bereichert und meiter entwidelt. Seine Erftlingsjchrift hat die meta- 
geometrischen Unterfuchungen eines Riemann und Helmbolg vorausgeahnt. 
Die heute geltende Theorie der mechanijchen Entjtehung des Weltgebäudes 
ift gemeinfam nad) ihm und Laplace benannt. Und in einem Fleinen 
Programm hat er die richtige Grundlage für die moderne Meteorologie 
geichaffen und das Dovefche Gefe von der Drehung der Winde pormeg: 
genommen. 

Als Philoſoph geht er aus der Leibniz.Wolffichen Schule hervor. 
Das Leibnizſche Syftem ift eine Art des metaphyſiſchen Idealismus, der 
fich von den Gleaten und Plato her in mannigfachften Variationen durch 
die Gefchichte der Vhilofophie hindurch zieht. Zu grunde liegt bei diefen 
Denkern meijten® eine bejtimmte Gefühlerichtung und Willensſtellung. 
Was die Sinne bieten: ein unruhvolles mwechjelndes Spiel voll Wonnen 
und Schmerzen, jtete8 Werden ohne Sein, Täufhung und Widerfpruch, 
Endlichkeit und Bergänglichkeit: alles dies vermag nicht das fehnende 
Gemüt zu befriedigen. Es verlangt nach dem dvrwg dv, dem Emigen, 
Unvergänglichen als nad) feiner wahren Heimat. Es möchte ſich empor 
jchwingen aus der Ericheinungen Flucht, und darum ift e8 ihm un: 
möglich, refignierend am „farbigen Abglanz“ Genüge zu finden. 

Mit dem metaphufifchen Idealismus verbindet fich faft ſtets der 
erfenntnistheoretifche Nationalismus, auch er in mannigfachen Formen 
und mit verfchiedenartiger Begründung. Gemifje Gedanken fehren überall 
roieder: das wahrhaft Seiende unjerm Innern innigjt verwandt; darum 
unjer Geift im ftande, durch Sinnenjchein hindurch das Geheimnis der 
Dinge zu erfaffen; die Vernunft der Echlüffel zur Welt des Wahren, 
Guten, Edlen, Schönen; Denken: das Vermögen, der Erfcheinungen 
Weſen zu erfennen; urjprünglicher Befig der Vernunft: Begriffe von 
eigenartiger Konftitution und Realität, unabhängig von Einzeldingen, 
erhaben über Erfahrung. 

In diefe idealistifch-rationaliftifche Betrachtungsmeife, und zwar in 
der Form, die Leibniz ihr in feiner Philofophie gegeben — wurde 
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Kant durch die Wolffihe Schule eingeführt. Aber „Wolffiche Schule“ 
bedeutet noch mehr: ihre Tendenz ging dahin, in den Menjchen, die fid) 
ihr anſchloſſen, einen gewiſſen dauernden Denkhabitus zu erzeugen. 
Wolff jah mit Descartes und Spinoza und dem ganzen Rationalißmus 
des 17. Jahrhunderts in der mathematijchen Erfenntni® und Demon: 
jtrationsweife das Urbild und legte Ziel alles wahren Wiſſens und aller 
wiffenfchaftlihen Bemweisführung. Seine Werke find durchdrungen von 
dem Geijt der Demonftrierfucht und Nrgumentierfuht. Kein Gedante 
darf verfuchen durch fich jelbjt zu wirken im Vertrauen auf die eigne 
Kraft. Keine Behauptung wird zugelafjfen, bevor ſie ihre Eriftenz- 
beredhtigung erwiejen hat, und zwar in jtreng jyllogiltifchem Gange, von 
dem fein Glied dem Leſer geichenft wird. Gemijje Seiten in Kants 
Perjönlichleit famen diejer Auffaffung entgegen, und jo ward es ihm 
gerade in den bildungsfähigiten Jahren zur Grundüberzeugung, daß es 
ohne die der Mathematik eigne abfolute Notwendigkeit und Allgemein: 
gültigfeit feine Wiffenfchaft und fein wahres Willen geben könne. 

Diefe Überzeugung hat ihn durch das ganze Leben begleitet und 
feine Entwiclung weſentlich bejtimmt. Er blieb ihr treu auch in den 
60er Jahren, ald er fi) dem Empirismus zumandte. Der alten dog: 
matijchen Metaphyſik, die da meinte, aus reiner Vernunft das Mejen 
der Dinge erkennen zu können, fchrieb er in den „Träumen eines Geifter: 
ſehers“ 1766 den Abfagebrief. Aber in die Metaphyſik überhaupt gejteht 
er noch immer verliebt zu jein. Ihre Methode ift e8 jet vor allem, 
die ihn intereffiert: eine neue, feitere Grundlage möchte ev gewinnen für 
Metaphyfil wie für rationale Wiffenjchaft überhaupt. Er iſt zwieipältigen 
Herzens; jo jehr er das Ungenügende des alten Syſtems einjieht: Be 
dürfniffe des Gemüts, vor allem das nach Unjterblichkeit, ziehen ihn doch 
immer wieder dahin zurüd, wenn auch nicht zu den Beweiſen, jo doch 
zu den Gedanken. Gelbjt den phantaftijchen Geijtererzählungen des Sehers 
Smwedenborg Tann er nicht umhin — alles in allem genommen — doch 
einigen Glauben zu jchenfen. 

1768/69 tritt die entjcheidende Wendung in feiner Entwidlung ein. 
Er lieft Humes Inquiry concerning human unterstanding und verjteht als 
Erſter unter den deutfchen Philoſophen den Sinn diejer Unterjuchungen, 
die jo einfach und felbjtverjtändlich zu fein jcheinen und doc) jo tief und 
von jo weittragender Bedeutung jind. Hume behauptet, Urteilen über 
tatfächliche Verhältniffe komme nie ftrenge Notwendigkeit und Allgemein 
gültigleit zu; ihre Grundlage bilde ſtets Erfahrung; die aber führe nur 
zu Smdultionsallgemeinheit und demgemäß bloß zu Wahrjcheinlichkeit, 
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die freilich eine jolche Größe erreichen könne, daß fie für das praftifche 
Leben der Gewißheit völlig gleichlomme. 

Damit konnte Kant fi auf feinen Fall begnügen; e8 wäre ihm 
gleichbedeutend gemwefen mit völligem Verzicht auf Wiffenfchaft überhaupt. 
Er befand fich aljo von vornherein in jchärfiter Oppofition gegen Hume: 
auf deijen Grundlagen weiterzubaun jchien ihm ganz unmöglich. Es 
galt vielmehr, feine Prämiffen durch beffere zu erfeßen und vor allem 
das Raufalgefeg von der Erfahrung unabhängig zu machen. 

Beides gelang vermittelft der Unterfcheidung zwifchen Forın und 
Materie der Erkenntnis. Gene enthält nad) Kants Anficht apriorifche 
Elemente, unabhängig von der Erfahrung. In unferer Geiftesorganifation 
jcheinen ihm gewiſſe Erkenntnisfunktionen gegeben zu fein, deren wir ung 
bewußt werden können als rein formaler Elemente, abgetrennt von allem 
Inhalt. ES find zwei Arten: reine Anfchauungsformen (Raum und Zeit) 
und reine Beritandesbegriffe. Dieje, zu denen auch der Kaufalbegriff 
gehört, geben Erkenntnis des Seienden, wie e8 an ſich ift, frei von Raum 
und Zeit, und ermöglichen jo Metaphyſik, als Wiffenfchaft des Über: 
finnlihen. jene gehn nur auf Erjcheinungen, bilden aber in deren ge: 
ſamtem Umkreis die fichere Grundlage für reine und angewandte Mathe: 
matif. So wird Allgemeingültigfeit und Notwendigkeit gerettet und be: 
wiejen, daß Humes Einwänden zum Troß Willen möglich ift, daß den 
ftrengiten Anforderungen genügt. 

Zu der Auffaffung von Raum und Zeit als bloßen Anfchauungs: 
formen unjerer Sinnlichkeit drängte noch eine andere Reihe von Schwierig: 
feiten bin, die Kant jpäter als „Antinomienprobleme” bezeichnet hat. 
Es find die Rätſel, die den Begriff des Unendlichen umgeben, die Fragen: 
ob die Welt nach Zeit und Raum endlich oder unendlid) ift, ob die Dinge 
ins Unendliche teilbar oder aus Einfachem, Unteilbavem zufammengejeßt 
find. Der Schein der Unlösbarkeit entjteht hier, wenn wir das, was nur 
von finnlicher Anſchauung gilt, auf intellektuelle Begriffe übertragen. Er 
verſchwindet, ſobald das wahrhaft Seiende als unabhängig von Raum 
und Zeit erfannt wird. So ift zwar in der Sinnenmelt alles ins Un- 
endliche teilbar; trogdem gibt es Einfaches: die durch reine Vernunft 
erkennbaren wahren Subjtanzen. 

Das ijt Kants Standpunft in der lateinijchen Snaugural:Differtation, 
mit der er 1770, 46jährig, fein philofophiiches Ordinariat antritt. Die 
alte transſzendente Metaphufil, 1766 aufgegeben, ift wieder in ihre Rechte 
eingejegt. Doch nur auf Furze Zeit! Denn eine neue Schwierigkeit taucht 
auf: wie ijt e8 möglich und erflärlich, daß die reinen Berftandesbegriffe, 
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die nicht aus der Erfahrung entlehnt, noch von den Gegenjtänden ab- 
gezogen find, doch für die Gegenjtände Gültigkeit haben und wahre Er- 
kenntnis von ihnen enthalten? 

Mer dies Problem in feiner ganzen Bedeutung erfaßt und durchdacht 
bat, kann nicht mehr Nationalift fein nach Weife der großen Metaphyfifer: 
eines Plato, Spinoza, Leibniz. Ihm verengt ſich mit Notwendigfeit der 
Kreis möglichen Wiffens: er verzweifelt daran, mit feiner Vernunft den 
Himmel zu ftürmen und die NRätjel des geiftigen Lebens zu erforjchen. 

So ging ed aud) Kant. Er ſah fich gezwungen, auf transfzendentes 
Wiffen (von überfinnlichen Dingen) zu verzichten. Ebenfo wie Raum und 
Zeit (die Formen der Anfchauung) gelten auch die Kategorien (die reinen 
VBeritandesbegriffe) fortan nur von Erjcheinungen. 

Doc, verichwinden die Spekulationen der rationalen Piychologie und 
Theologie nicht etwa völlig: fie werden nur auf einen andern Boden 
verpflanzt, wo fie beſſer gedeihn können und gejchüßter find gegen den 
Sturm ffeptifcher Einmwürfe und Hypothejen. Der moralijche Glaube 
ift diefer Zufluchtsort, und der Tauich bedeutet Gewinn, nicht Verluſt. 
Kant iſt auf das innigjte Davon überzeugt, daß e8 ohne die Annahme 
von Gottes Dajein, Freiheit und Unfterblichfeit um die Menjchheit jehr 
fchlecht bejtellt fein miürde. Aber ebenio ficher ift ihm, daß eine Um: 
wandlung der Wiſſensſätze in Glaubensartifel nur von fürderjamften 
Einfluß jein fann. Religion und Sittlichfeit werden dadurch dem Ge: 
zänf der Schulen entrüdt. Den Glauben fann man zwar nicht mit 
Vernunftgründen bemeijen, aber e8 vermag ihn anderjeitS auch feiner 
durch Gegengründe und Einwände zu erjchüttern, Eins aber tft vor 
allem nötig, damit der alte Kampf nicht al8bald von neuem beginne: 
zwifchen Glauben und Willen muß auf der ganzen Linie eine fcharfe 
Grenze gezogen werden. 

So erwächſt in den 70er Jahren aus der Snaugural:Difjertation 
das Fritifche Syftem mit feinen zwei Polen. Einerſeits jucht es 
gegen Hume den Nationalismus und mitteljt feiner wahre Wifjenjchaft 
von jtrengiter Allgemeingültigfeit und Notwendigkeit zu retten; anderſeits 
will es die ethifch-religiöjfe Weltanfchauung fichern, indem es fie zurüd: 
führt auf den praftifchen moralifchen Glauben. Wiffensjeite und Glauben: 
feite jtehn einander gleichberechtigt gegenüber. 


Ill. 


Sch beginne mit dev Wiſſensſeite, und zwar mit dertheoretijchen 
Philoſophie. 
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Hier iſt Kants Hauptſorge, für Mathematik und mathematiſche 
Naturwiſſenſchaft eine neue feſte Grundlage zu ſuchen. Von Erfahrung 
müſſen beide Wiſſenſchaften unabhängig gemacht werden, denn alle Schlüſſe 
auf Grund der Erfahrung verfallen Humes Verdikt. 

Nur aprioriſche Elemente könnten das Verlangte leiſten. Sie 
mußten alſo zunächſt in unſerm Geiſt aufgeſucht werden, und zwar mit 
möglichſter Vollzähligkeit. Bei den reinen Formen der Anſchauung ſtand 
die Zweizahl: Raum und Zeit von vornherein feſt. Aber bei den Kate— 
gorien ſah Kant ſich vor ein ſchwieriges Problem geſtellt, auf das er viel 
Zeit und Mühe verwandt hat, bis er ſchließlich einen Wink der Natur 
wahrzunehmen glaubte: in den verjchiedenen Formen der Urteile fand er 
ebenfo viele Hinmeije auf reine Verjtandesbegriffe. So entitand die be- 
rühmte Rategorientafel mit ihrer Zwölfzahl, die wichtigjten darunter die 
Begriffe des Dafeins, der Kauſalität und der Subjtanz. 

Noch jchwerer war eine zweite Aufgabe: den Nachweis zu liefern, 
daß jene apriorifchen Elemente Erkenntnis von wirklichen Dingen zu 
geben vermögen. Das löfende Wort heißt hier: Möglichkeit der Erfahrung. 
Unjer Geift nimmt die Eindrüde nicht pafftv von außen ber auf, iſt nicht 
Bloß der Schauplag, auf dem ſie felbjttätig zu Erfenntniffen merden. 
Sondern ihm fommt in hohem Grade Aktivität zu: er ift eg, der die 
Erjahrung fchafft, indem er feinen Anfchauungen und Begriffsformen ge— 
mäß das Chaos von Empfindungen ordnet und den vereinzelten Ein: 
drüden durch die gemeinfame Beziehung auf Gegenftände Einheit verleiht. 
Exit durch fein Tun alfo entjtehn überhaupt die Gegenjtände der Er: 
fahrung: fein Wunder, daß jie fich jeinen Formen und Gefegen fügen. 

So jelbjtverjtändlich das von den Dingen unferer Erfahrung iſt: 
jo feltfam und unbegreiflich würde es jein bei Dingen an fich, wie fie ganz 
unabhängig von unjerer Art und Weile, fie zu erkennen, exijtieren. Der 
Rationalismus war nur zu retten, indem Sant den „transfzendentalen 
Idealismus“ mit in den Hauf nahm: die Welt um uns herum, in der 
wir leben, Erfahrungen machen, forjchen, ijt eine Welt von Erjcheinungen. 
Daß es Torheit ift zu glauben, die wirklichen Dinge jeien farbig und 
tönend, ſüß oder jauer, hart oder weich, lehrt fchon die Naturwiſſenſchaft. 
Kant jeßt Hinzu: ebenfo töricht iſt e8, fich das wahrhaft Seiende als 
räumlich und zeitlich oder in Kaufalbeziehungen ftehend vorzuftellen. 

Daraus ergibt fich eine weitere wichtige Folge. Begriffe, denen 
feinerlei Anfchauung fTorrefpondiert, jind nach Kant leer, jind bloße 
Möglichkeiten ohne jede Realität. Gibt e8 aber anichauliche Erkenntnis 
nur von Gricheinungen, dann find die Dinge an fich unierm Wiſſen 
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ganz unzugänglih. So wird Grenzbeftimmung eine wichtige Aufgabe 
der fritifchen Philojophie: den Kreis möglicher Erfahrung erweiſt fie als 
das einzige Feld menschlicher Wiſſenſchaft. 

Transfizendentaler dealismus und Grenzbeitimmung erhalten be 
jondere Bedeutung in dem Teile der Kritif der reinen Vernunft, der den 
Namen „Dialektit” führt. Beide jind hier nicht nur Mittel zu fremden 
Zwecken (um Rationaliömus und Rijienfchaft zu reiten), jondern werden 
in ausgeiprochner Weile Selbſtzweck. Es handelt jih um den Kampf 
gegen die bisherige Metaphyſik, die das Transizendente, eben das Reich 
der Dinge an ſich, mit ihren Sätzen und Beweifen glaubte ergründen 
zu können. Hier wird Kant zum Alleszermalmer. Sn langen jcharf: 
finnigen Ausführungen zeigt er, daß die alte rationale Seelenlehre es 
nicht weiter als bis zu Trugfchlüffen bringen fonnte, daß die rationale 
Kosmologie ſich unrettbar in Wideriprüche ſchlimmſter Art (die Antinomien) 
verwidelte, und daß es der rationalen Theologie nicht gelang, wirklich 
beweifende Demonftrationen für das Dafein eines perfönlichen Gottes 
berbeizufchaffen und lebteres gegen alle Einwürfe ficherzuftellen. Jahr— 
hundertlange Arbeit erjcheint vor dem Nichterituhl der Kritik als ver: 
gebliches Mühen. Die Scheuern der Wiffenichaft hatte man zu füllen 
gemeint; in Wirflichfeit war nur leeres Stroh gedrojchen. Mathematijche 
Sicherheit ftrebte man an und verlor fi) in Baralogismen und Widerfprüche, 

Aber ganz umfonjt waren jene Irrgänge doc) nicht gemefen. Ber: 
jchuldet wurden fie dadurch, daß man Erfcheinungen und Dinge an fi 
verwechjelte. Das vollitändige Fiasko, zu dem dieſe Auffafjung führte, 
zwingt die denkende Menjchheit in die Bahnen des transfzendentalen 
Idealismus bHinein. In Kants Entwidlung hatten bejonders die 
Antinomien eine große Rolle gejpielt. Blickt er nun zurüd, jo erfcheinen 
fie ihm als „Sophiftifationen nicht der Menichen, jondern der reinen 
Vernunft ſelbſt, von denen jelbjt der Weijefte unter allen Menfchen ſich 
nicht losmachen kann“ (Fr. d. r. Bern. 2. Aufl. ©. 397), die ihre be 
friedigende Löfung allein vom Standpunft des transizendentalen Idealismus 
aus finden können. So werden die Irrtümer der alten Metaphyſik zu: 
gleich) da8 Mittel, den Grund des Irrtums zu erkennen und damit zu 
befeitigen. Die Vernunft, welche die Denker fo lange in einem Labyrinth 
berumführte, ift e8 doc) auch wieder, die ihnen den Ariadnefaden an 
die Hand gibt. Und fie tut noch mehr: jie macht e8 möglich, auf neuer 
Grundlage ein dauerhafteres Gebäude zu errichten, als das alte war. 

So vernichtet Kant nur, weil er e8 muß, um aufbaun zu fönnen. 
Letzteres ijt auch in der Dialektik fein eigentliche Ziel. Was ihn treibt, 
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ift nicht Zerftörungswut oder Freude an der Negation, auch nicht die 
Luft an dem Bollgefühl eigner Kraft. Er war zu fehr von der Un: 
entbehrlichleit der religiös-ethifchen Weltanfchauung überzeugt, als daß 
es ihm je hätte in den Sinn fommen oder gar zu hoher Befriedigung 
gereichen können, irgend eine ihrer (ſei e8 auch nur vermeintlichen) 
Stützen zu untergraben, ohne fie zugleich durch beffere zu erjegen. Aber, 
wie er jelbjt in der Vorrede zu der zweiten Auflage feines Hauptwerks 
(5. XXX) jagt, die Lage war fo, daß er „das Willen aufheben mußte, 
um zum Glauben Plaß zu befommen”. Er hatte Far erfannt, daß es 
mit den Fundamenten der alten Metaphyfit fchlecht beftellt ſei. Das 
ganze Gebäude, meinte er, würde einfallen und Religion und Sittlichkeit 
mit in den Sturz hineinziehen, wenn man es nicht zunächft größtenteils 
abtrage, neu fundamentiere und dann wieder aufrichte, zwar fleiner und 
vielfach verändert, aber dafür auch allen Stürmen aller Zeiten gemwachjen. 

Alfo mitten im Niederreißen denkt er fchon an den Neubau. Der 
Dialektik folgt in der Methodenlehre der Kritif der reinen Vernunft die 
erite Darftellung der Glaubengjeite des Syitems: eine Moraltheologie 
in nuce, 

Um nur zu zerftören, hätte Kant wahrlich jeine Kräfte nicht ein 
Dezennium zu fammeln brauchen. Gründe gegen die transſzendente Meta- 
phyfif lagen damals auf der Straße. Jene mächtige Geiftesarbeit zehn 
ganzer Jahre hatte in der Hauptjache einen pofitiven Zweck: einen Gegner 
niederzuringen, den niemand in feiner Gefährlichkeit und Furchtbarkeit 
erkannt hatte. Ihre Hauptfront richtet die Kritik der reinen Vernunft 
und damit das ganze Syftem gegen Hume. Mit ihm gemein hat Kant 
nur das Problem, nicht die Löſung. Im Gegenteil: er glaubt Humes 
Angriffe an allen Punkten abgejchlagen zu haben. 

Denn er hat ja für Mathematik und reine (nicht-empirifche) Natur: 
wiffenfchaft in den apriorifchen Formen und Geſetzen des menjchlichen 
Geiftes die fichere Bafis gefunden. Die geometrifchen und jtereometrifchen 
Ariome und Sätze 3. B. ergeben fich aus der Natur des dreidimenfionalen 
Raumes und gelten daher, weil diejer die Form unferer Anfchauung 
ift, mit ftrengfter Notwendigkeit und Allgemeingültigfeit von dem ganzen 
Umfang möglicher Erfahrung: auch in den fernften Fernen des Firjtern: 

himmels, die noch fein Menfchenauge erfchaute, fanıı e8 einen Raum 
mit andern Eigenfchaften, als die, welche der unfere bietet, nicht geben. 
Und die Grundfäße des reinen Verſtandes enthalten ein allgemeines 
Schema von Gejegmäßigfeit, in das fich die empirischen Gejete, die wir 
durch Beobachtung und Erfahrung kennen lernen, lediglich einfügen. 
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(Wie freilich dies leßtere vor fich gehe, darüber hat Kant zu verjchiedenen 
Zeiten verjchiedene Anfichten ausgeiprochen, von denen feine befriedigt.) 
In unferm Verſtand ijt der Urjprung der allgemeinen Ordnung der 
Natur: nicht? kann in die Erfahrung eingehn, das er nicht unter feine 
eignen Gejege faßte. Auch das Syſtem der leßteren, die rationale Natur— 
wiſſenſchaft, wird aljo mit jtrengfter Notwendigkeit und Allgemeingültigfeit 
die gejamte Erjcheinungsmwelt beherrichen. 

In Kants Ethik, ARechtsphilofophie und Aſthetik jet jich die Be- 
mwegung fort, die unter Humes Einfluß feine Gedankenwelt ergriffen hatte. 
Die urjprüngliche Tendenz ift auch bier eine rationaliftifche, Rettung von 
Notwendigkeit und Allgemeingültigfeit dev Hauptzwed. Ich bejchränte 
mich (Raummangelö wegen) auf die Ethif. 

Bei Kants moralphilofophifchen Unterfuhungen hat (ebenjo 
wie in feinem Leben) der Begriff der Pflicht im Sinne einer unbedingten 
Verbindlichkeit jtet8 eine entjcheidende Rolle geſpielt. Schon in den 
ſechziger Jahren jtellte er das Guthandeln aus Neigungen und das aus 
Grundfäßen (i. e. aus Pflicht) einander jchroff gegenüber. Jenes kann 
unter dem Einfluß von Affekten und Leidenfchaften leicht in das Gegen: 
teil umfchlagen, diejes allein ift wahre Tugend. Doc glaubte er damals 
noch, dem Begriff einer abjolut gebietenden Pflicht auch) vom Standpuntt 
der Gefühlsmoral aus gerecht werden zu können. Hume überzeugt ihn 
vom Gegenteil: Empirie und Notwendigkeit veimen ſich nicht zufammen. 

Um nun das Erjehnte zu finden, wird die praftifche Philofophie 
nad) dem Muſter der theoretifchen gejtaltet. Auch im Begehrungsvermögen 
unterjcheidet Kant Form und Materie, um in jener das Apriorifche und 
damit Geſetzmäßigkeit, Notwendigkeit, Allgemeingültigfeit aufzufinden. 
Dad Empirijche wird in Acht und Bann getan. Waren e8 in der 
theoretiichen Philofophie die Empfindungen, jo find e8 hier Neigungen, 
Gefühle, Triebe, Affelte. Damit werden alle Motive und Zmede vom 
Wollen des Guten ausgefchloffen; nur eins bleibt übrig: die bloße Form 
der Gejegmäßigkeit. Sie fommt zum Ausdrud im Tategorifchen Imperativ: 
„Handle jo, daß die Marime deines Willens jederzeit zugleich als Prinzip 
einer allgemeinen Gejeßgebung gelten könne.“ 

Jede Moral, die ein Objekt al8 Beitimmungsgrund des Willens 
voraugjeßt, bleibt am Empirifchen haften und endet fchließlich im Eudä— 
monismus, wie Kant meint. Über diefen Ießteren hat er die ganze 
Schale feines Zorns und feiner Berachtung ausgegoffen. Er begreift 
eigentlich nicht, wie ein Eudämonijt, der mit feinen Prinzipien Ernſt 
macht, noch ein anjtändiger Menjch jein kann; fommt er ja doch nie 
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über bypothetifche Imperative hinaus, an die man fich freiwillig bindet 
oder nicht bindet, je nachdem man gewiſſe Zmede erreichen will oder 
nicht! Nach Kant ift aber gerade das unbedingt gebietende Soll das 
Hauptcharalteriftitum wahrer Moral. 

Aus dem Gefagten erklärt ſich zweierlei: einerſeits dev Formalis- 
mus der Rantifchen Moral. Oberjter und unmittelbarer Beitimmungs: 
grund unjeres Willens foll „die bloße Form einer durch unfere Maximen 
möglichen allgemeinen Geſetzgebung“ fein, alfo ein ganz abjtrafter Gedanke. 
Damit verzichtet Kant auf die Möglichkeit, im Einzelfall zu entjcheiden, 
was gut und was böfe ift, oder genauer: er würde darauf verzichten, 
wenn er nicht nachträglich durch ein Hinterpförtchen die Zwecke doc 
wieder hereinließe, 

Anderſeits wird es begreiflich, warum der Gegenſatz zwifchen 
Pflicht und Neigung eine jolche Rolle in feiner Ethik fpielt. Begründet 
it er in feinem Charakter (Affekte, Neigungen, Triebe betrachtete Kant, 
jo wenig fie bei ihm entwidelt waren, als ein ftörendes Element, ge: 
eignet, den ruhigen Ablauf des Annenlebens zu durchlreuzen, und darum 
firenger Zucht bedürftig), verjtärkt durch die pietiftiiche Erziehung feiner 
Fugendjahre; volle Bedeutung aber erhielt ev erjt unter dem Einfluß 
der rationaliftifchen Tendenz, indem er jet mit dem Gegenjaß zwifchen 
Vernunft und Empirifchem, Form und Materie zufammenfiel. 

Kennzeichen echter Sittlichleit wurde damit fir Kant der Kampf, 
die Unterdrücdung der natürlichen Bejtrebungen. Und als Höchftes er: 
jheint ihm: einem bösartigen Naturell durch die Macht des Willens 
einen guten Charakter aufzwingen. Seine Moral iſt eine Moral der 
Askeſe, der Selbjtverneinung, des Mißtrauens gegen die urfprüngliche 
Mitgift der Mutter Natur. 

In diametralem Gegenjag zu ihr jteht die Auffaffung, welche das 
moralijche Handeln als ein Tun des ganzen, ungeteilten Menſchen anfieht 
und verlangt, daß die Sinnlichkeit ethijiert, nicht tyrannijiert werde. 
Beim wahrhaft Guten wird nicht erft ein Kampf gegen Neigungen, Triebe 
und Affelte nötig fein, fondern gerade fie werden ihn mit folcher Gewalt 
zum Rechten und Guten hHindrängen, daß zu einer Überlegung und 
Wahl gar feine Zeit mehr bleibt und jo das möglich wird, was man 
als höchſte Entwicklung jittlichen Wejens zu betrachten hat: impulfives, 
inſtinktives Guthandeln. 

Soweit der eine Hauptteil de Kantifchen Syjtems: die Wijjens: 
feite. Was fie leijtet, ift pofitive, im höchſten Grade fruchtbare Arbeit: 
Rant will neue, fichere Fundamente legen, und zu diefem Zweck muß er 
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die ſämtlichen aprioriichen Schätze unjere® Geiftes auffuchen, die Be 
rehtigung ihrer Aniprühe auf Allgemeingültigfeit und Notwendigfeit 
erwetien und Die verftreuten Elemente zu einem Syſtem zujammen: 
fchließen. 

IV. 

Nun die Blaubensfeite! Hier gewinnt neues Leben, was dort 

dem Untergang geweiht war: die Metaphufil. Nur nicht mehr in der 
Form von objektiven, demonftrabeln Wiifensfägen, jondern in der von 
jubjeftiven (darum aber doch nit nur-individuellen) Glaubensüber- 
jeugungen. 
e Ter Inhalt von Kants religiöfer Weltanichauung, ein moralijcher 
Theißmus, iſt durch alle Wandlungen der form hindurch ſtets derjelbe 
geblieben; nur gleichlam das Worzeichen hat gewechſelt. Im end— 
gültigen Syſtem werden Gottes Dafein und Unjterblichfeit zu praftifchen 
Rojtulaten des moraliichen Glaubens. 

Kants Ausgangspıumft bei diefen Betrachtungen bildet das Moral- 
gejeß, das in jedem Menjchen als Gewiſſen mahnend und warnend jene 
Stimme erhebt und unbedingte Unterwerfung verlangt. Died „du folljt” 
hat nur Einn, wenn ihm ein „du kannſt“ zur Seite jteht; jonjt märe 
— mas auögefchloffen ift — eine Naturanlage vorhanden ohne die 
Möglichkeit, ihr gemäß zu handeln. So muß es aljo wegen des kate— 
gorifchen mperativs im Menjchen Willensfreiheit geben: letztere ift mit 
dem Moralgefeß zugleich unmittelbar gegeben. 

Bon dieſer Grundlage zu den Pojtulaten fommt Kant vermöge 
des Begriffs vom höchiten Gut: volle Glücjeligfeit verbunden mit der 
Würdigfeit glüdijelig zu fein, beides in volllommener Proportion und 
höchſter Vollendung. Das ift auf Erden nicht erreichbar, und aud in 
alle Emwigfeit nicht, foweit nur der Naturlauf in Frage fommt. Nur 
ein perjönlicher Gott und Seelenunjterblichfeit können die Möglichteit 
und Wirklichkeit des höchſten Gutes verbürgen. 

Diefe drei Glaubensartifel (Freiheit, Gott, Unjterblichkeit) hält 
Kant mit der ganzen Aufllärungszeit für genügend, um die ethijch 
religiöfe Weltanfchauung zu ftügen. Zu den ipezififch chriftlichen Dogmen 
(wie Menfchwerdung, Dreieinigfeit) hat er fein Verhältnis. Aber jene 
drei hält er für unentbehrlih. Sein höchſtes Gut bezeichnet er als den 
notwendigen höchſten Zweck eines moralifch bejtimmten Willens; man 
fann es nicht für nichtig erklären „ohne einen der moralijchen Gefinnung 
widerfahrenden Abbruch”. Ohne moralifchen Glauben an die drei Artilel 
gibt e8 nach Kant nicht nur feine Religion, fondern auch feine Sittlichkeit. 
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Und der moralijche Glaube ift nicht etwa nur ein ungemiffes 
Meinen, ein Hoffen, das feiner jelbjt nicht ficher if. Es ift ein be 
barrlicher Grundjag des Gemüt, der aus moralifcher Gefinnung ent: 
Ipringt und als eine Verbindlichkeit empfunden wird. Er fann de: 
halb von Wohlgefinnten nie wirklich) aufgegeben werden, jollte er auch 
bismweilen bei ihnen ins Schwanfen geraten. 


Selbjt hier, im Glaubensgebiet, hat Kants Vorliebe für Allgemein- 
gültigfeit und Notwendigkeit ihren Einfluß ausgeübt. Die rein fubjeltive 
Grundlage der Individualität genügt ihm nicht; wollte man Religion 
und Sittlichfeit darauf zurüdjühren, jo hieße das: beide dem guten 
Willen und damit der Willlür des Einzelnen anheimgeben. Darum 
muß irgend welche Allgemeingültigleit erzielt werden; ſei e8 auch nur 
jubjeltive: ein allgemein menfchliches Bedürfnis, der praftifchen Bernunft 
felbjt entquellend, muß vorhanden fein. An manchen Stellen nehmen 
die Deduktionen der Poſtulate fait die Form von wirklichen Beweiſen 
an und nähern jich jo den Demonitrationen der alten Metaphyjil. Aber 
ein großer Unterjchied bleibt trogdem: die leßteren wenden fich ganz und 
gar an den Intellekt und find nur mit feinen Mitteln geführt. Quelle 
der Poſtulate iſt dagegen die praftifche Vernunft, d. 5. der Wille, und 
an den wollenden, handelnden Menjchen wenden fie jich. 


Hier haben wir den tiefiten Grund, weshalb Kant die veligiöß- 
ethiiche Weltanichauung durch feinen praftiichen Glauben fo viel ficherer 
begründet wähnt als durch die transfzendente Metaphufil. Diefe war 
jfeptifchen Zweifeln ausgejett, ihrer Grörterungen bemächtigte fich der 
Schulftreit, Beweife wurden in Zweifel gezogen und durch Gegenbemeife 
erjchüttert, Subtilitäten, geheimnisvolle Terminologie und ſchwerver— 
jtändliche Ausführungen machten das Einfache verwicdelt und errichteten 
eine unüberfteigbare Scheidemand zwijchen dem Mletaphyfiler und dem 
gewöhnlichen Menfchenveritand. Und doch follen die religiöjen Wahr: 
heiten für Alle gelten und darum auch für Alle von gleicher Klarheit 
und Wahrheit fein. Und fie find eg auch: jobald fie nämlich im Gewande 
Kantiſcher Boftulate auftreten. Denn für den Willen bejtehen alle jene 
Zweifel, Einmwürfe, Gegenbeweije nicht. Gegen Gründe können Gegen- 
gründe vorgebracht werden, nicht jo gegen Bedürfnifje, gegen Gefinnungen, 
gegen notwendige Vorausjegungen, die wir machen müjjen, um moralifch 
handeln zu können. Wo die Tat drängt, ſchweigt die Stepfis. 


Die alte Metaphyſik bildet fich zu einer neuen Wiffenichaft aus: 
von den Grenzen der menjchlichen Erkenntnis. Die Metaphyſiker diefer 
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neuen Art find „Depofitäre einer dem Publikum, ohne deifen Wilfen, 
nüglihen Wiflenichaft“; fie befommen eine Art Disziplinargewalt, das 
Wiſſen und mit ihm die Zweifel, die möglicherweiie in feinem Gefolge 
find, vom Glaubensgebiet fernzuhalten. 

Iſt mun einmal durch den moraliichen Blauben einiger Einblid 
in die trandfzendente Welt gewonnen, wenigitend® für den moraliſch 
handelnden Menfchen: dann hindert nichts, fich auch noch weitere Anfichten 
über das övrws dv zu bilden. Natürlich werden es nicht bemeisbare 
Säße fein, auch nicht einmal notwendige, allgemein menjchliche Poftulate, 
fondern nur Privatmeinungen, rein fubjeftive Überzeugungen. Bon diejer 
Erlaubnis, diefem Recht hat Kant in weitgehendem Maße Gebraud) ge: 
madt. Auch nad) 1781 noch hat er ganz entichiedene, feſt beitimmte 
Meinungen über die Dinge an ſich. Er jteht noch immer, ebenfo wie 
im Anfang feiner pbilojophijchen Entwidlung, auf dem Boden Des 
metaphyſiſchen Idealismus, und die Art, wie er ſich diefe Weltanichauung 
im einzelnen konſtruiert, hat noch immer große Verwandtichaft mit den 
Leibnizichen Gedanken: das wahrhaft Seiende eine Welt von geiftigen 
Wefen (Monaden), zur Einheit zufammengefaßt durch gemeinfame Ab- 
bängigfeit von Gott. Auch als kritiſcher Philofoph ift Kant alſo noch 
Metaphyfiler; aber er ift es in Wideripruch mit feinem Syitem, Das, 
fonjequent ducchgeführt, ihm nicht einmal zu wiſſen erlaubt, o b es über: 
haupt Dinge an fich gibt, geichmeige denn daß er über ihr Wejen und 
ihre Beziehungen zu einander fich irgend welche Gedanfen machen dürfte. 
So kommt e8, daß jene metaphyſiſchen Anfichten im offiziellen Syſtem 
nur zumeilen (oft faum erfennbar) hindurchſchimmern. Aber da, wo er 
mehr Menſch ald Syftematifer, mehr Pädagog als ſtrenger Philoſoph, 
mehr Seelforger als Gelehrter ift: in jeinen Borlefungen: da treten jene 
Privatanfichten auf das Unzweideutigſte hervor, da erkennt man klar, 
daß es nicht Einfälle des Augenblicds find, jondern bleibende Gedanken, 
die für fein Innenleben größte Bedeutung haben. Er war abfolut nicht 
ein bloßer Dentmechanismus, dev — ohne Herz und Gemüt — nur 
danach geitrebt hätte, Logit und Konjequenz zu ihrem Recht kommen 
zu lafjen, einerlei ob der ganze Menſch dabei geminne oder verliere. 
Im Gegenteil! Mit den Forderungen der Logik ift e8 bei ihm aus, 
fobald gewiſſe Grundlagen in Frage fommen, an denen er nicht ge: 
rüttelt jehn will, und Lieblingsipefulationen ethifch-religiöfer Art, die 
ihm ein Noli me tangere geworden find. 

So fünnte er beiden Recht geben: Haller und Goethe. Haller müßte ex 
vom Standpunft des jtrengen Syſtems aus zuftimmen, welches das eigent: 
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liche Weſen der Dinge, wie fie an fich felbit find, für etwas menfchlichem 
Willen Unerreichbares erklärt: 

„Ins Innre der Natur dringt fein erjchaffner Geift“; aber als 
Menſch würde er mit Goethe Dagegen geltend machen: 


„Ihr folget falfcher Spur; 
Denkt nicht, wir fcherzen! 
Iſt nicht der Kern der Natur 
Menſchen im Herzen?“ 

V. 

Das Letzte führt mich zu einer weiteren Frage: ſind Wiſſensſeite 
und Glaubensſeite gleichberechtigt? Logiſch betrachtet gewiß! Aber als 
Menſch wird Kant Wertunterſchiede gemacht haben. Jene war das 
Werk ſeines Verſtandes; zu dieſer drängten ihn ſtärkere Motive, als 
Verſtand und Logik je aufbieten können: Bedürfniſſe des Herzens und 
innerſte Lebensrichtung. 

Denn der letzte Zweck ſeines Philoſophierens iſt ein praktiſcher: 
Religion und Sittlichkeit im Denken und Handeln der Menſchen feſt zu 
begründen. Das tritt vor allem in den Kollegnachſchriften hervor. In 
denen über Metaphyſik und philoſophiſche Religionslehre glaubt man oft 
einen Wolffianer alten Schlags zu hören: ſo konſervativ iſt Kant, ſo wenig 
kritiſch und aggreſſiv geht er vor. Sein offenbares Streben iſt, alles zu 
vermeiden, was bei ſeinen Schülern Glaubensüberzeugungen erſchüttern 
könnte, deren wohltätigen Einfluß er ſelbſt im frommen Elternhaus er— 
fahren hatte. Für die Annahme von Gott, Freiheit, Unſterblichkeit häuft 
er deshalb eher die Beweiſe, als daß er die eine Gruppe derſelben (die 
theoretiſchen) als unhaltbar erwieſe. Herz und Gemüt ſagen: wichtig iſt 
vor allem, daß geglaubt werde, einerlei aus welcher Quelle jene Über- 
zeugungen fließen. Und jo drängen fie jeinen Intellekt, lieber zu wenig 
al3 zu viel zu tun, mit der eignen neuen Weisheit befcheiden zurüd- 
zubalten und ſich auf den Standpunkt der Zuhörer (al8 den der Zeit) 
berabzulafien. Eine Halbheit war das jicher, aber feine Heuchelei, feine 
Doppelzüngigfeit. Die eigentliche Urjache iſt in den Schranken feiner 
Natur zu fuchen: er kann fich, troß allem und allem, nicht lo8reißen von 
dem Glauben an die Macht des Beweiſens. Der Denkhabitus der 
Wolffichen Schule macht fich auch hier geltend. In Demonftrationen artet 
ftellenmweife jeine Moraltheologie aus. Und felbjt von den theoretifchen 
Beweijen ijt er, wie die Vorlejungen zeigen, nicht ficher, ob ihnen nicht 
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doch jchlieglih noch einige Kraft zufomme, Wollen und Handeln der 
Menfchen zu beeinfluffen. 

Nicht nur in den Borlefungen, auch in den großen fyftematifchen 
Werfen drängt fich uns an vielen Punkten der praftifche Endzweck auf. 
Philoſophie im höchiten Sinn (dem Weltbegriffe, nicht dem Schulbegriffe 
nach) ift für Kant „die Wiſſenſchaft von der Beziehung aller Erkenntnis 
auf die wejentlichen Zwecke aller menſchlichen Vernunft“, d. i. auf das 
Guthandeln; und die reine praftijche Vernunft hat in ihrer Verbindung 
mit der jpefulativen den Primat. Daß die Glaubensjeite ganz unter der 
Herrichaft der praftifchen Tendenz ſteht, iſt felbjtverjtändlich. Aber auch 
im Wiffensgebiet hat fie fich bier und da bemerkbar gemadt. Manche 
Deduktionen, Bemweife, Erörterungen hätten vor Kants kritiſchem Ber: 
ftande nicht Stich gehalten, hätte nicht fein Herz für fie geiprochen und 
ihnen eine Überzeugungsfraft verliehn, die ihnen an fich fehlte. 

Kant iſt auf das innigfte von der Wahrheit durchdrungen, Daß die 
legte Beſtimmung des Menjchen nicht Erkennen, fondern Handeln, und 
zwar Buthandeln ijt. Die Aufklärung meinte: Befreiung aus der Un: 
wiſſenheit macht die Menfchen gut und glücklich; Wiflen tft nicht nur 
Macht, Willen verwandelt auch die Erde in ein Paradies. Das iſt aud) 
heute noch die Anficht aller Aufklärer, aller derer, die da glauben, durch 
Steigerung der intellefiuellen Fähigkeiten, durch Verbreitung und Popu— 
larifierung der Wiffenfchaft eine Wiedergeburt der Menjchheit herbeiführen 
zu können. So dachten die Enthujiaften des Materialismus: ein Büchner, 
Moleſchott, Vogt; jo denkt noch heute Haedel. Meiſt find e8 einjeitig 
intellettuelle Naturen, die von dem Sturm und Drang eine® Menjchen: 
herzens, von dem was es im tiefften bewegt und aufrührt, von feinen Sehn: 
fuchten und jeinem geheimen Verlangen nur eine ſchwache Ahnung haben, 

Auh Kant hat eine Entwidlungsperiode gehabt, in der er der 
vulgären Aufllärung und ihrer Denlungsart feinen Tribut zahlte. Aber 
unter Rouffeaus Einwirkung hat er fich davon frei gemacht. Er berichtet 
(mwahrfcheinlich 1765) jelbjt darüber in feinem handfchriftlichen Nachlaß: 
„sch bin jelbjt aus Neigung ein Forjcher. Ich fühle den ganzen Durſt 
nad) Erkenntnis und die begierige Unruhe, darin weiter zu lommen, oder 
auc die Zufriedenheit bei jedem Erwerb. Es war eine Zeit, da id 
glaubte, dieſes allein könnte die Ehre der Menfchheit machen, und id) 
verachtete den Pöbel, der von nichts weiß. Rouſſeau hat mid) zurecht: 
gebracht. Diejer verblendende Vorzug verfchwindet. Sch lerne die 
Menjchen ehren und idy würde mich weit unnüßer finden, wie den ge 
meinen Arbeiter, wenn ich nicht glaubte, daß dieſe Betrachtung allen 
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übrigen einen Wert erteilen könne, die Rechte dev Menjchheit herzuftellen.* 
Ein neues Zeitalter kündigt fich in diefem Bekenntnis an: nicht mehr die 
Vernunft führt das Wort; Gefühl, Wille, Gemüt fordern ihre lang unter: 
drüdten Rechte zurüd. Rouſſeau bedeutet für Frankreich) das Ende der 
Aufklärung. Unter Rouſſeaus Einfluß durchbricht auch Kant ihre 
Schranken: fein Denfen befommt jene praftifche Richtung, vermöge deren 
nicht der erfennende, ſondern der handelnde Menjch ihm zur Hauptjache 
und zur Hauptjorge wird. | 

Ich faſſe zufammen. Kants Syitem zerfällt in zwei große Teile: 
Wiſſensgebiet und Glaubensgebiet. Beide ftehen jelbjtändig neben ein- 
ander, mit gleichen Anſprüchen und gleichen Rechten, und werden zur 
Einheit verbunden durch) den gemeinfamen Endzweck: Förderung der 
Moralität als der eigentlihen Beltimmung des Menfchen. In beiden 
geht Kant darauf aus, pofitive Arbeit von größter Bedeutung zu leiften. 
Das Zerjtören ift nur notwendige Borbedingung für das Wiederaufbaun: 
denn eine Neufundamentierung ijt nötig, dort für die Wiffenfchaft im 
ftrengen Sinn des Wortes, hier für die religiög-ethiiche Weltanſchauung. 


v1. 


Bevor ich fchließe, noch eins! Schon längjt hätte der Lejer mich 
vielleicht gern mit der Frage unterbrochen: was Kant denn ung fein 
könne; viel mehr ald das, was er legten Grundes gewollt habe, inter: 
ejjiere ihn (den Leſer) doch jchließlich die Art, wie man feine Gedanken 
im heutigen Ringen der Weltanjchauungen verwerten fönne. 

Schon oben auf ©. 655 deutete ich an, wie ich mich zu diefer Frage 
ftelle. Einige ergänzende Bemerkungen mögen bier Platz finden. 

Die meijten Zentenarauffäge werden wohl auch der Bedeutung 
Kants für die Gegenwart einen Abjchnitt weihn. Es würde inter: 
ejfant jein, den Inhalt all diejer Betrachtungen fummarifch zuſammen— 
äuitellen. Sicher ergäbe fich ein buntes Bild. Denn abgejehn vom 
Materialismus und Thomismus gibt e8 eigentlich feine philojophifche 
Richtung, die nicht in diefer oder jener Meife an Kant anknüpfen könnte. 
Und natürlich würde jede das ihr Wichtige als das anpreiien, was vom 
Kantifchen Syftem für unjere Zeit vor allem oder allein nußbar gemacht 
werden könne. 

Woher dies Streben, frühere Denker folange zurechtzuftugen und zu 
verarbeiten, biß fie uns „etwas fein” können? E8 ift nachgerade zur 
Mode geworden, wenn nicht gar zu einer Krankheit, die große Gefahren 
in fich birgt. 
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Auf zwei Urfachen fann man die Erjcheinung zurüdführen. Erftens: 
wir leiden unter einem Übermaß des Bebürfniffe® nad) hiſtoriſcher 
Drientierung. Nicht etwa des hiftorifchen Sinnes! Davon kann e8 nie 
zu viel geben. ch rede auch nicht gegen gefchichtliche Forſchung, jondern 
bin ihr wärmfter Freund. Aber gerade weil das der Fall ift, bin ic 
ein entfchiedener Gegner der fortwährenden Berquidung von fyftematifcher 
und gefchichtlicher Arbeit. Keine von beiden fommt fo zu ihrem Red. 
Echte Hiftorifche Forſchung iſt ein viel zu ernſtes Ding, als daß fie fo 
nebenbei betrieben werden fönnte. Und die aktuellen Probleme der 
Gegenwart werden auch nicht gefördert, wenn man bei ihrer Behandlung 
immer wieder Neues zu Alten in Parallele fiellt und mehr oder minder 
geiftreiche Bemerkungen über Vergangenes dazmwifchen ftreut. Gefördert 
wird nur die Sucht zu harmonifieren: eine ganz üble Eigenjchaft, bie 
biftorifcher Denlungsart fchnurftrads zuwider ijt. Lebtere drängt, fich 
in die einzelne Erjcheinung zu vertiefen und fie in ihrer Befonderheit 
auszufoften. Wer harmonifiert, erfaßt nichts Far und bejtimmt; und 
eben darum fieht er überall Ähnlichkeiten. 

Und nun gar die großen philojophifchen Syfteme! Man erjchwert 
fi) ihr Verſtändnis, ja! macht e8 ſich unmöglich, wenn man fie in bie 
Kämpfe der Gegenwart hineinzerrt. Sie find der eigenartige Ausdrud 
der Gemütsftimmung und der perfönlichen Erfahrungen großer Indivi— 
dualitäten. Als folche wollen fie begriffen fein. Man muß ftill hören 
auf das, was fie fagen, aber darf fie nicht zwingen, Rede zu ftehn über 
die Aufgaben der Jetztzeit. 

Dan follte fich daran gewöhnen, jie als das zu betrachten, was fie 
in Wirklichkeit find: al® Kunſtwerke. Bei Kunftwerfen gilt aber die Frage: 
„was nüßen fie ung? wie find fie zu verwerten?“ mit Recht als banauſiſch. 
Dan genießt fie eben. Warum follte e8 bei philofophifchen Syſtemen 
anders fein? 

An all ihren Einzelheiten, mit allen Widerfprüchen und Inkonſe— 
quenzen — feines iſt ja davon frei — fönnen fie in feinem Zweiten zu 
vollem Leben erjtehn. So oft es behauptet wurde, jo oft erwies es ſich 
als Täufchung. Die angeblich treuen Jünger entpuppten ſich, wenn fie 
nicht bloß nachbeteten oder umfchrieben, als Fortbildner, die ſchließlich 
vom Mkeijter ſelbſt verleugnet wurden. So Neinhold, Bed, Fichte 
von Kant. 

Und die großen Syiteme, — die troß aller Widerfprüche doch Ein: 
heiten bleiben, weil jie Schöpfungen einer Perfönlichkeit find — zerlegen, 
etwa in fech® Bejtandteile, von denen fünf verworfen merden, einer 
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„verwertet“: das jcheint mir ihrer ganz unmürdig zu fein. ch muß 
dabei an die Schriftfteller ad usum Delphini denken. Oft auch an das 
Gefühl des Unbehagen® und der Empörung, dad man empfindet, wenn 
der Zimmerſchmuck eines verjtorbenen Freundes, an dem er Jahre lang 
fammelte und der fchließlih zu einem Ausdrud feiner Individualität 
wurde, einzeln an den Meijtbietenden verfteigert wird. 

Sicher: auch die genialen Denker, zu denen wir bemwundernd auf: 
fhaun, fahren beffer dabei, wenn wir fie fragen: was fie felbft haben 
fein wollen, und nicht: was fie uns etwa fein können. Kann doch fein 
Menſch ahnen, wie heute ihr Philofophieren ausfehen würde, welches ihre 
Antworten auf die heutigen Probleme fein würden. 

Der zweite Grund ijt die Nutoritätsjucht und Unfelbjtändigfeit 
unferer Zeit. Unfere Bhilofophie ift die von Epigonen: darum das große 
Bedürfnis nach Anlehnung. Das lebte Drittel des 19. Jahrhunderts 
bat zwar einen Nießfche hervorgebracht, aber daneben auch Taufende 
von Niebjchenarren. 

Der Rampf der Weltanfchauungen gleicht heutzutage oft der 
Hunnenſchlacht, mo die Geijter der Verjtorbenen in den Lüften ihr Ringen 
fortfeßten. Es ift jo bequem, wenn man den Lejer, jtatt ihm eigne 
Gedanken mundgerecht und durch ihre Güte empfehlenswert zu machen, 
auf einen der Großen verweiſen fann, der fchon ganz dasſelbe gedacht 
und gejagt habe, „nur mit ein bischen anderen Worten“, und vielleicht 
auch nicht ganz fo far. Dem Lejer feinerfeits ift e8 oft noch angenehmer: 
der große Name enthebt ihn jelbjtändiger Prüfung. Und wie ganz anders, 
wenn auch er im Streit der Meinungen ein Fräftig Sprüchlein auffagen 
und binzujegen fann: aurög Epa. 

Aber in den Regionen, wo freie Denken herrſcht (die Maſſe — 
nicht etwa der Arbeiter, fondern der Menjchen — folgt natürlich immer 
blind ihren Führern), werden Siege nicht mit Autoritäten früherer Jahr: 
hunderte erfochten, ſondern allein mit den Waffen der Perfönlichkeit und 
eigenfter, ihr entquellender Überzeugung. Die erlöfenden Gedanken laffen 
ſich nicht tefephonifch von Kopf zu Kopf übertragen, mit einander ver: 
binden, einfchalten, umfchalten, je nach Bedürfnis. Aus dem Herzen 
müffen fie fommen, und ins Herz müffen fie dringen. 

Sn der mwifjenfchaftlihen Philofophie kommen wir oft vor 
lauter Wiederdenfen des vor uns von Andern Gedachten nicht zu felb- 
jtändigen Leiftungen. Und doch hat jede Zeit eigenartige Aufgaben und 
Probleme, die fie nur mit ihren eignen Mitteln löfen kann. Bevor Kant 
fein Syftem und in ihm (wie er meinte) die endgültige ie He fand, 
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bat er einmal gejagt (Herbft 1765), man fönne überhaupt nicht Philo— 
fopbie lernen, fondern nur philofophieren lernen; denn eine ab— 
gefchloffene Wifjenfchaft der Philofophie gebe es nicht und werde es nie 
geben. Das ift ein goldene® Wort auch für unfere Zeit. Nicht alte 
Syfteme fortbilden gilt e8, fondern felbjt bilden, nicht nachſchaffen, 
fondern neu jchaffen. Bei dem, was man „fortbilden, unfern Bedürf: 
niffen anpaſſen“ nennt, kommt meiften® nicht® anderes heraus als ein 
Berreißen urfprünglicher Zufammenhänge, ein Berfchneiden und Verrenken 
von Gedanken, bis aus dem Kunſtwerk eine Karikatur geworden ift, 
vor der e8 dem Schöpfer grauen würde. 

Gelbjtverjtändlich will ich nicht, daß man überall von vorn anfange 
und die Errungenſchaften der Vorgänger unbenußt laffe. Das wäre die 
allergrößte Torheit. Gründliches Hiftorifche® Studium ift für jeden 
Philofophen und überhaupt für jeden wiffenfchaftlic; Arbeitenden un- 
erläßliche Bedingung. Man fülle fi) mit dem Geift der großen Syfteme: 
dann aber trete man mutig an die Aufgaben der Gegenwart heran und 
blicte nicht jeden Augenblid rüdwärts, um Antnüpfungspunfte zu fuchen 
und fih am Alten zu orientieren; man feße ſich auch nicht erſt mit 
Dußenden von andern Nutoren und Meinungen auseinander, bevor man 
da8 Eigne bringt, fondern vertraue auf deſſen Lebenskraft. 


* * 


* 

Und begehrt der Leſer nun zum Schluß noch eine Antwort auf die 
Frage, was Kant uns, den Epigonen, ſein könne?, ſo lautet ſie: Großes, 
denn er kann uns zu Eigenart und Selbſtändigkeit verhelfen. Das Beſte 
freilich müſſen wir ſelbſt tun. Aber er kann Wegweiſer ſein. Nur dürfen 
wir ihn nicht um eine fertige Philoſophie angehn: philoſophieren 
gilt es von ihm zu lernen. Seine Entwicklung mag uns zeigen, wie 
man fremde Anregungen ſelbſtändig verarbeitet. Und durch Vertiefung 
in ſein Denken können wir unſern Geiſt ſtählen, damit auch ihm, wenn 
er auf ſteinharte Probleme ſtößt, zündende Gedankenfunken entſprühn. 
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Zielbewulste Seemächte. 


Eine ſeepolitiſche Betrachtung 
von 
Georg Wislicenus, 


«‘ unter uns Einzelwefen, fo gibt e8 auch unter den Bölfern und 
Staatsweſen folche, die ſtets wiffen, mas fie wollen, und folche, die 
das oft nicht wifjfen und deshalb von einem Ziel zum andern hin und 
ber pendeln. Das Leben und die Gefchichte bieten dafür Beifpiele genug; 
um bei meinem Leiften zu bleiben, will ich als abfchredendes Beifpiel 
nur die Geepolitif unferer weſtlichen Nachbarn erwähnen, die an ihren 
Erfolgen deutlich genug zeigt, wie die Kräfte eines tüchtigen Seevolfes 
nutzlos vergeudet wurden. 

Richelieu und Eolbert hatten ihrem Lande ein blühendes KRolonial- 
reich mit ftarfer Flotte gejchaffen; Ludwig XIV. aber ließ die Flotte ver: 
fümmern, um flüchtigen Lorbeer zu Lande zu pflüden. Erſt Ludwig XVI. 
fcheint die große Gefahr erfannt zu haben, die den anderen Seejtaaten 
mit Englands Geeherrfchaft erwachfen war; darum unterftüßte er mit 
feiner gefräftigten Flotte die Nordamerifaner im Unabhängigfeitsfampfe 
erfolgreich gegen England. Aber die franzöfifche Revolution, diefelbe 
Ummälzung der Gemalten, die merfmürdigermweife hervorragende Heer: 
führer an die Spitze der Truppen brachte, beraubte die Flotte ihrer er- 
fahrenen Geeoffiziere und machte fie lediglich dadurch mindermwertig gegen 
die englifche. Mit befferen Aomiralen hätte Napoleon ficherlich Erfolge 
zur See gehabt; er wußte recht gut, daß er ohne Flotte machtlos gegen 
England war, darum fein fieberhaftes Streben, troß Abulir und Trafalgar 
nod in den letten Sahren feiner Gewaltherrfchaft eine mächtige Flotte 
zu fchaffen. Aber weil ihm der Ausbau diefer Flotte zu langjam ging, 
verfuchte der unruhige Geift, um die Feitlandfperre gegen England voll- 
ftändig zu machen, Rußland feinem Willen zu zwingen. Gr wollte zuviel 
und ftrandete daran. Auch fein unglüdlicher Neffe jchäßte den Wert der 
Seegeltung für Frankreich richtig ein, das zeigt feine Fürforge für die 
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Flotte, die er troß perfönlicher Freundichaft für England ganz überrajchend 
entmwidelte. Auch feine Fürforge für den Bau des Suezkanals bemeiit 
fein Berftändnis für das Seeweſen; trogdem ließ er fich dazu binreißen, 
den Fehler Ludwigs XIV. zu wiederholen, ohne daß ihm die verhängnis- 
vollen Erfolge feines großen Oheims zur Warnung gedient hätten. Auf 
Anregung Napoleons III. begannen die Franzoſen vor nun 45 Jahren mit 
dem Bau großer PBanzerfchiffe; auch noch nad) Napoleons Sturz wurde 
die neue franzöfiiche Schlachtflotte mit Feuereifer und großer Sachkunde 
ausgebaut, fo zwar, daß tatjächlich längere Zeit hindurch ein gutes Gleid; 
gewicht zwifchen der franzöfifchen und englifchen Flotte bejtand. Nur in 
folge dieje3 günftigen Machtverhältniffes durfte Franfreich 1881 wagen, 
Zunefien zu befegen, und einige Jahre fpäter auch Madagaskar und 
Tongling zu erwerben. Während aber dann England jeit 1886 feine 
Schlachtflotte ſehr zielbewußt fchnell und Eräftig jtärkte, blieb Frankreich 
zurüd, weil feine junge Schule von Seeftrategen nichts mehr vom Panzer: 
ſchiffskampf wiſſen wollte und nur den Kreuzerfrieg, eine neue Auflage 
de3 uralten Kaperkriegs, ſowie den Küſtenkrieg, d. h. die Beſchießung umd 
Verwüſtung offener Küftenftädte mit fchnellen leichten KRanonenbooten, 
predigte. In neuejter Zeit, jeit der Entwicdlung der Unterfeeboote, fand 
man einige Gründe mehr, um im Bau der Schlachtſchiffe immer weiter 
hinter England zurüdzubleiben und die Flotte mehr und mehr nad) den 
unerprobten Theorien der jungen, unerfahrenen Schulftrategen zu ent 
wideln. Weder die Geefchlacht bei Liffa, noch die vor der Yalumündung, 
noch das Abjchießen der jpanifchen Kreuzer vor Santiago de Cuba umd 
vor Manila konnte diefe Theoretifer eines befferen belehren. Während 
alle andern Seemächte im Panzerfchiff mehr denn je das eigentliche und 
einzige Kampfſchiff des Seekriegs jehen, betreibt man den Banzerjchiffbau, 
dieſe franzöſiſche Erfindung, in Frankreich felbjt nur noch fozufagen neben: 
bei, während man bie beten Kräfte damit vergeudet, Nebenwaffen des 
Seekriegs zur entfcheidenden Hauptwaffe jtempeln zu wollen. Der Erfolg 
ijt der, daß die franzöfifche Schlachtflotte, alſo der Linienjchiffsbejtand, 
jeßt tatjächlich ungefähr halb fo ftarf an Gefechtsfraft ift wie die englifche 
Schlachtflotte; dabei ift aber außerdem der Beitand an großen gepanzerten 
Kreuzern in der englifchen Marine mehr als doppelt jo groß, wie in ber 
franzöfifchen. 

Wenn man bedenft, daß die franzöfifche Schlachtflotte noch vor zwei 
Jahrzehnten der englifchen an Gefechtäfraft völlig gewachſen war, fo er: 
fennt man deutlich, wie verhängnisvoll e8 für ein Land werden muß, 
wenn feine Seepolitif an Stetigfeit einbüßt. Freilich mögen mande jagen, 
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daß das Zurüdbleiben der franzöfifchen gegenüber der englifchen See: 
macht den natürlichen Bedürfniffen beider Länder entjpricht: auch Frank— 
reichs Handelsflotte bleibt hinter den tatkräftigeren Flaggen mehr und 
mehr zurüd, der franzöfifche Seehandel ift nicht geradezu eine Lebens— 
bedingung für das mohlhabende und genügjame Boll, das jchon von 
feinem reichen, fruchtbaren Dlutterlande gut genug genährt wird. Darum 
bat auch eigentlich nur eine einzige, freilich fehr große Kolonie, die nord: 
afrifanifche, dauernden und unermeßlichen Wert für Frankreich. Die andern, 
jogar Madagaskar und Tongling, werden wohl mehr honoris causa ge: 
halten, um zu bemweijen, daß die ftolze, jchöne Trikolore das Weltmeer 
noch nicht verlaffen hat. Frankreich ift gefättigt; wenn die franzöfifche 
Flotte nur ſtark genug wäre, die Verbindung zwifchen dem Mutterlande 
und Nordafrila zu fichern, dann würde fie den wirklichen, dringenden 
Bedürfniffen jchon genügen. Troßdem alſo eine jeebeherrfchende Flotte 
feine Lebensfrage für Frankreich ift, bekundet die Volksvertretung Doc) 
Jahr aus Jahr ein durch Erhöhung der Marineforderungen der Regierung, 
daß das franzöftfche Voll aus rein patriotifch:idealem Triebe eine ftolze, 
ftarfe Flotte, würdig dev großen Vergangenheit und angemefjen dem 
jebigen Machtbedürfniffe des republifanifchen Großſtaates zu befiten 
wünfcht. Daß dabei der fehr teure Flottenausbau infolge unaufhörlichen 
Wechſels der Marineminifter Feine jtetigen und gefunden Fortfchritte 
macht, ift wohl hauptſächlich Schuld des republifanifchen Syſtems. 
Noc geringere zwingende Notwendigkeit zum Ausbau einer großen 
Flotte, als für Frankreich, liegt eigentlich für Rußland vor. Rußland 
bat fo gut wie gar feine Seeinterefien; fein riefiger afiatifcher Länder: 
befig grenzt unmittelbar an das Mutterland, die große fibirifche Bahn 
verbindet Dftafien mit dem europäifchen Rußland. Konftantinopel, 
Kleinaſien, Perjien, Indien und Korea, die Ziele ruffifchen Tatendrangs, 
find auf Landmwegen zu erreichen, zu erobern und auch vom Lande aus 
gegen die mächtigſte Kriegsflotte zu verteidigen und zu halten. Warum 
jteigert troßdem dieſe gewaltige Landmacht grade in den letzten Jahren 
feinen Linienfhiffbau jo ungeheuer? Berbürgten Nachrichten zufolge 
follte allein im Jahre 1903 gleichzeitig der Bau von 7 Linienjchiffen 
von zujammen 28000 Tonnen Größe in Rußland begonnen werden. 
Diefe Zahl wird dem Laien erjt verjtändlich werden, wenn er bebenft, 
daß in unferem bhochentwidelten Gemwerbelande bisher nie mehr als zwei 
Linienſchiffe gleichzeitig auf Stapel gejegt wurden. Mean kann in 
Deutfchland wohl die Ruſſen und die Franzofen um Die geringen 
Schwierigkeiten, auf die bei ihnen eine FFlottenvermehrung ſtößt 
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beneiden. Die ruffifchen Flottenrüftungen gelten offenbar der Ent- 
widlung und Feitigung der ruffifchen Macht in Oſtaſien, insbejondere 
dem aufftrebenden Seejtaate Japan gegenüber, der auf dem Seemwege 
fehneller in Korea vordringen, und fich dort feftfegen würde, als Ruß— 
land, wenn e8 nur auf den Landweg angewiefen wäre. Auch die längft 
erträumte Eroberung von Konstantinopel würde auf dem Seewege weit 
weniger fchmwierig fein, ald auf dem Landwege, wo die zähe Widerftands: 
fraft der tapferen türkifchen Heerfcharen ſchon öfterd den Fall der alten 
Zarigrad verhütet hat. Aber troß alledem bedarf das ruffifche Neid 
fogar zu den gemaltigiten zufünftigen Eroberungszügen durchaus nicht 
mit unumgänglicher Notwendigkeit einer Flotte, geſchweige denn zur 
Erhaltung und Verteidigung feines jeßigen eigenen Beſitzes. Rußlands 
riefige Aufgaben im Dften der alten Welt wären ſämtlich, wenn es jein 
müßte, auch ohne Flotte lösbar. Aber das herrfchende Element in 
Rußland hat offenbar das fehr gefunde und zweckmäßige Streben, jeinen 
natürlichen Gegnern in Dftafien, den Japanern und ihren Hintermännem 
auch zur See, auf dem eigentlichen Kampffeld diefer Mächte, ebenbürtig 
oder Doch wenigſtens achtunggebietend gegenüber zu treten; um fo leichter 
werden ihm dann ſtets, wie man jeßt ſchon täglich fieht, die Erfolge 
am Lande. Zmeifellos hätten fich die Japaner längſt in Korea fell 
gejegt, wenn feine jchlagfertige rufjifche Flotte im fernen Oſten zur 
Stelle wäre. Ein reiner Landfrieg um und in Korea würde langwierig 
und foftjpielig jein; wenn e8 aud) gelänge, die Japaner von der Halb- 
infel zu vertreiben, würden fie doch alle Küftenpläge mit ihrer Flotte 
fortwährend beunruhigen und würden beim Friedensfchluß dann aud 
ihrerjeit8 Bedingungen ftellen. Peter der Große ſchuf die ruffifche Flotte, 
um feinem Reiche Geltung in Nordeuropa zu jchaffen. Jetzt ift es das 
Bedürfnis nach Ausdehnung des aftatifchen Beſitzes bis zu eißfreien 
Meeresteilen, was Rußland dazu treibt, auch zur See ftark zu rüften. 
Ob Rußland auch heute noch zu den zielbewußlen Seemäcdhten zu rechnen 
ift, das hängt davon ab, welchen Gebrauch es von feiner Kriegsflotte 
machen wird. 

In einem Lande, wie England, wo die Flotte das A und O aller 
Machtmittel ift, fpottet man längft, und mit Recht darüber, daß & 
Völker, wie das deutjche gibt, die mit ihren Lebengbedingungen auf das 
freie Meer angemwiefen find und denen troßdem noch nicht einmal bie 
Anfangsgründe ‚der Lehre vom Nuten der Seemadht in Fleiſch und 
Blut übergegangen find. Geit Richard Lömwenherz und vielleicht jchon 
länger ijt jeder Brite von dem Gedanken erfüllt, daß die unbefchränfte 
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Seeherrfchaft feinem Inſelvolke gebühre. Die Seekriegägefchichte der 
legten Jahrhunderte zeigt nur wenige kurze Augenblide, wo dieſe fonft 
unerjchütterliche Herrfchaft über das freie Meer ernithaft von einem 
fremden Flottenführer bedroht war. Bor zwei Jahrzehnten beunruhigte 
mitten im Frieden der Ausbau der franzöfifchen Panzerflotte die englifche 
Seeherrſchaft. Man hatte drüben wohl zu lange auf Nelfons Lorbeeren 
geihlummert; mit um fo gewaltigerem Ruck wurde beim Erwachen ber 
Erkenntnis das alte Übergewicht jchleunigft wieder hergeftellt. 

Set iſt England dabei angelangt, feine Flotte fo ſtark zu machen, 
daß fie einem beliebigen Dreibunde von irgend welchen anderen See— 
mächten gemwachfen bleibt. Die Marineausgaben find ſchon diefem 
Maßſtabe angepaßt; nad) dem jehr zuverläffigen Nauticus8 — ‚Jahrbuch 
von 1903 für Deutjchlands Geeinterefien” — betragen die gejamten 
Ausgaben für die Flotte für 1903/04 in England 708 Millionen Marf, 
in Frankreich 251 Millionen Mark, in Rußland 230 Millionen Mark 
und in Deutjchland 210 Millionen Mark, fodaß aljo die drei feft- 
europäifchen Großmächte zufammen für ihre Flotten rund 12 Millionen 
Dark jährlich weniger ausgeben, ald England ganz allein! An Linien: 
fchiffen find die drei genannten Mächte zufammengenommen der eng- 
liſchen Flotte zwar um anderthalb Dußend Linienfchiffe überlegen, aber 
dafür hat England anderthalb Dubend mehr große Kreuzer, als bie 
drei anderen Flotten zufammen. Berüdfichtigt man aber den fehr großen 
Vorteil der einheitlichen Flottenleitung und gleichmäßigen Flotten— 
ausbildung, dann erjcheint die Lage Englands auch ſolchem Dreibunde 
gegenüber nicht jchwierig. 

Die Überlegenheit der englifchen Flotte über die deutfche ift demnach 
immer noch ganz gewaltig, troßdem fich jeit dem Flottengefeß das Stärke: 
verhältnis ſchon etwas zu unjern Gunjten verjchoben hat. Aber troß 
des zielbemußten Ausbaues unfrer Schlachtflotte verfügt England über 
dreimal mehr jchlagfertige Linienfchiffe, als die deutſche Flotte aufweiſen 
fann. Allerdings müßte die politifche Lage in DOftafien und im Mittel 
meer ganz ungemöhnlich ruhig und günftig für England fein, wenn es 
ohne feine Weltmacdhtftellung zu gefährden wagen dürfte, alle feine Linien: 
fchiffe gegen Deutjchland zu werfen, alfo in der Nordfee zu jammeln. Die 
Mittelmeerflotte ift zur Zeit die ftärkfte Dienftbereite englifche Seeſtreitkraft; fie 
bleibt jeit vielen Jahren ſtets im Mittelmeer und verläßt ihren Standort 
zwifchen der Gibraltarftraße und den Dardanellen faft nie, ficherlich aber 
nie auf längere Zeit, während umgekehrt öfters noch andere große eng- 
lifche Flottenverbände zu Flottenmanövern mit politifhem Hintergrunde 
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im Mittelmeer mit der eigentlichen Mittelmeerflotte auf einige Zeit ver- 
einigt werden. Was in diefem politifch unrubigften Meere, wo allerorten 
bei heiterſtem Himmel politifche Wirbel und Flutwellen unvermutet ent- 
ftehen können, was da vor fich gehen würde, wenn die englifche Mittel- 
meerflotte an anderer Stelle, im fernen Norden, für längere Zeit beichäftigt 
wäre, das fann man zwar nicht vorausjagen, aber doch ahnen; Tanger, 
Kairo und Ronjtantinopel find nicht die einzigen Schäße, die dann fremde 
Liebhaber finden Lönnten. 

Die Anlage eines neuen englifchen Flottenftüßpunftes vor der Forth: 
Föhrde nicht weit von Edinburg beweiſt zur Genüge, daß man in England 
die deutfche Flotte künftig doch nicht mehr, wie bisher, als „Hühner, die 
man tot tritt“, anfieht, jondern ihr bereitö einigen Gefechtswert felbft im 
Vergleich zur eigenen großen Übermacht beimißt. Dabei hat England in 
Wirklichkeit nicht die geringfte Urjache, die „deutfche Gefahr“ zu fürchten; 
aber die plumpjten Bogelfcheuchen, die der englifche Flottenbund feinen 
Mitgliedern vorführt, erfüllen ihren Zwed, wenn fie als Scheingründe 
für die Flottenvermehrung dienen — und der Zweck beiligt dabei die 
albernjten Mittel. Tatſächlich genügt ein Blid in die Flottenliften, um 
zu liberfehen, daß England doch immer mindeſtens mit doppelt fo vielen 
Linienfhiffen in der Nordjee auftreten kann, als wir, daß es alfo auf 
Menicenalter hinaus feinen Grund hat, uns zur See zu fürchten. Aber 
mit jedem neuen deutſchen Linienfchiff, das Die Nordfee durchpflügt, das 
„Deutjche Meer”, wie fie in England folange hieß, als es feine deutfche 
Flotte gab, mit jeder Steigerung unferes zielbewußten Flottenausbaues 
fteigen auch wir Deutjchen in der Achtung unferer fehr jelbftbewußten 
Inſelvettern. Es gibt tatjächlich fein anderes Mittel, Deutjchland vor 
Übervorteilungen und emitlichen Bedrüdungen durch die Inhaber der 
Seeherrjchaft zu bewahren, al8 indem mir ihnen zeigen, daß wir nicht 
ungerüftet find. 

Die englifche Kreuzerflotte mit der unfrigen überhaupt vergleichen 
zu wollen, ijt ganz zwecklos, denn fie ift jo übermäßig viel größer, daß 
man ihren Gefechtswert auf nahezu das ſechsfache der deutfchen Kreuzer: 
flotte jhäßen muß. Freilich gilt für die englifchen Kreuzer erſt recht, 
was jchon für die Linienfchiffe gefagt wurde: fehr viele von ihnen find 
auf überjeeifchen Standorten verteilt und find dort ſtets unentbehrlich, 
könnten alfo nicht für einen Nordjeekrieg verwendet werden. Darin liegt 
ja das Zielbewußte unjerer Flottenvermehrung, daß der Schwerpunft auf 
den Ausbau der Schlachtflotte, aljo der Linienfchiffe gelegt ift. Freilich 
rügten die Engländer es fürzlich in einer Beiprechung unferer Flotten- 
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mandver, die Schlachtflotte habe zu wenig Aufklärungskreuzer gehabt, 
um den Feind zu ſuchen und zu finden. Das iſt an ſich und theoretiſch 
ganz richtig; aber das Urteil vergißt doch einen ſehr wichtigen Punkt, 
naͤmlich daß unſere Flotte ihre ſchwierigſte Aufgabe gegen ſtärkere Gegner 
zu erfüllen hat. Nach dem ſtärkeren Gegner braucht die ſchwächere Flotte 
aber naturgemäß nicht viel zu ſuchen, der kommt mit feiner Übermadt 
auf dem fürzejten Wege zum Kampfplatze, von dem er den fchwächeren 
Gegner vertreiben will. Gerade gegen unſere gefährlichften möglichen 
Gegner brauchen wir unfjere Kreuzer aljo hauptjächlich dafür, die Fühlung 
mit dem heranfommenden Feinde recht frühzeitig zu gewinnen, damit 
unfere Seejtreitfräfte nicht in ungünftiger Stellung von ihm überrajcht 
werden. Es mag freilich fein, daß der fachkundige englifche Kritiker 
unfere Aufmerffamfeit vom Kernpunkte unferer Flottenentwicdlung, dem 
ſchnellen Bau neuer Linienfchiffe, ablenken wollte. Wenn irgend ein An- 
gehöriger einer fremden großen Seemacht und raten will, mehr Kreuzer 
zu bauen, dann dürfen wir ficher fein, daß e8 für uns beffer ift, zunächft 
noch viel mehr Linienjchiffe zu jchaffen; mit dem Kreuzerbau eilt e8 dann 
nicht jo jehr. Daß es tatſächlich an großen Panzerfreuzern bei der 
Schlachtflotte fehlt, weil mehr Kreuzer im Auslande gebraucht werden, 
als bis jeßt eigentlich für den Auslandsdienft bei uns verfügbar waren, 
ändert an dem Gefagten nichts. Weil unfere Mittel im Bergleich mit 
anderen Seemächten Elein find, müffen wir uns einfeitiger entwideln als 
fie, müffen alfo zu Gunften des Linienfchiffsausbaue® und mit dem 
FKreuzerbedarf auf das äußerſte Maß einfchränfen. Kampfſchiffe brauchen 
wir in erjter Reihe, aljo Linienfchiffe, denn fie können auch Auslands 
dienft an Stelle von Panzerfreuzern tun, während ein großer Kreuzer 
in der Schladhtlinie nicht am Plate if. Weil heutzutage überhaupt in 
verfchiedenen Marinen der Unterfchied zwifchen Panzerfreuzern und Linien: 
fhiffen nicht mehr ſehr groß ift, da man vielfad) fogar über das ver: 
nünftige Verhältnis zur Gefechtsfraft hinaus die Schnelligkeit der Linien- 
ſchiffe ftich zu fteigern bemüht, während andrerſeits manche Panzerkreuzer 
fhon faft fo fchwere Geſchützbewaffnung wie Linienfchiffe tragen — jo 
fann man allgemein an dem Grundfaße fejthalten: bei einer ſchwachen 
Flotte, deren Kräftigung aus feepolitifchen Gründen rafch durchgeführt 
werben muß, fommt e8 vor allem darauf an, den Linienfchiffbau zu be- 
fchleunigen. Fehlende Panzerkreuzer können zur Not vorläufig immer 
durch ältere Linienfchiffe erjet werben. Freilich bleibt es zumeilen ein 
Notbehelf, wenn Linienfchiffe den Dienft von großen Kreuzern im fernen 
Auslande übernehmen müfjen. Denn Linienfchiffe find ihrer ganzen Natur 
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nad mehr an Flottenftüßpunfte gebunden, als große Kreuzer, die infolge 
ihres fehr großen Kohlenvorrat3 (dev wiederum nur durch Gemwichts- 
erjparnijfe bei der Panzerung und Bewaffnung zu erreichen ift) viel un- 
abhängiger auf allen Meeren umherkreuzen können, wie fchon ihr Gattungs- 
name bejagt. 

Troß des unbejtreitbaren Mangel an großen Panzerfreuzern, ber 
fi) ja auch bei den letten Flottenmanövern wieder gezeigt hat, ſprechen 
doch jehr gemwichtige Gründe dafür, vorläufig lieber mit den ſchon ein- 
mal abgejtrichenen Auslandsfreuzern noch zu warten, dafür aber 
wenn irgend möglid, den Ausbau der im Flottengejeß vor: 
gejehenen Linienfchiffe, vielleicht ganz finngemäß im Rahmen der 
alten Forderungen für die Auslandäflotte, gegen das jetzige Maß zu 
beichleunigen. 

Deutfchland Hat nämlich befanntlih auf dem großen Weltmeere 
außer England noch einen andern Wettbewerber, der ebenfalld, ganz 
wie jein Better, und am liebensmwürdigften behandelt und unſere Gunft 
am höchiten jchäßt, wenn er fteht, daß wir ihm auf allen Meeren der 
Erde gewachſen find und ihn auch zukünftig gewachſen bleiben. In 
der Tat können wir, nebenbei bemerkt, von dem nüchternen, gefunden 
Menfchenverftand der Amerilaner ganz ungeheuer viel lernen, gan; be 
fonder® was rajche Durchführung guter Pläne, zwedmäßige, freimütige 
und glatte Erledigung von Amtsgeichäften ohne Schnörfel und Um— 
ſchweife anbetrifft. Wenn irgend wer, jo find die Amerifaner Männer, 
die wiljen was ſie wollen und aud) wiſſen was jte fönnen und müffen! 
Im Jahre 1901 liefen dort ebenfoviele große Linienfchiffe vom Stapel, 
mie in Deutjchand, nämlich 3. Seitdem find aber in den Bereinigten 
Staaten noch 7 Linienfchiffsneubauten im Werden und 5 neue Linien- 
ſchiffsbauten find für 1903/04 bemilligt; Ddiefen 12 Linienjchiffen auf 
ben Bellingen entjprechen in Deutfchland nur 6, aljo genau die Hälfte! 
Mit andern Worten: im Jahresdurchſchnitt der lebten 3 Jahre bat 
Deutjchland nur 2, Nordamerika aber 4 Linienfchiffe auf Stapel gelegt. 
Das jind Unterjchiede, über die man in Deutjchland nicht zu jchnell 
hinwegſehen darf. Die gewaltigen Rüftungen der großen überjeeifchen 
Republik gehen gradenmwegs auf das Ziel los, eine Flotte fo fchnell wie 
möglich zu jchaffen, die der englifchen Flotte kräftigſten Widerjtand 
bieten fann. Die reichen Amerikaner brauchen fich dabei, wa® ben 
Geldpunft angeht, Teinerlei Bejchränfung aufzulegen; das bemweijt die 
Tatjache, daß fie in derjelben Zeit noch 11 zumeijt jehr große Panzer: 
freuzer (3 von faft 10000 Tonnen, 6 von ungefähr 14000 Tonnen und 
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fogar 2 von je 14732 Tonnen) in Bau gegeben haben. Das hindert 
fie auch nicht, gleichzeitig mit 9 neuen Unterfeebooten Berfuche zum beften 
ber Küftenverteidigung zu machen. Die Marineausgaben der Vereinigten 
Staaten find von 235.7 Millionen Mark im Jahre 1898/99 auf 332 Millionen 
Markt im Jahre 1903/04 angewachfen, erreichen aljo jet ſchon nahezu 
bie Hälfte der englifchen Marineausgaben (7038 Millionen Marf). 
Vorläufig, das heißt für die wenigen nächſten Jahre, bis die in 
Bau gegebenen und geplanten amerifanijchen Neubauten fertig find, ift 
die amerifanifche Flotte nicht ftärfer als die deutfche. Unter Berüd- 
fihtigung der in beiden Geeftaaten gut ausgebildeten ſchwimmenden 
Küftenverteidigung bejteht fogar zur Zeit der eigentümliche Zuftand, 
daß bei einem Geelriege zwifchen Deutjchland und den Wereinigten 
Staaten der Angreifer, der feinem Gegner über das atlantifche Meer 
entgegen fahren müßte, der Schwächere fein würde, weil er nicht foviele 
von jeinen Seejtreitfräften mit über das Meer führen könnte, wie ihm 
der Gegner in den heimifchen Gewäſſern entgegenftellen fönnte. Nur 
find die Amerifaner dabei doch in einem jehr wichtigen Punkte ung 
gegenüber im Vorteile; fie haben noch vom kubanifchen Kriege her einen 
fehr großen Troß von Beilchiffen aller Art bereit, die für die Meerfahrt 
einer großen Flotte unentbehrlich find, als da find Kohlenfchiffe, Schiffe 
für Schießbedarf und Vorräte aller Art, Werkitattichiffe, Lazarettjchiffe, 
Kühl: und Deftillierdampfer; die Flottenlifte zählt 36 folcher Dampfer, 
von 1200 bis zu 8000 Tonnen Größe, dazu mehrere Dutzende kleiner 
Begleitdampfer. Sie haben alfo die Mittel fofort nach der Seefahrt 
oder auch ſchon unterwegs bei Bedarf die Kohlenvorräte ihrer Schlacht: 
fhiffe und Kreuzer aus dem Troß zu ergänzen und find dadurch nahezu 
unabhängig von einem FFlottenftüsgpunft in der Nähe der feindlichen 
Küfte. Den Amerikanern wird e8 aljo fchon jeßt, bei gleichen Kräften, 
leichter al3 uns, nad dem Roonſchen Grundjaß den Feind vor feiner 
eigenen Tür aufzufuchen, um dadurch die eigene Tür am wirkſamſten 
zu fügen. Und darin liegt eine große Gefahr für Deutjchland; denn 
unfere Tür ijt Elein, alfo leicht zu fjperren, während es jelbjt der riefigen 
englijchen Flotte ſchon heute ganz unmöglich fein würde, nur allein 
die atlantifche Küfte der Vereinigten Staaten zu fperren, wobei Den 
Amerilanern dann für den Seeverfehr, der zum Zeil freilich auf Um— 
mwegen geführt werden müßte, die ganzen weſtamerikaniſchen Küſten frei 
blieben. Und noch eins: wenn e8 Amerika aelänge, unjere Nordjeebucht 
zu fperren, dann wäre unfere ganze Handelsflotte, die außerhalb jchwimmt, 
vogelfrei und der Willkür der amerifanifchen Schnellfreuzer preißgegeben; 
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umgefehrt aber würde Deutjchland, jelbjt wenn es der deutichen Flotte 
gelänge, fich in den amerifanijchen Gewäffern irgendwo gemaltfam feſtzu— 
feßen und von dem gewonnenen und notdürftig hergerichteten Stüßpunfte 
aus die amerifanifche Flotte zu fchlagen und die wichtigſten Seehäfen 
der Union zu blofieren, auch dann noch einen beträchtlichen Teil von See— 
ftreitfräften nötig haben, um die deutjche Handelsjchiffahrt in den ver- 
fchiedenen Meeren gegen amerifanijche Kaperkreuzer zu ſchützen. 

Da man in Nordamerifa den Plan bereit erwägt, in den nächjten 
10 Sahren Jahr aus Jahr ein 4 Linienjchiffe, 2 Panzerfreuzer, 4 Feine 
Kreuzer und 4 Torpedobootzerjtörer zu bauen, mithin bis 1913 eine 
ganz gewaltige Flotte zu rüften, wird Deutjchland wohl oder übel er: 
wägen müffen, ob es fi) im fommenden Jahrzehnt die amerifanijche 
Flotte über den Kopf wachſen laſſen will oder muß, d. h. alfo eine Flotte, 
die jet und für die nächſten Jahre der deutjchen nad) feiner Richtung, 
weder im Material noch im Perjonal überlegen ift. Bei dem bereit 
begonnenen amerilanijchen Bautempo bejteht die Gefahr, daß das jetzige 
Gleichgewicht zwifchen der deutjchen und amerifanijchen Geegeltung in 
nicht gar zu langer Zeit jehr zu unjerm Schaden fich verfchieben muß. 
Augenblidlich und für die nächſte Zeit macht die Auffüllung des Mann— 
fchaftsbejtandes und die Abkürzung der Bauzeiten noch einige Schwierig: 
feiten, die aber durch zweckmäßige Anordnungen und Einrichtungen ſchon 
bald behoben fein werben. 

Für Englands unbejchräntte Seeherrſchaft würde ja nichts günftiger 
fein, al8 wenn ihre beiden lebensfräftigften und fernigften Nebenbubhler 
zur See, die amerifanifche und deutfche Flotte, einander dermaßen zer: 
fleifehten, daß von beiden fein heile Linienjchiff mehr übrig bliebe. Aber 
es gibt Gott jei Dank diesſeits und jenfeit® des großen Waſſers noch 
Männer, die das auch willen und die ſich jet als ebenbürtige Freunde 
achten; folange behalten gelegentliche Anrempelungen von amerifanifcher 
Seite nur den Wert derber, leicht zurüczumeifender Scherze. Aber wehe 
der deutjchen Seegeltung, wenn je das Sternenbanner auf dem Meere 
mächtiger wäre, als die deutfche Flagge! 


8— 
Dr 





Die fozialpolitifche Bedeutung der Volksbygiene. 


Bortrag, gehalten auf der 75. Verſammlung deutſcher Naturforfcher und Arzte 
in Kaſſel. 


Von 
Max Breitung.*) 


H" ich vor nunmehr 20 Jahren mein Eleine® Buch „über neuere Leichen- 
anftalten” nebjt einer Kritif des Scheintodes herausgab, fchrieb ich 
als Leitmotiv gemiffermaßen für diefe wie für alle folgenden Arbeiten 
die Thefe: „Jede Hygienifche Frage ift zugleich eine foziale und eine 
fittliche.“ In jener Zeit gehörte noch ein gewiſſer Mut dazu, jo gänzlich 
unverhüllt ein joziales Anterefje zu befunden, denn das Wort „Tozial* 
wurde damals noch did mit roter Tinte gefchrieben. Welcher Umfchwung 
in unferen Anſchauungen feit der Botfchaft Kaifer Wilhelm I., feit der 
Entwicdlung und Entfaltung unjerer deutjchen ſozialen Geſetzgebung! Ich 
glaube nicht zu viel zu jagen, wenn ich behaupte, daß heute wohl fein 
wirklich Gebilbeter mehr lebt, der nicht mit einem Tropfen jozialen Oles 
gefalbt, ja, ich darf wohl jagen „geweiht“ ift! Das Erwachen des 
fozialen Gewiſſens iſt einer der größten Kulturmomente des foeben zur 
Rüfte gegangenen Yahrhunderts, und es wird eine Zeit fommen, in der 
man die glüdlich preijen wird, welche dieſen Titanenfchritt der menjch- 
lichen Höhenentwidlung mitgetan, mitempfunden haben. Wir Zeitgenoffen 
haben für diefe Dinge noch nicht das volle Verſtändnis, unfere Per: 
fpeftive ift zu kurz, Pyramiden, wie die jozialpolitifche Gejeggebung und 
Neformarbeit, erfordern ein Pathos der zeitlichen Diftanz, um in ihrer 
ganzen Größe empfunden und richtig bewertet zu werden. Der Blick des 
Sehers klärt ſich mit der Nacht, der Blick des Hiſtorikers ſchärft fich mit der 
Weite der trennenden Zeiträume. 

Ale Fürften find von dem fozialen Gedanten volljtändig durch: 
drungen. Die joziale Reform ijt ein Faktor, mit welchem jeder einftchtige 
Politiker rechnen muß, wenn anders er nicht von vornherein für eine 
verlorene Sache kämpfen will. Es muß als außer Zmeifel jtehend be— 


*) Der „Deutichen Monatsſchrift“ eingefendet am 3. Dezember 1903. 
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hauptet werden, daß dem Volle die Zukunft gehört, welches zuerft die 
fozialpolitifche Reform als ethifchen Kulturfortfchritt zur Vollendung 
bringt. Der foziale Zufammenhang der Individuen ift eine normale 
Lebensbedingung für das Wohl und Wehe der Gattung, und es geht 
nit an, daß biologifche Naturgefege willfürlich von dem Politiker über- 
fehen werden. Im Bordergrunde der Staatsfunft fteht daher nur folge 
rihtig die foziale Politit, und als ihren erften, den primären und in» 
tegrierenden Faktor muß ich die ſoziale Hygiene bezeichnen. 

Es bat einer langen Zeit und harter Kämpfe bedurft, um diefe Er— 
fenntnis fo zu fagen populär werden zu laffen; man hatte fi in den 
leitenden Kreifen nur zu jehr daran gewöhnt, einzig und allein in dem 
Recht die Grundlage für die beftehende Gefellichaftsordnung zu erbliden. 
Wenn man auch bi8 heute noch nicht voll erfannt hat oder erkennen will, 
mwelche Bedeutung der Hygieniker, der Arzt, für die innere Konjolidation 
eines Staatsförpers hat, jo wirft doch die Morgenfonne der neuen Zeit 
auch bier bereit3 ihre hellen Schlaglichter klärend und erwärmend. 
Wie gewaltig haben fich die Anfchauungen in den letzten Dezennien ge 
ändert. Wenn ich, wie ich glaube, der erjte war, welcher die Bezeichnung 
„ſoziale Medizin“ und „foziale Hygiene” zielbewußt gebrauchte, jo ift 
heute bereit8 die foziale Hygiene und Medizin ein wohl bearbeitetes 
Aderland der Forſchung, der praftifchen Sozialpolitit geworden. Ganz 
überwunden ijt das Vorurteil der Behandlung fozialhygienifcher Fragen 
auch vor dem Forum unjrer großen wiffenfchaftlichen VBerfammlungen noch 
nicht. Auch das von uns gewählte Thema wurde zunädjit beanftandet, 
weil für die Verfammlung deuticher Naturforjcher und Arzte der Grund: 
fat bejteht, daß Politik und Religion ausgeichloffen find. Schließlich ift 
aber unjre Meinung, daß fozialhygienifche Fragen naturmiffenjchaftliche 
Fragen in leßter Inſtanz find, durchgedrungen, und fo wird in Zukunft 
aud) die „phyfifche Religion“, wie ich die Volkshygiene nennen möchte, 
bier einen Altar bauen können, uneingeengt durch fleinliche und fubalterne, 
um nicht zu fagen banaufifche Angftlichteit. Sch denke, daß wir Grund haben, 
diefen Fortjchritt freudig zu begrüßen. Der Entwidlungsprozeß war lang- 
fan, man kann aljo annehmen, daß er ein erfreuliches langes Leben verbürgt. 

Wenn auch gejagt werden darf, daß die deutjche Hygiene immer 
eine achtunggebietende Stellung neben der anderer Nationen eingenommen 
bat, fo dürfen wir es doch für die joziale Hygiene unummunden und 
ohne falfche Befcheidenheit ausfprechen, daß auf dem Geſamtgebiete 
der jozialpolitifchen, fozialhygienifhen Maßnahmen Deutjch- 
land heute die unbejtrittene Führung hat. 
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Die Volksgeſundheit ift der erfte und fundamentale Wert eines 
Staatsförperd. Daher ift auch die Fürforge für die Volksgeſundheit 
immer das erfte Ziel, der dominierende Gedanke mweitichauender Staats 
männer gemejen. 

Wenn wir auch davon überzeugt find, daß die erften Impulſe für 
die vom Raifer Wilhelm I. inaugurierten Schritte der fozialen Reform 
in dem mwarmen, landesväterlichen Herzen des hochfinnigen Monarchen 
ihren Urfprung gehabt haben, jo möchten mir doch auch andrerjeits 
meinen, daß der große Raifer die Erſtarkung des Reiches, die fortjchreitende 
blühende Entwidlung als ein an die materielle Volkskraft gebundenes 
naturgemäßes Wachstum zutreffend erfannt hatte. — 

Wenn wir den Weg betrachten, welchen die wiffenjchaftliche Medizin 
im Laufe der Zeiten zurüdgelegt hat, fo müffen wir erkennen, daß ſie 
heute dahin gelangt ift, wohin fie ftreng logifch naturmwiffenfchaftlich ge— 
langen mußte: durch Erforſchung der Urſachen der Krankheiten deren 
fernerem Gedeihen Grenzen zu ſetzen. Es ijt unverkennbar, daß der 
heutige Stand der ärztlichen Wiffenfhaft und Kunft einen Höhepunkt 
bedeutet, nicht in dem Sinne des jelbftgefälligen Philiſters, wie jo herrlich 
weit wir e8 gebracht haben, jondern in dem Sinne, daß die Furche ge 
zogen ijt für die allgemeine Erkenntnis, daß der Zeitpunft gefommen tt, 
in welchem der Arzt den Schritt ind Leben tun muß. 

&3 verlohnt fi) am Ende für jeden Gebildeten, einmal der Frage 
über die fulturhiftorifche Bedeutung des Arztes, über feine Miffion in 
der Entwiclungsgefchichte, etwas näher zu treten. 

Denn auch auf dem Gebiete der Anforderungen der Gefamtheit an 
den Arzt hat ſich eine Ummertung vollzogen oder ift im Begriff, fich zu 
vollziehen. Wenn ic) zuerjt in einer früheren Arbeit über Volksgeſundheits— 
pflege es offen ausſprach, daß aus der Bolfsfeele die Vorftellung aus: 
gemerzt werden müfje, daß der Arzt „nur zum Kurieren“ da fei, jo iſt 
der Gedanke nun in immer größere Kreife gedrungen, und es ift nicht 
das geringfte Verdienft de8 ungemein rührigen „Deutjchen Vereins für 
Vollshygiene”, hierin klärend, bahnbrechend, fürdernd auf die breiten 
Maſſen der Nation einzumirken. 

Es ijt heute nicht mehr die erfte oder gar alleinige Aufgabe des 
Arztes, mit dem Tode um jedes Opfer zu ringen! Das ideale Ziel, 
welches dem Arzte vorſchwebt, ift das, welches er fich als Pionier der 
Zukunft vorträgt, ein Gejchlecht heranzuziehen, das hart und jtarf 
genug ift, um den großen Aufgaben in der Borwärtsbewegung der Kultur 
mit Erfolg die Stirn bieten zu können. Die Medizin tft eine ſoziale 
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Wiſſenſchaft geworden, mit ihrem Haupthebel, der Hygiene, 
foll fie cinfegen, die Volksgeſundheit als das integrierend: 
Machtmittel der Nation zu fördern. 

Unfer gefamtes Medizinalmefen, das ich lieber als Geſundheitsweſen 
bezeichnet wiſſen möchte, drängt nad) einer Regelung nad) großen einheit: 
lichen Gefichtspunften. Mit der urfprünglichen Therapie, der Verabreichung 
eines Heilmittels, einer Medizin, ift e8 heute nicht mehr getan, aud) nicht 
mit dem Meffer und dem Feuer. Die Apotheke ift in den Hintergrund 
getreten. Die Beihaffung und Anwendung der phyfiologijchen Lebens- 
reize, Waffer, Licht, Luft, Bewegung, Gymnaftif bilden die Rüſtkammer, 
aus welcher wir unfre Waffen zur Abwehr von Krankheiten beziehen. 
Bäder, Schwimmfchulen, Rudern, Turnen — fie bejchäftigen in erfter 
Linie unfern um die Achſe der Krankheitsverhütung fich drehenden Ge 
danfenfreis. Auch das Monopol des Krankenhauſes ijt gebrochen. Heim: 
ftätten, Heilftätten, Wöchnerinnenheime, FFerienkolonieen, Volklsküchen, 
Schreberfche Gärten, Arbeiterheime, Waijenhäufer, Kindergärten find unter 
dem Sonnenfchein freier humanitärer Tätigfeit entftanden und wirken al 
Pflanzjtätten einer hygieniſchen Kultur. 

Es galt bei dem Publikum als ausgemacht, daß man fehr viel reden 
hört von der Liebe der Ärzte zu ihrer Wiffenichaft, aber nur fehr wenig 
von ihrer Kiebe zu den Menfchen. Diefes Ariom fängt an, an Bedeutung 
zu verlieren, feitdem wir fehen, daß der Arzt heute in vielen Fragen des 
Gemeinmwohles die Führung übernommen hat, und der ärztliche Stand 
bat ein vollberechtigtes Snterefje daran, daß das Volk die Überzeugung 
gewinnt, daß der Arzt fich die fozialhygienifche Neform zur Leben“ 
aufgabe gemacht hat. 

Die Fragen des gefunden Menfchenlebens find ebenfomohl Sade 
des Gefühle als des Verftandes, fie find foziale Fragen im aller: 
bedeutendften Sinne, Fragen der Nationalölonomie wie der Ethik. Die 
Fragen der Volksgeſundheit kennen feine abgegrenzte Snterefjeniphäre; 
Hütte und Palaſt, Fürft und Proletarier find in gleicher Weife auf dieſem 
Boden beteiligt und berechtigt. Alle politifchen und Firchlichen Syſteme 
müffen jid; auf dem Boden der Feſtigung der Volksgeſundheit zufammen: 
finden. Wenn das Staatsſchiff von den Stürmen der Epidemieen erfaßt 
wird, wenn die Planfen morjch werden unter dem Minierwerk des Wurmes 
der depotenzierten Volkskraft, jo gehen mit dem Schiff die Paſſagiere der 
Iururiöfen erften Kajüte ebenjo gut unter wie die zujammengezwängten 
Bewohner des Zwijchendeds. Die Bollögejundheit ift der große Motor 
unferer geſamten fulturellen Entwidlung, an feiner regelmäßigen Funltion 
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find wir alle gleichmäßig intereffiert, für feine ordnungsgemäße Funktion 
find wir, der eine für den andern, folidarifch haftbar. Volksgeſundheit 
ift für jeden Volksgenoſſen bejtimmt. 

Was an der jtillen Stätte des Gelehrten, im Laboratorium, an 
dem Mikroſkop, an der Retorte als zuverläjfige Wahrheit erfannt worden 
ift, das muß hinaus auf die Straße. Große Reformen laffen fich nicht 
mehr innerhalb der vier Wände machen, jie gedeihen nur in dem hellen 
Sonnenſchein der öffentlichen Behandlung. So Tann fich auch die und 
fo notwendige Hygienifche Reform nur entfalten, wenn fie in ihrer Be 
deutung den Augen des Volkes entrollt und unter gemeinjamer Arbeit 
entwicelt wird. 

Die Hygiene ift eine Volkswiſſenſchaft im beiten Sinne des 
Wortes, jie ijt nicht doftrinär, jondern impulfiv, anregend zur Tat, 
nicht zur bebaglichen Bejchaulichkeit. Seine Utopieen, jondern er: 
reichbare praftifche Ziele — fo lautet die Parole der Hygiene als 
praftijcher Volksgeſundheitslehre. Wer heute durch die Straßen Berlins 
wandert und die Karren des deutfchen Vereins für Volksgeſundheitspflege 
beobachtet, welche ſich als Freunde der Volksgeſundheit mit warmen 
Nahrungs: und Genußmitteln durch die Gänge abfeit3 des Reichtumes 
bewegen, der wird wohl jehr bald feinen Augenblid im Zweifel fein, daß 
der junge Berein bier feine Humanitäre Aufgabe richtig erfaßte, indem er 
den Stier bei den Hörnern padte. 

Es kann feinem Zmeifel unterliegen, daß der untere Stand unferes 
Volkes in den großen Städten fich in einem immer mehr zur Entartung 
führenden Stadium chronijcher Unterernährung befindet, wie in neuefter 
Zeit durch beſonders dankenswerte, jehr gründliche Unterfuchungen nad): 
gewiejen worden tft. Der immer mehr zunehmende Alkoholismus ijt 
zum großen Teil der Ausdrucd der ungenügenden Ernährung, jo möchte 
ich ihn wenigitens aufgefaßt wiffen, nicht eo ipso als Ausdrud des Lafters. 

Durh Belehrung in Ddiefem Sinne zu wirken, die „phyſiſche 
Religion" ins Boll zu tragen, das hat ſich der Deutfche Verein für 
Vollshygienie zur Aufgabe gemadt. — 

Wir glauben nicht zu viel zu fagen, wenn wir behaupten, daß 
Durch nichts die Entwidlung des Menfchengeichlechtes jo gelitten hat, 
als durch den Mangel an richtiger Wertung des menfchlichen Organismus. 
Wir können der Schule leider den Vorwurf nicht erfparen, daß fie ihre 
Aufgabe nad) dieſer Richtung hin immer noch nicht fo erfannt hat, wie 
es die Bedeutung der Sache erheifcht. Wenn in neuefter Zeit in das 
ftagnierende Gemäfjer der Schulgejundheitsfürjorge ein ig Wind 
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bineingelangt ift, fo find e8 bie Arzte gewefen, welche die mühjame 
Pionierarbeit geleiftet haben. Die Gefete der Gefundheit müffen ebenjo 
gut gelehrt werden mie die des Moraltoder, die Verlegung der Gejehe 
der Gejundheit müffen für den modernen Menfchen ebenfo den Begriff 
der Schuld involvieren wie die Verlegung eine Sittengeſetzes. 

Gibt e8 einen jchreienderen Beweis für die Nichtachtung, melde 
man biöher dem menjchlichen Körper erwiefen hat, wenn man von jedem 
Tanzlehrer für die Ausübung feines Berufes einen Befähigungsnachweis 
verlangt, während man jedem frei überläßt, menſchliche Organismen 
zu „behandeln” und zu Objekten der Geldgier zu machen? Wie kann 
e8 anders jein, wenn „das PBublifum“ noch immer feinen Maßſtab hat, 
der es befähigte, den falfchen von dem wahren Sohn des Aeskulap zu 
unterjcheiden? Nur beffere Selbfterfenntnis der körperlichen Technik und 
ihrer Störungen, höhere Wertung der vollen Integrität der phyfifchen 
Lebensvorgänge kann dazu führen, dem Arzte ein höheres Maß von Wert- 
ſchätzung zuzuerkennen, welcher das Studium der Inganghaltung des 
menjchlichen Mikrokosmos fich zur Lebensaufgabe gejtellt hat. 

Erhaltung der individuellen Vollwertigkeit ift Erhaltung 
der nationalen Macht, Erhaltung der nationalen Zukunft! Es gibt 
feinen gefunden Staat ohne gefunde $ndividuen, die Gefellicait 
fann fein anderes Geficht zeigen al® das Individuum, deren Summe 
fie darjtellt. Alle großen Nationen der Vergangenheit find an 
der individuellen Mindermertigfeit zu Grunde gegangen. Ih 
muß die Anficht, Daß die Hygiene e8 nur mit den Körpern zu tun habe, 
als eine jubalterne bezeichnen: zur vollen Gefundheit gehört nicht nur ein 
robuster Körper, eine robujte Sinnlichkeit, fondern ebenfogut eine robufte 
Gittlichleit und ein robufter Charatfter. 

Es erjcheint mir geboten, gerade heute wieder diefe ethifche Seite 
zu accentuieren, wo fich eıneut eine Strömung geltend macht, die Natur: 
wiſſenſchaften in einen Gegenfaß zu bringen mit dem religiöfen Bekenntnis. 
Es wäre an der Zeit, endlich darüber klar zu werden, daß es fich hier 
um zwei ganz verjchiedene Erfenntnismethoden handelt, von denen jede 
ihr gutes Recht hat und von denen jede friedlich und brüderlich neben 
der anderen gehen fann. Es ijt nicht richtig, daß die feteften Waffen 
für den Umſturz gejchmiedet werden durch die naturmwiffenfchaftliche Er: 
fenntnis! Die Wiffenfchaft an fich ijt fein Wurm, der an den Wurzeln 
des Beitehenden nagt. Gie und fpeziell die Naturmiffenfchaft ift fich jelbit 
Zweck, fie will der Wahrheit dienen, fühlt ſich aber nicht eo ipso berufen, 
zu zerftören, was die Kanzel aufgebaut hat. Wiffen ift Macht! Aber 
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die Macht ſoll verwendet werden, Rulturftein auf Rulturjtein zu bauen! 
Deshalb war zu allen Zeiten ein guter Arzt auch immer ein guter 
humanitärer Beichtvater! Ich unterlaffe nie, den ärztlichen Einfluß, be- 
fonder8 bei Rindern, über den Körper hinaus auszudehnen und neben 
ärztlichen Vorfchriften auch andere mitzugeben, wie 3. B. den Fleinen Bers: 
Schön iſt's Kind, wenn deine Hand 
Rein ift, wie auch dein Gewand — 


Uber was du nie darfft miffen: 
Rein vor allm: Das Gemifjen.. .! 


Ich meine, e8 iſt ein Fehler, mit den piychifchen Ymponderabilien 
nicht zu rechnen. 

Die „Tiefenftimmung*, welche auf unferem Volke laftet, ift eine 
Stimmung des Unterbewußtſeins, als folche wird fie auch und nicht ohne 
Berechtigung von den Dekadenten als „Simpliziſſimus-Stimmung“ be- 
zeichnet. Diefe Tiefenftimmung beruht zum großen Teil auf der Herab- 
ftimmung der phyſiſchen Qualitäten unferer Volksgenoſſen, auf individueller 
Minderwertigkeit. Wollen mwir wieder uns aufrichten zu einer Höhen- 
ftimmung, wie fie dem germanifchen Wejen immanent ift, jo müſſen wir 
in erjter Linie dem gelamten Volke belebenden Trant aus dem Yung: 
brunnen der Volkshygiene reichen. Körperliche Integrität, fittliche 
Sintegrität, das find die großen Heilmittel, die uns bitter not tun. 

Dan fpricht und fchreibt jo viel über die immer mehr zunehmende 
„Nervofität” der Jugend von heute. Tiefer bliden! Die nervöfe Ver: 
ftimmung ift allermeijt nicht® weiter als der Ausdruck der inneren Halt: 
lofigfeit, de8 latenien Synferioritätsgefühles, der inneren Leere, Hohlheit 
— fie ift die ſchwarze Maske verloren gegangener deale! Auch die 
Krankheiten der Vollksſeele wollen richtig diagnojtiziert fein und ver: 
langen für ihre Heilung einen gefchulten und erfahrenen Piychiater! 

Es ift daher nur ein naturnotwendiger Entwidlungsprozeß, welcher 
aus diefem Boden des Beftehenden heraus die volfshygienifche Bervegung 
erwachjen ließ, für deren Gedeihen der Deutjche Verein für Volkshygiene 
die Nolle des liebevollen Gärtnerd übernommen hat. Was der Verein 
bringen will, ift „Licht, mehr Licht!” — hygienische Erkenntnis behufs befferer 
Regierung des individuellen menjchlichen Organismus und damit zugleich 
aud) des jozialen. — 

Wenn nun die Volfshygiene die Anerkennung als fozialpolitifcher 
Faktor gefunden hat, jo ergeben fich für ihre Führer und Bertreter 
Pflichten, Aufgaben, denen genügt werden muß. Die Volkshygiene kann 
nur jo lange als ernft zu nehmender Faltor gelten, als fie für das 
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Noch jteht der Verein im Anfange feiner Entwicklung, aber jchon 
hat er Bemweife einer gefunden Lebensenergie gegeben. Große Aufgaben 
find es, welche noch erfüllt werden müffen. Der Verein muß überall 
Zentralſtellen einrichten zur Erteilung von Rat in allen Fragen ber 
öffentlichen und privaten Gefundheitspflege. Energiſche Beteiligung an 
den Aufgaben, welche durch den fejten Willen der Befämpfung der Volks: 
franfheiten erwachjen, verlangen gebieterifch unfere Mitarbeit. 

Im Vordergrunde ſtehen die Belämpfung der QTuberfulofe, Be 
fämpfung des Allkoholismus, der Gejchlechtäfranfheiten, Schulhygiene, 
Nahrungsmittelhygiene, Hygiene der öffentlichen Flußläufe, Gejeßgebung 
für Frauen: und Sinderarbeit, Eifenbahnhygiene und andere wichtige 
Fragen. Bei der Enge der Zeit, welche uns hier zugemefjen ijt, iſt es 
nicht möglich, alle Poſtulate eingehend und erjchöpfend zu behandeln, 
welche die hygienische Sozialpolitif berühren; es mag mir geftattet jein, 
nur einzelne wenige Dinge zu beſprechen, zu welchen ich etwas neues, 
eigenes glaube zu jagen zu haben. 

Unjere Ideale der Vollsgejundheitspflege laffen ſich nur erreichen 
durch das unermüdliche, zielbewußte und planmäßige Zufammenarbeiten 
dreier Faktoren: der Preſſe, der Schule und der Familie, als deren 
Zentrum die Frau angejehen werden muß. Ohne diefe Faktoren ift 
unjere Arbeit eitel, verlorene Liebesmüh'! 

Wohl für feine Volkskrankheit gilt dies Erfordernis hingebungs— 
voller Zujammenarbeit mehr ald für Die Tuberfulofe. Als 1899 zum 
erjtenmal in den Räumen des Reichstagshauies ein Kongreß zufammen- 
trat zur Behandlung von Vorlagen zur Belämpfung der Tuberkuloſe al 
Volkskrankheit, da wurden noch viele Ausdrüde der Befürchtung über 
ein ergebnislofes Bemühen laut. Da e8 aber in der Weltgefchichte nur 
ein Gejeß gibt, welches „der Erfolg” heißt und Erfolg das Leitmotiv des 
Kongrejies von der erjten bis zur le&ten Stunde feiner Tagung war, fo 
durfte man berechtigt fein, den Berliner Kongreß als einen Markſtein zu 
betrachten. Die Tuberkuloje ijt eine Volkskrankheit im vollen Sinne ded 
Wortes. Sie hält ihren Einzug in die Hütte de8 Armen wie in ben 
Palaſt des Neichen, fie macht nicht Halt vor den Stufen de Thrones, 
fie begleitet den Landmann wie das meerdurchichneidende Schiff. Sie 
erfordert als ein wirklicher Moloch Jahr für Jahr in Deutjchland etwa 
160,000 Opfer, während die Zahl der tuberkulös Erkrankten mit 1,200,000 
Menfchen bei uns wohl nicht zu hoch gegriffen ift. Aber von Jahr zu 
Jahr Härt fich das Willen, vertieft fich das Verftändnis für die praftijche 
Bedeutung der gewonnenen Forfchungsrefultate, an denen die deutiche 
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Wiſſenſchaft führenden Anteil übernommen hat. Wer mit offenen Augen 
durch das Leben geht, muß die Veränderung bemerken, welche das ge: 
famte innere Leben und bejonder8 der große Verkehr allein in der 
Richtungslinie der Befämpfung der Tuberfuloje durchgemadt hat. Dan 
müßte jchon mehr als ein Steptiler fein, wenn man das, was Hygienifch 
ihon heute geleijtet worden ift, nicht warmherzig anerkennen mollte. 

Mit der Zunahme der Kenntniffe über die Lebensbedingungen des 
Varafiten nahm auch die Anfchauung über die Heilbarkeit der Tuberkulofe 
einen andern Weg. Immer mehr gelangte auch die hohe Wiffenjchaft 
an der Hand des fonfreten Materiald zu der Überzeugung, zu melcher 
ſchon vorher die praftifchen Arzte auf Grund der Erfahrung des täglichen 
Lebens gelangt waren, daß die Tuberkuloje im Anfang eine recht wohl 
beilbare Krankheit ſei. Von der Erkenntnis zur praftifchen Betätigung 
war nur ein Schritt. Zu den bereits bejtehenden privaten Anjtalten für 
Zuberfulöfe wurden die Vollöheiljtätten für Lungenkranke unter all- 
gemeiner Beteiligung aller Kreiſe der Nation ins Leben gerufen, in denen 
fi) die Menſchenliebe, die vorurteilslofe reine Humanität für alle Zeiten 
ein ragendes Denkmal errichtete. 

In diefen Anjtalten, unter günjtigen bygienifchen Berhältniffen, bei 
guter Luft, Törperlicher Ruhe, vortrefflicher, richtig geleiteter Ernährung, 
findet Jahr für Jahr eine große Anzahl von Familienvätern und Müttern 
Genefung und Rückkehr in den Schoß der Familie. Die Heiljtätten find 
aber nicht nur bedeutungsvoll wegen ihrer unmittelbaren Rückwirkung 
auf das Volkswohl, jondern mindejtens ebenjo ald die Pflanzjchulen 
der Berbreitung der Normalien der Volksgeſundheitspflege. 
Wohl in den meijten Heiljtätten werden Vorträge gehalten über Die 
Berhütungsmittel der Tuberkuloje im jpeziellen und über die allgemeinen 
Grundlehren der Volkshygiene. So bringt jeder Genefene einen hygienifchen 
Keim mit in feine Familie, in feine Heimat zurüd, einen Keim, der fich 
zum Wohle aller entwicdelt. 

Als fehr bedeutjam für die Bekämpfung der Tuberkulofe im Kindes: 
alter haben fich die Kinderheiljtätten, die Seehofpize, deren Zahl mehr 
al® 30 beträgt, bewährt. Dan mache ſich Klar, was es heißt, wenn 
mehr al® 8300000 Rinder Yahr für Jahr aus dumpfen, überfüllten 
Wohnungen, ungenügender Ernährung in die grünen Gelände gebracht 
werden, um hier den zarten Organismus widerjtandsfähig zu machen 
gegen die andrängenden fozialen Gejundheitsjchäden, injonderheit der 
immer drohenden Gefahr der Tuberkulofe. Auch die Einführung der 
Schulärzte hat ſich jehr bewährt, durch fie wird der an und für ſich ſchon 
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in reihem Maße vorhandene Sinn für ‚hygienifche Fragen immer wieder 
neu gemwedt und gefördert. 

Wenn man heute zurüdblidt auf das, was in den lebten Jahren 
geleitet worden ift, jo kann man ſich eine® Gefühles der Bewunderung 
nicht erwehren. Bier fieht man, was geleiftet werden fann, wenn die 
Räder der Staatsmafchine richtig mit in die der freimillig arbeitenden 
Humanität eingreifen! 

Wenn je eine praftifche Erfahrung aus ſich heraus ein berechtigtes 
Poſtulat aufgeftellt hat, jo ift e8 das, die freimillige Wohlfahrtäpflege 
einheitlich geleitet zu fehen. Sch muß darauf noch zum Schluffe mit 
einigen Worten zurückkommen! — 

Leider dürfen wir aber nicht verjchmweigen, daß die berufene National: 
öfonomie bi® jet für diefe Fragen der Sozialhygiene noch nicht Die nötige 
barometrijche Empfindlichkeit gezeigt hat. Faſt allein des Gebietes der 
Wohnungsfrage hat man fich angenommen, aber, wie ich glaube, mehr 
als einer Frage für die industrielle Wohlfahrt als der Volkswohlfahrt 
an ih. Es ijt nicht richtig, die ganze Sozialpolitit nur nad) den Be 
dürfniffen der industrie zurecht fchneiden zu wollen; die Entwertung 
des Arbeitermaterial® beruht nicht nur auf der Lohnfrage. Man nimmt 
in den Organen der Volksvertretung viel zu viel Nüdficht auf die großen 
Zentren und vernadjläfjigt die Lebensbedingungen der Fleinen Ctädte 
und des platten Landes. Alle Ärzte, Geijtliche, Lehrer, Bauern, melde 
auf dem Gebiete der Wohlfahrtspflege fundig und tätig find, wiſſen, wo 
e3 fehlt: Schuß des Grundeigentumes, Belämpfung des Wuchers, Ein: 
dämmung der Branntmweinjucht, Förderung der genofjenichaftlichen Hilfe 
in allen Formen, Anregung zum Objtbau — das find Aufgaben für die 
hygienifche und politifche Gejunderhaltung des Volkes. 

Schon miederholt und zulegt in meinem für den internationalen 
Tuberfulofe-Rongreß in Neapel bejtimmten VBortrage habe id; darauf hin 
gemiejen, daß eine erfolgreiche Belämpfung der Infektionskrankheiten 
und fpeziell der Tuberfuloje nicht möglich ift ohne eine Regulierung der 
MWohnungsverhältnijje. Enge Wohnungen find der größte Feind der 
menjchlichen Rultur, der Ethil der Volksgeſundheit. Sch erblicke in den 
überlegten Wohnungen der Armut die eigentlichen Quellen alles fozialen 
Elendes des Körpers und des Geijtes, die Brutjtätten des Laſters aller 
Art, den nie austrochnenden Sumpf der gejamten Friminaliftif. 

Wenn fich, wie der Dichter jagt, das Getriebe der Welt erhält durch 
Hunger und durch Liebe, jo pflanzt fich das Werbrechen, heiße mie e® 
wolle, in erjter Linie Durch enge Wohnungen wie eine ewige Krankheit fort. 
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Es gereicht uns zur großen Freude, daß die hygieniſchen Poftulate, nach- 
dem fie als fozialpolitifche Faktoren von nicht zu unterjchäßender Bedeutung 
erfannt worden find, nunmehr in der Form des preußijchen Wohnungs: 
gejegentwurfes eine realpolitifche Bedeutung gemonnen haben. Es liegt 
auf der Hand, daß einem folchen in die intimften Verhältniffe ein- 
fchneidenden Gejeß noch mehr als einem anderen Unvolllommenheit an- 
haften müffen. Wenn man dem preußifchen Entwurfe zum Vorwurfe 
machen will, daß zu feinen Grundlinien die Erfahrungen der Berliner 
Enqueten, reſp. die einiger Großftädte und Induftriebezirte gedient haben, 
daß die Bedingungen Berlins für Halle, Erfurt, Magdeburg uſw. nicht 
paſſen, jo möchte ich darin einen Nachteil in feiner Weiſe erbliden. Ein 
Wohnungsgeſetz kann immer nur ein Rahmengejeß fein, nur um die Feſt— 
feßung gewiſſer hygienifcher Minimalforderungen fann e8 ſich inihm handeln. 

Die Minimalforderungen ftellt man auf Grund der ungünftigften 
Befunde auf. A unjer Bemühen bleibt halbe Arbeit, wenn es nicht 
gelingt, der Wohnungsfrage energifchh auf den Leib zu rüden. Mit 
Bittern und Zagen hat man fich an dieſen Fels herangewagt, heute jehen 
wir fchon: Der Berg bewegt fih! In der Großinduftrie entjtehen immer 
mehr Arbeiterwohnungen nach) muftergültigen Plänen, Baugenoffenichaften, 
Bauvereine bilden ſich überall, kurz — neues Leben blüht überall auf 
dem Boden, welcher durch die Allerhöchjte Botfchaft Kaiſer Wilhelms I. 
vom 17. November 1881 urbar gemacht worden ift. 

Das kräftigſte Mittel aber zur Verhütung, die Verbeſſerung der 
menfchlihen Wohnung, hat uns das Anvaliden-Berficherungsgefeg vom 
13. Juli 1899 bejcheert. Das Gejeb erlaubt, daß die Gelder, bis zur 
Hälfte in nicht münbelficherer Weife angelegt, zum Bau von Arbeiter- 
wohnungen verwendet werden dürfen. Wir müfjen jagen: Jeder Grofchen, 
der auf dieſem Gebiete ausgegeben mird, wird 100: und 1000 fältige 
Frucht tragen, nicht nur für die Volksgeſundheit, jondern für die Moral, 
die fittliche innere Feitigung des gefamten Volkes. — 

Bisher hat man die Stimme des jozialen Hygienikers im fozialen 
Konzert gern überbört, er hat offenbar zu leife, zu befcheiden gejprochen. 
Man wird fi daran gewöhnen müfjen, in der Zufunft den Vertretern 
der fozialen Hygiene Sig und Stimme im Rat zu erteilm. Man wird 
es gern tun, fobald man erft in Fleiſch und Blut die Erkenntnis auf: 
genommen hat, daß jede hygienijche Frage zugleich eine joziale und eine 
moralifche ift. Mit der Aufwärtsbewegung der öffentlichen Tätig- 
feit des Arztes wird auch die Aufwärtsbewegung jeiner Be- 
mwertung parallel gehen. Der Stand der Ärzte ift derjenige, welcher 
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mit allen Schichten der Gejellihaft die intimfte Fühlung hat, er ift in 
feiner innerpolitifchen Bedeutung auch noch nicht annähernd richtig erfannt 
worden. Der Arzt, wie er fein foll — nur von diefem ift hier die Rede — 
ift als folcher eine der feſteſten Stützen des Staates. 

Sch muß es geradezu als eine Ehrenpflicht jedes deutſchen Arztes 
bezeichnen, mwenigjten® den beiden größten humanitären Vereinen, dem 
Deutfchen Berein für Volkshygiene und dem Roten Kreuz, als ordent: 
liches Mitglied anzugehören, eine Pflicht, die wirklich für den einzelnen 
fein Opfer in fich fchließt. Ya ich ſchrecke nicht davor zurüd, dieje Ver— 
pflihtung auf jeden Deutjchen auszudehnen, der fein Vaterland liebt. 
Der humanitäre Gedanke hat eine große werbende Kraft! Sorgen wir 
dafür, daß die Kraft noch mehr zur Entwidlung fommt als bisher. 

Es ift ein Fategorifcher Simperativ unfrer Standesehre, in der 
bygieniichen Erziehung des Volkes die Führung zu übernehmen und eine 
bedauerliche Kurzfichtigfeit, die vollshygieniſche Bewegung zu unterjchäßen. 
Laffen die Ärzte wieder einmal die Gelegenheit vorübergehen, hier führend 
in eine immer mehr wachjende Kulturbewegung einzutreten, jo wird ihnen 
der Zügel auf diefem Gebiete von Utilitariern au8 der Hand genommen 
werden, und zu jpät werden fie wieder einmal einfehen, daß die Ge 
legenheit verpaßt war, Einfluß und Snitiative zu gewinnen. Der Arzt foll 
nie vergeffen, daß er der Träger einer Rulturmiffton ift und fein Gewerbe: 
treibender. Es bejteht zur Zeit die Gefahr, daß im harten Kampfe des Da: 
fein diejes Bewußtſein verloren geht. Aber die Gefahr wird vorübergehen. 

Auf dem Gebiete der Volkshygiene joll der Arzt als berufener 
fozialhygienifcher Lehrer fich betätigen, er foll im täglichen Leben zeigen, 
daß er jeinen Beruf nicht nur al® negotium, fondern auch als ein nobile 
officium betrachtet. tur der humanitäre Gedanke gibt unjerm Berufe den 
ihm feit Menfchengedenfen immanenten Wert. Wenn man Arzt wird, muß 
man ſich Har fein, daß man eine ideale Laufbahn einfchlägt, und wer für 
Ideale nicht ſchwärmt, was man ja dem einzelnen nicht übel nehmen 
fann, der foll jonft was werden, nur nicht Arzt. Der Staat wird zu 
der Einficht fommen müffen, daß dem nobile offieium der Ärzte ein 
folches auch als Aquivalent von feiten der Regierungen gegenübergejtellt 
werden muß. Man wird zu der Einficht fommen, daß die Hebung 
des ärztlichen Standes ein Gebot der politifchen Klugheit ift, 
und jo wird der Trieb der Selbjterhaltung bewirken, was das platonifche 
altenmäßige Wohlmollen nicht vermochte. — 

Das Gebiet der Volkshygiene muß notwendigerweife bier und da 
mit den Intereſſen anderer Gruppen fich berühren, aber Rollifionen laffen 
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fi) durch richtige Weichenftellun bei gegenfeitigem Entgegentommen 
vermeiden und ein Zufammenjtoß ift nicht notwendig. So fehr ich die 
Hilfe des Staates zu ſchätzen weiß, jo jehr bin ich davon überzeugt, 
daß die bygienifche Befreiung des Volkes nur aus fich felbft heraus 
erfolgen fann. Die Aufgabe der Volkshygiene ift erſt dann voll erfüllt, 
wenn fie aus einer Hygiene „für das Voll“ eine folhe „aus dem 
Volke heraus“ gemorden ift. 

Wenn wir aber das auch theoretifch erflären, jo fünnen wir doch 
darauf nicht warten, daß die hygienifche Erkenntnis ein Volksbeſitz ge 
worden iſt. Die Gejellfchaft hat, wie der einzelne, da8 Recht und den 
Trieb der Selbiterhaltung und muß fich ſchützen und ihre Macht gegen 
das Individuum, welches hygienisch jchädigend auf die Gefamtheit wirft, 
geltend machen. Es ergibt fich hieraus, daß auch für das Gebiet der 
fozialen Hygiene die Klinke der Gefeßgebung nicht ausgehoben werben fann. 

Aber auf das innigfte zu wünſchen bleibt, daß das Geſetz erft 
dann als reife Frucht fegnend auf dag Volkswohl hernieder- 
fällt, wenn die Furche in dem Ader des Volkswohles durch die 
freie Tätigfeit der humanitären Vereine tief gezogen tft, fo 
daß eine gute Ernte erwartet werden fann. 

Die Volkshygiene will jedem eine gewiſſe Freiheit lajjen, fie will 
niemand verlegen, aber fie joll auch niemand fürdten. Es ift durchaus 
unwahr, wenn man uns nadjagt, daß mwir gegen die Gaftwirte fämpfen, 
im Gegenteil, wir wollen fie ja zu unſern Mitgliedern haben. Wir 
befämpfen im Volksintereſſe, im Lebensintereffe unferer Nation die zer- 
jtörende Schädlichkeit des Dämon Alkohol, der durch Mißbrauch fich 
anſchickt, an den Wurzeln der Volkskraft fein Vernichtungswerk zu üben. 
Wir haben noch nicht gewußt, daß der ehrenmwerte Stand der Gajtwirte 
ſich mit den Alloholiften folidarifch erflärt hat. Wenn es feine Be- 
trunfenen mehr gibt, geht der Gajtwirtjtand jo wenig zu grunde, als in 
Berlin ein Drojchfenkutjcher durch die Pferdebahn und die eleftrijchen 
Bahnen zu grunde gegangen iſt. Und wenn auch — fragt man denn 
bei dem Bau von Eifenbahnnegen, Hochbahnen, Untergrundbahnen danach? 

Wir vertreten auch hier zunächſt den Standpunft der freimilligen 
Einigung, wir wünjchen einen Bergleich zu fchließen und nicht einmal 
einen fetten, wie e8 bei Gericht heißt. Wir verlangen zunächſt nur, daß 
fein Gajt, dem e8 nicht paßt, Alkohol zu fich zu nehmen, durch allerlei 
Beläftigungen gezwungen werden foll, Alkohol zu trinfen. Wir ver: 
langen, daß die Gaftwirte alloholfreie Getränke ebenfo gut führen follen 
als altoholhaltige. Iſt denn das jo etwas unerhörtes? 
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Wenn mir ſchließlich im Volksintereſſe, weil e8 ſich um eine Lebens 
frage der Nation handelt, noch die Uneinflagbarkeit der Trinferrechnungen 
verlangen, jo kann doch jeder anjtändige Wirt nur zuftimmen, wie es 
denn in der Tat auch gejchieht. 

Wir kämpfen nicht „gegen* den Altohol, wie wir in allen Be- 
siehungen den Standpunft der pofitiven Reform verfolgen. Wir treten 
zunächſt ein „für“ eine Gafthausreform in dem Sinne, daß dem Gajthaus 
der Eharafter wiedergegeben werde, den es verloren hat. Deshalb reden 
wir auch nicht von „Wirtjchaft“, wir wünjchen, daß in dem Gajthaus 
auch jemand, der eine Zeitung lefen, eine Partie Billard ſpielen will, 
ohne dazu ein Maß Bier trinfen zu wollen, dazu Gelegenheit geboten 
wird. Wir wünfchen aljo Berfammlungshäufer ohne Wirte: und Kellner: 
berrichaft; wir wünfchen ebenſolche Muſikhäuſer, Studienhäufer für Fort: 
bildungsluftige, Lejehallen, Billardfäle, Kegelbahnen, Spielgärten für 
Groß und Klein; wir wünfchen Thermen und Säulenhallen, wie fie die 
alten Römer hatten. Wir wünſchen hübfche Trinfbrunnen hie und da 
in den Straßen, an den Kirchen und Rathäufern, in den öffentlichen An— 
lagen und an Landftraßen und weiter wünfchen wir praftiiche Schuß: 
bütten gegen Sonnenglut, Näffe und Wind zu Gunjten der Spaziergänger, 
namentlic aber auch zu Gunjten derer, die auf den Straßen ihre Arbeit 
verrichten und ihre Mahlzeiten nicht daheim haben können. Oder Eojtet 
das alles, was wir vorjchagen, allzuviel Geld? Es Tojtet lächerlich wenig 
im Vergleich mit dem, was der Altoholdrache beftändig verfchlingt. Wenn 
unfere Staaten und Gemeinden einmal die große öffentliche Verjchwendung 
abitellen, daß fie Schanf- und Kleinhandelskonzeſſionen, alfo jehr ein: 
trägliche Sachen, an zudringliche Privatipefulanten verjchenfen, wenn 
diefe Rechte nur unfern gemeinnüßigen Gefellichaften überlaffen werden, 
dann machen wir uns anheifchig, die Mittel zu allen genannten Wohl 
fahrtseinrichtungen zu bejchaffen. Wer die normegijchen Branntwein- 
Samlags fennt, weiß, daß das feine Prahlerei ift. 

Der deutiche Verein für Volkshygiene hat e8 ſich zur Aufgabe ge 
macht, da8 bygieniiche Gold der täglichen Arbeit des Gelehrten in Fleine 
Münze umzufegen und unter da8 Volk zu bringen und durch regen Um: 
fat zu verhundertfachen. Ich möchte erneut den Standpunft vertreten, 
daß die vollshygienifche Arbeit im mwefentlichen eine ſolche der auf: 
Härenden Pionierarbeit fein muß. 

Alle jozialen Schädlinge find fchwer zu faffen, wenn nicht der Volke: 
wille fich ihnen entgegenjtellt. Gelingt e8, den Volkswillen in die richtige 
Bahn zu leiten, jo ift der Erfolg gewiß. In allen Fragen der Volls— 
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gejundheit liegt der Schwerpunkt in der Belehrung, in der Belehrung. 
Die Hygiene muß in den Volkswillen aufgenommen werden! Der Staat 
ift nicht im ftande, durch die Gefeßgebung allein die Volkshygiene durch: 
zuführen. Sie braucht den Sonnenschein der Freiheit zu ihrer Weiter: 
bildung. 

Wie wenig wirkſam ftaatliche Beftrebungen allein auf dem Gebiete 
der Volkshygiene find, zeigt der Erfolg des an fich jo außerordentlich 
dankenswerten Erlafje8 des preußijchen Eifenbahnminifter8 Budde, der 
die Bereitjtellung falten Wafferd an den Zügen anordnet. Dem Erlaß 
wird nacgelommen, aber in welcher Weife. Wenn der Zug einläuft, 
laufen eine Reihe von Kellnern und Rellnerjungen an dem Zuge entlang. 
Der eine fchreit „Bier“, der andere Kognak“, der dritte „Weißwein“, 
„Rotwein“, und ganz im Hintergrund fteht ein jchüchternes Mägdelein 
mit einem Korb, in dem ſich die Wafferflafche befindet. Niemand meiß, 
zu wen fie gehört und von wannen fie fam. An einzelnen Orten ftehen 
die Wafferflafchen in der Prelljonne auf einem Tifh. Das Waſſer ift 
natürlich ungenießbar, dem Erlaß des Herrn Minijter8 aber genügt. 

Die Volkshygiene hat das eigentümliche Gefchic! gehabt, daß man 
fie mit ihren Tendenzen in die Parteijchablone preffen wollte. Es fcheint 
ein Grundgedanke unjerer Zeit zu fein, daß nichts fein fann, e8 muß 
denn auf ein Programm eingefchworen fein. So fagten denn etliche: 
Die Volkshygiene ift eine Genoffin der Sozialdemokratie. Andere: Die 
Volkshygiene fteht im Dienfte des Rapitalismus! 

Die Vollähygiene tft fozial, denn fie wendet fi an das Volk in 
feiner Totalität, an jeden einzigen Volksgenoſſen vom Throne bis zur Hütte. 
Sie will die Verbrechen an dem Sanktuarium des menfchlichen Körpers 
vor ihr Forum ziehen, fie will, daß die Gebote der Hygiene ebenjo beachtet 
werden, wie die Paragraphen des Strafgefeßbuches und daß man auf den 
Verbrecher am eignen Leibe ebenjo mit Fingern zeigt wie auf 
den Verbrecher auf der Banf des Kriminalß! 

Sit die Volkshygiene in diefem Sinne, in diejem höheren ethiſchen 
Sinne fozial und demofratifch, fo ift fie auch anderjeitS voll, durch und 
Durch Fapitaliftiich, denn fie predigt da8 neue Evangelium des Kapitalis- 
mus — wer Ohren hat zu hören, der höre! — welches lautet: 

„Das wichtigite Kapital ift der Menſch!“ — 

Nachdem wir nun, wie ich hoffe, in der Überzeugung gefeftigt find, 
daß die von dem Deutfchen Verein für Volkshygiene verfolgten Ziele 
patriotifche Ziele find und integrierend für das Volkswohl, jo erjcheint 
es wohl auch gerechtfertigt, die Forderung zu jtellen, daß alle Wege 
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geebnet werden, um einer fegensreichen Kraftentfaltung freie Bahn zu 
laffen. Für die Eröffnung der neuen Bahn halte ich e8 für unerläßlich 
notwendig, daB daß gelamte Medizinalmefen aus dem Kultus— 
minifterium herausfommt und ein eigned Minijterium, ein 
bejonderes Arbeitsfeld, bildet. Diefes neue Minijterium ſollte nicht 
nur die alten Abteilungen übernehmen, fondern auch vor allen dahin 
ftreben, die große Anzahl humanitärer Vereine behufs einheitlicher Leitung 
in enger Fühlung zu halten. Sch bitte mich nicht mißzuverfteben, es 
fol durchaus nicht etwa den Vereinen die freie Tätigkeit befchnitten und 
fchematifc) reglementiert werden, fondern die ganze freie, auf die Volke: 
wohlfahrt gerichtete Hilfstätigkeit joll ein Zentrum erhalten, durch Nor— 
mierung einheitlicher Gefichtspunfte joll die notwendige Einheit Der 
Kraft erzielt werden. 

Aus diefem Grunde würde ich auch für das neue Minifterium nicht 
ben Namen „Medizinalminiftertum” für mwünfchensmwert halten, jondern 
bie offizielle Bezeichnung „Minifterium für Vollswohlfahrt”, um gleich 
im Namen den umfafienderen Bereich) auszudrüden. Es ijt wohl fein 
Zweifel, daß ein folches® „Wohlfahrtäminifterium* von vornherein auf 
eine große Popularität zu rechnen hätte, e8 müßte allerdings immer in 
. enger Fühlung mit allen Schichten der Bevölkerung bleiben. 

Dean fünnte fagen: das find curae posteriores. — Nein, das find 
fie nicht, jondern Urkunden, die gleich mit in das Fundament gelegt 
werden müjjen, Richtungslinien, von deren Innehaltung das Wohl und 
Wehe von Millionen abhängt! 

Eigentlich ijt ja, da jedes Minifterium ein folches für Volks— 
mwohlfahrt ift, ein folche8 unter der bejonderen Flagge ein Pleonasmus, 
indes — die Sprache geht ihren eigenen Weg und jedermann im Volle 
wird feinen Augenblid darüber im Zmeifel fein, wie das „Wohlfahrt: 
minifterium“ gemeint ijt. 

So lange die Hygiene noch in den Kinderſchuhen geftedt hat, war 
fie ja dort ganz leidlich aufgehoben, jeßt ijt jie aber ausgewachien, und 
wie das erwacjene Kınd Vater und Mutter verläßt und einen eigenen 
Hausftand gründet, jo erfordert auch die Volkshygiene ein eigenes 
Minijterium in irgend einer Form. Nur das Prinzip ijt aufzuitellen: 
an der Spitze diejes eigenen Miniſteriums für Vollswohlfahrt ausnahme: 
weije einmal ein Mediziner und nicht ein Jurift. Die phyfifche Religion, 
bie wir predigen, foll nicht unter dem Kultus ftehen, ſondern neben 
ihm. Wir können nicht zugeben, daß der Kultus für die Erhaltung des 
Staats eine größere Bedeutung hat als die Hygiene. — 
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Noch ein Wort über unjer Verhältnis zur fogenannten „Natur: 
heilmethode“. Es jcheint deren Vertretern vor allem darauf anzulommen, 
dem Publikum Far zu machen, daß fie mit der „Schulmedizin“ gebrochen 
haben. Denn fonjt wäre doch die Bezeichnung: diätetifche und phufifalifche 
Behandlungsweife einfacher und fprachlich mwohltuender! 

Wenn die Anhänger der Naturheilbewegung die hygieniſche Auf: 
klärung fördern wollen, jo find fie unjere Bundesgenoffen und werden 
als Mitglieder des Deutjchen Vereins für Volkshygiene volle Gelegenheit 
finden, diefem Bejtreben Genüge zu tun, fie werden feſt darauf rechnen 
fönnen, und Schulter an Schulter neben fich zu fehen. Was uns trennt 
und zwar durch eine unüberbrüdbare Kluft, das ift, wie ſchon der ten: 
denziöfe Name fagt, — das „Heilen“. Die heilende, ärztliche Tätigfeit 
weiſt der Deutjche Verein für Volkshygiene als eine Überfchreitung der 
hygienischen Kompetenz ab. Die Naturheilfünftler betreiben ein Geſchäft, 
fie leben von ihrer „Bewegung“, wir Vollshygienifer zahlen wohl ein, 
aber auf eine Nente rechnen wir nur infofern, als wir eine folche in 
dem zunehmenden Volkswohl ſehen wollen, für ung felbit fällt 
nicht der geringite Obolus ab. — 

Als Gladftone feiner Zeit das Wort ausſprach: „Daß der Arzt be: 
rufen jei, der frei gewählte Führer der Menfchheit zu werden" — da 
begegneten jeine Worte ſowohl innerhalb al® außerhalb des Parlaments 
manchem SKopfjchütteln. Die hier zum Ausdrud gebrachte Auffaffung 
war fo neu, jo beiremdend, daß man fie nicht recht unterzubringen mußte. 
Es ijt recht bemerfenswert, daß die allmählich heimatöberechtigt gewordene 
Theje des „grand old man“ gerade in unferen Tagen öfter zitiert 
worden ijt, heute, wo man fein Zeitungsblatt in die Hand nehmen kann, 
ohne von der Proletarifierung des ärztlichen Standes zu lefen. 

Das vergangene Jahrhundert war im wejentlichen eine Zeit des 
techniſchen Imperialismus, des Verkehrs. Leider war e8 aber auch in 
feinen letten Dezennien ein dejtruftives, denn es läßt jich nicht leugnen, 
daß der gigantijche WRiefenfchritt der Technif den Sinn für das rein 
Praktiſche ins Ungemefjene gejteigert, den Sinn für eine ideale Lebens— 
auffaffung gefnebelt, die überfommenen fittlichen Lebensnormen als 
Plunder, als fittliche Überfracht mit cynifchem Hohnlächeln über Bord 
geworfen hat. 

Wenn nicht alle Zeichen trügen, jo macht fich bereit3 an dem großen 
Schmwungrad der Zeit, der rein mechaniichen Lebensauffaffung eine ge= 
wiſſe Neigung zum Langjamgehen bemerkbar, wer weiß, ob es nicht bald 
wieder einmal nach der Geite ded Idealismus fich wendet —? Im 
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Volke lebt bereit, wenn auch vielleicht noch unter der Schwelle des 
klaren Bemwußtfeins, die Sehnfucht nach) dem Idealen wieder auf, wenigſtens 
betrachten wir da8 unverkennbar in allen Schichten der Nation jo präg- 
nant hervortretende Intereſſe für alle Fragen der Gefundheitspflege als 
ein auf idealer Bafis beruhendes. Das Volk feht fi) nach idealen Zielen, 
geben wir ihm die Hygiene als ein ſolches! Wahrlich, ein edles Ziel! 

Der Raijer hat unlängft nad) der Entgegennahme eines Berichtes 
über Ergebniffe von Unterfuchungen der Schulfinder, deren Refultate nicht 
fehr glänzend waren, gejagt: „Helfen Sie, daß es bejfer werde!“ In 
diefen Worten liegt ein Programm, ein Programm jenjeit3 von Partei 
und Dogma, jenjeit8 von Raſſe und Klaſſe — ein Programm des Zu: 
fammenjchluffes für alle, welche ein Vertrauen auf die Zufunft haben. 

Das Programm des Kaiſers ift dad Programm des Deutichen 
Vereins für Volfshygiene! — Hier ift alfo die Arena, in welcher jeder 
Volksgenoſſe ſich zum beften des Allgemeinmwohles betätigen Tann, bier 
ift jeder Mitarbeiter willlommen und als vollwertiges Mitglied angejehen. 

Der Deutiche Verein für Volkshygiene arbeitet nicht im Dienſte 
einer Perfon, fondern im Dienfte einer Sache, im Dienfte der allein die 
Bufunft garantierenden körperlichen und fittlichen Kraft unſeres Volkes. 
Denn wir können eine Theorie der Möglichleit der Eriftenz einer 
geordneten Volksgenoſſenſchaft ohne ſittliche Grundlinien un: 
möglich anerfennen. Eine folce iſt nichts weiter als ein foziales 
Srrlicht der allerfhlimmiten Sorte. Es foll damit natürlich nicht 
gejagt fein, daß nicht auch die fittlichen Begriffe einer Wandlung unter: 
worfen find — wer zweifelt daran, der im Buche der Vergangenheit zu lejen 
verjteht? — aber die Formen wechſeln, die Sittlichfeit bleibt. 

Tie Zeit ift da, um das Erbe der wifjenjchaftlichen Hygiene in 
das Bolf hineinzutragen. Eine wiſſenſchaftliche Hygiene, die in den 
Bibliotheken bleibt, ift ein totgeborenes Kind und wenn je dad Wort 
von dem dringenden Bedürfnis eine Berechtigung hatte, jo iſt es bier. 
Die Zukunft unjerer Nation beruht auf ihrer Macht, die Macht auf der 
Schärfe des Schwertes. Aber — nicht die Waffe macht den Helden, jondern 
die urwüchfige Kraft, mit welcher fie gefehwungen wird. Darum bleibt 
in leßter Inſtanz als ultima ratio aller Politik die Volksgeſundheit, 
fodaß ich mein offene® Belenntnis dahin ablegen will: 

Keine Zukunft ohne Vollgefundheit! Keine Volksgeſundheit ohne 
den Arzt als bygienifchen Erzieher! 

Die foziale Aeformarbeit, welche wir treiben, wird erjt von den 
fommenden Gejchlechtern in ihrer ganzen Größe und Bedeutung erfannt 
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und gemürdigt werden Fönnen. Unfere Zeit wird in der Zukunft als 
eine Zeit der Hygienifchen, der biologijchen, anthropologiichen Reformation 
erjcheinen, einer Reformation, welche im Zeichen einer fosmologifchen 
Humanität geboren wurde und unter der unbewußten Einwirkung einer 
allumfafjenden Liebe gedieh. Und ift ein jolcher Vorgang nicht natürlich 
in einer Zeit, in welcher wir gelernt haben, daß jedes lebende Wejen, 
jede Protoplagmallümpchen, welches fcheinbar ziellos fich bewegt, mit 
dem andern verbunden ift durch den verbindenden Ather, welcher von 
dem großen Lebenszentrum, der Sonne, Licht und Leben gibt allem, 
was atmet?! 





Erfüllung. 


Was die Wolke lenkt auf ihren Wegen? 
Überftrömen will fie einft im Regen. 


Sag, was flüftert aus den kahlen Äften? 
Sehnfucht nach umlaubten frühlingsfelten. 


Was doch fchimmert aus des Mägdleins Augen? 
Einem Andern foll ihr Strahlen taugen. 


Jedem Sein bricht fo durch die Umhüllung 
Tiefften Wefens Sehnfucht nach Erfüllung. 


Karl Auguft fückinghaus. 








Grillparzers Briefe und Tagebücher. 
Von 


Moritz Necker. 


an hört oft, und gerade von wahren Kennern und Liebhabern der 

Kunft, Klage darüber führen, daß fich die moderne Literatur: 
geſchichtsforſchung nur allzueifrig bemüht, Dokumente zur Kenntnis dei 
privaten Lebens unferer großen Dichter herbeizuichleppen, und daß ſie 
damit die Gefahr heraufbeſchwört, die Aufmerkſamkeit des großen Publ 
fums mehr auf die Künjtlerbiographien als auf die Kunſtwerke jelbit 
zu lenten. Der Perſonenkultus unferes Zeitalter erſetzt den Kultus 
der Sachen, der Kunſtwerke, durch die ihre Schöpfer erjt berühmt und 
intereflant geworden find. Man kann getroft jagen, daß heutzutagt 
von hundert gebildeten Deutfchen gewiß mehr als die Hälfte Goethe 
Liebesgejchichten bejjer kennen, als feine Liebesgedichte... . . Diele 
Klagen find gewiß berechtigt, und prinzipiell muß man fich mit ihnen 
einverjtanden erklären, die biographiiche Forfchung foll den künſtleriſchen 
Genuß nicht überwuchern, die äjthetiiche Betrachtung nicht verdrängen. 
Insbeſondere wünjchen wir dies nicht im Falle Grillparzer, der nun 
erjt anfängt, in die breiteren Schichten des Lejepublilums zu dringen. 
Shn am wenigiten leınt man durch feine Biographie kennen; man muß 
im Gegenteil ſchon vecht erfüllt von der Schönheit und Gemütstieft 
feiner Dichtungen fein, um fich für feine Lebensgefchichte zu erwärmen. 
Nur die Bewunderung feiner Kunſt läßt uns zu gerechten und liebe 
vollen Richtern feiner Perion werden, die uns dann allerdings mit ihren 
merkwürdigen Eigentümlichfeiten tragiſch feſſelt. Wenn fonjt die bie 
graphiiche Forichung des Guten zuviel getan haben mochte: bei Grillparzet 
hatte fie in der Tat eine große Aufgabe zu erfüllen, denn es dauerlt 
lange, bi8 man in ein richtige® Verhältnis zu ihm geriet. Wir wollen 
gar nicht von der Zeit vor 1872, vor der erſten Gejamtausgabe feine 
Schriften jprechen, al$ man noch Mühe Hatte, feine auf ehrmürdigem 
Löfchpapiere gedrudten Dramen zu Geficht zu befommen, als noch kein 
Sammlung jeiner Gedichte vorlag und man vom Umfang feiner ge 
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lehrten Studien feine Ahnung hatte. Wenn damald auch die Kenner 
nicht darüber hinaus Tamen, daß er ein „Schwarzgelber“ war, und daß 
er im „Treuen Diener feines Herrn“ den „erbärmlichiten Servilismus“ 
verherrlicht Hätte, jo wollen wir und nicht darüber wundern. Spielt ein: 
mal die Politik in das Kunſturteil hinein, fo macht fie befanntlich blind und 
taub. Aber e8 war auch nad) dem Erjcheinen der erjten Gejamtausgabe 
nicht leicht, zu einem Elaren Urteil über Grillparzer zu fommen. Auf 
der einen Seite erregten die poetifchen Werke, die nun mie aus dem 
Grabe eritiegen jchienen und um drei mächtige Tragödien bereichert 
waren, die aufrichtige Bewunderung jo bedeutender Kenner wie Gottfried 
Keller und Guftav Freytag. Auf der anderen Seite lag jet zum erſten 
Male gedrucdt die Selbitbiographie Grillparzers vor, ein Werk der tiefiten 
Berbitterung, der Klage und Anflage, dem es ſtellenweiſe auch jogar 
an Rleinlichfeiten nicht fehlte. So reich der Geiſt erichien, der fich in 
diejer fchonungslojen Seelenbeichte offenbarte: mit feinen fnappen, aber 
meifterlichen Porträts zeitgenöjfifcher Perfönlichkeiten, mit feinen tief: 
finnigen äfthetifchen Bemerkungen, mit feiner großen Umfchau über das 
ganze Zeitalter — liebensmwürdig erfchien der Selbjtbiograph troß alledem 
nicht. Und dennoch wiederum feffelnd. Was war das für ein Mann, 
der jo graufam von feinem eigenen „Inabenhaften Benehmen“ bei Goethe 
berichten fonnte? oder der feine eigene Schwäche, die Hypochondrie, die 
ihn bald mit tiefftem Mißtrauen, bald mit großem Stolz auf fich felbjt 
erfüllte, jo offenherzig darlegte? Diefe Offenherzigfeit, diefe Ehrlichkeit — 
fo weit entfernt von der Selbitgefälligkeit Sean Jacques Rouffeaus! — 
mußte doch wieder für den Gelbjtbiographen einnehmen! ... Und fo 
drängte fich der Forſchung eine ganze Reihe von Fragen auf: Woran 
lag es denn, daß diejer offenbar geniale Dann fo unglüdlich wurde? 
Wer trägt die Schuld? Er felbjt? oder fein Zeitalter, daß er jo jcharf 
fritifierte? jener Vormärz, den er fo anklagte? jenes djterreichifche Be— 
amtentum, das er jo hate? jene zeitgenöfftiche Kritik, die ihn fo oft 
mißhandelt hatte und die er von Saphir bis Gewinus jo verachtete? 
Und dann: Grillparzer hatte in der Selbitbiographie gefchrieben: „Sc 
bin zwar Herr meiner Geheimniffe, aber nicht der Anderer.“ Er hatte 
aljo noch Geheimniffe! Er deutete öfter® an, daß er hätte heiraten 
jollen, aber e8 doch nicht tat, aus verjchiedenen Gründen nicht. "Er war 
62 Jahre alt, al8 er die Selbitbiographie jchrieb, und noch immer ging 
ihm die Heiratsgefchihte nah! Wa mar das für eine Gefchichte! 
Keine gemeine Neugier war ed, die dieſe Frage ftelltee War er doch 
der Dichter der fchönjten deutjchen Liebestragödie „Des Meeres und 
Deutie Monatsichrift. Jahrg. III, Heft 5. 45 
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der Liebe Wellen“; die fchönften Frauengeſtalten der deutjchen Bühne 
hatte nächſt Goethe er geichaffen: Sappho, Melitta, Medea, Libuſſa, 
Rahel, Erny, die Königin Margarethe — und in der Liebe war diejer 
große Frauenkenner jelbjt unglüdiih? Wie ift das zugegangen? 

Bor diefem Wald von fragen jah fi die Forfhung auch nad) 
dem Gricheinen der Selbjtbiographie Grillparzers, welche zunächjt die 
Hauptquelle feiner Lebensgefchichte wurde. Und in einer nunmehr faſt 
dreißigjährigen Arbeit iſt die Antwort auf alle diefe Fragen in einer jchon 
recht umfangreichen Grillparzer-Literatur gegeben worden. Man ließ feine 
Zeile feiner Selbjtbiographie unberührt. Die Führung in diefer Forſchung 
fiel zunächft den Verweſern feines umfangreichen handſchriftlichen Nach— 
laffes zu, der in der Wiener Stadtbibliothef aufbewahrt wird und zum 
allergrößten Teile in der zwanzigbändigen Ausgabe von Grillparzers 
Werken abgedbrudt wurde. Auguft Sauer und Earl Gloſſy bejorgten 
diefe Publikation, und feit 1891 erjchien das von Gloſſy herausgegebene 
Jahrburch der Grillparzer:Gefellichaft, da8 zum Mittelpunft der Grillparzer: 
ftudien gemorden ijt. Bier erjchienen zum Zeil ſtückweiſe und in bie 
einzelnen Jahrgänge zeritreut. zuerit Grillparzer® Briefe und Tage: 
bücher, die Gloſſy und Sauer jeßt vereinigt, geordnet und durch wert: 
volle neue Brieffunde bereichert in zwei fchönen Bänden mit einem über: 
aus forgfältigen Kommentar als „Ergänzung zu feinen Werken“ heraus: 
gegeben haben (Stuttgart, Eotta). In der Hauptfache ift damit die 
Grillparzer-Forihung, ſoweit fie aftenmäßiges, archivalifches Material 
betrifft, abgefchlojfen. Es liegt zwar noc, ein Paket von Schriften des 
Dichter8 in der Stadtbibliothel, das erſt 50 Jahre nach feinem Tode, 
aljo 1922, eröffnet werden darf; doc dürften jchwerlich wejentliche Er: 
gänzungen jeiner Biographie zu erwarten ſein. 

Die Frage, die fi) uns zunächſt entgeuenftellt, ijt nun die: inmie 
fern bilden diefe Briefe und Tagebücher eine Ergänzung zu jeinen Werfen? 
Und darauf muß geantwortet werden: fie ergänzen jie ſowohl durch ihre 
Form al® auch durch ihren Inhalt. Ein Schriftiteller vom Range Grill- 
parzers ift auch als Brieffchreiber intereffant. Sit er gar auch hiſtoriſch 
fo bedeutfam wie er geworden, dann ift jede Außerung von ihm wertvoll, 
fogar die verjchiedene Nüanzierung feiner Nußerungen über diefelben Dinge. 

Viele Briefe hat nun Grillparzer überhaupt nicht gefchrieben. Troß 
emfigfter Forſchung hat man nur 284 Briefe — morunter viele recht be- 
langlofe — zufammentragen fönnen. Das ijt für ein achtzigjähriges 
Leben auffallend wenig. Bon Goethe bejigen mir mehr denn 6000. 
Schillers Briefwechjel mit Körner allein ijt doppelt jo umfangreich als 
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das Bändchen fämtlicher Briefe Grillparzerd. Er fchrieb nicht gern Briefe. 
Zunächſt wegen der fchon in der Selbftbiographie befannten übergroßen 
Schamhaftigkeit, fein inneres bloß zu legen. Diejes Bekenntnis findet fich 
auc) in den Briefen wieder, und zwar in einem an Kathi Fröhlich gerichteten 
Schreiben vom Juli 1826, das wir bier zitieren wollen. Es lautet: 

„Du beklagt Dich, daß meine Briefe nicht herzlich genug feien. 
Sp wie e8 Leute gibt, die ein ins Ülbertriebene gehendes förperliches 
Schamgefühl Haben, jo wohnt mir ein gewiſſes Schamgefühl der Em: 
pfindung bei; ic) mag meinen inneren Menjchen nicht nadt zeigen, und 
die größte Aufgabe für diejenigen, die mit mir umgehen wollen, ijt es, 
dieſes Gefühl zu überwinden und mir Herzensergießungen möglich zu 
machen. Diejes Zurüdhalten der Außerungen der Senfibilität hat zwar aller: 
dings die üble folge, daß (mie denn alles durch die Nichtübung abnimmt) 
aud) die Erregbarleit des Herzens nach und nad) fich fchwächt, aber fie 
bleibt doc) immer da, und wer mich zu faflen wüßte, würde jich jehr 
wundern, mich früher für falt gehalten zu haben.“ 

Beiläufig ſei bemerkt, daß man dieſe übergroße feeliiche Scham: 
baftigfeit gewiß mit der unglüdlichen Erziehung in Zuſammhang bringen 
darf, die Grillparzer durch feinen Vater erhielt. Man denke fich den 
genialen und überaus jenfiblen Knaben, der jchon als ſechs- und fieben- 
jähriger überaus viel las und höchſt phantaftiich angeregt war, an der 
Seite eines Vater, der jeder Gefühlsäußerung mit harter Strenge ent: 
gegentrat und keinerlei WBertraulichkeit zwiſchen fi) und feinen drei 
Knaben, die ihn jehr liebten, auflommen ließ. Diefe Härte fchüchterte das 
junge Dichtergemüt fo ein, daß es für fein ganzes Leben die Spuren 
davon mit fich trug, wie es ja überhaupt alle $ugendeindrüde (zumal 
die fünftlerifchen) für immer fefthielt und, jei’8 im Üblen oder im 
Guten, fortbildete. 

Alfo Grillparzer fchrieb wenig Briefe. So weit ging jeine Unluft 
daran jedoch nicht, daß er — einmal am Schreibtifch, die Gedanken einem 
lieben Freunde zugemwendet — nicht manchen perjönlich gehaltvollen Brief 
gejchrieben hätte. Je weniger fofett er war, je weniger „bedeutend“ er 
(& la Hebbel) jein wollte, je mehr er fich darauf bejchränfte, bei der Sache 
zu bleiben, momentaner Stimmung Ausdrud zu geben, umfo wertvoller 
find uns dieſe Briefe. Er war auch nicht ganz fo verichloffen, wie er 
im angeführten Zitat Hagte; e8 fanden fi) doch immerhin Menjchen, 
die jeine allzugroße Seelenfeufchheit Üüberwanden, denen er jo zugetan 
war, daß fich ein Herzlicher Ton, ein vertrauliche Belenntnis in den 
Brief ungeſucht einſchlich. So empfindfam und mimojenhaft in ſich ver- 

45* 


708 Morig Neder, Grillparzers Briefe und Tagebücher. 


ſteckt Grillparzer aud) war, fo dankbar war er doch für alle Liebe, die 
ihm entgegengebracht wurde. Die Herzlichkeit des Wortlargen erhöht den 
Neiz feiner Nußerungen. Man muß nur zu lefen wiffen. Wenn er den 
Empfänger feines Briefes jchäßt, jo ftiehlt fich in jungen und in alten 
Nahren irgend ein für Grillparzer ſelbſt höchit bedeutiames Wort über 
fich felbjt in den Brief ein, früh: humoriftifch, fpäter: bitter jelbitironifch, 
und ganz fpät: liebenswürdig nedend. So viele Lüden daher auch dieſe 
Briefe aufweiſen — es gibt Jahrgänge, aus denen nicht ein einziger 
Brief Grillparzers enthalten ift —, jo wenig fte daher geeignet find, eine 
zufammenhängende Erzählung feiner Lebensgefchichte zu erjegen, fo ſehr 
vergegenmwärtigen fie und durch ihren Wechfel der Stimmungen den Dichter 
in feinen verfchiedenen Lebensaltern und ergänzen alfo in wertvoller 
Meife feine Selbitbiographie; denn hier war er doch nicht imftande, Die 
Stimmung der Vergangenheit jedesmal fo rein und lebendig, wie er wohl 
gewünscht Haben mochte, zu vergegenwärtigen. Aus den wenigen Briefen 
Brillparzers bis zur Dttofar:Zeit (1825) etwa lernen wir ihn al® den 
boffnungsireudigen, feiner Kraft bemußten, zuverfichtlichen Dichter fennen; 
im Briefe an Georg Altmütter (1821) jubelt der in feine Kathi zum 
eriten Male verliebte Dichter hinreißend auf; die erjten Briefe an Kathi 
find mit ihren Neckereien und Scherzen, welche die große Verliebtheit 
verbergen follen, allerliebft. Dann erjt fenfen fich fichtbar die Nebel der 
Verbitterung über des Dichters Gemüt, denn er hat eine ſchwere Ent: 
täufchung nach der andern al8 Dramatiker wie ald Staat$beamter erlebt, 
und die materiellen Sorgen bedrüdten ihn auch. Der Kummer, den ihm 
die aus bornierten politifchen Motiven verfügte Abfegung des „Ditofar“ 
vom Repertoire jeder öfterreichifchen Bühne bereiten mußte — indes er 
damit die fchönjte Krone des Dichter und des Patrioten jich verdient 
zu haben glaubte, und mit Recht glaubte! — ift ja nicht auszudenten. 
Seitdem beherricht ihn der Geift der Schwermut und Hypocdhondrie, vor 
dem er vergeblich durch Reifen ind Ausland fliehen will, und es finden 
fih Nußerungen, wie die an Kathi Fröhlich vom 19. Dezember 1830: 
„Wenn man das Ntemholen und das Dafein und dad Nichtichmerz: 
empfinden nicht für wirkliche, pofitive Güter gelten laffen will (maß fte 
denn freilich aber wohl find), jo fommt bei dem ganzen Leben nicht viel 
Tröftliches heraus.” Und am 2. Januar 1842 vollends (an Badenfeld), 
faft im Wortlaut der traurigen Tifchrede, die er beim Feite feines fünf: 
zigſten Geburtstags hielt: „Mir iſt zu Mute, als ob ich gejtorben wäre 
und mic meiner früheren Arbeiten nur wie in einem fernen Jenſeits 
zurückgelaſſener Lieben erinnerte.“ 
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Auch über dieje Hypochondrie, deren er jo oft in der Selbjtbiographie 
gedenkt, enthalten die Tagebücher und Briefe wejentliche Auffchlüffe. Sie 
war doch offenbar phyfifch bedingt. Wiederholt finden wir Außerungen 
über feine „außerordentlich fchwache Körperbefchaffenheit”, über Nacht: 
fchweiß und dergl. Am 30. April 1819 fehrieb er aus Neapel an Schrey- 
vogel, noch ganz voll von den Eindrüden feines Aufenthalt® in Nom, 
bejonders entzüdt von Naffael: „Sm ganzen hat der Eindrud, den Rom 
macht, beinahe etwas Unangenehmes. So zu jagen von einem Muſeum 
zum andern, von einem Denkmal zum andern, von einer Herrlichkeit zu 
einer größern, und Dabei in einem fremden Lande, wo alles anders ijt 
als bei und — man braucht tüchtige Nerven; die meinigen hielten e8 nicht 
aus“. Drängten fich die neuen Gindrüde, jo geriet er in einen Zujtand 
dumpfer Betäubung, der ihn für gar nicht® mehr empfänglich machte. 
Dieje Erfahrung machte er an jid) jpäter auch noch, als er Frankreich und 
England bejuchte, und Diejelbe Nervenjchwäche brachte ihn bei Goethe zu 
jenen von ihm jelbjt jo hart — nur allzu hart! — gejcholtenen Tränen. 
Grillparzer war fich feiner Unfähigkeit, Herr der von außen oder innen auf 
ihn einjtrömenden Impreſſionen zu werden, bewußt und war daher bemüht, 
fi) fo jelten ald nur möglich von ihnen überrajchen zu laffen. Noch mehr: 
er war fich jeiner Nervenſchwäche als eines Familienübels bewußt, wie 
man dem (erjt jet belannt gewordenen) Briefe an Karajan entnehmen 
fann, den er aus München, 30. Juni 1836 ſchrieb. Auf die traurige 
Mitteilung, daß fich fein Bruder Karl in offenbarer Sinnesvermwirrung 
unter der Selbſtanklage eines Mordes der Behörde in Wien gejftellt hatte, 
jchrieb Grillparzer u. a.: „Sch fehe gegenwärtig faum einen Ausweg, 
finde alles vortrefflicd, wad man in Wien vorgefehrt und werde nur 
fuchen, die Familienkranktheit der Söhne meines Vaters nicht im ganzen 
Maße auch auf mic) übergehen zu laſſen“. Er jelbjt leitete, diejen Worten 
zufolge, die Schwäche feiner Brüder als Erbichaft von der väterlichen 
Seite her. 

Wie tief er unter diefem Dämon feiner Familie litt, davon legen 
feine Tagebuchblätter von der Mitte der zwanziger Jahre angefangen 
ein oft erjchütterndes Zeugnis ab. Diejer Dämon fchürte ewig das Miß— 
trauen in die eigene Kraft und fteigerte die Anjprüche des Dichterd an 
fein Tünftlerifches und moralifches Vermögen aufs äußerſte. Stand er 
im Banne jeiner Hypochondrie, jo zerzupfte und zerzaufte er feine kaum 
fertigen Schöpfungen, fein eigenes Ich und Die liebjten Menſchen, die er 
hatte. Da mochte Grillparzer lieblo8 bis zur Bosheit erfcheinen, da 
fühlte er jich fo nah mit Jean Jacques verwandt, da ward ihm jeder 
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Tag zum Efel und Überdruß, den er neu begrüßen mußte. Darum muß 
man dieje Tagebuchblätter mit der größten Vorficht lefen, der Selbſt— 
verfleinerungstrieb des Neuraſthenikers tritt hier am krankhafteſten zutage, 
man muß den Schreiber gegen ihn jelbft in Schuß nehmen. Als Beifpiel 
für die ſchwermütige Selbjtkritif, die Grillparzer immerfort an fich übte, 
fei bier eine Aufzeichnung aus dem Jahre 1849 zitiert (eine der wenigen 
neuen Blättchen in der vorliegenden Ausgabe der Tagebücher): 

„Es macht mich traurig, daß mir alles im Leben mißlingt, lächerlich wäre es, 
wenn ich da® auf eine Art Vorherbeſtimmung, auf ein unglüdliches Schidfal fchöbe, 
ich weiß vielmehr, e8 fommt daber, daß ich alles ungefchidt anfange, und darüber 
fann der Menjch wohl traurig fein. Auch da gäbe es für einen Deutfchen nod 
ein Rettungsmittel, wenn er nämlich fih an die Anſicht Hammerte — die die Bio- 
grapbien der Ausgezeichneten zum Troſt der Gingebildeten urgiert haben —, daß 
geniale Menſchen überhaupt fein Befchid für die Angelegenheiten des Lebens haben; 
denn meine Unbebilflichkeiten haben durchaus nichts Genialifches, vielmehr etwas 
Enges und Angſtliches, und das ift, worüber ich mich am meiften ſchäme. Wäre 
ich immer geiftig tätig, jo könnte ich e8 einen Widermwillen über die Störung nennen, 
und wäre ich immer produktiv, einen Ekel vor den wirklichen Dingen gegenüber 
dem Idealen; da ich aber beides nicht bin, fo fehlt die Entichuldigung, wenn aud 
der Grund richtig wäre. Manches ift mir auch im Leben gelungen und ich babe 
es nicht benußt.” 

Iſt diefe Selbjtkritif nicht fchredlich traurig, umfo trauriger, als 
die Stimmung, aus der fie hervorging, nicht etwa zufällig und flüchtig, 
fondern dauernd war? Man fönnte glauben, daß fie nach Lektüre von 
Schopenhauers piychologifchen Kapiteln über das Weſen des Genies 
geichrieben wäre, oder gegen die in jener Zeit viel verbreitete Theorie 
Byrons und FFreiligraths: dad Mal der Dichtung ift der Rainsftempel. 
Einen ſolchen Troſt wollte fi) Grillparzer nicht geben laſſen. Dafür 
war er zuviel Individualiſt, und mochte er in feiner Jugend an em 
Schickſal geglaubt haben — im Briefe an K. U. Böttiger vom 6. April 
1818 (fur; vor der Premiere der Sappho) jchreibt er: „Mein heidnifcher 
Sinn, der bei mir immer über die chriftlichen Anfichten die Oberhand 
behielt, läßt mich in allem Ernſt die Nemeſis befürchten” — im Alter 
will er von einer „VBorherbeftimmung”, und wäre fie auch nur durch den 
förperlichen Bau des Menfchen, den man ererbt, bedingt, nicht8 wiſſen. 

Damit fommen wir auf eine andere Art von Korrekturen und Er: 
gänzungen der Selbjtbiographie, die aus diefen Briefen und Tagebüchern 
gewonnen werden. Grillparzer bemerkt in feiner Erzählung wiederholt, 
daß ihn jein Gedächtnis mitunter im Stich läßt. Unwillkürlich mußten 
ji ihm bei der Rückſchau auf fein Leben die Ereigniffe gruppieren und 
färben. So hatte er beifpieldweife von den Entjtehungsgejchichten feiner 


Morig Neder, Grillparzers Briefe und Tagebücher. zıl 


erjten drei Tragödien nur das Wefentlichjte in Erinnerung, daß er fie 
wie in einem Paroxismus der Begeijterung, in fieberhafter Eile, faſt ohne 
ein Wort zu ftreichen, niederfchrieb; bligartig waren fie ihm aufgeleuchtet, 
fie ftanden im Aufbau jo ficher vor feinem inneren Auge da, daß er 
feine Szenarien zu machen brauchte. Dies ift ganz gewiß großenteils 
richtig; die im Nachlaß vorgefundenen erſten Manuffripte der Dramen 
haben es bejtätigt. Aber es ging doch auch nicht mit Wundern zu. 
Wenn er beifpieläweife die Sappho über Nacht (nach der befannten 
Erzählung der Selbjtbiographie) konzipiert haben will, fo findet fich im 
Briefe an Adolf Müllner, den diefer jo lächerlich borniert aufnahm, vom 
Sabre 1818 die Nußerung: „Sch verfiel auf Sappho; ein Stoff, deffen 
hervorragendite Punkte mich fchon in der früheften Zeit angezogen hatten.” 
Alſo nur deswegen, weil er den Stoff ſchon durchdacht hatte, fonnte 
Grillparzer jo rajch die Dichtung fchreiben. Ebenfo ergänzen die Briefe 
und zumal die Tagebücher die Entjtehungsgefchichte des „Bließes“. 
(Ausführlicher fchrieb ich darüber in den Einleitungen zu den drei erjten 
Tragödien Grillparzers, welche in der Sammlung Prof. Witkowskis 
„Die Meifterdramen der deutjchen Bühne“ erjchienen find.) Überhaupt 
find dieje Briefe und Tagebücher für die Kenntnis der fünftlerifchen Ent: 
wicklung Grillparzerd von außerordentlihem Werte, fie ergänzen bie 
GSelbjtbiographie ganz weſentlich. So in der Ahnfrausffrage, die den 
Dichter fo verbitterte. Die Kritik behauptete, das Stück wäre eine 
Schickſaltragödie, er behauptete, e8 wäre feine. Durch feine Briefe und 
Tagebücher wird über jeden Zmeifel fejtgeftellt, daß Grillparzer zur Zeit, 
als er die Ahnfrau jchrieb, eine Art von Schicffaldglauben ficherlich hatte. 
Ferner belehren uns feine Tagebücher aus der Jünglingszeit über fein 
Studium Goethed und Scillerd. Wie mächtig ihn beide erjchütterten, 
wie ihn bald der eine, bald der andere mehr hinriß, wie gründlich und 
mühſam er fic zu einer freien Kritik beider durchrang, und wie in allen 
diefen inneren Kämpfen die Vorbereitung für feine fünftige Stellung als 
größter Fortbildner der klaſſiſchen Kunſt Weimars liegt: das lernt man 
nur aus den Tagebuchblättern der Jahre 1808—1810 kennen. So hoch 
Grillparzer Goethe jtellte, foviel er ihm insbefondere in der Ausbildung 
feiner Kunſt, naive Frauengeftalten zu zeichnen, verdankte, fo treu hielt 
er zu Schiller als dem Schöpfer der großen hiftorifchen Tragödie bis an 
fein Lebensende: das entnimmt man mehrfachen Briefftellen (1859), die 
hierin die Blätter au8 der Sturm: und Drangzeit ergänzen. Und ferner 
find die Tagebücher von größtem Werte für die Erfenntniß der eigen- 
tümlichen tragifchen Stimmungen, die er darftellte. Wie fehr 3. B. die 
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Medea, die immer klar fieht, was fommen muß, und es dennoch nicht 
abmwenden kann, die fich jelbft fo jtreng beurteilt, aber auch hart auf 
ihrem Recht bejteht, mit Grillparzers eigenfter Seele erfüllt ift, das erfennt 
man fo recht aus diefen Tagebüchern. 

Wir find noch lange nicht mit der Feſtſtellung defjen fertig, was 
man aus der neuen Publikation zur Ergänzung der Selbjtbiographie 
Brillparzers erfährt. Ein großes Kapitel für ſich müßte die Darjtellung 
ſeines Berhältniffes zu den Frauen im allgemeinen und zur wunderjam 
guten Kati Fröhlich im befonderen bilden. Seine an jie gerichteten 
Briefe und einige ihrer liebensmwürdigen Antworten find in den Briefen 
enthalten. Man kann nun die Gejchicyte des ganzen wunderlichen Ber: 
bältnijjes von Anfang an verfolgen. Doch ijt fie jchon jo ſchön von 
August Sauer (in feinen Reden und Aufiäßen, Wien 1903) dargeitellt 
und ihm jo oft nacherzählt worden, daß wir füglich darauf verweijen 
fönnen, um ein noch wichtigere® Kapitel anzudeuten: Grillparzers 
Beamtenlaufbahn. Was das Verhältnis der Beamtenfchaft zu ihm, dem 
Staatsbeamten, betrifft, jo hat der Dichter in den fcharfen Zeilen der 
Selbjtbiographie das Urteil darüber ausgeiprochen. Er fagt: „Im all: 
gemeinen herrſchte rücüichtlich nieiner eine Art Blödfinn, vermöge deſſen 
man glaubte, mit Lob und Wertfchägung mich volllommen abgefunden 
zu haben." Nun liegen die Altenftüce alle offen da, die jedem ein Urteil 
über dieſen Ausſpruch ermöglichen. 

Im offiziellen Ojfterreich des Kaifer Franz und feines Staatöfanzlers 
Metternid) war für Dichter und Künſtler nicht vorgejorgt. Sie wurden 
geduldet, mitunter aud) von einflußreichen Männern unterjtügt, der Staat 
als jolcher nahm jie aber nicht unter feinen Schuß, die Dichter waren ihm 
fogar unbequem, weil fie fo oft die Zenfur erforderten. Der Begriff des 
geiftigen Eigentums hatte in diefen Köpfen noch feinen Pla gefunden. 
Der Raifer hielt fich nicht für verpflichtet, dem größten Dichter und größten 
Patrioten jeiner Monarchie zu helfen, ja nicht einmal ihn zu beſchützen, 
ald man ſich an jeinem literarijchen Eigentum geradezu vergriff, dab 
man 3. B. den „Ottofar”, weil er jchon gedrudt war, unmittelbar nad) 
den erjten Aufführungen im Burgtheater auch im Theater an der Wien 
jpielte. Der größte öfterreichifche Staatsmann jener Zeit, Finanzminifter 
Graf Stadion, erlannte zwar die hohe Pflicht des Staates, einem Manne 
wie Grillparzer zu helfen. Er nahm ihn, der fchon zehn Jahre ohne vecht 
vorwärts zu fommen diente, in fein Präfidialbüreau mit der deutlichen 
Abſicht, dem Dichter einen leichten Dienſt und erträgliches® Einlommen 
zu fichern. Denn nach der Sappho hatte Grillparzer die Verpflichtung 
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übernommen, jährlih ein Stüd fürs Burgtheater zu befommen, wofür 
er für die nächjten fünf Jahre je 2000 fl (Papiergeld!) zugefichert erhielt. 
Aber Stadion jtarb fchon 1825; die Stellung im Präfidialbüreau brachte 
den Berluft des Dramaturgengehalts mit fich, und nun entjtand eine 
endlofe Reihe von Konflikten, in denen der Dichter den Kürzeren 309. 
Denn jeine Stellung erregte den Neid der Vorgeſetzten und Kollegen. 
Seine Verdienjte als Dramatiker wollte man im Amt nicht gelten laffen 
und anrechnen; er wurde öfter übergangen, als andere avanzierten, und 
fchließlich geriet er 1832 als Archivdireltor des Finanzminifteriums auf 
einen toten Punkt, in eine Sadgafje, aus der e8 troß dringender wieder: 
holter und nur zu jehr gerechtfertigter Bemühungen fortzulommen, fein 
Avancement mehr für ihn gab. Syn diefer Stellung verblieb er bis 1856, 
vergeflen und verbittert.... Nun herrſcht in der älteren Grillparzer: 
Literatur (Emil Kuh 3. B.) die Tradition, Grillparzer hätte fich alle 
Zurüdjegungen im Amt gefallen laffen, er hätte immer nur „die Fauft 
im Sad gemacht“, im Privatgeipräc gejchimpft, nach oben gedudt. 
Wie irrig diefe Überlieferung iſt, wie Unrecht fie ihm tut, das erfennen 
wir aus den in den „Briefen“ enthaltenen amtlichen Eingaben Grill: 
parzers aus der Zeit, wo er fich noch mit der Hoffnung tragen fonnte, 
durch rechtzeitige® Mundauftun etwas zu erreichen. Man leje 3.8. den 
Brief vom 4. Oftober 1820 an feinen Vorgefegten, den Grafen Chorinsky, 
der ihn zur Rechtfertigung eines ohne Erlaubnis überfchrittenen Urlaubs 
aufforderte. (Grillparzer war gerade in der Arbeit am Goldenen Vließ.) 
Da heißt e8: 

„Niemandem it es ein Geheimnis, womit ich die Zeit ausfülle, die ich dem 
Büreau entziehe. ch bin weder ein Müßiggänger noch ein leerer Grübler, der 


ohne Ende feilt und am Ende doch nichts zufiande bringt. Was ich geleiftet habe 
fennt ganz Deutſchland“ u.ſ.w. 


Und am 23. Juni 1821 aus gleichem Anlaß an eben diejelbe Adreffe: 


„Sch bin kein Müßiggänger, fein fabhrläffiger Büreauflüchtling, der die Stunden, 
die er dem Dienfte ftiehlt, in Bergnügungen und Unterhaltungen zubringt. Un- 
baltende Studien und angeftrengte Arbeiten haben mir vor der Zeit die Jugend 
geraubt und ihre Freuden! Die Art meiner Körperleiden zeigt deutlich die Quelle, 
aus der fie entipringen. Dat mich irgend jemand einmal lachen oder fpazieren 
gebin oder reiten oder fahren geiehen, jo ſah er nicht einen übermütigen Bruder 
Zuitig, fondern einen gepeinigten Gemütsfranfen, der fih auf Geheiß des Arztes 
und nach fchwer gefaßtem Entjchluß nötigte, feinen Zuftand auf Augenblide zu 
vergejfen und im Vergeſſen zu erleichtern. Gang Deutjchland weiß, daß und wie 
ich mich beichäftigte. Ich babe mir Ehre gemacht und meinem Vaterlande, und 
meine Arbeiten find nicht von der Art derjenigen, die ein glüdlicher Augenblid 
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unvorbereitet gebiert, fie tragen bie Spuren der Wehen oft nur zu deutlich an fich 
und zeugen von anhaltenden Studien und Vorarbeiten“. .... 

Auch in den jpäteren amtlichen Eingaben, die er zu machen batte, 
ließ es Grillparzer keineswegs an ftolgem Freimut fehlen, und man 
muß fagen, daß wenn irgend eines feiner verbitterten Urteile gerecht: 
fertigt erjcheint, fo ift e8 das über die vormärzliche Beamtenjchaft, und 
da fie bis zur allerhöchiten Stelle hinauf nicht etwa bloß ihn nicht zu 
würdigen mußte, fondern geradezu gegen ihn eingenommen war — 
Pfaffentum und Schranzentum jtanden im Bunde —, fo führte er einen 
ohnmädhtigen Kampf gegen die Überzahl und mußte fchließlich Die 
Waffen ftreden. Nicht aus unmännlicher Schwäche, fondern im gerechten 
Unmut des Mannes, den es efelte, einen Kampf um jährlich ein paar 
hundert Gulden mehr oder weniger zu führen, die er unter gefünderen 
und vor allem gerechteren Zuftänden, ohne eine einzige Stunde im 
Büreau vertrödeln zu müſſen, leichtlich eingenommen hätte. Man 
brauchte nur feine Stüde zu fpielen und Tantiemen zu zahlen. 

Die meifte Verwunderung wird e8 immer erregen, daß Grillparzer 
nad jolchen bitteren Erfahrungen nicht bloß feine Heimat bis zum 
legten Lebenstage „Eindijch” Tiebte, fondern auch einer der treueften 
Patrioten blieb, die e8 je in Ofterreich gab. Zu den vielen Zeugniffen, 
die ſchon dafür vorliegen, find in der Ausgabe feiner Briefe noch neue, 
bisher ungedrudte, gelommen, die befonder® wertvoll find. Anfangs ber 
Sechzigerjahre machte nämlich Grillparzer die Belanntjchaft des jungen 
Dichterd und Notariatsfandidaten Joſeph Pollhammer, der fich ihm ehr: 
furchtövoll genähert hatte, und deffen heiteres Naturell dem einſamen 
Greife fo wohl gefiel, daß er ſich aus fich felbft herauszutreten angeregt 
fühlte. Pollhammer heiratete 1864 und überfiedelte als Ef. f. Notar 
nad) Gföhl, fpäter nach Krems in Niederöfterreicd, (mo er im Sommer 1903 
in beſtem Anſehen ftarb). Dies gab Grillparzer Anlaß, feine Schreibunluft 
zu überwinden und von Zeit zu Zeit mit zitternder Greifenhand ein 
Brieflein vom Stapel zu laſſen. Diefe Brieflein gehören nun zum 
liebensmwürdigften, was wir von Briefen Grillparzer8 haben: feine Gries- 
grämigfeit erjcheint bier al8 echter Humor, und feine grundgütige, 
teilnahmsvolle Seele ſpricht uns auf jedem Blättchen rührend an. „ch 
fegne Sie in Gedanken“, fchrieb er im erjten Briefe vom 27. November 
1864, „Sie und Ihre liebe Frau. Cie find mir ein Ausruhepunft unter 
dem Gefindel, das ich täglich jehe oder von dem ich höre und leje. 
Denken Sie an mid, wenn ich nicht mehr bin.“ Am 22. März 1866: 
„Es gibt Menjchen, die den Keim des Wohlbefindens in fich tragen, 
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und darunter gehören vor Allen Sie. Obgleich) da8 eigentlich ein Un- 
glüd für Ihre Poefie ift; denn ein deutjcher Dichter muß mit Gott und 
der Welt unzufrieden fein... Ihre Frau Gemahlin hat alle Strapazen 
des vorjährigen Feldzuges [Niederfunft] glüclich überjtanden. Sie jagen, 
fie fehe wieder au8 wie ein Mädchen. Dann weiß ich Ihnen feinen 
Rat, als heiraten Sie fie noch einmal, ich weiß Shnen feine beifere. 
Daß Sie die Sie umgebenden Naturmenfchen zugleich bilden und unter: 
halten, ijt recht fchön. Die Erheiterung braucht man recht notwendig in 
diefer unfinnigen Zeit, und die Bildung hat troß Konkordat und... 
doch auch ihr Gute... Was mich jelbjt betrifft, jo werde ich immer 
fränfer und unangenehmer. Nebſtdem, daß fein led auf meinem 
ganzen Körper ijt, der nicht fein eigenes Leiden aufzumeifen hätte, greifen 
mic) die innern und äußern Staatsverhältniffe auf eine jo unvernünftige 
Art an, daß ich faft unvernünftiger bin als diejenigen, die die Mer: 
mwirrung verlaßt." Am 26. Oftober 1866: „... Auch bin ich oder war 
ich Patriot genug, daß die Unmürdigfeiten des verfloffenen Feldzuges 
auf mich den fürdhterlichiten Eindrud gemacht haben. Was wird nun 
aus unferem tichechifch:magyarifchen Waterlande? Für Deutjchland, 
fpezififch für die deutfche Literatur dürfte der Krieg eher vorteilhaft ge— 
weſen fein, da er doch diefen deutjchen Eigendünfel herabgedrüdt haben 
wird, der namentlich alle Künfte durch Übertreibung zu Grunde gerichtet 
bat.“ Es kam doch beffer, als Grillparzer befürchtet hatte. Er erlebte 
noch die deutfche Einigung, und als ihm die neue deutjche Kaiferin 
Augufta, als „Tochter Weimars“ zu feinem achtzigiten Geburtstage 
(21. Januar 1871) Glück wünſchte, da jchloß auch er feinen Frieden mit 
ber Nation, indem er ſich als „gemilfermaßen auch Ihr Untertan“ 
unterzeichnete. 


N 
SU 





Zur Vorgelchichte des Berliner Kongrelfes. 
Von 
Theodor Schiemann. 


ürſt Bismarck ift in jeinen Gedanken und Erinnerungen (Band II 

Rapitel 23 und 28) auf die Vorgejchichte des Berliner Kongrefies 
nur wenig eingegangen und auch in den beiden Bänden des Anhangs 
zu den Gedanken und Grinnerungen finden wir wenig Aufflärung*). 
Am beiten und zuverläffigiten orientiert die auf rumänifche Materialien 
aufgebaute Gejchichte der orientalifchen Angelegenheiten von Felir Bam: 
berg, aber er weiß naturgemäß nicht mehr, als man in Rumänien wiſſen 
fonnte. Da ift es nun fehr erfreulich, daß kürzlich ein neues bisher un- 
zugängliche8 Quellenmaterial von ruffifcher Seite erichloffen worden ift. 
Im 1. Bande feiner Gejchichte Kaifer Alexander II, Petersburg 1903 
bat S. ©. Tatiſchtſchew, der Ende der fiebziger Jahre ruffticher Botſchafts— 
felretär in Wien war, teil® auf Grund eigener Erinnerungen, teil® an 
der Hand offizieller und privater Aufzeichnungen ein zwar gejärbtes, 
aber durch feine eigenen Mitteilungen leicht zu fontrollierendes Material 
zur Gejchichte des diplomatischen Vorſpiels zufammengetragen, das dem 
Berliner Kongreß vorausgegangen ift. Da aud) die Haltung des Fürjten 
Bismard dadurch in ein neues Licht gerüdt wird, ift e8 von allgemeinem 
Intereſſe, darauf näher einzugehen. Wir jchiden voraus, daß neben den 
eigenen Erinnerungen Tatifchticheros, die zum Teil auf Erzählungen des 
ruſſiſchen Botjchafters® in Wien, Nowikow, zurüdzuführen find, Die 
Korreipondenz des Fürlten Gortichalow nad) London, Wien und Berlin 
an die dortigen rufjischen Botichafter, und deren Berichte nad) Petersburg 
benußt worden find, dazu die Korreipondenz Kaiſer Aleranders mit dem 
Großfürften Nikolai Nilolajewitich und dem Grafen Totleben, ſowie 
endli, was für unfere Zmwede bejonderd wichtig ift, ein ungedrudtes 
Tagebuch des Grafen Beter Schumalow. Gelbjtverjtändli find auch 


) Bismard an Kaiſer Wilhelm 11. Auguft 1877, 2, Januar 1878, Kaiſer 
Wilhelm an Bismard 2, Januar 1878 und 9. November 1878, 
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die englifchen Blaubücher und andere offizielle Publikationen, ſowie ein 
Teil der gedrudten Literatur (Bamberg auffallender Weife nicht) heran: 
gezogen worden. 

Bekanntlich ift Rußland mit gebundenen Händen in den Krieg von 
1877 hineingegangen. Es hatte fich Ofterreich-Ungarn gegenüber durch 
die Vereinbarungen gebunden, die am 8. Auguft in Neichftadt zwiſchen 
Kaifer Franz Joſeph und Alexander II. getroffen wurden. Der Vertrag 
vom 15. Januar 1878 war die Folge, und auch das war befannt, daß 
Ofterreich fich dadurch ein Anrecht auf die fpäter vom Berliner Kongreß 
einftimmig gutgeheißene Offupation von Bosnien und der Herzegomina 
gefichert hatte. Erſt aus den „Gedanken und Erinnerungen” erfuhren 
wir, daß Vereinbarung und Vertrag urfprünglich vor Deutfchland, troß 
de8 Dreifaiferbündniffes, geheim gehalten worden war. Sch erinnere 
auch daran, daß die öffentliche Meinung Rußlands, eben wegen der 
Okkupation von Bosnien und der Herzegowina, ihren ganzen Zorn gegen 
den Fürjten Bismard und gegen Deutfchland richtete, io daß von diefer 
Zeit der blutige Haß der Slavophilen gegen das Deutjche Reich zu da— 
tieren iſt. Es iſt wohl eines der erjtaunlichiten Zeichen diplomatifcher 
Diskretion, daß troßdem das Geheimnis von deutjcher Seite aufrecht: 
erhalten wurde; weniger rühmlich freilich, daß die ruffische Negierung, 
welche dieſe Zufammenhänge beffer fannte als fonft irgend jemand, ihre 
wild gewordene Preife, wie fie jehr wohl vermocht hätte, nicht zum 
Schweigen brachte. Die widerwillige, durch gelegentliche hämiſche Seiten: 
biebe auf Bismarck gemwürzte Ehrenrettung durch Herrn Tatiſchtſchew 
fommt zwar etwas jpät, ijt aber darum nicht minder wertvoll, wenn 
fie auch in Rußland völlig unbeachtet vorübergegangen ift. 

Borausgegangen war den Berhandlungen zu NReichitadt eine Zu— 
ſammenkunft von Bismard, Gortichalow und Andraffy in Berlin (11. big 
13. Mai 1876) die zu dem fogenannten Berliner Memorandum führte, 
Das einen Drud aller Mächte auf die Pforte in Ausficht nahm, um fie 
zur Durchführung der von ihr verfprochenen Reformen zu nötigen. Da 
bei diefen Verhandlungen die Intereffengegenfäße zwiſchen Oſterreich und 
Rußland deutlich zu Tage getreten waren, deutfcherfeit8 aber die Wahr- 
fcheinlichkeit eines Krieges immer lebhafter empfunden wurde, hielt Raifer 
Alerander e3 für ratjam, in perjönliche Beiprechungen mit Kaifer Franz 
Joſeph zu treten. Bon AJugenheim aus, wo er mit Raijer Wilhelm zu: 
fammengetroffen war, bejuchte er, auf der Rüdfahrt nad) Petersburg, 
Franz Joſeph in Reichitadt bei Eger. Über die bier gepflogenen Ber: 
Handlungen erhalten wir nun zum eriten Mal authentifche Auskunft. 
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Es war eben damals die Nachricht eingetroffen, daß Serbien und Mon- 
tenegro der Pforte den Krieg erklärt hätten, wodurch ſowohl die rujfiichen 
wie die öjterreichifchen Intereſſen in Mitleidenfchaft gezogen wurden. 
Beide Kaiſer verftändigten fi) nun dahin, fich fo lange aller Ein- 
miſchung zu enthalten, bis eine der Friegführenden Parteien in ent: 
fchiedenem Übergewicht fei, dann aber wollten fie gemeinjam die Er: 
gebniffe des Krieges in Einklang mit ihren beiderjeitigen Intereſſen 
bringen. Sollten Serbien und Montenegro bejiegt werden, jo mollten 
fie eine Veränderung der Beziehungen beider Fürftentümer zur Pforte 
nicht dulden, und ihr Territorium nicht verringern laſſen; dagegen er: 
klärte Franz Joſeph, daß er, wenn die Serben und Vlontenenriner Sieger 
blieben, unter feinen Umftänden die Bildung eines jlavijchen Einheits- 
ſtaates füdlid vom Balfan dulden fönne. Das verböten ihm die 
Lebensintereffen ſeines Reiches. Jede Veränderung des status quo der 
Türkei werde ihn nötigen, eine Kompenfation zu verlangen, und zwar in 
Bosnien und in einem Teile der Herzegomina. 

Kaiſer Alerander bejtritt dieſen öfterreichifchen Anfpruch nicht, er: 
Härte aber, daß er in ſolchem Fall feinerjeit8 Anjprühe auf den im 
PBarifer Frieden abgetretenen Teil Bellarabiens erheben werde. Beide 
aber verpflichteten fich, in allen denkbaren Gventualitäten im Orient nur 
nad) vorausgegangener Vereinbarung zu handeln, und das folle aud 
für den Fall gelten, wenn ein völliger Zufammenbrud der Türkei er: 
folge. Gejchehe das, jo jeien aus Bulgarien, Albanien und dem noch 
übrigen Teil von Aumelien autonome Fürftentümer zu bilden, Thejjalien, 
Epirus und Kreta mit Griechenland zu vereinigen. Aus Konjtantinopel 
nebjt zugehörigem Gebiet dachte man eine Freiſtadt zu bilden. An 
diefer Verhandlung nahmen Andraſſy, Gortichalow und der ruifiiche 
Botichafter Nowikow teil. Es wurde fein Protokoll aufgenommen, aber 
Nowikow machte nach dem Diktat beider Minijter eine Aufzeichnung, 
nach der Tatiſchtſchew uns dieſen Hergang erzählt hat. In Berlin er: 
fuhr man von diefen Verhandlungen nichts Näheres. 

Al dann der Krieg die den Serben und Dlontenegrinem unglüd- 
lihe Wendung nahm, und die Thronrevolutionen in KRonjtantinopel 
Abdul Hamid zur Regierung führten, ſchickte Alerander, der fih damals 
in Berlin aufbielt, den Generaladjutanten Grafen Sfumarofom-Eljton 
nah Wien mit einem eigenhändigen Briefe an Franz Joſeph, den 
Sjumarofom am 26. September überreichte. Er enthielt den Vorjchlag, 
daß Dfterreich Bosnien, Außland Bulgarien bejegen, und gleichzeitig 
ein Gejchwader der Mächte in den Bosporus einrüden ſolle. Aber 
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Dfterreich lehnte ab, und ebenfo wollte England, dem derjelbe Antrag 
zugegangen war, nichts von einer Flottendemonftration wiffen. 

In Rußland kam nun wieder das alte Mißtrauen gegen Djterreich 
zum Durchbruch, und in diefem Zujfammenhang ift die vielbejprochene 
Mertherfche Depefche aus Livadia an den Fürjten Bismarck abgegangen, 
die von ihm die Erklärung verlangte, ob Deutichland in einem ruffifch- 
öjterreichifchen Kriege neutral bleiben werde. Seine Antwort iſt belannt: 
er fönne, jagte er, zwar vertragen, daß unjere Freunde Schlachten gegen: 
einander verlieren, nicht aber, daß einer von beiden fo ſchwer gejchädigt 
werde, daß feine Stellung als europäiiche Großmacht gefährdet werde. 
Das hatte (Ged. u. Erinn. II 212.), fchließt er, zur Folge, daß das 
ruffifche Gemitter fih von Djtgalizgien nad) dem Balfan verzog. In 
einem Gejpräd mit dem frangöftfchen Botjchafter St. Vallier, dag am 
14. November 1879 ftattfand, hatte Bismard den ruffiichen Antrag noch 
folgendermaßen formuliert: „On est donc venu nous demander de livrer 
l’Autriche et nous proposer d’en partager les depouilles. J'ai laisse 
entendre qu’au besoin nous marcherions à la döfence de Vienne.“ 
(Chaudordy, la France en 1889.) Dieje Antwort ijt nad) dem 13. Ok— 
tober 1876 durch Echweinit nach Rußland gebracht worden. Tatiſchtſchew 
behauptet nun, ohne irgend melche Quelle zu nennen, Bismard habe 
fofort den Dfterreichern von dem ruffifchen Antrage Mitteilung gemacht, 
und führt darauf das Mißtrauen Dfterreich® gegen die ruſſiſchen Anträge 
zurüd. Wir haben nicht den geringften fachlichen und chronologifchen 
Anhalt, diefe Vermutung für richtig zu halten. Eines aber ift ficher, 
daß die ablehnende Haltung Bismard3 die eine Folge hatte, daß die 
Neichjtabter Verabredung nunmehr in Hinblid auf den unvermeidlic) 
gewordenen Türkenkrieg in einen fürmlichen Vertrag umgemandelt wurde. 

Diefe Verhandlungen find, wiederum ohne Wiffen Deutjchlands, 
jchon im November 1876 aufgenommen und am 15. Januar 1877 zum Ab: 
ichluß gebracht worden. Die Unterjchrift der Kaifer erfolgte jedoch erjt im 
April 1877, aberman datierte das denfwürdige Aftenftüd aufden 3./15. Januar 
1877 zurüd. Erſt an Ddiefem 15. Januar hat Fürft Bismard durch 
Dubril den Tert der Vereinbarungen erhalten, nachdem jchon 3 Tage 
vorher Kaiſer Alerander II. in einem eigenhändigen Briefe feinem Oheim 
davon Mitteilung gemacht hatte. Es war ein Vertrauen post festum, 
und Bismard hat das jehr wohl und jehr nachhaltig empfunden. 

Übrigens bat Bismard deshalb feine Stellung zur orientalischen 
Frage nicht verändert. Das geht aus dem von Tatiſchtſchew mitgeteilten 
Inhalt der Dubrilfchen Depefhen an den Fürften Gortſchakow hervor; 
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wenn er auch die Maßregeln der bin und her taftenden ruffischen Diplo: 
matie nicht ander® als ironifch beurteilte, war er doch troß allem bemüht, 
die Eintracht unter den drei Kaifermächten aufrecht zu erhalten. Wie 
die in den Gedanken und Erinnerungen veröffentlichten Briefe zeigen, 
die zwijchen ihm und dem Grafen Peter Schuwalow ausgetaufcht wurden, 
lag ihm nad) wie vor, troß de8 Argers, den ihm Gortſchakows Verhalten 
erregte, der Schwerpunkt der politifchen Stellung Deutichlands in einem 
guten Verhältnis zu Rußland. Da nun einmal die rufjisch-öjterreichiiche 
Verjtändigung über Bosnien und die Herzegowina vorlag, ſuchte er ihr 
die beiten Eeiten abzugemwinnen. Es könne, vecht erwogen, Rußland nod 
nüßlich werden, wenn Djterreich fich im Orient fejt einnifte. Man hat 
den Eindrud, ala ob er die Möglichkeiten der heute bejtehenden politiichen 
Kombination bereit vorhergefehen hätte. 

In Rußland war das entjcheidende Moment zum Abjchluß mit 
DOfterreich die politifche Erwägung, daß England beftimmt ald Bundes: 
genofje den Dfterreichern in einem rufftichen Kriege an die Seite treten 
werde, während die Neutralität Oſterreichs in einem ruſſiſch-engliſchen 
Kriege mindejtens wahricheinlich war. Unter ſolchen Verhältnifien, d. h. 
in der Sicherheit, von Ofterreich-Ungarn nicht geftört zu werben, aber 
ohne jede voraudgegangene Vereinbarung mit England, war dann der 
Krieg geführt und zu dem befannten NRefultat geführt worden, das in 
den Waffenitillitand von Ndrianopel und in den Präliminar-fFrieden 
von San Stefano audmündete. 

Nun hatte aber Oſterreich während des Krieges von feinem 
Okkupationsrecht feinen Gebrauch gemacht, wohl weil e8 nicht dadurch 
in den Krieg vermidelt werden wollte, und fi) mit dem Vertrag vom 
15. Januar im WPortefeuille genügend gefichert fühlte. Ebenjo hatte 
Rußland weder im Waffenftilljtandsvertrage von Adrianopel noch in 
San Stefano mit der geringften Andeutung darauf bingewiejen, dab 
für Bosnien und die Herzegomina eine Sonderftellung verlangt werden 
fönnte. Dagegen hat e8 fich Beſſarabien gefichert, und ein Großbulgarien 
fonftruiert, jo daß nunmehr die VBorausfegungen eingetreten waren, an die 
Difterreich feinen Anſpruch auf eine Rompenfation geknüpft hatte. In Ruf- 
land hätte man ich der Ofterreich gegenüber eingegangenen Verpflichtung 
gerne entledigt geſehen; Graf Andrafiy dagegen glaubte, daß jeßt der 
Augenblid getommen fei, um für Dfterreich-Ungarn die flug vorbereitete 
Ermwerbung zu maden, durch welche die Habsburger endlich feiten Fuß 
auf der Baltanhalbinfel faffen fonnten. Gleich nach dem Waffenftillftande 
von Adrianopel, am 23. Januar 1878, fam er mit dem Antrage hervor, 
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in Wien eine europäifche Konferenz zu berufen. Gortſchakow lehnte ab 
und brachte dagegen Baden-Baden, eventuell Dresden in Vorfchlag. 
Gleichzeitig wandte er fich an den Fürften Bismard und bat um befien 
Bermittelung in den Schwierigkeiten mit Oſterreich. Der Fürft kehrte 
darauf bin aus Varzin nad) Berlin zurüd und hielt am 19. Februar die 
berühmte Rede, in welcher er die Stellung Deutfchlands zur orientalifchen 
Frage darlegte und mit befonderem Nachdruck hervorhob, daß das Inter— 
effe Deutfchlands gute Beziehungen ſowohl zu Rußland wie zu Öfterreich- 
Ungarn verlange, daß er fich nicht zum Schulmeifter in Europa auf: 
werfen und die feit einem Menfchenalter vererbte Freundfchaft Rußlands 
nicht dem Kitzel opfern werde, eine Richterrolle in Europa zu jpielen. 

Er bat, was er öffentlich fagte, in feinen Gejprächen mit Dubril 
noch weiter ausgeführt. Er wie auf die Gefahr einer Verjtändigung 
zwijchen Ojterreich und England hin, riet für den Fall, daß Rußland 
eine Schwenkung in feiner DOrientpolitif vorzunehmen gedenfe, zur Ein- 
nahme und zur Anneltierung Konſtantinopels — er werde nicht wider: 
jprechen und Rußlands Stellung werde dadurd) gejtärkt werden —, wolle 
man aber den Frieden, jo ſolle man fi mit Andraſſy verjtändigen. 
Der Streitpunft liege in der übermäßigen Ausdehnung der Grenzen 
Bulgariend — das jei einen Krieg nicht wert. 

Es haben dann noch Beratungen zwijchen den drei Raifermächten 
in Wien ftattgefunden, aber fie führten nicht zum Ziel. 

Damals erjt wurde der Präliminarfriede von San Stefano unter- 
zeichnet, ev wurde jogleich veröffentlicht, und den Großmächten offiziell 
mitgeteilt. Infolge des lauten Widerjpruches, der ſich von allen Seiten 
erhob, ift dann der Bismarckſche Vorſchlag in Betreff der Einnahme 
Konjtantinopel® und die Möglichkeit eines ruffifchen Krieges zugleich 
gegen England und Ofterreich jehr ernitlich in Peteräburg und in San 
Stefano erwogen worden. Aber der Widerſpruch des Grafen Totleben, 
der an Stelle von Nikolai Nikolajewitich das Oberfommando übernommen 
hatte, führte wieder auf die Bahnen einer Friedenspolitif zurüd. Zwei 
Donate waren fo unter allgemeinen Rüſtungen bingegangen, da ent- 
jchloß man fi) im April 1878, nod) einmal die Hilfe Bismards zu er: 
bitten. Die Beziehungen zu England und Dfterreich-Ungarn, namentlich 
aber zu England hatten ftetig an Schärfe zugenommen. Oubril wurde 
beauftragt, dem Fürften und dem Kaifer Wilhelm Die Lage darzulegen 
und namentlich) darauf zu dringen, daß Deutjchland einen Drud auf 
England ausübe, damit es fich zur Beſchickung eine Kongreſſes ver: 
jtehe, den Wiener Hof aber zu veranlafjen, daß er fich mit = ruſſiſchen 
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Zugeftändniffen zufrieden gebe und namentlich nicht ein Bündni® mit 
England abjchließe. Fürft Bismard war jedoch bereits in Friedrichs— 
rub, als diefer ruffiiche Antrag einlief, und die Verhandlungen nahmen 
ganz unerwartet eine fo ganz neue Wendung, daß er feine Veranlaffung 
fand, den Dubrilichen Antrag zu beantworten. Graf Schuwalow mar 
nämlich eben damals beauftragt worden, eine Berftändigung mit England 
herbeizuführen. 

Wider alles Erwarten ift e8 dem Grafen Schumalomw gelungen, 
diefeß Ziel zu erreichen. In Verhandlungen, die nur mündlich geführt 
wurden und über welche Graf Schumalom veripradh, auch nur mündlich 
jeinem Hof Bericht zu eritatten, ftimmte England der Erwerbung von 
Beffarabien, Kard und Batum für Rußland zu, bejtand aber darauf, 
daß Bulgarien durch den Balfan in zwei Teile zerlegt und der ſüdliche 
unter türfifcher Herrichaft bleiben folle. 

Schuwalow fchlug nun vor, den Fürften Bismard in dad Geheim- 
nis dieſer Verhandlungen einzumeihen und ihn zu bitten, den geplanten 
Kongreß nad Berlin zu berufen unter der Bedingung, daß alle am 
Kongreß teilnehmenden Mächte fich bereit fänden, alle Punkte des Ver: 
trags von San Stefano der Entjcheidung des Kongreffes zu unter: 
ftellen. Darauf ging Lord Salisbury ein, und nun bejuchte Schumalom 
auf der Rückreiſe in Friedricheruh den Fürjten, der zwar über die un- 
erwartete Nachgiebigfeit Englands erjtaunt war, aber fid) bereit erklärte, 
unter den uns befannten VBorausfegungen den Kongreß nach Berlin 
zu berufen. 

In Petersburg ftieß Schumalom auf eine fehr friedfertige Stimmung. 
Kaiſer Alerander erklärte jogar, daß es ihm gleichgültig jei, ob es in 
Zufunft ein Bulgarien oder gar drei gebe; man war froh, England nidht 
mehr fürchten zu müſſen, und rechnete darauf, daß nunmehr auch Djter: 
reich fi) werde zur Ruhe bringen laffen. Am 20. Mai war Graf 
Schuwalow wiederum in Friedrichsruh. 

Ich gebe das folgende in wörtlicher Überfegung der auf die Auf- 
zeichnungen Schuwalows fundierten Darjtellung Tatiſchtſchews, die vor: 
trefflic; zu den kurzen Andeutungen in den Gedanken und Erinnerungen 
jtimmt. „Auf dem Rückwege nad) London kehrte Graf Schumalom 
wiederum in Friedrichsruh ein, um mit dem Fürjten Bismard die Zeit 
für die Berufung des Kongrefjes zu vereinbaren. Bon ihm erfuhr er, 
daß nad) feiner Abreife aus Peteröburg der Kaiſer den Bitten Gortſchakows 
nahgegeben und ihn zum erjten Bevollmächtigten zum Kongreß ernannt 
babe. Graf Schuwalow werde zweiter, Dubril dritter Bevollmächtigter 
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jein. Dieſe Nachricht hatte auf den Fürjten einen fchlechten Eindrud 
gemadt. Dem Grafen Schuwalow perfönlich befreundet und dem Fürften 
Gortſchakow keineswegs günftig geftimmt, rief er aus: „Nunmehr hat 
fich alles verändert. Wir beide werden Freunde auf dem Kongreß bleiben, 
aber ich werde nicht dulden, daß Gortſchakow wieder auf meine Schultern 
flettert und mich zu jeinem Piedejtal macht.“ Es koſtete Schumalow 
nicht wenig Mühe, den deutjchen Kanzler davon zu überzeugen, daß es 
fih nit um feine perjönlichen Beziehungen zu Gortjchafom handele, 
fondern um die Freundjchaft Deutfchlands zu Kaiſer Alerander und zu 
Rußland, und um Erfüllung der Verbindlichkeiten, die er übernommen habe. 

Graf Peter Andrejewitich ging noch meiter und wiederholte den 
ſchon vor einem Jahre Bismard gemachten Borjchlag, ein Dffenfiv- und 
Defenfiobündnis zwijchen Deutjchland und Rußland abzufchließen, wobei 
er beteuerte, Daß dies das ficherfte Mittel wäre, alle gegen Deutjchland 
gerichteten Koalitionen, die der Kanzler jo fehr fürchte, unmöglich zu 
machen, denn ohne Rußlands Teilnahme merde feine Koalition ihm 
gefährlich werden. Bißmard gab das zu und erzählte, daß noch vor 
Beginn der orientalifchen Krifis er jelbjt dem Fürften Gortſchakow (mohl 
durch) Radowitz) ein joldyes Bündnis angetragen habe. Deutſchland hätte 
ſich verpflichten wollen, Rußland nicht nur moralifch, fondern materiell 
gegen die Türkei zu unterftügen und ein Hilfsheer von 100000 Mann 
zu jtellen, wenn Rußland dagegen die Integrität des Deutfchen Reiches 
garantiert hätte. „Diefe 100000 Mann mwären euch vor Plewna jehr 
nüßlich geweſen,“ bemerkte der Kanzler, er fügte aber gleich Hinzu, daß 
er fich heute freue, daß Rußland abgelehnt habe, denn e8 wäre ihm 
ſchwerlich gelungen, die Zujtimmung des Reichdtages zu erlangen. Auch 
hätte, fo fuhr er fort, wenn Deutjchland der ruffifchen Freundfchaft die 
guten Beziehungen zu allen übrigen Mächten geopfert hätte, bei jeder 
akuten Außerung der franzöfiichen oder öfterreichiichen Revancheluſt, fich 
eine gefährliche Abhängigkeit von Außland ergeben, befonder8 bei der 
gebieterifchen, rein aſiatiſchen Politik Gortſchakows. Gortſchakow, bemerkte 
Schuwalow, iſt ohne jeden Einfluß. Wenn ihm die formelle Leitung der 
Verhandlung übertragen wurde, dankt er es nur der Achtung des Kaiſers 
vor feinen Jahren und ſeinen früheren Dienſten. Worüber, fragte er, 
fann je ein emftlicher Streit zmifchen Deutichland und Rußland entftehen? 
Es gibt nicht eine wichtige Frage, die ald Vorwand dienen könnte. Auch 
das gab Bismard zu, aber er erinnerte an Olmüß und an den fieben- 
jährigen Krieg und bemerkte, daß e8 außer Gortſchakow noch vielen 
Ruſſen fchwer falle, in Deutfchland den gleichberechtigten Freund anzu- 
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erfennen, und daß das gegenwärtige Rußland nicht nur die Allüren, 
fondern aud) die Anfprüche Gortjchafomws übernommen habe. Am Schluß 
der Unterredung lehnte Bismard die von Schuwalom beantragte Wahl 
zwijchen Djterreich und Rußland ab, und empfahl, am Dreikaijerbündnis 
fejtzuhalten oder doch mindejtens die friedlichen Beziehungen aufrecht zu 
erhalten. 

Hiermit fchließt dieſer interefjante Bericht, an deffen Authentizität 
fein Zweifel jein kann. 

Schumalow reifte nad) London und am 18.31. Mai wurde Die 
englijch-ruffiiche Geheimkonvention unterzeichnet. Sie ijt noch während 
des Berliner Kongreſſes in den engliichen Blättern veröffentlicht worden 
und erregte einen ſolchen Sturm in der öffentlichen Meinung, daß 
Salisbury zurüdtreten wollte. Der Vertrag wäre dann kaſſiert worden. 
Nur auf die jehr ernjte Erklärung Bismarcks, daß er einen jolchen Schritt 
als eine Beleidigung Deutjchlands betrachten werde, entjchloß ſich Salisbury, 
auszuharren, und wurde die Kongreßakte auch von England unterzeichnet. 
Sch bemerfe noch zum Schluß, daß Schuwalow furz vor Eröffnung des 
Kongreſſes nod) einmal nach Petersburg gefahren ift und daß dort in 
einer Sißung des Ffaijerlichen KabinettsratS über die von England an- 
genommenen Grundlagen der Verhandlung und über die öfterreichijchen 
Forderungen verhandelt worden ift. Das Ergebnis der Beratungen ftellte 
die Inſtruktion der ruſſiſchen Bevollmächtigten fejt. Sie jind mit ge 
bundenen Händen nad) Berlin gegangen: jowohl die Offupation Bosnien 
und der Herzogewina, wie die Teilung Bulgariens waren im Prinzip zu- 
gegeben worden. Es ijt eine ungeheuerliche Gejchichtsfälihung, wenn 
man den Fürjten Bismard dafür verantwortlic) gemacht hat. 





Deeresfragen. 
Yon 
Generalleutnant z. D. v. Caemmerer. 


N z. D. v. der Boed, ein früherer langjähriger Mit: 
arbeiter in unferem Kriegsminifterium, hat vor einigen Monaten 
eine kleine Schrift erjcheinen laffen, die den Titel „Ausblide auf die 
nächte Militär-Vorlage* führt. Sie hat in weiten Kreiſen Auffehen er: 
regt, weil fie in ruhigfter und ſachlichſter Erörterung zweifellos recht 
große Forderungen aufjtellt, die für manche Lefer überrafchend fein mußten. 
Dabei ift aber wohl mehrfach überfehen worden, daß v. der Boeck Feines: 
wegs alles, was er als notwendig bezeichnet, auch in ganz furzer Frift 
verwirklicht jehen möchte, daß er mehrfach) nur Ziele angibt, die all: 
mäblich zu erreichen find. 

Sch gehe feine Forderungen in der Reihenfolge durch, in der jie 
aufgeftellt jind. 

Für die Infanterie ftehen in erfter Linie diejenigen Verbeſſerungen 
ihres Geſamtſtandes, welche durch die endgültige Einführung der zwei— 
jährigen Dienjtzeit zur unbedingten Notwendigkeit werben, weil die ver: 
mehrte Arbeit fonft auf die Dauer nicht geleiftet werden fan. Dahin 
gehört einerjeit8 die angemeffene Vermehrung des Ausbildungs-Perſonals, 
andererfeitö die Befeitigung einiger Schwierigkeiten für die gleichmäßige 
Ausbildung der Mannjchaft. General v. der Boed erwägt die Schaffung 
einer neuen wirklichen Majorsftelle bei jedem Negiment und je einer 
weiteren wirflihen Hauptmannsitelle bei jedem Bataillon, unter gleich: 
zeitigem Verzicht auf eine entfprechende Zahl von Leutnantsſtellen, deren 
VBollzähligfeit doch nur bei einem Teil der NRegimenter erreicht wird. 
Diefe Neufchöpfung hätte den Zweck, die Kompagnie-Chefs tunlichit von 
allem Dienft zu entlaften, der nicht unmittelbar mit der Ausbildung und 
Führung ihrer Kompagnie zufammenhängt. Diefe vier älteren Offiziere 
des aktiven Stande8 würden für die Kriegsformation des Heeres von 
ganz außerordentlicher Bedeutung jein und gar manche Bejorgnis lindern, 
die fich jedem Kenner der Verhältniffe aufdrängt, jo oft er an die Kriegs: 
ranglifte denkt. Ein Synfanterie-Offizierforps hat bei der Mobilmachung 
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jo erhebliche Teile feines Beitandes® an andere Formationen abzugeben, 
daß jede Bellerung dieſes Verhältniffes als ein großer Fortichritt be: 
zeichnet werden müßte. 

Ganz vortrefflich ift alles das, was die Feine Schrift in bezug auf 
Vermehrung des Unteroffizierperfonald und die Hebung jeiner Stellung 
fagt, und es iſt hocherfreulich, Daß in den inzmwifchen erjchienenen Militär- 
etat für 1904 bereit 765 neue etatsmäßige Stellen von Regiftratoren, 
Schreibern und Zeichnern aufgenommen find. Diefe Vermehrung fommt 
in ihrem vollen Umfang den Truppen zu gut, aus deren Etat jenes 
Perſonal jegt ablommandiert ift. Aber v. der Boeck wünjcht mit Recht für 
jede Infanterie-Kompagnie noch eine zweite etatsmäßige Vizefeldwebelftelle 
und befürwortet für das gefamte Unteroffizierforps eine den Dienjtalters- 
zulagen der Beamten entiprechende Soldaufbeflerung, ſowie die Gewährung 
des niedrigjten Penfionsjates ohne den Nachweiß der Halbinvalidität. 
Er fchlägt endlich vor, das freiwillige VBerbleiben von Mannjchaften bei 
der Fahne für ein drittes Dienftjahr durch entjprechende Prämien derartig 
lohnend zu machen, daß auf eine größere Zahl folcher Leute gerechnet 
werden fann. Der geſetzlich vorgejehene Vorteil einer verkürzten Landwehr⸗ 
zeit ift erfahrungsgemäß doch nicht bedeutend genug, um hierzu anzuloden. 

Die tunlichjte Befeitigung des Arbeitsdienftes, der die Mannjchaften 
der Infanterie immer noch in jehr erheblichem Umfang der Ausbildung 
entzieht, ijt zmweifello8 dringend erwünſcht. Wenn General v. der Boed 
aber auch) für den Burfchen- und Ordonnanzdienſt eine bejondere Kategorie 
von Hilfsmannfchaften ausgehoben ſehen möchte, die Durch Feine Förperliche 
Fehler vom Dienft mit der Waffe ausgefchloffen find, jo kann ich dem 
nicht beiftimmen. Warum follen wir uns für folche Dienftzwede ab- 
fichtlich ein minderwertiges Perfonal jchaffen? Jedem Truppenteil würde 
und müßte e8 ſehr unangenehm fein, wenn die außerhalb der Front ver: 
wendeten Mannjchaften von vornherein durch Fehler in der äußeren Er: 
fcheinung auffallen. Und das wäre noch durchaus nicht die Hauptjache! 
Wenn jebt ein zum Burjchen- oder Ordonnanzdienft ausgewählter Mann 
den an ihn geftellten Erwartungen nicht entjpricht, jo wird er ohne jede 
Schwierigkeit gleich wieder von feinem Poften abgelöft und durch eine 
geeignetere Perjönlichkeit erſetzt. Dieſe Ausficht ift tatfächlich für jene 
Mannfchaften ein ganz wejentlicher Anreiz zu pünktlicher Pflichterfüllung, 
weil fie in der Regel die geringeren Anftrengungen ihres bejonderen 
Dienfte® Hoch genug einfchäßen, um feine Fortdauer zu wünſchen, 
und weil fogar ihr Ehrgeiz in folcher Verwendung eine gemwifle Be 
friedigung findet. Wenn körperlich minderwertige Mannfchaften für dieſen 
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Dienft befonders ausgehoben werden, fo fällt bei ihnen, da fie unabjeßbar 
find und nur die Strenge der Strafbeftimmungen zu fürchten haben, aud) 
jene befondere Anregung zu guten Leijtungen fort. Dafür aber wäre 
ihnen der Spott ihrer al® vollwertig gefchäßten, dauernd in Reih’ und 
Glied jtehenden Kameraden unbedingt ficher und würde noch als eigener 
Faktor dahin wirken, ihre Tüchtigfeit herabzudrüden. Halten wir lieber 
an dem bisher jo wohlerprobten Grundjaße feit, daß für Ablommandierung 
aus dem unmittelbaren $rontdienft immer die wirklich tüchtige Leiftung in 
der Front die Vorausjegung if. Das ift im allgemeinen für Offiziere 
wie fir Mannjchaften ein gleich jegensreicher Grundjag. Und wir find 
ja in Deutjchland erfreulicherweife in der Lage, daß wir mit unferen 
Mannſchaften nicht zu knauſern brauchen; wir werden ja doch immer nur 
im Augenblid einer Heeresvergrößerung vorübergehend im ftande fein, 
alle Brauchbaren auch tatfächlic einzuftellen. Daß eine lange Ab: 
fommandierung aus der Front die militärifche Ausbildung des Mannes 
einigermaßen zu ſchädigen geeignet ift, das joll nicht bejtritten werben. 
Darum glaube ich Doc) nicht, daß die Burfchen und ähnliche Abkommandierte 
von wejentlich verfürgter Frontdienftleiftung wirklich im Kriege die Ge- 
jamtleiftung der Truppe herabjegen werden. Hegt man aber Bejorgnis 
in dieſer Richtung, fo würde es feiner Schwierigfeit unterliegen, jede 
langandauernde Verwendung außerhalb der Front im Ülberweifungs- 
national zu vermerken und die Vorjchrift zu geben, daß die betreffenden 
Leute im Kriegsfalle zunächſt in die Erfaß-Bataillone eingeveiht werden, — 

Der zweite bedeutende Punkt in der Schrift des General v. der Boeck 
iit die Forderung, alle Infanterie-Regimenter zu zwei Bataillonen all: 
mäblich durch Errichtung dritter Bataillone auf den normalen Stand zu 
bringen. Es handelt ſich um 40 Regimenter; v. der Boeck möchte aber 
die vorhandenen 18 Yäger:Bataillone hierbei mitverwenden, jo daß nur 
22 Bataillone zu errichten blieben. Bei ftetigem Anwachſen der wehr— 
pflichtigen Bevölkerung liegt natürlich der Gedanfe der allmählichen Er- 
weiterung unjerer Heeredorganifation auch nach dieſer Richtung Hin nabe. 
Sc bin aber der Meinung, daß er für die nächte Zeit hinter Dringlicheren 
Gefichtspunften zurüctreten muß. Unter diefen fteht nach meiner Über: 
zeugung eine wirkſame Fürforge für die Offiziere obenan, die durch em 
neues Penfionsgejeß keineswegs erjchöpft wird. In ſolcher Fürſorge tut 
unfere Heeresverwaltung ficherlich, maß fie nur irgend Tann; es fehlt 
aber im Bolfe und bei feiner Vertretung noch jehr vielfach an dem 
richtigen Verftändniß der Frage. Auch nach meiner Überzeugung ift 
an den bejtehenden Grundſätzen über die Beförderung nicht zu rütteln. 
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Im Kriege find die Allerbeiten immer nur grade gut genug, und jedes 
Mittel ift berechtigt, das dahin wirkt, die höchſten und höheren Führer 
gründlich auszufieben, diejenigen von mittlerem und niederem Range aber 
jung und frifch zu erhalten. Könnte man aber ohne Preiögabe jonftiger 
Vorteile eine vermehrte Zahl höherer Stellen jchaffen, fo wäre das in 
feiner Weife ein Lurus, fondern ein ausgezeichnet wirkſames Mittel, die 
Schaffensfreudigfeit im Offizierforps zu fteigern. Gute gefunde Verhält: 
niffe in diefem Stande find für ernfte Zeiten mehr wert, als eine ganze 
Anzahl von Bataillonen, Schwadronen und Batterieen. 

Nun befteht unfer heutiges Armeelorps, ſeitdem die Korps-Artillerie 
weggefallen ift, einfach aus zwei Teilen, zwei Anfanterie-Divifionen, und 
das iſt nad der Anſchauung nahezu aller Sadjverftändigen eine vecht 
mangelhafte Gliederung. Clauſewitz, der bedeutendite Kriegätheoretifer, 
bat eingehend und mit treffliden Gründen nachgewieien, daß Drei 
Unterglieder da8 zuläffige Mindejtmaß daritellen, wenn die Führung 
nicht fortwährend durch allerlei Reibungen gehemmt werden foll, und 
wer die Kriegsgeſchichte auf dieſe Frage Hin durchfieht, wird feinen 
Ausſpruch ficher beftätigt finden. Drei Infanterie-Diviſionen von der 
jeßigen Stärke würden aber für den Korpsverband eine übermäßig 
große Streiterzahl ergeben, das Korps ijt vielmehr an die jegige Zahl 
von etwa 30000 Kombattanten gebunden, weil die Marjchlänge einer 
ſolchen Streitergahl — ohne die Hinterherziehenden Trains und Kolonnen — 
etwa drei Meilen beträgt und weil drei Meilen zugleich die Wegjtrerte 
darftellen, die ein fchmerbepadter Fußgänger für gewöhnlich am Tage 
zurüdlegen kann. Es kann infolgedeffen in der Regel auf jeder Straße 
nur ein Armeekorps im Laufe eines Tages an den Feind herangebracht 
werden. Das Armeelorps in feiner gegenwärtigen Stärke ift jomit in 
großen Verhältniffen die operative Einheit, an der feftgehalten werden 
muß. Es fönnte aber jehr viel günftiger gegliedert fein. 

Wir haben jegt — abgefehen von zwei überzähligen Infanterie: 
Divifionen — 11 überzählige mfanterie-Brigaden mit zuſammen 
25 Negimentern. Wir haben alſo Snfanterie-Regimenter genug, um 
jedes Armeekorps in drei kleinere Infanterie-Divifionen zu drei Infanterie - 
Regimentern einzuteilen und nur bei den jächftfchen und bayerifchen 
Armeekorps würde vorläufig bei je einer Divifion ein Yäger-Bataillon 
an bie Stelle eines Infanterie-Regiments zu treten haben. Wenn dann 
noch einige Regimenter überzählig bleiben, fo halte ich das für höchft 
erwünfcht, weil die unmittelbar bedrohten Feftungen im Kriege der 
Linien-Snfanterie nicht entraten können. 
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Die mobile nfanterie-Divifion mürde alddann ohne Brigade: 
Verband direkt in drei Infanterie-Regimenter, ein Feldartillerie-Regiment 
und einige kleinere Bejtandteile zerfallen. Dagegen müßten der Friedens— 
divifion zwei nfanterie-Brigade-Rommandeure verbleiben, deren einer 
die drei Snfanterie-Regimenter als Brigade befehligt, während ber 
andere die zum Divifionsbereich gehörigen Landmehrbezirte als Inſpektion 
zufammenfaßt. Die Kommandeure der Snfanterie-Brigaden würden im 
Kriege in derjelben Weife dad Kommando von Referve-Divifionen über: 
nehmen, wie den Oberjtleutnant3 die Führung der Reſerve-Infanterie— 
Regimenter zufällt, die Landwehr-Inſpekteure aber wären für die höheren 
Kommandojtellen bei Landwehr: und Landſturm-Formationen verfügbar. 
Ich glaube, e8 muß ohne weiteres einleuchten, welche hohe Bedeutung 
e8 haben würde, wenn für die höheren Führerftellen bei unferen Heeres: 
förpern zweiter und dritter Linie altive Generale verfügbar find. So 
rüftig auch ein großer Teil der zur Dispofition jtehenden Generale noch 
immer jein mag, fie haben doch feine Pferde mehr im Stall und find 
im allgemeinen nicht in der Lage, fich mit dem Dienjtleben des Heeres 
und mit feinem Ausbildungsgang in Fühlung zu erhalten. Sie können 
auf jenen bochverantwortlihen Pojten fehmwerlich dasjelbe leiten, wie 
folche Männer, die noch im praftifchen Dienjte ftehen. 

Durch die hier vorgefchlagene Organifationsänderung würde fich 
eine wejentlich günstigere Beförderungsausficht eröffnen. Sie genügt 
aber noc nicht. Ich halte es für dringend erwünfcht, daß auch jenen 
Dffizieren ein befjeres Los bereitet wird, die zur höheren Laufbahn 
nicht in Ausficht genommen werden fönnen. Der Bezirkskommandeur 
übt dem Offizierkorps des Beurlaubtenftandes gegenüber tatjächlich Die 
Funktionen des Regimentsfommandeurs aus; es jcheint mir nicht un: 
billig, wenn die weitaus größere Mehrzahl diefer Stellen zu aktiven 
Regimentstommandeurftellen gemacht wird, To daß Die betreffenden 
Dffiziere fich die Regimentstommandeur-Penfion erdienen fünnen. Ganz 
das Gleiche gilt für die Bezirfd-Offiziere; eine gewiſſe Anzahl aktiver 
Stabsoffizierjtellen und Hauptmanngftellen I. Klaffe ift bier fehr zu 
empfehlen, um beftehende Härten zu bejeitigen. 

Ich wiederhole: alle derartige Maßregeln dienen unmittelbar zur 
Neubelebung und Förderung der eigentlichen Lebenskraft unjeres Heeres! 
Was dem Dffizierforps hilft, da8 wird fi) am Tage der Entjcheibung 
glänzend bezahlt machen! 

Wir fommen zur Kavallerie. Daß für unjere Kavallerie, Die fich 
feit 1867 fajt unverändert auf demfelben Stande befindet, endlich einmal 
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etwas ernitliches gejchehen müße, das unterliegt für den Sachverftändigen 
feinem Zmeifel. Der Zmweibund hat beinahe um die Hälfte mehr Reiter 
als der Dreibund und diefes Verhältnis würde fich ganz befonders auf 
den Friegsfchaupläßen der deutfchen Heere geltend machen. Gelbft wenn 
man der Anficht ift, daß die Schlachtentätigfeit der Neiterei mit Lanze 
und Degen auf ſehr viel feltenere Fälle beſchränkt iſt ala früher, jo fteht 
die außerordentlich hohe Bedeutung der Waffe für die Aufflärung und 
Sicherung ganz unbedingt feit, und wenn fich die Kavallerie noch etwas 
leichter al® bisher zum Gebrauch des Karabiner entichließt, jo wird & 
ihr ficher an Gelegenheit zu entjcheidendem Eingreifen in die Krieg 
handlung nicht fehlen. Es muß aljo auf diefem Gebiet unjerer Organi- 
jation eine Verfäumnis nachgeholt werden und nur dad Maß der Neu: 
fhöpfung kann fraglich fein. General v. der Boeck ſetzt num jchon die 
von General v. Pelet:Ntarbonne hierfür errechneten Ziffern etwas herab, 
er verlangt aber immer nod) 106 E8fadrons, von welchen 75 auf 15 neu 
zu errichtende Kavallerie-Regimenter entfallen, 31 aber felbftändige Melde 
reiterfchwadronen (Jäger zu Pferde) fein follen. Wir mürden dam 
10 Ravallerie-Divifionen zu 6 Regimentern formieren fönnen — und zwar 
fordert v. der Boeck dieſe Formation fchon für die Friedenszeit — und 
den 48 Infanterie-Divifionen würde außerdem je ein Ravallerie-Regiment 
und eine Esfadron Meldereiter verbleiben. 

Ich glaube, man kann auch diefe Zahlen noch herabſetzen. I 
bin der Meinung, daß eine Sfnfanterie-Divifion zu drei Infanterie 
Regimentern (9 Bataillone und 6 Batterien) mit einer Eskadron Melde 
reiter außfommen und auf weitere Divifions:$avallerie verzichten fan, 
vorausgefeßt, daß wir ihr gleichzeitig eine Rompagnie Radfahrer zu: 
teilen. Wenn nicht längere Zeit hindurch anhaltendes und ſtarkes Regen 
wetter herrfcht, jo Fönnen in Mitteleuropa die Radfahrer den Reiten 
einen recht bedeutenden Teil ihres Aufflärungs:, Sicherungs- und Melde 
dienfteß abnehmen, und ihr völlige® Verfagen wird wohl nicht häufiger 
eintreten, al8® wie das völlige Verfagen der Kavallerie infolge von 
Glatteis tatfächlich eingetreten if. Meldereiter und Radfahrer müflen 
fi) je nad) der Art des Geländes und der Umftände in die verjchiedenen 
Aufgaben ihres Dienjtes teilen, und wenn zumal für den Vorpoftendienit 
die Zuteilung von Reitern ftreng nad) Maßgabe des wirklichen Bedarit 
erfolgt, nicht aber nach Maßgabe unferer Friedensgewohnheiten, jo kann 
mancher befonders ftarfe Verbrauch der Pferdekräfte vermieden werden. 

Mein Vorſchlag würde alfo dahin gehen, grundſätzlich — und ab: 
geiehen von einzelnen Ausnahmen — die gefamte jett vorhandene 
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Kavallerie in Kavalleriedivifionen zufammenzufaffen, und zwar korps— 
weiſe in fleine Divifionen zu 4 Regimentern (2 Brigaben). Gelbit- 
verjtändlich würde ich vorziehen, lauter Divifionen zu 6 Negimentern 
in drei Brigaden zu haben. Wenn e8 fich aber um die Frage handelt, 
ob wir bei einem Doppelfriege im Dften und im Weften weniger große 
Divifionen haben follen oder mehr Eleine, jo bin ich nicht im Zweifel, 
daß die leßtere Form viel geeigneter ift, um der Vielheit der Aufgaben 
zu entiprechen. Will man aber gelegentlich) für befondere Zwecke eine 
größere Maffe Reiter unter ein Kommando ftellen, fo ift ein Kavallerie: 
Korps zu drei ſchwachen Divifionen ein handlicherer Verband als eines 
zu zwei jtarfen. Se ſchwächer ein Verband ift, um fo leichter ift der 
Nachteil der Zmweiteilung zu ertragen, je ſtärker er ift, um fo mehr macht 
fi) der Vorteil der Dreiteilung geltend. 

Der Hauptvorteil diefer Anordnung läge aber darin, daß jedes 
Korps auch im Frieden die Kavallerie behalten könnte, die e8 befit, 
während die jtändige Formation von zehn ftarken Kavallerie-Divifionen 
unbedingt dazu führen müßte, die Armeeforp im Innern des Reichs 
mehr oder weniger ihrer Reiterei zu berauben. 

Bei meinem VBorfchlage würden neben den neuzuformierenden 
Meldereiterſchwadronen drei Kavallerie-Regimenter für den Ausbau unferer 
Heeredorganifation genügen. Sie wären zur Verſtärkung unſeres V., VL 
und XVII. Armeeforps nötig, wo bei der Länge unferer Dftgrenze mehr 
Kavallerie dringend erforderlich ift. Wir hätten dann beim Garbeforps 
eine Kavallerie-Divifion zu 8 oder noch beffer zwei zu 4 Regimentern, 
bei drei Korps im Oſten (1., VI. und XVIL), je eine Divifton zu 6 und bei 
fechzehn Korps je eine zu 4 Negimentern, während drei Korps (XL, XIX. 
und III. B) auf eine Brigade bejchränft blieben. Der Bedarf an Neu— 
formationen würde fi) dann folgendermaßen ergeben: 23 Korps zu 
drei Sinfanterie-Divifionen und zwei überzählige Infanterie-Divifionen 
erfordern 71 Eskadrons Meldereiter. Vorhanden 17; bleiben zu er- 
richten 54. Dazu drei Kavallerie-Regimenter für den Dften, Gejamt- 
bedarf 69 Schmwadronen. Werden die Fleinen Infanterie-Divifionen aber 
etwa nicht angenommen, jo dürfte die Zahl der Meldereiterfchwadronen 
darum doch nicht um 23 zurüdgefchraubt werden. Für eine Divifion 
von 12—16 Bataillonen und 12 Batterien reicht eine Eskadron als 
Divifiongfavallerie nicht aus. 

Wenn mein Borfchlag Annahme fände, daß im allgemeinen jedem 
Armeekorps eine ſchwächere Kavallerie-Divifion entjpricht, jo wird bei 
den Operationen die Aufrechterhaltung einer ftändigen Beziehung zwiſchen 
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dem Kavallerieförper und dem Armeekorps feiner Schwierigkeit unter: 
liegen. Gelbftverftändlih muß das Armee-Oberlommando das Recht 
haben, die Ravallerie-Divifion unmittelbar zu leiten, und diefe muß bei 
ihrem Dienft vor der Heeresfront die Verpflichtung haben, unmittelbar 
an das DOberlommando zu melden. , Die Fälle, daß eine Kavallerie: 
Divifion den Platz vor dem eigenen Armeeforps verläßt, werden nicht 
allzubäufig vorfommen. Erhält das Armeekorps aber einen bejonderen 
Auftrag, jo wird es ald notwendige Folgerung angejehen werden, daß 
ihm feine Kavallerie-Divifion zu eigener Verfügung verbleibt. 

Was die Feldartillerie betrifft, jo darf man wohl annehmen, daß 
fie vor einer großen Veränderung, vor dem Übergang zum Rohrrüdlauf: 
geſchütz mit Schutzſchilden jteht. 

General v. der Boeck jchließt fich der Anficht eines ganz beſonders 
fachverjtändigen Mannes, des General Rohne') an, daß die erhebliche 
Steigerung der Feuergefchwindigfeit bei dem neuen Gejchüß zur Ber: 
minderung der Geſchützzahl benußt werden darf. Wir haben z. 3. 144 
Feldgefhüge auf diefelbe Bataillonszahl, die 1870 noch mit 84—90 Ge- 
Ihüßen ausfam, und da nun damals tatjächlic, in zahlreichen Schlachten 
Raummangel eingetreten war und ein Teil der Batterien feinen Platz 
mehr zum Auffahren fand, fo jollten wir die Gelegenheit zur Verminderung 
der Gejchüge innerhalb der Batterie, aljo zur Herabjegung von deren 
Srontbreite in der Tat freudig begrüßen. Die Zahl der Fahrzeuge aber 
müßte dieſelbe bleiben, an Stelle der wegfallenden beiden Gefchüße hätten 
Munitionsmwagen zu treten. Mir fcheint General Rohnes Vorſchlag 
durchaus einleuchtend, daß in der Zukunft je ein Gefchüß und ein Wagen 
ben Zug als taftifche Untereinheit der Batterie bilden jollen; die Friedens: 
batterie würde dann aus 3, die Kriegsbatterie aus 4 folchen Zügen be: 
ſtehen, zu denen im Kriege noch 8 weitere Fuhrwerke hinzutreten. 

Wie würde fi) nun die Feldartillerie in die oben vorgejchlagene 
Drganijation ded Armeekorps zu drei Infanterie- und einer Kavallerie: 
Divifion eingliedem? Im Kriege wäre jeder Snfanterie-Divifion zu 
drei Infanterie-Regimentern ein Feldartillerie-Regiment zu 6 Batterien 
zuzuteilen, das vierte Feldartillerie-Regiment aber hätte die Korps: Artillerie 
zu bilden. Für die Kavallerie-Divifion wäre eine reitende Abteilung zu 
2 Batterien erforderlich, für einzelne Brigaden je eine Batterie. Die 
3. 3. vorhandene Zahl reitender Batterien würde dazu im allgemeinen 
ausreichen; da aber ein Teil von ihnen jeßt in dem Verband der Sinfanterie 

) Bol. den Aufiag des Generald Rohne „Die Entwidlung der modernen 
Seldartillerie”. Deutiche Monatsichrift 5. (Februar:) Heft des II. Jahrgangs. 
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Divifionen zu verbleiben bejtimmt ift, jo müßte hier ein Erſatz Durch 
fahrende Batterien erfolgen. 

Im Frieden würden die zwei vorhandenen Feldartillerie-Brigaden 
jedes Armeekorps je einer Anfanterie:Divifion unterftellt fein. Bei der 
Mobilmachung träte der ältere der beiden Brigade-fommandeure als 
Kommandeur der Artillerie zum General-Kommando über, der jüngere 
hätte das Kommando der Kolonnen und Traing zu übernehmen. Ich 
halte eine ſtarke und fachverjtändige Befehlsgewalt an der Spite ſämt— 
licher Kolonnen und Train gradezu für eine unbedingte Notmwendigfeit. 
Wie ſchwer folche Befehlshaber jelbjt bei der Bormwärtöbemwegung zu ent- 
behren jind, das hat die große Rechtsſchwenkung der III. und IV. Armee 
im Gedanfeldzuge deutlich dargetan. Wie es ohne fie aber bei einem 
etwaigen Rückzuge hergehen joll, das fann man fich nur mit Beforgnis 
ausmalen. Damit fönnte denn auch zufammenhängen, daß der Train 
fchon im Frieden wieder in engere Verbindung mit der Artillerie gebracht 
würde. Die FFeldartillerie hat heutzutage den allergrößten Andrang und 
daher die größte Auswahl unter den jungen Männern, die Offizier 
werden wollen; ihre Etats jind überfüllt. Sie könnte jehr leicht die 
Berpflichtung übernehmen, die Trainformationen im Frieden mit Offizieren 
zu bejegen, die nach einigen Jahren der Berwendung in diefem Dienft 
in ihre Waffe zurüclehren Dürfen. 

In Betreff der Zahl und Zuſammenſetzung unferer deutjchen Truppen 
wünjcht General v. der Boed endlich noch die Vermehrung der Majchinen- 
Gewehr-Abteilungen auf je eine pro Armeeforps, eine angemefjene Ber: 
jtärlung der Fußartillerie und der Pioniere und eine vierte Kompagnie 
bei jedem Train-Bataillon. Allen diefen Wünfchen wird man nur zu— 
ftimmen fönnen. 

Den gleichfalld ausgeiprochenen Gedanken einer baldigen Neu- 
formation von 1—2 Armeekorps möchte ich mich aber nicht anjchließen. 
Wenn ja auch die nfanterie-Hegimenter dazu reichlich vorhanden wären, 
jo haben wir doch nur zwei überzählige Feldartillerie-Regimenter, und 
die Neuformation müßte naturgemäß auch eine gewaltige Nachwirkung 
im Hinblid auf die Garnifoneinrichtungen aller Art haben. Mir erjcheint 
der Übergang zum dreigeteilten Armeeforps als der bei weitem lohnendere 
Weg zur Verbejjerung unjerer jeigen Heereseinteilung. 

Die beiden lebten Forderungen v. dev Boecks beziehen ſich auf die 
Erhöhung der Oberitleutnantsgehälter bei der Infanterie und auf das 
Milttärpenfionsgeieg. Die Oberjtleutnants der Infanterie find bedauer- 
licherweife immer noch jehr mejentlich gegen ihre Kameraden von den 
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anderen Waffen zurüdgejeßt. Die Erhöhung ihres Gehalts ift in den 
Etat für 1904 aufgenommen. Es iſt dringend zu wünjchen, daß fich 
der Reichdtag den guten Gründen nicht verfchließe, die in der Begründung 
angeführt find. 

Was endlich das Militärpenſionsgeſetz betrifft, jo jtellt v. der Boeck 
die Gefichtspunfte überfichtlich zufammen, nad) welchen das Geſetz ent- 
worfen werden muß, wenn es wirkjame Hilfe bringen ſoll. Sch kann 
fie nicht mehr eingehend bejprechen und begnüge mich mit der Bemerkung, 
daß fie mir alle ohne Ausnahme zutreffend erjcheinen. General Rohne 
bat hier an diefer Stelle?) vor einigen Monaten die Wehrfteuer empfohlen, 
um die rüdmirkende Kraft des Penfionsgefeßes zu ermöglichen. Der 
Vorſchlag hat nach meiner Überzeugung volle Berechtigung. 


) Im 1. (Oftober:) Heft diefes Jahrganges. 


nt 


Gebet der Schiffer. 
(Adriatifches Meer.) 
Die Stunden eilen — Mitternact! Die Stunden eilen. Bank und Riff 
Am Rimmel ift nicht Mond nicht Stern. Sind nah. Madonna, lenke du 
Ob unirer Reife halte Wacht, Durch Sturm und Mitternacht das Schiff 
Madonna, Muiter unires ferrn! Dem fiafen und der feimat zu! 


Die Stunden eilen ohne Raſt. 
Madonna des Erbarmens du, 

Die du den fierrn geboren halt, 
Rilf uns dereinit zur ewigen Ruhl 


Aus: Neue deutiche Lyriker. fierausgegeben und eingeleitet von Carl Buffe. 
Il. Gedichte von fiermann fielfe. Berlin, 6. Grote’iche Verlagsbuchhandlung. 


— 
mr 
NE 





Eingeborenen-Hufftände in Deutich-Südweltafrika und 
ihre Unterdrückung. 


von 


Afrikanus, 


| 5 Wera die nachfolgenden Betrachtungen ſchon gedrudt waren, brach der 
Herero-Aufitand in Deutih-Südmeftafrifa aus. Die eingelroffenen Nad): 
richten laffen Schlimmes erkennen. Die ZTelegraphenlinie und die Eifenbahn 
Swakopmund — Windhoek find unterbrochen und bereit3? Angriffe auf einzelne 
Ortſchaften an diefer Hauptverfehrsader des Schußgebiete3 erfolgt. Es find bie 
am früheften und dichter als irgend ein anderer Teil Südweſtafrikas mit Deutfchen 
beftedelten Landichaften längs de3 Lauf des Swakopfluſſes, in denen jeßt ge 
kämpft wird. Otyimbingwe ift bereit3 bedroht, Freimillige von der Küſte find 
dorthin abgegangen. Da3 Zentrum des Aufitande3 aber dürfte meiter öftlich 
zu juchen jein, in den Geyenden zwiſchen Gobabis, Dtyofafu und Okahandya. 
Die Ausdehnung der Unruhen läßt fich vorläufig nicht überjehen; die Diftrifte 
Dmaruru und Waterberg jollen noch ruhig fein. 

Wenn aber auch diefe von dem Aufitand ergriffen werden, wenn ferner 
etwa Herero und Dvambo fid) zum Kampfe gegen die deutjche Herrichaft die 
Hände reichen follten, dann werden dem Schußgebiet furchtbar ernſte Zeiten 
bevorjtehen. 

Aber auch abgefehen von diefer Eventualität laſſen jchon die gewaltige Zahl 
der Herero-Frieger, ihre gute Bewaffnung, der Blutdurft und die Mordgier der 
nicht chrijtlichen „Feld-Herero“ und der ihnen ftammperwandten Dvambandjeru 
für alle in ihren Gebieten verftreut lebenden Weißen das Schlimmſte befürchten. 
Eine Hauptfrage wird bei alledem fein, ob der befannte Häuptling Hendrif 
Witbooi feinem Eide gemäß den Teutfchen die bisher bereits oft bemiefene Treue 
hält und Heeresfolge leiftet. Wir hoffen es! — 

Wie dem aber auch fei: dıefer Aufftand muß der letzte in Südweſt— 
afrifa fein und bleiben! Mit äußerfter Strenge muß er niebergemworfen 
und jeder Funfe von Rebellion erftidt werden. Sind aber friedliche Anfiedler, 
meiße Frauen und Finder bingefchlachtet worden, dann feine Milde, fondern 
die „eiferne Fauft*, Galgen und Gtrid! 

Nur ein Schluß ift für dies Drama möglich, und das ift — worauf wir 
in dem Folgenden bereit? vor Ausbruch des Herero-Aufftandes hingemwiefen 
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hatten — die völlige Entwaffnung aller Eingeborenen des Schußgebiets, jomeit 
fie Hinterlaber beſitzen! — 

Im Oktober de3 vorigen jahres waren aus unferem ſüdweſtafrilaniſchen 
Schuggebiet Nachrichten eingetroffen, die erneute kriegeriſche Verwicklungen erwarten 
liegen. Die Lage erfchien um fo fehmieriger, als zu fat gleicher Zeit Unruhen 
aus dem äußerten Norden und Süden des Landes gemeldet wurden, aus 
Gegenden, deren Entfernung von einander in der Luftlinie rumd 1300 Kilometer 
beträgt. ° Diefe Tatjachen mußten auf jeden, der mit den Verhältniſſen tm 
Schußgebiet nicht näher vertraut war, den Eindrud machen, als ſei ein Feld 
zug nach zwei Fronten für die Schußtruppe zur unabänderlichen Notwendigkeit 
geworden. Und das hätte fie bei einer Stärke von etwa 750 Reitern und einigen 
Geſchützen in eine recht fchwierige Lage gebradht, denn wenn man zu diefen 750 
Aktiven der Schußtruppe auch noch einige hundert Neferviften und Kriegsfrei— 
willige binzurechnen kann, jo müffen doch von der Feldtruppe die Mannſchaften 
wiederum abgefegt werden, die zur Bewachung und Befegung der zahlreichen 
Militär und Polizeiftationen nötig find und alfo nicht mit ins Feld rücken können. 
Aber die Verhältnifie lagen denn doch nicht jo fchlimm, wie der erfte Anſchem 
es glauben machte. Hatten die im Oftober-November 1903 aus englijcher Quelle 
eingetroffenen Nlarmnachrichten von 2- bis 3000, in einem Falle fogar von 
10000 (!) aufitändifchen Hottentotten zu berichten gewußt, jo fonnte von Kennen 
Sidweitafrifas in deutichen Blättern alsbald darauf hingemwiefen werden, daß 
es 10000 waffenfähige Hottentotten im ganzen Schußgebiet nicht gäbe und daß 
da es ſich nach jämtlichen Meldungen lediglich um einen Aufftand des Bonde- 
ziwart-Stammes handelte, die Zahl der Nebellen 7: bis 800 keinesfalls überfteiger 
fönne. In der Tat hätte die Zahl derfelben jogar nur dann zu einer ber 
artigen Höhe fteigen können, wenn man zu den etwa 4» bis 500 Kriegern der 
Bondelzwarts noch 2+ bis 300 Unzufriedene anderer Stämme als Zuläufer rechntt 
— eine Eventualität, die nach den Erfahrungen der bisherigen Kriege gegen 
Hottentotten vorgejehen werden mußte, 

Inzwiſchen haben die aus dem Aufftands-Gebiete eingetroffenen amtlichen 
Berichte erfennen laffen, daß nicht der gefamte Stamm der Bondelzwarts, ſondern 
nur ein Teil deſſelben — die Häuptlingsfamilie, ſowie die Vermandichaft und 
dev engere Anhang derjelben — die Waffen ergriffen hatte, und daß die Neitt 
diefer Rebellen nach zweimaligen Niederlagen durch die Deutjchen fich in da} 
Karasgebirge geworfen hatten und bis zu ihrer am 9. Januar gemeldeten Über 
gabe dort das Leben geächteter Räuber führten. Die Schußtruppe, deutſche grer 
willige, jchnell zufammengezogene Abteilungen von im Lande anfälfigen Buren 
und das loyale Verhalten des zur Heeresfolge verpflichteten befannten Haupt 
lings Hendrit Witbooi haben gleichen Anteil an der fchnellen Niedermwerfung dei 
Aufftands, der unter gewiffen Umftänden leicht hätte größere Kreiſe ziehen Lönnen. 
Die ſchnelle Mobilifterung der Schußtruppe und die in genügender Stärfe erfolgte 


Afrilanus, Eingeborenen:Aufftände in Deutih-Südmeftafrifa. 737 


Machtentfaltung feitens derſelben — Tatjachen, die fich mit Windeseile unter 
den Eingeborenen verbreiten und die dann lähmend auf alle unruhigen Elemente 
unter diefen wirken — war aber nur möglich durch den Umftand, daß der Schaus 
plaß der noch jest andauernden Unruhen im Nordoften des Schußgebiet3 zunächſt 
vollftändig außer Berüdfichtigung gelaffen werden fonnte, da er in immerhin 
großer Entfernung von den am meiteften nach Norden vorgefchobenen Siedlungen 
der Europäer und Buren liegt und diefe fomit nicht unmittelbar gefährdet. 

Es find die von Dvambojtämmen befesten Landfchaften im Strom: 
gebiet des Dfavango und Dmuramba Sheſhongo, die nach den noch wenig 
flaren Meldungen ſich im Aufftande befinden follten. Gegen wen fich biefe 
Unruhen richten, erfcheint dem Nenner der Berhältniffe des Schutzgebiets 
zunächit rütjelhafter ald dem der dortigen Lage entfernter Stehenden, denn 
der leßtere wird nach den eingelaufenen Nachrichten annehmen müffen, daß 
der Haß der Dvambo fich gegen gewilfe Maßnahmen der deutichen Regierung 
des Schußgebiet3 richte. Sin der Tat hat jedoch die foloniale Regierung ihre 
Machtiphäre noch gar nicht auf diefe Gebiete ausgedehnt, ja nicht einmal den 
leifeften Berfuch dazu gemacht, jo daß fie einen mittelbaren Anlaß zu den Un- 
ruhen nicht gegeben haben fann. Dennoch werden fich diefe jraglos gegen die 
Deutſchen richten, aber gegen fie ald Herren ded an das Amboland anftoßenden 
nördlichen Damaralandes, gegen die gefürchteten Eindringlinge, deren Tun und 
Treiben man längjt mit Mißtrauen beobachtete. Dieſe Beweggründe werden 
auch zur Verjagung der Milfionare geführt haben und zu der feinerzeit ge 
meldeten Ermordung der deutichen Anfiedlerfamilie Paaſch. Man mochte fie 
wohl für Emifläre der Deutjchen halten oder wollte ſich überhaupt der erften 
Einwanderer radilal entledigen, um andere abzufchreden, ein Modus, der den 
Dvambo von jeher geläufig war. Wielleicht liegt auch ein gemeiner Raubmorb 
vor. — Wie dem aber auch fei, jedenfall3 erfordert die von den Ovambo voll- 
brachte Greultat ftrenge Sühne. Sit diefe nicht durch einen Rechtsſpruch des 
zuftändigen Stammeshäuptlingd oder durch Auslieferung der Verbrecher an die 
deutjchen Behörden zu erlangen, fo ift als ultima ratio eine friegerifche Expedition 
nicht zu vermeiden. Denn ganz abgejehen von den idealen Beweggründen würde 
das ungefühnte Verbrechen das Anfehen der Deutjchen nicht nur unter den 
Dvambo, fondern auch unter allen anderen Eingeborenen de3 Schußgebietd auf 
das jchwerjte erjchüttern. Sollte die Nachricht fich bemahrheiten, daß bereits 
eine erfolgloje Straferpedition gegen die Ovambo ftattgefunden hat, jo wäre auch 
der Ausbruch weiterer Unruhen unjchwer zu erklären. Sedenfalld würde eine 
erite mißlungene Expedition nur um fo gebieterifcher eine zweite erfolgreiche erfordern. 

Es ift, wie oben bemerft, al3 ein großes Glück zu betrachten, daß durch 
die Unruhen in Ovamboland Leben und Eigentum beutjcher Untertanen weiterhin 
unmittelbar nicht gefährdet find. Möglich ift allerdings, daß einzeln im Lande 
umberziehende weiße Händler dem Haß der Eingeborenen zum Opfer fielen, aber 
die nächjten Anfieblungen der Europäer liegen, wie gejagt, weit as des Auf: 

Dentſche Monatsicrift. Jahrg. III, Heft 5. 
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ftandsgebiet3 und find durch Befagungen gededt. Daß aber die Ovambo an 
griffsweife vorgehen follten, erjcheint vorläufig ausgefchloffen, zumal fie dann nicht 
allein Deutfche und Buren, ſondern vielleicht auch die Herero gegen fich Haben würden, 
zu denen ihr Verhältnis zu allen Zeiten ein gejpanntes war. Ein Angriff 
auf die deutfchen Siedlungen könnte fir die Ovambo vielmehr nur dann von 
nachhaltigem Erfolge begleitet fein, wenn die Herero mit ihnen gemeinfame 
Sache machten. 

Wenn fonach die Lage im Schußgebiet nach diefer Richtung zu ernften Be 
fürchtungen feinen Anlaß gab, und die englifchen Nachrichten, nach denen die 
Station Warmbad von den Rebellen erobert, die Beſatzung niedergemegelt und 
die deutjche Herrjchaft im Groß-Namaland erichüttert fein follte, fich al un 
wahr erwiejen haben, fo bleibt doch die Tatjache des Ausbruchs von Um 
ruhen bejtehen. Hierzu fommt nun, daß grade in den allerlegten Tagen, wie 
eingangs fchon bemerkt, an anderer Stelle des Schußgebiete8 ebenfalls Unruhen 
aufgefladert find. 

Am Hinblid hierauf wird es von Antereffe fein, nochmals kurz feftzuftellen, 
wie ſich die Lage im Süden und Norden des Schußgebiet3 augenblicklich geitaltet 
bat, und ferner die Fragen aufzumerfen, ob fich derartige Unruben — vielleit 
ernfterer Natur — wiederholen können, und welche Teile des Schußgebiet3 die 
gefährbetiten und durch den Ausbruch von Unruhen am ſchwerſten gejchädigten 
fein würden. 

Hierauf kann geantwortet werden: die Unruhen im Süden des Schub 
gebiet3 find — falls nicht ganz neue, unberechenbare Verwidlungen eintreten 
follten — beendet. Solche Verwidlungen könnten nur beitehen in einer Er 
hebung der bisher nicht aufftändifchen Teile der Bondelzwarts und anderer 
Hottentottenftämme. In Frage kämen nach der Lage ihrer Wohnfige in erfte 
Linie die „Veldfchoendrager* und die „Tſeibſchen“ Hottentotten in und um 
Keetmannshoop. Wenn die Erhebung diefer bei einem Miferfolge der deutfchen 
Waffen immerhin in das Gebiet der Möglichkeit gezogen werden konnte, jo er 
fcheint fie heute nach dem Doppelfiege der Deutſchen und der ihnen Keeresfolgt 
leiftenden Buren, Witbooi-Hottentotten und Baſtards vollftändig ausgeſchloſſen 
Ganz beſonders wird auc das Erſcheinen des berühmten und gefürchteten 
Häuptlings Hendrit Witbooi eingewirkt haben, der nad) dem in den Syahren 
1893/94 gegen ihn geführten, fiegreichen Kriege durch das Geſchick und die weile 
Voraugficht Oberft Leutweins der deutfchen Sache gewonnen wurde und der 
jest bereit3 zum vierten Mal dem an ihn gerichteten Ruf zur Heeresfolge willig 
und umgehend nachgekommen iſt. Die Aufſtändiſchen ſind zerſprengt, ihre ge⸗ 
ringen Reſte hatten ſich in das Karasgebirge geflüchtet und wurden dort bis zu 
ihrer Ergebung von Patrouillen und Heineren Abteilungen beobachtet und im 
Schach gehalten. War das Vorhandenfein einer derartigen Näuberbande auch 
unangenehm genug, fo war die Beunruhigung durch fie doch örtlich beſchrünlt 
und dadurch nicht von hemmenden Einfluß auf die mwirtfchaftliche Entwidlung 
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de3 füdlichen Groß-Namalandes. Die fchnelle und energifche Züchtigung ber 
Rebellen wird das deutſche Anſehen bei den Eingeborenen des gejamten Schuß» 
gebiet3 in jeder Beziehung ftärken. 

Die Zuftände im Norden des Schußgebiet3 bedürfen der Aufklärung. 
Liegen lediglich der Mord der Anfiedlerfamilie Paaſch und die Vertreibung der 
Miffionare — alfo lofale Unruhen — vor, fo mird eine ftarfe und kräftig 
durchgeführte Straferpedition genügen, um Ordnung zu fchaffen und die 
Schuldigen zu betrafen. Sollte jedoch eine Erhebung mit der Spitze gegen die 
Deutjchen im Werke fein uud diefe fich unter den zahlreichen, ſtarken und mohl- 
bewaffneten Ovambojtämmen meiter ausgebreitet haben, follte ferner dieſe Er- 
hebung fich zu einer Beunrubigung der nördlichiten deutichen Siedlungen zujpigen 
oder endlich zu offenem, aggreifivem Vorgehen der Ovambo führen, jo ftehen der 
Schußtruppe ſehr harte Kämpfe bevor, und es erfcheint mehr als zweifelhaft, ob 
fie mit Referven und SFreimilligen ftarl genug fein wird, den vereinigten Coambo 
gegenüber Vorteile zu erringen, jelbjt wenn man bereit3 den Erjaßtransport 
von 4 Offizieren und 226 Unteroffizieren und Mannfchaften mitzählt, der am 
5. Januar Berlin verlieh. 

Die Dvambo- Frage ift neuerdings eine brennende geworden, und zwar 
Durch die in letter Zeit mit Energie in Angriff genommene völlige Erſchließung 
und teilmeife Beftedlung des nördlichen Damaralandes und die zum Schutze 
desjelben bi8 an den Etoſha⸗Salzſee vorgefchobenen deutſchen Militärpoften, 
die in der SFolgezeit auch die jebt beginnenden Arbeiten der Dtavi-Miinen- und 
Eifenbahn-Gefellichaft, den Bau der Eifenbahn Swakopmund-Omaruru-Otavi-— 
Tſumeb und den Abbau der Otavi⸗ und Tſumeb-Kupferminen gegen jeve Bes 
unruhigung zu deden haben werden. So fehr es nun auch zu wünfchen wäre, 
mit den Ovambo in Frieden auszulommen — denn fie bilden den ſtärkſten Ein- 
geborenenftamm des Schußgebiet3, find intelligent, fleißig, anftellig, bieten fich 
als Arbeiter an und find als folche überall gefucht — jo jcheint doch wenig Aus: 
ficht hierzu vorhanden zu fein, da fie andererſeits wieder außerordentlich arg— 
wöhnifch, ftolz, dem Europäer abgeneigt find und von ihren Häuptlingen 
deſpotiſch regiert und millenlo8 gelenkt werden. Man ficht, dab hier ftarfe 
Gegenfäge im Charakter des Volkes fich offenbaren, unter denen die jeit 1868 oft 
unter Lebensgefahr in Dvamboland arbeitenden finnländifchen Miſſionare ſchwer 
zu leiden hatten. Bald freundlich aufgenommen und in ihrer ſchweren Rulturs 
arbeit von dem Stammeshäuptling auf das befte unterftügt, bald wieder — ohne 
daß irgend eine ficht- oder fühlbare Verftimmung eingetreten wäre — auf ein 
Wort, einen Befehl des wankelmütigen Herrichers hin von ihren Böglingen 
verlaflen, dem Haß bösmwilliger Elemente preisgegeben, verfolgt und der Frucht 
ihrer Mühen beraubt, haben die Ovambo-Miffionare von jeher ein dornenvolles 
Dafein geführt. Ein höchſt bemerkenswerter Unterjchied im Volfächarafier der 
Dvambo einerjeit3 und der Herero und Hottentotten andererjeit3 macht fich gerade 
in dem Verhältnis dieſer Stämme zu den unter ihnen wirkenden Miffionaren 

2 47* 


740 Afrilanus, Eingeborenen:Aufftände in Deutfch-Südmeftafrika. 


bemerkbar. Denn bei den Herero ſowohl wie bei den Hottentotten erfreuten fih 
die Miffionare dort, wo fie einmal feften Fuß gefaßt hatten, zu allen — und 
felbft den wildeſten und unficherften Kriegszeiten des größten Anſehens und 
Einfluſſes. Und wie in diefem einen Punkt, fo ift e8 in vielen andern, jo daß 
es in der Tat den Anfchein bat, ald könnten die im Verkehr mit den lekt- 
genannten Nationen gefammelten Erfahrungen nicht ohne weiteres bei der Röfung 
der Ovambo⸗-Frage verwertet werden. Es wird dies einerfeit3 durch bie er 
wähnte, von ungezügeltem Wberglauben unterftügte Deipotie der Ovambo— 
Häuptlinge zu erklären fein, andererfeit3 aber auch durch die Qualität der erften 
Europäer, der Portugiefen Angola, mit denen die Ovambo in Berührung 
traten. Denn wenn fie fich heut als gemalttätige und dem Europäer abholde 
Eingeborene zeigen, jo hat das feinen guten Grund und hängt zunächft urfählit 
zufammen mit der Art und Weife des Vorgehens der portugiefifchen Regierung 
bei der von ihr verjuchten Erichließung und Befiedlung der an unfer Schub 
gebiet grenzenden Teile der Kolonie Angola. Werfen wir daher einen Blid auf 
die neuere Gefchichte der Ovambo:Stämme! 

Es dürfte befannt fein, daß Portugal Jahrzehnte hindurch Verbrecher nad 
Angola deportiert hat. Durch eine äußerft mangelhafte Beauffichtigung und die 
Anfiedlung diefer chlechtejten und für die Beſiedlung einer Kolonie ungeeignetiten 
Elemente wurden, bejonders im füdlichen Hinterlande, Zuftände gefchaffen, die 
jeder Beichreibung fpotten. Eine foftematifche Ausplünderung der Eingeborenen 
feitend der portugiefilchen „Anſiedler“ begann, und die Regierungdorgane in den 
Küftenftädten fahen fi) in einigen Fällen genötigt, Truppen gegen ihre eigenen 
Anfiedler auszufenden. Da dieje Expeditionen jedoch nicht immer glüdlich ver: 
liefen, war der Einfluß der Regierung wenige Meilen landeinwärts bald gleid 
null. Und nun fannte die Raubluft der Deportierten feine Schranten mehr. 
Förmliche Kriegszüge wurden unternommen, bejonders im füblichen Angola, in 
Moffamedes, und die herdenreichen, aderbauenden Dvambo-Stämme diejes Gebiet 
ausgebeutelt. 

Dabei hatten fich die Deportierten zunächſt der Waffen und Munition 
bedient, die ihnen die Regierung zum Schuße ihrer Anfiedlungen gegen die Eins 
geborenen überliefert hatte, während fpäter ein im großartigiten Maßſtabe auf 
blühender Schmuggel fie mit diefem wunentbehrlichen Handwerkszeug verforgte. 
Diefer Schmuggel jedoch fand bald auch den Weg zur gegnerifchen Partei, den 
Dvambo, die in der Erfenntnis, daß Bogen, Speer und Keule dem fFeuerrobt 
des weißen Mannes nicht ebenbürtig feien, willig im Taufchhandel ihre Rinder 
für Gewehre und Munition gaben. So erftarkte die Widerſtandskraft der Ein- 
geborenen allmählich, und an den räuberifchen portugiefifchen Eindringlingen 
wurde jchredliche Vergeltung geübt. Zugleich entwidelte ſich aber ber Stlaven- 
handel zu höchfter Blüte. Die im Hinterlande von Moffamedes und im Ambo— 
land umberziehenden Händler kauften den defpotifchen Häuptlingen der Ovambe 
Kriegägefangene und mißliebige Untertanen für Gewehre, Pulver, Blei und 
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Branntwein ab und zogen mit den Sklavenlaramanen nordweſtwärts, wo in der 
portugiefiichen Kolonie fic Abnehmer genug für das „ſchwarze Elfenbein“ fanden, 
Aber auch im Sübmeften und Süden ihres Gebiet3 waren die Ovambo teten 
Feindjeligfeiten ausgefegt. Im Weiten bildeten die friegerifchen und raubluftigen 
Hottentotten des Kaokofelds, die Zesfonteiner und die Zwartboois von jFranz- 
fontein, eine ftete Gefahr für die dortigen Stämme, während im Südoſten die 
Herero von der Gegend des MWaterberg3 her in dauernden Vorftöhen gegen die 
Landſchaften um Grootfontein und Dtavi Terrain zu geminnen fuchten, mas 
ihnen jedoch gründlich mißlang. In diefen brodelnden Hexenkeſſel gerieten die 
Boerenzüge, die um 1874 das Transvaal verlaffen hatten und weſtwärts das 
Betichuanaland durchzichend unter unfäglichen Strapazen und nach furdhtbaren 
Leiden über den Ngami-See die Küften des Kaokofeldes erreicht hatten. Ihre 
Refte waren von der portugiefiichen Regierung im jahre 1878 aufgenommen 
und in Humpata angefiedelt worden. Bald jedoch kam e3 zu Streitigkeiten, ſo— 
wohl mit den Portugiefen mie mit den Eingeborenen, wobei man gerechterweife 
die Buren nicht von aller Schuld freifprechen kann. Infolgedeſſen wurde im 
Jahre 1884 ein allgemeiner Auszug — ein Tred — beichlofjen und die „Vor— 
trekker“ zogen unter Führung des Händler? Jordan quer durch das Amboland 
ſüdwärts. Im Sahre 1885 erwarb Yordan von dem Dvambo Häuptling Kam— 
bonde ein bedeutendes Gebiet ſüdlich und füböftlich der Etoſha-Salzpfanne. Hier 
wurde ein neuer SFreiltaat, „Upingtonia*, gegründet, dem aber eine nur kurze 
Dauer bejchieden jein follte, denn nach der 1886 im Omandonga auf Anftiften 
Nechales, eines jüngeren Bruders Kambondes, erfolgten Ermordung Jordans 
wurde Grootfontein nach kurzer Zeit von den Buren wieder verlaffen, nachdem 
fte, was bemerfenswert ift, kurz zuvor fich und ihr Gebiet unter den Schuß des 
Deutſchen Reiches gejtellt hatten. 

Im Jahre 1857 hatten übrigens bereits die Miffionare Hahn und Rath 
der Rheinischen Miffionsgejellichaft auf günftige Berichte des englifchen Reifenden 
Galton hin, der 1851 die Ovambo befuchte, den Verſuch gemacht, dort feiten 
Fuß zu faffen, waren aber übel empfangen worden und mußten das Land in 
eiliger Flucht verlaſſen. 1866 erneuerte der unermüdliche Hahn den Verſuch, 
der jeßt glückte und zur Einführung (1868) der der Rheinischen Miffionsgefellichaft 
nahe stehenden finnländifchen Mijfionare führte, die, wie bereit oben bemerft, noch 
heut unter den Ovambo wirken. Im übrigen find bis zur Yehtzeit von Süden 
ber mit den Ovambo jtet3 nur einzelne Reilende in Berührung gefommen, 
deren bebeutendfte und erfolgreichfte Galton, Anderffon, Grem, Hahn, Smuts, 
Dr. Schinz und v. Francois waren. Bon Norden her jedod; blieben fie bis auf 
den heutigen Tag unter dem ftarfen und unbeilvollen Einfluß des gewiſſenloſen 
portugiefiihen Händlerheeres. 

Und fo fcheinen denn — mwenn mir das bisher Gefagte noch einmal kurz 
zufammenfaffen — die Verhältniffe fich zugufpigen: Die Löſung der Ovambo— 
Frage ift näher gerüdt. Sie ift dringlich geworden, ganz abgejehen von den im 
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Nordoften ausgebrocyenen Unruhen, durch die Ausdehnung der mwirtichaftlichen 
Erichließung des Landes bis an die Südgrenze der Dvambo-Gebiete, Die Nähe 
ftarfer und wohlbewaffneter Eingeborenenftämme, die durch das Nichtanertennen 
der deutichen Herrichaft und durch das Nicht-Refpektieren der deutfchen Grenze 
feitend der deipotiihen Machthaber ein bedrohliches Anfehen gewinnen Tann, 
fordert eine Löjung der Frage in kurzer Frift. Die deutiche Regierung ſieht 
fid) vor die Aufgabe geftellt, die Ovambo zu friedlichen Bürgern unjeres Schuß: 
gebiet3 zu machen. Dieſe Aufgabe dürfte um fo fchmwieriger fein, als fie in erfter 
Linie bedeuten wird, den Ovambo die jchlechte Meinung, die fie — unjeren 
Ausführungen nad ziemlich berechtigtermaßen — von den Weißen haben, zu 
benehmen, d. h. ihr Zutrauen zu gewinnen. Gelingt dies, fo liegt bei der Be 
deutung de3 Dvambo-Bolfes und bei dem mirtjchaftlichen Wert feines Landes, 
das die bisher erjchloffenen Teile unſeres Schußgebiet3 in glüdlichiter Weiſe er 
gänst, ein kulturelles Arbeitsfeld offen, auf dem die fchönften Lorbeeren gepflüdt. 
werden fönnen. Gelingt es nicht, fo wird zunächſt der Starrfinn und die uns 
umfchränfte Macht der Häuptlinge gebrochen werden müſſen. Kommt es aber 
zu kriegeriſchen NAuseinanderfegungen, jo werben dieſe aller Vorausfiht nad 
überaus ſchwer fich gejtalten. Wielleicht gelingt e3 dem Gouverneur im falle 
eines Krieges, wenigſtens einige Stämme gütlich zu gewinnen und jo die Macht 
der Gejamt-Nation zu zerjplittern. Zwietracht hat immer zwijchen den einzelnen 
Häuptlingen geherrſcht, aber vielleicht läßt die „deutſche Gefahr“ fie ihren alten 
Hader vergefjen und fittet die alten Gegner nur um jo feiter aufammen! 

Die Zahl der Dvambo wird verjchieden, von 130000 bis zu 200000 
Seelen angegeben, die Zahl der Krieger von 15000 bis 25000, wovon mindejftens 
4000 bis 6000 mit Hinterladern Bewaffnete. Jedoch ift e8 mwahrfcheinlich, daß 
diefe Zahl viel zu gering angefegt ift. Denn Dr. Schinz, einer der wenigen und 
beiten Stenner der Dvambo, fagt fchon im Jahre 1891, daß die Büchje den 
nationalen Waffen bereit3 mächtig Konkurrenz gemacht babe, und daß es nur 
noch weniger Jahre bedürfen werde, um den Bogen bei den Dvambo jo jelten 
zu machen wie bei den Herero, wo er bereit? zum Rinderfpielgeug gemorden mar. 
Endlich jei noch bemerkt, daß die größeren Dörfer der Ovambo durch weit über 
mannshohe Baumpallifaden, die in mehreren Reihen bintereinanderitehen und in 
die Schießſcharten gejchnitten find, jomie durch Erdwälle und Dornbuſchverhaue 
geichüst find, fo daß ein Angriff auf diefelben ohne die Mitwirkung von Artillerie, 
wenn überhaupt, dann nur unter übergroßen Berluften von Erfolg gekrönt 
fein würde, 

Man wird aljo gut tun, das Pulver troden zu halten und fich jeder 
Eventualität zu verfehen. Si vis pacem para bellum. 

Soviel über die Ovambo-Gefahr, die wir nunmehr aus dem Rahmen 
unferer Betrachtungen ausjcheiden, um für den Bereich der bereits tatfächlich unter 
deuticher Herrichaft jtehenden Teile Südweſtafrikas die bereit3 weiter oben aufs 
geftellten Fragen zu unterfuchen, ob fich Aufjtände wie der jet im Süden nieder 
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geworfene — vielleicht ernfterer Natur — wiederholen können, und welche Teile 
des Schubgebiet3 die gefährbetiten und die durch den Ausbruch von Unruhen 
am ſchwerſten gejchädigten fein würden, | 

Wir werden die zweite diefer Fragen zunäcft behandeln und von ber 
eriten, weiter unten zu erörternden, nur foviel vorausnehmen, um zu fonftatieren, 
daß in der Tat auch für die Zukunft der Ausbruch von Unruhen nicht außer 
halb de3 Bereich der Möglichkeit Liegt, und zwar in demfelben Maße wie für 
diejenigen unferem Schußgebiet benachbarten Länder, in denen ebenfalls be 
waffnete Eingeborenenftämme neben den weißen Einmanderern figen. 

Deutſch-Südweſtafrika ift in feinem Hauptteil ein arides Land, Mit Aus« 
nahme der Grenzitröme, des Kunene, Okavango, Sambefi und Orange finden 
fi) nur periodifche Flüffe, die in der Zeit der großen Regen (Januar bi April) 
oft gewaltige Waſſermaſſen führen, die jedoch ebenfo ſchnell abfließen, mie fie 
.gelommen find, Es liegt dies in dem geologifchen Aufbau des Landes begründet, 
das von feinen ziemlich die Mitte des langgeſtreckten Gebiet3 haltenden höchiten 
Erhebungen in gewaltigen Zerraffen nach Dften und Weften abfällt. Die Flüffe 
haben daher meiſt ſtarken Sal. Hierzu fommt, daß ein SFeuchtigfeits-Erfat 
durch Niederfchläge in den meift völlig regenlofen Monaten Mai bi3 Dezember 
nicht eintritt, dagegen der Berbunftungs-Prozeß- infolge der innerhalb diefer Zeit 
immer mehr fteigenden Trodenheit der Luft ein enorm großer wird, Lediglich 
in den in der Ebene liegenden Teilen des Flußbett8 oder dort, mo SFeldbarrieren 
das Bett fchneiden und das Waffer aufftauen oder endlich in Löchern und 
Baffins, die fich häufig in den Flußbetten finden, hält fich offenes Wafjer noch 
längere Zeit nach der Regenzeit. Da jedoch die Mehrzahl der größeren Flüſſe 
auch in der Trockenzeit unterirdifch — unter der oberen Sandſchicht — ſchwach 
ftrömendes Waffer führt, jo find die Bewohner Sübmeitafrifas von jeher daran 
gewöhnt, fi) durch mehr oder weniger tief in das Flußbett verjenkte Brunnen 
die Schäße des Grundwaſſerſtroms zu erfchließen. So find — wenn auc Quellen 
(„Fonteinen“) und größere oder Kleinere Teiche (meift Sammelmwafferjtellen im 
Lehmboden, fogenannte „Wley3*) ſich über da3 ganze Land verftreut finden — 
doch die Siedlungen an den Lauf der größeren Flüſſe gebunden. Erklärt fich 
durch diefe für ganz Südafrika gleichen Verhältniffe das Nomadenhafte feiner 
eingeborenen Völker und z. T. auch der eingewanderten Weißen, jo mußte der 
zum größten Zeil durch die Miffionare erzeugte Drang nach einer fejten Heimat, 
die Periode der beginnenden Seßhaftigkeit, ſich ganz befonders günftige Stellen 
des Landes zu feiner Entwidlung fuchen. Nur dort wurde die Anlage dauern» 
der Siedlungen möglich, wo Waller zu jeder Zeit und in einer die Erhaltung 
der Herden fihernden Menge vorhanden war. So entjtehen zunächjt unter dem 
Einfluß der Miffionare, denen nach der Befizergreifung ded Landes durch die 
Deutfchen die Regierung, die Schußtruppe, die Anfiedler folgen, Gemeinden an 
den Örtlichkeiten, die offenes Wafler in genügender Menge befigen. Bald jedoch 
geht man — dem Beifpiel der nahen Kaplolonie folgend — dazu über, den 
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MWafferreihtum fünftlich zu heben. Der Brunnenbohrer und der Kulturtechnifer 
erfcheinen auf dem Plan, und unter ihrer Hilfe bricht vom offenen Waller aus 
der Farmer auf, um durch die fünftliche Schaffung von Waſſer, durdy Bohrungen 
und Dammbauten, fi) und feinen Herden Gebiete voll herrlichen Weidegrajes 
zu erichließen, die bi8 dahin durch das Fehlen von Wafferftellen tot und un- 
benußt dalagen. 

Und fo ſehen wir in Südweſtafrika ein Land der Kulturoafen entitehen, 
die räumlich oft weit getrennt find durch Landfchaften, die noch heut nur dem 
Nomaden Unterhalt bieten, mit deren fchrittweifer Eroberung man jedoch jetzt 
bereit3 beichäftigt ift. Das gilt gleihmäßig ſowohl für die von den Weißen in 
Bejit genommenen Gebiete wie für die Refervationen der eingeborenen Stämme. 

Natürlich ift es dabei, daß einzelne der europäifchen Kulturzentren den 
anderen meit voraus find. Es find dies die am leichtejten zugänglichen und 
fomit am früheften beftedelten, zmwijchen denen man bereit3 moderne Verkehrs 
mittel (Eifenbahnen) findet, ſowie die, in denen bereits befannte Bodenſchätze 
(Mineralien u. ä.) der Ausbeutung harren. Faſt alle dieje Kulturoajen find 
umgeben oder benachbart von den jeitens der deutichen Regierung für die Ein- 
geborenen refervierten und von ihnen befegten Gebieten. Die Ausübung des 
Schußes der Kulturzentren wird fomit für die Regierung um fo ſchwieriger, umd 
dieje Zentren find infolgedejfen bei dem Ausbruch von Eingeborenen-Aufftänden 
um fo gefährbeter, je weiter fie von dem Gebiet der größten Machtent: 
faltung der Deutfchen, dem mittleren Damaraland, entfernt liegen. Die 
Stationierung ftärferer Unterabteilungen der Schußtruppe in entfernter liegenden 
Landesteilen vermag dann dieſen wiederum einen gewilfen Grad felbit: 
ftändiger Sicherheit zu geben. Die bereit3 durchgeführten, mwertvolliten und be- 
beutenditen Rulturarbeiten (Eifenbahnen, Bergwerlke, dicht bevölferte Hauptorte 
und Landfchaften) werden des höchiten Schußes bedürfen, da ihre Zerſtörung 
die wirtjchaftliche Entwidelung de3 Landes um Jahre zurüdbringen und auf 
das ſchwerſte jchädigen würde, — 

Wir fommen nunmehr zur Erörterung der Schlußfrage, ob Eingeborenen- 
Aufitände — vielleicht ernfterer Natur als der foeben niedergemorfene — fich 
in Zufunft wiederholen können, und diefe Frage ift zu bejahen. Die Tatjache, 
daß einzelne ftarfe Eingeborenenftämme bewaffnet und in ungebrocdhener 
Kraft im Schußgebiet wohnen, gibt hier den Ausſchlag. Wenn diefe Ein- 
geborenen auch heut die deutiche Herrfchaft voll anerkennen und die deutſchen 
Geſetze willig befolgen, jo ift doch ihr Charakter ein böchft unficherer und 
ſchwankender. Hierin ähnelt der fonft ſchwerfälligere und ruhigere Herero ganz 
dem Hottentotten, der nun einmal ein unrubiger, veränderungsfüchtiger Kopf tft 
voll wirrer Pläne und munderlicher Hoffnungen, denen neben den gewiß und 
in erjter Linie vorhandenen materiellen Zielen doch gemiffe ibealsnationale Be— 
meggründe nicht abzufprechen find. Das hat die Gefchichte der Hottentotten- 
Stämme in jedem Zuge bemwiefen, und hieraus erklärt fi) auch das plößliche, 
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überrafchende, fat niemals zu berechnende Moment, das diefen Aufjtänden von 
jeher eigentümlih war. Tie mangelnde Kenntnis biejer allerdings ſchwer— 
verftändlichen Verhältniffe brachte es mit fich, daß der im Oktober 1903 er» 
folgende Ausbruch anfcheinend jo ſchwerer Unruhen in Deutjchland auf das 
peinlichfte überrafhte. Mean hatte Deutfch-Südmeftafrifa für vollftändig „bes 
rubigt“ gehalten und war geneigt, da doch einer der Schuldige fein mußte, der 
folonialen Regierung diefe Schuld zuzufchieben, und mern es feine andere fein 
konnte, dann wenigſtens die, daß fie nicht gerüftet gemwejen jei und fich durch 
den Ausbruch der Feindfeligkeiten habe überrajchen laſſen. Gehen wir jedoch 
der Sache auf den Grund, fo läßt fi auf Grund unferer bisherigen Aus» 
führungen unfchwer jeftitellen, daß das Gouvernement in Deutſch-Südweſtafrika 
durchaus feine Schuldigfeit getan hat. Es ergibt fich aber bei näherem Zus 
fehen der eigentümliche und bedauerliche Umſtand, daß die foloniale Regierung 
in Verfolg ihrer Beitrebungen für die Ruhe und Sicherheit des Schußgebiets 
fogar von einem Teil derer gehindert wurde, denen dieſe Beftrebungen galten, 
nämlich von einem Teil der deutſchen Anfiedler jelbit. 

Gewiffe ſich direkt gegen den Ausbau ver Wehrfraft des Landes richtende 
Machenichaften einzelner Farmer traten zuerft in den Verhandlungen des Wind- 
hoeker Bezirtsvereins im Frühjahr 1903 zu Tage. Dort wurde gegen die vom 
Gouverneur beabfichtigte Vermehrung der Gebirgsartillerie gemwettert und bemerft, 
Daß die für diefen Zweck vorgejehenen Summen zmwedmäßiger für die Vers 
bejjerung der Lage hilfsbedürftiger Anfiedler und andere wirtjchaftliche Zwecke 
verwendet werden würden. Das heißt, mit anderen Morten gejagt, nichts 
andere al3 dem Gouverneur vorwerfen, daß er die Lage im Schußgebiet nicht 
überſähe, oder vielleicht, daß er als Dffizier unter Schädigung notwendiger 
wirtichaftlicher intereffen eine Baradetruppe in zweckloſer Weije vermehren wolle. 
Ähnliche Angriffe gegen eine etwaige Vermehrung der Schugtruppe, ja fogar 
gegen den augenblidlichen Effettivbeitand derjelben machten ſich übrigens auch 
in Zufchriften an die Südweſtafrikaniſche Zeitung und in einzelnen Brojchüren 
geltend, deren einer in Nr. 42 der Kolonialzeitung (Jahrgang 1903) eine 
mohlverdiente derbe Abfanzelung zu Zeil wurde, Sehen wir uns aber nun 
dieſe Unzufriedenen etwas näher an, fo finden wir, daß es faſt ausnahms— 
108 Leute find, die erft fürzere Zeit im Schußgebiet meilen. Sie haben die 
fchweren Kriegäzeiten, die Sturm» und Drangperiode des Schußgebiet3 in den 
Jahren 1893—96 nicht miterlebt, jene Zeiten, in denen e8 „drunter und drüber“ 
ging und in denen der Anfiedler oft felbft zur Waffe greifen mußte. Friedlichere 
Jahre find gefolgt, in denen der mwirtjchaftliche Ausbau des Landes rüftig vor« 
wärts ging. Wenn aber in diefen friedlichen Jahren ſchon einigen der alten 
Anfiedler das Bemwußtjein verloren gegangen zu fein fcheint, wie gefährliche 
Feinde der Siedlung die noch bewaffneten Eingeborenen find, jo ift es erflärlich, 
daß Neulingen dieſes Bewußtſein niemald geworden ift. Sie haben die Ein- 
geborenen überhaupt nicht fennen gelernt, denn dieſe lernt man nicht in 
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friedlichen Zeiten fennen, in den Zeiten der Ruhe und des Wohllebens, im 
denen der Hottentotte beim Glaſe Branntwein ein munterer, Iuftiger, offener 
Gefell ift; man lernt fie kennen in den Zeiten der ſchweren Not, der Gefahr, 
ber Unficherheit, in denen derfelbe Eingeborene zum vermwegenen, beutegierigen 
Feinde wird. Und der Anftoß zum Umſchwung ift bei den unfertigen Zuftänden 
einer jungen Kolonie nur zu leicht gegeben! irgend eine private Meiberei 
zwifchen Meißen und Eingeborenen, ein harter Rechtsſpruch, die Durchführung 
einer unumgänglich notwendigen Verordnung der Regierung lönnen den Gteim 
ind Rollen bringen, ohne daß irgend jemand dieſe Folge geabnt hätte. Das ift 
zweifellos aus der Geichichte aller Siedlungsfolonien zu erjehen, in denen bie 
der Herrichaft beraubten Eingeborenen im Befi ihrer Waffen geblieben find. 
So lange man ihnen dieje nicht genommen bat, bleiben fie eine 
dauernde, furchtbare Gefahr für die zwifchen ihnen verjtreut lebenden 
Weißen. Das lonnten die Herren Nörgler in Südmeltafrifa aus den jo nahe 
liegenden, fraffen Beifpielen der Eingeborenen- Aufftände in Matabeleland, Bechus 
analand, im Trandvaal und anderer mehr entnehmen. Das Schlimmite ift aber, 
daß der endliche Verſuch, die Eingeborenen zu entwaffnen, dann zu allen Zeiten 
und in jedem Fall zu den jchwerjten, blutigften Aufftänden und Kämpfen geführt 
bat. Oder follte fich heut in Südweſtafrika vielleicht ein Weißer finden, ber 
glaubte, daß Hottentotten und Herero — von den Ovambo ganz zu jchmweigen! 
— gutmillig ihre Hinterladergewehre auszuliefern bereit wären?? 

Wir find begierig, zu hören, melde Antwort wir angefichts der heutigen 
Lage im Schußgebiet auf unfere Frage von den Herren erhalten werden, die jo 
unverhohlen fich für eine Verminderung der Schußtruppe und eine Übernahme 
des Schutzes durch die Anfiedler jelbjt ausgeiprochen haben! Diefe lebte Forbes 
rung dürfte übrigens wohl faum im Sinne der Mehrheit der Anſiedler geftellt 
worden fein und ift fchon deshalb als abfurd zu bezeichnen, weil die Maffe der 
Anftedler weder mwirtichaftlich in der Lage ift, unter Umftänden monatelang von 
der Farm oder dem Gejchäft fernzubleiben, noch dem harten, anftrengenden Leben 
des Soldaten in jenen Gegenden förperlich gewachjen fein wird. Dazu werden 
fih vornehmlich nur diejenigen eignen, die in der Schußtruppe gedient haben. 
Ein Hinweis auf die Buren und ein Vergleich mit ihnen ift untunlich, denn 
dieje ſeit Generationen im Kriege und einem gefahrvollen und entbehrungsreichen 
Farmer: und Jägerleben in der Wildnis aufgewachjenen Männer übertreffen an 
Zähigkeit, Bedirfnislofigkeit und verfchlagener, Tiftenreicher Kriegführung felbft 
die Eingeborenen weit. Ihre Familien find faft ohne Ausnahme an Köpfen 
weit zahlreicher al3 die unferer deutfchen Farmer und von jeher gewohnt, die 
erwachjenen männlichen Mitglieder wochen, ja oft monatelang auf der Suche 
nach neuen Weideplägen, auf der agb oder auf Kriegäzügen gegen unbot 
mäßige Eingeborene zu fehen. Daher auch die Selbftändigfeit der Buren-Frauen, 
die oft genug mit dem Gewehr in der Fauft ihren Befig gegen räuberijche Ein 
geborene verteidigt haben. Ein gleich hartes, erfahrenes, felbjtändiges Geſchlecht 
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haben wir aber in der Maffe unferer Anſiedler in Südmeftafrila noch nicht. Es 
wird fich mit ber Zeit bilden, gewiß — aber doch wohl erſt in der zweiten 
Generation. — — 

Wir glauben, in unferen Ausführungen die Lage im Schußgebiete flar dar 
gelegt zu haben: Die Ovambo⸗Frage ift noch ungelöft. Der Aufjtand im Süden 
ift durch Oberft Leutwein energifch niedergeworfen worden, aber die Gefahr durch 
zahlreiche unruhige, wohlbewaffnete Eingeborenenftämme bleibt für die Zukunft 
beitehen. Und fo kann denn von einer Verminderung der Schußtruppe für abjeh« 
bare Zeit feine Rede fein; im Gegenteil: für die Durchführung einer endgültigen 
Pazifikation des Landes, der Entwaffnung aller Eingeborenenftämme, wird fie 
einer Berjtärfung unbedingt bendtigen, ſelbſt wenn es gelingen jollte, die Ent» 
waffnung nad) und nach zu bemirfen. Das erjcheint jedoch bei der argmöhnifchen 
Aufmerkjamkeit der Eingeborenen, die wohl wilfen, daß mit ihren Gewehren 
ihnen der legte Reſt von Gelbftändigfeit verloren geht, mehr al3 zweifelhaft. 
Eine ftarkfe, ftet3 fampfbereite Schugtruppe bildet daher vorläufig 
noch die einzige Sicherheit für eine ruhige Weiterentwidlung des 
Schußgebietes, für einen ungeftörten Fortgang der wirtfchaftlihen 
Arbeit. 

Den älteren Anftedlern find die Dienfte umvergeffen, die fie der jungen 
Kolonie in den eriten ſchweren Kriegsjahren geleiftet haben; mögen fie, jener Zeit 
gedenfend, nun dafür forgen, daß der Gouverneur in dem, mas er ala für das 
Wohl des Schußgebietes erfprießlich erkannt hat, nicht durch wirre Köpfe geftört 
wird, die ihm in diefer Erkenntnis nicht zu folgen vermögen. — 


a 


Fernweh. 
Die veilchenblauen Berge zogen Ich floh die engen dumpfen Gaflen, 
Mein heimatmüdes Rerz hinaus, Kein einzig Mal fchauf’ ich zurück 
Und meine heißen Blicke flogen Nach Allem, was ich jäh verlaſſen: 


Den Süßen ichwalbenichnell voraus. Dort in der Serne wohnt das Glück! 


Doch, fchritt ich auch mit Sturmesfchitten, 
Die Ferne blieb mir immer fern. 

Dann ift die Nacht herabgeglitten — 

Und nimmer fah ich Glück und Stern! 


Otto faendler. 





Meyers Grolses Konverlationslexikon, Sechfte Huflage.”) 
Von 


Adolf Bartels, 


Kir Volk der Welt, glaube ich, kauft fo viel encyllopädiiche Werke wie das 

deutjche; bei ihm ift der Abjaß der großen Konverjationslerifa wirklich ftaunens 
wert. it das num bloßer Bildungsjchwindel, wie man mandjmal behaupten bört, 
jtellt man in der Tat nur die jchönen Bände des Konverfationslerifons auf fein 
Bücherbrett und fieht fie dann faum an? ch bezweifle es Wenn wir aud 
nicht von einem ungeheuern Wiffensdrang unjerer weiteften Kreife reden mollen, 
e3 fteckt doch in uns Deutſchen noch ein jtarfer polyhiftorifcher Zug. Während 
die übrigen Völker nur das lernen, was fie brauchen, ftöbert der Deutſche gem 
in allen möglichen Wiffensregionen herum und hat ein gewiſſes ſelbſtloſes 
Intereſſe an mwilfenfchaftlichem Stoff aller Art. Dem kommt das Konverfations 
lerifon natürlich in ausgezeichneter Weife entgegen. Es gibt junge Deutjche, 
die es fertig bringen, das Konverjationslerifon von vorne bis hinten zu dundh- 
lefen — Klaus Groth erzäblt es beiſpielsweiſe von fich felbit —, und ich kenne 
auch reifere Männer, die lieber als den neueften Roman einen Band des Lerifons 
vor die Nafe nehmen — offen geitanden, ich tue e8 auch bisweilen. Und ich 
meine, diefe Freude am reinen Wiſſensſtoff it im Grunde fein fchlechter Zug 
unferes Vollscharakters und verjchuldet auch keineswegs, wie man wohl meint, 
die fogenannte Halbbildung, die vielmehr bei uns in der Regel mit Parteitendenzen 
zufammenhängt. 

Am übrigen find ja die Konverfationslerifa jegt durchaus wiſſenſchaftlich, 
find Nachſchlagewerle des allgemeinen Wiſſens, die nicht bloß in der Familie, 
fondern auch vom Gelehrten benugt werden. Das Vorwort zu der im Er 
fcheinen begriffenen jechiten Auflage des Meyerjchen Lexikons (bisher 5 Bände) 





*) Meyers Großes Konverfations-Lerifon. Gin Nachichlagewerf des 
allgemeinen Wiſſens. Sechite, gänzlich neubearbeitete und vermehrte Auflage. Mehr 
als 148000 Artilel und VBermweifungen auf über 18240 Eeiten Tert mit mebr als 
11000 Abbildungen, Karten und Plänen im Tert und auf über 1400 Yluftrations: 
tafeln (darunter etwa 190 Farbendrudtafeln und 300 felbftändige Kartenbeilagen) 
fowie 130 Tertbeilagen. 20 Bände in Halbleder gebunden zu je 10 Marf. (Berlag 
des Bibliographifchen Inſtituts in Leipzig und Wien.) 
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fagt in diefer Hinficht vollftändig mit Recht: „Unabläffige Arbeit bat uns bie 
Genugtuung verfchafft, daß felbit die ftreng abgefchlofjenen Kreife der Gelehrten, 
die fonft mit vornehmer Geringſchätzung auf die Bopularifierung der Wiſſen— 
ſchaften herabjahen, fi) dem Konverjationsleriton geöffnet haben, weil jeine 
Univerfalität in der gleichmäßigen Berüdfichtigung aller Zweige des menschlichen 
Willens, feine Zuverläffigkeit, die peinliche Ordnung in jeiner Organifation und 
die Möglichkeit rajcher Orientierung in dem Labyrinth unferes geiftigen Schaffens 
auch dem Spezialiften der Wiffenfchaft volle Achtung abgerungen haben.” Gemiß, 
man fann, namentlich wenn man an einem Orte ohne große Bibliothef Lebt, 
das Konverfationslerikon gar nicht entbehren. Beifpieldweife: über deutfche Literatur 
beige ich felbjt fo viele Werfe, daß ich das Konverfationslerifon nicht brauche 
(bſchon ich es, um jchnell etwas zu finden, auch lieber als ein Fachwerk ver- 
wende); anders aber fteht es fchon, wenn ich über einen meniger befannten 
franzöfifchen oder englifchen Dichter etwas erfahren will, da gibt mir das Kon» 
verjationslerifon in der Negel mehr, als die Gefchichte der Weltliteratur, bie 
ich befige, mehr Lebensnachrichten, Werketitel, Daten jedenfalls. hnlich wird 
es wohl auf anderen Gebieten auch jtehen. 

Aber allerdings ift das Konverfationslerifon ja nicht gerade für die Ge 
lehrten bejtimmt, fondern mehr noch für die Familie. Es ift jozufagen die Er- 
gänzung der Journallektüre, das Werk, das in diefe Zufammenhang bringt und fie 
fruchtbar madıt. Und Die dunfle Erkenntnis, daß fich das jo verhält, mag in 
Verbindung mit jenem polyhijtoriichen Zuge die große Verbreitung der Kon— 
verfationslerifa in Deutichland verurjacht haben. Es ift ja nicht wahr, daß der 
Deutjche feine Bücher lieſt, aber freilich, er hat nicht immer Zeit, fie zu leſen, 
und da hilft nun in den Zwiſchenpauſen das Konverfationslerifon aus. Nicht 
bloße Neugierde ift es, die dazu greifen läßt. Man will rajch refapitulieren, 
was man früher in Zeitungen und Büchern gelefen, man mill eine vorläufige 
Orientierung, eine bequeme Begriffserflärung oder dergleichen haben, und man 
findet fie. Man findet fie vor allem der Zeit entjprechend, zeitgemäß, und das 
verleiht dem Konverjationslerifon nun freilich eine große geiftige Bedeutung. 
Es gibt den Stand der Dinge, wie ihn der moderne Menjch Tennen lernen 
muß, man nimmt das Urteil nicht aus ihm, aber man gründet es auf ihm. 

Die Konverjationslerifa find fich deffen auch voll bewußt. So jagt das 
Vorwort zum neueiten Meyer: „Dieſe Sicherheit und diefe Befonnenheit des 
Urteils müffen ſich zur Objektivität erheben, wenn es fih um Dinge handelt, 
die fich der erakten Forſchung entziehen, oder die doch in irgend einer Beziehung 
ftreitig find. Diefe Objektivität muß fich befonders dem fchmierigiten aller in 
den Bereich de3 Konverfationslerifons fallenden Wifjfensgebiete, der Politik gegen- 
über bewähren. Nachdem alle Verfuche, ein großes encyklopädijches Unter: 
nehmen in den Dienft einer politiichen Partei zu ftellen oder gar zum Agitations- 
mittel einer folchen zu machen, gejcheitert find, ift daraus nur die Lehre zu ziehen, 
daß die Frage, ob fonfervativ, ob liberal, für den Vertrauensmann eines politisch 
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vielfach gefpaltenen Volkes nicht in Betracht tommen kann, daß das Konverfationg- 
leriton fich vielmehr jeder politifchen Parteinahme zu entjchlagen und als oberften 
Geſichtspunkt nur das nationale Sintereffe im Auge zu behalten bat.” Das fieht 
ja zunächft etwas bedenklich aus: Vollftändige Objektivität gibt es ja eben auf 
dem Gebiet der Geiſteswiſſenſchaften und zumal der Politik nicht. Aber in praxi 
laffen fich doch die Dinge jo geftalten, wie der Meyer meint. E3 finden fich in 
Deutichland, Gott ſei Dank, jegt doch Leute genug, die, dem Parteimefen und 
streiben abhold, eine lebhafte Empfindung des National-Wünfchenswerten haben, 
und diefe vermögen denn immerhin eine beftimmte Objektivität feftzuhalten. So 
gut es einen nur nationalen Reichöwahlverein gebin kann, jo gut fann es aud 
ein nur nationales Nochſchlagewerk geben, man ift ſich unter Deutſchen jest über 
fehr viele Dinge volllommen einig, und die querelles allemandes werden faft 
nur noch künſtlich unter uns aufrecht erhalten. Um ganz beitimmt zu 
werden: Ein Konverjationsleriflon kann Alldeutfche und Antifemiten, aber auch 
die Sozialdemokraten, ſoweit fie wirklich Arbeiterpartei find, recht wohl als 
national notwendig begreifen und die ZTatjachen der Entftehung und Ent: 
widlung fejtlegen, ohne ein apodiftifches Urteil zu geben. Ach fchlage im Meyer 
den Artikel „Antifemiten“ auf, und es ift mirflich nicht? dagegen zu fagen. Denn 
daß der wachſende wirtfchaftliche und politifche Einfluß der Juden, in Deutjchland 
im bejondbern bie Gründerzeit mit ihren verbeiblichen Nachwirkungen, den Antije 
mitismus veranlaßte, ift ja wohl nicht zu beftreiten, und ebenjomenig, daß in 
Heffen die Abhängigfeit der bäuerlichen Bevölterung von den jüdischen Händlern 
der antifemitifchen Bervegung die große Ausdehnung verliehen hat. Erfahre ich aber 
diefe Tatjachen, fo bin ich vor einer Verurteilung des Antifemitismus ins Blaue 
hinein gefchüßt. Andererjeit3 kann ich ja wohl im Leriton auch die Momente 
finden, die zur Entfchuldigung des Judentums dienen fönnen, auf dem aller: 
dings ein „Fluch“ laſtet. Mehr als nationale und unabhängige Haltung ift von 
einem Konverſationslexikon nicht zu fordern, ja, es ift fchon ein großes Verdienit, 
mern biefe erreicht ift; denn befanntlich liebt der S{nternationalismus feine Ans 
fhauungen überall im Geheimen oder doch fo nebenbei einzufchmuggeln. 

Die Grundanfchauung des Meyerfchen Ronverfationslerifons ift im übrigen 
in den folgenden Sätzen des Vorworts ausgeiprochen: „Im neunzehnten Jahr— 
hundert find Naturmifjenfchaft und Technik die führenden Mächte geweſen, und 
zu Beginn des zwanzigiten Jahrhunderts find noch feine Anzeichen dafür zu er 
kennen, daß jene ihre Führerrolle ausgefpielt haben, wenn auch allerwärt3 neue 
ethifche und äfthetijche Syntereffen nach Geltung drängen.” Sicherlich, das 
Streben unferer Zeit ift immer noch, die ganze Erde der modernen Kultur zu 
unterwerfen, neu iſt dabei jedoch, daß man die moderne Kultur zu nationalifieren 
fucht, in der zweifellos richtigen Empfindung, daß nur nationale Kultur wahrhaft 
lebenzeugend ift. Die ethifchen und äſthetiſchen „Syntereffen* werden auch nur 
infofern ftärfer, als man dem verflachenden und uniformierenden Zuge der 
modernen Rultur entgegenftrebt. Simmerhin hat der Meyer ganz recht, Natur 
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wiffenfhaft und Technik in den Vordergrund zu ftellen: Auch wir Deutfche ges 
brauchen fie al3 Machtmittel zum Siege. 

Auf eine Einzelkritik der neuen fechiten Auflage des Meyerfchen Konverſations⸗ 
lexikons will ich mich nicht einlaffen. Als literaturhiftorifcher Fachmann finde 
ich natürlich einzelnes faljche und au tadelnde (fo ift der Todestag von Hermann 
Allmers faljch angegeben, 9. Mai ftatt 9. März, jo durfte Ferdinand Avenarius 
zweifellos nicht länger fehlen, fo ift meine „Gefchichte der deutfchen Literatur“ 
nicht8 weniger als eine Ermeiterung meiner „Deutjchen Dichtung der Gegenwart”), 
aber im ganzen bedeuten ſolche Kleinigkeiten natürlich wenig. Der Verlag meift 
noch darauf hin, daß das neue Recht für den Laien in möglichjter Ausführlich 
feit zur Darftellung gebracht worden ift, und das ift allerdings ein fehr großes 
Verdienft. Bewunderungswürdig ift wieder der Fortſchritt der Illuſtration, die 
Zahl der Abbildungen foll von 10000 auf 11000, die der Tafeln und Sonder: 
beilagen von 950 auf 1100 fteigen. Neu find vor allem die Bildnistafeln — man 
gibt fie nach encyllopädifchen Grundfägen, alfo beiſpielsweiſe Afrikaforfcher, 
Bismard-Bildniffe, Goethe-Bildniffe ufm., und in fehr guter Ausführung, fo daß 
man denn in Zukunft im Konverfationsleriflon auch einen hiftorifchen Bilder: 
atlas, nicht mehr bloß, wie fchon früher, einen geographifchen und naturs 
wiffenfchaftlichen befigen wird. 


Pädagogik und Poelie. 
Vermildbte Auffätze von Hlfred Biefe. 
von 
Oskar Wleilsenfels. 


M°: eine Zeit noch fo frifch, freudig und erfolgreich in die Höhe ftreben, fie 
hat jtet3 eine Ergänzung nötig. Wo viel Licht ift, ift auch viel Schatten. 
Mas zu der herrichend gewordenen Tendenz aber in feinem oder gar in einem 
gegenfäglichen Verbältnis fteht, wird immer Mühe haben, fih au nur ein be 
fcheidenes Maß von Anerkennung gu erringen. Es ift dem Menfchen natürlich, 
dem Sieger zuzujubeln; vornehme und ritterliche Naturen aber werben fich, auch 
wenn fie gegen die Vorzüge ihrer Zeit nicht blind find, doch immer wieder dem 
Verkannten, Unterlegenen oder Unterliegenden zuneigen. Es ift gut, daß ſich 
gerade in den Belleren eine ſolche Oppofition regt: ohne fie würde die Ent 
widlung der Menfchheit in einen Zuftand monftröfer Einfeitigkeit auslaufen. 

Zu den in gutem Sinne protejtierenden Büchern, die es fich zum Ziele 
jegen, dem einft jo Strahlenden, jet aber Überjtrahlten zu neuem Glanze zu ver 
belfen, gehört auch eine Sammlung von Auflägen, die Alfred Biefe unter dem 
Titel „Pädagogik und Poeſie“ veröffentlicht hat. Die zwei Jahre, die feit 
dem Ericheinen de3 Buches verfloffen find, haben den Reichtum dieſer literarifchen 
Gabe nicht zu jchmälern vermodht. An einer Zeit, wo Flut auf Flut fi) ohn 
Ende dränget, gehört es auch zu den Pflichten der Kritik, das Überragende vor 
zu fchneller Vergeſſenheit zu bewahren. Es fei deshalb noch einmal auf diefe 
gehaltreichen und in farbiger, jchwungvoller Sprache fid) darbietenden Aufjäge 
verwieien. 

Biefe faht weder die Pädagogik noch die Poeſie in dem gewöhnlichen engen 
Sinne Ein Teil diefer Aufjäge bietet allerdings Beiträge zur Methodif des 
deutfchen Unterrichts; der Mehrzahl nach aber ftreben fie in eine weitere Ferne 
und Lönnen deshalb des Intereſſes aller Gebildeten ficher fein. Bor allem gilt 
das von der ganzen zweiten Hälfte des Buchs. Schon beim Lefen der Über 
fchriften wird vielen das Herz ſehnſuchtsvoll ſchwellen. Da wird von dem Natur- 
fchönen im Spiegel der Poeſie gehandelt, von der Naturlyrif Ludwig Uhlands 
und Eduard Mörifes, von Theodor Storm, von den Aufgaben der Literatur: 
geichichte. Ein Kapitel trägt die Überfchrift: „Die Poelie des Meeres und das 
Meer in der Poeſie“, ein anderes handelt von der Poefie des Sternenhimmels 
und dem Sternenhimmel in der Boefie, ein dritte von der romantischen Poefie 


Dälar Weißenfels, Pädagogik und Poefie. 753 


des Gebirges, ein vierte von der Boefie der holfteinifchen Ebene. Und nun 
vollends ber Aufſatz über das Naturgefühl im Wandel der Zeiten! Das find 
alles Gedanken, die dem geheimften Sehnen nachdenklicher Menfchen entgegen: 
kommen. Der Berfafler bewegt ſich bier mit Sicherheit auf feinem eigenen Grund 
und Boden. Er führt den Leſer durch meite Zeiträume, bietet ihm mit ver 
fchwenderifcher Hand Bilder und literarifche Rleinodien und entläßt ihn wie ge 
blendet von märchenhafter Herrlichkeit. Von der naiven, in Mythenbildungen 
ſich äußernden Naturfreude führt er ihn zu der bewußten, fentimentalifchen, von 
dieſer zu jenem tiefen, teilnehmenden Naturgefühl, welches uns im ftillen Bufch, 
in Luft und Waſſer unfere Brüder kennen lehrt. 

Aber auch die Aufjäge über Goethe können, obgleich fie ſich in ihrer Über- 
Schrift als Beiträge zur methodifchen Behandlung diefes Dichterd in Prima geben, 
bes Intereſſes weit über den Kreis der Schule ficher fein. Was Biefe hier über 
Die Sprache Goethes, über den metaphorifchen Reichtum der Diktion in ber 
Iphigenie, über die Sprüche der Rebensmweisheit in Hermann und Dorothea, über 
Goethes Mutter und den Humor, über das Schicdfal Taffos jagt, wird von allen, 
in denen einige Bildungsfehnfucht lebt, mit Genuß und Gewinn gelefen werden. 

Der Berfafjer erwartet alles Heil für die Vergeiftigung und Charafter: 
bildung des heranwachſenden Gejchlecht3 von der Poefie. Unter Boefie verfteht 
er aber ein Doppeltes: eritens im engeren Sinne die Dichtkunft, zweitens im 
weitejten Sinne jene geheime Kraft, die in der Religion, der Naturanjchauung 
und der Gejchichte lebt und ohne welche alles Schall und Rauch iſt. E3 genügt 
ihm nicht, die Poeſie an untergeordneter Stelle nebenbei zu verwenden: fie ſoll 
vielmehr zur Seele der Pädagogik gemacht werden. Iſt doch von ihr vor allem 
jene höchſte Wirkung zu erwarten, welcher die Erziehung und der Unterricht 
auf mannigfaltigen Wegen ftet3 zugeitrebt haben: die Erhebung des Herzens, 
des Gemütes, der Phantafie zu dem Idealen. Wer die Poeſie, mag man fie im 
engeren oder im weiteren Sinne faffen, zum Hauptmittel macht, das menjchliche 
Innere zu bilden und zu flären, könnte man ihm einmwenden, der mache da etwas, 
was an der reichen Tafel, wo fich die Geiſter nähren, fo lange nach fubjtanzielleren 
Gerichten ald Nachtifch geboten worden ift, zum Hauptgange. Darauf antwortet 
er von feinem Standpunkte, daß man nur mit Hilfe der Poefie tief in das Herz 
der Dinge dringen fünne. Nicht Bilder gefälligen Scheins bloß will die Poefie 
bieten, fondern fie will dad Geheimfte und Wejentlichjte, was überall lebt und 
webt, mit einer an alle Kräfte umferes Innern fich wendenden geminnenden 
Klarheit offenbaren. Dem äußerlichen Erfaffen alfo ftellt der Verfaſſer auf den 
wichtigiten Gebieten der geiftigen Tätigfeit das poetifche Exrfaffen gegenüber. 
Mer aus dem Verkehr mit der Natur nichts als phyſiologiſche Einwirkungen 
auf feine Sehnerven und Bereicherungen ſeines naturwiſſenſchaftlichen Wiſſens 
gewinnt, erfaßt fie nicht tief: nur auf dem Wege der äfthetifch-ethifch-religiöfen 
Auffaffung dringt man bis zu ihrer Seele vor, wie e8 auch allein auf diefem 
Wege möglich ift, aus der Pflege des Naturgefühls einen nennenswerten Gewinn 
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für die Verebelung und Stählung feines Innern zu erzielen. Das etwa ift der 
leitende Gedanke Bieſes, wenn es auch nicht genau feine Worte find. Man 
merkt e3 feinen enthuftaftiichen Ausführungen an, daß die Leitmotive der zur 
Herrichaft gelangten Pädagogik ihn fröfteln machen. So heißt es mohl vom 
naturwiffenfchaftlichen Unterrichte: feine Aufgabe fei, jehen zu lehren. An einem 
fo befcheidenen Ziele läßt fich der Verfaffer dieſes Buches nicht genügen. Selbft 
mit dem Erkennen und Berftchen im gewöhnlichen Sinne jcheint ihm noch nicht 
viel getan zu fein. Zweck de3 Unterrichtend ift nach ihm die Erhebung des 
Herzens, des Gemütes, der Phantafie zu dem Idealen. Wenn er das Natur: 
gefühl in feinen Hauptformen ſchwungvoll in diefem Buche verberrlicht, jo will 
er damit nicht einer genußreichen, eitlen, jchöngeiltigen Schwärmerei das Wort 
reden. Dffenbar meint er, daß die Poefie der Naturanfchauung eine Quelle der 
edeliten Erkenntnis zugleich und Eittlichung iſt. Man wird vielleicht finden, 
daß er mit diefer Auffaffung der Poefie auf den Bahnen der Romantifer wandelt. 
Der Poet, jagt auch Novalis, verjtehe die Natur beſſer al3 der willenjchaftliche 
Kopf. Ebenſo blidte Echelling mit einer grengenlofen Geringfchägung auf die 
gelehrten Mühen der nüchternen, poejielojen Fachwiſſenſchaft herab, die ihm, 
ohne Verftändnis für das Wefenhafte, fortwährend an fchalem Zeuge zu Kleben 
fchien. Geflärt aber zugleich und vertieft und in den Zujammenhang eines 
Syſtems eingeordnet worden ijt diefe Lehre von der Würde der Poeſie durch 
Schopenhauer, der mit dem dritten Teile feines Hauptmwerfes einen Irrtum 
Plato3 ins Gerade gerüdt und in einer überrafchend glüdlichen Weije eine Lücke 
der idealiftifchen Philofophie ausgefüllt hat. Die empirische Wirklichkeit ift nad 
Plato der Schatten der dee, und das nachahmende Werk der Kunſt ift der 
Schatten diejes Schattend. Schopenhauer hingegen madıt die Kunft zur Ber: 
mittlerin der Idee und ftellt fie nicht wie Plato unter die empirische Wirklichkeit, 
fondern eine Stufe höher. Nicht fchönen Schein bietet fie nach ihm, fondern 
wahre Wejenheit. Sie zeigt eine vollflommenere Entwidlung als die Wirklichkeit 
und fann ala die Blüte des Lebens gelten, weil fie das Leben und die Dinge 
fo darjtellt, wie fie in Wahrheit find, aber, durch den Nebel objeftiver und 
fubjeltiver Zufälligfeiten hindurch, nicht von jedem unmittelbar erfannt werden 
fönnen. Der Künjtler und vor allem der Dichter, der den Menichen in der 
ganzen Mannigfaltigfeit feiner Beſtrebungen darjtellt, wird fo zu einem Offen: 
barer gerade der Wahrheit, nach welcher fich die menfchliche Seele am meijten 
fehnt. Auch ftellt fich die Kunft jo als Schmefter der Philoſophie felbft. als 
hoch über den eigentlichen Wiffenfchaften thronend, dar. Auch in den Werfen 
der Kunft iſt nach diefer Theorie alle Weisheit enthalten, aber Kunſt und Poeſie 
reden die naive und findliche Sprache der Anſchauung und bieten Beijpiele als 
Vertreter des Ganzen, während die PVhilojophie eine bleibende allgemeine Er- 
fenntnis verjchaffen will. Als fittliche Wirkung aber wird von dieſer Eeite der 
Kunft und Poeſie nachgerühmt, daß fie den Zuftand der von aller Bein des 
MWollens bereiten reinen Erkenntnis befördern. 
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Der Titel des Buches von Biefe erwect zunächft die Vorftellung, daß es 
ein Buch bloß für Lehrer fei. Auch die Inhaltsangabe beftärft in diefer Meinung: 
die Hälfte der Überfchriften etwa erinnert direft an die Schule. Es fei deshalb 
ausdrüdlic; betont, daß es fich jelbft in diejen ausgejprochen pädagogischen Auf 
fäsen um Probleme handelt, die auch für die der Schule Fernſtehenden, falls 
fie zu den nachdenklichen Menfchen gehören, von höchitem Intereſſe find. Es 
werden darin ja überall Beittendenzen befämpft, die dem Berfaffer für das Glüd 
und für die Entwidlung der Menfchen verhängnisvoll fcheinen. Er befigt einen 
freundlihen Glauben an da3 Gute und ift von liebensmwiürdigem Optimismus, 
aber er iſt auch fähig, zu zürmen und anzuflagen. Das zeigt fich befonders da, 
wo er auf das Spezialiftentum der Univerfitätswiflenfchaft, auf die Pedanterien 
der wiljenfchaftlichen Pädagogif, auf die „Unraſt“ unferer Zeit, die feine Sammlung, 
feine Hingabe an das wahrhaft Große auflommen läßt, zu jprechen fommt. 
Die Heilung diefer Schäden erwartet er nun von der Poefie, die ihm nicht eine 
bloße Tändelei ift, fondern etwas Heiliges und Heiligendes, und bie er, mie 
Gneifenau in jenem Briefe an Friedrih Wilhelm III, ald eine Icbendige Kraft 
erjten Ranges auffaßt. Zwar will er nicht, daß der Tichter e3 als feine Aufs 
gabe betrachte, eine geftaltete Weltanfchauung in feinem Werfe darzubieten; aber 
er foll doch immer ein Stüd Leben voll innerer Kraft und Bedeutung hinftellen 
und zwar in einer fo gewinnenden Weile, daß wir feine „Bahnen mitverfolgen, 
miterleben, an fie glauben, daß wir ergriffen und hingeriffen werden“, 

Tie Sprache de3 Verfafjers ift von einem gefälligen Fluß und durch einen 
reichen Bilderſchmuck anmutig belebt. Das Metaphoriiche iſt ihm aber, in Übers 
einftimmung mit jeiner Auffaffung der Poefie, wie er das in feiner „Philoſophie 
des Metaphorifchen“ ausgeführt hat, nicht bloß ein übergemorfener Mantel, jondern 
eine in den Tiefen alles menfchlichen Erfaſſens mächtig wirkende Kraft. Die 
Metapher erklärt er al3 das fprachliche Abbild der dem Menfchen urfprünglich 
eigentümlichen Art die Dinge zu bewältigen, Das Poetiſche, lehrt er, ift es, 
was den Stoff durchgeiftigt. Deshalb drängt er mit feurig beredten, bald 
fchmeichelnden, bald zürmenden Worte auf eine poetifche, phantaficvolle Auf- 
faffung des Geienden und Gefchehenden hin. Einen beſonderen Reiz gewinnen 
feine Darbietungen durch die Fülle fchöner Dichterjtellen, mit denen alles bei ihm 
wie überjät ift. Er befißt eine erftaunliche Belefenheit und zwar ebinjo in der 
Haffifchen wie in der modernen, ja modernften Literatur. Dem Literaturfenner 
mwedt er taujend liebe Erinnerungen und dem Unbelejenen ein ſehnſüchtiges Ver: 
langen, felbjt auch einzutreten in das Reich, wo ſoviel bejeligende Erlenntnis 
zu gewinnen ijt. 

Aber auch der Wiffenfchaft felbft zeigt der Verfaffer neue und meite Ziele, 
befonders in dem Schlußauffage über die Aufgaben der Literaturgefchichte. Er 
findet unſere Literaturgefchichten überreich an völlig unfruchtbarem Detail und 
überladen mit einem Wuft von Daten und Titeln. Alles, mas den Gang der 
Literatur nicht entfcheidend beeinflußt hat, nicht ein michtiges Moment in der 
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Entwidlung geweſen ift, will er, ſolle man als tot am Wege liegen laffen. Sie 
fcheint ihm wenig begehrensmwert, die übermwuchernde, mit dem Unmejentlichen fich 
abplagende Gelehrjamteit, die noch dazu ſelbſt in ihrem Wahn die Beichränfung 
auf das Weientliche ald Mangel an Bollitändigfeit und al3 unmifjenichaftlich 
verjchreit. Nur durch eine ideenreiche Syntheje könne der um fich greifenden 
Beriplitterung und dem Spezialiftenwahn entgegengearbeitet werden. 

Alles in allem eın Buch, das den fröftelnd am feuchten Boden Hinfriechenden 
durch feine warme, enthufiaftiiche Art neues Leben in die erjtarrten Glieder 
gießen und genußreiche Förderung bringen wird. 


ae 


Bus neuen Büchern. 


„Die nationale Wurzel und die nationale Bedeutung der Wiſſenſchaft 
treten in keinem Gebiete fo klar und überzeugend hervor, wie im Gebiete 
der deutichen Philofophie und Literatur. Bei den Naturwillenichaften mag 
es Sein, daß fie im ftiengen Sinne des Wortes international find. Bei den 
Geilteswilfenfchaften ilt ganz offenbar, daß lie im innerften Zulammenhang 
fich entwickeln und geitalten mit der Weltanichauung, die ein Volk als 
den eigentlichen Ausdruck Seiner Begabung ausprägt. Und wenn 
auch dies in folcher Allgemeinheit zweifelhaft wäre, bei der Bildung, die die 
gröhten Geftalten des deutichen Geilteslebens, die Rerder und Kant, Goethe 
und Schiller uns hinterlalfen haben, bei der Weltanfchauung des deutichen 
Jdealismus, wie man ihn zu nennen pflegt, liegt es klar am Tage, daß hier 
die deutiche Begabung ihren konzentrierteiten Ausdruck gefunden hat.“ 

Aus: Leben und Wiffenfchaft. Rede zur Eröffnung der Königlichen 


Akademie zu Pofen — gehalten am 4. November 1903 von Eugen Kühnemann, 
Rektor der Königlichen Akademie zu Pofen. 





Monatsfchau über auswärtige Politik. 


von 


Theodor Schiemann —Berlin. 


17. Januar 1904. 


D* alte Jahr ift hingegangen, ohne daß ber gefürchtete Bruch zwifchen Rußland 

und Japan erfolgt wäre, und die erjten Wochen de3 neuen Jahres haben 
biplomatifch eine entjchieden friedliche Tendenz gezeigt. Gleichzeitig freilich ift 
von beiden Geiten, der ruffifchen wie der japanifchen, mit äußeriter Anftrengung 
weiter gerüftet und nicht3 verfäumt worden, um für den Fall eines troß allem 
möglichen friegerifchen Ausganges allen Eventualitäten gewachſen dazuſtehen. 
In Japan hat der Mikado da3 auf eine brüsfe Entfcheidung in kriegeriſchem 
Sinn drängende Parlament nad) Haufe gejchidt und die Neumahlen auf den 
März feitgefegt, alfo auf einen Zeitpunkt, da vorausfichtlich die Entfcheidung 
über Krieg oder Frieden längjt gefallen fein wird. Dann ift ein Rat der alten 
Staat3männer zufammengetreten, unter denen, wie befannt, der friedlich ger 
finnte Marquis Ito einen ſehr bedeutenden Einfluß ausübt, und die parallel 
laufenden diplomatischen Verhandlungen find nicht, wie urfprünglich mahr- 
fcheinlih war, mit dem Statthalter Admiral Alexejew, fondern direft mit dem 
Petersburger Kabinett geführt worden. In Petersburg aber macht fich fehr 
nachdrücklich die auf einen friedlichen Ausgleich gerichtete Stimmung des Raifers 
Nikolaus I. geltend. Der Staatsfetretär von Ditaften Beflobrafom, der fo 
völlig unerwartet ala eine politifche Perfönlichkeit in den Vordergrund getreten 
mar, und al3 energifcher Vertreter einer Kriegspolitit angefehen wurde, fcheint 
feine Rolle bereit3 ausgefpielt zu haben. Er durfte an den legten entfcheidenden 
Sitzungen nicht teilnehmen und fol, wie behauptet wird, eine Erholungsreife ins 
Ausland anzutreten beabfichtigen. Am ruffifchen Neujahrstage aber hat Kaiſer 
Nitolaud gerade den japanifchen Gejandten durch eine längere Anſprache aus- 
gezeichnet und feinen Zweifel über feine perfönlich friedfertige Stimmung gelaffen. 
Als im Effelt auf den SFrieden hinwirkend, läßt ſich auch der Abſchluß des 
chineſiſch⸗ japaniſchen und de3 chinefiichsamerifanifchen Vertrages bezeichnen, deſſen 
gleichlautende Beftimmungen Mufden, Antung und Tatungfau als Vertragshäfen 
anerfennen. Da de facto alle drei Punkte fi) in ruffiichen Händen befinden 
und die chinefiiche Regierung die Verträge unterzeichnet hat, ohne vorher be- 
Rußland anzufragen, wird dadurch die Tatfache, daß die Mandſchurei chineſiſches 
Land ift, international fehr nachdrücklich zur Geltung gebradt. Rußland aber 
bat das allergrößte Intereſſe, in freundjchaftlichen Beziehungen zu den Vereinigten 
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Staaten zu bleiben, jo daß fich hier ein gewichtiged Moment geltend mad, d 
einen diplomatischen Rüdzug empfiehlt. Ebenſo follen die Ruffen ihre uriprünglid 
bochgeipannten Anfprüche auf einen maßgebenden Einfluß in Korean meimılit 
herabgefegt haben. Tas urfprüngliche Ziel ging nicht nur dahin, die Poftien 
am Salufluß zu behaupten, jondern auch in den Häfen von Maſampho oder 
Motpho, oder fonjt am Kanal von Korea feiten Fuß zu fallen. Das ift aldın 
fait jelbjiverftändliches Recht Rußlands geltend gemacht worden. Heute it de 
von nicht mehr die Rede, ganz wie man e3 in Peteröburg aufgegeben hat, wi 
der Ausjchließung der Japaner aus der ruffifch-chinefischen Einflußſphäte ı 
beitehen. So zeigt ſich unverlennbar Nußland bemüht, den prinipiela 
Gegenfägen ihre Schärfe zu nehmen. Ebenſo aber jucht Japan einen anne 
baren Vergleich zu finden, und wir zweifeln nicht daran, daß er im betreif de 
Manpdjchurei bei gutem Willen auch gefunden werden kann. Schmieriger Lei 
dagegen troß der bereits von Rußland gemachten Zugeftändniffe die Frage u 
betreff Koreas. Seit im Herbſt 1903 den Rufjen die Wald und Minenkonziie 
am Jalufluß von der koreanifchen Regierung garantiert worden ift, haben de 
politifchen Leidenichaiten in Japan fich darüber außerordentlich gejteigert. & 
dem japanifchschinefifchen Kriege von 1894—95 hat der japanijche Ehrgeiz Ft 
dahin konzentriert, die Vormundfchaft über die politifch unmiündige koreanik 
Halbinfel zu gewinnen. Die Revolution in Söul 1896 follte dieſen Zıceda 
dienen, fcheiterte aber an dem Schuß, den Rußland dem flüchtigen Herrſcher vr 
Korea in feiner Gejandtichaft gewährte. Sie führte aber doch zu einem ruffi* 
japanifchen Bertrage, deffen Worteile nicht auf ruſſiſcher Seite lagen. W 
pflichteten fich beide Teile, die Integrität Chinas nicht anzutaften, und Nr 
ftand damals noch in chinefischer Vafallenfchaft, fo erklärte Rußland doc, de 
e3 die fommerziellen und inpuitriellen Unternehmungen der Sfapaner nicht firt 
wolle. Die Japaner aber begannen nun mit großer Energie ihren Einfluß a 
der Halbinjel auszudehnen; fie Eolonifierten, bauten Eifenbahnen und veritan® 
e3, am Hofe von Söul ihren Einfluß zum vorherrjchenden zu inachen. alt « 
gefamte Küftenhandel ift in ihre Hände übergegangen und die zirla 30 
japanifchen Kolonijten, die fich auf koreaniſchem Boden feſtgeſetzt haben, el“ 
ein überaus tätiges und unternehmendes Element dar. Der chinefische Krieg ® 
Jahres 1900 brachte Vorteile und Nachteile. Der Vorteil lag darin, dab * 
Abhängigkeit Koreas von China nunmehr endgültig aufgehoben wurde, je! 
die foreanifche Frage nicht mehr als verbitterndes Moment zwijchen China ı 
Japan treten konnte. Vielmehr find die Japaner feither bemüht gemelen, & 
jede irgend mögliche Weife die Gunft und das Vertrauen der Chinelen # 
gewinnen. Es war, als ob fie die Politit Eopieren wollten, die Fürjt Bismer 
nach Nikolsburg Öfterreich gegenüber verfolgte. Aus dein bisherigen Gegner fol! 
ein künftiger Bundesgenoffe werden. Korea aber fuchten fie wirtjchaftlich imm“ 
mehr an Japan zu binden. So entftand das Kabel, das Fufan mit Nagel 
verbindet, die Kleine Bahn Chemulpo-Söul aber follte zum Ausgangspunlt cu 
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Straße werben, der man mit Recht ebenfo jehr eine handeläpolitifche wie eine 
ftrategifche Bedeutung zufchrieb. Heute find Söul und Fufan durch 500 Kilometer 
Eifenbahn verbunden, von Söul aus aber follte die Verbindung mit dem Jalufluß 
bergeftellt und fo der Anſchluß an das chinefische Eifenbahnnes gefunden werben. 

Der Nachteil, den der chinefifche Krieg brachte, aber lag in der großen 
Stellung, die Rußland in der Mandfchurei gewonnen hatte und in der Energie, 
mit der die ruſſiſche Politik ihre Stellung am Golf von Petichili verftärfte. 
Zwar hatte ſich Rußland am 8. April (26. März ruff. Stils) 1902 verpflichtetz 
zum 8. Oftober 1903 die Mandfchurei den Ehinefen wieder auäzuliefern, aber 
man legte zugleich den Ehinefen Verpflichtungen auf, die vor Räumung des Landes 
erfüllt fein jollten, und das erwies fich al unmöglih. Während nun die euros 
päiihen Mächte ſich darüber beruhigten und im Grunde alle das Übergehen 
der Mandichurei in ruſſiſchen Befis als faft vollendete Tatfache binnahmen, 
drang Japan auf Erfüllung der Verträge und allmählich gelang es ihm die 
Führung in diefer Frage zu gewinnen: Gngland und mit gewiſſen Ein- 
ſchränkungen auch die Vereinigten Staaten ftanden hinter Japan. Gemiß eine 
erftaunliche Tatfache, wenn man fih in Gedanken in die Verhältniffe zurücde 
verfeßt, die noch vor wenig mehr als einem Menfchenalter in Djtafien bejtanden. 
Es drängt fich dabei ein Vergleich zwiſchen der ruſſiſchen und ber japanifchen 
Entwicklung auf. Auch Rußland ift al3 ein homo novus plößlicy in den Kreis 
der großen Mächte eingedrungen. Aber das liegt, wenn wir dad Gründungs— 
jahr Petersburgs als Ausgangspunkt nehmen, volle 200 Jahre hinter ung, 
Japan hat denfelben Weg in 30 Jahren gemacht, und wenn man heute den 
japanifchen Bauer mit dem ruffiichen vergleicht, dürfte, bei Abmeffung des 
Kulturftandes, der japanifche Bauer nicht übel fahren. Was Rußland voraus 
hatte, mar der ungeheure Raum, den die geographijche Lage des Reichs ihm 
refervierte, die weiten faſt unbevölferten nordafiatijchen Flächen, ein zufammen- 
bängendes, von niemandem angefochtenes Ausmwanderungs- und Ausbeutungsgebiet, 
dem nur die Anglo-Amerifaner etwas Ähnliches gegenüberftellen fönnen. Man wird 
im Hinblid auf diefe gegebenen politifch-mwirtjchaftlihen Vorzüge, das Errungene 
vielleicht einmal weniger hoch einſchätzen als heute allgemein zu gefchehen pflegt. 

Beide, Japan wie Rußland, haben zudem den meiteren Vorteil gehabt, 
daß Europa für fie die geiftige Arbeit gemacht hat, auf welcher die Kultur der 
Gegenwart aufgebaut iſt. Sie brauchten bloß zu rezipieren und nachzubilden 
und fanden allezeit willige Lehrer, die ihnen die Mühe felbjtändiger geiltiger 
Produktion abgenommen haben. Die rezeptiven Fähigkeiten der Japaner aber 
fommen denen der Ruffen zum allermindeften gleich, fie find mahrfcheinlich noch 
größer und ebenſo ftehen fie ihnen im der politifchen Befähigung nicht nach. 
Die bloße Tatſache, dab heute allerdings die Entjcheidung über Krieg und 
Frieden weit mehr in japanifchen als in ruffifchen Händen Liegt, ift dafür ein wahr: 
haft erftaunlicher Beleg. Wenn nun von beiden Seiten mit gleicher Beſtimmtheit 
gefagt wird, daß fie den Frieden wünſchen, jo läßt fich die Aufrichtigfeit diejer 
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Beteuerung fehr mohl mit der Abficht vereinigen, aus ber beftehenden Kriſis 
nicht anders al3 mit erworbenen realen Vorteilen bervorzugehen. Nur ift das 
für Japan leichter zu erreichen al3 für Außland. Daß Japan an der bereit 
von ihm errungenen Stellung anders ald durd; den Zwang einer Waffen 
entjcheidung etwas verlieren könnte, glaubt niemand. 

Eine Allianz, wie fie fich 1895 bildete um den Frieden von Shimonofeli 
zu nichte zu machen, wird fich heute gewiß nicht zufammentun, um Japan aus 
Korea auf feine Inſeln zurüdzubrängen und ihm den Zufammenbang mit den 
hinefiichen Bettern abzufchneiden. Das ift nicht nur eine Folge der diplo 
matifchen Gefchidlichfeit Japans, fondern auch eine Konjequenz des franzöfiichen 
Ehauvinismus und der Verfchiebung, die fi) in den Gruppierungen der Mächte 
teild vollzogen hat, teild vorbereitet. Die vor wenigen Jahren noch undenfbare 
Tatfache, daß Japan es wagen fann, eventuell auch allein den Kampf mit einer 
Großmaht wie Rußland es ift, aufzunehmen, fteht jedenfalls feft, und ohne 
ruſſiſche Zugeftändniffe ift der Friede nicht mehr zu behaupten. Go liegen die 
Dinge; indes ift nun ein doppeltes möglich: will Rußland den Krieg vermeiden, 
fo läßt fich ein bald eintretender Vergleich erwarten, deffen Vorteile auf japanifcher 
Seite liegen würden, ift das Biel eine Kraftprobe, von der die Entjcheidung ab» 
hängen fol, fo haben mir eine Fortdauer der fchleppenden Verhandlungen zu 
erwarten, bis beide Teile mit ihren Rüftungen fertig find. Pie heute auf ber 
Fahrt nach Ditafien begriffenen ruſſiſchen und japanifchen Kriegsſchiffe brauchen 
vom roten Meer, das fie jet erreicht haben, immer nod einige Wochen, um 
an ihr Ziel zu gelangen. Haben fie die chinefisch-japanifchen Gemäffer erreicht, 
fo tritt der Moment der höchften Krifis ein, in melcher ein Zufall ebenſoſeht 
mie eine mohlüberlegte Abficht den Ausfchlag für den Krieg geben fann. 

Daß ſowohl die friedliche Vereinbarung wie der hoffentlich nicht eintretende 
Krieg eine Rückwirkung auf die europäifchen Berhältniffe ausüben merben, 
läßt fich vorherjehen. Bon einem Kriege erwarten wir die Zeriegung der ruffild- 
franzöfifchen Allianı, fobald für Frankreich die Gegnerfchaft Englands in Frage 
fommt. Alle Inſtinkte beider Nationen, der Engländer mie der Franzoſen, 
fträuben fich dagegen. Auch werden weder durch eine Entwidlung des fernen 
Diten nad) den Wünſchen Japans, noch durch eine meitere Ausbreitung der 
ruffiihen Machtſphäre die afiatischen Intereſſen Frankreichs berührt, mährend 
jeder Konflift mit England den gelamten franzöſiſchen Kolonialbefi in Frage 
jtellt. Gelbft in den Tagen des erften Napoleon hat es fich diefer Gegnericaft 
nicht gerwachfen gezeigt, und die Erfahrungen jener Jahre find gewiß nicht ver 
loren gegangen. Alle Anzeichen fprechen aber dafür, daß die politifchen Gr 
danfen der mächtigen von Etienne geführten Rolonialpartei beftimmt find, an 
Einfluß zu gewinnen. Das weiß man auch in Rußland jehr wohl und deshalb 
mill man dort die Notwendigkeit von Frankreich fern balten, zmifchen Rußland 
und England zu optieren. Man könnte deshalb zum Schluß gelangen, daß eint 
auf Erhaltung der alliance franco-russe gerichtete Diplomatie feinen ſchwereren 
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Fehler begehen konnte, als den, diefe Allianz auf den fernen Often auszudehnen. 
Vielleicht lient hierin das jtärffte Argument für Erhaltung des Friedens und 
der größte Vorteil Syapans den Ruſſen gegenüber. 

Über die Haltung Englands für den Fall eines Konflikts fonnte man 
lange zweifelhaft fein. Heute fann wohl als ficher gelten, daß England zwar 
folange als irgend möglich jeder pofitiven Beteiligung an einem Kriege fern 
bleiben wird, daß es aber fchließlich für feine japanischen Bundesgenoffen ein» 
treten wird. Auch hier liegen aljo die Chancen auf Japans Geite. Die vierte 
ber Mächte, die nächft Japan weſentlich an dem Ausgang intereffiert find, die 
Bereinigten Staaten, haben bereit3 eine Stellung genommen, deren Ronjequenzen 
mit Notwendigkeit zu einer bewaffneten Neutralität führen, deren Handhabung 
von den handelepolitifchen Intereſſen Amerifa und von der neuen Richtung ab» 
hängen muß, welche die Monroe- Doktrin in den legten fahren genommen hat. 

Die Dreibundsmächte ftehen diefen Dingen meit ferner. Am oftafiatifchen 
Handel iſt von ihnen Deutichland meift beteiligt, aber unfere Intereſſen gehen 
in diefer Hinficht von Kiautſchou nad MWeften und nach Süden. Sie werden 
durch die Aufrechterhaltung des Prinzip3 der offenen Tür vollauf befriedigt, 
würden aljo nur mit einer PBolitit in Gegenjat geraten, die auf die Erwerbung 
einer bevorzugten Stellung in Djtafien ausgeht. Da aber folche Beftrebungen 
fehr bald eine allgemeine Gegnerichaft aller handeltreibenden Nationen zur Folge 
haben würden, gehören fte zu den politifchen Unmahrfcheinlichkeiten. Inzwiſchen 
babın Japan und Rußland ihre Flotten fampfbereit auf dem mahrfcheinlichen 
Kriegsſchauplatz zufammengezogen. Dart hinter den großen Banzern Niffhin und 
Kafuga ber, die Japan von Chile gekauft hat, dampft der Reft des nach Ditafien 
beitimmten ruffifchen Geſchwaders durch das rote Meer. Die japanifchen Schiffe 
find aber die jchnelleren. Allerlei Gerüchte jchwirren umber. Wie e3 heißt, 
nehmen die ruffiichen Fahrzeuge des Schmwarzen-Meer-Gefchwaders Kohlen und 
Munition auf. Es wird behauptet, daß die ruſſiſche Regierung in Ronftantinopel 
für fie freie Durchfahrt durch Bosporus und Dardanellen erbeten und eine ab» 
fchlägige Antwort darauf erhalten habe. Aber ungehindert zieht auf den Schiffen 
ber fogenannten freiwilligen Flotte ruſſiſche Mannſchaft dem Dften zu. Ungeheuere 
Maffen von Kohle und Proviant jeder Art find von beiden Teilen aufgefauft 
worden und die fibirifche Bahn führt durch Tag und Nacht dem Statthalter 
Alerejew neue Truppen zu. Kurz, die Vorbereitungen find ernft und auch über 
bie finanzielle LZeiltungsfäbigfeit beider Staaten iſt fein Zweifel. 

Der freie Barbejtand der Reichätaffe betrug in Rußland zum 1. Januar 
1904 volle 312 Millionen Rubel, fo daß nad Dedung des Defizitd im Budget 
(1958 Millionen) noch immer 116,2 Millionen übrig blieben, Die Ausgaben 
für das Krieg3minifterium aber find für das laufende Fahr mit über 300 Millionen 
Mubel, für die Kriegsmarine mit über 113 Millionen vorgefehen, offenbar fchon 
im Hinblid auf die Verhältniffe in Oftafien. Japan hatte am 30. Juni vorigen 
Jahres einen Geldvorrat von 113 Millionen Yen im Staatsſchatz (1 Den — 
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2,09 Marf) und da es bei der verhältnismäßig geringen Beiteuerung genügende 
Sicherung bieten fann, wird es ihm an Kredit zu ausmärtigen Anleihen nicht 
fehlen. Ein Kenner wie PBrofeffor Rathgen gelangt bei Brüfung der japanijchen 
Finanzen zum Schluß, daß felbit ein unglüdlicher Verlauf des (möglichen) Krieges 
japan nicht dauernd zahlungsunfähig machen würde. Ex fpricht den Japanern nicht 
nur leidenfchaftlichen Batriotismus und empfindliches nationales Ehrgefühl, jondern 
aud ungewöhnliche Energie und große volkswirtſchaftliche Einficht zu. Sie find 
bereit, unter Umjtänden die Konſequenzen ihre® Tuns zu tragen. 

In Rußland ift die öffentliche Meinung gegen einen aftatijchen Krieg, 
und mit beitimmten Ausnahmen überhaupt gegen jeden Krieg, follte man 
aber Krieg führen, fo möchte man gegen die Türken, nicht gegen die Japaner 
ins Feld ziehen. Das leidenſchaftliche Verlangen aller Bevölkerungskreiſe ift auf 
Reform im Innern auf liberaler Grundlage gerichtet. Materiell fühlt man fi 
überlaftet und in der Tat dürfte es ſchwer fein, die Steuerfchraube, melde die 
Zandbevölterung trifft, noch fchärfer anzuziehen. Der völlig ſchneeloſe Winter 
erweckt zudem die fchlimmiten Befürchtungen für die nächjte Ernte. Man fürchtet 
eine Dürre im Frühjahr und Sommer, und auch das find Momente, die für Er 
haltung des Friedens ſprechen. Erwägt man alle diefe Momente, jo wird max 
zum Schluß gedrängt, daß e3 fich für Rußland nicht mehr um einen Krieg, 
fondern um einen Rüdzug unter möglichit geringem Berluft handelt. 

So läßt ſich fallulieren; wer aber die Gejchichte fennt, weiß auch, daß 
die Wirklichkeit nur zu oft jeder hiſtoriſchen und politifchen Wahrjcheinlichkeit 
rechnung ipottet. 

ALS ungelöftes Problem haben wir auch die mafedonifche Frage in das 
neue Jahr herübergenommen. Zwar das ruffischsöfterreichifche Reformprogramm 
ift in Angriff genommen und auch der uriprünglich nicht gern gejehene italienifche 
General, der die Tätigkeit der türkifchen Reformer beauffichtigen Toll, bat 
feine Funktionen angetreten. Dennoch blidt im Grunde niemand mit Ber 
trauen in die Zukunft. Zwar ift in Serbien dag Minifterium der Verſchworenen 
verſchwunden und das radifale Minifterium Sama Gruitſch mit Andra Nikohtid 
als Mlinifter des Auswärtigen entjchieden ruffophil. Aber König Peter hat die 
Kraft nicht gezeigt, die man von ihm erwarten durfte, und die blutbefledten 
Hände in feiner Umgebung haben jchließlic) das gefamte diplomatifche Korps 
aus Belgrad verdrängt. Bulgarien, das ſich dem Willen der Mächte gefügt 
bat, ſteht troßdem in höchiten Ungnaden in Petersburg, weil das Miniftertum 
Petlom-Betrom ftambulomiftifch ift, d. h. zu der bulgarifchen Selbitändigfeit® 
partei gehört, welche nichts davon wiſſen will, daß ihr Vaterland den Beruf 
haben joll, das Werkzeug der bejonderen ruffischen Intereſſen zu werden. Das 
neue Jahr hat damit begonnen, daß die früher verurteilten antiruffifchen Miniſter 
ſämtlich amnejtiert worden find, und daß man den Witwen von Stambulom, 
Stoilom und Grefom Penfionen ausgeſetzt hat, mas weniger als Tatjache, denn 
als Symptom der vorherrjchenden Strömung, in Rußland nicht geringe Ev 
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bitterung hervorgerufen hat. Inzwiſchen aber zieht Boris Sarafow durd) Weſteuropa 
und verfündet überall, daß im nächften Frühjahr, troß aller Reformen, der Banden- 
frieg mit erneuter und gefteigerter Kraft zum Ausbruch fommen werde. Zulegt hat er 
in Rom mit den Garibaldianern, glüdlichermeife ohne Erfolg, verhandelt, um fie als 
Freimillige mit in den Kampf hineinzuziehen. Die rufjiiche Preſſe aber propbezeit, 
daß da3 malcdonifche Lied der Schmanengejang der Türfei fein werde. Über: 
haupt fällt der erftaunlich chauviniftiiche Ton auf, der von der ruffifchen Preſſe 
in ihren Neujahröbetrachtungen gegen die Türkei und — gegen Bfterreich- 
Ungarn, ben offiziellen Verbündeten Rußlands auf der Balfanhalbinfel, ange- 
ichlagen wird. Es fombiniert ſich das mit ſcharf betontem Gegenfag zu den 
deutjchen Elementen der öfterreichifch-ungarijchen Monarchie und mit fchadenfroher 
Beobachtung des unjeligen Streites, der heute die beiden Reichshälften in fat 
feindjeligem Gegenfag einander gegenübergeftellt hat. E3 find im Grunde die 
felbeu Töne, die am 22. Dezember vorigen Jahres bei der Verſammlung der 
tſchechiſchen Klubs in Prag zum Ausdrud kamen und die in die Refolution aus- 
mündeten, den Mafedoniern in ihrem Kampf um Freiheit, Nationalität und 
Glauben helfend zur Seite zu ftehen. Die Nomoje Wremja aber erflärt höhnifch, 
Rußland brauche fich nicht zu beeilen, denn der GSelbitzerfegungsprozek der 
habsburgiſchen Monarchie fchreite fichtlicdy vorwärts und es könne nicht zweifel⸗ 
baft fein, daß fchon in naher Zukunft Rußland und das gefamte Slaventum 
mit ben Folgen diejer Tatjache zu rechnen haben werden, 

Man jollte meinen, daß folche Erwartungen derjenigen, die fich ald die Erben der 
Zukunft Öjterreich Ungarns betrachten, dahin wirken müßten, ein wenig Ernüchterung 
in den Reihen des aus Rand und Band geratenen Madjarentums heroorzurufen. 

Der höchſt gefährliche Aufftand der Hereros, den und das neue Jahr gebracht 
bat, kann mohl als eine folge de3 langfamen Tempos betrachtet werben, das 
wir in unſerer folonialen Entwidlung infolge der nachgerade unerträglich ges 
mwordenen Zurücdmweifung der notwendigften Forderungen für die Kolonien durch 
unfern Reichstag, einzuhalten genötigt worden find. Wir hoffen, daß nunmehr, 
da periculum in mora tft, nicht nur das Notwendige gejchieht, um der vor 
bandenen Gefahr Herr zu werden, jondern daß mehr gejchteht und die Fun— 
damente zu bleibenden Erfolgen und zu einer wirklich lebendigen Entwidiung 
unferes kolonialen Lebens endlich einmal gelegt werden. 

Die Schnelligkeit und Entjchiedenheit, mit der Graf Bülow ohne Zeitverluft 
die erforderlichen militärischen Maßnahmen getroffen, und die Einmütigfeit, die 
der Reichstag gezeigt hat, indem er ohne eigentliche Debatte die erforderlichen 
Mittel bemilligte, beſtärken uns in diefer Hoffnung. Daß aber die Sozialdemofratie, 
um ihren Prinzipien zu genügen, e8 möglich fand, durch Stimmenthaltung zu 
zeigen, daß ihr Votum felbft da nicht zu haben ift, wo es fich um Leben und 
Eigentum unferer Vollsgenoffen in den Kolonien und um die Ehre des Reichs 
handelt, ift uns ein Zeichen dafür, daß die Partei politifch abgemwirtichaftet hat. 
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Der Zeitabſchnitt, der heute an dieſer Stelle zu beſprechen iſt, ſchließt in jedem 
Jahre eine Art von politiſcher Ferienzeit in ſich. Um die Weihnachtszeit 
pflegt — wenigſtens in der inneren Politik — eine allgemeine Waffenruhe ein— 
zutreten, in deren Verlauf die Zeitungen eigentlich nur, um die gemohnte Spalten— 
zahl zu füllen, Betrachtungen über allerlei Fragen anftellen, die mit wirklichen 
Tagesereigniffen nur in lofem Zufammenbange ftehen. Aber es fann dabei kommen, 
daß fich alles auf ein beftimmtes Thema flürzt und daß die Art, wie diefes Thema 
befprochen wird, gewiſſe Rüdjchlüffe auf vorhandene Stimmungen geitattet. 
Schon früher konnte bier bemerkt werden, daß kritiſche Betrachtungen über 
militärifche Zuftände, Einrichtungen und Anordnungen die Öffentlichkeit mehr 
als ſonſt beichäftigen. Man fteht diefen Betrachtungen mit gemifchten Gefüblen 
gegenüber, weil zwei recht verjchiedene Strömungen dabei aufammenfließen. Die 
eine Strömung befteht in der peifimiftifchen, durch hundert Kleinigkeiten genäbrten, 
aber auch vielfach in nicht uneigennügiger Weife bewußt unterhaltenen Nörgel: 
ftimmung der Beit; die andere ift der Ausfluß einer ernſthaften Sorge, die nicht 
einer unbeftimmten VBerdroffenheit, Sondern rein fachlichen Auffaffungen und Er- 
fahrungen entipringt. Das find zwei Motive, die vielfach zufammenbängen, in 
einander übergehen, durch einander bedingt find, fo daß e3 mitunter jehr jchmer 
it, zu fagen, wo die wirklichen Bedenken aufhören und die Nörgelfucht anfängt. 
Aber ein ruhiges Urteil muß doch immer wieder den Verſuch machen, eine rein- 
liche Scheidung vorzunehmen. Es war außerordentlich bezeichnend, wie furz nad 
Weihnachten eine Beftimmung über ein Uniformabzeichen da® Signal gab, daß 
die gefamte Preffe fich mit den angeblich durch beitändige Änderungen an der 
Dffiziersausrüftung verurfachten Koften befchäftigte. Es ift hier nicht der Ort, 
auf die Sache jelbft genauer einzugehen; die Tatfache intereffiert uns bier nur 
als politifches Stimmungsfgmptom. Am Hintergrund diefer Klagen, deren Leiden; 
fchaft nur durch die dem Offizier gezogenen beionderen Schranfen gezügelt wurde, 
ftand eine fehr verftändliche Empfindung. Unter den Familien, die bisher dem 
Offizierklorps den beften Erſatz geliefert haben, hat fich der Eindruck verftärtt, 
daß fich die Offizierslaufbahn immer Eoftipieliger geftaltet, weshalb es den Söhnen 
biefer mit Glüdsgütern im allgemeinen nicht gejegneten, aber vermöge ihrer 
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Traditionen und ftrengen Ghrbegriffe für da3 Heer jo unendlich wertvollen 
Familien adligen und bürgerlichen Namens immer jchwerer wird, den Beruf des 
Dffizierd zu ergreifen. Man ift ſich mohl vielfach über die Urfachen diejer bes 
dauerlichen Erfcheinung nicht ganz klar und jucht fie in Außerlichkeiten und be 
ftimmten Feblern, die gemacht worden find. So geraten die von patriotifcher Sorge 
erfüllten Gemüter jehr leicht in den Bann der gegenwärtig herrichenden politischen 
Nervofität, und fie glauben in jeder von höchiter Stelle ausgehenden Anordnung, 
die ihnen augenblidlich nicht einleuchtet oder gegen gewohnte Anfchauungen ver- 
ftößt, die Urfache der fie bedrücdenden Erjcheinungen erfennen zu müffen. 

So nur ift ed zu erklären, daß aus loyalen Kreifen heraus um einer vers 
bältnismäßig geringfügigen Sache willen jo viel Lärm gemacht werden konnte, 
Die oppofitionsluftige Preſſe nußte den Umftand, daß gerade von jener Seite 
Kritit an militärifchen Dingen geübt wurde, nad) Kräften aus und befleißigte fich 
einer jehr energifchen Stimmung3mache, wobei — ſchon aus Mangel an Sach— 
fenntnis — jeder Unterjchted zwiſchen einigen mohlbegründeten Bedenken und 
vielen Nusftellungen, die nur Ausdrud einer allgemeinen Verärgerung waren, 
vollitändig vermwilcht wurde. Was an berechtigten Wünfchen und Hinweiſen in 
diefem mit unglaublicher Rritiflofigkeit geführten Feldzuge gegen die Uniform- 
änderungen geltend gemacht wurde, verlor unter jolchen Umjtänden feine Wirkung; 
die grundlegende Stimmung einer müden und bitteren Kritif aber bleibt und 
überträgt ſich auch auf andre fragen des öffentlichen Intereſſes. 

Es ift natürlich fein Zufall, daß fich die öffentliche Meinung jetzt fo viel 
mit dem Heere bejchäftigt und daß die Sorgen pefjimiftiich geitimmter Patrioten 
ebenjo wie die bösartigen Schilderungen einer gewerbsmäßigen Hetzarbeit fich über: 
einftimmend auf dieſes nämliche Ziel richten. Das Heer ift eben das ftärfite Boll» 
merk des Gegenwartsſtaates. In einer Zeit, wo uns ein ausmärtiger Feind nicht 
unmittelbar droht und dafür die joziale Frage das öffentliche Leben beherrict, 
wird das Heer von der einen Geite das Ziel heftiger Angriffe, von der anrern 
Gegenftand befonderer Sorge. die nur zu leicht in Nervofität ausartet. Auch auf 
andern politifchen Gebieten begegnen wir derjelben Erfcheinung, einer verftärtten 
Angriffsluft der Sozialdemokratie und einem teild fopihängeriichen, teils in 
bitterer Kritik fich Luft machenden Peſſimismus im bürgerlichen Lager. 

Diefe Stimmung findet in ter Sachlage feine ausreichende Begründung. 
Die Außerlichkeiten, auf die fich die zur Schau getragene Zuverficht der Sozial 
demofraten gründet, haben nicht die Bedeutung, die ihnen beigelegt wird. Die 
Gozialdemofratie hat als Merkftein ihrer neuejten Entmwidlung den Dresdner 
Parteitag zu verzeichnen, in dem die Fanatiker der Partei im Sinne Bebels 
zwar einen „Sungbrunnen” haben ſehen wollen, der jedoch troß de3 äußeren 
Sieges der Richtung Bebels über die Hevifionijten deutlich gezeigt hat, daß die 
Partei, fomweit fie der Träger einer gefahrdbrohenden Bewegung war, den Höhe 
punkt ihrer Entwidlungsfäbigfeit überfchritten hat. Deshalb follte man auch in ihrer 
Belämpfung jede Nervofität vermeiden und fich vielmehr zu jener Mifchung von 
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ruhiger Energie in der Wahrung der Staatdautorität einerſeits und bejonnener 
Reformtätigkeit andrerfeit& bifennen, wie fie Graf Bülom neuerdings vorgezeichnet hat. 

Es ift bei der jebigen fozialpolitifchen Lage von großer Wichtigkeit, daf 
der große Ausftand in Erimmitfchau im ſächſiſchen Vogtlande mit der 
Niederlage der Arbeiter geendet bat. Soweit fich die Sache bis jeßt überſehen 
läßt, hat bier die fozialdemofratifche Parteileitung von vornherein eine faliche 
Rechnung angeftellt. Es handelte fich offenbar um eine reine Kraftprobe, einen 
frevelhaft vom Zaune gebrochenen Krieg. Die Parteileitung ift dabei anfcheinend 
von der Anficht ausgegangen, daß die Stellungnahme der meiften Menſchen 
gegenüber modernen Streifbewegungen von vornherein gegeben zu fein pflegt 
und daher nach den bejonderen örtlichen Verhältniffen wenig gefragt mir. 
Die einen ergreifen grundfäßlich für die Arbeitgeber Partei, die andern 
ftehen aus den verfchiedenften Gründen auf der Seite der Arbeiter. m 
allgemeinen haben fich die fozialpolitifchen Anfichten auch im bürgerlichen Lager 
jo entwicelt, daß die Stellung der Anhänger einer fogenannten „Scharfmader‘ 
Politik ſehr geſchwächt erjcheint. Dementiprechend find die Neigungen, im 
Sinne einer ausgleichenden Gerechtigkeit fih in Konfliftsfällen für die be 
rechtigten Anfprüche der Arbeiter zu erwärmen, ziemlich jtarf vertreten, und 
zwar gerade um fo ftärfer, je fchroffer die Unternehmer ſelbſt ihre bejondern 
Intereſſen zur Geltung bringen. Die Rüdwirkung diefer Verhältniffe auf die 
Streifbemegungen geringeren Umfangs ift im allgemeinen die geweſen, daß bei 
diefen Lohnfämpfen in der Regel beide Teile fich hüteten, den Bogen zu über 
fpannen. Dagegen hat es fich bisher fajt immer als ein verfehltes Unternehmen 
erwiejen, örtliche GStreif3 zu benugen, um größere Forderungen grundjäglicer 
Art durchzudrücden und eine Erweiterung der Rechte der Arbeiter durch Schaffung 
eines Präzedenfall3 zu erreichen. Trotzdem glaubte die jächfifche Sozialdemo- 
fratie Zeit und Gelegenheit gelommen, diefen Verjuch noch einmal zu magen. 
Sie glaubte das tun zu können, weil in Erimmitjchau eine verhältnismäßig gut 
fituierte Arbeiterfchaft einer Unternehmerfchaft gegenüberftand, deren Widerjtand# 
fähigfeit anfcheinend unterfchägt wurde. So murden die Gegenjäße, die dort 
zwiichen Arbeitern und Fabrikanten über Fragen der Arbeitszeit entitanden 
waren, durch Echüren und Heben von fozialdemofratifcher Seite künſtlich ver 
fchärft, bi3 der Konflift zum Ausbruch gekommen war. Nach einer Seite hin 
fchien die fozialdemokratiiche Rechnung zu ftimmen. Denn die den Verhältniſſen 
ferner ftehenden fozialpolitijch intercjfierten Kreife glaubten an einen wirklichen 
Notſtand der Arbeiter und an ein Mifverhältnis zwifchen den ihnen eingeräumten 
Rechten und Vorteilen und den Intereſſen der Fabrilanten. Viele mochten ſich 
auch wohl Tertilarbeiter nicht vorftellen können ohne gemilfe Ideenverbindungen 
mit Gerhard Hauptmanns „Mebern‘. Man mußte nicht, daß die Hoffnungen 
der fozialdemotratifchen Parteileitung auf den Erfolg des Streiks fich gerade auf 
den Wohlſtand diefer Arbeiterichaft gründeten, von der man annahm, daß fit 
e3 bejonders lange werde aushalten fönnen. Um fo größer muß freilich dem 
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unparteiifchen Urteil die Frivolität des fozialdemokratifchen Vorgehens erfcheinen. 
Die Berichte aus diefem Parteilager gejtatteten übrigend gar fein Urteil über 
die materielle Lage der Arbeiter; je nach dem vorliegenden Zweck wurde ab» 
wechfelnd behauptet, es gehe den Arbeitern ausgezeichnet, und dann mieber, fie 
befänden fich im fchredlichjten Elend, und es fam vor, daß auf der erften Geite 
des „Vorwärts“ ein Bericht der erjten Art, auf der lebten Geite derjelben 
Nummer aber ein Bericht der zweiten Art zu lefen war. In der politifchen 
Rubrik prahlte man mit Siegeszuverficht, in der Rubrik „PBarteinachrichten* aber 
wollte man gleichzeitig die Genofjen veranlaffen, den Geldbeutel zu öffnen. Als 
zuverläffige Quelle über den wirklichen Stand der Dinge ftanden aljo nur An- 
gaben gut orientierter Privatleute zur Verfügung; fie gingen übereinftimmend 
dahin, daß e3 den Erimmitjchauer Arbeitern materiell recht gut gehe und der 
Streik nur unternommen jei, um den Wrbeitgebern eine Probe von der Macht 
der Arbeiter zu liefern. Ein ſolcher Bericht, der des Drtägeiftlichen, eines 
Mannes, der jelbit au8 einer Arbeiterfamilie hervorgegangen mar, die Verhält— 
nifje genau fannte und politifch ſelbſt den Nationalfozialen nahe geftanden hatte, 
ift befanntlich auch an die Öffentlichkeit gelangt; der Pfarrer wurde natürlich 
von allen denen wütend angegriffen, denen e8 weniger um die Wahrheit zu tun 
war, als um Material zur Unterftügung der Arbeiteranjprüche, auch wenn diefe 
ganz und gar unberechtigt waren. 

Nun mar aber die Haltung der Fabrifanten von den Sozialdemofraten 
gänzlich faljch eingejchäßt worden. Vielleicht wäre unter andern Berhältniffen 
fhon eher eine Einigung zu ftande gekommen, denn die Fabrilanten waren 
keineswegs die harten und übermütigen Herren, die auf eine verftändige und 
ausführbare Forderung ihrer Arbeiter nicht hätten eingehen wollen. Troß der 
übertriebenen und rüdjichtslofen Forderung der Arbeiter waren fie bereit, auf 
eine Herabſetzung der Arbeitszeit einzugehen, nur nicht in dem Umfange, wie fie 
gewünſcht wurde. Aber die ganzen Verhältniffe waren nicht danach angetan, 
diefe Stimmung des Entgegentommens auch dann noch aufrechtzuerhalten, al3 die 
Arbeiter bei ihrer fchroffen Stellung verharrten. Die Fabrilanten waren meift 
Herren, die in geficherter materieller Yage zwar weiteren Gefchäftsgeminn wohl 
mitnehmen mollten, aber durchaus nicht darauf angemwiefen waren. Gie führten 
die von einer früheren Generation gejchaffene Induſtrie weiter, aus einem 
natürlichen Pflichtgefühl, diefen ihnen gegebenen Wirkungsfreis zu erhalten im 
Sintereffe der Allgemeinheit und nicht zum menigjten der Arbeiter felbjt. Viele 
der Fabrikanten ftanden daher auf dem Standpunkt: Wenn mir von unferer 
Tätigkeit außer den felbftverjtändlichen Sorgen noch Schwierigkeiten, Ärger und 
Kämpfe anderer Art haben und unfere Arbeiter, die ja zum großen Teil 
Erimmitfchauer Bürger und Meine Hausbefiger find, es ſelbſt nicht anders wollen, 
dann können mir die Sache überhaupt bleiben laffen, — wir brauchen e3 ja 
nicht! Es iſt Har, daß darin ein Moment lag, der dem Widerftand der Fabris 
fanten einen außerordentlichen Nachdrud gab. Es fehlte hier der Antrieb, den 
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Beitand einer großen Firma oder eines mühjam gegründeten Betriebes unter 
allen Umftänden aufrechtzuerhalten, fei e3 auch um den Preis von Zugejtändniffen. 
Dieſe Gleihmütigfeit gegenüber den legten Folgen der Sache einerſeits und das leb- 
hafte Intereſſe der Stadtgemeinde und des Landes an der Erhaltung diefer Induſtrie 
anderſeits verichaffte zugleich den Fabrifanten einen ſtarken Zuzug neuer Arbeits- 
fräfte, die an Stelle der Streilenden eingeftellt wurden. Damit erwies ſich die Aus— 
fichtsloftgfeit de3 Streil3 immer fchlagender. Die Streifenden ſahen fich vor der 
bittern Möglichkeit, als einzige Frucht ihres Vorgehens den Berluft ihrer Eriftenz 
davonzutragen. Entweder die Fabrifanten führten ihren Betrieb mit neuen Arbeitern 
weiter, oder der Betrieb wurde überhaupt aufgegeben. Neben der periönlichen 
Not Stand für die Arbeiter die dauernde Zerftörung eines blühenden Erwerbs— 
zweiges vor der Tür. So erfolgte in diefen Tagen die bedingungslojfe Waffen- 
ftredung der Arbeiter. Sie werden aber unter den obmaltenden Berhältniifen 
nur zum Zeil und nur allmählich wieder befchäftigt werden können; manche 
geficherte Eriftenz ift in Frage geftellt, der Erimmitjchauer Induſtrie immerhin 
fchwerer Schaden zugefügt. Sozialpolitifch ift nichts gewonnen. Auch die Ver 
fuche, manche Vorgänge während de3 Streiks agitatorifch auszubeuten, haben 
wenig Erfolg gehabt. Am meiften Eindrud machte noch das Vorgehen der 
ftädtifchen Behörden in Crimmitſchau gegen die geplante Weihnachtsfeier ver 
Arbeiter. Es follten dabei aufreizende Heden gehalten werden; als der Magiftrat 
diefe verbot, erflärten die Arbeiter, auf die ganze Werhnachtsfeier verzichten zu 
wollen, da dieje alddann „keinen Wert“ für fie habe. Der Magiftrat bebarrte 
bei feinem Berbot, und fo mußte die ſonſt übliche Feier unterbleiben. Die 
ſozialdemokratiſche Preſſe aber trug Sorge, daß in aller Welt verbreitet wurde, 
den Ürbeitern fei die Weihnachtsfeier verboten worden, und das HYentralorgan 
der Bartei fand fogar Töne chriftlicher Frömmigkeit und deutjchen Familienſinus, 
um die flammende Entrüftung der ganzen Kulturwelt zu erregen. Der traurige 
Kampf ift nun vorüber, und man fann hoffen, daß die Wunden, die er ge 
jchlagen bat, bald verharjchen mögen. 

Am 12. Januar hat der Reichstag feine Arbeiten wieder aufgenommen 
und die ganze erſte Woche mit der Beiprehung von Snterpellationen zw 
gebracht. Diefe Häufung von Ifnterpellationen über Fragen, die man fonft in 
der Form von Snitiativanträgen zu behandeln pflegte, ift die neuefte Grrungen- 
ichaft unferes parlamentarifchen Lebens. Es ijt ein weiterer Schritt auf dem ſchon 
längjt betretenen Wege, durch deſſen Berfolgung die parlamentarifche Arbeit 
immer mehr in die Kommiſſionen verlegt wird, während alles, was im Plenum 
geichieht, nur der Form nach zur Förderung der Geichäfte dient, in Wahrheit 
aber ganz und gar in das Land hinaus und auf die Wählerjchaft wirken ſoll. 
Bei der Breite der Debatten und der Fülle der Reden genügt es nun fchon nicht 
mehr, daß allgemein intereffante Fragen im Zufammenhang mit dem Etat zur 
Sprache gebracht werden; denn dort verlieren fich folche Dinge ganz und gar. 
Es genügt auch nicht mehr, daß die Gegenftände diejer Erörterungen in befonderen 
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Anträgen zur Sprache gebracht werden; denn ein Antrag erfordert eine forgfältige 
Faffung, die nicht nur vor der politifchen, fondern auch vor der juriftifchen Kritik 
Stand hält, über der Beratung ſchwebt das Damoklesſchwert des Schlußantrags, 
und am Schluß droht das Vehmgericht der Abftimmung. Alle diefe Unannehmlidh- 
feiten fallen weg, fobald eine Frage in Form einer SYnterpellation vorgebracht 
wird. Formulieren kann fie jeder, der einigermaßen weiß, was er beantwortet 
Haben will; die Bejprechung teilt mit der mathematifchen Linie die angenehme 
Eigenjchaft, daß fie bis ins Unendliche verlängert werben kann; es gibt weder 
Schlußantrag, noch Abftimmung, und doch bleibt den Einbringern vor ihren 
Wählern das Verdienft, die Beleuchtung einer intereffanten Frage von allen Seiten 
vor der Vertretung des deutfchen Volks angeregt zu haben, womit fich ſehr leicht 
irgend ein agitatorifcher Zweck verbinden läßt. Die Einfchränfung diefer unter 
Umftänden fürchterlichen Debatten läßt fich nur dadurch erreichen, daß in einem 
geeigneten Augenblid der Ermüdung die Diskuffion durch Vertagung der Sitzung 
abgebrochen wird und der Bräfident den Gegenftand einfach nicht wieder auf die 
Tagesordnung bringt, — da3 heißt: wenn der Anterpellant ein Einfehen hat und 
feine Partei es fich gefallen läßt. 

Man kann fich hiernach vorftellen, daß eine Häufung von Interpellationen 
in ihrer praftifchen Wirkung geradezu eine Erziehung des Parlaments zur Zeit 
vergeudung bedeutet, da der Abbruch der Beiprechung in der Regel nur durch 
den Abbruch der Situng zu erreichen ift und daher mehr als eine Synterpellation 
an einem Tage nicht erledigt werden kann. Ein praftifches Ergebnis kommt ja 
ohnehin dabei nicht heraus. 

Daß diefe Beiprechungen auch nebenbei anregend und Flärend wirken können, 
braucht darum nicht geleugnet zu werden. Wir haben 3. B. über die Maßregeln 
gegen die Wurmkrankheit, die unter den Bergleuten graffierende verberbliche 
Seuche, manche wertvolle Anficht Sachverftändiger gehört, da fich faft nur genaue 
Kenner der Arbeiterverhältnijfe in den betroffenen Gegenden, ſowie faft alle Ärzte, 
die in größerer Zahl als jonjt dem neuen Weichdtag angehören, zum Worte 
meldeten. Bei der Trage der Ausdehnung der Invalidenverſicherung auf 
felbftändige Handmerfer maren die Ausführungen des Staatsſekretärs 
Grafen Poſadowsky über die Grenzen der ftaatlichen Fürforgepflicht zur Sicherung 
ber einzelnen ftaatsbürgerlichen Erijtenz von grundfäßlichem und grundlegendem 
Wert. Endlich war der durch eine Interpellation der Nationalliberalen angeregte 
Meinungsaustaufch über den Zeugniszwang der Prefje gewiß recht nüßlich, 
aber gerade hier wurde es auch ald Mangel empfunden, daß die Frage nicht in 
ber Form eines Ifnitiativantrages behandelt wurde. 

Außerdem gab es noch zwei Interpellationen, die dem eigentlichen Zweck 
dieſer parlamentarifchen Einrichtung beſſer entſprachen. Das kann man zugeben, 
auch wenn man in der Sache jelbjt anderer Anficht ift als die Interpellanten. 
Die eine Anterpellation betraf die Kündigung der Handelsverträge, die andere 
die Tätigkeit ruffifcher Polizeiorgane auf deutfchem Gebiet. Daß die Reichs: 
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regierung fich in Bezug auf die Kündigung der Haudelsverträge nicht 
binden laſſen will, ift nach der Lage der Sache gerechtfertigt. Die agrariichen 
Sjnterpellanten ſehen darin eine Nichtberüdfichtigung der landwirtſchaftlichen 
Intereſſen. Wäre dem fo, dann hätten wir wahrjcheinlich ſchon längſt unjern 
Handelsvertrag mit Rußland. Es handelt fich eben nur um einen Unterjchied in 
der Methode. Die Agrarier wünjchen einen Weg, der durch einen Zollfrieg hin- 
durchführt. Gewiß würde auch diefer Weg über furz oder lang einmal zu einem 
für die Landiwirtjchaft vorteilhaften Handelsvertrag führen, aber um den zu 
hohen Preis anderer Eoftbarer Werte de3 Nationalvermögend. Darum bat die 
Regierung recht, wenn fie die Wünfche der Landmwirtichaft auf anderen: Wege 
zu vertreten fucht ohne Preisgabe anderer legitimer Erwerbsintereffen. Sie darf 
diefe nicht dafür büßen laſſen, daß die Iinfsliberale PBrefje in der Behandlung 
diefer Fragen unbeirrt das Intereſſe des Auslandes vertritt. Das war übrigens 
fhon früher mit gemügender Klarheit fejtgeftellt; die nur für die Wähler be 
ftimmte agrarifche Sfnterpellation kennzeichnet fich) daher ald eine Kundgebung, 
die im wirklichen Intereſſe der Unterhandlungen bejjer unterblieben märe. 

Bei den Angriffen, die von fozialdemokratifcher Seite gegen Die Regierung 
wegen der Tätigkeit ruffischer Polizeiagenten in Deutjchland gerichtet murben, 
fchnitt die Regierung weniger günftig ab. Das lag vor allem in der Form der 
Beantworung, die teild ungenügend, teils zu fchroff war. Sie enthielt auch un: 
beabfichtigt manches, was viele andere vor den Kopf ftoßen mußte, die den 
Nationalftolz, den die Sozialdemokraten diesmal als Maske vorgebunden hatten, 
wirklich befaßen. In der Hauptjache hatte ja die Regierung recht, aber man 
fonnte doch den Eindrud nicht lo8 werden, daß in Einzelheiten allerlei ge 
fchehen war, was der Würde des Deutfchen Reichs dem Auslande gegenüber nict 
ganz entiprad). 

Erſt heute betritt der NReichdtag mit dem Beginn der Beratung über die 
Frage der Kaufmannsgerichte wieder den Boden der pofitiven geſetzgeberiſchen 
Arbeit. Erſt die nächſte Periode wird alſo für die Arbeit der diesjährigen Tagung 
des neuen Reichstags entjcheidend jein. 
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Heinem „Sohne Wulff Baron Lilieneron“ bat Detlev von Lilieneron fein 

jüngftes Gedichtbuch „Bunte Beute“ zugeeignet (Berlin 1903, Schufter 
und Löffler). In dem fchönen Anfangsgedicht fit der Poet in der reichen 
Herrenmeiftertracht des Annunciatenordens auf der von Ponpons, Duaften und 
Wappen überprunften türfifchen Stute, die Allongeperüde fällt auf den von 
einem Diamantfnopf gehaltenen Kragen, der über dem gefchligten Seidenwams 
liegt. Spanische Spitzen, Stulpen, Franfen, Draps d’or vervollftändigen die 
Ausrüftung. 

Lilteneron hat fein Leben lang an derlei Dekorationen eine Freude gehabt. 
Seine Bhantafie hat das Grandfeigneurtum immer mit heißer Liebe umfchwärmt. 
In den fchönen Zeiten, in denen man noch nicht3 befjeres zu denken hat, träumt 
man mohl davon, was man alles täte, wenn man plößlich vielfacher Millionär 
würde. Ich erinnere mich, daß ich in diefem Falle eine ungeheure Menge 
Dichterlegate ausgejegt hatte — anonyme Geldbriefe mit fabelhaften Summen 
ſchickt' ich an die deutfchen Poeten, die ich liebte. Nur Lilienceron befam nichts 
ab, denn ihn hielt ich nach feinem Buche „Der Mäcen* für jo fabelhaft reich, . 
daß Banderbilt ihn beneiden fonnte. In diefem Buche wirft er mit Summen 
um fich, die einen ſchwindeln machen. Es war eine betrübliche und beſchämende 
Stunde für mich, al3 der erfte Schriftfteller, den ich kennen lernte, meine naive 
Bläubigkeit hohnlachend Eorrigierte. 

Die Eindliche Freude, ſich ein Grandjeigneurleben auszumalen und mit 
Phantafiemillionen zu wirtſchaften, hat Lilieneron durch die Jahrzehnte begleitet. 
Wilhelm Hauff erzählt von den armen Schludern, die fich mit einem Bahn 
ftocher bemwaffnen und die Schilderung der Iufullifchen Genüffe in Claurens 
Novellen auf fich wirken laffen. Ähnlich tobt Lilieneron die Grandjeigneur- 
gelüfte, deren Befriedigung das graufame Leben ihm verjagt, wohl in der Poefie 
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aus. Übrigens zeigt er auch darin ein volle® und rechtes Herz: noch über 
Seidenwams und türkifcher Stute fteht e8 ihm, mit vollen Händen fchenfen zu 
können. 

Daneben dann wieder das ruhige, ja freudige Eingeftändnis: „ch bin 
arm!” Und „arm fein bringt auch Erfrifchung“, denn e8 bringt Einſamkeit und 
Freiheit. Freiheit ift ihm, wie jedem Künftler, das Höchfte. Der herrliche „Ein- 
einnatus” in den „Gedichten“ beginnt: 

„Brei will ich fein. 
Meinen Jungen im Arm, in der Fauft den Pflug, 
Und ein fröhliches Herz, und das ift genug.” 

Aus dem Zufammenftoß des Phantafie und des Wirklichkeitslebens hätte 
fich bei einem andern Poeten, der ftärker auf die Reflerion gerichtet wäre, wahr 
fcheinlich ein tiefer Löftlicher Humor geboren, oder es wäre zu Ironie, Satire, 
Anklage, Erbitterung gelommen. In Stüden wie „Auf der Kaſſe“ hat Lilien 
eron wirklich einen liebensmwürdigen Humor. Aber er ift — darin liegt jeine 
Größe — fo abfolut naiver Anfchauungs- und Gefühlspoet, daß die Gegenſätz 
friedlich nebeneinander in ihm mohnen: der Löwe liegt neben dem Lamm, und 
je nach der Stunde und dem, was fie bringt, brüllt der eine oder mäht da} 
andere. Sie find nicht gefchieden, find nit — wenn foldhe fühne Weiter 
führung des Bildes erlaubt ift — in einer höheren Einheit verbunden. So liegt 
nur noch beim Rinde alles zufammen. Und damit ift Lilienerons Größe Har 
ausgefprochen wie feine Grenze. Es ift eine Naturfraft in ihm, die vielleicht 
fein lebender Dichter in diefer Stärke befist, deren elementare Urjprünglichfeit 
binreißt. Darüber herrfcht heut wohl Einigkeit in allen Lagern. Und die Fragt, 
um die fich alles dreht und die allein noch zu verfchiedenen Urteilen führt, iſt 
nur die: ob diefe Naturkraft genügend gebändigt ift, um immer zur Kunit 
werden zu lönnen. Ich ſelbſt glaube, daß diefe „Bändigung* früher öfter gelang, 
als in den legten Zeiten, daß die deutſche Lyrik durch Lilieneron Herrliches ge 
mwonnen hat, was unverlierbar uns bleiben wird, daß aber ebenfo oft oder öfter 
noch diefe elementare Kraft fich ziellos verpufft und nur Auftwirbel erzeugt bat 
Doch einen Dichter jol man nad) feinem Gelingen beurteilen, nicht nach dem 
Mißlingen. Und einen Band befter Lilieneron’scher Verſe würde ich frohen und 
“ freudigen Herzens den Büchern unferer echteften Lyriker anreihen, und mie man 
zu dem großen Goethe neben den treuen Uhland und den deutfchen Eichendorff 
auch den Goethe der Idylle, Mörike, teilt, fo könnt’ man getroft auch Liliencron, 
den „Bauerngoethe“, dazuftellen. 

Wenn auf diejes Eredo hin fich allerdings jemand nur die „Bunte Beute‘ 
anfähe, würde er enttäufcht fein. Man muß den ganzen Liliencron fennen, 
um das Urteil zu begreifen. Dann wird man, im größeren Rahmen, auch dem 
neuen Buche leichter gerecht werden. 

Der holjteinifche Poet wird — es fällt ordentlich ſchwer, daran zu 
glauben — im Juni fechzig Jahr; fein kühnes poetifches Draufgängertum ift 
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ihm geblieben. Trifft er, jo fpaltet er; mit gleichem Ungeftüm haut er aber 
auch vorbei. Mit wie voller Kraft er noch jchütteln kann, bemeift hier manches, 
nicht zuleßt das Gedicht „Der lange Tanz“. Drei junge Weiber und drei junge 
Kälbertreiber tanzen nach der Frühmefje dicht am Klofter, bis fie der Priefter 
dazu verflucht, zwölf Monde bei diefem verruchten Spiel zu bleiben: 

„Da tanzten fie ein ganzes Jahr, 

Bald züchtig in zierlichem Reigen, 

Bald wüjt wie eine Bacchantenſchar, 

Bald in feierlich finfterm Schweigen. 

Nunquam Dormio bieß ihr Klagegedicht, 

Das jtets fie von neuem fangen, 

Sie aßen nicht, fie tranfen nicht, 

Sie tanzten, taumelten, fprangen.” 
In diefen Verjen liegt etwas wie Gewalt, der man nicht widerſteht. Und wie 
unaufhaltiam geht das Gedicht vorwärts! Nichts lenkt ab. Sch greife ein 
andres heraus: „Das verjchüttete Dorf“. Die heilige Eyrilla hebt das Gewand 
und taucht die Füße ins Meer. Da naht ein trunfener Hochzeitszug vom Dorfe, 
ber die feufche Heilige höhnt und ihr allerlei Liebesanträge zuruft. 

Man würde wetten können, daß nun fast jeder Dichter mit größerer oder ge: 
ringerer Kraft gefchildert hätte, wie die Heilige dem Dorfe flucht, wie der Himmel 
fich verfinftert und der Sturm die Häufer in’einem Sandregen begräbt. Lilieneron 
jedoch zeigt ein herrliches Bild: der Abend finft — da ſchwimmen durchs Meer 
zwei Stiere, ſchnaufen voll Zorn ans Ufer und wühlen mit Huf und Horn die 
Erde auf, die weithin fliegend das Dorf und feinen Greuellärm dedt. Dann, der 
Vollmond fteht wolkenrein, ftapfen die Stiere rechts und links von Sankt Cyrilla: 

„Die Heilige hat zu guter Dritt 

Der mächtigen Tiere Hals umfpannt. 
So fchreitet fie mit ficherm Schritt 
Hinüber ins Legendenland.” 

Das wirkt wie der Holzjchnitt eines alten Meifters. Die feften eindruds- 
vollen Linien, die kräftige Großzügigfeit .... mie fich das einprägt! Dieſen 
Stildhat erftuder ältere Liliencron ausgebildet — in den „Adjutantenritten“ und 
den „Gedichten“ fand man ihn noch nicht. Und es ift hodhintereffant zu beob— 
achten, wie die Adjeftiva mehr und mehr zu Gunften der Hauptmwörter zurüd- 
treten. &3 gibt wenig Lyriker, die fo fehr — um es grob zu jagen — in Sub» 
ftantiven dichten. Und das ijt eben Holzjchnittmanier. 

Die reine Lyrifftrittinaturgemäß mit jedem Buche hinter der erzählenden 
zurüd. Sowieſo fonnt’ Lilieneron immer beffer fein Fühlen in einem Bilde, als 
etwa in einem Seufzer ausdrüden. Sintereffant ift, daß in der Bunten Beute 
auch fein Stoff behandelt” wird, der ſchon öfter Dichter beichäftigt hat. Die 
graufige Gejchichte, die Schelling in den von Storm jehr gejchäßten Terzinen 
„Die letzten Worte des Pfarrers zu Drottning* gefchildert, die H. Steffens er- 
zählt, die Annette von Drofte im „Vermächtnis des Arztes“ neu gemendet hat, 
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— fie hat auch den Holfteinifchen Dichter gereizt („Die nächtliche Trauung“). 
ch müßte nun wohl auch über manches veden, was nicht auf die Plusjeite zu 
fchreiben wäre — aber es ift in diefem Falle beffer, man läßt das unter den 
Tiſch fallen. Ein Teil der Nation jteht dem Poeten ja immer noch mißtrauijch 
gegenüber, und das ift ſchade, ob auch Lilieneron jelbft, der oft jein eigner 
größter Feind war, nicht ohne Schuld daran ift. Doch muß es die Aufgabe 
jedes Freundes deutjcher Lyrik fein, die Miptrauifchen zu einem Dichter zu be 
fehren, deſſen reinjte Schöpfungen der Liebe des ganzen Volfes wert find und 
ihrer früher oder jpäter auch gewiß fein dürfen. 

Dtto Erich Hartleben iſt der ausgeiprochne Gegenfag zu Liliencron. 
Wie Storm von diefem gejagt hat, daß man befürchten müſſe, die Kunſt käme 
über der Natur zu kurz, jo Lönnte vielleicht bei Hartleben die umgefehrte Be 
fürchtung eintreten, daß die Natur einmal über der Kunſt zu kurz füme Wenn 
man Dichter und Künjtler trennen will: Lilieneron ift mehr Dichter, Hartleben 
mehr Künftler. Diefer nennt fein Versbuch „Bon reifen Früchten“, und es ift 
wirklich gefättigte Reife und Sommer darin; jener in feiner unvermwüftlichen 
Friſche fcheint ewig Frühling zu fein, ein Braufelopf. Liebe und Haß bricht fich 
ungejtüm Bahn. Hartleben jedoch meint grade entgegengejeßt: 

„Willſt Du in ewige Kunit 

Dein fterblih Können fehren, 

Mußt Du erft jedem Haß 

Bor Deiner Schwelle wehren.“ 
So betitelt er auch ein Buch Schlußreime „Der Halkyonier* — Verſe aus 
balkyonifchen Tagen, aus Tagen, da feine Winde wehn, aus Tagen „jonn- 
durchhellter Ruh“. Die „Bunte Beute“ ift ftürmifch ergriffen; die „reifen 
Früchte” find, als ihre Zeit erfüllet war, abgefallen. 

Es ift taufendmal gejagt und beflagt worden, daß wir Deutjche feinen 
Sinn für die fchöne Form haben. In den 145 „Schlußreimen*, die Hartleben 
in „Der Hallyonier“ gefammelt hat, (Berlin, S. Fiſcher 1904), bricht er für 
die Form manche Lanze. Wohl, heißt es in einem Vierzeiler, ſei die Leidenfchaft 
Duell des dichterifchen Schaffens, doch gebe jie feine Norm — erjt die geift- 
gewordene Form mache zum Meifter. Die Form jcheidet Künftler und Dilettanten. 
Wie ſehr die Zeiten fich geändert haben, fieht man am beiten daran, daß Diele 
Worte, die vor 30 Jahren aus Geibeld Munde Selbjtverjtändlichkeiten geweſen 
wären, heut wie neue Entdedungen ausfehen. Hartleben führt auch den Gegen: 
fag in voller Stärke durch: der Temperamentvolle mit feiner „lauten Haft” ift 
ihm gründlich unangenehm; er liebt nur den Künftler, dem jchon „im edlen 
Blut das moetterftille Glüd der Halfyonier ruht.“ Und es ift doch ſehr be 
zeichnend, wie gern er das Wort „Dichter“ durch das Wort „Künftler“ erjest. 
Er würde Nietzſche zuftimmen, der mit Bezug auf das Kunſtwerk jenes vielzitierte 
Wort von der ruhig daliegenden Kuh geiprochen hat. Er preift die Faulheit und 
freut fich, daß er procul foro fteht. Eile macht gemein; nur das Lächeln hat recht. 
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Eine Reihe ausgezeichneter Vierzeiler ift im „Halkyonier“ gefammelt: Die 
zufammenfaffenden Schlußreime langer Gedanfenfetten. Und die Gedichte in dem 
zweiten Buche „Von reifen Früchten“ (München, Albert Langen 1903) bilden 
gleihjam die Probe aufs Erempel. Nichts, was hinreißen könnte. Stilreine, 
gefättigte Verſe; manches (mie „Der Prophet Jona“) jcheint mehr aus einem 
Formungsdrange, als aus herzlicher Anteilnahme ergriffen, alles ift von großer 
Klarheit und mit ftet3 wachen Künſtlerbewußtſein durchgeführt. Lampen, die durch 
Alabafter brennen; die Wärme ift gedämpft. Die Gefahr liegt nahe, daß Ge- 
dichte für Dichter entjtehen, für die wenigen, die den feinften Reiz der Form 
finden und würdigen fönnen. Die Lyrik ift für Hartleben „hohe Wortkunſt“, 
in der die ars tacendi bejonders geübt fein will: der Meifter des Stils zeigt 
fich in dem, was er weiſe verjchmweigt. So jind die Gedichte rund, voll, fnapp; 
das Büchlein bringt faum dreißig ald Ausbeute von fieben Jahren. Darunter 
ift ein mundervolles franzöfifches Wiegenlied, ift das jchöne, ob auch in ber 
legten Strophe ſtark goethifierende Gedicht „Erfülltes Schweigen“. Italien und Rom 
Scheint auch Hartleben gefangen zu haben. &3 wäre fein Wunder, wenn auch er eines 
Tages über feine Berje „Antifer Form fich nähernd“ fchriebe. Daß feine reife und über- 
legene Kunſt nicht3 von der füßen Herzensverworrenheit des eigentlichen Lyrikers 
weiß, braucht nach allem Borangegangenen nicht mehr ertva gejagt zu werden. 

MWeitaus die jtärkjte Werbekraft von allen in letzter Zeit erfchienenen Vers» 
büchern dürften aber die „Gedichte des Prinzen Emil von Schoenaich— 
Carolath ausüben (Leipzig 1908, ©. %. Göſchen). Man darf fie nicht mit 
den „Dichtungen“ verwechleln, die gleichzeitig in fiebenter Auflage binausgingen. 
Die längft aus dem Buchhandel gezogenen und vielgefuchten „Lieder an eine 
Verlorene” erjcheinen nach 25 Jahren hier in den „Gedichten“ wieder, ob aud) 
meift ſtark geändert. Dazu treten überrafchend viel neue Lieder und zwei größere 
Dichtungen „Hans Habenichts* und „Philemon und Baucis“. Es wäre möglich, 
daß dieje „Gedichte“ noch ftärfere, vor allem vajchere Fernwirkungen augübten, 
als die „Dichtungen“, denn fie find im Ganzen ein wenig leichter, der Volkston 
flingt außerordentlich oft an, und deutſches Herdfeuer flammt beinah häufiger, 
ala der „Lichtbrand des Hellenentums*! Carolath ift ftiller geworden; er bat 
mit Gott und der Welt Frieden gejchloffen; Groll und Empörung ift ver: 
munden, und durch das Herz, das um verlorenes Glück fchrie und in ftarfem 
Schmerzzittern blieb um betrogene Erdemwünfche, geht nun ein jehnend Heim— 
taufchen zur Emigfeit. Wohl ſenkt die Sehnfucht auf den „Goldklang“ feines 
Saitenſpieles „ftet3 den fchattenvollen Kranz“, aber immer freudiger wird Hoff: 
nung und Glaube, fichrer das Ziel: wir wollen den großen Griechentraum vom 
Haupt uns ftreifen, wir wollen die Hand erfaffen des Schiffsheren von Nazareth. 

An dem mohl Schönften und Gemaltigjten, was der neue Band bringt, 
in „Bhilemon und Bauci3*, ift das am herrlichjten ausgedrüdt. Garolath hat 
die holde Sage leicht gewendet. Er führt erit das forglihe Baar vor — in 
Verſen von jener romantifchen, beraufchenden Farbenpracht, über die nur er ver: 
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fügt. Sch kann niemandem jagen, der e3 nicht felbjt lieft, wie fchön die Stelle 
etwa ift, wo das Paar Sugenderinnerungen taufcht: Philemon bat „an hoch» 
gefchwungener, dreigezadter Angel den jiarfen Thunfisch fieghaft aus dem Meer“ 
gezogen, Bauci8 aber floh „jchnellfüßig von den Klippen“ und füßte ihn, „de 
Arm noch firaff vom Fang, falzüberfhäumt, den Naden mir umfchlang, hell 
jubelnd auf die Triumpbatorlippen. 

... Wir fchritten durch die Nacht. 

Auf fremden Bergen bielten Hirtenfeuer 

Hochrot und einfam ftille Höhenwacht.“ 

Mer nicht einen Schauer im Herzen fühlt, wenn er dieje beiden leßten 
Beilen lieft, der ift für deutfche Lyrik verloren. Und ich bitte zu bemerken, mie 
im geraden Gegenfag zu Lilieneron Garolath durch die außerordentliche Fülle 
malender überrafchender Beimorte wirkt. Es naht nun den beiden Alten der 
Gott und Wanderer. Er kommt als Bettler, denn — und da bricht das ganze 
Liebesempfinden (oder joll ich foziale® Empfinden jagen?) des Dichter durch, 
der fchon in feinem erjten Buche e8 als leßtes ihm gebliebene Glüd empfand, 
noch ein Bettelfind befchenfen zu können — 

„Als Bettler fam ich, weil aus Bettlerwunden 
Ein großer Strom, mit Gott verbindend, quillt, 
Bis daß der Gottheit Liebesdurft geftillt.“ 
Der Wandrer und Bettler wird gelabt. Er ftellt einen Wunjch frei. Noch 
einmal, flehen Philemon und Baucis, möge die Jugend wiederkehren. Da bricht 
Gemitterglanz vom Blid des Fremden. Er ſchickt Philemon fort: 
„sch und mein Werk, wir müffen einfam jein. 
Nur wer fich tief der Einſamkeit befabl, 
Hört raufchend nahn des Singſchwans Goldgefieder, 
Und jubelnd dehnt aus ſüßer Schaffensqual 
Sein junges Werk die ſonnenheißen Glieder.“ ꝛc. 
Die wunderbare Verwandlung tritt ein; Baueis ift jung; „mit herb gebäumten 
roten Lippen“ lacht fie. Da fchüttelt e3 den Wandrer. An leidenjchaftlicher 
Blut brennen und zittern die Strophen: er ruft fie in feinen Arm, zu ewiger 
Jugend will er fie tragen mit feinem Liebestuß, der aufjchauernden Geftalt 
will er, der Gott fich vermählen. Sie aber weiſt den Verfucher fort; mit Phile 
mon will fie lieber durch Siechtum und Sünde, Tod und Bettlerplagen gehn. 
Des Gottes Werk mißlang. Er muß ihr das Gefchent der Jugend wieder abnehmen 
und gewährt dem Paare dafür, an Einem Tag und in Einem Kuß zu fterben. 

Und dann der Schluß, den die Nicolaiten in ihrem äfthetifch-fchulmeiftern- 
den Drgan des deutjchen Bildungsphiliſters mahrfcheinlich fchredlicd finden. 
Zeus, der Wanderer fchauert zufammen: 

„Aus fo viel heil'gem Sterbefrieden rauscht 
Auch mir zu Haupt ein großes Abſchiedsahnen, 
Es zieht heran auf Offenbarungsbahnen 

Ein neuer Lenz, der Gottheitskränze taufcht. 
Aus ferner Luft hör' ich propbetifch Mingen 
Ein großes Flattern von Erlöferfchwingen.* 
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Ein Demutögott im blutigen Übermwinderkleid wird durch die Welt fchreiien: nur 
er gibt ewiges Leben. „Dann brich zufammen, Griechenherrlichkeit!* 

Vom Olymp zum Ölberg auch ging Carolath3 Weg Gr möcht beide halten. 
Das hat eine Zeitlang ein leifes Schwanfen in fein Schaffen gebraht. Das 
Schwanken ift vorüber. Wie am Grabe von Ernſt Eurtius Dryander rühmen 
fonnte, daß Griechentum und Chriftentum für diefen Mann feine Gegenjäße 
gewefen wären, jo bat auch Carolath diefe beiden mehr und mehr in ſich mit 
einander verföhnt. Für nie gefättigte Sehnfucht brennnen die Lippen des Lebens 
in füßer Lodung noch heißer und röter, doch nie gefättigte Sehnfucht gibt auch 
Flügel darüber hinaus. So erjehnt „Hans Habenichts, Hans Fahrinsland“ in 
der zweiten größeren Dichtung des Buches, nachdem er die heißen Erdenwünſche 
zu Grabe getragen, nicht mehr fein Lieb, das Krämer ihm ftahlen. Sein letztes 
herrliches Lied gilt einer anderen Jungfrau: 

„Jungfrau Maria, mein mübdes Herz 
Jubelt nach Dir im Panzererz.” — 

Es ift nicht ganz abſichtslos, daß ich gerade über die größeren Dichtungen 
ſprach. Rein Zweifel, daß Carolath auch herrliche Lieder fchrieb — aber feine 
höchſte Kunft, die ihn von allen Dichtern unterjcheidet, kann fich doch im Rahmen 
des Iyrifchen Liedes nicht jo nach allen Seiten entfalten. So ift die Mehrzahl 
der Gedichte auch ziemlich lang geraten. Sehr intereffant ift e8 dabei, daß er 
auf feinen Wegen mehr und mehr deutfchen Boden fucht. Wir danken ihm das 
gewiß, aber ich gejtehe, daß ich Schleswig: Holftein lieber von Lilieneron befungen 
jehe. Dem Dichter Garolath liegt der „feine Ambrahauch attifcher Luft und 
weißer Meeresfchäume* beffer. Er hat eine Traumbeimat, in der er jo ficher 
fteht wie irgend ein anderer in feiner irdifchen. Und von dem Adler, der fliegt, 
ſoll [man nicht verlangen, daß er holfteinifche Landftraßen bewandert. Heimat» 
kunſt ift gewiß gut und fchön, aber wir wollen dem „Fauft” und allem, was 
aus feinem Gefchlechte jtammt, nicht fein ewiges Recht rauben, Garolath jelbft 
fagt ebenfo fchön wie richtig: ‚Heimatkunft, die Höhenreifen verfchmäht, ſei fehl- 
geglühtes Eifen. Am freien Atem großer Höhenkunft genejen wir von Kleinlich: 
feit und Alltag. 

Und diefe Genefung bringt Carolath, der das Herz mit Sehnjuchtsfchauern 
Ichlägt, wie faum ein Zweiter. — 

Aus dem Verlage von Albert Langen in München wollen zwei Gedicht» 
bücher erwähnt jein. Da find zuerft neue Gedichte von Georg Buffe-Balma: 
„Die fingende Sünde*. Ein Buch, das weh tut und zornig macht, denn 
e3 ijt eins, in dem ein großes Talent fich wegmwirft. Wenn man herrliche Nadts 
beit und heiße Sünde darin finden würde — gut! Aber man findet nur 
Lüſternheit darin; nur die für die „Brazien* und den „Simpliziffimus“ verfi- 
fizierten „Sündchen“ — pro Zeile eine Mark Honorar! Wenn Marie-Dlabeleine 
und die Doloroja bderartige8 machen, mag e3 hingehen. Das find Talente, 
die nur der Stoff trägt. Aber ein Poet, der die „Lieder eincd Zigeuners“ ge 
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fchrieben hat, follte fich jelbit für zu gut halten, das eigene Talent zu profti- 
tuieren. Dasjelbe, was in dem neuen Lauff’jschen Roman fo peinlich auffiel, iſt 
bier: ein Schnüffeln in Weiberröden; nicht Nadtheit, ſondern Ausgezogenbeit; 
die gewollte Pikanterie flatternder Hemdchen, 'Höschen, Röckchen, Spigchen und 
verjchobener Unterfachen — jcheußlich! Das alles in glänzend geformten Berien, 
die aber falt lajjen. Es find die Verje eines Artiften, der Bapierlörbe, Mädchen: 
augen, Schnellbahnen und Mutterliebe mit der gleichen formalen Meifterichaft 
befingen würde. Und fein geiftreicher Gedanke kann über die innere Leere des 
Buches binmegtäufchen. Das Gedicht „Zigeunerkönig“ it charafterijtifch. Die 
„Sittenjchranten* find dazu da, „da man flott fie überjpringt*. Nicht in einer 
großen Leidenschaft, die eigenen Gejetzen folgen mag, nicht in Kämpfen — nein, 
aus bloßem Sport, als Hufarenftüdchen: Seht mal, was ich für ein forjcher Kerl 
bin! Aber jo entiteht Fein Buch der Kunft, jondern eins der Aunftitüde. In 
dem Ginleitungsgedicht, das pracdhtvolle Strophen enthält, wird verfucht, ein 
bischen tiefer zu graben, aber auch dort hat der Kopf jtärkeren Anteil als das 
Herz. Es ijt gut, daß das Motto vor der „fingenden Sünde“ jteht: es bemeift, 
daß dem Pichter felbjt nicht ganz wohl war. Und damit fei von dem Buche 
geichieden. Ich glaube ein Doppeltes Recht dazu zu haben, es zu fritifteren, weil 
ich die „Lieder eines Zigeuners“ einjt mit einem hoffnungsfrohen Vorwort ver- 
ſah. Die zwei Versbücher, die Buſſe-Palma feitdem veröffentlichte, waren Rüd- 
Schritte. Dichtung erblüht nur aus einem vollen Herzen — alles andere iſt Unfinn. 
Zwingen läßt fich eine ganze Menge, aber die Hauptfache nicht. Das lernen 
die Poeten jedoch niemals aus Siegen, jondern immer nur aus Niederlagen. 
Sch will die Hoffnung nicht aufgeben, daß aus den gründlichen Niederlagen auch 
bier fich Selbjterlenntnis und Selbftbefreiung gebiert. 

Das zweite Buch des Albert Langen’schen Verlages bringt einen neuen 
Boetennamen: Hans Müller und heißt „Die lodende Geige‘. Man erfennt 
fofort den Djterreicher, den Geiftesverwwandten von Hugo Salus. Ein liebens- 
würdiges Dichterbuch, das fich viele Freunde erwerben dürfte — bejonders im 
Gübden, in der Heimat feines Schöpferd. Eine weiche Süße, eine melodifche Zart- 
heit, ein feines Spiel iſt in den leicht gleitenden Verjen. Auch viel artige Dekoration: 
Schleppenraufchen, Pagenliebe, Blütenträume. Selten allerdings wird ein Boll: 
gefühl ausgeichöpft. Es fehlt noch an tiefem Erleben, an eigenem echtem Schmerz 
oder Glüd. Der Page ift noch das Lieblingsijymbol für Hans Müller, der 
graziös tändelt und ein wenig Eofettiert mit Koſtümen und Gefühlen. Aber Ge: 
dichte wie „m Herbſte“ und „Die Zwieſprache“ uſw. weiſen ſchon weiter, und 
man fann biefem jungen PBoeten nur von neuem ſtarkes Erleben wünichen, daß 
er der Gefahr, cin „Zierdichter“ zu werden, immer ficherer entgeht. 

Eine Auswahl jeiner „Gedichte“ hat Wilhelm Weigand bei Georg 
Müller in München herausgegeben. Faſt jeder Vers darin ift fein und jchön, 
und doch erziwingt das Buch feinen ftärferen Eindrud, Weigand ift ein äfthe 
tifcher Genießer erſten Ranges, aber als Poet nicht Vollblut. Er dichtet mit 
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ausgefuchtem Gefchmad; er formt zarte Strophen und befticht durch ein Goethifieren, 
wie es eben nur feineren Geiftern gelingt. Aber ichſmußte jtet3 an die Worte 
denken, die er in feinen geiftvollen „Eſſays“ über Schad und Heyje jpricht. 
MWeigand ſelbſt zählt jür mich zu jenen „alleredelften Epikuräern des Geiftes*, die in 
ftiller VBornehmbheit ihr Erbe mit Geſchmack verwalten. Die Kraft, andere zu 
fchütteln, ift ihm nicht gegeben. Wenige nur fennen feinen Namen;zfie nennen 
ihn mit Hochachtung. Aber auch fie kaum er nicht jo begeiftern, daß fie ihn auf 
die Schilde heben und ihm eine Gafle brechen. RE 

In aller Kürze möcht! ich noch ein paar weitere, in diefer oder jener Hin- 
ficht bemerkenswerte Versbücher aufzählen. Allerdings muß es wohl ein Eleiner 
Bergrutfch fein. 

Da find Balladen und Schwänfe von Oskar Wiener, mit Bildern 
von Richard Teſchner geziert (. C. C. Bruns’ Verlag, Minden), in denen 
manches erfreut. Die Schwänke find beifer gelungen als die Balladen. „Wie 
der Teufel tanzen lehrt“ ijt ein hübjches Stüd, das auch beim Vortrag gute 
Wirkung haben muß. Der ſtarke Formenfinn, der allen Öfterreichern eignet, fehlt 
auch Oskar Wiener nicht, und es ift dankenswert, daß er ftatt der koletten Schaum: 
fchlägerei, in der viele feiner jchwarzgelben Kollegen machen, fich auf das fejtere 
Gebiet der erzählenden Poeſie mit freundlichem Gelingen gewagt hat. 

Auch den „Bedichten“ von Fri Gräng (Baumert & Ronge, Großenhain) 
darf ich ein Wort der Empfehlung mitgeben: fie find von innerer Ehrlichkeit 
und jeftem Ernft getragen, jie fangen Eindrüde vieler Wanderfahrten ficherer 
und auch für andere gültiger ein, ald es font gefchieht, fie veden von heimlichen 
Plätzen der Kindheit und wollen nach innen glühen, nicht nach außen funfeln. 
Franz Ulrich Apelt hat fich in „Der Jungfernbund und andere Gedichte” 
(Berlin, Franz Wunder 1903) Eichendorff zum Schußpatron erforen, entwickelt 
aber neben und über LZindenblüten und Brunnenraufchen noch einen fräftigen 
Humor. Rühmlich vor allem iſt auch die ftrenge Selbftzucht, mit der er aus 
wählte: das Büchlein ift ganz jchmal, aber man fühlt, daß da Selbitbejchräntung, 
nicht Stoffmangel vorlag. Weitere Verbreitung im Publikum dürften die Gedichte 
von Leon Vanderſee „Heimatlicht* finden (W. Vobach, Berlin), die nach 
heutigem Brauch gleich mit dem Bilde der jungen Dame, die fie verfaßt bat, 
erichienen. Im Sanuarheft ward das Gedicht „Bondoliere“ ala Probe abgedrudt — 
und ob man auch ſtärkere Gigentümlichfeit wünjchen möchte: die Sehnſuchtsträume 
des Weibes im Gemwande einer mühelos fich ergebenden melodifchen Form werden 
in gleichgeftimmten Herzen Widerhall weden. Kühner und origineller, allerdings 
auch unharmoniicher, zeigt fich Otto Klimmer in feinen neuen Gedichten. Der 
Titel redet jchon zur Genüge: „Särge und Bräute* (Stuttgart, Junker 1904). 
Viele echte Kühnheit, noch mehr gewollte; einer der Glüdlofen vom Promethiden- 
ſtamme; gar fein Freudenbringer, fentimentalifch-gerriffen, ein intereffanter Poet. 
Hoffentlich teilt er nicht das Los der meiften „interejlanten“ Dichter, aus denen 
felten etwas wird. Über die fchmurrige Zufammenfegung feiner Lieblinge in den 
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„Gekreuzigten“ muß man doc lächeln. Auch Nietiche ift darunter, und das 
Wort, das ich dem Dichter von ihm empfehlen möchte, lautet: Sich möchte nur 
an einen Gott glauben, der zu tanzen verftünde Otto Klimmer aber und feine 
Götter verftehen nicht zu tanzen. Endlich jei auch noch eines Mannes gedacht, 
der fchon deshalb hier Erwähnung verdient, weil er jeiner Anjchauungen wegen 
von dem Gro3 unferer Zeitungen totgejchwiegen wird. Mar Bewer meine ich. 
Seine „Lieder aus der kleinjten Hütte“ find in der zweiten Auflage erjchienen 
(Goetheverlag 1904, Dresden), und troß ftarfer Ungleihe im Einzelnen bat 
das Buch feinen Erfolg verdient. Gedichte wie „Bangen der Nacht“ und manches 
andre Frauenlob find von lebendigem Gefühl erfüllt, das die ganze Form durch: 
ftrahlt. Höher jtehen wohl die „Xieder aus Norwegen“, unter denen Die 
prächtige „Phantafie auf dem Fjord“ auffällt. Das bedeutjamjte ift aber doch 
dies: Die Bücher von Mar Bewer können lehren, daß das Talent nicht alles tft; 
daß Perjönlichkeit, Charakter, Wille faft mit ftärferer Macht wirken. Die un: 
befümmerte Sicherheit, mit der Bewer feinen eigenen Weg verfolgt, nötigt nicht 
nur Achtung ab, fie hat auch den Gedichten foviel mitgegeben, daß felbft der: 
jenige, der nicht an jeine urjprüngliche, naive Poetengabe Bewers glaubt, von 
den Berjen gefejjelt wird. 

Zwei Werfe guter Nachdichtung möcht’ ich zum Schluffe erwähnen. Hanns 
von Gumppenberg bat Schwedijche Lyrik verdeutfcht (München, %. March— 
lewsti & Co.). Wenn der Band nicht? weiter enthielte, al3 die glänzenden Über- 
tragungen der Garl Michael Bellmann’schen Epiitelun und Lieder, müßte man 
jchon dankbar fein. Erft durch die Gumppenberg’jche Nachbichtung ift und das 
Genie des ſchwediſchen Anafreontifer3 recht aufgegangen. Ausgewählte Gedichte 
des viel überjegten Paul VBerlaine hat Dtto Haendler übertragen 
(Straßburg, Ed. Heitz). Man darf auch hier rühmen, daß die meilten Stüde 
fi) wie deutjche Originale lejen, fogar die Sonette, über die jo viele geftolpert 
find. Eins der fchönften: „Mein Traum“ (— ich glaube, der franzöfiiche Titel 
heißt mon röve familier —) haben ganze Scharen deutjcher Poeten nachgejungen. 
Seine herrlichite, ob auch jehr freie Nachdichtung hat e8 von Hermann Heſſe 
erfahren. Haendler bleibt aber nicht weit hinter Heſſe zurüd und hielt fich 
enger an die Vorlage. Bei dem jtarlen Einfluß, den Berlaine heut auf eine 
Gruppe deutjcher Lyriker übt, wird auch diefe Übertragung jeiner ausgewählten 
Gedichte willlommen jein. 


TAF 





Kolonialpolitifche Rück- und Husblicke. 
(Wirtfchaftlibe Kolonialpolitik.) 
Von 
Rolonilator. 


II. 
Die neueren Beltrebungen zur Beförderung des Baumwollbaues, 


Zu Ende der 50er Jahre des verfloffenen Jahrhunderts erfuhr infolge 
der Aufhebung der Negerfllaverei in den Vereinigten Staaten und unter ber 
Einwirkung des Sezejfionskrieges die Baummollproduftion der Erde eine ſtarke 
Erjhütterung. Die Südftaaten der Union waren damals fajt das einzige Gebiet, 
in dem Baummolle in größeren Maffen erzeugt wurde. Bon hier aus verforgten 
England, Deutjchland, Frankreich, Ofterreich und Belgien, die zu jener Zeit für 
Baummollverwertung faft allein in Betracht famen, ihre Spinnereien und Webereien 
mit dem nötigen Rohjtoff. Bon dem Ausfall der Baummollernte in der Union 
bing ſomit allein da3 Wohl und Wehe von vielen Hunderttaufend Menfchen 
und das Gebeihen der mwichtigften Induſtrie der Hauptfulturftaaten ab. Jeder⸗ 
mann mar mit diefem Zuftande zufrieden geweſen. Die Pflanger der Union 
freuten fich des ficheren Abſatzes und der nie nachlaffenden Nachfrage nach ihrem 
Erzeugnis. Die Union war großer, jährlicher Einnahmen aus den Steuern ficher, 
die europäifchen Baummolltäufer jahen feinen Grund, fi) Sorgen mwegen der 
Zukunft zu machen. Bei den fortwährenden SFortfchritten, welche die Spinn- und 
Mebeinduftrie machte und der Billigfeit, mit der fie zu produzieren vermochte, 
glaubten fie fich einer Art Weltmonopol ficher. 

Das wurde mit einem Schlage anders, ald Taufende der auf den Plan— 
tagen tätigen Negerfflaven die Arbeit einftellten und die Menge der auf den 
Markt fommenden Rohbaummolle erheblich nachließ. Bon einem Tag zum andern 
ftiegen die Baummollpreife, die Spekulation trieb fie bald noch höher, viele 
Fabriken in Europa mußten erft den Betrieb einfchränfen und dann ganz eins 
ftellen.. Unter der Einwirkung diefer Vorgänge begannen die verfjchiedenen 
Kolonialmächte in ihren überjeeifchen Bejigungen mit Eifer den Baummollbau 
einzuführen. Hatten frühere Verſuche fich nicht ala lohnend ermiejen, da entweder 
ber Preis der Baummolle fich zu hoch geftellt oder ihre Befchaffenheit nicht dem 
Bedürfniffe der Fabriken genügt hatte, jo hoffte man bei der damaligen Kon⸗ 
junttur, deren Ende nicht abzufehen war, fichere Erfolge zu erringen. So be 
gannen die Holländer in Java, die Engländer in Lagos und Gierra Leone, 
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die Franzoſen in Algier und am Senegal eifrig Baummollpflanzungen anzulegen. 
Auch in Egypten wurden damals größere Streden mit Baummolle bepflarjt. 
Die Verſuche glüdten nur teilweife. Die algerifche Provinz Oran hat damals 
allerdings 8300 0 Tonnen Baummolle im jahre erzeugt, und aud; in Lagos und 
Sierra Leone entjtanden arößere Pflanzungen. Am Senegal fam aber troß der 
von der Regierung gezahlten Prämien nichts nennenswertes heraus, und in allen 
diefen Gebieten ftellte fich mit Ausnahme Egyptens die Produktion zu teuer. 
Sobald in der Union der Friede wieder bergeftellt war und die Baummwoll- 
pflanzungen ihren regelmäßigen Betrieb neu aufnahmen, wurde der Baummoll- 
bau in andern Teilen der Welt, abgejehen von Egypten und dem Stammlande 
der Baummolle, Indien, meiftens bald eingeftellt. Neue Berfuche wurden nicht 
unternommen. Der alte Zuitand jchien dauernd mwiederhergeftellt zu fein. — 

Erit in den achtziger Jahren ging eine europäifche Macht daran, ihre 
inzwifchen herangewachſene Baummollinduftrie von dem amerikanischen Robitoff- 
marfte unabhängig zu machen. Es war das Rußland. Nach der Eroberung 
Mittelaftens belebte es dort den einft blühenden Baummollbau aufs neue und 
zwar mit foldhem Erfolge, daß feine heute fehr bedeutende Spinnerei und Weberei 
mehr als die Hälfte ihres Bedarfs im ruffiichen Gebiete decken kann. Der übrigen 
Welt fam das infofern zu ftatten, al3 dadurch die Nachfrage nach der ameri- 
fanifchen Baunmvolle etwas befchränft und jo dem Steigen des Preifes Einhalt 
getan wurde. Denn inzwiſchen jchien der Baummollbau in Amerifa die Grenze 
feiner Ausdehnungsfähigkeit erreicht zu haben. Und nicht genug damit; während 
die auf den Markt kommende Menge der Rohbaummolle nur noch jehr langſam 
wuchs, ftieg fortgefegt die Nachfrage, da die Baummollinduftrie in allen Ländern 
Fortichritte machte. Won 1899 allein bis 1903 ift die Zahl der Baummoll: 
fpindeln in der Welt von 103800000 auf 111800000 gewachien. In den Ver: 
einigten Staaten allein hat fich im genannten Zeitraum die Spindelzahl von 
18200000 auf 22200000 vermehrt; in Großbritannien von 45400000 auf 
47200000; im übrigen Europa von 32500000 auf 34000 000, 

Selbjt wenn die Baummollinduftrie in den nächjten Jahren feine weitere 
Ausdehnung nimmt, entjteht für fie eine jchwierige Lage, wenn der Baunımoll- 
bau feine Vermehrung erfährt. Jede fchlechte Ernte infolge ungünftigen Wetters 
oder de3 Auftretend von Schädlingen muß fie ungünftig beeinfluffen. Dazu 
fommen aber noch die bei einer eng begrenzten Produktion unvermeidlichen Ring— 
bildungen und Preistreibereien, Umftände, welche fich jchon heute fehr unangenehm 
fühlbar machen. Seit 10 Nahren bereits leiden die europäifchen Fabrifanten unter 
diefer Entwidlung der Dinge. 1893 hatten die Baummollipinnereien in Lanca— 
fhire infolge de3 Mangels und der Teuerung des Nohftoffes 1200000 Mark 
Schaden, 1903 haben fie 700000 Mark verloren, während früher alljährlich 
große Gewinne erzielt wurden. Gegenwärtig haben fich die Dinge infolge von 
Mißernte und Spekulation an den Baummollbörjen fo zugeipigt, daß eine ernfte 
Krifts unvermeidlich ſcheint. Alle europäifchen Baummollfabriten mit Ausnahme 
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der ruſſiſchen hängen völlig von dev Gnade der amerikanischen Baummwoll-Pflanzer 
ınd Händler ab. Fällt es der Union ein, eines Tages einen Ausfuhrzoll auf 
Hohbaummolle zu legen, jo it dieſe Induſtrie größtenteild vom Ruin bedroht 
und die Verarbeitung der Baummolle wird in der Hauptſache Monopol der 
Vereinigten Staaten werden. 

Naturgemäß wäre von einer folchen Entwidlung am meiften die englijche 
Baummollinduftrie, die bedeutendfte der Erde, bedroht. Aber trogdem hat fich 
England erft ganz neuerdings dazu aufgerafft, Maßregeln ins Auge zu fallen, 
um einer folchen Gejahr vorzubeugen, In Deutichland hat das folonialmirt- 
ichaftliche Komitee dagegen jchon jeit mehr als fünf Jahren Schritte getan, um 
den Anbau von Baummolle in den Schußgebieten einzuführen und zu fördern. 
Die erfte bedeutſame Maßregel in diefer Hinficht war das Engagement mehrerer 
ſchwarzer Baummollbauer in Amerika, die nad) Togo entfandt und mit Ans 
lage von Berjuchspflanzungen betraut wurden. Nachdem dort die nötigen 
Vorkehrungen getroffen waren, wurden weitere Sachverftändige nah Oſtafrika 
entjandt. Dazu find neuerdings Einleitungen getroffen, um geeignete junge 
deutjche Landwirte in den Baummollpflanzungen der Vereinigten Staaten zu 
fchulen und die geeignetiten Baummollforten feftzuitellen. Man hofft auf dieje 
Meife genügend Sachverſtändige heranzubilden, welche die Eingeborenen der Schuß» 
gebiete zum Baummollbau anleiten und die Reinigung und Verpadung der Roh— 
baummolle übernehmen können, Wenn auch die Erzeugung größerer Maſſen 
brauchbarer Baummolle noch nicht geglückt it, befteht die Hoffnung, daß dieſe 
Bemühungen Früchte tragen werden, da Klima und Boden befonders in Togo 
und Ditafrifa fich als geeignet erweifen. Um größere Mittel zur Verfügung zu 
erhalten, hat das Komitee fich neuerdings mit Anträgen um Beiträge an die Baum— 
wollindufiriellen gewandt, deren Wohl und Wehe ja in erſter Linie in Frage fteht. 

Erit das Vorgehen Deutſchlands ift es geweſen, das die englifchen Inter— 
ejfenten aufgerüttelt und gleichfalls wieder zu Maßnahmen veranlaßt hat, die auf 
den Anbau von Baummolle in den eigenen Kolonien abzielen. Im Juli 1902 wurde 
auf Veranlafjung der Handelstammer von Oldham in Manchefter eine British 
Cotton growing Association gegründet, der eine Menge angefcehener Männer 
beitraten, und die großartige Maßnahmen plante, Aber die Beiträge für ihre 
Zwecke floffen jehr jpärlich und das Vertrauen in ihre Wirkſamkeit war in den 
Kreifen der Baummollintereffenten jo gering wie in Amerika, wo man fich für 
alle Zeiten im Beſitz des Monopol glaubt. Es kommt wohl dazu, dat man 
aus Furcht vor den Vereinigten Staaten vielfacd, nichts ernitliches tun möchte, 
was deren Intereſſen verlegen möchte. Die Affociation hat ſich daher meijt auf 
DBeranitaltung von Berfammlungen, Berjendung von Flugichriften und Anregung 
zum Baumwollbau durch Verfchreibung von Samen und dgl. beichränft. Auf 
ihre Beranlaffung hat die Elder-Dampferlinie unentgeltliche Beförderung der 
erjten Ernten verfprochen und die Megierung in Erlaß der Bahnfracjten dafür 
gewilligt. Mit alle dem ift bisher nicht allzuviel erreicht worden, wenn aud) 
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die Baummollbörje in Manchefter einzelne aus Weftafrila gelommene Proben 
günftig beurteilt hat. Einftweilen find die Verfuche über die greignetiten Sorten 
noch nicht abgefchloffen, und das Problem der Heranziehung der Eingeborenen 
zu jolchen Unternehmungen ebenjomenig wie das der geeignetften Reinigung und 
Verpadung der Ernten gelöft. Neuerdings erheben die Wortführer der Be 
mwegung bittere Klagen über die Sintereffelofigfeit des Publikums und die Zurüch 
haltung der Regierung. Sie haben Volksverſammlungen veranstaltet, um auf 
die legtere zu drüden und ihr durch eine Deputation des Näheren ihre Wünſche 
dargetan. Die Regierung foll nicht allein eine Million Mark zur Unterftügung 
der Arbeiten der Affociation zahlen, fondern auch einige Hundert Millionen auf 
Verbejjerung der Häfen und Verkehrsmittel Weſtafrikas verwenden. 

Angefichts des geringen Erfolges, den die enormen Geldopfer England: 
für Nigeria, Oftafrifa und Somaliland gehabt haben, und bei dem jchlechten 
Stande feiner Finanzen dürften diefe Verſuche vorausfichtlich wenig Eindrud im 
London machen. Man wird wohl den fo hervorragend interejfierten Baummol: 
fabrifanten anbeimjtellen, ebenfo wie in Deutjchland in die eigene Tafche zu 
greifen und aus eigener Kraft neue Bezugsquellen für den Robftoff zu ſchaffen. 
Eher jcheint in amtlichen Kreifen Geneigtheit zu beftehen, der Induſtrie durd 
Schußzölle zu Hilfe zu kommen. Über den Erfolg folder Maßnahmen find 
aber, zumal bei der unberechenbaren Haltung der Vereinigten Staaten, die An 
fichten fehr geteilt. Wirffamer dürften die Maßnahmen der Regierung in Indien 
und Weftindien zur Beförderung des Baummollbaues fein. Nur macht in Indien 
bei der Billigkeit der Arbeitskräfte die Verarbeitung der Baummolle im Land 
jelbft ebenjo große Fortichritte wie der Anbau. 1903 maren dort bereits 
5100000 Spindeln im Betrieb. 

Auch in Frankreich und Belgien find Schritte zur Förderung des Baum 
wollbaues in den Kolonien gefchehen. In Frankreich wirkt eine der englifcen 
nachgebildete Affociation, die ihr Augenmerk ebenfall® beſonders auf Weitafrile 
gerichtet hat. Belgien bat für den Kongoftaat ebenfalls eine folche Organifation 
geichaffen. Von greifbaren Erfolgen verlautet indes auch bier noch nichts. 








Hus dem Berliner Theaterleben. 


Von 
Dr. Gultav Manz. 
IV, 
(Der Theaterbrand in Chicago. — Maria Therefia. — H. Bahr, Der Meifter. — 
Mar Halbe, Der Strom. — Götz von Berlichingen und Minna von Barnhelm.) 


ESine Rückſchau auf die letzten Wochen ergibt die eigenartige Tatſache, daß ſich 

in einer Zeit lebhafter Premierenjagd die Teilnahme nicht auf das Einzel— 
fchicjal mehr oder minder erfolgreicher Autoren lenkte, fondern daß die viel: 
töpfige Hydra Publikum plöglich um ihr eigenes Roos bejorgt wurde. Die Riefen- 
brandfadel de3 Chicagoer Theaters, deren rote Flamme fozufagen bis über den 
Ozean ihren jehmelenden Rauch trieb, war eine böfe Feſttagsüberraſchung. Die 
turzerhand erfolgte Schließung des Berliner Opernhaufes mußte Bedenkliche noch 
bedenklicher machen. Kurzum, ein jähes Erjchreden griff um fi und übte auf 
einige Tage feine Rückwirkung auf die Theaterkaffen aus. Die Befiger einer 
Reihe großftädtifcher Privatbühnen hatten einige jchwere Stunden; denn, jchloß 
ihnen behördliche Anordnung die Pforten, jo bedeutete das einen Einnahmeausfall, 
der Aktionäre verbittern fonnte, — was aber noch ſchlimmer war, zahlreiche Eriftenzen 
auf Wochen brach legen mußte. Das joziale Empfinden der zuftändigen 
Organe bat diefen bedrohlichen Schlag abgewehrt: nur das nötigfte zur weiteren 
Sicherung des Publikums wurde fofort ausgeführt, das darüber hinaus wünſchens— 
werte joll in den Sommerferien ins Leben treten. Da in unſerm altmodijch 
monarchiichen Staat gegenüber dem in diefen Dingen fehr freien Amerika eine 
gewiſſe Gewähr dafür vorhanden ift, daß baupolizeilichde Anordnungen auch 
wirklich aus dem papiernem Zuftand in die Tat umgejegt werden, jo darf ge: 
teoft Beruhigung und Zuverficht wieder eintreten. Was von außen gejchehen 
tann, um die Schauftätten der Bildung und des Vergnügens nicht in rauchende 
Schlachtfelder voll erfticdter und zertretener Opfer zu verwandeln, das gejchieht. 
Etwas anderes ift die Frage, ob diefe Schußrüftung gegen das gefräßige Unge- 
heuer Feuer vom Publikum auch zu tragen veritanden wird. Wer die Regungen 
der Maſſenpſyche in fritifchen Nugenbliden zu beobachten gelernt bat, wird 
nur zwei Möglichkeiten kennen, die der Panik ihre lähmende Wirkung be- 
nehmen: das gemichtige Auftreten einer an fich und durch fich als Autorität 
wirkenden Berfönlichkeit oder eine durch geſchickte und unabläffige Schulung 
erreichte Maſſendisziplin. Aus beiden Gruppen bieten fich Beifpiele genug: 
man denfe an die Rettung des Schweriner Theaterpublilums durch das wahr- 
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haft männliche Eingreifen des früheren Großherzogs, an gelegentliche Schiffs- 
untergänge ohne Menſchenopfer, an das Ende der Sltismannichaft... Da der 
Eine nicht immer vorhanden zu fein pflegt, fo ift ed Pflicht der Vielen, fich 
auf Gefahren einzuüben, und fchon die Schule müßte unbedingt dafür jorgen, 
daß die Klaſſe, als früheites Abbild der viellöpfigen Maife, die feelifchen Rettungs— 
mittel, als Bejonnenheit, Geiftesgegenmwart, Entichloffenheit, ſich anzueignen verfteht. 
Daß gerade auf diefem Gebiet, wo es fi) um Sein oder Nichtjein handelt, 
unfre Bildungsanftalten für die Praris des Lebens vorzuarbeiten hätten, liegt 
auf der Hand. Und über die Lehrmethode kann man ebenfalls feinen Augen- 
blid im Zweifel fein: wie für das Soldatenhandwerk ift hier ineinander greifend 
Drill und Erziehung von nöten. 

So viel über diefe in den legten Wochen fo viel erörterte Frage. Was mir 
nun perjönlich dabei als mohltuende Begleiterfcheinung auffiel, ift die Rückſicht, 
die laut Faiferlihem Wunfch und Ausfpruch bei der Schließung des Opernhauſes 
im befonderen auf Zeib und Leben der Künjtler, Statijten und Arbeiter genommen 
wird. Dieſe foziale Fürforge, die in dem Wort gegipfelt haben joll, — „eher 
mögen Millionen aufgewendet werden, ald daß nur das Leben eines Statiften 
gefährdet werde,“ — offenbart eine Gefinnung, die eines Kaiſers würdig ift. Van 
wird nun von den Direktoren unferer Schaubühnen aus den verfchiedenften 
Gründen nicht dieje fürftliche Größe der fozialen Gefinnung verlangen können, 
— aber immerhin, in entjprechendem Maße darf und muß unſere neuzeitige 
Auffaffung von ihnen Gefolgſchaft auf diefem Gebiete fordern. Die fozialen 
Aufgaben der Theaterleiter gegenüber ihren Künſtlern find jüngſthin häufig genug 
bejprochen worden und haben fich in der befannten ‘Frage der Roftümlieferung 
an die weiblichen Bühnenmitglieder zu einer vielerörterten Tagesfrage zugeſpitzt. 
MWenn ich auch an diefer Stelle diefes Thema jtreife, fo geichieht e8, um vor einer 
voreiligen Freude zu warnen, die durch den lebten Beichluß des Arbeitgeber: 
verbandes der deutjchen Theater, des Deutichen Bühnenvereins, hervorgerufen 
werden könnte. Wohl haben die diefer Vereinigung angehörenden Intendanten 
und Direktoren fich bereit erklärt, künftighin ihren Künftlerinnen einen Teil der 
Betriebsmittel in Form der hiſtoriſchen Koftüme zu liefern. Aber erjtens joll 
diefer Beichluß erit 1907 in Kraft treten, zweitens ift im Bühnenverein nur 
ein Bruchteil der deutfchen Theater vertreten und drittens ift man fozial in der 
Halbheit jteden geblieben, wenn man den Damen nicht die teuren modernen und 
dem Modenmechjel jo rafch unterworfenen Gejellichaftsfleider ftellt oder einen ent: 
Iprechend hohen Betrag an „Sarberobengeldern“ zubilligt. Die bisherigen Zu— 
jtände find einfach unmirdig! So lange es vorkommen kann, daß ein Direktor 
den Anlaß zu einer Kündigung in den Worten zufammenfaßt: „Sie haben nichts an- 
zuziehen,“ — fo lange Monatsgagen von einigen hundert Mark Schneiderrechnungen 
von einigen taufend Mark gegenüberftehen, — fo lange es „Kunftinftitute* gibt, 
deren Beitand vom Toilettenreichtum ihrer Künjtlerinnen und der Bahlungs: 
fähigkeit ihrer Liebhaber abhängt, — jo lange es unter unjeren Hiftrionen neben 
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den bürgerlich joliden oder proletariich darbenden Elementen eine gleißende 
Proftitution höherer Ordnung gibt, — jo lange darf man mit Recht bezmeifeln, 
daß man dem Schillerfchen {deal einer „moralifchen Anftalt” im Laufe der 
fozialen Entwidlung nahe gekommen jei. Und was ift der letzte Grund dieſes 
Krebsjchadens? Niemand anders als die Macht, um deren Gunft die Direktoren 
buhlen, — das Publikum. Die haarjträubende Gedanfenlofigkeit der Vielzuvielen, 
die an Außerlichkeiten fich beraufchende Menge, fie ift es, die auch billig denkende 
Arbeitgeber im Bereich des Bühnenmefens in die Zwangslange konkurrenzbedrängter 
Gejchäftsleute verjegt. Hier muß gründlich Wandel gefchaffen werden: die öffent: 
liche Dleinung muß gefunden, indem auch diefem wichtigen Organ am Volks— 
förper, dem Künftlertum, der lebenipendende foziale Blutftrom zugeführt wird; 
— ihren Ausdrucd muß diefe öffentliche Meinung in der anftändigen und befonnenen 
Preſſe finden, die alle Mittel ihres Einfluffes anzuwenden hat, um die Wirkung jener 
liebedienerifchen Klatjchblätter zu ſchwächen, die ihre Leſer jahraus, jahrein mit 
Theateranekdoten und pilanten Hiſtörchen aus der Auliffenmwelt füttern. Das 
find die Blätter, die außerdem in unreifen Köpfen die Vorftellung wecken, ala 
jei bei der Bühne alles Gold, was glänzt, als lebe das Theatervöltchen vom 
Wohlgefallen ihrer jelbit und der andern, als gäbe es in diefer Welt der Leine: 
wand und PBappe feine Nöte und Sorgen. Dieſer aufgepußte Klatjch ift zum 
Zeil Schuld an dem oft recht minderwertigen Nachwuchs, von dem jeder Direktor, 
jeder dramatische Lehrer zu erzählen weiß, und dieſer Nachwuchs ift oft gleich: 
bedeutend mit einem Nachichub von Proletariat und Proftitution in einer beruf: 
lichen Genoffenichaft, deren höchſte Spigen Miniftergehälter beziehen und mit 
Drden und Titeln gejegnet find. Nebenbei bemerkt, diefe Gegenfäge zmifchen 
Reichtum und Armut innerhalb eines Berufes find auch durch die eigentümliche 
Entwidlung der Gehaltsverhältnifje hervorgerufen: zwiſchen den glänzenden Ein» 
nahmen einzelner Sterne, die zu Behältern von 20000 bis 40000 Mark weiteren 
Goldfegen infolge reichlicher Gajtipielbewilligung gewinnen, und den als mäßig 
zu bezeichnenden Honoraren der großen Mafje gibt es zu wenig den Anforde 
rungen de3 Lebens und des Berufes entiprechende mittlere Gagen. Eine Stärkung 
des forgenfreien Bürgertums innerhalb unferer Künftlerfchaft ift durchaus 
wünſchenswert und bedeutet gewiß fein Unterbieten der fünftleriichen Friſche und 
Entwidlungsfähigkeit. Im Gegenteil, — wenn ein Beruf aus Freude und Ruhe 
ihaffen muß, jo ift es der des dramatiſchen Künſtlers, der jeinen eigenen Körper 
und feine eigene Seele als edelſtes Material zur künftlerifchen Verarbeitung darbietet. 
+ * 


Eine treffendere Beleuchtung der bier gefchilderten Verhältniffe kann es 
nicht geben, als die betrübliche Tatjache, daß ein fchwaches Machmwerf, wie das 
Schönthanſche „Auftipiel? „Maria Therejia* in Berlin ftarfen Zulauf findet. 
Und warum? Aus einem ftofflichen Intereſſe doppelter Art. Einmal gibt es 
wirklich noch Leute genug, die Hofluft zu mittern glauben, wenn fie die zum 
Zeil ziemlich albernen häuslichen Szenen zmwifchen Maria Therefia und ihrem unter 

50* 


788 Buftav Manz, Aus dem Berliner Theaterleben. 


dem Pantoffel ftehenden „Franzl“ belaufchen, und dann — auch ein ftofflicher 
Grund! — „man“ muß die Koftüme und Brillanten des Frl. Jenny Groß und 
ihre faiferliche Courfchleppe gejehen haben. Einem fchablonenmäßigen Volksſtück 
mit der üblichen Mifchung von Luftigfeit und Rührſeligkeit wird das biftoriiche 
Mäntelchen umgehängt; mas in Wien im Hernaljer Bezirk oder in Berlin auf 
der Aderjtraße fich zutragen könnte, fpielt fich nun auf dem böfifchen Parlett 
ab. So teuer die Stoffe find, mit denen fich die Hofgefellichaft beiderlei Ge 
ſchlechts behängen muß, fo billig find die Mittel zur Charakterifierung, die der 
„Dichter* aufwendet. Wenn 3. B. beim großen Hofempfang Maria Therefia 
binnen zehn Minuten bochdeutfch, Lateinisch, Franzöfifch, ungarifhy und — wiene 
tisch redet, jo muß doch jeder mwillige Hörer gleich von vornherein erfennen, mas 
die Raijerin und ihr heutiger Prophet Schönthan für zwei grumdgelehrte Größen 
find... Man mißverftehe mich nicht: nichts Liegt mir ferner, al3 mit Kanonen 
nach Spaten zu fchießen; ich bin den Unterhaltungsftüden vom Sclage des 
„Weißen Röpßl*, des „Blinden Paſſagier“ pder der „Großſtadtluft“ ein milderer 
Beurteiler ald manche meiner fritifchen Berufsgenofjen. Was mir aber gegen: 
über diejer dramatijierten Fadheit da3 Blut in Wallung bringt, ift die anſpruchs— 
volle Masferade, die Herabwürdigung von Künstlern zu leiderjtöden, die 
Erfolgsipelulation auf die Toiletten einer Schaufpielerin, die in der glüdlichen 
Lage ilt, für das eine Stüd mehr Anfchaffungsloften zu riskieren als ein Tußend 
von Durchſchnittsgagen zuſammen beträgt! 

Don ernithafteren Theaterereigniffen der legten Wochen verdienen zunächit 
zwei Berliner Erjtaufführungen eine kurze Erwähnung, die in ſich einen reizvollen 
Gegenfag bilden. Dort Hermann Bahrs witzfunkelndes Schauipiel „Der 
Meister“ (Deutjches Theater), hier Mar Halbes jchwerflüfjiges Drama „Der 
Strom“. Dort das leichte Wortgeplänkel des dramatifierten Feuilletons, bier das 
ſchwere Geſchütz der guten alten Schiedjalstragödie; dort das pridelnde Knallen 
von Knallbonbons mit ſcherzhaftem Anhalt, hier das Poltern eines verheerenden 
Eisganges in Natur und Menfchenherzen. Dort im Mittelpunft der „Meifter“, 
der befannte Typus des brutalsoriginellen ärztlichen Außenfeiters, der mit feiner 
gemwalttätigen Praxis die fadenjcheinige Theorie ängjtlicher Zünftler umbläft, im 
eigenen Haufe aber jtolpert, als er in der Ehe jeine Theorie vom Allesverſtehen 
und Allesverzeihen in die Praxis umfegen will. Hier ebenfall3 ein breitbeiniger 
Herrenmenfch, der durch eine Teftamentsunterjchlagung das väterliche Erbe vor 
Zerſtückelung bewahrt, damit aber zwei jüngere Brüder übervorteilt, bis eben 
einmal alles an den Tag fommt: an den einen — edlen, guten — Bruder ver: 
liert er die Liebe feiner Frau, an den andern — dumpfen verbitterten — Bruder 
fein eigenes Leben. Bei Bahr reden die Menjchen etwas zuviel, bei Halbe die 
mitfühlende Natur. Bahr zeigt fich als ein Theatralifer, der alles zu leicht nimmt 
und darüber zum bloßen Raifonneur wird. Halbe ift ein Dichter, der alles zu 
ſchwer nimmt, zu dick orcheftriert und darüber zum Theatralifer wird. Und 
damit ift auch die mögliche und begreiflihe Wirkung der beiden Stüde ab— 
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geihäßt. Die munteren Erinnerungen an das dramatifche Manöver Bahrs ver- 
blaffen ziemlich rajch, während man an das Schlachtfeld geopferter Seelen in 
Halbes düfterem Schaufpiel mit einiger Erfchütterung zurüddentt. 

Halbes Stüd ijt — um nun bei diefem allein zu verweilen, — eine er- 
neute Talentprobe eines Tichters, dem fich der Stoff ſchwer von der Seele ringt 
und der, um vielleicht eine natürliche Zartheit zu verbergen, mit einem gemiffen 
Ungeſchick derb wird. Die Theatralif feines dritten Aftes, deffen Eisgang nebft 
zwei Leichen die Pichterfeime der beiden vorangehenden Aufzüge fortſchwemmt, 
fommt mir vor wie die Grobheit eines Schüchternen. Wohl wird dann jene 
Augenblidswirfung erzielt, von der die Ebner einmal fo fein jagt: „Wenn 
ein Feuerwerk abgebrannt wird, fieht niemand nach dem Sternenhimmel“ — 
aber was bedeutet jchließlich ein bengalifches Feuer neben dem Himmelslicht? 
Wenn Halbe das nächſte Mal auf jene theatraliſchen Mittel verzichtet, die, 
ohne geradezu banal zu fein, doch das äfthetifche Feingefühl verlegen, dann 
dürfen wir eines noch reineren Genuſſes ficher fein als e3 diesmal der Fall war. 

Den mir noch zuftehenden Raum fann ich nad dem Muiter der Tagess 
zeitungen zu einigen kurzen Notizen verwenden, ohne wegen allzu geringer Aus— 
führlichfeit ven Vorwurf eines Verſäumniſſes befürchten zu müffen. Zu „Unglüds- 
fällen und Verbrechen” vechne ich die Tatjache, daß unfer Kal. Schaufpielhaus 
in der Annahme von Felix Philippi's feichtem und rührfeligem Scaufpiel 
„Der grüne Zweig“ einen Mißgriff getan hat, der diefer erjten Bühne und 
ihren zu beiferem berufenen Künitlern hätte erjpart bleiben follen, daß jerner 
das Schillertheater in feinem unnötigen Ehrgeiz, auch wieder einmal Premiere zu 
haben, an ein plumpes Theſenſtück über und gegen das Duell geraten ift, einen 
Ableger der neumodijchen Anklageliteratur gegen Uniform und Standesehre. 
Und, um im Stil zu bleiben, zu den „angefommenen Fremden“, die mit Aus— 
zeichnung zu nennen find, zählen diefesmal in unjeren Mufengajthäufern, bie 
fonjt auf ihren internationalen Betrieb beſonders ſtolz find, die deutichen Dichter 
Goethe und Leifing. Im „Berliner Theater* hat man fich mader und mit 
ziemlichem Gelingen an den „Göß von Berlichingen“ gewagt, und im „Neuen 
Theater“ bildet eine mit jehr feiner, nur hie und da übertifielnder Regie heraus» 
gebrachte Darftellung der „Minna von Barnhelm“ den Beweis, daß man dort 
über den Modernen doch auch die Klaſſiker nicht zu vergeffen gemillt ijt. Die 
herbe Friſche der Minna findet dort in Frau Sorma eine glüdliche, eigenartig 
getönte Verlörperung und Herrn v. Winterfteind ehrliche Wärme nimmt dem 
Tellheim den ihm durch fteife Tarjteller angedichteten Makel einer gewiſſen Eins 
tönigfeit. Und nach diefem Gelingen wäre doc) wohl die Bahn frei für den 
nächiten ebenbürtigen Sprößling deutfcher Auftipiellaune: follte es die literarifch 
geleitete Bühne am Schiffbauerdamm über fich bringen, an Kleiſts „Berbrochenem 
Krug“ vorbeizugehen? Auch hier winfen Lorbeeren! Der Leiter diefes Bühnens 
hauſes möge ſich Guſtav Falkes Schönes DVichtergebet zum Mujter nehmen: 

,‚ Und häng’ den Kranz, den vollen Kranz — Mir höher in die Sterne!“ 
—ñi z 





Neue pbilofopbifche Literatur. 
Von 
Dr. Otto Siebert. 


L 


(R.Euden, Befammelte Auffäge zur Philoſophie und Lebensanihauung. — Kalmeit, 
Begründung der Religion. — J. Bergmann, Syſtem des objektiven Jdealismus. — 
U. Dorner, Grundriß der Religionsphilofophie. — 9. Schell, Religion und Offen 
barung. — ©. Portig, Das Weltgejeh des Heinften Kraftaufwandes in den Reichen 
ber Natur. — E. Dreber, Pbilophifche Abhandlungen. — 3. Fröhlich, Das Geis 
von der Erhaltung der Kraft und der Geift des Chriftentume. — 2. Bufie, Geil 
und Körper, Seele und Leib. — F. Baulfen, Syſtem der Ethil. — P. Natorp, 
Platos Ideenlehre. — W. Kinkel, J. Fr. Herbart, fein Leben und feine Philoſophie 
— H. Vaihinger, Niegiche als Philofoph.) 


D“ Aufichwung der Naturwiffenfchaften in den Ießten Jahrzehnten mar für 

die Philofophie von großem Nachteil gemwejen. Die moderne Welt hatte 
fi) von der Philofophie al3 einer ſehr überflüffigen Disziplin abgemandt, um 
fi) an das Greifbare und Fafliche defto fefter anzullammern, während die 
Philofophie felbjt in eine ſchwere Stodung hineingeriet. Die neuefte Zeit bat 
darin eine völlige Wendung herbeigeführt. Wie wir bereit? vor fünf Jahren 
in unferer „Gejchichte der neueren deutichen Philoſophie feit Hegel“ darlegten, 
bat heute eine allgemeine Wiederaufnahme der philofophiichen Arbeit begonnen, 
und viele tüchtige Geifter ringen und fuchen auf der Grundlage der alten Syſteme 
unter forgfältiger Benutzung der Rejultate der empirifchen Wiflenfchaften neue 
Syfteme zu fchaffen, jo daß wir eine noch vor kurzen für geradezu unmöglib 
gehaltene Rührigkeit und Schaffensluft heute bier konftatieren können. Ein phil® 
fophifches Erzeugnis jagt das andere, wenn auch verjchieden nach Wert umd 
Bedeutung, und felbit die Naturforfcher find beftrebt, ihren Schriften einen 
irgendwie philofophifch gearteten Abichluß zu geben. 

Die philofophifche Arbeit erſtreckt ſich auf alle Gebiete: Metaphafll 
Religions:, Natur: und Nechtsphilofophie, Pſychologie, Ethik, Afthetit, Log, 
Gefchichte der Philoſophie — fie alle werden von tüchtigen SForfchern heute neu 
bearbeitet, jo daß auch diefe Monatsjchrift an den philofophifchen Leitungen 
nicht ftillichweigend vorübergehen darf. Sie möchte darum ihren Lejern in halb⸗ 
jährlichen Berichten einen Überblick über die wichtigſten philoſophiſchen Erſcheinungen 
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der Neuzeit geben, damit fie auch auf diefem Gebiet ein Bild der Leitungen 
erhalten, 

Wir richten unferen Blick heute zuerft auf einige neuere Arbeiten 
metaphyſiſcher und religionsphilofophifcher Akt. 

Der befannte Philofoph Rudolf Euden in Jena hat in feinen „Grund: 
begriffen der Gegenwart“ die Worte ausgefprochen, daß jene Zeiten hinter 
uns liegen, wo die DVerneinung aller und jeder Religion zunächſt als etwas 
Großes, dann aber als felbjtverftändlich galt, und wo der armjeligite Wit geift« 
voll zu werden fchien, wenn er fich nur gegen die Religion richtete. „Alles 
läßt vermuten, daß im Geiftesleben der folgenden Epoche die Religion meit 
mehr bedeuten wird als in der fpezififch modernen Welt.“ Diefe Worte werden 
heute in ihrer Wahrheit nicht bloß durch die Naturmilfenfchaft, welche von der 
lange Zeit in ihr herrfchenden mechaniftifchen Weltanſchauung zu einer teleologifchen 
zurüctzufehren beginnt, fondern befonderd durch die Philofophie bewieſen. Die 
Philoſophie hat angefangen, der Religion mwieder den Ehrenkranz zu reichen, 
welchen die freigemordene Magd der ſtolzen Herrin einft vom Haupte riß, und 
ihr die Hand zu beffer gefichertem Frieden zu bieten. Wir jehen das ſowohl 
an der Lebensarbeit de3 gegenwärtig u. E. bedeutenditen fyftematifchen Bhilofophen, 
Rudolf Euden, ald auch an den neueften Arbeiten vieler anderer Forſcher, deren 
Namen auf dem Gebiete der Philojophie einen guten Klang befigen. 

„Bejammelte Auffäge zur Bhilofophie und Lebensanſchauung“ — 
jo lautet der Titel eine neuen, bei Dürr in Leipzig erfchienenen Werles Euckens. 
Der geiftvolle Verfaffer fommt mit diefer Sammlung einem oftmal3 ausgefprochenen - 
Wunfche entgegen, die mwichtigiten feiner in verfchiedenen Zeitſchriften erfchienenen 
Aufläge zufammen zu fehen. Nur eine der Abhandlungen, die Nede zur Yahr- 
hundertfeier, erfcheint bier zuerft. Es handelt ſich in Euckens Buche nicht um 
eine Weiterbildung philofophifcher Erkenntnis, jondern um die Beleuchtung 
einzelner Probleme und einzelner Perfönlichkeiten aus Eudens in feinen größeren 
Merken entwidelter Grundanfchauung, melche auch in der „Deutichen Monats» 
ſchrift“ von uns bereit3 dargelegt wurde (1. Jahrgang, Heft 8). Bei der Aus: 
wahl diefer Probleme und WBerjönlichleiten mar Euden darauf bedacht, an 
irgendwelche allgemeine Antereffen anzufnüpfen und von dem bejonderen Punkte 
ber Durchblicte weiterer Art zu gewinnen. Die bunte Fülle, welche den einen 
befremdet, wird anderen millflommen fein; daß eine Gefamtüberzeugung alle 
Mannigfaltigfeit umfpannt und zufammenhält, wird jeder gewahren, der näher 
auf die Sache eingeht. Unfchwer läßt fich durch alle Auffäge der Grundgedanfe 
verfolgen, daß die Einheit des Geiftesiebens in den großen Perfönlichkeiten ber 
Geſchichte verbürgt ift, fofern fie unter fich in einem inneren geiltigen Zufammens 
bange jtehen, der wiederum in einer überfinnlichen Welt wurzelt, welche Guden 
al3 jene überlegene Macht erfcheint, die alle Wirklichkeit trägt, alle Mannigfaltig- 
feit zufammenhält und die beftändig tätige Wurzel des menfchlichgeiftigen Lebens 
bildet. Alle diefe Auffäge find bebeutungsvolle Abhandlungen; ald die inter 
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effanteften feien genannt: Ein Wort zur Ehrenrettung der Moral, Die moraliihen 
Triebfräfte im Leben der Gegenwart, Die innere Bewegung des modernen 
Lebens, Die Feſtrede zur Jahrhundertwende, Goethe und die Philoſophie, 
Friedrich Frröbel als ein Vorkämpfer innerer Kultur, Fichte und die Aufgaben 
unjerer Zeit, Die Stellung der Philoſophie zur religiöfen Bewegung der Gegen 
wart und Der moderne Menfch und die Religion. Hoffentlicy trägt aud 
diefe Sammlung dazu bei, Eudens Philoſophie in immer weitere reife zu 
bringen, 

Eine nur furze, aber um fo lehrreichere Abhandlung, welche auf dem 
Fundamente der Eudenfchen Philofophie gefchrieben ift, ift Lie. Dr. Kalweits 
„Begründung der Religion“ (Jena, Anton Kämpfe. Pie Unterjuchungen 
Kalweits gipfeln in folgenden Sägen. Eine Begründung der Religion ift eritens 
nicht von einem der fogenannten Seelenvermögen aus zu gewinnen, ſondern it 
von dem Ganzen des menfchlichen Geifteslebens aus zu verfuchen; fie ift zweitens 
aber auch nicht zu erreichen ohne den Rüdgang auf die Gegenwart eine 
abjoluten Lebens, auf die göttliche Offenbarung, welche ſowohl der wirkung— 
kräftige Grund aller geiftigen Entwidlung als auch die tatfächliche Rettung der 
geiftigen Perfönlichkeit bildet. Damit ift einerjeits die Unzulänglichleit pfycho 
logijcher Erflärungsverfuche und die Notwendigkeit metaphyfiicher Behandlung 
des religiöfen Problems ausgefprochen, andererjeit3 die Forderung des Zuſammen⸗ 
fchluffes zu einer Wahrheit jowie ein Verhältnis zur Gejchichte gegeben. Kalmeits 
Buch gibt feine abjolute Löfung des religiöfen Problems, ja er leugnet die 
Möglichleit derjelben für die wiſſenſchaftliche Arbeit, die fich in fortwährenden 
Fluß befinde und jeder Veränderung der geiftigen Situation Rechnung tragen 
müſſe, es weiſt aber überzeugend nach, daß die ftrenge Wiffenfchaft fich mit der 
ſchlichten unrefleftierten Frömmigkeit in dem Belenntnis zufammenfinden fan: 
bei dir ift die Duelle des Lebens und in deinem Licht jehen wir das Licht. 

Wir heben aus der Zahl der weiteren das metaphufiiche reip. religion 
philofophifche Gebiet behandeluden neueren Arbeiten die Werle Julius Berg 
manns: „Syjitem des objektiven Idealismus“ (Marburg, Elwett), 
U. Dorners: „Grundriß der Religionsphilofophie* (Leipzig, Dürr) und 
Hermann Schells: „Religion und Offenbarung“ (Paderborn, Schöning)) 
hervor, 

Bergmann verfteht unter objeftivem Jdealismus die Anficht, daß zwar die 
Körperwelt ſamt dem Raume nicht an fich, d. b. unabhängig von allem Vor: 
ftellen exiftiere, aber auch nicht bloß von uns zu den Inhalten unſeres finnlicen 
Wahrnehmens hinzugedacht werde, jondern in der ihr von der mathematiſch⸗ 
empirischen Wiſſenſchaft zugefchriebenen Beſchaffenheit ein Inhalt eines alle ein 
fachen bewußten Wejen als jeine Teile in fich faffenden Bewußtſeins fei ımd ſo 
unferem Bewußtſein als ein von ihm Unabhängiges gegenüberftehe, und dab 
nichts anderes an fich exiftiere als diefes univerfale Bewußtſein und feine Teile. 
Mit dem tranjzendentalen Idealismus Kants -ftimmt demnach der von Bergmann 
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al3 objektiver bezeichnete in dem Zugeftändni an den Realismus überein, daß 
Die Inhalte unferes finnlichen Wahrnehmens untereinander zufammenhängen, 
als ob die Welt, die mir durch fie vorftellen, al3 eine jo bejchaffene an fich 
eriftiere, wie fie von der Naturmwifjenjchaft bejchrieben wird. Aber während nach 
jenem die empiriſch-reale Körperwelt ein bloßes Gedankending ift, gefteht 
Bergmann ihr eine über die empirische hinausgehende Realität zu, nämlich die 
be3 Inhalts eines univerfalen Bewußtſeins, und während nad) dem tranfzendentalen 
Idealismus auch unjer Bewußtſein jelbjt eine bloße Erſcheinung ift und über: 
haupt bewußte Weſen ebenjowenig wie förperliche in der Welt der Dinge an 
ſich enthalten fein können, fucht er zu bemeilen, daß alle an fich erijtierenden 
Dinge bewußte und in ihrem Bewußtſein aufgehende Wefen feien. Wir möchten 
denjenigen, welche Bergmanns Buch näher jtudieren wollen — und wir wünfchten 
wohl, ihre Zahl wäre nicht allzu Klein — empfehlen, auch jeine früheren Schriften 
zu beachten, von denen „Sein und Erlennen“, „Borlefungen über Metaphyſik“ 
und „Unterjuchungen über die Hauptpunfte der Philoſophie“ bejonders hervor- 
gehoben ſeien. 

Ebenfo wertvoll und lehrreih wie Bergmanns Syſtem des objektiven 
Idealismus find die beiden andern oben genannten Werte. Das Bud, Dorner 
kennzeichnet fich felbjt als eine Religionsphilojophie. Eine Religionsphilojophie 
zu jchreiben ift in unferer Zeit ein großes Wagnis; die Lage der Gegenwart 
ift viel zu verworren und die Stellung der Religion in ihr viel zu unficher. 
Menn Dorner e3 troßdem unternimmt, ein folches Wert der Öffentlichkeit vor— 
zulegen, jo gejchieht e8 von einem Standpunft aus, der den empirischen Stoff 
der Religionsgeichichte und Religionspfgchologie mit metapbhyfischen Betrachtungen 
verbindet. Er tut recht damit, denn jchon beginnt man einzufehen, daß die 
MWiffenichaft ohne Metaphyfil nicht auskommt. Der Berfaffer fucht in der Ein- 
leitung feines Werkes zunächit die Stellung der WKeligionsphilofophie in der 
Philofopbie überhaupt zu beftimmen; er verfolgt dann den Entwidlungsprozeß 
der Religion zu einem Ideal hin, wie er fich in der Gejchichte der Mlenjchheit 
als Verhältnis Gottes und des Menjchen vollzieht. Die Religion wird hier als 
eine geiltige Größe aufgefaßt, welche mit der gejchichtlichen Entwidlung des Geijtes 
fortichreitet und als eine Betätigungsform des vernünftigen Getjtes auch einem 
Ideal entgegengeht. Das Weſen der Religion ift die den Erfcheinungen zu grunde 
liegende Nealität, aus welcher diejelben begriffen werden. Dorner leugnet nicht 
die Beteiligung des piychologifchen und pigchophpfiichen Mechanismus im Ente 
wiclungsprozeß, läßt diefen aber — ähnlich wie Loge — vollitändig im Dienite 
der teleologijchen Entwicklung des Geiltes ftehen. Der zweite Teil des Buches 
unterfucht die Begründung der Religion in Gott, während der dritte eine pſycho— 
logijche Betrachtung des religiöfen Subjeft3 und jeiner Betätigungen gibt mit 
der Unterjuchung des Glaubens und feiner Außerungen, der auf den verjchiedenen 
Stufen verjchieden erſcheint und fich aud) verfchieden betätigt. Dorner entmwidelt 
in diefem Abjchnitt auch das Verhältnis der Neligion zur Sittlichleit, Erkenntnis 
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und Runft. Der vierte Teil endlich befaßt ſich mit den Gefegen des religiöfen 
Lebens. Alles in allem ift Dorner? Werl ein lebendiges Zeugnis für die Tat- 
fache des Aufichwungs der Religion in der Gegenmart. 

Iſt Dorners Werk eine in jeder Hinficht vollendete Arbeit auf proteftantifcher 
Seite, fo werden wir das Zeugnis ernſten Strebens nach Aufdeckung der Wahrbeit 
auch H. Schells „Religion und Offenbarung“ nicht verfagen können, obgleich 
ber Verfaffer Katholik ift, aljo leicht in Gefahr war, feine Arbeit dem a priori 
feftitehenden Refultate gemäß auzufchneiden. Schell Buch ift gerade deshalb, 
weil ftch bei fatholifcher Grundbüberzeugung doch ein ernftes Beftreben zeigt, die 
Probleme der Religionsphilofophie vollkommen mwiffenjchaftlich zu Löfen, für jeden 
ernten Denker intereffant. Gott eriftiert Schell als felbiturfächliches Geiftesleben, 
d. h. als vollflommene abfolute Berjönlichkeit. Die Religion ift Weltüberwindung, 
innerlich durch Weltentfagung, äußerlidy durch Kulturarbeit. Weil nicht die Welt, 
fondern Gott das hinreichende Lebensziel für den menfchlichen Geift ift, ift die 
Meltverleugnung als eine Erhebung des Geiftes über alle nechtifche Anhänglichkeit 
an die Güter der Welt Erfordernis; weil Gott aber zugleich auch Urbild und 
GEndziel, Urheber und Vollender der Welt tft, ift auch die Kulturarbeit an der 
Welt zwecks ihrer fortfchreitenden Vergeiftigung eime fittliche Pflicht. Die Kultur: 
arbeit ift religiös, wenn fie zur inneren und äußeren Herrichaft über die Welt 
führt; fie ift irreligiös, wenn fie den Menfchen innerlich zum Knechte des Endlichen 
madt. Die Wurzeln der Religion liegen im innerften Wejen und Bedürfnis des 
Beiltes. Die Wirklichkeit bleibt ein unerflärtes Rätſel, wenn Gott nicht ala 
Erllärungsgrund und Endziel derfelben angenommen wird. Ein Überbli über 
die mwejentlichen Religionen der Rulturvölfer lehrt, daß die Religion aus dem 
Suchen und Forjchen nach einem binreichenden Erflärungsgrunde des Dafeins, 
nach einem Urbild und Kraftquell aller Volllommenbeit hervorging. Der Ber- 
fafjer lehnt damit alle Erflärungsverfuche, wie fie im Fetifchismus und Animismus 
fowie in der Behauptung, die Religion fei ein Gebilde der dichtenden Phantaſie 
oder ein Erzeugnis der Furcht oder felbjtfüchtiger VBegierden oder des Gefühls 
für das Unendliche, vorliegen, als unbefriedigend mit Recht ab. Das Schell’iche 
Werk enthält feinem Titel entiprechend zwei Hauptteile. Mag auch das apologetifche 
Prinzip des Intellektualismus, wie es in der ariftotelifch-thomiftischen Philoſophie 
vorliegt und auch von Schell als einzig volllommenes erklärt wird, verfehlt fein, 
fo ift doch zuaugeftehen, daß Schells ernfte Unterfuchungen fehr ſympathiſch be 
rühren und auf Philofophie und Theologie befruchtend wirlen können. Der 
Anhang des Werkes, welcher religionsphilofopbifche Grundjäße gegen v. Hartmann 
und Drews, Pauljen, Spider und Häcdel verteidigt, bekundet ein jcharfes Kritik: 
vermögen des Verfaſſers. 

Wir wieſen in unſern einleitenden Betrachtungen darauf hin, daß die 
frühere Feindſchaft der Naturwiſſenſchaft gegen die Philoſophie heute vorüber iſt. 
Die Naturwiſſenſchaft hat die alte Streitaxt begraben und ſetzt ſich zur Philoſophie 
in die engſte Verbindung. Selbſt Häckel hat erklärt, daß ein nur aus Tatſachen 


Otto Siebert, Neue philofophifche Literatur. 795 


zufammengefeßtes Lehrſyſtem ein Sandhaufen bleibt, welcher niemal3 ein ge 
Schloffene® Ganze werden kann. Die Naturmiffenichaft hat ebenfo mie die ganze 
moderne Aultur einzufehen begonnen, daß die Welt nur folange als ein Syſtem 
der Bernunft erfcheint, als höhere zufammenhaltende Ideen ihren Glanz auf fie 
werfen. Man fühlte die innere Verarmung in aller äußeren Bereicherung, den 
Mangel eines feiten Haltes gegenüber der ftürmifchen Lebensflut, das Fehlen 
eines großen, den ganzen Umfreis des Lebens beherrjchenden und jeden einzelnen 
über feine Kleine Natur erhebenden Zieles. Der Verfolg diefer Gedanken hat 
nicht wenige bedeutende Forſcher zu einer theiftiichen Weltanfchauung zurüd- 
geführt. Uns liegen drei Werfe vor, welche die Wahrheit diefer Worte beftätigen: 
Guſtav Portig: „Das Weltgefeh des kleinſten Rraftaufwandes in den 
Reichen der Natur” (Stuttgart, Rielmann), Eugen Dreher: „Bhilofophifche 
Abhandlungen” (Berlin, von Deder) und J. Fröhlich: „Das Gefet von 
der Erhaltung der Kraft und der Geiſt des Chriftentums“ (Leipzig, 
Weiher). 

Guſtav Portig, einer der tieffinnigften deutſchen Forfcher, der leider ber 
Erblindung eine3 Auges wegen feine Univerfität3profeffur preisgeben mußte, hat 
das Gefamtergebnis der Willenfchaft, Kunft und Religion zu einer ebenfo freien 
wie gläubigen Gottes: und Weltanfchauung in obengenanntem Werfe verarbeitet. 
Er fucht den Nachweis eines Weltgefeges zu führen, d. h. ein das Weltall der 
Materie und des Geiſtes umfaſſendes Prinzip zu finden. Dabei zeigt er ſich 
nicht bloß als ausgezeichneten Kenner aller wiſſenſchaftlichen Gebiete, fondern 
verwendet alle probehaltigen Ergebniffe ald Baufteine eine neuen Weltbildes 
auf realiftiicher Grundlage. Er jieht die Aufgabe der Philofophie darin, aus 
der Gejamterfahrung aller Natur: und Geiftesmwilfenfchaften die Grundzüge einer 
Metaphyſik zu entwiceln, welche diejenige Gottes und des Weltprozeffes felbft 
ift. Diefe Metaphyſik fteigt in einer Spirale von der Mathematik zur Phyſik, 
Chemie und Aftronomie, von der Biologie (Botanik, Zoologie, Phyfiologie) zur 
Sprache, von diefer zur Kunſt und Philoſophie und gipfelt endlich in der Religion. 
Es ift nicht Zufall, daß in dem Zeitalter der angebrochenen Weltwirtfchaft und 
Meltpolitif, der internationalen Sozialdemofratie und des erbitterten Kampfes 
um die Weltherrſchaft Roms die Metaphufif eines Weltgeſetzes hindurchbricht, 
welches das Univerfum umfpannt und doch überall vom Allerfleinften zum Aller 
größten und Wertvolliten aufjteigt, daß felbjt die Naturmiffenfchaft der Religion 
Dienfte leiftet wie felten zuvor, indem fie die Welt der Wirklichkeit für die 
Religion erobert und al3 eine in ihren Grundzügen der arbeitd- und hoffnungs- 
freudigen Lebensanfchauung dienende erfennen lehrt. Es hat fich eben, wie auch 
Portigs Buch bemetit, die Erfenntni3 durchgerungen, daß bie Ziele der modernen 
Kultur das tieffte Verlangen des Menfchenherzens unbefriedigt Laffen, ja unter 
drüden, und mit unmiderftehlicher Kraft hat fich die alte Wahrheit einporgelämpft, 
daß dem Menfchen nichts näher ift als feine Seele und nicht? wichtiger als die 
Rettung feines geiftigen Selbſt. Portigs Buch fei Philojophen, Theologen, 
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Philologen, Naturforfchern, Medizinern in gleicher Weife ans Herz gelegt! Der 
MWiderfpruch gegen dasjelbe wird fein geringer fein, der Grundanfchauung aber 
wird der Sieg doch bleiben. 

Das zweite diefer Werke, deſſen Verfafler für die Wiſſenſchaft leider zu 
früh geftorben ift, vertritt eine Weltanfchauung, die zwijchen Geift und Stoff 
unterfcheidet. Dreher weiſt nad, daß uns unfer Denken zu diejer Unterfcheidung 
in dem Sinne zwingt, wie wir zmwifchen Kraft und Stoff zu untericheiden haben. 
Da Dreher fein Dogmatifer ift und fein will, verhehlt er fich nicht, daß jeine 
Philoſophie nicht widerjpruchsfrei iſt, denn die Widerfprüche finden fich in den 
Grundlagen unferer Erkenntnis. Bei aller Skepſis des Forſchens gelangt er zu 
dem Ergebnis, daß der Welt ein geiftiged Urprinzip zu grunde liegt. Freilich 
läßt fi) ihm das Moralprinzip mit der Annahme eines intelleftuellen Dinter- 
grundes nicht ausföhnen, aber die phyfiologiichen und pſychologiſchen Momente 
machen die Annahme des jenjeitigen Urprinzips zu einer unbedingten Notwendigteit, 
mögen wir auch fein Walten auf Grund unferer moralifchen Anfchauung nicht 
begreifen; unfere Erkenntnis iſt eben befchränft, weil wir an Raum und Zeit 
gebunden find. Die Freiheit des Willens betrachtet Dreher ald ein göttliches 
Gefchent, welches den Anfichten der Philoſophie zwar fpottet, aber als Tatſache 
erfahrungsgemäß verbürgt ift. Der Glaube an Gott, Freiheit und Unfterblichkeit 
ift ihm ein Boftulat der Seele, das feine Erfahrung widerlegen fan. — Die 
einzelnen Abhandlungen, welche Drehers Gattin herausgegeben, find überichrieben: 
Die geijtige Strömung während des Mlittelalter und während der neueren Zeit, 
Darwins fulturhiftorifche Bedeutung, Das Dafein eine Metamorphoje, Goethes 
Bedeutung als Naturforfcher, Der Aberglaube, Über die äſthetiſche Erziehung 
ber Jugend, Friedrich der Große als Lehrer, Lenaus Savonarola und die 
Albigenfer, Am Schluß des Jahres; vorangeſetzt ift eine Biographie Dreher: 
von K. %. Jordan. 

Die in dem Werke „Das Geſetz von der Erhaltung der Kraft und der 
Geift des Chriftentums,* deſſen Verfaffer Arzt in Dresden iſt, aufgemworfene 
Frage und ihre Beantwortung iſt nach dem Vorwort das Ergebnis einer lang- 
jährigen, handjchriftlich vorliegenden Arbeit, die das ganze Weltgeicheben unter 
dem Gefichtspunft einer Entwidlung im „Willen zur höheren Einheit“ betrachtet, 
einem Prinzip, in welchem der drohende Zwieſpalt zwiſchen Religion und Wiſſen— 
fchaft fich in der beiten Weiſe löſe. Was der Verfaffer will, ift der Nachweis, 
daß die Borausfegungen des jogenannten Konftanzgefeges unhaltbar find, und 
daß e3, abgejehen von allen ſonſtigen troftlofen Konfequenzen, in einem grund» 
ſätzlichen Widerfpruch zum Weſen des Chriftentums fteht, wofür ihm Hädel ala 
Kronzeuge dient. Auch der befannte Piychologe Ludwig Buſſe, defien neuejtes 
Werk wir gleich bejprechen werden. erklärt, daß die Säge von der Gejchloffenbeit 
ber Naturfaufalität und der Konjtanz der Gefamtjumme der phyfischen Energie 
weder Naturgejege noch metaphyfiiche Weltgejege jeien, jondern Worurteile, die 
nicht die Welt, jondern nur das Denlen einer Anzahl Naturforfcher regieren. 
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Und in der Tat, wie follten wir auch mit dem idealen, fittlichen Geiſt bes 
Chriſtentums ein Geſetz in Einklang bringen, da3 jo ganz auf dem Boden des 
Materialismus jteht, der doch heute eine wiſſenſchaftlich abgetane Sache ift! Am 
Konſtanzgeſetz wird das leere Dafein zum Gelbitzwed, und das ganze Welt: 
geichehen erjcheint im Lichte eines rückſichtsloſen Kampfes um diejes öde Sein und 
fein Mittel, das doch ewig ohne Frucht bleibt, und in dem die Liebe fein auch 
noch jo beſcheidenes Plätschen beanspruchen darf. Stoff ift für Fröhlich lediglich 
Form, und mit jeder Wandlung diefer in der Änderung der individuellen Be: 
ziehungen findet ftet3 auch eine Vernichtung des jemeiligen Stoffes ftatt; „un 
zerftörbar find allein die Träger diefer Beziehungen, die, in ihrem geiftigen Wefen 
allen Wandel überdauernd, immer reicherer volllommenerer Einheit entgegenreifen.* 
Wir möchten Fröhlichd Buch ala Werk eines ernftdenfenden Mediziner® warm 
empfehlen, wenn mir für eine Neuauflage auch eine größere Ausführlichkeit für 
nötig halten. 

Wir laffen diefen Betrachtungen gleich die Beiprechung eines Buches folgen, 
welches u. E. zu den bedeutendjten Erjcheinungen der Neuzeit gehört; wir 
meinen da3 Wert „Geift und Körper, Geele und Leib“ von Ludwig 
Buſſe (Leipzig, Dürr), des Herausgebers der befannten „Zeitfchrift für Philos 
fophie und philofophifche Kritik.“ Buſſes Buch ftellt den mohlgelungenen Verſuch 
dar, eine Behandlung der vielerörterten Streitfrage über das Verhältnis des 
Phyfifchen und Pſychiſchen und den Gegenjat zwiſchen dem pſychophyſiſchen 
Barallelismus und der pigchophyfiichen Wechjelmirkungslchre zu geben. Zwei 
Zwecke verfolgt der Verfaffer; er will erftens über die verjchiedenen hinfichtlich 
der frage nach dem Verhältnis von Geiſt und Körper, Eeele und Leib in Betracht 
fommenden Standpunfte eine allgemeine, Weſen, Grundlagen und Tragmeite eines 
jeden und ihre Unterfchiede Far hervorhebende vollitändige Orientierung geben 
und jucht zweitens die gegnerifchen Auffaffungen zu befämpfen und nach Kräften 
zu widerlegen, um dann den eigenen Standpunkt möglichit ficher zu begründen 
und fo kräftig wie möglich zu verteidigen. Nachdem der Verfaffer in eingehender 
Kritik den Materialismus zurückgewieſen und die Haltlofigkeit des pſychophyſiſchen 
Barallelismus dargetan, wobei er fich mit allen Vertretern der betreffenden Stand» 
punfte auseinanderjegt, fucht er die Wechielmirfungstheorie wieder zu Ehren zu 
bringen, melche eine befondere Seele auf den Leib und den Leib auf die Seele 
wirken läßt. Sie ift ihm nicht, wie der pſychophyſiſche Parallelismus, genötigt, 
zu einem künftlichen, die Welt in zwei einander völlig ausfchließende und zugleich 
auf unerllärliche Weiſe einander parallel verlaufende Hälften teilenden Kaufalitäts- 
begriff ihre Zuflucht zu nehmen. Indem fie alle Dinge in der Welt auf ein» 
ander wirken läßt, fommt fie dem logijchen Bedürfnis des Denkens nach einheit- 
licher, die Welt als ein einheitliche Ganze auffaffender Betrachtung fehr entgegen; 
fie geftattet ferner, der biologischen und fulturhiftorifchen Forfchung die ihr eigen: 
tümlichen und für fie unentbehrlichen Prinzipien und Gefichtspunfte ohne Ein- 
ihränfung zu belafjen, ohne diejes Zugejtändnis durch das verzweifelte Mittel 
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der Lehre von der doppelten Wahrheit zu erfaufen; fie ermöglicht es, daS Un— 
mittelbare in unferm jeelifchen Leben als folches anzuerfennen, ftatt es in einen 
fünftlichen Mechanismus aufzulöjen und dadurch zu vergemwaltigen. Die Eigen- 
artigfeit und Einzigartigleit des feelifchen Lebens, die Eigentümlichkeit des logifchen 
Denkens und der logifchen Denknotwendigfeit bleibt hier gewahrt, während fie 
durch die paralleliftifiche Auffaflung verlegt wird. Auch den Bedürfniffen des 
Gemüts genügt die Wechjelwirkungslehre weit beffer al3 der Parallelismus, der, 
fonjequent durchgeführt, alle Ideale notwendig in Illuſionen verwandelt, während 
fie ficy) mit der Annahme eines abjoluten Bewußtſeins aufs befte verbindet. 
— Es iſt leider für uns nicht möglich, Buſſes Lehrreichen Unterfuchungen 
bier im einzelnen zu folgen, jedenfall3 verdient das gediegene Werk gelefen und 
aufmerffam jtudiert zu werden, es wird ficher für viele in der wichtigen Frage 
flärend und aufflärend wirken. 

Was von Bufjes Werfe im Gebiete der Viychologie, das gilt für das 
Gebiet der Ethik von einem foeben in 6. Auflage erfchienenen Buch Friedrich 
Bauljens „Syftem der Ethif mit einem Umriß der Staats: und Ge 
jellfyaftslehre* (Stuttgart und Berlin, %. ©. Cotta), Wenn auch die hobe 
Auflage eines Buches noch feine Gewähr für feine Güte bietet, fo ift doch un- 
leugbar, daß die innerhalb von 14 Jahren jet zum 6. mal notwendig gewordene 
Neuherausgabe des Pauljenfchen Werkes eine Folge feines gediegenen Anbalts 
ift. Der 1. Band gibt nach einer Weſen und Aufgaben der Ethik fchildernden 
Einleitung im erften Zeil einen Umriß einer Gefchichte der Lebensanichauung 
und Moralphilofophie, während der zweite Teil die ethifchen Grundbegriffe und 
Brinzipienfragen behandelt. Der 2. Band entwickelt zuerjt eine QTugend- und 
Plichtenlehre und Handelt dann über die Formen des Gemeinfchaftslebens, wie 
fie in der Familie, der Gejelligkeit und Freundſchaft, dem wirtichaftlichen Leben 
und der Gejellichaft und endlich dem Staate gegeben find. Die Anſchauungsweiſe, 
um welche Paulſens Gedanken ſich jammeln, ift die teleologifche. Sie iſt durch 
einen doppelten Gegenſatz begrenzt und bejtimmt, auf der einen Seite durch den 
„bedoniftiichen Utilitarismus“, der da lehrt, Luft jei das abjolut Wertvolle, zu 
dem Tugend und Sittlichleit als Mittel fich verhalten. Ihm gegenüber behauptet 
die teleologijche Ethik, daß nicht die Luftempfindung, jondern der objektive Lebens 
inhalt jelbjt, der mit Luft erlebt wird, das Wertvolle fei; die Luft ift die Form, 
in ber das Subjeft der Sache und ihres Wertes unmittelbar inne wird. Der 
andere Gegenfaß ift der „intuitiviftifche yormalismus“, welcher das abjolut Wert- 
volle in der Innehaltung eines Syſtems von apriorichen Regeln, der Sittengeſetze, 
findet. Dem gegenüber jagt die teleologifche Ethik: nicht in der Innehaltung der 
Sittengejege, jondern in dem Wefen, das in diefen Rahmen gefaßt wird, in dem 
menfchlicdygefchichtlichen Leben, das jenes Schema mit einem unendlichen Reichtum 
mannigfaltiger Eonfreter Bildungen erfüllt, Tiegt das abjolut Wertvolle; die Sitten- 
gefege find um des Lebens, nicht das Leben um der Gittengejege willen. Die 
Ethik kann nad) Pauljen nur als praftifche Lebenswiſſenſchaft, welche auch in der 
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Methode an die in den biologifchen Wiffenfchaften herrichende Form ſich anjchließt, 
zu fruchtbarer Erkenntnis gelangen. — Paulſens Ethik ift jehr verjchieden beurteilt 
worden; den orthodoren Kreiſen ift er viel zu liberal, den liberalen wieder viel 
zu orihodor. Auch der neuen Auflage wird e3 nicht bejjer ergehen. Beſondere 
Zielpunkte des Angriffs werden die Erörterungen über die Rebensanfchauung des 
Chriſtentums, über das Verhältnis der Moral zur Religion, über die Freiheit 
des Willens und über das mirtjchaftliche Leben und die Gefellichaft werden. 
Jedenfalls bietet das Werk eine Fülle von Gedanken, nicht ſowohl für die Philo- 
fophen von Fach, „die jelbjt an Gedanken Überfluß haben“, fondern für Lefer, 
welche, irgendmwoher zum Nachdenken über die ragen des Lebens angeregt, 
jemand juchen, der ihnen als Führer dienen kann. Wenn diefe zu diejem Buche 
greifen, werden fie e3 ficher nicht enttäufcht bei Seite legen, jondern immer wieder 
gern darin leſen und ftudieren, zumal es einfach gejchrieben und auch von Nicht: 
philofophen Leicht zu verjtehen ift. 

Wir geben zum Schluß unferes heutigen Berichtes noch ein paar Bücher 
von mehr bijtorifschem Intereſſe an. Wir meinen: Baul Natorp: „PBlatos 
Ideenlehre“ (Leipzig, Dürr), Walter Kinfel: „Johann Friedrich Herbart, 
fein Zeben und feine Bhilojophie* (J. Rider, Gießen), Hans Vaihinger: 
„Niegiche als Philoſoph“ (2. Aufl., Berlin, Reuther und Reichard). 

Vaihingers Abficht geht dahin, weder fir noch gegen Nietzſche zu fchreiben, 
fondern eine volljtändig objektive Wiedergabe der Nietzſcheſchen Gedanken zu 
geben und die ordnungslos zerjtreuten Splitter in ein fonfequentes Syſtem zu 
bringen, damit jeder Leſer felbft urteilen und richten fann. Er mill Niebiches 
Lehren, „jo unſympathiſch vieles an denjelben auch jein mag,“ mit „derjelben 
ruhigen Kälte demonftrieren, mit welcher der Naturforjcher eine Naturerfcheinung 
demonftriert und analyfiert, mag diefe Naturerjcheinung auch noch fo widerwärtig, 
ja fchredlich fein.” Und in der Tat: Baihinger hat fich diefer nicht leichten 
Aufgabe aufs beite entledigt. Wenn auch eine unparteiifche Wiedergabe faft ein 
unerreichbares Ideal tft, weil fchon die Auswahl und Gruppierung der Gedanken 
durch die Subjeftivität des Darſtellers beeinflußt wird, fo ift er jenem Ideal doch 
unftreitig nahe gelommen, indem er Nietzſches Lehre sine ira et studio wie ein 
Gemälde aufrollte. Nac einigen Vorbemerkungen hebt er zumächft 7 eigentüm- 
liche Züge heraus, die nach feiner Meinung das fpezififch Nietichefche ausmachen: 
die 7 charafteriftiichen Haupttendenzen Nietzſches find die antimoraliftifche, anti 
fozialiftifche, antidemofratijche, antifeminiftische, antiintelleftualiftifche, antipeffi« 
miftifche und antichriftliche. Darauf verjucht er zu zeigen, aus welchen Voraus⸗ 
fegungen heraus die Niejchefche Entwidlung erfolgt ift, wobei er findet, daß 
Nietzſches Lehre ein „pofitiv gemendeter Schopenhauerianismus” fei,* der fich unter 
dem Einfluß des Darwinismus bei ihm entmwidelte, Der innerfte Kern der 
Nietzſcheſchen Lebensanfchauung ift die „Schopenhauerjche Willenslehre, aber mit 
pofitivem Vorzeichen verjehen unter dem Einfluß des Darwinismus und feiner 
Lehre vom Kampf ums Dajein.“ 
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Herbarts Gedanken haben heute noch immer einen großen Einfluß, befonders 
auf pädagogifchen Gebiete. Es läßt fich aljo begreifen, daß er immer wieder 
zum Gegenstand der Unterfuchung gemacht wird. Kinkels oben angeführtes Werf 
mar anfangs für „Frommanns Klaſſiker der Philofophie* (herausgeg. von Prof. 
Faldenberg-Erlangen) beftimmt; es ift daher verftändlich, wenn die Pädagogif 
Herbarts etwas zurücdgeftellt und feine Philofophie in den Vordergrund gerüdt 
wurde. Dabei iſt die Darftellung der einzelnen Disziplinen, melche Herbarts 
Philofophie umfaßt, fo gehalten, daß fie durch feinerlei Eritifche Bemerkungen 
unterbrochen wird; die Kritik folgt jedesmal in einem der Darftellung beigefügten 
Abichnitt nach. Dieſes Verfahren ift durch Kinkel3 faft nirgends zuftimmende 
Stellung zu Herbart beftimmt. Wir fönnen dasjelbe nur loben, denn eine der: 
artige Darjtellung darf nicht durch beftändige Kritik getrübt werden; es wird dem 
Leſer viel leichter, in den Gedanfengang eines Schriftitellers einzudringen, wenn 
diefer objeftiv vor Augen geführt wird. Der Anhalt des Buches ift jehr reich- 
haltig. Ber 1. Teil behandelt Herbarts Leben und feinen philofophifchen Ent- 
widlungsgang, der 2. Teil bringt Herbart3 Syftem und zwar a) die Metaphnfit, 
b) die Pigchologie, c) die praftifche Philofophie, d) die Aithetif, e) die Religions: 
pbilofophie und f) die Pädagogik. Was wir im Buche gelefen haben, bat uns 
ſehr angeiprochen; die Sprache ift fehlicht und einfach, auch dem Nichtpbilofophen 
veritändlich, die Kritik fachlich, wenn auch Kant Herbart gegenüber etwas zu 
hoch gejtellt wird. 

Endlich weifen wir auf Natorp8 „Platos Ideenlehre“ als eine 
tüchtige Einführung in Platos PVhilofophie mit herzlicher Freude bin. Nicht 
als ob alles, was Plato Dentwürdiges geäußert bat, hier niedergelegt wäre: 
aber das Buch führt den Lefer in das Zentrum der platonifchen Gedankenwelt 
hinein und zeigt ihm, was der Name Plato der Menfchheit bis jeßt bedeutet 
hat und für die Zukunft bedeuten wird. Nur aus der Sache und nur aus 
dem Zentrum der Sache ift da3 Verftändnis einer Verjönlichkeit wie die Platos 
zu gewinnen, und dazu will Natorps Werk eine Hilfe fein. Das Studium der 
platonifchen Philoſophie ift heute noch ebenjo nötig wie in früheren Zeiten; 
darum tft eine Einführung in Plato geradezu die Erziehung zur Philofopbie; 
erwächit doch bei ihm zuerft ihr ganzer Begriff, und bedeutet doch Platos Ideen— 
lehre die Geburt des Idealismus in der Gejchichte der Menfchheit. Die Natorp- 
iche Darftellung fchreitet von Werk zu Werk fort. Wir brauchen das lehrreiche 
Buch faum zu empfehlen; Natorps Name ift felbft Gewähr genug für die 
Tüchtigfeit feiner Arbeit. 
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Nachdruck verboten. — Alle Rechte, insbeſondere das der Überſetzung, vorbehalten. 
Für die Rebaftion verantwortlich Dr. Otto Hdgich, Berlin, 
Berlag von Alexzander Dunder, Berlin W. 35. — Drud von U. Hopfer in Burg. 
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der Zeit.| 


I. Rd. leicht gehunden 2,40 M, In den Buchhand- 
lungen zur Ansicht. Verlag Langerriesche, Düssel- 
dorf, Origimulbeiträge: Bonus; Daah; Gunkel; 
Lhotsky; Meyer-Zwickau; Niebergall; Prellwitz; 
Wegener; Weinel. Das Buch dient denen, die, über 
Materialismus und Dogmatismus hinaus vorwürts- 
wollend, den Zeichen der Zeit zurersichliich gegen- 
überstehen. Künftes Tausend 


Zauber der Ehe. 
Von Richard Hamel. 
Vierte umgestaltete Auflage von „Ein | 


Wonnejahr“. 


Elegant ausgestattet. 
Geheftet Mk. 3.— ebunden Mk. 4.—. 


„Die Dichtung ist das hohe Lied auf die keuscheste 
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Alt bewährte Lehr- und Erziehungs- 
Anstalt, die Klassen von Sexta bis 
Oberprima umfassend, Vorbereitung 
für alle höheren Militär- und Schul- 
Examina inkl. Maturitätsprüfung. 

Besondere Klassen zur Vorbereitung 





für Einj.-Freiw.- und Fähnrichs- 
Examina. Pension und gewissenhafte 
Beaufsichtigung. Im Schuljahre 1901 
bis 1902 bestanden 114, Michaelis 
1902 bestanden 50 Zöglinge der An- 
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Liebe, die es gibt, die cheliche Liebe, Sie ıst von stalt ihre Prüfungen Nähere Mitteilung 
sittlichem Ernst getragen — — — Eines der wenigen 2 5 
Bücher, die einen nachhaltigen Eindruck zurück- durch den Direktor des Instituts 

lassen.“* Beilage zur „Allgemeinen Zeitung**. 
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Marie Diers, „Dentfche Welt‘ vom 15. Nov. fchreibt: 


Ganz nach nnierem Herzen und unierem Sinne find bie Gedanken zur 


Prauenfrage, die Marie Diersd uns zu bieten bat. „Die Mutter bes 
je utter Menſchen“ Hat fie ihr präcdtiges Buch vielfagend betitelt. Es ift eine Freude, 
biefe geſunden, Haren, tiefgründigen Gedanken einer Frau mitzubenfen und 


auf fich wirken zu fallen. Sie fommen aus tieffter Seele, innigftem Ber 
ftändnis und ftolgem Weibesbewußtiein. Diefe Arau leunt Wert und Würde 
des ihres Geſchlechts, den Adel des Muttertums und bie echten Vorrechte der 
Mutter des Menſchen. Aber audı ihre heilige PBerantwortung. Nichts 


Alexander Duncker, Verlag 
Berlin W. 35. 
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Kleinliches, Beichränttes ift in Diefer vornehmen Auffaflung, die gewachſen ift 
aus periönlidem Erleben und ehrfürchtiger Bewahrung und Beobachtung ber 


Mensc en Matur. Diefes Buch enthält bas Meifite und Wefte, was ich feit Johannes 
L + Müllers Buch über Bernf und Stellung ber Fran gelejen habe. Jeder Mutter, 


jeder reifen Zodter und nicht zulegt den Männern, Vätern und Söhnen 
wüunſche ich dieſe erbauliche Schritt; ich weiß gewiß, alle werden mir für biefe 


Gebeftet Mk. 1. Empfehlung dankbar fein. 


Gebunden Mk. 2.— 
3 Hiexander Duncker, Berlin «. 35, Lützowstrasse 43. 3 
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Vor kurzem erschien: 


DEUTSCHE 


VOLKSABENDE, 


EIN HANDBUCH FÜR 


VOLKSUNTERHALTUNGSABENDE. 


VON 


DR. PAUL LUTHER, 
PFARRER IN CHARLOTTENBURG, FRÜHER OBERPFARRER IN KREMMEN. 





Zweite, vermehrte und verbesserte Auflage. 





336 Seiten. 


Geh. Mk. 3.—, gebunden Mk. 4,—. 


Dieses aus der Praxis heraus entstandene Buch bietet in seiner neuen Auflage: 


I. Grundzüge der Volksunterhaltung. 
IL. Über 100 Programme für Volksabende. 
Ill, Eine reichhaltige Sammlung von in ihrer Wirkung erprobien 
Stoffen aus Poesie und Prosa der neueren Literatur, u. a. von 
Allmers, Avenarius, Baumbach, Bierbauın, Blütlıgen, Busse, Dahn, 


Dehmel. 


Ebner-Eschenbach, Falke, Flaischlen, Fontane, Frenssen, 


v.Gaudy, Jacobowski, Keller, Leander, Leixner, Lienhard, Lilieneron, 
C. F. Meyer, Negri, Raabe, Ritter, Rosegger, Schönaich-Carolath, 
Seidel, Stieler, Storm, Villinger, Vischer, Wildenbruch. 





„Mit großem Interesse habe ich Kenntnis 
von Ihren „Deutschen Volksabenden* genommen, 
Es ist wirlich das erste Buch in seiner 
Art nnd macht uns mit manchem bekannt, 
was uns sonst gerade darum, weil es der un- 
mittelbaren Gegenwart angehört, leicht ent- 
gangen wäre.” 


Prof. Holtzmann, Straßburg (Kls.). 


Das Buch entspricht nicht nur dem be- 
sonderen Zweek in volikommenster Weise, 
sondern stellt gleichzeitig eine überaus fein- 
sinnig gewählte Anthologie moderner Lyrik 
dar, die Jedem, der Sinn dafür hat, hohen 
Genuß bereiten muß, 


Alice von Gaudy, Dresden. 


Ihr Buch bietet uns sehr wertvolles Material 
und gibt viel neue Gedanken und An- 
regungen. 

Dr. v, d. Steinen 
(Düsseldorfer NIEREN): 





Ein sehr verdienstliches Buch, das 


‚ allen Freunden der Sache aufs wärmste em- 


pfohlen werden kann. 

Als einzigen Grumdsatz hat er bei seinen 
Veranstaltungen nnd bei der Auswahl des 
Stoffes, den sein Buch darbietet, gelten lassen, 
ob eine Dichtung wirklichen künstlerischen 
Wert bat, und es ist ihm alles willkommen, 
„in dem er einer Menschenseele Lust und Leid 
vernimmmnt, alles, was der Hörer Herzen über 
den Alltag zu erheben vermag, weils den All- 
tag mit Diehteraugen anschaut und durch 
Dichterempfinden verklärt.* Es wär zu 
wünsehen, daß speziell unter unseren Seel- 
sorgern recht viele Männer sich finden, die mit 
der gleichen warmen Anteilnahme an dem 
Wohl und Weh ihrer Gemeinde das gleiche 
feine künstlerische Verständnis, die gleiche 
schöne Vorurteilslosigkeit und die gleiche Be 
lesenheit vereinigten, wie der Verfasser der 
„Deutschen Volksabende*, Wir wünschen dem 
Luther'schen Buche besten Erfolg. 


Dr. Gustar Zieler 
. d. „Nordd. Allg. —— 








alexander Duncker, Berlin w. 35, , Lützowstraße 3 
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Es läßt ſich eine große, des Nam 
Nation gar nicht denken, deren politiiches 
nicht von religiöfen Ideen angeregt und erhoben 
würde, die fich nicht unaufhörlich damit be- 
fchäftigte, diefelben auszubilden zu einem all- 
gemein gültigen Ausdruck und zu einer öffent- 
lichen Daritellung zu bringen. 

Leopoldv. Ranke. 
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Die Gerichtstreppe. 


Erzählung aus dem Weſterwälder Volksleben 
von 
fritz Philippi. 
D'*? das lebte Fenjter-Räutchen, dort links oben, blickäugte noch die 

Sonne und malte lichtgoldne Ringel, die tanzen wollten, an die 
Stubenwand. Bordem war die Wand tapeziert und unter der Tapete ein- 
mal mweißgetündt. Aber jchon lange war Tapete und Tünche abgeblättert 
al? eine Steuer an die teure Zeit, und der Rauch war darüber gelommen. 

Und jest die Sonne, auf einen Augenblid. Gleich wird das 
Näutchen grau werden wie die anderen Fenfterjcheiben, und aus der 
Stube werden die lebten Sonnenjtrahlen entwichen jein. — Wohin? 
Auf den Tannenfpigen draußen werden ſie jich noch wiegen, auf den 
grünen Kreuzen in blauer Luft und dann auf den goldnen Wollen ſitzen 
hoch am Himmel. Und dann? Weiter weiß fein Menſch. Denn dann 
ift die Nacht da. 

Set aber zitterte noch der letzte Sonnenftrahl auf dem weißen 
Haar des Alten an der Tijchede, wie irgendmwoher eine lichte Hand des 
Mitleids Hinftreicht über Kinder diejer Welt, denen fie nicht helfen kann. 

Es flimmerte wie Silber auf dem Kopf des Alten, 

Derweil hatte der Hanneshenrich jchwarzen Kaffee vor fich und 
hartes, ſchwarzes Brot und war über die Siebzig hinaus. 

Davon und von nichts anderm, außer gequellten Kartoffeln am 
Mittag, lebte er ſchon feit dem vergangenen Herbſt. Auch, nachdem er 
fein Heu gut verfauft Hatte an das Geftüt im Tal, das gleich bar 
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Geld gibt. Er pacdte nichts anderes au. Er wollte nichts gejchentt 
haben und wars nicht bebürftig. 

Aber das Kathrine ging zeitlich in Dorf zu guten Dienjchen, weil 
fie das Leben des Hanneshenrich nicht auch durchjegen fonnte. Das 
ab jeder ein. 

Sie trat in die lange Stube, ald das legte Räutchen erblaßte und 
jegte fi) auf den andern Stuhl, während der Hanneshenrich meiter 
faute und fjchlürfte. 

Das Kathrine Hatte bei „Nauhäuſers“ ein Dung') mit Eierkäs) 
gegejjen, und BZuder war darauf geftreut. Es war ihr gar lieblich 
gemwejen. 

So fchaute jie den Mann an, mit dem jie durch 45 Jahre zu— 
fammengebunden war, ihr Leben und fein Leben, bis e8 ein Leben wurde, 
das fein Lichtftümpfchen hatte für die Nacht. 

Verächtlich zitterte die Unterlippe der Kathrine: Der Mann aß 
troden Brot und trank ſchwarzen Kaffee! Von dem Mann hatte fie 
6 Kinder gehabt und jie alle ſechs vor fich bertragen jehen! 

Da ſtieg e8 in ihr heiß auf, daß der Mann ihr das Leben jchuldig 
jei, was jie nicht gelebt hatte. Sie haßte ihn und wollte ihm vergelten .... 

Darum jtand jie jeßt auf und hob gegen ihn die gefrallten Finger 
voller Haut, Knochen und Adern bis zur Höhe ihrer hohlen Augen. 

„Etzet hoſt dau 'n Vürmünder!“ 

Wie brechendes Glas ſchnitt das Wort ein. Und dann ſahen die 
blaſſen Fenſter erſchrocken her, was es darauf gäbe. 

Die Taſſe wadelte nur ſtark; fie fiel nicht vom Tiſch, als der 
Hanneshenrich fie hinſetzte. Aber der Stuhl, den der Hanneshenrich auf: 
padte, war dann nur nod; Brennholz am Boden. So hatte er ihn 
niedergefracht in feiner Wut. Als er dann nach dem armfeligen Weibe: 
bild griff, ließ er fie gleich wieder [o8, weil ihr der Schaum vor den 
Mund trat. 

Sie glitt auf den Boden nieder, und er hob fie, nachdem er eine 
Meile davorgeftanden, auf und legte fie auf das Bett. 

Er Hatte während der Zeit fein Wort geredet. Nur ein Brüllen 
war aus feinem Mund gelommen, zum Zeichen, daß er getroffen war. 
Das Weib aber machte Stimmen wie ein Hund, der jaunert.?) ALL 
mäblich wurde fie ruhiger und fchlief ein. 

) Butterftüd, Stüd Brot. 

) MWefterwälder Gericht, aus Milch und Ei gelocht. 

9 Klagen. 
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Die Nacht umftellte das Haus, und ein Wind ging um die Eden 
und fuchte etwas. 

Der Hanneshenrich blieb auf dem legten Stuhl im Dunkel fißen. 
Das Kathrine lag mit offenem Mund auf dem Bett. Es hatte den 
Mund offen, denn e8 jchnarchte. 

Der Mond fam und legte den Schatten des Fenjters ald Kreuz in 
die Stube, über den Tiſch ein Kreuz und eins auf den Fußboden. 

Der Hanneshenrich jah es, und fein Mund ging auf und zu, als 
faue er an etwas. 

Zwiſchen den jchwarzen Armen war Tiſch und Diele lichtweiß. 
Dann jchob fich etwas unförmlich Dunfles heran, dagegen fein Wider- 
jtand war und nahm Kreuz und Licht und die ganze Welt ein. 

Da legte jich der Hanneshenrich aufs Bett neben das Kathrine 
und lag wach. — — 

Nach einer Zeit traten vor die offenen Augen Bilder, zogen durch 
die Stube, als wär's eine Landitraße, und gingen. Der Hanneshenrich 
hatte feine Macht darüber und konnte ihnen nichts wehren. 

Der alte Lehrer Göbel! Er linſte über die Brille und machte den 
Mund weit auf zur deutlichen Ausfprache: „Wer kann mir die ſchwerſte 
Frage beantworten?" Gr Hatte die Tabafsdoje in der Hand und bob 
mit fpigen Fingern eine Priſe zum Nasloch. Und ehe er den Deckel 
wieder zuflappte, war der Hanneshenrich aufgefprungen und jein Zeige: 
finger ſchoß mie ein Zinfen der Miftgabel nach Naſe und Brille des 
Alten, und die Antwort auf die fehwerfte Frage war da. — Der Nau— 
häuſers Ehrift aber war der Dümmſte und faute an den Nägeln. 

Eine dunkle Wolfe! Nein! Der Pfarrer Bergenroth! Leibhaftig 
mit dem jchwarzen Käppchen und der großen Warze auf der Wange. 
Mit der flachen Hand rieb er das raube Kinn, und e8 war in ber 
Kirche am Prüfungstag der Konfirmanden, wo jeder Vater und jede 
Mutter mit Elopfendem Herzen horcht, ob „ihrer feine Sache weiß”. 
Der Pfarrer Bergenroth fragt den Hanneshenrich allein den II. Artikel 
ab, und vom Hanneshenrich fließt'8 wie Waffer, alles, was im großen 
Ratehismus vom II. Artikel fteht. Die Leute tufcheln etwas abjonderliches, 
ald der Hanneshenrich fich fett. Der Nauhäufer aber flennt. Der 
Hanneshenrich hat ihm falſch vorgefchmwäßt, und der Pfarrer hat laut 
gejagt: „Naubäufer, du irrt dich!” 

Deutlicher werden die Bilder .... Ja! Die alte Frau, die ein- 
gemummelt neben dem Ofen fißt mit dem didjten Tuch um das ſpitze 
Kinn, ift feine Mutter. Raabs Yane, die Tochter vom reichen Limbacher 
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Raab, der mit zwei Gäulen aderte und der nad) jeinem Tode noch joviel 
galt, daß der Hanneshenric, bei vielen Raab Hanneshenrich hieß. Die 
Mutter friert immer noch. Das Schälchen Bohnenkaffee zittert in ihrer 
Hand; das Schäldhen, das fie fich ertra gönnt um die Lichterftunde,*) meil 
es ihr das Blut wärmt. Raabs Jane, die Mutter, ift jo ftolz, daß fie 
dem Gendarm nicht zuerjt die Zeit bietet überm Weg. Sie fragt: „Wer 
wird Burgemaajter, warn de alt Freifchlag in die Kammer gibt?“ Und 
der Hanneshenrich antwortet darauf, als fage er etwas, das jo ficher 
ift wie der Tod: „Eich!“ Das fagt der Hanneshenrich zu einer Zeit, 
als feine „KRam’raden“®) daran dachten, fie müßten zuerjt eine lange 
Tabafspfeife haben mit baumelnden Quaften und mit einem Mädchen 
laufen. Der Hanneshenrich hat vor ihnen die Hände in der Taſche 
und jagt: „hr ſeid Rummelsföpf®) unn Holzeſel.“ Und der Nau— 
häuſer ift wieder der dickſte Rummelkopf. 

Die Scheibe klirrt, als fei wer, der herein wolle. Es ift aber nur die Luft. 

Es hebt fich auf von unten und fommt! Bligende Uniformfnöpfe .... 
Der Feldwebel von den Gardegrenadieren, die die hohen Blechmüßen 
tragen dürfen vorm Raifer. Er ftreicht den Schaum vom Bart: Der 
Hanneshenrich foll dabei bleiben und fapitulieren! Und als der Hannes— 
henrich antwortet: er fei eines reichen Bauern einziger Sohn, .... hebt 
der Feldwebel die Augen vom Tifch bis zur Höhe der großen Fenſter 
und jagt: „Ein fehuldenfreier Bauer ift der freiite Mann; er kann die 
Kappe jigen laffen vorm Herrgott.“ Damit zerfließt er. 

Es quillt wie Rauch aus der Tiefe, dreht ſich langfam um und 
fommt wieder. Es neigt fich und hebt fich vor dem Hanneshenrich .... 
Ei! Luſtig, Iuftig wollen fie fein! Es find viele Menfchen da in der 
Stube. Gläfer ftoßen auf die Tifche. Singen und Juchzen hebt die 
Balken in der Dede hoch. „FJuhuhuhu!“ Der Hanneshenrich iſt Bräutigam! 
Das Kathrine legt den runden Arm auf fein Bein. Und der Vater jagt 
langjam: „Eßt unn trinkt, 's is jo do. 8’ is jo nit fo, wie wanns nit 
do wär.“ Mo ift der Nauhäufer? Der hat dem Hanneshenrich das 
Kathrine abftreiten wollen. Der! „Juhuhu!“ 

So einer ift der Hanneshenrich) damals geweſen, dergleihen nur 
alle Hundert Jahr einer jung wird auf dem „Wald“! 

Der Zug durch die Stube ift noch nicht zu Ende, aber es ijt nicht 
recht etwas zu erfennen für alte Augen .... Und dann ift alles jtil. 





9) Dämmerftunde. 
’), Alterögenofjen, nur dieſe. 
9) Rummeln = Dickwurz. 
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Die Welt liegt unter einer großen Dede. Und iſt niemand, ber 
weiß, was ift und was nicht ift, bis der Hahn den neuen Tag jpürt. 


* * 
* 


Zum zweiten Mal hat der Hahn gekräht. Froſtig und grau 
kommt der Tag über die Heide. Sein Atem dampft auf in den dunklen 
Tannen der Schutzhecke.) Der Tag muß kommen, aber er kommt wider— 
willig, wie jemand, der feine Freude weiß. Als er and Dorf fommt, 
unter den Bäumen ber, die bei den Häufern ftehen — die Häufer haben 
fi) niedergehocdt mit langen Rüden an die Erde — fallen die Blätter 
ab. Er ift über weite Schneefelder gefommen, und bald kommt ber 
Winter. Das hat der Tag zu fagen. 

Das Kathrine ift aufgeftanden und hat Feuer angemadt. Der 
Tag kann faum in die Stube fehen, fo befchlagen und trüb find die 
Fenſter. Als das Kathrine Kaffee fochen will, ift feine „Zichorie” mehr 
da, fein Brödeldhen, und vom Brot nur noch eine Kruſte, die das 
Kathrine nicht kauen kann. Und Geld ift auch keins da. 

Da ſetzt fie fich vor den Ofen auf die Erde und flennt. Sie fteht, 
daß das nicht jo weiter geht und kann doch nicht® machen. Darum 
flennt fie. 

Der auf dem Bett, der fich nicht rührt, ift gar fein Menjch mehr! 
Der mill fie verhungern lafjen. Er foll fie lieber gleich tot fchlagen. 
Wenn e8 noch länger fo gehen foll, will fie lieber, fie wär im Himmel. 

Da hat doch der Nauhäufers Ehrift immer noch ein Herz fürs 
Kathrine! Der Nauhäuſer ift auch der Bürgermeifter! Er ift auch der 
Vormund über den Hanneshenrih! ... Zu ihm foll der Hanneshenrich 
gehn um Lebensmittel! 

Knapp entwijcht fie noch zur Tür hinaus und freifcht auf der Gaffe: 
Sie mache fich fort von ihm! 

Der Tag ift darüber doch rührig geworden. Er jagt allermwege an, 
was fein muß. Klipp, Happ klapp auf der Tenne! Es driſcht fich gut 
diefes Jahr. — Die Fegmühle Happert: Kom, Korn, Kom! Tuts in 
den Sad und tragts zur Mühle! Und paßt dem Müller auf die Finger. 
Das Korn hat Gewicht dieſes Jahr. — Und die Spreu fliegt zur Seite. 

„Es ift wieder Brot im Land!” Der Tag wird heller. Mit dem 
Wort kann er gehn in des Kaiſers Schloß! 

Auch zu dem Hanneshenrich, der fein Brot hat und Hunger? ... 
Der Hanneshenrich fit auf feinem legten Stuhl in der großen leeren 


7) Tannenpflanzung zum Windſchutz. 
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Stube und hat die Bibel hergenommen und lieft. In der Bibel fteht 
die Wahrheit, d. h. im alten Tejtament, wo von der Gerechtigkeit ſteht 
und von dem Gott, der auf fein Recht und die Gerechtigkeit hält bis 
aufs Tüttelcden, und wenn er die Welt darum erjäufen oder zerichlagen 
muß in feinem Born. 
Das Kathrine jagt: wenn der Hanneshenrich in der Bibel leſe, 
fäme ihm gleich das Feuer zum Gauploch*) heraus. 
Der Hanneshenrich lieft, wie der Gerechte im alten Teftament betet. 
So betet er auch. Und wie der Gerechte ſich freut über jeiner Feinde 
Verderben, jo will er fich auch freuen. 
„Da mir angjt war, rief ich den Herin an 
Und zu meinem Gotte fchrie ich. 
Er hörte meine Stimme aus feinem Palafte, 
Und mein Gejchrei fam vor ihn... 
Er blidte ber... da wanfte die Erde, 
Und der Berge Grundfeften erbebten 
Und ſchwankten hin und ber, weil er ergrimmt war. 
Rauch jtieg auf von feiner Nafe, 
Und Feuer fraß aus feinem Wunde; 
Glühende Kohlen brannten von ihm aus ... — 
Da donnerte im Himmel der Herr 
Und der Höchſte ließ jeine Stimme erjchallen. 
Da wurden fichtbar die Betten des Meeres 
Und bloßgelegt die Grundfejten des Erdkreiſes, 
Vor deinem Schelten, Herr, Herr! 
Bor dem Schnauben des Odems deiner Nafe.” 
Die Augen des Hanneshenrich leuchten. Er liejt laut: 
„sch verfolgte meine Feinde und holte fie ein 
Und fehrte nicht um, bis ich fie vernichtet ... 
Ich zermalmte fie wie Staub vor dem Winde 
Wie Gaſſenkot leerte ich fie aus.“ 
Das ijt dem Hanneshenric; Erbauung. Darüber vergißt er, daß 
er Hunger hat und fein Brot. 
Harte Schritte nahen auf der Treppe. Ein Dides, rotes Geficht 
mit graumeißen Stoppeln ſchiebt ſich zur Tür herein... der Nau- 
häuſers Ehrift! 


9) Luftloch unterm Firſt der Scheune. 
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„Ich zermalmte fie wie Staub vor dem Winde! 
Wie Gaſſenkot leerte ich fie aus.” 

Es iſt Krieg, und der Hanneshenrich ijt ein Kämpfer mit Gott 
um Recht und Gerechtigkeit! Aus feinen Händen wirbeln die Refte des 
Stuhls vom Erdboden hoch durch die Luft nach dem Geficht. Die Füße 
des Alten find jung und fpringen dem Feinde nad. Unter der Schwelle 
reißen die Hände einen Stein auf. Hart am Kopf des Nauhäufers 
vorüber jchlägt er in einem Schwung auf die Gaffe. 

Dann liegt der Stein regungslos, bis um Mittag eine andere Hand 
ihn aufhob und unter das Rad des Wagens jchob. Und der Stein hielt 
das Rab des Wagens, der Mijt zum Ader fuhr. — — 

* * 


* 

Aber das Dorf redete! Der Nauhäuſer ſagte: er ſei der Bürger— 
meiſter und es ſei ein Angriff auf die Obrigkeit! Und das Dorf ant— 
wortete, während Wolken niederhingen bis auf die langen Dächer und 
Zorn durch aller Herzen zog, daß die Augen dunkel wurden: 

Vor dem Eisbär und Prozeſſer war niemand ſeines Lebens ſicher! 
Keiner von denen, die um das Kathrine und den Nauhäuſer ſtanden, 
war aufgewacjen, ohne daß der Hanneshentich ihn von Kindesbeinen 
an, jchon vor fünfzig Jahren, verjpottete in einem Schelmengedicht, das 
am Morgen am Bachaus hing und gefungen wurde wie ein Kirchenlied. 

Wißt Ihr no! Um 50 Pfennig Waidgeld ging er biß an die 
legte Tür auf dem höchjten Gericht und hätte dann noch nicht geruht, 
obwohl aus den 50 Pfennig 500 Mark geworden waren. 

Daß der Nauhäufer Bürgermeifter wurde und nicht er, das hatte 
ihn vappli im Kopf gemacht! Seitdem mar das ganze Dorf voll 
„Schlechtigfeit" und „Betrug“. Der Eisbär ſchrie feine Heimat in der 
ganzen Welt aus, und der Bürgermeifter mußte von einem Pla zum 
andern. Zwölf Eide mußte er ſchwören. — Und als der Prozeffer nicht 
Recht befam, waren auch der Landrat und die Richter und zuletzt die 
Obrigfeit biß nach Berlin lauter „Mädejer und Kietzeleut“.) 

Und immer brannte da3 alte Feuer ein neues an. 

„Kathrin, als dau den Unmenfch nahmſt!“ — Das Kathrine heulte 
laut auf. — „Hie uff dem Platz gejaat! Dozemool hatt'r 10000 Mark 
baar Geld, 'n Stall voll Vieh unn Land, daß'r 'n Anecht hielt. Unn 
eg! Nit fchwarze Kaffe und Trodebrot zum GSattefje! Amer 'n Vür— 
münder!” 


9 Fahrende Häusler mit Bejchirr. 
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„Kathrin! Worüm bracht der faa Kinn’ uff unn hatt'r ſechs! — 
Nit ums Nervefieber! Hie is de Finger Gottes!“ 

Eo lag auf allen Tennen tagsüber der Hanneshenrid und alle 
Schlägel hieben auf ihn ein. 

Beim Pfarrer aber jaß der Nauhäufer und Hatte ein Geficht wie 
damals, als er den Tod feiner Schmwieger anfagte. 

„Herr Pfarrer! Wann mir nit Verwandte wär'n! Eich bumn'm 
77 mool vergewe. He maant, die Gerichtötrapp nuff gings in'n Himmel. 
Unn wann'm aaner fät: „Hanneshenrich, die Gerichtstrapp!*, dann ließt 
's feinjte Eſſe uff'm Tiſch.“ 

Der Pfarrer ſchüttelte dem Nauhäuſer die Hand als einem braven 
Dann. 

Als die Nebel anfingen, in der Dämmerung ihr Leinzeug auszu— 
breiten auf den Wiefen, fchlich das Kathrine unter das Fenſter der Stube, 
die fie nicht mehr betrat, und tufchelte: Bei dem Nauhäuſer lägen 
50 Pfennig bereit für den Hanneshenrich. 

In der Stube wurde der Stuhl gerüdt. Und das Kathrine jchrankeite 
davon, fo jchnell e8 Fonnte. 

„Mag’r verhüngern, dann is'r gut von der Welt!“ jagten Männer 
und Weiber im Dorf zum Kathrine. Denn niemand war im Dorf allein, 
als nur der Prozeſſer. 


* * 
* 


Wieder kam die Nacht zu dem Sanneshenrich, der die Kleider nik! 
vom Leib tat, wie einer, der fich bereit hält, gleich auf den Weg zu gehen 
Wollte der Hanneshenrich verhungern, oder wollte er etwas tun? 

In diefer Nacht hat ein Menfch aufgeftöhnt in dem Haus und 
hats niemand gehört al8 die Tannen bei den Fenjtern, die auch ſtöhnten 
in dem harten Wind. 

Es find wieder Geftalten durch die Stube gezogen vor dem offenen 
Augen des Einfamen. Die Geftalten fagten alle dasjelbe, daß der Hanne 
henrich geiftesfrant fei. Und immer heftiger widerſprach der Hanne 
henrich. Und wenn er jet nicht recht befäme und wenigſtens noch ſoviel 
gelte, daß er nicht mehr länger wegen Geiſteskrankheit den Nauhäuſer zum 
Vormund babe... dann wußte der Hanneshenrich, was er tun wolle 

Ihm fiel ein, daß der Pfarrer der Diener Gottes fei. Stünde aber 
der Diener Gottes auf Erden nicht mehr zu Gottes Wort, dann... 

Dann will der Hanneshenrich Gericht halten über die Welt! — 
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Der Morgen jtieg wie eine graue Spinne mit krummen Anicen 
über die Heide. Der Hanneshenridy hatte auf ihn gewartet und trat 
aus feiner Tür. Er ging nicht auf der Dorijtraße, fondern durch das 
Näulcen!) zwifchen den Gärten und durch den Pfarrgarten hinter dem 
Pfarrhaus und klopfte an die Hintertür. 

Der Pfarrer dachte, es jei um einen Kranken und ftand jchnell auf. 

Dann jah er, daß der Hanneshenrich mit ihm jprechen wolle. 

Der Pfarrer war nicht mehr der alte Bergenroth, der nod) jelber 
das Land beitellte und dem, der nicht die Kappe vom Ohr nahm, die 
Kappe herunterfhlug. Es war der Pfarrer Heinzel, der die Tür jchloß, 
wenn die Mäckeſer durchkamen vom Hecdenröder Weg her, und deſſen 
Augen jegt vor dem Hanneshenrich über den Boden und die Wände 
feiner Stube fuchten, als wäre er hier fremd; der daran dachte, was auf 
dem Stuhl gejtern der Nauhäuſer gefagt hatte, und e8 dem Hanneshenrich 
nicht wieder jagen fonnte. 

Der Hanneshenrich will wiſſen, ob er geijtesfranf jei. 

Der Kreisphyfilus, der den Hanneshenrich als geiftesfranf an die 
Staatgewalt jchrieb, hat vorher den Hanneshenrich fommen laffen. Er 
bat fih von dem Hanneshenrich ein Gedicht herfagen laffen, 18 Verje, 
nad) dem Begräbnislied zu fingen: „Nun bringen wir den Leib zur Ruh.” 
Das Gedicht von dem Ziegenbod, den die Jagdherrn im vergangenen Herbft 
als Rehbod hinjchoffen. Der Sanitätsrat hat gelachtund dem Hanneshenrich 
am Schluß auf die Schulter geflopft: „Gehen Sie ruhig nad) Haufe.” 

Nun hält der Hanneshenrich den Pfarrer mit den Augen feit. Der 
Pfarrer iſt der Diener Gotte® und der letzte Menich, den der Hannes: 
henrich fragt. 

Da rief der Pfarrer Heinzel feine Frau: fie jolle einen guten Kaffee 
fochen. 

Und der Hanneshenrid) ging jtrad8 zur Tür hinaus. 

* * 


* 


Die Welt iſt blind und hat keine Augen nach innen. Sie ſpürt 
nur den Wind, der von außen ſtößt. Sie weiß vom Hanneshenrich nur 
noch dies zu ſagen: er iſt ſeitdem nicht mehr über den Weg gegangen 
und niemand hat ihn angetroffen. 

Aber von dem Brand weiß die Welt viel zu erzählen — und doch 
nichts — von dem Brand, der dann in der Nacht auskam, ſodaß die 
Schatten der Nacht in Fetzen flatterten über der roten Glut. 


) Schmales Pfädchen zwifchen den Zäunen. 
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Huih! Wie die Welt aufwachte in jener Nacht, und das Entſetzen 
ftand vor ihr und brüllte wie Vieh, das verbrennt! Menjchen Tiefen, 
deren Kopf, Hände und Füße von einander nicht wußten, was fie taten. 

Huih! Das feurige Glutmeer! Wenn das Waffer kam, ziihten 
taufend Schlangen. Wolfen Frümmten ſich auf und rangen fic los. 
In jener Nacht wurde der Brandweiher Ieer, weil er das lebte Waſſer 
bergab. 

Das weiß die Welt. Und daß jeßt fünf neue Badjteinhäufer mitten 
im Dorf ftehen, roh und rot. Fremdlinge, feine Weſterwälder mit weiße 
Hauswand und jchwarzem Gebälf. 

Noch eins: daß am dritten Tag ein Hund der Mäcdefer aus dem 
Brandichutt von Hanneshenrichs Haus einen Knochen im Maul trug 
und ihn wieder fallen ließ, als fei e8 nichts für ihn... — 

Weiter weiß die Melt nichts. 


Phantalie auf dem Fjord. 


Sah im Geift fie heimwärts fahren 
Auf den fchildbekränzten Booten, 
Goldichmuck in den blonden fiaaren, 
Um die Schultern dunkelroten 
Purpur, der in Oft und Welten 

In zertrümmerten Paläften 

Leuchtend ihre Beute war! 


Sangen lauf von ihren Siegen, 
Mancher Aochtat in den Schlachten, 
Auch von Wunden und von Narben, 
Die fie zeigten und verlachten — 
So im Takt der Ruderfchläge 

Durch den fchaumbedeckten Fjord 
Schoffen fie an meinem Boote 

Wie ein Schwarm von Adlern fort! 


Plötlich aus den Kampfgelängen 
Drang zu mir ein Ölockenton, 


Drüben auf den grünen Rängen 
Läutete ein Bauerniohn. 

Rings um mich von allen Seiten 
Sah ich Sonntagsboote gleiten, 
Doch den Pfarrer auch in ihnen, 
Breit und jung mit blondem Naar, 
Um in frieden nun zu dienen 
Dem, der Aller Sieger war! 


Und ich fuhr in ftillem Sinnen 
Zu dem Kirchlein mit hinan, 
hörte auch den Paltor drinnen, 
Jeder Zoll noch ein Normann — 
Wie fein blaues Auge brannte, 
Als er bei des fieilands Leid 
Auffchrie wie im Donnerwehen, 
Selber wie zur Schlacht bereit: 
„Aätt ein Viking es gefchen, 
hätt ein Viking ihn befreit!“ 


Aus: „Lieder aus Norwegen* von Max Bewer. (Dresden 1905.) 





Zur Erinnerung an Moritz von Schwind bei feinem 
bundertften Geburtstage. 
Von 
Otto Donner-von Richter, 


D“ 21. Januar 1804 iſt ein Tag, der als ein fteter Gedenktag von 
der deutſchen Nation dankbar im Auge behalten zu werden verdient, 
denn an ihm wurde zu Wien ein Sinabe geboren, der bejtimmt war, 
durch jeine Werke eine wahre Zierde unjrer Nation, einer der glänzendften 
Bertreter echt deutjchnationaler Kunjt zu werden: Mori von Schwind! 

Das Empfinden der Größe und der Bedeutung dieſes Künſtlers 
machte jich bei dem Herannahen feines Jubiläums in allen Kunftzentren 
Deutfchlands bemerkbar durch die Aufmerkſamkeit, die man diefem Tage 
zumandte, ein erfreuliches Zeichen dafür, daß troß der während und feit 
Schwinds Wirken rafch entjtandenen und ebenfo raſch wieder aufgegebenen 
Moden und Wandlungen in der äußern Erfcheinung malerifcher Dar- 
ftellung, dennoch das richtige Erkennen deſſen, was in dem Kunftwerf 
unvergänglichen Wert hat — ſelbſt wenn das Werk in feiner Durchbildung 
nicht den denkbar höchjten Grad der Vollendung erreicht hat — den 
Beiten in unfrer Nation nicht verloren gegangen ift. So mögen Denn 
die folgenden Seiten dem Andenfen an Mori von Schwind bei vor: 
liegendem Anlaß in dantbarer Erinnerung gewidmet jein! 

Wenn ih auch mit Rückſicht auf den zur Verfügung jtehenden 
Raum darauf verzichten muß, ein ausgeführtes, ja felbjt nur ein kurz— 
gefaßtes Bild des jo unendlich reichen Schaffens des großen Meifters zu 
geben, was ja in beiden Formen ſchon Durch treffliche Monographieen 
gegeben worden ift,') jo dürfte es doch wohl für alle, die fich mit 
Shwinds Leben und Wirfen befaßt haben, von einem großen Wert 
fein, einzelne Perioden desjelben, die Gejchichte des Entjtehens und 

) Ich bebe nur hervor: Lucas, Rittervon Führich: „Mori von Schwind, 
eine Lebensſtizze; Leipzig bei Alpbons Dürr 1871. — Dr. 9. Holland: „Morig 
von Schwind, fein Leben und feine Werle*; Stuttgart, bei Paul Neff, 1873. — 
Friedrih Haad: „M.v. Schwind.“ Bielefeld und Leipzig bei Velhagen & Klaſing 1893. 
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Werdens einzelner jeiner Werke, von einem feiner Schüler, der dies mit- 
erlebt hat, näher beleuchtet zu jehen, als dies bisher gejchehen ift. Zu 
leßteren vechne ich insbejondere alles, was in Zufammenhang jteht mit 
zwei feiner großen Schöpfungen: den Gemälden de8 Sängerfrieges in 
der Sammlung des Städelſchen Snititutes zu Frankfurt a. M. 
und dem gleichen Gegenjtande auf der Wartburg.?) 

Es ift charakteriftifch für die Stimmungen, welche das beutjche 
Geiftesleben vor feinen gemwaltfamen Umgeftaltungen dur Die Er- 
eignifle des Jahres 1848 durchwehten, daß in nicht großen Zeitabftänden 
ein Dichter in Farben und ein Dichter in Worten und Tönen, Mori 
von Schwind und Richard Wagner, den gleichen Gegenjtand als 
Motiv zu künſtleriſcher Ausgeftaltung und zur Betätigung ihrer ſchöpferiſchen 
Kraft erwählten, die Sage von dem Sängerfrieg auf der Wartburg. 

Das deutſche Nationalgefühl hatte durch die Bedrückungen 
Napoleons I. und durch deffen Vernichtung in den Befreiungskfriegen 
einen mächtigen Auffchwung genommen, in deſſen Folge die germaniſtiſchen 
Studien mit erneuter Intenfität gepflegt wurden und weſentlich die Ent: 
widlung der romantischen Richtung unterftügten. Von größtem Einfluß 
hierbei waren die Publifationen der Gebrüder Grimm: ihre Kinder: 
und Hausmärchen (1812— 22), ihre deutfchen Sagen (1816—1818), die 
Lieder der alten Edda und der arme Heinrich von Hartmann von der 
Aue (beide 1815), leßtere Arbeit ein Zeichen des Intereſſes, welches ſich 
den deutfchen Minnefängern wieder zumwendete. Sn ihre deutſchen 
Sagen hatten die Brüder Grimm aud) jene Verjion von dem Sänger: 
friege auf der Wartburg mit aufgenommen, welche noch heute für 
uns als die ungetrübtejte, au dem Volksmunde ftammende Darftellung 
ihre Geltung behalten muß, und erſt durch die Grimmd in weiteren 
Kreifen befannt wurde. 

Durh den gelehrien Melchior Goldaft (1576—1635) war jedoch 
in der literarifchen Welt ſchon die Eriftenz einer Bilderhandichrift aus 
dem Beginn des 14. Jahrhunderts befannt geworden, die nad) den ver: 
muteten Sammlern der fie enthaltenden Meinnefänger-Dichtungen, den 
ritterbürtigen Brüdern Maneffe in Zürich, den Namen „maneffifcher 





) Führich a. a. D. ©. 40 erwähnt das Frankfurter Bild nur flüchtig mit 
der Angabe, daß es von Ludwig Friedrich im Stich vervielfältigt worden ſei. — 
Holland a. a. O. ©. 105 behandelt e8 auch fehr Inapp und fügt hinzu, S. 1089: 
„daß er den Sängerfrieg nur aus dem Stiche von Friedrich fenne,“ was auch bei 
Führich der Fall zu fein fcheint. — Friedr. Haack a. a. O. ©. 104 widmet beiden 
Gemälden nur wenige Worte. 
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Eoder“ erhielt.) 140 Minnejänger find in ihm durch Gedichte ver: 
treten, und ferner enthält er auf 137 folorierten großen Blättern teils 
Abbildungen der Dichter felbft, teils Darftellungen von Liebesfzenen, 
Kämpfen und dergleichen ritterlichen Vorkommniſſen mehr, welche je eine 
ganze Seite ausfüllen. 

In diefer Handfchrift befinden ſich Streitgedichte von fieben Dichtern, 
unter dem Titel „Kriec von Wartburg“ zufammengejftellt und dazu ein 
foloriertes Blatt, welches am obern Rand die Überfchrift trägt „Klingesor 
vö Vngerlant“; darunter figen auf einer Thronbank links die Landgräfin 
Sophie und der Landgraf Hermann von Thüringen (er regierte 
1190—1206), beide durch Beifchrift bezeichnet, Foloriert und von einfacher 
Umrahmung eingejchloffen; darunter, gleichfalls eingerahmt, ſitzen, lebhaft 
geftifulierend, jieben Sänger eng nebeneinander auf einer Bank mit der 
Unterfchrift: Hie kriget mit sange h. Walth’ vö ds vogilweide. H. Wolfran 
von Eschilbach. H. Reimar der alte. der tugendhafte schriber. Heinrich 
vö Ofterting® un Klingesor von Ungerlant. Hier ift alſo unter dieſen 
fieben dargeftellten Sängern einer nicht genannt, nämlich) Biterolf, wie 
e3 jcheint durch zu Inappen Raum veranlaßt. 

Die Sage gibt als Zeit dieſes Sängerftreite® das Jahr 1206 an 
und erzählt in Übereinftimmung mit den Liedern der Maneffiichen Hand— 
fohrift: „fie fangen aber und ftritten von der Sonne und dem Tag und 
die meijten verglichen Hermann, Landgrafen zu Thüringen und Heffen, 
mit dem Tag und jeßten ihn über alle Fürften. Nur der einzige Ofter: 
dingen pries Leopolden, Herzog von Ofterreich noch höher und jtellte 
ihn der Sonne gleich. Die Meifter hatten aber untereinander bedungen: 
wer im Streit des Singen unterliege, der jolle des Hauptes verfallen, 
und Stempfel, der Henker, mußte mit dem Strick daneben ſtehn.“ Da 
aber nad) dem Koder Dfterdingen durch die andern als von Wolfram 
bejtegt erflärt wurde, mweil diefer ihm entgegengerufen hatte: 

wol muß der Tag mer prises han, 

es geht der Tag der Sonn’ voran 
jo floh Dfterdingen unter den Mantel der Landgräfin Sophie und 
erwirkte durch ihre Fürfprache, daß er den Meifter und Sterndeuter 


») Im Jahre 1607 ging der Koder aus dem Befit des St.-Galler Freiherrn 
von Hobenfar durch Kauf in die Kurfürftliche Bibliothek in Heidelberg über und 
fam nach deren Beraubung im dreißigjährigen Krieg in die Staatsbibliothet nach 
Paris. Neuerdings ift die Handjchrift nach langen Verhandlungen zwiichen dem 
Deutfhen Reich und Frankreich wieder für die Heidelberger Univerlitätsbibliothet 
erworben worden. 
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Klingfor aus Siebenbürgen in Ungarland aufjuchen und mit ihm nad 
der Wartburg zurückkehren dürfe, damit diefer den Kampf für ihn mieder 
aufnähme und ihn, Ofterdingen, löfe. In der legten Nacht vor Ablauf 
der Yahresfrijt hüllte Klingjor fich und den Sänger in eine Dede und 
fein Dienender Geift, der Teufel Naſion, brachte fie durch die Lüfte am 
Morgen de folgenden Tages nad) Eiſenach. An einem Abend, bevor 
der Kampf erneut begonnen hatte, jaß Klingjor in feiner Herberge 
Garten und jchaute unverwandt nad) den Geftirnen. Als man ihn 
fragte, was er jehe, erwiderte er: „millet, daß in diejer Nacht dem König 
von Ungarn eine Tochter geboren werden foll; die wird jchön, tugendreich 
und heilig und des Landgrafen Sohn zur Ehe vermählt werden.” 

Während des Hhartnädigen Kampfes mit Wolfram aber ließ fich 
Klingjor, Ermüdung vorgebend, einige Zeit von feinem Geifte Najion 
in Sünglingsgeitalt vertreten, um durch ihn Wolfram prüfen zu lafien, 
ob er ein Gelehrter oder Laie je. Da ihm nun Nafion Fragen über 
den Lauf der Geſtirne jtellte, die Wolfram nicht beantworten fonnte, io 
jcheint hierauf Klingſor auf diefem Felde — die Sage ijt bier nicht 
ganz Har — feinen Gegner bejtegt und damit Heinrich von Ofterdingen 
gelöft zu haben; jedenfall® ift die der Sinn der Erzählung. 

In voritehendem babe ich das Material, auf welchem unſre 
Kenntnis des Saclichen in der Sage von dem Sängerftreit auf der 
Wartburg beruht, in feinen Hauptzügen mitgeteilt. Doch mag bier 
noch darauf hingewieſen fein, daß zwar ein Teil des Inhalts der 
Maneſſiſchen Handichrift ſchon 1759 von Bodmer in Zürich veröffentlicht 
worden war, daß aber erit 1838 dur Lachmann die vollftändige 
Herausgabe des Werkes erfolgte, begleitet von einer Anzahl von Ab: 
bildungen in Umrifjen, darunter das bier fchon bejchriebene Bild der 
Kampfesizene jelbjt. Hierdurch war die Kenntnis der Sage und der 
Dichtung weiteren Kreiſen jehr viel näher gebracht worden, und es fann 
nicht als ein beſonders auffällige® Zufammentreffen erjcheinen, wenn 
unter den von mir weiter oben jchon hervorgehobenen Zeitftrömungen 
zwei für deutjchnationale Kunſt, Dichtung und Sage begeijterte Künſtler, 
jeder in jeiner Weije, in dem Gegenjtand des Sängerkrieges glänzende 
Motive zu fünftlerifcher Ausgeftaltung erblidten. Doc, gingen die Wege, 
die fie einfchlugen, weit auseinander. 

Rihard Wagner Hatte nach feinen eignen Mitteilungen‘) im 
Jahre 1842 in Tepliß den jzenifchen Entwurf zu feinem „Tannhäuſer 


% Val. Karl Blafenapp, „Leben Richard Wagners,“ Bd. II, Abteil. 1, S. 6%. 
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oder der Sängerfrieg auf der Wartburg“ ausgeführt und die ganze 
Dichtung im Frühjahr 1843 vollendet. 

Mit unbegrenzter dichterifcher Freiheit hat er hierbei die Sage vom 
Sängerftreit, die ich in ihren Hauptzügen mitgeteilt habe, umgewandelt 
und fte verwebt mit einem ihr durchaus fremden Sagenfreis, nämlich 
mit jenem vom Venusberg und vom Ritter Tannhäufer. Er fest 
diefen im Kreije der Sänger an die Stelle Heinrich von Ofterdingen 
und jchließt Damit zugleich auch die geheimnisvoll-poetifche Geſtalt Meifter 
Klingfors aus feiner Dichtung aus, während er die andern im Sänger: 
friege genannten Meijternamen beibehält. In der Tat fonnte Wagner, 
ganz abgejehen von den Bedingungen feine® Grundgedankens, die Figur 
Klingjors fchon aus dem Grunde nicht wohl verwenden, weil diefer 
ja gerade bei jeiner Anmejenheit in Eiſenach die bevorjtehende Geburt 
der heiligen Elifabeth, der zufünftigen Schwiegertochter des Landgrafen 
Hermann und der Landgräfin Sophie, voraus verlündet hatte, während 
ed Magner für jeine Zwecke geeigneter erjchien, in feine Dichtung eine 
unhiſtoriſche Elijabeth als Tochter des Landgrafen einzuflechten. 
Indem Wagner die Landgräfin Sophie, die in der Sage als Beichüßerin 
der Dicht: und Sangeskunſt eine jo hervorragend wichtige Stellung 
einnimmt, ganz aus der Reihe der in feiner Dichtung mitwirkenden 
Perfonen ausichließt und an ihre Stelle die fingierte Tochter des Land— 
grafen treten ließ, die er Elifabeth nannte und der er Eigenfchaften bei- 
legte, durch die fie von einer Art von Heiligenfchein umflofjen ericheint, 
jo rief er dadurch bei dem wenig unterrichteten Teil der Hörer feines 
mufilalifchen Dramas den Irrtum hervor, als habe die hiſtoriſche heilige 
Elifabeth in der Tat einen Anteil an dem Sängerfrieg auf der Wartburg 
gehabt, wie fich auch in demfelben Teil des Publikums der Irrtum 
feftjeßte, der fagenhafte Ritter Tannhäufer fei in dem Wartburgfriege 
die hervorragendjte Perſönlichkeit geweſen. 

Bei der in Rihard Wagners Dichtung Hervortretenden eminenten 
dramatifchen Begabung, bei feiner ungewöhnlichen Fähigkeit zur Erfindung 
malerifcher Szenerien und überrafchender Bühnenwirkungen und bei dem 
durchichlagenden mufikalifchen Erfolg, den fein Werk errang, das nad) 
feiner erjten Aufführung in Dresden im Oktober 1845 bald jeinen 
Siegeszug über alle deutfchen Bühnen nahm, fonnte e8 kaum ausbleiben, 
daß die Wagner’iche wirkungsvolle Behandlung des Stoffes von dem 
bezeichneten Teile des Publikums jchließlich als Hiftorifche Wahrheit be— 
trachtet wurde, und daß dieſe Auffaflung einen chronifchen Charakter 
annahm. 
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Diefe durch Wagners Tannhäufer entjtandene Verwirrung über 
die teils hiftorifchen, teil jagenhaften Borgänge bei dem Sängerfriege, 
hat in der Folge unferm Meiſter Schwind unfäglichen Berdruß und 
Arger bereitet, da er in feiner bildlichen Darftellung des Kampfes auf 
Wahrung der Treue in der Außgejtaltung der hiftorifchen wie der ſagen— 
haften Grundlage angewiefen war. Es brachte ihn nicht wenig auf, 
wenn unmifjfende Bejchauer in feinen Sängerfriegbildern nad) Dem 
Tannhäufer und der heiligen Elifabeth juchten, was ſich namentlich im 
Sommer 1855, während er an feinem großen Fresfogemälde im Wartburg: 
faale malte, immer und immer wiederholte, und den harmlojen Fragern 
meiſt die verblüffendften, geveizten oder ſarkaſtiſchen Antworten eintrug. 
‘ch erlebte die auf der Wartburg häufig mit, und e8 ward mir Dabei 
oft nicht leicht, eine ernjte Miene zu bewahren. Bei der Ausführung 
feines Ölgemäldes in Frankfurt a. M. für das Städeljche Inftitut, mit 
welcher Schwind im Herbſt 1844 begann, kam dies noch nicht vor, da 
ja, wie erwähnt, Wagners Tannhäufer erjt 1845 die erſte Aufführung 
erlebte und die oben erwähnte Verwirrung des Publikums nur allmählich 
um fich greifen konnte. 

Von Schwind wiſſen wir durch einen Brief von ihm an Julius 
Schnorr von Earolsfeld aus Wien vom 11. Februar 1838, daß er 
jhon damals eine Kompofition des Gängerfrieges gemadht und 
die Zeichnung an Schnorr zur Beurteilung geſchickt hatte; denn Schwind 
antwortet ihm in dem angeführten Briefe: „Danke jchön für die gütige 
Aufnahme, die Du meiner Arbeit haft widerfahren laffen. Sie wird 
hoffentlich noch mehr Fehler enthalten ald die bemerften, aber am Ende 
bleibt ja bei der Ausführung fo fein Stein auf dem andern. Daß 
Klingſohr foll ein Bifchof gemwejen fein, ift mir ganz neu; es wäre luſtig, 
diefen Teufelöferl mit Inful und Stab zu machen!““) Hiernach ift die 
Priorität des Erfaſſens dieſes Stoffes, mit Bezug auf Wagner, mohl 
Schwind zuaufchreiben. AB Schwind im Mai 1844 nad) Oftern mit 
feiner Familie in Frankfurt eintraf, brachte er eine große in Nquarell- 
farben ausgeführte Zeichnung des Sängerkrieges mit, auf welche ich nod) 
ausführlich zurückkomme. Der Stil ihrer Ausführung und ihre Größe 
laſſen jchließen, daß es jene bier oben erwähnte, jeßt in der Groß: 
berzoglichen Kupferſtichſammlung in Karlsruhe befindliche „Schwind 1837 
bezeichnete Kompoſition war; h. 0,48, br. 0,755. 





’) Die Kenntnis diefer wichtigen Briefftelle verdante ich Holland a. a. O. 
94, ' 
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Schwinds Überfiedlung nah Frankfurt fand ftatt infolge des 
Zuſammentreffens von Umftänden jehr verfchiedener Art. 

Schon ein Jahr zuvor, im Beginn des Jahres 1843, hatte Philipp 
Veit die Direkiorftelle am Städeljchen Inſtitut niedergelegt, aus Urjachen, 
deren Grörterung bier zu weit führen würde. ine Anzahl fchon felb- 
ftändiger Künftler, welche fich in Frankfurt niedergelaffen hatten, um 
unter den Aufpizien Veits, dieſes durch jeine Kunſt wie durch feine 
hohe Geijtesbildung gleich hervorragenden Mannes arbeiten zu können, 
folgten Veit nach und verließen mit ihm das Städelfche Snftitut. Unter 
ihnen befanden ſich als die hervorragendften Edward von Steinle 
und Alfred Rethel. 

Diefe Berlufte waren für das Anfehen der Anftalt höchſt empfindlich, 
und die Adminiſtration ſah fich hierdurch veranlaßt, Umſchau zu halten 
nah Künjtlern, deren Ruf und Wirken dem Inftitute neuen Glanz und 
Anziehungsfraft verleihen könne. Ihr Auge fiel auf Schwind, der durch 
jeine in Karlsruhe im neuen Alademiegebäude und in dem Sitzungs— 
faale der erſten Kammer des Ständehaufes ausgeführten großen Fresko— 
gemälde die allgemeine Aufmerkſamkeit auf fich gezogen hatte. Mit ihm 
fnüpfte ſie Unterhandlungen an, bei welchen jedoch) von Übernahme der 
Direftorftelle oder einer Profeffur nicht die Nede war; dagegen wurde 
ihm im Städelfchen Inſtitut ein geräumige Atelier ohne Entgelt an: 
geboten und die Beftellung eines großen Ölgemäldes zugefagt, zu welchem 
er Vorjchläge machen und Entwürfe vorlegen follte.*) 

Dieje Anerbietungen famen Meifter Schwind damals fehr gelegen, 
denn er hatte in Karlsruhe feine weiteren Aufträge zu erwarten, und 
außerdem war ein gewiſſes Unbehagen in jeiner Stellung in Karlsruhe 
dadurch für ihn eingetreten, daß ihn fein leicht erregbarer Humor dazu 
verleitet hatte, die Tätigkeit einiger der Führer der liberalen Partei in 
der Ständelammer in einem ihm befreundeten ariftofratifchen Kreife 
durch Zeichnungen von unverkennbarer hnlichkeit zu perfiflieren, was 
den Betreffenden durch Indiskretionen befannt geworden war. 

Die ſchon erwähnte Kompoſition des Sängerfrieges, welche 
Shwind aus Karlsruhe mitgebraht hatte und den Nominiftratoren 
vorlegte, hat ein langgeſtrecktes Format. Syn ihrer räumlichen Anordnung 
ist fie geteilt in eine hohe, der ganzen Länge nad) durch das Bild 
laufende weiße Steinefirade, zu welcher ſeitlich Treppen hinaufführen, 

9 In bezug auf Übernahme der Pireftorftelle hatte die Adminiftration in 
Unterhandlungen mit Leſſing geftanden, der fchließlich aber ablehnte. Die Stelle 
blieb unbefegt. Später übernahm Steinle die Profeffur für Hiftorienmalerei. 

Deutſche Monatsfchrift. Jahrg. III, Heft 6. 52 
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während die Mitte des untern Bildteile8 von einem mit Teppichen be- 
deckten Bodium eingenommen wird. Auf deffen oberer Fläche, zu welcher 
von drei Seiten Stufen binaufführen, fteht ein Tiſch, um welchen die 
ftreitenden Parteien gruppiert find, und zwar zur Redten: Wolfram 
von Ejdhilbad, der tugendhafte Schriber, Reimar, der Alte und 
der jugendlich-fchöne, elegante Walther von der Vogelmweide; zur 
Linken: Heinrih von Dfterdingen, der unheimlich ausjehende 
Klingfor und der den beiden leßtgenannten wohlgefinnte Biterolf, 
der fi) auf den vorderen Stufen niedergelaffen hat. Die Mitte der 
Eftrade nehmen unter Baldadhinen die Landgräfin Sophie, der Land- 
graf Hermann und neben ihm fein Sohn Ludwig ein — fpäter der 
Heilige genannt —, rechts und links von ihnen die Damen und Herm 
des Hofjtaates, hinter welchen durch Die hohen romaniichen Bogen der 
duch fie durchbrochenen Außenmauer der belle Himmel in den Saal 
bereinfieht.. In diefer Rompofition beruht die malerifche Anordnung 
auf dem Prinzip, daß die Figuren fich farbig und abgetönt von ber 
hellen Steinardhiteftur und dem Himmel ablöfen. Diefe Wirkung ift in 
der feinjten und anmutigften Weiſe durch die Aquarellfarben erreicht, 
die Figuren jomohl in ihren Gruppen wie in den GSilhouetten der ein- 
zelnen mit jo feinem Formengefühl und fo gejehmadvoll angeordnet 
und ausgeführt, daß der Eindrud der ganzen Rompofition allein jchon 
von der malerischen Seite betrachtet ein ganz entzüdender ift und alle 
begeijterte, die das Bild damals ſahen, auch mich, den damals jechzehn- 
jährigen Runjtjünger. 

Nicht minder war e8 die geiftvolle Ausgeftaltung der uns nur in 
fnappen Umriffen überlieferten Sage und das ihr eingeflößte Leben, 
welches zu allgemeiner Bewunderung hinriß. Schwind hatte den 
Moment gewählt, in welchem der nächſt dem Tifche links fitende 
Klingjor, begleitet von feinem dienenden Geift Najion in Geitalt 
eine Hundes, aufipringt und dem ihm gegemüberfitenden, dunfel ge 
fleideten Myſtiker Wolfram die Worte oder Fragen zuruft, die Wolfram 
felbjt als die ihn befiegenden anerkennt und infolgedefjen erichüttert in 
fih zufammenfinft. Hinter Klingfors Stuhl fteht aufrecht und ftolz der 
jugendlich-männliche DOfterdingen. Der Landgraf erhebt fih, um das 
Ende de3 Streites zu gebieten, die Landgräfin greift nach dem für den 
Sieger bejtimmten Kranz, den eine ihrer Damen bereit hält, und zur 
Rechten unten verhöhnen einige der Anmefenden den Henker, der fich 
mit feinem Strick vorfihtig wegſchleicht. Dieſen letteren fchließt fich 
aud) der Hofnarr an, der auf den oberen zur Ejtrade führenden Stufen 


Otto Donner:von Richter, Zur Erinnerung an Mori von Schwind. 819 


Platz genommen hat und einen bei ihm ftehenden Knaben anreizt, gegen 
den Henker die Fauft zu ballen. Zur Linken dagegen naht fich der be- 
häbige Schameifter mit dem Ehrenbecher für den Sieger und ein Page, 
ber für ihn foftbare Stoffe als Gefchen? trägt. Über diefer Gruppe, oben 
auf den Stufen der Treppe jehen wir zwei halbwüchfige Knaben mit ge- 
fpannter Aufmerffamteit den Streitworten Klingſors laufchen, Knaben, die 
in fich ſelbſt ſchon den dichterifchen Trieb empfinden mögen und welchen 
Schwind die Züge Goethes und Schillers gegeben hat, an den Dichter: 
freis erinnernd, den in der Neuzeit Karl Auguft in Weimar um fich ver- 
fammelt hatte, ein Kreis, in welchem dichterifche Gegenjäße ebenſowenig 
ausgeſchloſſen waren, wie im Jahre 1207 in Thüringen auf der Wartburg. 
Aber troß des allgemeinen Beifalls, den das Werk bei allen Mite 
gliedern der Abminiftration fand, traten doc) Bedenken gegen feine Aus— 
führung dadurch ftörend in den Weg, daß unter den in dem damaligen 
Galeriegebäude in Betracht kommenden Sälen feiner fich befand, in welcher 
ein große Gemälde von einer jolchen langgeftredten Geftaltung eine 
pafjende Unterkunft hätte finden fönnen. Dies veranlaßte Schwind, fogleich 
einen Entwurf zu einem andern Gegenstand in Angriff zu nehmen, um 
der Adminiftration die Wahl zwifchen beiden Gegenständen zu überlaffen. 
Hierzu ſchien ihm ein der Frankfurter Lofalgefchichte angehöriges 
Ereigni® bejonder8 geeignet zu fein, nämlich eine Darſtellung ber 
energifchen Tat Konrad IIL, des erften bohenftaufenfchen Königs, der 
auf dem im Jahre 1142 in Frankfurt abgehaltenen Reichstage den den 
Kreuzzug predigenden Bernhard von Elairvaur, da er fich des An- 
drang® der bei ihm Heilung fuchenden Kranken und der für den Kreuzzug 
Begeifterten nicht mehr ermwehren konnte, mit ftarfem Arm auf feine 
Schulter hob und ihn fo aus dem Portal der Bartholomäus-Stiftskirche 
ing Freie trug, dabei das Panier des Kreuzzuges in der Linken haltend.”) 
Diefe Zeichnung von bedeutender Größe war in Sepia auf hellbraunem 
Papier ausgeführt, die Lichter mit Weiß aufgefeßt, und e8 war für mic 
damals wunderbar zu fehen, mit welcher Schlagfertigkeit diefe Kompofition 
entitand und von feinen funftfertigen Händen ausgeführt mwurde.*) 


) Bgl. Gaufredi vita 8. Bernardi, pag. 1158, 

* Site ift abgebildet bei Friedr. Haada. a. D. ©. 6l. Das Blatt wird 
aber in der Unterfchrift irrtümlich dem Jahr 1850 ca. zugefchrieben und das Ereignis 
nad) Speyer verlegt, ein Irrtum, der aus der Chronik des jüdiſch-ſüdfranzöſiſchen 
Gefchichtsfchreiber® Yofeph Ben Meir ftammt (vgl. hierzu Friedr. Willen, 
Gefchichte der Kreuzzüge, T. II, 1. Abteil. ©. 15 und Beilage dazu ©. 6). Zwei 
a. a. O. 59 u. ©. 60 abgebildete Studienblätter zu diefer Kompofition gehören auch 
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Troß der bewunderungswürdigen Lebendigkeit, mit welcher in 
diejer Zeichnung der Enthufiagmus des Volles zum Ausdrud gebracht 
ift, trug fie zu ihrem Nachteil doch die Spuren der Eilfertigfeit injofern 
etwas an fich, als die ſchwierig zu geftaltende Figur des emporgehobenen 
Mönches noch der überzeugenden Wirklichkeit entbehrte, die ihr Der 
Künftler bei der Ausführung durch das Naturftudium leicht zu geben 
vermocht haben würde. Die Adminiftration konnte fich nicht entjchließen, 
diefen Entwurf zur Ausführung anzunehmen und die in der Tat ungleich 
vorzuziehende Darftellung des Sängerkrieges fallen zu laffen. Sie 
machte daher Schwind den Vorſchlag, zu verjuchen, ob es ihm nicht 
gelingen möchte, die langgeftredte Kompoſition unter Beibehaltung ihrer 
Hauptmotive in ein überhöhtes Format umzuwandeln? 

Nun war e8 zwar eine harte Zumutung an den Künitler, ein in 
Form und Gedanken fo einheitliche und ebenfo durchgebildetes Kunſtwerk 
aus feiner Phantafie zu verdrängen und in eine bejtimmt gegebene Form 
einzuzmwingen. So fehr ihn dies auch quälte, jo war doch fein Wunſch, 
diefen jo lange im Herzen mit Liebe gehegten Gegenjtand endlich zur 
Darjtellung bringen zu können, fo mächtig, daß er tatkräftig an Die 
Löfung diefer Aufgabe herantrat. Hierbei fam ihm die von ihm ftets 
zu eigner Schulung betriebene Übung, eine gleiche Anzahl von Figuren 
in den gleichen, bejtimmt geformten Grenzen verjchiedenartig unter: 
zubringen, in glängzendjter Weife zu jtatten. Denn in verhältnismäßig 
furzer Zeit entjiand eine große Gepiazeichnung mit weiß aufgejeßten 
Lichtern in der gemwünfchten überhöhten Form, die den lebhaften Beifall der 
Adminiftratoren fand und Die Grundlage für das in der Samm: 
lung befindliche große Ölgemälde des Sängerkrieges mwurde.”) 


nicht dem Jahre 1850 ca. an, fondern, wie die Kompofition, dem Jahre 1844; ebenio 
das dritte, gleichfall8 dem Jahre 1850 ca. auf S. 58 zugefchriebene, welches aber 
durch den Umftand befonders intereffant ift, ala e8 — was ſowohl dem Autor der 
Biographie als dem Beſiher der Blätter, Herrn Dr. Naue, nicht befannt fein fonnte — 
Slizzen zu drei Werfen enthält, die im Sommer 1844 des Künſtlers Phbantafie 
gleichzeitig in Anfpruch nahmen: nämlich in der figenden Figur die erſte Skizze zu 
dem Porträt des badifchen Staatsminifters a. D, Freiberrn von Blittersdorf, 
in den beiden lodigen Männerlöpfen Studien zur Geftaltung des Kopfes von 
Heinrich von Dfterdingen für das Frankfurter Sängerlriegbild und das rechte 
Bein des Königs Konrad aus gleicher Zeit. 

9), Dieje Zeichnung befand fich 1871 noch im Beſitz von Schwinds Freund, 
bein Bildhauer Prof. Hähnel in Dresden (vgl. Führich a. a. O. ©. 120) Nach ihr 
bat Ludwig Friedrich feinen Stich der Frankfurter Sängerfrieg-ftompofition 
geftochen. Nach dem Driginalgemälde wurde 1899 von Brudmann in München 
eine photograpbifche Aufnahme gemacht. 
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Diefer neuen Anordnung fam für die Darftellung der Lofalität 
der Umſtand zu gute, daß Schwind inzwifchen nähere Kenntnis, wenn 
auch noch nicht genügende, von der Architeftur des Landgrafen-Haufes 
(auch Ritterhaus genannt) befommen hatte und ftatt der weit offenen, 
hohen Bogenftellungen der Eftrade nunmehr die kleinen gefoppelten 
romanischen Fenfter der Wartburg anbrachte. Dadurch ergaben fich in 
dem obern Teil des Bildes fchattige Wandflächen, und ftatt der zerjtreuten 
Farbenwirfung des erjten Entwurfes® konnte Schwind nunmehr eine 
auf das Zentrum des Bildes und die GStreitenden konzentrierte Licht: 
wirkung erzielen. Es war ihm dabei gelungen, alle die jchönen Motive, 
die feine erfte Kompofition enthielt, in die neue Anordnung zu übertragen, 
und ſomit bedarf es hier feiner neuen Befchreibung des Bildes. 

Der Reſt des Sommers 1844 ging mit Studienzeichnen und der 
Ausführung des großen Kartons hin, nad) deifen Vollendung Schwind 
das Bild mit Ölfarbe in lichtbraunroter Schattierung auf die Leinwand 
aufzeichnete, eine Arbeit, die durch ihre ungemein geijtvolle Ausführung 
die größte Bewunderung erregte. Aber Schwind ſelbſt fand, daß er 
das Bild nicht richtig in die Leinwand Hineingejeßt habe, daß an der 
Baſis derjelben der belafjene Raum zu groß, oben aber zu fnapp 
geraten fei, und fo entjchloß er fich ohne Zaudern, die ganze Aufzeichnung 
mit Terpentin wieder wegzumafchen und die große Arbeit neu zu beginnen. 
Dies jei hier erwähnt einesteild, um die Fünftlerifche Gewiſſenhaftigkeit 
und impulfive Unverdrofjenheit in feinem Schaffen zu charalterifieren, 
andernteil3 aber auch, um darauf binzumeijen, daß dieſe fortgefeßten 
geiftigen Anjtrengungen noch vor der jchließlichen Ausführung in Farben, 
doch eine gewiſſe Abftumpfung feiner Freude an dieſer Arbeit berbei- 
führen mußte, die fi) in der Folge bei der Ausführung bemerkbar 
machte. Hierzu famen noch die Schwierigkeiten, welche die kapriziöſe 
Ölfarbe dem mehr auf Frestomalerei Eingeübten bereiteten. So gelang 
eö denn dem Meijter auch nicht, die helle Farbenwirkung zu erreichen, 
welche die Farbenſtizze auszeichnet, die als ein Geſchenk des Meiſters 
an den damaligen Mitadminiftrator, Geh. Rat Dr. Heinrid Hoffmann 
ſich noch in der Familie befindet. Aber der treffliche Foloriftifche Grund- 
gedanfe der Anordnung, die männlich-fefte Pinjelführung, die Sicherheit 
in der Formengebung, die Anmut in den dargeftellten Frauengeitalten 
und die vorzügliche Charakteriftif der Männerfiguren, dies alles, erhöht 
durch den warmen Hauch echt germanifchen Empfindens, wird dieſem 
Werk ftet8 einen hohen Rang unter den deutfchen Kunſtwerken 
des 19. Jahrhunderts fichern. 
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Anfang September 1846 war da8 Gemälde zum Abjchluß gefommen, 
aber nicht in Schwinds ſtets fchaffender und erfindender Künſtlerſeele 
die Bejchäftigung mit dem Thema ſelbſt, das ihm durch fein Bild noch 
keineswegs befriedigend erfchöpft zu fein jchien. Bon München aus, 
wohin er ſchon im Frühjahr 1847 nach feiner Emennung zum Profeflor 
an der Königlichen Alademie der bildenden Künſte übergefiedelt mwar,**®) 
trieb e8 ihn im Herbſt 1849 zu einer‘ Refognoszierungstour in die 
Thüringifchen Lande. Einesteild hatte er dabei den Zmwed, den Charafter 
der Landjchaft, in welcher die Schlöffer der Grafen Gleichen Liegen, 
fennen zu lernen, da er mit der Ausführung der Darjtellung der Rüd: 
fehr des Grafen Gleichen aus dem Morgenland mit jener farazenifchen 
Prinzeſſin, welcher der Graf feine Befreiung aus der Gefangenfchaft ver: 
dankte, befchäftigt war. Andernteil® aber wollte fi Schwind nähere 
Kenntnis von der Wartburg jelbjt verjchaffen, an deren Rejtaurieruna 
unter der Leitung des Gießener Profefford von Ritgen jeit einigen 
Sahren gearbeitet wurde, wobei auch eine Ausſchmückung mit Wand: 
gemälden in Ausficht genommen war. Schwind kam ungemein befriedigt 
von den Rejultaten dieſes Ausfluges nad) München zurüd. Er erzäblte 
mir, wie er durch feinen alten Wiener Freund, den damald am Weimarer 
Hof lebenden und dort jehr geſchätzten Legationsrat von Schober, dem 
Großherzog Karl Friedrich bei zufälligem Begegnen am Bahnhof in 
Weimar vorgeftellt worden jei und wie fid) der hohe Herr erbot, jelbit 
fein Führer auf der Wartburg zu fein. Auch die Großberzogin 
Maria Paulomwna habe ſich ihm fehr gnädig erzeigt und den Wunid 
ausgejprochen, eine Arbeit von ihm zu befiten.') Ganz begeiftert 
äußerte ſich Schwind über die damals in Eifenach lebende Herzogin 
von Orleans, deren Schidjale allein ſchon die Sympathie aller Herzen 
erregen mußten, welche er aber außerdem als ein Bild edeljter Weiblich: 
feit fehilderte. Dem Erbprinzen Karl Alerander und der Erbprinzejfin 
Sophie war Schwind gleichfall8 vorgejtellt worden, und da er der 
leteren von feiner in der Arbeit begriffenen Zeichnung der „Symphonie“ 
erzählte, jo fprach fie ihm den Wunfch aus, diefe nach der Vollendung 
ſehen zu können. Der Großherzog aber eröffnete Schwind die Ausficht, 
daß, wenn e8 überhaupt zur Ausſchmückung der Wartburg mit Malereien 
fommen follte, man fich an ihn menden werde. 


10) Ich folgte ihm dorthin im Herbft 1848 nach, wofelbft ich bi Mitte Juni 1551 
in freundichaftlichitem Verkehr mit ibm verweilte, bis mich eine jchwere Knieverlegung 
nötigte, zum Zweck meiner Herftellung den Aufenthalt in München abzubrechen. 

1) Bol. hierüber auch Hollanda.a.D. ©. 122, 
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Hierauf gründete der Meifter Die meiteftgehenden Erwartungen und 
hoffte dieje in kürzeſter Frift verwirklicht zu jehen. In feiner Phantafte 
entwidelten fich Bilder in reichjter Fülle, und ſelbſtverſtändlich mußte 
unter ihnen da8 Motiv des GSängerfriege® wieder in den 
Vordergrund treten. Dies zeigte jich fchon darin, daß er fogleich 
damit begann, für die Großherzogin eine Kompofition zu zeichnen, welche 
die Gruppe des Heinrich von Dfterdingen und der ihn ſchützend 
mit ihrem Mantel dedenden Landgräfin darjtellt, und das war 
zugleich ein Anzeichen dafür, daß dieſe Epifode der Sage vom Sängerfrieg, 
im Gegenjaß zu feiner Auffaffung in dem Frankfurter Bilde, nunmehr in 
den Vordergrund jeiner Gedanken getreten war. Nichts lag für Schwind 
damals näher, als ſich felbjt in Heinrich von Ofterdingen zu erbliden, 
da auch er fich gegen manche ihm mißgünftig Gefinnte zu wehren hatte 
und deshalb einer mächtigen Stüße für fich und feine Kunſt bedurfte, 
die er an dem Weimaraner Hof zu finden hoffte. Somit war e8 Er- 
febte8, was er in jener Gruppe zur Erfcheinung brachte. Die Fähigkeit, 
Erlebtes Fünftlerifch zu verwerten, war überhaupt eine der bemunderungs- 
würdigſten Eigenfchaften Schwinds, Die er mit Goethe teilte. Diefe 
Zeichnung ift leicht mit Sepia auf weißes Papier getufcht und von ebenfo 
ergreifender Lebendigkeit al8 edler Form.’*) Ich jah fie in München 
noch in feinem Mtelier, bevor er fie nebſt einem Brief, datiert vom 
14. Dezember 1849'”) und der großen Zeichnung der „Symphonie“ 
an Herın von Schober nad Weimar fchickte, mit dem Erjuchen, letztere 
der Erbprinzeifin zu übergeben, erjtere der Großherzogin, Beide Sendungen 
hatten indeſſen vorerjt feinen weiteren Erfolg, als daß jte den Weimarer 
Hof erneut in der Anfchauung bejtärkten, daß fein anderer Künſtler jo 
wie Schwind die Eigenschaften befie, welche bei der Ausſchmückung der 
Wartburg in Betracht fommen müßten. 

Aber damit jollte es noch gute Weile haben. Die politifchen Un: 
ruben, die durch die Jahre 1848 und 1849 hervorgerufen worden waren, 
hatten auch die Rejtaurierungsarbeiten auf der Wartburg in ein lang— 
faıneres Tempo verjeßt, zum andauernden Unbehagen des mit fieber: 
bafter Ungeduld auf eine Entfcheidung harrenden Künftlers. Am 19. April 
1852 jchrieb mir Schwind ganz entmutigt: 

„Bon Weimar erhielt ich einen Brief des Inhalts, daß man über 
die Wahl meiner Perfon einig fei, aber fein Geld habe, mithin wahr: 





12) Sch befie ein von Schwind mir im November 1849 überlafjenes Blatt, 
auf deffen Rüdjeite ein erfter Entwurf mit wenigen Federftrichen ſlizziert ift. 
2) Dieſer Brief ift abgedrudt bei Holland.a.a.D. ©. 122. 
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fcheinlich erjft nach meinem Tode wird anfangen fönnen. Da fchauen 
Sie denn zu, daß Sie daran fommen. Meine Stimme haben Sie.“ 

Endlich fonnte Schwind mir am 21. Nov. 1852 nad) Rom jchreiben: 

„Mit der Wartburg, von mwelcyer ich bis jet abfichtlich gejchwiegen 
habe, jteht e8 fo: es ijt vereinbart, daß der Erbgroßherzog drei Jahre 
lang je 3000 Thaler geben will. Ein Brief von mir liegt in Weimar 
und wartet der Heimfunft des Trefflichen, worin ich in ihn dringe, Die 
Sache für 1854 richtig zu machen oder mich zu Dißpenfieren. Nun beißt 
e8 aber warten wie auf manches Andere.“ Wiederum jchrieb mir Schwind 
am 26. Dezember: „Der Erbgroßherzog ijt in Wien, wird alfo bald in 
Weimar eintreffen, wo dann eine Entjcheidung bald erfolgen Fönnte. 
Werden ſehen.“ Aber fie blieb vorerft immer no au und am 
2. Februar 1853 ſchreibt Schwind: 

„Liebjter Freund Donner! Wir find volllommen einverjtanden mit 
Ihrem Vorſatz, ſich gründlich zu curiven und der Inhalt aller unirer 
Gedanken an Sie ift der herzliche Wunſch, daß baldige und nachhaltige 
Beſſerung eintrete. Über Ihre unfreiwillige Unthätigkeit tröften Sie ſich; 
wir erfinden Ihnen unterdeſſen den richtigen Kreidegrund und eine Malart 
darauf, die jo einfach und jchnell ift, daß Sie das Verfäumte bald jollen 
nachgeholt haben. Albert Zimmermann bat prächtige Erfolge heraus: 
gebracht und an meiner nächjten Arbeit mache ich mich dahinter — wenn 
mic, das Schidjal nicht an eine Wand jeßt, wo dann freilich das ſchönſte 
Frescomalen in Anwendung fommen muß. 8 wird fich jet in kurzem 
entjcheiden, ob der Erbgroßherzog von Weimar Ernjt machen mill. 
Nöthigenfall® gehe ich nach) Weimar.“ 

Am 27. Februar 1853 berichtet mir der Meifter wieder: 

„Die Reife nad) Weimar ift aufgegeben, erfolgt aber, wenn das 
Wetter beſſer ift, um Oſtern. Es jcheint gar nichts zu machen zu jein 
aus Mangel an Geld und gänzlicher Gebächtnislofigfeit für jede Art 
von Verabredung.” Ebenfo entmutigt Hangen Schwinds Worte in dem 
folgenden Brief vom 24. März 1853: „Was mit dev Wartburg werden 
foll, weiß Gott. Mich ſchauts nicht mehr jo an, daß id drum ein paar 
Sommer von Haus gehen möchte; ich kanns aber doch nicht von der 
Thür weiſen, da ich das Geld anfehen muß.“ 

Seinen Plan, perſönlich in Weimar die fchwebenden Angelegenheiten 
wenn möglich zu fördern, führte Schwind im Mai 1853 auch aus.’*) 

“) Laut einem Brief an Schober — vgl. Holland a. a. D. S. 138 — vom 


29. Mai 1852 hatte Schwind gehofft, jchon am 1. Mai 1853 die Arbeiten auf 
der Wartburg beginnen zu können. 
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Sn einem nad) feiner Rückkehr au München an mich gerichteten Brief 
nah Meſſina vom 27. Mai erzählt er mir die höchjt intereffante Geſchichte 
jeiner Zeichnung zu dem für den Grafen DO’Donnel geplanten Ehren- 
[child und feiner Reife nach Wien, um die Zeichnung dort vorzulegen.'’) 
Dann fährt er fort: 

„sn dem herrlichen Prag hielt ich mich einen Tag auf, in Dresden 
anderthalb, in Leipzig einen Abend. In Weimar gab mir der Prinz 
ein Rendezvous am römifjchen Haufe und im Park wandelnd wurde 
ausgemacht, ich jolle Tags darauf auf die Wartburg fahren, er wolle 
von der Mama Geld begehren. Sch fand die Reftauration des oberen 
Saal, der bisher zum Malen bejtimmt war, dermaßen jchauderhaft, 
daß id) mit der Erklärung zurüdtehrte, unter den obwaltenden Umftänden 
ſei e8 Schade um des Prinzen Geld und meine Zeit. Der Prinz war 
fehr bejtürzt, bemwilligte aber zwei EHleinere Säle im erjten Stod. Sm 
Gontractmachen befindet jich noch ein Kleiner Hafen von Skizzen und 
deren Begutachtung. Vederemo! Plagen lafje ich mich nicht. Erfreulich 
ift die Ausficht auf die Compoſition eines großen Fenſters für den Cölner 
Dom, die Legende des heil. Georgs enthaltend. Die Ausficht auf 
die Galabrijche Küſte kann Ihnen kaum reizender jein.” 

Wie jehr Schwind durd) alle erlebten hin und ber ſchwankenden 
Hoffnungen und Enttäufchungen bis zu dem endlichen Abichluß eines 
Vertrages moralijd) ermüdet und abgejpannt war, das geht aus einem 
Brief an mich vom 25. September 1853 hervor, in welchem er jchreibt: 
„sch jage es Ahnen ganz aufrichtig, jegt wo ich den Wartburg:Eontract 
in der Tajche habe, ich wollte ich Hätte meinen Frieden und ein leidliches 
Ausfommen. Übrigens versteht fich, daß ich Ihnen fo lange al& irgend 
möglich ift, Ihren Mitarbeiterplag offen halte. Freie Quartier auf der 
Wartburg giebt der Großherzog, leidliches Monatsgeld geb ih. Wenns 
aber nichts wird, darf? Ihnen auch nicht leid fein. Da ich jchon einen 
Monat für Weimar gelefen und gearbeitet habe, halte ich mich für voll- 
fommen berechtigt, den Monat October als mein anzufehen.“ 

Während der Verhandlungen in den Sommermonaten zwecks Feit- 
ftelung des Programmes für die auszuführenden Malereien fand am 

») Die Zeichnung zu dieſem Schild, mit welchem der Graf O’Donnel für 
feine Rettung des Kaifers von Ofterreich von einer Vereinigung von Beitragenden 
befchenft werden jollte, war Schwind von dem öfterreichifchen Geſandten in München 
beftellt worden. Sie fand in Wien lebhaften Beifall; aber da man den von Schwind 
geforderten Preis auf ein Minimum reduziert zu ſehen wünſchte, brach Schwind 
fehr empört die Berhandlungen ab, machte die Zeichnung dem Grafen O’Donnel 
zum Geſchenk und verlieh Wien. 
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8. Zuli 1853 der Tod des Großherzogs Karl Friedrich ftatt und der 
Regierungsantritt des Erbprinzen Karl Alerander. Hierdurch war aud 
eine vafchere Erledigung der ſchwebenden Fragen herbeigeführt worden. 
Das Programm lernen wir am beiten durch folgenden Brief Schwinds 
vom 17. Dezember 1853 fennen: 

„Liebjter Freund Donner! ..... Die Ausfiht auf Ihre baldige 
Rückkehr gehört jet zu den Dingen, an welchen wir uns erfrifchen. 
Können Sie es irgendwie drehen, daß Sie über München fommen, defto 
bejfer; wo nicht, ein Beſuch in Wiesbaden ift nicht® undenfbares,'*) ein 
Bufammentreffen auf der Wartburg 1855 wenigjtens nicht8 unmögliches. 
Das Schickſal fährt fort, feine alten Schwänfe an mir zu üben und mid 
mit Zurücdjegungen, Täufhungen und Ärger reichlichjt zu regalieren. 
Pourtant erwache ich noc alle Morgen mit Freude zur Arbeit, muß 
aber geftehen, daß ich es nicht mehr lange jo aushalten fann; das fühl 
ich deutlih. Für die Wartburg ift jegt Manches fertig, 7 Eleine 
Medaillon 2D., die 7 Werfe der Barmbherzigfeit ausgeübt von 
der heil. Elifabeth vorjtellen, jcheinen mir nicht übel, wenigſtens machten 
fie ſchon auf wildfremde Menſchen einen erfreulichen Eindrud. Die 
6 Bilder aus ihrer Lebensgejchichte find angeordnet und ich fomme 
diefe Woche daran, die Zeichnungen anzufangen, die ich für die Pauſen 
vergrößern laſſe.!) Bon den Gejhichtlichen, deren 8 einen Fries in 
dem Landgrafenzimmer bilden follen, find 3 componirt und angemalt. 
Sch zeichne einen Eontur in der Größe der Bilder, weiter nichts, 
da ich 3 der vielen Bäume wegen jelbft malen muß — die andern 5 
malen Sie 1855, können auch die drei fehlenden componiren, wenn Sie 


6, Ych Hatte Schwind mitgeteilt, daß ich den Winter 1853—54 noch in 
Palermo zuzubringen gedächte und — da fich Feine Fortichritte im Zuftand meines 
Kniees zeigten — die Abficht hätte, im Frübjahr auf kürzeſtem Wege per Dampfboot 
Palermo — Marfeille nach Deutfchland zurüdzufehren und fogleich eine Kur in Mies: 
baden zu beginnen. So fam e8 auch, und ich hatte das Glüd, dafelbft in der 
erften Maiwoche den Beſuch Schwinds zu erhalten, der auf feiner Reife nad der 
Wartburg diefen Ummeg nicht gefcheut hatte, um mir feine Entwürfe für die Wart- 
burg zu zeigen. Meine Mithilfe bei deren Ausführung war für diefen Sommer 
ausgeichloffen. Die Kur in Wiesbaden erwies fich als faft ganz erfolglos; eine 
zweite, im Spätiommer in Gaftein gebrauchte, geftattete Hoffnungen für den 
Sommer 1855, die fich jedoch auch nicht erfüllten, da ich weder im Steben noch 
figend mit gekrümmtem Knie anhaltend arbeiten fonnte, Boch brachte ich die Zeit 
vom 6, Auguft bis 6. September 1855 bei Schwind auf der Wartburg zu, beglüdt 
durch das Zufammenleben mit dem verehrten Meifter und meinem Studiengenofien 
Karl Moßdorf aus Altenburg, deffen Mitarbeit Schwind für den ganzen Sommer 
1855 in Anſpruch genommen batte. 
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wollen. Für 1854 fahnde ich auf Hülfe; mit M..... wäre angenehm 
zu leben und alles; aber das garjtige liebt er gar zu zärtlich und er- 
fchrict immer, wenn man ihm etwas fagt. Ich muß einen haben, der 
mir wirklich Hilft, nicht einen, dem ich helfen ſoll.“ 

In diefem Briefe iſt aber ein Hauptpunft gar nicht erwähnt, nämlich 
der, daß auch eine Darjtellung des Sängerfrieges in Ausficht genommen 
war, für welche Schwind aber bei der Unficherheit der ganzen Sache bis 
dahin noch feine Zeichnung gemacht hatte. Er nahm fie exit in Angriff, 
nachdem er im Sommer 1854 den Fried im Landgrafenzimmer aus— 
geführt hatte, und erſt am 24. Dezember 1854 konnte er mir mitteilen: 
„Die Compoſition des Sängerfrieges iſt fertig und geht nebit 
Bericht morgen nach Weimar ab. Dazmwijchen habe ich Chriſtus, Maria, 
Johannes für die Glaßmalerei gezeichnet zu den zwölf Apofteln, die ich 
vorigen Winter machte. Es geht jet an den Contur des Sängerfrieges, 
18‘ breit, 9 hoch ..... Ihr alter Freund Schwind.” 

Wir find hiermit nach der vorausgeichicten Schilderung ber 
Schwierigkeiten, der geiftigen Aufregungen und wahren Seelenleiden, 
die für Schwind mit der erneuten Aufnahme der Darftellung des 
Sängerfrieges verfnüpft waren, an dem Punkt angelangt, der und ge 
ftattet, den höchſt intereſſanten Unterschied zwifchen feiner erjten 
Ausgeitaltung des Grundthbemas und der zweiten näher ins 
Auge zu fafien. Hierzu bietet der oben erwähnte Bericht Schwinds 
an den Großherzog die vorzüglichite Grundlage.) Er lautet: 

„Euer Königliche Hoheit 
dürften ſchon Sorge gehabt haben, ob mich die Mujen nicht diesmal 
hätten ſitzen laffen. ch freue mich, daß ich zum Schluß des Yahres 
Euer königliche Hoheit wenigſtens von dieſer einen Sorge befreien kann. 
Ich wollte, ich könnte zum freudigen Anfang dieſes Jahres, den ich 
von Herzen wünſche, alles, was einer Sorge gleicht, in die Flucht 
fchlagen. 

Der Zeichnung des Sängerkrieges, die ich die Ehre habe, Euer 
Königlichen Hoheit zu überjenden, fehlt natürlic) das Wirkſamſte, die 
Durhbildung der Sndividualitäten; das mwichtigite aber „VBertheilung und 
Bufammenhang“ der Darjtellung dem Raume nach ift darin in jo weit 

7) Dieſe Arbeiten find in dem Gange des eriten Stodes ausgeführt worden, 
der zur Kapelle führt. 

19) Diefer Bericht wird bier, wie alle mitgeteilten Briefjtellen zum erften Dale 
veröffentlicht. 
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abgeichloffen, als eine Anderung des Diſtanzpunktes den ftarfen Größen: 
abitand der Vorder: und Hintergrundsfiguren noch etwas mildern wird. 

Für die Individualifierung ift übrigens gänzlich vorgejorgt in einer 
Maffe mehr oder weniger lejerlicher Entwürfe. In einer Farbenſkizze von 
6 Fuß Länge habe ich mich außerdem vergemwiffert, in wie meit Die 
Farbenzufammenftellung etwa von Seiten der Compojfition gehindert 
oder geftört wäre. Es fehlt demnach nicht? mehr als eine ermutigende 
Sanftion von Seiten Euer föniglichen Hoheit, um an den Carton zu 
gehen und mit Hülfe der treuften Lehrmeifterin, der Natur, das Krumme 
grad zu machen. 


In Anbetracht der Wichtigkeit de8 Gegenjtandes, nicht um meiner 
geringen Perſon willen, bitte ich Euer fönigl. Hoheit eine ungejtörte und 
behagliche viertel Stunde daran zu wenden, um das wenige, was ich 
zur Darjtellung meines Sdeenganges zu fagen habe, zu lejfen und zu 
erwägen. 


Für und Maler, die wir bei dDramatijchen Werfen — die epiiche, 
dramatiiche und Iyrifche Form hat in unfrer Kunſt ſowohl wie in der 
Poeſie ihre Rechte — genötbigt find, den ganzen Verlauf des Gegen- 
ftandes auf einen nämlichen Moment zufammenzudrängen, ift es vor 
allem nöthig, den ganzen Hergang auf die einfachjten Säße zu reduciren. 
So lautet denn meine Aufgabe: Heinrich von Ofterdingen durch den 
Ausspruch der Mehrzahl (Bitterolf hält zu ihm) verfällt der Abrede 
gemäß dem Henker. In der höchſten Noth findet er Schuß unter dem 
Mantel der Landgräfin. Klingfohr, auf deſſen Vertheidigung er fih 
beruft, fommt wunderbarer Weije in einem Tag auf dem Hund Nafion 
aus Ungarn und bejiegt Wolfram von Efchenbad. 


Zuerſt fommt die Localität in Betracht. Euer Königl. Hoheit er: 
innern fich, daß im Saale des zweiten Stockwerks unter der Laube der 
Rückwand noch die zwei Stufen fichtbar find, auf welchen die Eſtrade 
für die landgräflichde Familie mag aufgefchlagen gemejen fein. Euer 
Königl. Hoheit bemerkten noch felbjt, daß zwifchen den Bögen Die Ge: 
ftalten der Damen und der Hofleute fich günitig präjentiert haben mögen. 
Es ijt fein Grund zu erfehen, daß im Saal des erſten Stodes vor: 
fommenden Falles eine andre Anordnung follte in Anwendung gefommen 
fein. Es ift ebenfo wahrjcheinlich, ja wahrfcheinlicher, daß der Sänger: 
frieg in dem Saal des erften Stockes abgehalten worden fei, ald im 
zweiten Stod. Dazu hat er die malerifch günjtigere Laube für fi 
und die vorausfäßliche Gemwißheit, daß jeder unbefangene Beichauer den 
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Saal, in welchem die Begebenheit gemalt ift, für den nehmen wird, in 
dem jie jich zugetragen. Natürlicher ift nichts, al® daß auf Bänken 
rechts und links von der Eftrade die jtreitenden Parteien Plab genommen, 
wie denn auch Die Jenaer Handjchrift die Sänger auf einer Bank ſitzend 
darftellt. An der Seite des Eingangs haben die Fremden, an der Seite 
der Fenſter die fürftlichen Gäfte, unter den Bögen der Laube das Gefolge 
der Herrichaft ihren Platz. Das Thüringifche und öftreichifche (Baben- 
berger) Wappen neben der Laube aufgehangen, bezeichnen ſowohl die 
Familien des landgräflichen Ehepaar, als in diefem Fall den Gegen- 
ftand der Gefänge. Soviel von der Ortlichkeit. 

Dfterdingen hat ſich der Landgräfin zu Füßen geworfen, die 
ihren Mantel zwifchen ihn und den Henker hält, der ihm auf der Ferſe 
ift. Ihr Diener, Rudolf von Fargel und fein Neffe, der Prälat 
von Reinhardsbrunn und ber heilige Ludwig, der neben ihr auf 
den Stufen fißt, verfcheuchen im Sinne der Landgräfin drohend den unbeil- 
vollen Henker. Der Landgraf Hermann muß fich paffiver verhalten. 

Klingjohr, durch die Luft kommend, erfchüttert fogleich das 
triumphierende Vordringen Wolframs. Bitterolf fpringt ermuthigt 
auf, den erwarteten und unerwarteten Helfer anfündigend. Walther 
von der Vogelmweide, obgleich von der Gegenparthei, mag froh fein, 
daß ein jo graufamer Ausgang vermieden werden kann. Auf der Seite, 
wo Wolfram jteht, fiten Reimar von Zmetter noch nad) dem Henker 
jchreiend und der alte Schreiber, über den Untergang des Feindes fich 
aufblähend. Auf der Eingangsfeite find zwei fahrende Sänger mit 
dem characteriftifchen jchreibenden Knaben, dem Singerling. Erjchüttert 
über das, was gejchehen joll, verbirgt er fein Geficht an der Bruft feines 
erſchrockenen Meifters, deſſen Gefährte beruhigend auf Klingjohr weit. 
Zwei Pilger in der Nähe des Henker dürften zur Bezeichnung des 
Beitalterd beitragen. 

Angenommen, meine Compofition fei dDramatijcher Natur, jo wird 
mir erlaubt fein, mich einiger Paralell-Ausdrüde zu bedienen. Eine 
Handlung kann nicht damit jchließen, daß etwas nicht Igejchieht. Zum 
verſöhnenden Beſchluß ift ein pofitives nötig, das ftehen bleibt. 

Es wendet ſich die Beziehung von Klingſohr und dem ganzen 
Handel ab auf die Landgräfin. Kann etwas näher liegen, als in ihr 
das Bild einer [päteren Fürjtin desfelben Landes zu fehen, eine Fürſtin 
die der Mittelpunkt und der Schub des deutſchen Dichterhofes in Weimar 
war, gerade wie die thüringifche Landgräfin unſres Bildes. Es treten 
Göthe und Schiller als Jünglinge auf, begeijterte Verehrer der hoben, 
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ſchutzreichen Frau, in Diejer Verehrung innigft verbundene Freunde, wenn 
auch fonft himmelmeit verfchieden. Das Andenken Karl Auguſts ei 
gepriefen, jo lange deutich gejprochen wird; aber das deutjche Mittelalter 
hat den großen Mann wenig gefümmert, fo wenig als Euer fönigl. Hobeit 
böchitjeligen Vater. Es war Euer fünigl. Hoheit vorbehalten, die Wart- 
burg und mit ihr die Erinnerung an jene große Zeit in fräftigen Schub 
zu nehmen. &8 fann von Schmeichelei nicht die Hede fein, wenn Eure 
fönigl. Hoheit in eigner Perfon, umgeben von den Würdezeichen des 
Großherzog in Sachen auf dem Bilde erjcheinen, ald der Fürſt, der 
preifend hinweiſt auf die Herrlichkeit einer vergangenen Zeit, überfräftig, 
gewaltthätig meinethalb, aber die Würde der Frau ehrend, von Poefie 
durchdrungen und gottesfürdhtig. 

Eure Fönigl. Hoheit werden gebeten, einen Bleiftift zur Hand zu 
nehmen und binzuzeichnen oder zu fchreiben, wen Höchitdiejelben in Ihrer 
Umgebung porträtirt haben wollen. Für den jungen Mann, der den 
weißen Fallen auf der Fauft trägt, würde ich um den jchönen Grafen 
Henkel bitten, und für den mit a bezeichneten Kopf um den trefflichen 
Arnswald in der Erjcheinung eines adlichen Eajtelland. Seine Verdienite 
um die Wartburg fenne ich jo gut al® Einer. Ich war noch Zeuge, 
wie unermüdlich und ausdauernd er mit einigen Thalern in der Hand 
fo lange an der Wand herumkratzte, bis die eingemauerten Fenjter hervor: 
famen. Von da an war e8 bedeutend leichter. Es haben noch 2 oder 3 
andre Köpfe Plab. 

Für meine Wenigfeit bitte ich) um das beicheidne Plätchen im 
Helldunfel der Treppe in Gejellichaft von Schwendler und Kühnſtedt, 
meiner freunde, wenn E. f. Hoheit erlauben. 


Auf der in der Mitte des Bildes am Boden angebrachten Tafel ift 
Raum für eine einfache Infchrift, welche befagt, daß in dieſem Gaale 
1207 den fovielten July, dem Geburtstag der Heil. Elifabeth der Sänger: 
frieg auf der Wartburg abgehalten worden. 


Ich glaube ©. f. H. Geduld lange genug in Anſpruch genommen 
zu haben und veripare einen detailirten Bericht über die einzelne Indivi— 
dualifirung und die befonderen Beziehungen zum Nibelungenlied auf einen 
jpäteren Bericht. Deßgleichen hoffe ich in nicht zu langer Zeit das Leben 
der Heil. Elifabeth vorlegen zu fönnen, begleitet von einem Abdrudf von 
Thaetters Stih nah „Die Durftigen tränken“. Für „Die Hung: 
rigen jpeifen“, das nie recht gefallen wollte, habe ich ein neues Motiv 
gefunden. 
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Somit empfehle ich meine Arbeit und geringe Perſon unterthänigit 
der Gnade Euer königl. Hoheit und verbleibe in treuejter Ergebenheit 

München, 24. Dec. 1854. 

Euer föniglichen Hoheit unterthänigjter Diener 
Mori von Schwind.“ 

Diefem Bericht des Meiſters ift nur weniges ergänzend hinzuzufügen. 
Hervorzuheben ijt insbejondere, daß die zweite Kompofition, verglichen 
mit der erjten Frankfurter, als etwas durchaus Neues erjcheint, jomohl 
durch die allgemeine räumliche Anordnung, wie durch die zur Darftellung 
gebrachten Momente, welche von höchſter dDramatijcher Wirkung find. Um 
diefe zu erreichen, mußte auch Schwind Gebraud) von feiner künſtleriſch— 
poetifchen Freiheit machen, und er fchredte davor nicht zurüd. Aber er 
blieb treu innerhalb der von der Sage vorgezeichneten Grenzen, ungleich 
Richard Wagner, der durch feine Vermengung verjchiedener Sagentreife 
und Fühnftes Ignorieren biftorifcher Tatfachen im Publikum die ſchon 
erwähnte Verwirrung veranlaßt hatte. Im Hinblid hierauf hat Schwind 
es auch für notwendig gehalten, auf der Tafel an der Baſis des Bildes 
die Infchrift anzubringen: „In diefem Saale wurde der Sänger: 
ftreit gehalten den 7ten Juli 1207 am Geburtstage der heil. 
Glifabeth.“ 

Schwind aber hat e8 durch die poetifche Freiheit, die er fich nahm, 
in der genialjten Weife ermöglicht, den ganzen Umfang der aus zwei 
Hauptepifoden beftehenden Sage, nämlich auß der Flucht Ofterdingens 
unter den fhügenden Mantel der Landgräfin und aus dem ihn 
rettenden Erfcheinen des Zauberers Klingjor in einen einzigen 
Moment zufammenzufaffen, indem er den leßteren, in dem Augenblid 
der höchjten Bedrängnis Heinrichd, von feinem dienenden Geift Naſion 
in Hundegeftalt auf einer Wolfe getragen in den Saal hereinjchweben 
läßt. Man wird zugeben müffen, daß, wenn mir uns nad) der Sage 
die Reife Klingſors von Siebenbürgen nach Eiſenach in einer Nacht 
gefallen laffen, wir Klingſors Geiftern wohl kaum die Fähigleit abjprechen 
dürfen, diefe® Wunder auch in einigen Minuten zu vollbringen. Dieſes 
unerwartete Erfcheinen Klingfors ruft denn auch unter den Beteiligten 
auf der linfen Seite des Bildes die größte Aufregung hervor: Biterolf, 
der auch hier als ein DOfterdingen mwohlgefinnter Freund dargeftellt tft, 
ift von feinem Sit aufgejprungen und weiſt triumphierend auf Klingjor 
bin, während Wolfram, im Zentrum des Bildes rechts ftehend, zurüd- 
prallt, wie wenn ihm der Boden unter den Füßen ſchwände. Ein Teil 
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der Anmejenden hat Klingſor noch gar nicht bemerkt, namentlich jene 
auf der rechten Bildfeite; fie wenden ihre Aufmerkſamkeit noch der Haupt- 
handlung im Zentrum zu, nämlich der Gruppe der Landgräfin und des 
vor ihr Inieenden, fchußerflehenden Ofterdingen.'?) Hierdurch erjcheint 
der ganze Vorgang ald ein jo durchaus momentaner, jo ungemein 
dramatifch bewegter und durch die Fülle der in ihm Ddargeftellten jchönen 
Frauen: und charaktervollen Männergeftalten als ein jo reizvoller, daß 
man in diefem Werke die erfindende Kraft des Künftlerd und zugleich 
feinen Schönheitsfinn wie feine Fähigkeit, Charaktere zu gejtalten, nicht 
genug bewundern fann.?®) 

Was den Reiz des SFigürlichen in dieſem zweiten Gemälde bes 
Süngerfrieges noch erhöht, iſt der Umſtand, daß Schmwind erjt bei ihm 
in der Lage war, die Handlung auch in die räumliche Umgebung ein- 
ordnen zu fönnen, die mutmaßlich ihr Schauplaß gemwejen iſt. Da dieſe 
Architektur eine ungemein edle und für die Zeit charakteriftifche ift und die 
Kompofition fich ungezwungen in fie einfügt, jo bringt dieſes harmoniſche 
Sneinandergreifen in dem Befchauer, ihm unbewußt, den Eindrud von 
etwas Wirklichem, etwas Grlebtem, hervor. 

Schwind bewältigte diefe immenfe Aufgabe mit nur geringer Hilfe 
in der furzen Zeit vom 26. Juni bi8 Mitte September, alfo in ca. 2", 
Monaten, eine wahrhaft jtaunenswerte Leiftung !?") 


* * 


In den vorſtehenden Seiten glaube ich meiner eingangs aus— 
geſprochenen Abſicht gerecht geworden zu ſein, nämlich der: aus meinen 
perſönlichen Erinnerungen und Anſchauungen das allmähliche Werden 
eines der Hauptwerke Meiſter Moritz von Schwinds zu zeigen, eines 


"m Wie ernſt es der Künſtler mit der Geſtaltung dieſer Gruppe nahm, zeigen 
ſechs verjchiedenartige Entwürfe, die fich in meinem Beſitz befinden. 

20) Die legtgenannte Eigenjchaft tritt durchaus nicht befriedigend in der von 
der Firma Rud. Schufter hergeftellten Heliogravüre hervor, wie überhaupt manches 
in dieſer, wohl durch die Schwierigleiten der Aufnahme und die notwendigen 
Retouchen herbeigeführt, nicht ganz dem Eindrude des Bildes felbit entfpricht. Doc 
bleibt die Herftellung diefes Blattes eine danlenswerte Arbeit. 

2!) Zuvor hatte Schwind noch das Rojenmwunder der heil. Elifabetb im Gang 
zur Kapelle gemalt, während fonft der Hauptjache nach die übrigen Bilder in dieſem 
Gange von den Malern Karl Moßdorf und Auguft Spieß ausgeführt wurden. 
Legterer verließ die Wartburg unmittelbar nach meiner Ankunft; Moßdorf arbeitete 
nah Vollendung der Glifabetbbilder noch mit Schwind an dem Sängerlriege. Ich 
malte an demfelben nur die Inieende Knabenfigur mit dem ſächſiſchen Wappenfchild 
in der untern Bildede rechts. 
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Wertes, mit welchem er ſich von 1838 an — und höchſt mahrjcheinlich 
ſchon einige Jahre vor diefer Zeit — bi 1855, alſo ca. zwanzig Jahre 
hindurch bejchäftigt hatte, biß dieſe Frucht feine Denken? und Sinnens 
zu vollftändiger Reife gediehen war. 

Ich weiß aus feinem Munde, daß feine anderen Hauptwerke: die 
Symphonie, das Aſchenbrödel, die fjieben Raben, die Melufine 
und jeine Zauberflöte-Bilder, alle lange in feiner Seele ſchlummerten, 
bis fie von ihm ermwedt und aus dem Traumleben zu wirklichen, lebens: 
vollen Gejtaltungen wurden. Dies ijt bewundernswürdig bei einem 
Künftler, welchem jein Genius wie faum einem andern zugleich die Kraft 
unmittelbarjter Eingebung und jchlagfertigfter Ausführung verliehen 
hatte; es zeigt uns, welchem reichen Born ächteſten, Fünftlerifchen Em- 
pfindens ſowohl fein Zögern, wie fein rafches Ergreifen floß. 

In Dankbarkeit und Bewunderung wird ſtets unfere Nation Moritz 
von Schwinds gedenken müfjen, dem es vergönnt war, den in aller 
Herzen lebenden Schaß deutſcher Märchen und Sagen für die Kunſt zu 
heben und ihn in Bildern voll Schönheit und Anmut zu wirklicher, lebens⸗ 
voller Anſchauung zu bringen! 





Die blauen Blumen am Wege Die Vöglein in den Zweigen 
Blühen und lächeln mich an Singen zum fimmel hinan 

Und wundern fich, daß man leben Und wundern fic, daß man leben 
Und doch nicht lächeln kann. Und doch nicht fingen kann. 


Ich aber fchaue fie beide 

Mit trüben Blicken an 

Und wund’re mich, daß man auf Erden 
So lächeln und fingen kann. 


Aus: Gedichte von Louis Engelbrecht. Verlag von Benno Öoerit, Braunichweig. 
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Die Frauenbewegung und ihre ſoziale Bedeutung. 
Von 
Delene Lange. 


@“ Deutjche find die Theoretifer par excellence. Der Spott Börnes, 
daß der Deutjche erft Chemie ftudiert, wenn er einen Fettfled aus 
feinem Rod entfernen will, entbehrt nicht der tatjächlichen Grundlage. 
Und was da „hinten weit in der Türkei” gejchieht, das beſonders ijt uns 
ein Gegenftand nicht unbehaglichen Philofophierens und Disfutierens. 

Wenn einerfeitS dieſe echt deutjche Neigung, Die Dinge prinzipiell 
zu nehmen und philofophifch zu werten, unferm Bolf feine bedeutungs— 
volle Stelle im Kulturleben der Nationen gibt, jo kann es andrerjeits 
auch wohl gefchehen, daß Dinge greifbare Geftalt gewinnen, ehe die 
Erörterung über ihre Erijtenzberechtigung abgejchloffen ift, und daß an 
die eigenen Tore pocht, wa8 man noch am Bosporus glaubte. So ift 
es mit dem großen fozialen Problem gegangen, aus dem die alle Kultur 
länder umfaljende Frauenbewegung erwuch8 und das man mit dem 
Sammelbegriff der „Frauenfrage” zu bezeichnen pflegt. 

Unjere wiffenjchaftliche Ariftolratie hat fic) mit dem Problem eigent: 
lich erjt bejchäftigt, al® da8 Buch von Kohn Stuart Mill über die 
Hörigfeit der Frau in Deutfchland befannt wurde. Wohl hatten Liberale 
Politiker der fechziger Jahre, Holgendorff, Schulze-Delitzſch, Wirth, 
Lette, der „Frauenfrage“ ein tatkräftiges ntereffe zugewandt, das ber 
einen Geite ded Problems, der wirtichaftlichen, eine allgemeinere Be 
achtung ficherte. Aber die Zugeftändniffe, die fie im Sinne einer größeren 
Beruföfreiheit der Frau erzwingen halfen, galten doch nur der nicht zu 
leugnenden materiellen Notlage, nicht einem Prinzip, nicht den geijtigen 
Anfprücen, die in der Frauenbewegung bereits zur Geltung gekommen 
waren. Ja, man meinte, mit den Gelegenheiten zu einer erweiterten 
Berufsbildung, die man den rauen bier und da fchuf, die Löfung der 
Frauenfrage fo gut eingeleitet zu haben, daß fie bald ganz bejeitigt fein 
würde. Im Anfang der ftebziger Jahre ift die Wendung beliebt: „die 
Frauenfrage, fofern noch von einer folchen die Rede fein kann“. 
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Um dieſelbe Zeit wurde das Buch John Stuart Mills in Deutjch: 
land befannt. Der angefehene Philofoph und Staatsmann bejaß eine 
andere Autorität, al8 die wenigen Frauen, die damals ſchon, im „All: 
gemeinen deutſchen F$rauenverein“ zufammengefchloffen, an einer 
tieferen, ibeellen Bedeutung der Frauenfrage fejthielten. Man mußte fich 
mit ihm außeinanderjegen. Und er zeigte die Sache in neuer Beleuchtung. 
Die mwirtfchaftliche Befreiung der Frau erfcheint ihm nur als ein Punft 
in einem großen Programm, das aus der geiftigen, fozialen und mirt- 
ſchaftlichen Entwidlung der Kulturvölker hervorgegangen ift und nichts 
Geringeres verlangt, als eine Reviſion der Stellung der Frau auf allen 
Gebieten ihres perjönlichen und fozialen Lebens. Auf die fo gejtellte 
Frage jcheint ihm nur eine Antwort möglich: die formale leid): 
berechtigung der Gejchlechter. 

Um diefe Formel für den inhalt der Frauenbewegung entipinnt 
fi nun in Deutfchland eine fchier endlofe Erörterung, die faſt allgemein 
an den wirklichen Tatfachen vorüberging und aus perfönlichen Sympatbien 
und Antipathien fittliche und foziologifche Gefetze jchmiedete. Als „Weiber: 
emanzipation”, die wie in der verfallenden Antile „aus dem Schlamm 
der Ülberbildung“ emporgeftiegen ſei, glaubt Treitjchte da8 Problem 
abtun zu können, als die Erfindung „überftudierter Nationalöfonomen” 
und „unglüdlicher Blauftrümpfe“ ein befannter Theologe; von einer 
„Sungfernfrage” jpricht der eine, von einer fozialiftiichen Ummälzung 
ber Gefellichaft der andere. Uns fällt immer wieder auf, wie abjtraft 
ein Problem gehandhabt wird, das feinem Wejen nad) fo gar nicht 
afademifch ift, jo ganz auf dem Boden der Wirklichkeit erwachjen ift. 

Seit diefen erften Erörterungen hat man aus allerlei Erfahrungen 
des politifchen und fozialen Lebens in foziologifchen Fragen umdenken 
gelernt. Man hat fich die Ehrfurcht vor den Tatſachen erworben, an 
deren Macht fromme Wünfche zu fehanden werden, und man verjucht, 
diefe Tatjachen und die ihnen innemwohnende Gejegmäßigfeit fernen zu 
lernen. Wenn in der Erörterung über die SFrauenfrage diefer Tatjachen- 
finn bis in unfere Tage nicht jo ausfchlaggebend gemefen ift, mie auf 
manchem andern Gebiet, jo liegt das ficherlich vor allem daran, daß es 
fchwer mar, fich hier den Überblid über da8 Gemwordene und das Werdende 
zu verjchaffen. 

Sebt, mo durch die gemeinfame Arbeit ſachkundiger Perfönlichkeiten 
aus allen in Frage fommenden Rulturländern ein erfter Verſuch“) gemacht 


ı) Es ift das monumentale „Handbuch der Frauenbewegung“, herausgegeben 
von Helene Lange und Gertrud Bäumer, Berlag von W. Moefer Buchhandlung, 
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ift, dieſes gefchichtliche Material gefammelt der Beurteilung darzubieten, 
ift e8 leichter geworden, Urjachen, Wejen und Ziel der Frauenbewegung 
aus ihrer hiftorifchen Erfcheinung wirklich zutreffend zu erfaflen. 


* * 
* 


Da zeigt ſich uns zunächſt die Tatſache, daß der Gedanke der Frauen: 
bewegung der wirtjchaftlichen Frauenfrage vorangegangen ift, ſich nicht 
erst aus ihr ergeben hat. Die materialiftifche Geſchichtsauffaſſung wäre 
durch die Entwidlung der Frauenbewegung durchaus ad absurdum zu 
führen. Es ift vielmehr der Niederfchlag der großen geijtigen Ummälzung, 
durch) die am Ende des 18. Jahrhunderts die Anfprüche des Einzelnen, 
des Individuums an Staat und Gefellichaft zu einer neuen Bedeutung 
famen, aus dem fi) ein neuer Wertmeffer auch für die Stellung der 
Frau und eine neue Auffafjung ihrer Aufgaben ergab. 

Es wird für die landläufige Betrachtung vielleicht eine Überrafchung 
jein, zu fehen, wie bei den erjten rauen, die in den einzelnen Ländern 
die Sphäre ihres Gefchlecht3 zu eng fanden, das Bewußtſein einer Syrauen: 
not, einer wirtfchaftlichen Frauenfrage, gar nicht vorhanden war. Dem 
entjpricht auch die Erjcheinung, daß die Frauenbewegung etwa um die Dkitte 
des 19. Jahrhunderts, Hier früher, dort fpäter, in Ländern mit den ver: 
fchiedenften fozialen und wirtfchaftlichen Verhältniffen, in Ländern mit 
Frauenüberfchuß und ſolchen, in denen, wie in den Vereinigten Staaten, 
die frauen ganz bedeutend in der Minderzahl waren, ganz jpontan er 
macht. Meijt find es die großen fozialen Bewegungen der vierziger und 
fünfziger Jahre, die die Frauen aus dem engen Frei ihrer häuslichen 
und perjönlichen Intereſſen herausreißen und zur unmittelbaren Teilnahme 
an den Schidjalen des Volkes, der Gejamtheit heranziehen. So war es 
in den ®ereinigten Staaten, in Deutfchland, in Stalien. Die Frauen 
folgten dem mächtigen Appell einer bewegten Zeit an ihr ſoziales Empfinden 
ohne irgend eine bewußte Abficht zu einer „Frauenbewegung“. Und erit 
an dem Widerjtand, auf den fie ftoßen, entzündet ſich das Gefühl, daß 
durch Sitte und Gefeß dem neuen Lebensdrang zu enge Schranten er 
richtet find. So wird für fie die „Frauenfrage“ zum erjtenmal auf: 
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geworfen. ALS die politifchen Krifen vorüber waren, ergriffen die Frauen 
in eigener Sache das Wort. 

In den Vereinigten Staaten wurde durch den Gedanken der Sklaven: 
befreiung das politifch-foziale Intereſſe der Frauen zum erftenmal ges 
weckt. Bon Anfang an fand William Lloyd Garrifon bei ihnen den 
lebhafteften Wiederhall für fein neues politifches Evangelium, und in 
ber jahrzehntelangen Arbeit, in der er die Überzeugungen des gemaltigen 
Staates zu gewinnen ftrebte, haben ihm die Frauen mit unermübdlichem 
Enthufiasmus geholfen. Dabei traten einzelne Quäferinnen, deren religiöfe 
Gemeinjchaft mit dem „Mulier taceat in ecclesia“ längjt gebrochen hatte, 
auch öffentlich al3 Rednerinnen für ihre Sache auf. Ihre Tat erfchien 
ungeheuerlih. Die Frage, ob die Frau als Parteigängerin mit allen 
Rechten geduldet werden folle, führte zu einer Spaltung in den Reihen 
der Abolitioniften felbft, und auf dem großen Welt-Antijflavereifongreß, 
der 1840 in London ftattfand, wurden verdienjtvolle Mitfämpferinnen 
in der Sklavenſache, Delegierte einzelner amerikaniſcher Gefellichaften, 
ald Zuhörer auf die Galerie gefchidt, ein Vorgehen, das Garrifon 
felbft veranlaßte, feine Beteiligung an dem Kongreß abzulehnen. Da 
bejchloffen die Frauen, fobald die große Bewegung, der fie ihre Kräfte 
gewidmet hatten, fie wieder freigab, für das Recht ihrer aktiven, un- 
bejchränften Teilnahme an Dingen, die fie jo tief und fo unmittelbar 
berührten, wie nur irgend einen Mann, mit aller Entfchiedenheit ein- 
zutreten. Auf der berühmten Women’s Rights Convention im Jahre 1848 
in Seneca-Falls ftellten die „Töchter der Revolution“, mie fich diefe Frauen 
mit Vorliebe nannten, nad) dem Mufter der die amerifanifche Republif 
begründenden Declaration of Independence von 1776 das Programm einer 
Frauenbewegung auf, das feitdem von immer größeren Scharen ver- 
treten und bier und da ja ſchon biß zum legten Punkt, dem vollen 
politifhen Stimmrecht, durchgefeßt if. Aus dem Urfprung der Be: 
mwegung erklärt es fich, daß die politifche Befreiung der Frau von vorn- 
herein als das höchfte Ziel angefehen wurde, zu dem alle anderen 
Forderungen nur den Weg bahnen follten. Es handelt fich eben um 
die Verwirklichung eines Staatsideals, deffen Überzeugungsfraft in dem 
jungen friſchen Staatsweſen fo groß war, daß die Frauen faum der 
Berufung auf wirtichaftliche Verhältniffe bedurften, um die Berechtigung 
ihrer Anfprüche zu ermeifen. 

Und wie hier, jo haben in Stalien der Kampf um die Einheit 
und Unabhängigkeit des Staats, in Finnland das Ringen um die Be: 
hauptung der nationalen Eigenart, in Dänemark die Verfafſſungskämpfe 
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der achtundvierziger Bewegung in den Frauen das Bürgerbewußtjein 
geweckt und dadurch den erften Anftoß zur Frauenbewegung gegeben. 

Auch in Deutichland hat die politifche Bewegung von 1848 lange 
genährte, in dem gejamten deutfchen Geiftesleben der Yahrhundertiwende 
mwurzelnde Lebensanjchauungen in die Tat umgejeßt. Hippels Buch von 
der bürgerlichen Werbeflerung der Weiber, Friedrich Schlegeld® und 
Schleiermachers neue Ideale des Weiblichen und des Verhältniſſes der 
Gejchlechter, des jungen Deutjchlands unreife und burſchikoſe Emanzipationg- 
fehden find Symptome dafür, daß die alten Anfchauungen über Die 
Frau dem gewanbelten fittlich-fozialen Empfinden, der neuen moraliſch— 
äjthetifchen Kultur irgendwie nicht mehr entfprachen. Die Achtundvierziger 
wandten fi) zum erjtenmal mit dem naiven Enthuſiasmus, der ihnen 
eignete, an die Frau als Bürgerin. Und ihr Appell fand einen be 
geijterten Wiederhall bei der Frau, in der die deutjche Frauenbewegung 
ihre Mutter jieht, Louife DOtto-Peterd. Auch fie tritt nicht als 
„Hrauenrechtlerin” in den Kampf der Zeit, ſondern fie gefellt fich den 
fämpfenden Männern als Mitftreiterin, weil ihr die Zukunftsträume 
diejer Idealiſten ebenjo heilig, ebenfo wertwoll find und meil fie bie 
Pflicht, ihnen die ganze Kraft ihrer Seele zu weihen, ebenfo tief empfindet. 
Die Frauenbewegung, die fie damals vertrat, ift nur das Bemühen, 
dieſes Verantwortungsgefühl in allen Frauen zu mweden und zu Taten 
anzufpornen. „Dem Weich der Freiheit werb' ich Bürgerinnen“ ift das 
Motto der erjten fortjchrittlicden deutjchen Frauenzeitung. Sicher wäre 
Louiſe Dtto damals unendlich erſtaunt gewejen, wenn man etwas 
„Männerfeindliches“ in ihrem Streben gefehen, wenn man ihr gejagt 
hätte, fie wolle einen Kampf der Gefchlechter um die Macht heraufführen. 

Daß es fi) ganz im Gegenteil um eine Forderung handele, deren 
Erfüllung im Intereſſe der Gejamtheit liegt, das hat England vielleicht 
von allen Ländern am konſequenteſten fejtgehalten. Männer wie Frauen 
haben von vornherein das Ziel darin gefehen, wie Anna Jameſon es 
einmal ausdrüdt, die durch die Veränderung der fozialen Verhältnifie 
verloren gegangene „Gemeinſamkeit der Arbeit“ zmifchen den Gefchlechtern 
wieder herzuftellen. Ihr berühmter Brief an Lord Aufjell, eines der 
ſchönſten und reifſten Dokumente der englifchen Frauenbewegung, faßt die 
neuen Forderungen der Frauen dahin zufammen: „Wir bitten nicht, von 
den Männern getrennt zu werden, jondern ihnen näher fommen zu dürfen, 
nit nur als Anhang und BZierat von ded Mannes äußerer Eriftenz, 
jondern als ein Teil feines Lebens angefehen zu werben und alles deſſen, 
was in den wahren Sinn dieſes Wortes eingefchloffen ift“. 
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In England vollzog fid die Anpaffung der fozialen Einrichtungen 
an bie veränderten wirtfchaftlichen Verhältniffe ohne fo ſchwere politifche 
Krifen, wie die achtundvierziger Bewegung auf dem Kontinent. Aber 
auch bier erwächſt aus diefer allmählichen Entwicklung des ſozialen 
Denkens und Empfindens das bürgerliche Selbjtbewußtjein der Frau. 
Wenn Anna Jameſon eine volllommene Gemeinjamkeit der Arbeit von 
Dann und Frau fordert, fo denft fie Dabei vor allem an die Linderung 
ber fozialen Mipjtände, die jet dem Gemiffen der Geſamtheit unerträg: 
lich zu werden begannen. Hatte man einmal die Augen geöffnet für die 
entjegliche Not und Verwahrlofung, die da unter dem äußeren Glanz der 
wirtjchaftlichen Aufwärtsbewegung riejenhaft angewachien war, fing man 
einmal an, eine öffentliche VBerantwortlichkeit für all dies Elend anzu— 
erfennen, jo rief dieſes ganze große, neue Arbeitsfeld jozialer Fürſorge 
förmlich) nach der Hilfe der Frau. Und es fonnte gar nicht anders fein, 
al3 daß die Frau diefen Ruf vernahm, daß fie fühlte, wie gerade hier 
für ihre Kräfte eine Aufgabe erwachſen war, und daß fie wünjchte, auf 
diejem Felde eigenjter Wefensbetätigung volle Freiheit der Pflichterfüllung 
zu haben. 

Sn England tritt deshalb die Zulaffung zur fommunalen Fürforge- 
tätigfeit als eine der eriten Forderungen der Frauen auf, und heute 
finden mir, wie in feinem andern Lande des Kontinents, in England die 
Frau in allen Zmeigen fommunaler Arbeit vertreten. Über die Armen- 
pflege hinaus nahm man fchon im Jahre 1870 Frauen in die lokalen 
Schulverwaltungsbehörden auf, im Jahre 1869 wurde ihnen das aktive 
und pajfive Gemeindewahlrecht verliehen, und jeitdem haben Hunderte 
von Frauen in allen Rommifjtonen ftädtifcher Verwaltung gearbeitet, vor 
allem in der Wohnungs: und Sanitätsinfpektion der großen Städte, auf 
dem Lande aud) hier und da fogar als Gemeindevorfteher. Diejer Ein- 
tritt der Frau in das öffentliche Leben der Kommune hat naturgemäß 
der Frage des politifchen Frauenwahlrechts, die John Stuart Mill im 
Sabre 1867 zum erftenmal vor das Parlament brachte, immer aftuellere 
Bedeutung gegeben. Sie hat das Parlament ſeitdem mit geringen Unter: 
brechungen jedes Jahr bejchäftigt, und die Lijten der Frauenjtimmredts- 
vereine über ihre Freunde und Gegner im Parlament ſowie die Ab- 
ftimmung im Jahre 1897 bei der zweiten Lefung der Frauenjtimmrecht3- 
vorlage (die dritte wurde durch eine Objtruftion verhindert) zeigt, daß 
die Majorität des Unterhaufes auf der Seite der Frauen fteht. 

Einen ähnlichen Entwidlungsgang hat die Beteiligung der Frau 
am fommunalen Leben auch in andern Ländern genommen. Das Aus: 
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land ijt dabei faft durchweg Deutfchland vorangegangen. Während bei 
ung Armen- und Waifenpflege immer noch die einzigen Gebiete find, auf 
denen Frauen zu bürgerlichen Pflichten ehrenamtlich herangezogen werben, 
gehören fie in faft allen europäifchen Staaten bereit? den fommunalen 
Schulverwaltungen an. Überall hat der Wunfch, die übernommene Pflicht 
auch unter voller eigener Verantwortung zu leiften, die Frauen aus den 
unfelbftändigen Stellungen, die man ihnen erſt einräumte, allmählich zu 
einem weiteren Wirfungsfreiß geführt, und man hat ihnen zu den Pflichten 
die Rechte gegeben. Auch bei uns in Deutjchland wächft ja die Beteiligung 
der Frau an der Waijen- und Armenpflege nicht nur quantitativ, fondern 
auch infofern, als fie hier und da von der nicht ftimmberechtigten Hilfs- 
kraft zur vollwertigen Beamtin gemacht wird. Cine badifche Stadt hat 
fürzlich auch ein Ortsftatut gefchaffen, das der Lehrerin Sif und Stimme 
im Schulvorjtand fichert, und die deutfche Frauenbewegung betrachtet es 
als eine ihrer nächiten Aufgaben, den Intereſſen der Mädchenfchule durch 
bie Frau in der fommunalen Schulverwaltung ihre natürliche Vertretung 
zu verichaffen. 


* * 
* 


Noch ein anderer Faktor, der überall bei der Entſtehung der Frauen: 
bewegung feine Rolle fpielt, tritt da, wo feine politifch-fozialen Kämpfe 
ihren Urjprung begleiten, deutlicher hervor: da® Bedürfnis nach einer 
vertieften Bildung. England 3. B. verzeichnet auf diefem Gebiet die 
allereriten praftifchen Erfolge. Es ift die 1848 vollzogene Gründung von 
Dueen’3 College, einer Art Fortbildbungsanftalt, in der erwachjene Frauen 
ihre geringen Schulfenntniffe durch wiffenfchaftliches Studium erweitern 
fonnten. Der außerordentlich rege Bejuch diefer Veranftaltung zeigte, 
wo der neuerwachte Drang nad) einer tieferen und edleren Lebenserfüllung 
zunächit Befriedigung ſuchte. Mit der zunehmenden Sozialifierung aller 
geiftigen Kultur, die Taufende in das geijtige Leben bineinzieht, die font 
draußen jtanden, erwacht in den frauen das menfchliche Bedürfnis, dieſe 
neuen Güter mit zu genießen, die neuen Lebensfaktoren ſich auch aneignen 
zu fönnen. Die fpätere Führerin der englifchen Stimmrechtsbewegung, 
Lydia Beder, begann ihre Arbeit für die Hebung der Frauen damit, 
daß fie einen Lefezirfel gründete, in dem man gemeinfam Darwin 
ftubierte. 

In Rußland ift der Bildungsdburft der Frau bis heute die treibende 
Kraft der ganzen Frauenbewegung und der Kampf um volle Bildungs: 
freiheit ihr eigentlicher Inhalt. 
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Und aud) in anderen Ländern, vor allem auch in Deutfchland felbit, 
tritt in der alleverften Phaſe der Bewegung dies Bedürfnis nach erhöhter 
Bildung, nach der Möglichkeit intelleftueller Selbftändigfeit in den Vorder⸗ 
grund. Denn bie erjte praftifche Forderung, die Louife Otto aus ihrem 
Programm von der „Frau ald Bürgerin“ ableitete, ift die einer beſonders 
nach der politijchen Seite bin vertieften Bildung. Und die erjten An- 
fprüche, mit denen die jfandinavifchen Führerinnen, Camilla Collett, 
Fredrila Bremer, Mathilde Fibiger als literarifche Vertreterinnen 
einer neuen Zeit hervortreten, gehen dahin, daß der Frau die Tore zu 
den edeljten Schäßen der Kultur auch aufgetan werben möchten. AU 
diejen Frauen fteht nichts jo fern, ald der Begriff der „Frauenrechtelei”, 
fie find fich gar nicht bewußt, daß die Güter, die fie begehren, ala 
Brivilegien des Mannes ihnen vorenthalten werden könnten, fie gehen 
gar nicht von dem Gefichtöpunft einer abjtrafien Gerechtigkeit aus: „ich 
will das, weil es der Mann befit” — fie greifen einfach nad) dem, 
was ihnen aus der fittlichen Gejamtanfchauung der Zeit heraus als 
Lebenswert erfcheinen muß. Sie fühlen, daß ihnen die Möglichkeit fehlt, 
den geijtigen Anjprüchen der Zeit gerecht zu werden, und fie fuchen fich 
dieje Möglichkeit zu fchaffen. Vielfach hat man gerade auf diefem Gebiet 
es auch nicht zu jenem Kampf fommen laffen, der bei uns in Deutfchland 
noch heute nicht ausgefochten if. In den meijten Ländern, in Stalien, 
den ſtandinaviſchen Reichen, Holland, Frankreich, der Schmeiz, ja Spanien 
und Griechenland ift der erjten Frau, die den Wunfch äußerte, die 
Univerfität anſtandslos erfchloffen worden, und eine Bildungsbewegung 
bat auch um den Sefundärunterricht nicht eigentlich entjtehen können, 
weil dem neuen Streben ohne Widerftand ruhig entiprochen wurde. Alle 
die prinzipiellen Bedenken, die bei uns laut geworden find, die Gefahren 
bes Frauenftudiums für die männlichen Berufsausfichten, oder der ver: 
ſchärften intelleftuellen Schulung der Frau für ihre mweiblich-mütterlichen 
Eigenfchaften find dort durch die praftifche Entwidlung ohne Schwierig: 
feiten überwunden. Und die Frauenbewegung hat dort nicht den Charakter 
einer allgemeinen Rulturbewegung verloren, von der die Gejchlechter 
gleihmäßig berührt werben. 


* * 
* 


Die unſchöne und für beide Teile ſo unerquickliche Form eines Kampfes 
zwiſchen den Geſchlechtern, hat die Frauenbewegung vor allem da ange— 
nommen, wo ihre materielle Seite in Frage kam. Die wirtſchaftlichen 
Faktoren ſind in doppelter Hinſicht mit der Entwicklung der Frauenfrage 
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verfnüpft. Einmal — das ift die unmefentlichere Seite —, infofern fie 
der hauswirtſchaftlichen Produftionsiphäre eine Menge von Aufgaben 
entzogen, den Bedarf des Haufes an Arbeitskräften einjchränften und 
gleichzeitig die Heiratsmöglichkeit in den mittleren Ständen fo verringerten 
und binausjchoben, daß die Menge der für die Gejellichaft jo zu jagen 
überflüffigen Frauen im Mittelftande dauernd ftieg. Teild die wirtjchaft- 
liche Notwendigkeit, teils die begreifliche Sehnſucht nach einer menfchen- 
würdigen Lebenserfüllung drängt dieje Frauen in das Berufsleben. Die 
Forderung der Freiheit der Berufswahl ift die Formel, in der fie 
aus ihrer befonderen Lage heraus den Gedanken der Frauenbewegung 
ausprägten. Es ift ein Mißverjtändnis, wenn e8 ald ein Dogma der 
Frauenbewegung bingejtellt wird, daß jede Frau erft Durch den Beruf jo 
zu fagen zum Menfchen werde, und als ein Ziel, die ganze menfchliche 
Arbeit gewiſſermaßen mechanifch gleichmäßig unter die Gejchlechter zu 
verteilen. Vielmehr berührt die Berufsfrage den Inhalt der Frauen: 
bewegung nur infofern, als das gejteigerte Berfönlichkeitsgefühl der Frau 
nicht auf eine individuelle Betätigung ihrer Kraft verzichten kann, falls 
die Ehe ihr dieje nicht gewährt, und als fie in der Berufswahl der 
Richtung und der Art ihrer Fähigkeiten volllommen frei folgen mill. 
An und für fich jteht die Berufsarbeiterin den Zielen der Frauenbewegung 
in feiner Weife näher, ald die Ehefrau und Mutter. Und ebenjo wenig 
fteht und fällt der Gedanke der Frauenbefreiung mit der Verjorgumg der 
jet überfchüffigen Frauen durch Beruf oder Ehe. Die Frauenbewegung 
ift ihrem inneren Wejen nad) unabhängig von der „Jungfernfrage*, fie 
bliebe bejtehen, auch wenn das Haus nach wie vor wieder in feine 
ſchützenden Mauern alle aufnähme, die jet dem Daſeinskampf unmittel- 
bar gegenüber gejtellt werden. 

Von noch fchmwererer Bedeutung wird die materielle Seite des 
Problems auf dem ungeheuren Gebiet der proletarifchen Frauen: 
arbeit. Hier vor allem, wo der „Beruf“ die Frau ihrem Haufe ganz 
entzieht, ihre Kraft doppelt belajtet, fie körperlich ſchwächt und geijtig 
ftumpf macht, fonnte die Erkenntnis erwachjen, daß Die jogenannte 
„ökonomiſche Selbitändigfeit“ feine Befreiung bedeute. Und jo find nad 
und nach auch die radikalen Theoretilerinnen, die das unbeſchränkte „Recht 
auf Arbeit” für die Frau auch gegen den befonderen gefelichen Arbeiterinnen: 
fhuß geltend machten, durch die Tatfachen zum Schweigen gebracht — 
die Tatfachen, die bewiejen, daß dies Recht der Frau auf Arbeit bier 
praktifch nichts meiter bedeute, als die Auslieferung auch des leßten 
Reftes ihrer Spannkraft und Leiftungsfäbhigfeit an die Snduftrie. Die 
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Geſchichte der Frauenbewegung zeigt, wie überall da, wo, wie in Belgien 
und Stalien, die ganze Frauenbewegung aus ben Wrbeiterinnenfreifen 
hervorgegangen ijt und von ihnen getragen wird, der geſetzliche Arbeiterinnen- 
ſchutz im Vordergrund der Agitation fteht, während umgefehrt in Ländern, 
wo wie in England der Eharafter der ganzen Bewegung durch die Frauen 
des Mitteljtandes bejtimmt wird, das Dogma von der unbejchränften 
Arbeitsfreiheit biß heute noch nicht überwunden tft. In Deutjchland ift 
man von vornherein bejonnen genug gemwejen, dies Dogma an den Tat- 
fachen zu prüfen. Eine der erjten Forderungen von Luife Otto war ge 
feßliche Regelung der Frauenarbeit — zu einer Zeit, wo ein fchranfen: 
loſer Individualismus noch jeden Eingriff des Staats in das Arbeits— 
verhältnis ablehnte. 

Hat die Entwiclung der inbuftriellen Frauenarbeit jo die Über- 
fpannung einer radifalen Freiheit: und Gleichheit:Theorie Forrigiert und 
die Ziele, mo immer fie diefer Theorie entfprechend geftellt waren, zurüd: 
gejchoben, fo hat fie andere Seiten der Frauenbewegnng zu einer Ans 
legenheit der Maſſen gemadjt und ihnen damit den Nachdrud einer 
überzeugenden Realität gegeben. In gewaltigen, Taujende berührenden 
Zohnbewegungen zeigten fich 3. B. die praftijchen Folgen der mangelnden 
Berufsbildung der Frauen: als ungelernte Arbeiterinnen auf wenige, 
Ermwerbögebiete zufammengedrängt, unterboten die Frauen fid) und die 
Männer, waren fie hilflos dem Auf und Ab des Wirtichaftslebens preis: 
gegeben. Das Elend der Konfeftionsarbeiterin ift faſt eine internationale 
Erfcheinung. 

In der Lage der erwerbstätigen Frau des vierten Standes wurde 
auch das Mifverhältnis in den Rechten der Ehegatten vor allem deutlich. 
Faft in allen Ländern knüpft die Reform des Familienrechts, die ber 
Frau die Verfügung über ihren Arbeitsverdienft fichert, erjt an dieje uns 
leugbaren Notjtände an, wenn auch die Forderung aus ideellen Gründen 
fchon vorher erhoben wurde. 

Und fchließlich hat auch die Frage der öffentlichen Rechtsſtellung 
der Frau durch die Scharen von Arbeiterinnen ihre befondere Altualität 
erhalten. Dieje Frauen hatten den wirtjchaftlichen Kampf unter denjelben 
Bedingungen zu führen, wie die Männer, fie bedurften dazu derſelben 
Waffen; die immer feftere Verkettung aber der wirtfchaftlichen mit den 
politifchen Fragen hat in allen Staaten die politijchen Rechte zu dem 
wichtigften und wirkſamſten Mittel auch der wirtichaftlichen Selbit- 
behauptung gemadt. So haben 3. B. in England die weiblichen Trade 
Unions folgerichtig auch die Forderung des politifchen Wahlrecht? auf: 
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genommen, jo wirken in Deutfchland die Befchräntungen der Roalitions- 
freiheit der Frauen — um nur dad Nächftliegende zu erwähnen — 
hemmend auch auf ihre wirtfchaftlichen Intereſſen. 


* * 
* 


In der Zuſammenfaſſung eines ſo ungeheuren Gebiets wie es die 
Frauenfrage umſchließt, zu einer kurzen Überficht kann natürlich nicht mehr 
geboten werben, als Stichproben. Aber vielleicht genügen fie Doch, um 
zu zeigen, daß es fich nicht um eine jchnell entftandene und vorausficht: 
ich fchnell verfiegende Modebewegung handelt, fondern um eine Er: 
fheinung, die mit dem Weſen unjerer modernen geiftigen und materiellen 
Kultur vielfach und tief verfnüpft ift und die ihre hiftorifche Berechtigung 
durch die Art ihres Verlaufs allen fubjeltiven Anjchauungen gegenüber 
bewieſen hat. Es handelt fich in der Tat um nichts Geringeres ald um 
eine Bewegung der einen Hälfte der Dienfchheit, um der anderen bei der 
Löſung der großen Rulturaufgaben zu helfen, die vom Manne ebenjo 
wenig einfeitig gelöft werden fünnen, wie etwa von der Frau allein die 
Aufgaben des Haufed. Oder, um Harald Höffdings treffende Formel zu 
gebrauchen: „Was die Frau verlangt, wenn fie fich ‚emanzipieren‘ will, 

iſt eigentlich das Recht, ihre volle Pflicht im Dienft der Menfchheit tum, 
an den gemeinjchaftlichen Aufgaben mitarbeiten zu können.“ Daß das 
nicht gejchehen fann ohne Freiheit und Verantwortlichfeit, daß es dazu 
der vollen formalen Rechte bedarf, die der Mann befigt, ift eine jelbft- 
verjtändliche Wahrheit. Wer daraus folgern will, die Frauenbewegung 
wolle die Frauen vermännlichen, ift fich über das Wefen formaler Rechte 
wenig Mar. Erſt diefe Rechte geben die Möglichkeit, eine Eigenart zum 
Ausdrud zu bringen, ihr den gebührenden Einfluß zu ſichern. Daß diejer 
Einfluß nur in der Richtung geübt werden Tann, die die Natur jelbit 
gegeben hat, follte nicht erft gejagt zu werden brauchen. Die Weſens— 
beſtimmtheit der Frau, ihre Deütterlichkeit, ihre ganze weibliche Natur 
wird den „männlichen“ Rechten ihren Inhalt geben und fie zu weib— 
lichen machen. 

Bon Anfang an ift fi) die Frauenbewegung in ihren führenden 
Geiftern der Notwendigkeit diefer Forderungen bewußt gewejen. Schon 
in ihren erjten Programmartifeln fordert Louife Otto das volle Bürger: 
recht auch für Die Frau. In der Durchführung dieſer Forderung, jo 
weit fie al® langjährige unbeftrittene Führerin der deutfchen Frauen: 
bewegung Einfluß darauf hatte, zeigt fie fi, nachdem die hochfliegende 
Begeijterung der vierziger Jahre verraufcht war, fonfequenter und fähiger 
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zu hiſtoriſcher Auffaffung als John Stuart Mill. Sie erfaßt das ber 
deutjchen Entwidlung eigentümlide Tempo; fie läßt die Forderung 
zurüdtreten, um zunächſt die Leiftung wirken zu laffen. In großartiger 
Selbjtbejcheidung pflegt fie Kleine Anfänge, um die Frauen zunächſt in 
befcheidenem Kreiſe an die Erfüllung der über den Familienkreis hinaus 
an fie herantretenden Pflichten zu gewöhnen. Diefe Methode ift der 
deutjchen Frauenbewegung geblieben.) Durch die Verhältniffe ihr auf: 
gedrängt, ift fie ihr ein gutes Grziehungsmittel geworden. Wer die 
deutjche Frauenbewegung nur in einzelnen Perſönlichkeiten von ſtark 
individueller Färbung fteht, die von der Rednertribüne herab Doltrinen 
verfündigen, auch wohl in unbijtorifcher Art Refultate vormwegnehmen 
wollen, die den deutfchen Frauen nur aus ernithaften Leiftungen er- 
mwachfen können, befindet jich in einer groben Täufchung, — in der hier 
und da wohl aud ein Stüd gemwollter GSelbfttäufchung ftedt. Es läßt 
fi) gar jo bequem auf Grund einzelner Gejchmaclofigkeiten die ganze 
große Kulturbewegung abweiſen. Wer fie fennen lernen will, der ftudiere 
fie bei der Arbeit. Hier werden ihm fchon heute Züge entgegentreten, 
die ein nicht ungünftige® Prognoſtikon für die Zukunft ermöglichen. 
Mit zähem Fleiß werden alle zögernd gewährten Bildungsgelegenheiten 
genußt; die Lehrerin, die Fabrilinipektorin, die Armen: und Waifen- 
pflegerin, die Studentin, die Ärztin, die Schriftjtellerin fügen dem Bilde 
rein männlicher Kultur ergänzende Züge ein. Und mit der Erweiterung 
der Wirkensjphäre der Frau wächſt auch das öffentliche Verftändnis für 
die Notwendigkeit, auch auf dieſem Gebiet den Forderungen moderner 
Entwidlung Rechnung zu tragen; an die Seite der Frauen treten auch 
in Deutjchland Männer als Kampfgenoffen. Am jchwerjten find be— 
greiflicherweife die Forderungen der Frauenbewegung da durchzuſetzen, 


) Wenigftens ift Died das Kennzeichen der großen Majorität in der deutſchen 
Frauenbewegung. Im übrigen ift es felbftverftändlich, daß fich feit der Begründung 
des Allgemeinen deutichen Frauenvereins im Jahre 1865 mannigfache Organifationen 
gebildet haben, die teild befondere Aufgaben, teil befondere Richtungen vertreten. 
Um jämtlichen Richtungen, überhaupt allen Frauenvereinen, die an der fozialen 
Hebung der frau arbeiten, einen Mittelpunft zu geben, wurde im Fahre 1894 der 
Bund deutjcher fFrauenvereine gegründet. Innerhalb des Bundes fchloffen fich 
in einem gewiffen Gegenfat zur Majorität einzelne Vereine zum „Berband fort: 
fchrittlicher Frauenvereine* zufammen. Seit einigen Jahren befteht außerdem 
der „dDeutjchsevangelijche Frauenbund“, ber die Ziele der Frauenbewegung — 
abgejehen von den politifhen — von dem Boden des evangelifchen Ehriftentums 
aus verfolgen will. Endlich find in den legten Jahren eine Anzahl von Provinzial: 
verbänden als Zentralen für die Propaganda innerhalb einzelner Landesteile entftanden. 
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wo die Verantwortung für foziale Neugeftaltungen liegt: bei den Be- 
hörden. Und in einer faft unverjtändlichen Weife zögert man gerade in 
Preußen, dem A das B folgen zu laffen, aus den gegebenen Prämiffen 
die unaußbleibliche Konjequenz zu ziehen. In Baden, und feit kurzem 
auch in Bayern wird die rite vorgebildete Studentin immatrifuliert ; in 
Preußen bleibt fie rechtlos. Baden, Sachſen, Bayern lafjen zum examen 
pro facultate docendi zu; Preußen hat noch vor kurzem eine vorjchrifts- 
mäßig vorgebildete Kandidatin zurüdgemiejen, da ihre Zulaffung mit 
den Berwaltungdgrundfäßen nicht vereinbar fei. Dabei beftehen unter 
behördlicher Sanktion bereits acht Mädchengymnafialanftalten, an denen 
Oberlehrerinnen mit einer der männlichen gleichwertigen Borbildung 
hoch willlommen wären. 

Aber das find Inkonſequenzen, die ſchwinden müffen, wenn — und 
das iſt im Dftober 1903 auf der Konferenz deutjcher Mädchenlehrer in 
Danzig vom Vertreter der preußifchen Regierung in fichere Ausficht gejtellt 
worden — die lang geplante Reform der Mädchenfchulen endlich ins Leben 
tritt. Erſt dadurd wird dem Gro8 der Frauen die Möglichkeit geboten 
werden, die einzelne auf mühfamen Wegen jtet3 zu finden wußten, die 
Möglichkeit, in der Jugend die Wiffensgrundlagen ſich anzueignen, die 
zum Aufbau eines felbitändigen geiftigen Lebens unerläßlich find. Man 
hört heute doch faum noc in Kreifen, mit denen man geiftig rechnet, 
der Furcht vor der wiſſenden, der denfenden, der auf eigenen Füßen 
ftehenden Frau Ausdrud geben. In der Tat eine jeltjame Furcht! 
Auch in der geiftigen Welt gilt das Gejeß von Ausſaat und Ernte. 
Und es iſt logifch unmöglich, daß ein Frauengeſchlecht, dem der Emit 
geiftiger Arbeit, beruflicher und öffentlicher Tätigkeit nahegetreten iſt, 
feine Rückwirkung davon auf fich jelbft erfahren, feine Rückwirkung auf 
das Familienleben ausüben follte. Es fcheint unmöglich, daß nicht eine 
edlere Geſelligkeit als unſere banaufifch-materialiftifche, daß nicht eine 
edlere Ehe, ein reicheres Familienleben erblühen follte, wenn Mann und 
Frau fi) nicht nur bei Ball und Diner, fondern bei ernjter Arbeit 
fennen lernen. Was heute unjere Familienerziehung vielfach jo lahm legt, 
das iſt die Unwiſſenheit und Synterefjelofigfeit der Frau; als „Mama“ 
der Kleinen reicht fie vielleicht noch aus, als „Mutter“ der Großen ift 
fie, was den erziehlichen Einfluß betrifft, in unendlich vielen Fällen ganz 
ausgefchaltet. Beſonders dem heranwachjenden Sohn gegenüber. Was 
ihn intereffiert, wa ihm zum Erlebnis wird, das ift ihr fremd; feine 
Studien find ihr leere Worte. Und was ihr troßdem Autorität geben 
fönnte und müßte, fehlt nur zu häufig: die innere Reife und das fichere 
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Selbſtbewußtſein deffen, der auf irgend einem Gebiet etwas Ganzes 
leiftet, ein Bemwußtfein, das der produzierenden Hausfrau alten Schlages 
in weit höherem Maße inne wohnen konnte. Die Kameradſchaft der 
Gefchlechter in Beruf, fozialer Arbeit, im öffentlichen Leben wird die 
Kameradſchaft in der Ehe zwiſchen Dann und Frau, den innigen, auf 
geijtiger Gemeinjchaft beruhenden Verkehr zwijchen Mutter und Sohn 
wieder heritellen helfen, wird den Vater in der heranwachjenden Tochter 
etwas andres jehen und achten lehren al® den Zierrat der Familie. 
Diefe geijtige Gemeinfchaft der Gefchlechter, auf der allein eine edle 
Kultur fi) aufbauen kann, die gemeinfame Arbeit an der Löfung der 
fozialen Aufgaben ift das Endziel der Frauenbewegung. Sn diefem Ziel, 
dad den Mann jo nahe angeht wie die Frau, liegt ihre große joziale 


Bedeutung. 


Ein Gruß aus der Höhe. 


Weit vor mir das graue, unendliche Meer, 
Das träg an den Dünen brandet, 

Und in der Strandichlucht, verfallen und leer, 
Ein Boot, vermorfcht uud verfandet. 


Tief hängen die Wolken, es dunkelt die See; 
Die Flut wird ftiller und ftiller: 

- Da horch, über Weizen und blühenden Klee 
Rrelljubelndes Lerchengetriller! — 


0 Vöglein, wie oft ift im Wellengezifch 
Dein Lied hier wohl fpurlos verklungen, 
Doch heute hat tröftlich heiter und frifch 
Ein forgendes fierz es durchdrungen. 


„Getroft“,fomahntes, „wierauh auch dieZeit, 
Sing, Dichter, dein Lied nur den Winden! 
Will’s Gott, wird, wie meins in der &infamkeit 
Auch deins eine Stätte noch finden!* 


Reinhold Suchs. 
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Der Imperialismus in England. 
Von 
Dans Plebn. 
10. Februar 19094. 


De Ara des Liberalismus ſcheint nun auch in England zur Rüſte zu 
gehen. Länger als in Deutſchland, über zwei Menſchenalter, hat 
ſie dort gedauert. Unbeſtritten iſt dieſe Herrſchaft des Liberalismus freilich 
auch in England nie geweſen — was man die herrſchenden Ideen eines 
Zeitalters nennt, ſind doch ſtets nur die Anſchauungen einer Partei, der 
ſiegreichen —, aber er hat der Epoche den Stempel aufgedrückt. Der Libe— 
ralismus hat das öffentliche Leben Englands auf das ſtärkſte beeinflußt; 
er hat den Staat nach innen und außen: die Verfaſſung, die geſellſchaft— 
lichen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe, ſowie ſeine Beziehungen zu den 
andern Staaten und zu ſeinen Kolonien umgeſtaltet. 

Der Liberalismus ging vom Individuum aus. Er wollte es be— 
freien von dem Druck der herrſchenden ſtaatlichen, geſellſchaftlichen und 
wirtjchaftlichen Einrichtungen. Er befämpfte die alten Inſtitutionen, 
deren Bedeutung für das nationale Leben er unterjchäßte; zum Teil ging 
er fo weit, ihr Prinzip felbjt zu negieren. Unter feiner Herrfchaft wurden 
die großen fozialen Verbände gelocdert, die Wirkſamkeit des Staates 
wurde überall in den Hintergrund gedrängt. Syn doppeltem Sinne hatte 
der Liberalismus einen univerjalen Charakter. Er ergriff alle Bölfer 
der abendländijchen Kulturwelt, und fein Ideal war fosmopolitijch. Als 
höhere Einheit über den einzelnen Individuen hatte man weniger die 
nationalen Staaten als die Menfchheit im Auge. Es war derjelbe Geift, 
in dem Lejfing über die Erziehung des Menfchengefchlecht3 philojophierte 
und das Nationalgefühl für eine heroifche Schwäche erklärte. Und dies 
Urteil des Preußen Leſſing war noch weit milder als das feines englijchen 
Zeitgenofjen Dr. Samuel Johnſon; der bezeichnete den Patriotismus als 
die legte Ausflucht eines Schuftes (the last refuge of a scoundrel). 

Mehr als jede andre dee propaganbdiftifchen Charakters mar 
der Liberalismus von dem Glauben getragen, daß er die gejamte 
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Menfchheit zu einer höheren Stufe des Dafeins binaufzuführen beftimmt 
wäre. Gr follte das Endziel der menfchlichen Entwicklung, gleichjam die 
Erfüllung des taufendjährigen Reiches auf Erden fein. Und doch ſtellt 
er, zwar nicht bloß eine Epifode, aber doch nur eine Epoche neben andern 
dar. Er hat den Merkantilismus abgelöft, und jetzt wird er jelbft ab- 
gelöft Durch den Imperialismus. 

Die Gegenwart fnüpft wieder an die Zeit an, die dem Liberalismus 
voraußging. Wie Bismard in fo vieler Beziehung die Politik Friedrichs 
des Großen fortgefegt Hat, fo greift Chamberlain auf die Zeit Pitts 
zurüd. Nicht als ob damit nun alle die Züge, die die liberale Ara in 
die Gefchichte der Völker eingegraben hat, ausgelöfcht werben follten oder 
fönnten. Was den einzelnen Nationen von den liberalen been für ihre 
Entwicklung brauchbar erfchien, das haben fie fich affimiliert oder doch 
zu affimilieren verfucht. Die Ideen find zu Snftitutionen verwirklicht 
worden. Aber nachdem das gefchehen, führen jett die großen Linien der 
politifchen Entwicklung und der politifchen Ideen neuen Zielen zu. 

Auch die dee des Imperialismus umfaßt die ganze Welt, aber 
in einem andern Sinne ald der fo8mopolitifche Liberalismus. Die 
Signatur der neuen Epoche ift die Weltpolitif; wir leben in dem Zeit: 
alter des „Weltjtaateniyitemd". Dies Wort, das vor 95 Jahren 
A. H. 8. Heeren geprägt bat, verbiente fich einzubürgern. Im Jahre 
1809 gab der Göttinger Hiftorifer fein „Handbuch des europäijchen 
Staatenſyſtems und jeiner Colonien“ heraus, noch heute ein nüßliches 
Kompendium namentlich für die Rolonialgefchichte. Das Buch erfchien 
zu der Zeit, mo Napoleon eben jenes Staatenfyftem über den Haufen 
geworfen hatte. Im 18. Jahrhundert hatte fich die Politik des europäifchen 
Staatenfyftems, was der Zuſatz in dem Heerenfchen Buchtitel „und feiner 
Colonien“ treffend andeutet, längft nicht mehr auf das Gebiet des euro: 
päifchen SFeftlandes befchränft. Der jiebenjährige Krieg war nicht allein 
in Deutſchland, fondern zugleich in Indien und Nordamerika geführt 
worden; man denke an Napoleond egyptifchen Feldzug und an jeine 
indifchen Pläne. Indeſſen die Leiter der Politit jaßen noch in den 
europäifchen Hauptftädten, bis 1783 die nordamerilanifhe Union als 
fouveräne Macht neben die europäifchen Staaten trat. In den zwanziger 
Jahren des 19. Jahrhunderts befreiten fich die fübamerifanifchen Kolonien 
von der Herrfchaft ihrer Mutterländer. Allein die Weltgefchichte des 
leßten Jahrhunderts vollzog ſich im mejentlichen doch wieder auf euro- 
päifchem Boden. Hier gejchahen die großen Verfchiebungen des politifchen 
Gleichgewicht? durch die Gründung des deutſchen und des —— 

Deutjche Monateſchrift. Jahrg. III, Heft ©. 
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Nationalſtaats. Die amerikaniſche Politik verflocht ſich noch nicht mit 
der der europäiſchen Mächte, denn eigentlich erjt im legten Jahrzehnt des 
19. Jahrhunderts find die Vereinigten Staaten in das Konzert der alien 
Mächte eingetreten. Kurz vorher waren auch die Kontinente von Afien 
und Afrika in den Kreis der allgemeinen politifchen Intereſſen und Be 
rechnungen hineingezogen worden, und die jüngfte Zeit jah eine neue 
Weltmacht in dem japanijchen Inſelreich erjtehen. 

Dies heutige Weltbild erinnert weit mehr an das um 1770 alö an 
das um 1850. In der Tat eröffnet fi) dem Forjcher, wie Heeren vor 
95 Jahren fchrieb (wenn anders er den Optimismus des berühmten 
Göttingers teilen kann) „Die Ausficht zu einer größeren und herrlicheren 
Bufunft, wenn er jtatt des bejchränften europäischen Staatenſyſtems des 
verflofienen Jahrhunderts, durch die Verbreitung europäifcher Kultur über 
ferne Weltteile und die aufblühenden Pflanzungen der Europäer jenjeits 
de8 Ozeans, die Elemente zu einem freieren und größeren, ſich bereits 
mit Macht erhebenden Weltjtaatenjyjtem erblidt: ein Stoff für den 
Geſchichtsſchreiber fommender Gejchlechter”. 

Von der dee der MWeltpolitit war der Liberaligmus, auch der 
englifche, weit entfernt. Für die Machtidee des Staats, der wejentlichiten 
BVorausfegung dev Weltpolitik, befaß er fchlechterdings fein Verſtändnis. 
Das war die Signatur des merfantiliftifchen Zeitalter geweſen: die Herr: 
ſchaft des Liberalismus bedeutete die entjichiedenfte Abkehr von Diefer Auf: 
faffung. War doc) Eobden, der ausgeprägtejte Typus des englijchen Libe: 
ralismus, der Vater der Abrüftungsanträge. Nach ihm war die Aufgabe 
eines Volles, die größtmögliche Menge von Gütern zu erzeugen; nicht die 
höchſte Entwidlung der Kräfte der Nation und der Nationalität ſchwebte 
ihm als Ziel vor, jondern vielmehr die Abſchwächung der nationalen Unter: 
jchiede; jein Ydeal war der Weltfriede. Weshalb, jo begründete er 1846 
und 1847 feine Abrüftungsanträge im Unterhaus, jollten nicht Staaten 
ihre Zmijtigfeiten ebenjo beilegen wie Sjndividuen? Kriege, Bürgerfriege, 
Inſurrektionen würden zum Heile der arbeitenden Menſchheit durch den 
Schiedsſpruch gejchichtsfundiger Juriſten auß dev Welt gejchafft werden. 
Dean jollte die alten abgejtandenen Maximen der Diplomatie beifeite werfen 
und die ftehenden Heere vermindern. Und der Apojtel des Weltfriedens 
donnerte gegen die freiheitsfeindlichen Tyrannen in Wien, Petersburg umd 
Neapel; in der Friedensliga von Manchefter feierte man internationale 
Friedensfreunde jeltfamer Art: Mazzini und Garibaldi, Klapka und Koſſuth. 

Im 17. und 18. Jahrhundert hatte England Kriege geführt, um 
Monopole für feinen Handel zu gewinnen; jet wollte man fich aller 
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Bevorzugungen des englifhen Handel und der Schiffahrt entäußern, 
vor allem die Schußzölle befeitigen. England oder vielmehr das englifche 
Individuum follte in freiem Wettbewerbe mit dem Auslande feine Kräfte 
meſſen. Die Freiheit der Menfchheit ſowohl als des Individuums jchien 
nicht volllommen zu jein ohne Handelsfreiheit. Die Lehren von Adam 
Smith, freilich in der Geftalt, die ihnen David Ricardo gegeben hatte, 
waren das Gemeingut des liberalen Denkens geworden. Merkwürdig 
nur, wie die foßmopolitifchen Ideale der praftifchen Schüler der Haffifchen 
Nationalölonomie, der Männer von Mancheiter, den wirtfchaftlichen Inter: 
eſſen der von ihnen vertretenen Gefellfchaftsflaffe jo genau entfprachen. 
Die junge englifche Großinduftrie bedurfte der ausländifchen Abfagmärfte. 
Schußzölle aber hatte fie nicht mehr nötig; denn fie war der feftländijchen 
Manufaktur weit überlegen. Ging man zum Freihandel über, fo mußten 
die Erzeugungskoſten geringer werden: unmittelbar dadurd, daß die Zölle 
auf Rohſtoffe bejeitigt, mittelbar, indem die Kornzölle zu Fall gebracht 
würden. Das verbilligte den Lebensunterhalt des Arbeiter und beugte 
Lohnerhöhungen vor. Und zugleich wurde der erwünſchte Handels: 
austaufch zwiſchen den britifchen Snduftrieerzeugniffen und den fremden 
Rohſtoffen geebnet. Das war ja Adam Smith dee von der inter: 
nationalen Arbeit3teilung: England follte die Welt mit Manufakturen 
verforgen, die anderen Länder follten dem Inſelreich die Rohſtoffe liefern 
und jelbjt in dem Zuftand von Agrarftaaten verharren. Durch die 
Zollgeſetze, beſonders diejenigen Peeld von 1842 und 1846/47 und die 
Bladftoned® von 1853 und 1860 wurde dies Programm, den einjeitigen 
Intereſſen der englifchen Ausfuhrinduftrie entiprechend, durchgeführt. 
Wie in der Handelspolitif, fo vollzog ji ein Umſchwung auch in 
der Kolonialpolitif Englands. Der englijche Kolonialbefig war durch den 
Abfall Nordamerifas arg gejchmälert worden. Zu Anfang des 19. Yahr- 
bunderts war Wejtindien die mwertvollfte Kolonie. Das heutige Kaiſer— 
reich Indien ſtand damals noch unter der Herrichaft der oftindifchen 
Kompagnie. Auftralien, Kanada und das Kapland waren nicht viel mehr 
als Befittitel über unfultivierte, von Europäern nur dünn bevölterte 
Flächen. Erſt im Verlauf des 19. Jahrhunderts entmwidelten fich gerade 
diefe drei Länder zu den wichtigſten Anfiedlungsfolonien des britifchen 
Reiche, fie find mit ihrer beträchtlichen meißen, angelfächfifchen Be- 
völferung e8 geworden, auf deren Mitwirkung die dee des größeren 
Britanniend gegründet iſt. Während der Herrfchaft des alten Kolonial— 
ſyſtems waren die Kolonien der Abſatzmarkt des englifchen Gemerbefleißes 


und Handel geweſen, dergejtalt daß das Mutterland ein volljtändiges 
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Monopol bejaß. Seit Erommelld Navigationsafte war e8 rechtens, daß 
alle Erzeugniffe der Kolonien nur auf britifchen Schiffen und nur nad 
britifchen Häfen ausgeführt werden, und daß andrerfeits die Kolonien alle 
ihre induftriellen Bebürfniffe nur auf dem englifchen Marfte decken durften. 
Der Gewerbebetrieb in den Kolonien war auf die elementarjten Handwerke 
bejchränft; fie durften nach einem Wort Lord Chathams nicht einmal einen 
Hufnagel herftellen. So war bier, freilich auf Grund gefeglichen Zwanges, 
die internationale Arbeitsteilung verwirklicht, die Adam Smith lehrte. 

Nach dem Abfall Nordamerifas wurde dies alte Rolonialjyftem be 
jeitigt. Zwiſchen dem Mutterland und den allmählich aufblühenden 
„neuen“ Kolonien wurde ein Syjtem von Differentialzöllen errichtet. Die 
Erzeugniffe der Kolonien wurden in England mit niedrigern Zöllen be 
legt als die fremder Länder, und umgefehrt wurden ausländijche Fabrikate 
in den Kolonien höher verzollt als ſolche englifchen Urſprungs. Die 
wichtigſten Differentialzölle, die England den Kolonien gewährte, betrafen 
Getreide (Kanada), Zuder (Weftindien) und Bauholz. Die befannte Zoll: 
einrichtung der gleitenden Skala galt nicht für fanadijches Getreide; von 
diefem wurde bei der Einfuhr nach England ein niedriger, fejter Zoll er: 
hoben. Der Handel der Kolonien mit anderen Ländern war auf beftimmte 
Häfen befchränft, und von der gefamten nichtbritifchen Einfuhr wurde 
(abgejehen von dem Differentialzoll) noch ein befondrer Reichszoll als 
Zuſchlag erhoben, deſſen Höhe das Mutterland feſtſetzte. Es ift dies 
Syitem von Differentialzöllen zwifchen England und feinen Kolonien, an 
das die heutigen Imperialiſten wieder anknüpfen. 

Mitte des 19. Jahrhunderts gab England dies Syjtem zugleich mit 
den Schußzöllen auf. Mit Peeld Korngefeß von 1846 fiel die bisherige 
Begünftigung des fanadifchen Weizend. In den folgenden Jahren ver: 
zichtete das Mutterland auf die Begünftigungen, die ihm felbjt von den 
Kolonien zu teil wurden; der Reich8zoll wurde abgefchafft, die Navigations- 
afte aufgehoben. Die Gladftonefche Zollreform von 1860 räumte mit den 
legten Reſten des Differentialiyftems auf: von nun an waren die Kolonien 
mit dem übrigen Ausland auf die gleiche Stufe gejtellt. Und in ben 
Handelsverträgen, die England 1862 und 1865 mit Belgien und Deutjchland 
einging, murde eine Erneuerung der differentiellen Behandlung zwiſchen 
England und den Kolonien und zwifchen den Kolonien untereinander aus: 
drüdlich ausgejchloffen. Darum hat im Jahre 1898 England dieje Handels- 
verträge gelündigt, um die früheren Verhältnifje wieder herftellen zu können. 

Die Liberalen, befonders die Schule von Mancheiter, betrachteten das 
Verhältnis zwifchen Mutterland und Kolonien ganz wejentlich vom Stand: 
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punft materieller Nüßlichfeit. Die Zollreform hing eng mit der Steuer: 
gejegebung zufammen. Seitdem durch die Parlamentsreform die Mittel: 
klaſſen zu politifcher Macht gelangt waren, mußte die Parteitaktik mehr 
als bisher die Intereſſen der Steuerzahler berüdfichtigen. Wovor noch 
Adam Smith ausdrüdlich gewarnt hatte, nämlich den Nuten der Kolonien 
vorzugsweiſe nach ihrem direkten Ertrage für die Staatskaffe zu beurteilen, 
das war jet die allgemeine Auffaffung der Liberalen geworden. Man 
mwar e8 müde, zu den Verwaltungskoſten der Kolonien beizufteuern; fie 
mochten ihre finanziellen Bedürfniffe felbjt aufbringen. Und nad) dem 
alten englifchen Grundfaße, daß Belteuerung und politifche Repräfentation 
einander bedingen, verlieh man den Kolonien dad Necht jelbitändiger 
Regierung. Im Yahre 1837, gerade als PBiltoria den Thron beftiegen 
hatte, brady in Kanada ein Aufitand aus. Bald nachdem er nieder: 
geworfen war, erhielten die fanadifchen Kolonien die Repräfentativver: 
faffung. In den beiden nächjten Jahrzehnten wurde diejelbe Regierungs- 
form in den älteren auftralifchen Kolonien eingeführt, 1870 im Kapland, 
1890 in Wejtauftralien. Nur die Kolonien, in denen die weiße Be- 
völferung nicht zahlveic) genug war, oder die die Koſten der Verwaltung 
nicht felbjt tragen fonnten, blieben Kronfolonien; daneben nimmt Indien 
eine verwaltungsrechtlichde Sonderftellung ein. 

Die Verleihung der Repräjentativverfafjung geichah in der Annahme, 
ja in der Abficht, daß die Kolonien denjelben Weg wie die norbamerifa: 
nifche Union bejchreiten, daß fie fi) im Laufe der Zeit von dem Mutter: 
lande trennen würden. Man beflagte das nicht, fah vielmehr eine natur: 
notwendige Entwiclung darin. Auch von dem Standpunft der induitrieellen 
Intereſſen Englands wurde fein Widerſpruch dagegen erhoben. Unter 
dem alten Syitem hatten die Kolonien einen befondern Wert ald mono: 
poliftifcher Abſatzmarkt gehabt; aber jeitdem der Freihandel herrichte, war 
die ganze Welt der Markt Englands. 

Man fing daher an, der Kolonien überdrüffig zu werden. Dieje Wand: 
lung der Auffaffung wird gelennzeichnet durch die zunehmende Bedeutungs: 
lofigfeit des Kolonialamts. Es wurde, dem parlamentarifchen Partei- 
ſyſtem gemäß, nicht von Fachleuten verwaltet; der Staatsſekretär wechjelte 
mit der Partei. Seine Tätigkeit bejchräntte fi) hauptjächlic) darauf, 
einen geregelten Notenwechjel zwiſchen dem Londoner Kabinett und Den 
Gouvernören der Kolonien aufrecht zu erhalten. Die Gouvernörftellen 
wurden oft zur Berforgung banfrotter Peer benußt, oder um unbequeme 
Parlamentsmitglieder loszumerden. Als Palmerſton ein neues Kabinett 
bildete, fehlte e$ an einem geeigneten Kandidaten für das Kolonialamt; 
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feiner der Borgefchlagenen war ihm genehm. Schließlich fagte er zu 
einem Freunde: „ich glaube, ich werde die Sache jelbjt übernehmen 
müffen; fommen Sie doch nach der Sigung zu mir, dann nehmen mir 
den Atlas vor, und Sie zeigen mir, wo denn die Kolonien eigentlich liegen“. 

Die Ära des Freihandels fchien für Handel und Induſtrie das 
goldne Zeitalter werden zu wollen. Bis 1870 etwa beherrichte England 
den induftriellen Weltmarkt in unbeftrittener Souveränität. Seine großen 
Stapelinduftrien nahmen einen gemaltigen Auffjhmwung; in dem zweiten 
Viertel des 19. Jahrhunderts vornehmlich die Tertilinduftrie, in den fünf: 
iger Jahren folgte die Eifenproduftion (e8 war die Zeit, wo in aller 
Melt Eifenbahnen gebaut wurden), etwas jpäter die Stahlinduftrie. Die 
englifche Ausfuhr hatte von 1805—1834 zwifchen 31 und 41 Millionen 
Lſtrl. geſchwankt; 1846 war fie auf 60 Millionen gejtiegen; feit 1850 
nahm fie rapid zu, bis fie im Jahre 1872 die Höhe von 256 Millionen 
erreichte. Damit aber war der Höhepunft auch fchon überfchritten?); 
nachdem die mwirtjchaftliche Depreffion der folgenden Sahre überwunden 
mar, begann der indujftrielle Wettbewerb de Auslandes fich geltend zu 
machen. Cobdens Prophezeiung, daß in abjehbarer Zeit alle anderen 
Länder dem Beifpiel Englands folgen und zum Freihandel übergehen 
würden, traf nicht ein. Ende der fiebziger Sabre begann allgemein eine 
Schubzollbewegung, und unter dem Schuße der neuen erhöhten Tarife ent: 
wicelten ſich bißherige Aderbaujtaaten mehr und mehr zu nduftrieländern, 
die bald nicht allein fuchten, ihren eignen Bedarf an induftriellen Erzeug- 
niffen jelbft herzustellen, fondern ihren Broduftionsüberfchuß auf fremden 
Märkten, auch in England, abzufegen. 

Aber noch ehe der wirtfchaftliche Wettberverb des Auslandes jich in 
England fühlbar machte, fand eine Reaktion gegen die herrfchenden 
liberalen Anfchauungen auf anderen Gebieten des öffentlichen Lebens ftatt. 
Zunächſt in den jozialen Dingen. Unter dem lebhaftejten Widerjprud 
Eobdens begann der Staat fid) in das Verhältnis zwifchen Unternehmer 
und Arbeiter einzumifchen. Eine umfangreiche Arbeiterfchußgefegebung 
fam zuftande. Und nicht nur nad) innen, ganz befonders auch nach außen 
gewann das Prinzip der jtaatlichen Macht die Oberhand über die auf: 
löfenden Tendenzen des individualiftifchen Liberalismus. Ringsum er: 
ftarkten die jtaatlichen und die nationalen Inſtinkte und Kräfte der Völker. 
Der Ausgang des amerifanifchen Sezefftonsfriegs hatte die Bildung eines 
nordamerifanifchen Staatenſyſtems verhindert. Wenige fahre darauf er: 


) Nur in den lebten 3 Jahren bat fie fich über die Ziffern von 1872 wieder 
erboben. 
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ftanden der deutjche und der italienifche Nationalftaat. Die Folge war 
eine Steigerung der Staatsgefinnung und ein Anſchwellen des nationalen 
Machtgefühls diesjeit3 und jenfeits des Ozeans. Die demokratische Idee 
des nationalen Staats, geboren von der franzöfifchen Revolution, machte 
in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts zum zweiten Male die Runde 
durch Europa; die Balkanvölker wurden von ihr ergriffen, in England 
die feltifchen Iren und zum Teil die Wallijer. 

Dies alles ift nicht ohne Rückwirkung auf das britifche Inſelreich ge: 
blieben. Mit Recht hat der Premierminifter Balfour den Einfluß betont, den 
die Erftarfung des Nationalgefühls im Auslande auf England ausgeübt hat. 

Die Machtidee des Staate® war den leitenden liberalen Staats- 
männern fajt ganz abhanden gefommen. Aus der Zeit Gladftones hat 
das Feitland die Vorjtellung von England gewonnen, daß es in jeiner 
auswärtigen Politif auf große Worte feine Taten folgen ließe, daß 
es vor einem energifchen Willen jtet3 zurückwiche. Dieſe Tage liegen 
hinter und. In der Tat, das politifhe Machtgefühl jchlummerte in 
England nur. Seine Träger waren vordem vorzugsweiſe die Konſer— 
vativen, aber auch die Whigs der alten Schule gemwefen. Jetzt wurde 
Disraeli einer feiner erjten und zugleich ſeltſamſten Propheten. In feinem 
Roman Tancred, der 1842 erichien, ließ er einen feiner Helden fagen: 
„Die Engländer brauchen Eypern und fie werden es fich nehmen“. Im 
Sahre 1878, als Minifterpräfident, hat er dies Wort wahr gemacht. Von der 
jungen Generation ergriff Eharles Dilfe zuerft das Wort, Friſch von 
Drford gefommen, lernte er auf einer Weltreife die britifchen Kolonien 
fennen; feine $deen und Träume von einem britifchen Weltreich der Zu: 
funft legte er in feinem Buche „Greater Britain“ nieder, Er ijt der 
Schöpfer des Wortes von dem Größeren Britannien. Damals zuckte man 
die Achjeln über den jungen Phantaſten; ald zwanzig Jahre jpäter, 1890 
eine neue Bearbeitung feines Werkes erichten, waren in 9 Monaten die 
eriten drei Auflagen vergriffen. 

Mitte der achtziger Jahre erichienen Froude's „Oceana“ und Seeley's 
„Ausbreitung Englands“. Diefe politifchen Hiftoriker, Die die Folgerungen 
aus der älteren Kolonialgejchichte Englands zogen, und die im Gegeniat 
zu den Liberalen einen engeren Zujammenjchluß des Mutterlandes mit 
den Kolonien predigten, haben auf die englifche Jugend wohl feinen ge- 
ringeren Einfluß ausgeübt, als in Deutjchland Heinrich von Treitfchke. 
Während Eobden den Nugen der Kolonien lediglich als rechnender 
Finanzmann abſchätzte, wandten fie fih an den Inſtinkt der Raſſen— 
gemeinjchaft, an das Gefühl der Nationalität. „Eltern: und Kindesliebe 
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ift ein Gefühl, fagte Froude; Freundichaft ift ein Gefühl; Patriotismus 
it ein Gefühl. Ein Volk, dem das Gefühl nichts ift, ift auf dem Wege, 
al® Bol unterzugehen.” 

Disraeliß großes Minifterium (1874—80) war ein lauter Proteft 
gegen den Liberalismus, der fich nicht um die Welthändel, fondern nur 
um den Welthandel kümmern, der die internationalen diplomatifchen Be- 
ziehungen durch Handelsbeziehungen erjegen wollte. Die folonialpolitifche 
Richtung des beginnenden englifchen Symperialismus fand jchon ihren 
jymbolifhen Ausdrud, als Disraeli der Königin Biltoria die indiſche 
Kaijerfrone aufs Haupt feste. In Fluß fam aber diefe Bewegung, ala 
auch Deutfchland fich anfchidte, eine Kolonialmacht zu werden und die 
Aufteilung Afrikas begann. Am 29. Juli 1884 trat in London eine 
Anzahl von Politikern zufammen, Konfervative, Liberale und Radikale, 
die nicht jowohl die Erhaltung des Kolonialbefiges, als vielmehr eine 
engere Verbindung der Kolonien mit dem Mutterlande herbeiführen wollten; 
anftatt der bejtehenden lockern Kolonialverfaffung follte ein Bundesftaat 
oder Staatenbund errichtet werden. Um dem Gedanken Berbreitung zu 
verichaffen, wurde die ymperial Federation League gegründet. Die 
Entwidlung des modernen Verkehrsweſens hatte nähere Beziehungen 
Englands mit den Kolonien als bisher ermöglicht; das wirtjchaftliche 
Aufblühen der großen Kolonien mit weißer Benölferung: Kanada, 
Australien und Kapland, hatte zur Anlage großer englifcher Kapitalien 
dafelbjt geführt; und mehr und mehr brach fich die Erkenntnis Bahn, 
daß die Kolonien jelbjt gar nicht wünſchten, wie die Liberalen wähnten, 
ji) von dem Mutterlande loszureißen. In Auftralien zumal hatte die 
Beſitzergreifung eines Teild von Neu-Guinea durch Deutjchland das Gefühl 
der Zufammengehörigfeit mit England außerordentlich geftärkt. In der 
Imperial Federation League machten fich zwei Strömungen geltend; die 
eine politifch-militärifchen, die andre handelpolitifchen Charakters. Die 
einen erjtrebten einen Reichswehrverband: die Kolonien jollten an den 
Laften der Reichsverteidigung mittragen helfen und dafür einen Einfluß 
auf die auswärtige Reichspolitik erhalten; denn Bejteuerung und politijche 
Repräfentation bedingen nad englifcher Anjchauung einander. Die andem 
erjtrebten einen Zollverein (daS deutfche Wort bürgerte fich ſchnell in 
England ein) jämtlicher Teile des britifchen Neiches, fei e8 auf der Grund- 
lage, daß die Gliedjtaaten einander differentiell begünftigten, fei es auf 
der Baſis interbritifchen Freihandels. Beide Richtungen beftehen nod 
heute neben einander, jede mit ihrer befonderen Organifation. Won der Idee 
des Reichswehrverbands war in jüngfter Zeit wieder etwas mehr zu 
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hören. Die Tatjache, daß der Premierminifter Balfour kürzlich den 
fanadifchen Kriegsminiſter zum Mitgliede der Reichsverteidigungs— 
fommiffion (Imperial Defence Committee) ernannt hat, läßt in diejer 
neuen Behörde den Keim eines fünftigen interbritifchen Reichskriegsrats 
vermuten. Den Bordergrund des öffentlichen Intereſſes hat indefjen 
während des lebten Jahrzehnts die Zollvereins-Idee behauptet. 

Hier mündet nun eine andere handelöpolitiiche Strömung ein: Die 
Fair-Trade:Bewegung. Schon die wirtjchaftliche Depreffion der Jahre 
1868 und 1870 hatte eine erjte Reaktion gegen die Freihandelslehren 
gezeitigt, aber die Vorwürfe und Klagen verftummten, ald 1871-73 die 
Beiten ſich befjerten. Dann aber folgte wiederum eine Depreijion, die 
von 1874—79 dauerte. Seht erhob fich eine etwas ſtärkere Oppofition 
gegen den „einfeitigen” Freihandel; man verlangte Reziprozität: auch die 
anderen Länder jollten zum Freihandel übergehen, nötigenfall® Durch 
Kampfzölle dazu gezwungen werden. Statt deſſen umgab fid) ein Land 
nach) dem andern mit Gittern von Schußzöllen; „Reziprozität ift tot”, 
jagte 1879 Lord Beaconsfield (Disraeli) im Oberhauje. Als in Ddiefer 
Zeit der internationale Streit über die Zuderprämien ausbrach, jtellten 
die unzufriedenen Freihändler da8 Fair Trade-Programm auf. Aus: 
drüdlich vermied man das Wort Schußzoll (Protection); man wollte um 
feinen Preis mit den Schußzöllnern vor 1846 verwechfelt werden. Unter 
Fair Trade verftand man Gleichjtellung der einheimifchen mit den aus: 
ländifchen Produzenten; man forderte einen Ausgleich gegenüber den 
künſtlichen“ Produftionsverhältniffen des Auslandes, wie Schußzöllen, 
Ausfuhrprämien, indirefter Befteuerung. Die National Fair Trade 
League, die im Juli 1881 gegründet wurde, nahm jofort auch Stellung 
zu dem folonialpolitifchem Problem. Ihr Programm war: Einfuhrzölle 
auf Induſtrieprodukte derjenigen Staaten, die England nicht Freihandel 
oder Fair Trade gewährten; freie Einfuhr von Rohftoffen; feine Handels— 
verträge, Dieeine gegenjeitigedifferentielle Behandlung zwijchen 
England und den Kolonien ausjchlöfjen; freie Einfuhr von 
Nahrungsmitteln aus den Kolonien, aber ein mäßiger Zoll 
auf Nahrungsmittel aus fremden Ländern. 

Man fieht, dies Programm der Fair Trade League ift genau das— 
jelbe, das Heute, nach 22 Jahren, von Ghamberlain vertreten wird. 
Schon ihr Programm ſprach den Gedanken aus, daß England dahin 
jtreben müfje, feinen Bedarf an Nahrungsmittelzufuhr aus den Kolonien 
zu deden, daß Mutterland und Kolonien durd) das Band gemeinjamer 
Intereſſen eng zufammengefchweißt werden follten. Die differentielle 
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Behandlung zwifchen England und den Kolonien war in ähnlicher Weife 
gedacht, wie fie vor 1850 beftanden hatte. Da England bei feiner Frei- 
handelspolitik den Kolonien nichts zu bieten hatte, follte e8 auf Nahrungs: 
mittel aus nichtbritifchen Ländern, namentlich auf Weizen, einen niedrigen 
ZoU legen, während diejelben Waren aus den Kolonien frei eingeführt 
werden follten. Dafür jollten die Kolonien englifchen Fabrifaten gegen: 
über ihre Schußzölle ermäßigen. Denn die Kolonien waren, fobald fte 
(feit 1860) in ihrer Handelspolitif vom Mutterlande unabhängig geworden 
waren, jelbjt zur Schußzollpolitif übergegangen, um ihre Finanzbedürfnifle 
ohne direkte Steuern deden zu können. Nicht einmal bier aljo war 
Cobdens Prophezeiung, daß der Freihandel fich in kurzem die ganze Welt 
erobern würde, eingetroffen. 

Einftweilen hatten weder die Fair Trade League noch die Imperial 
Federation League große Erfolge zu verzeichnen. Die Bewegungsfreiheit 
der eriteren war dadurch gehemmt, daß ſie ſich aus Angehörigen beider 
Parteien zufammenfeßte, während doch die meijten Liberalen fich von dem 
Freihandelsdogma nicht loszulöfen vermochten. Die Imperial Federation 
League wiederum fonnte fich lange Zeit hindurch nicht auf ein bejtimmtes 
pojitives Programm einigen. Zudem wurde das Intereſſe der national ftärfer 
empfindenden Kreiſe Durch die fFlottenbewegung abgezogen, die Die zweite 
Hälfte der achtziger Jahre erfüllte. Endlich trugen die Schiffsbauten, für 
die der Staat 20 Millionen Z ausgab, der Bau des Manchefterfanals und 
die aufblühende eleftrijche Induſtrie dazu bei, die mwirtfchaftliche Lage zu 
verbeſſern und die handelspolitiichen Sorgen vor der Hand zu verfcheuchen. 

Lord Salisbury hatte den Beitrebungen beider Ligen mehrfach feine 
Sympathien bezeigt. Seine Außerungen als verantwortlicher Premier: 
minifter freilich lauteten widerfpruchsvoll; er war gezwungen, auf die frei- 
händleriſchen Neigungen der Mehrzahl der Unioniften Rüdficht zu nehmen, 
die aufammen mit den Ronfervativen das Rabinett bildeten. Indes hatte 
er gleich beim Beginn feines Miniſteriums (1886) veranlafßt, daß eine 
Kommiſſion eingefeßt mwurde, um die Urſachen des wirtjchaftlichen 
Niedergangs zu unterjuchen. Und wenn auch die Mehrheit der Rommiffions: 
mitglieder fich in dem Schlußbericht im Sinne des Freihandels ausſprach, 
jo konnten die Fair Trader e8 doch als einen Erfolg anjehen, daß ſich in 
der Kommiſſion eine Minderheit für ihre Anfchauungen gefunden hatte. 

Die beiden Jahre 1886 und 1887 brachten zwei Greigniffe von 
MWichtigleit: 1886 fand in London zum erften Male ein Kongreß 
jämtlicher Handel3fammern des gejamten britifchen Reiches, 1887 
ebenfall® in London die erfte Kolonial-Konferenz ftatt. Beide Ver: 
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anftaltungen, zufammen mit der Feier des 5Ojährigen Regierungs— 
jubiläums der Königin im Jahre 1887, haben jehr viel dazu beigetragen, 
den Gedanken der folonialpolitifchen Union ſowohl in England wie in 
den Kolonien populär zu machen. Bisher hatte die Imperial Federation 
League namentlich in Kanada Anhänger gefunden. In Auftralien da- 
gegen wurde damals das öffentliche Intereſſe von dem Plan einer bundes- 
ſtaatlichen Bereinigung der einzelnen Kolonien, nad) dem Vorbild der 
1867 gejchaffenen Dominion von Kanada, beherricht; ein Plan, der 1901 
in dem aujtralifchen Commonwealth verwirklicht worden iſt. 

Einige handelspolitifche Konflikte, in die 1890/91 Kanada geriet, 
und die mittelbar auch England berührten, zeigten von neuem die Uns 
zulänglichfeit der gegenwärtigen Rolonialverfaffung, während dazu die 
Hochſchutzzollpolitik Mac Kinleys die Wehrlofigfeit des englifchen Frei— 
handelsſyſtems, das von PVergeltungszöllen grundſätzlich Abjtand nahm, 
ind hellite Licht vüdte. In dem handelspolitiichen Kometenjahre 1892 
wurde der erjte praftiiche Vorjtoß im imperialijtifchen Sinne gemacht. 
Er ging von Kanada aus. Das kanadiſche Bundesparlament hatte 
ihon im Jahre vorher in einer Adreſſe an die Königin Viktoria 
gebeten, die Klauſeln der englifchen Handelsverträge mit Belgien und 
Deutichland von 1862 und 1865 zu fündigen, die Kanada Hinderten, 
mit dem Mutterlande oder mit fremden Staaten (die nordamerifanijche 
Union war gemeint) Zollvergünftigungen zu vereinbaren. Die englifche 
Regierung hatte dieſes Erſuchen ablehnen müjjen, da jene Klauſeln 
der Handelöverträge nicht für fich allein gefündigt werden konnten. Nun 
nahm das kanadiſche Bundesparlament am 28. April 1892 eine Reſo— 
lution an, worin es fich bereit erflärte, dem Mutterlande gegenüber die 
fanadifchen Zollfäße zu erniedrigen, jofern England Kanada gegenüber 
ähnliche Zugeitändniffe machen würde. 

Vorläufig hatte diefe Nefolution feine Wirkung. Der Ausfall der 
Parlamentswahlen von 1892 war der imperialiftifchen Bewegung un- 
günftig. Gladftone fam wieder ang Ruder, und das Schlagwort des 
Tages wurde Home-Rule. Die Ymperial Federation League löjte jich 
auf, wohl nur aus taftifchen Gründen, um zu zeigen, daß unter einem 
Kabinett Gladitone an eine Löſung des folonialpolitiichen Problems nicht 
gedacht werden fünne; andere Vereinigungen find dann an ihre Stelle 
getreten. Aus demfelben Grund murde die zweite Solonialfonferenz 
im Syahre 1894 nicht wieder nad) London, jondern nad) Kanada berufen. 

Als 1895 Lord Salisbury fein zweites Kabinett bildete, da über: 
nahm einer der entjchiedenften Symperialiften das bisher jo unbedeutende 
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und einflußloje Kolonialamt. In kurzer Zeit wurde e8 der Mittel: 
punlt der ausmärtigen Politik. Chamberlain war urfprünglich ein 
Radikaler und Freihändler geweſen; 1886 begründete er mit anderen 
Liberalen, die die irische Politik Gladftone® für verberblich hielten, 
die Partei der liberalen Unioniften; 1892 erflärte er feinen Austritt aus 
dem Cobden-Klub. Alsbald nach feinem Amtsantritt erklärte er, daß 
die Domänen (estates), die das Schickſal dem englifchen Volke gegeben 
babe, entwicdelt werden müßten. Und wie er, entgegen den Grundſätzen 
des alten Liberalismus, als Stadtoberhaupt von Birmingham joziale 
Ideen in der Gemeindeverwaltung verwirklicht hatte, jo begann er nım, 
durchaus im Widerfpruch zu der bisherigen Kolonialpolitit des Gehen: 
laffens, mit pofitiver Tätigkeit und mit Staatömitteln die Rolonien zu 
unterftügen. Er ließ Eifenbahnen und Wege bauen, gründete einen 
Darlehn: Fonds, und machte öffentliche Gelder für Bauernanfiedlungen in 
Weftindien flüffig. Das energijche Eingreifen des Staats zeigte ſich auch 
darin, daß die privilegierten Gefellfchaften, die Ehartered Companies 
(bisher mit Ausnahme von Südafrila) verfchwanden. Die tatfräftigite 
Unterftüßung kam Chamberlain wieder au Ranada, von dem neuen 
Premier der Dominion, Sir Wilfrid Laurier. Diefer, ein franzöfiicher 
Kanadier, hatte al® Führer der liberalen Oppofition eine Zollunion mit 
den Bereinigten Staaten begünftigt, und er wußte wohl, daß diefe mit 
logifcher Notwendigkeit zu einer politifchen Einigung beider führen würde. 
Inzwiſchen hatte er fich zum größerbritifchen Symperialismus befehtrt. 
Auch er hielt für das zunächſt Erreichbare eine engere handelöpolitifche 
Verbindung mit dem Mutterland, dem dann früher oder ſpäter eine 
politifche Einigung in irgend einer Form folgen würde. Die wirtfchaftlichen 
Intereſſen Kanadas trieben, zumal ſeit der Mac Kinley:Bill, zu einer jchleu- 
nigen Entjcheidung in der Handespolitif des Landes. Die Alternative war: 
entweder eine Zollunion mit England oder mit den Vereinigten Staaten. 
Der Minifter jprach jeine Meinung England gegenüber offen aus: „Finden 
wir fein Mittel, und enger als bisher aneinander zu fchließen, fo ift eine 
völlige Trennung unvermeidlich“. Auf Laurier Betreiben gewährte 
Kanada dem Mutterlande eine Ermäßigung der Einfuhrzölle um 25 ®,,, 
jpäter fogar um 33 %,. Nun mußte fich die engliiche Regierung ent« 
jcheiden; fie tat e8, indem fie auf das Anerbieten der Kolonie einging 
und Die Handelöverträge mit Belgien und Deutjchland, die einer diffe— 
rentiellen Behandlung entgegenjtanden, fündigte (30. Juli 1897). 

Damit war der erjte Schritt zu einem interbritifchen Zollverein 
getan. In Auftralien und Neu-Seeland jchwellte der Burenfrieg die Be 
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geifterung für das Reich body an. Und diefer Krieg jelbft zeigte aufs 
deutlichite, wie jehr fich die politifchen Anfchauungen in dem Mutterlande 
gewandelt hatten; war er doch ein außgefprochener Kolonialfrieg, ber voll: 
fommen in die Zeit des Merkantilismus hineingepaßt hätte. Die Nöte, 
in die die englifche Kriegführung geriet, wurden zum Prüfftein imperia- 
liftifcher Gefinnung der Kolonien; und in der Tat haben die Tochterftaaten 
über 30000 Mann*) auf den Kriegsfchauplat gejandt. 

Um bie Ergebniffe des ſüdafrikaniſchen Krieges für die imperialiftifche 
Politik zu ziehen, trat im Fahre 1902 wiederum eine Kolonialfonferenz 
in London zujammen. Es wurden hier folgende bedeutfame Refolutionen 
gefaßt: 1. „Die Konferenz erfennt an, daß Handelöbegünftigungen zwiſchen 
dem Bereinigten Königreich und den überfeeifchen Beſitzungen S. M. 
den gegenfeitigen Handelsverkehr anſpornen und erleichtern, und indem 
fie die Entwidlung der natürlichen Hilfsquellen und Induſtrien der 
einzelnen Teile förderten, das Reich ftärfen würden. 2. Die Konferenz 
erfennt an, daß ed unter den gegenwärtigen Berhältniffen der Kolonien 
nicht ausführbar wäre, ein allgemeines Freihandelsſyſtem zwifchen dem 
Mutterland und den überfeeifchen britifchen Befigungen zu errichten. 3. 
Dagegen ift ed mit Rüdficht darauf, das Wachstum des Handels inner: 
halb, des Reichs zu fördern, wünſchenswert, daß diejenigen Kolonien, 
die eine ſolche (Freihandels:) Politit bisher nicht angenommen haben, 
den Produkten und Manufakturen des Vereinigten Rönigreich® eine 
mwejentliche Worzugsbehandlung gewähren. 4. Die Premierminifter der 
Kolonien werden der Regierung S. M. ehrerbietigit die Zweckmäßigkeit 
einer Borzugsbehandlung für die Produfte und Manufalturen der 
Kolonien nahelegen, entweder durch Befreiung von den Zöllen, oder Durch 
Ermäßigung der Zölle, die jet oder fpäter erhoben werden. 5. Die bei 
der Konferenz anweſenden Premierminifter übernehmen es, ihren Re— 
gierungen bei der erſten Gelegenheit die Grundſätze der NRefolution mit- 
zuteilen und fie zu erfuchen, ſolche Maßregeln zu ergreifen, die not- 
wendig find, fie wirkſam zu machen.“ 

Kanada hatte England bereit? einen VBorzugszoll von 33°, ein- 
geräumt, und die fanadijchen Vertreter erflärten fich bereit, noch weiter zu 
gehen. Die ſüdafrikaniſchen Kolonien, einfchließlich der ehemaligen Boeren- 
Staaten, haben im April 1903 einen differentiellen Zollnachlaß von 25°/, in 
Ausficht genommen. Im November 1908 bejchloß auch das neufeeländifche 
Parlament den englifchen Handel zu bevorzugen. Nur der auftralijche 


*) Wenn in der jegigen Agitation Chamberlains von 50000 Kolonialen ge: 
fprochen wird, jo find die 18000 Mann aus Indien mitgerechnet. 
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Commonwealth hat fich bisher zurüdgehalten; nod in den legten Wochen 
erklärte der neue Minifterpräfident des Staatenbundes, Dir. Dealin, aus: 
drüdlich, daß man feine bindenden Verpflichtungen eingegangen jei. 

Der erite Schritt zur NReichgeinigung war von den Kolonien aus: 
gegangen. Chamberlain hatte bejtändig betont, daß England den Zoll 
verein den Kolonien weder aufdrängen wolle noch könne; denn er würde nur 
dann von feitem Beſtande fein, wenn er auf die freimilligen Entichlüfie 
der einzelnen Neichsteile begründet würde. Nun war es an England, 
jeine Antwort auf die Anerbietungen der Kolonien zu geben. Aber noch 
war die englifche Bevölkerung auf einen bejtimmten Plan, und zumal 
auf einen ſolchen, der die alte eingebürgerte Freihandelspolitif völlig 
umjtoßen follte, nicht vorbereitet. Chamberlain hat, was erjt kürzlich 
befannt geworden ijt, jchon im November 1902 fein Programm, den 
Kolonien VBorzugszölle zu gewähren, dem Kabinett vorgelegt, aber jein 
Plan, einen geringen Zoll auf die nach England eingeführten Lebens- 
mittel zu legen, fand den entjchiedenjten Widerjtand des Schaßfanzlers 
Ritchie. Bei der Beratung des Budget? im März 1903 erneute ſich 
der Streit. Chamberlain, der damals gerade von feiner Reife nad 
Südafrifa zurüdgefchrt war, zog zwar vorderhand feine Anträge zurüd, 
jech8 Wochen jpäter aber begann er die Agitation für feine Ideen auf 
eigne Hand. Am 15. Mai 1903 flizzierte er in einer Rede in feinem 
Birminghamer Wahlfreife jein Programm. 

Es war ein Meifterjtüd populärer Beredfamfeit. Er mahnte, Die 
günjtige Gelegenheit, die fich vielleicht niemals mehr bieten würde, nicht zu 
verjäumen, er warnt, diefe große nationale Frage zur PBarteifrage zu machen. 
Zunächſt forderte ev nichts als eine Unterfuchung der wirtfchaftlichen Lage. 

Dieje Rede entfeffelte einen Sturm in dem gegnerifchen Lager, und 
die Gegner, die Eobdeniten, faßen auch auf den Bänfen der Minijteriellen 
und im Kabinett. In allen Berfammlungen wurde für und wider 
Chamberlains Ideen gefprochen, täglich brachten die Zeitungen Spalten 
voll von Zufchriften über die Tarifreform: der Zweck, das öffentliche 
Intereſſe in intenfivjter Weiſe für die Frage zu erregen, war erreicht. 
Die allgemeine Spannung wurde nod) erhöht, da im Unterhaufe eine ein: 
gehende Debatte verhindert wurde. In der Tat war die Frage für eine 
parlamentarifche Erörterung noch nicht reif; die Außenftehenden hätten ihr 
höchitens ein augenblicliches Snterefje abgewonnen, es wäre eine Epifode 
geblieben, während Ehamberlain die ganze Nation aufrütteln wollte. 

Das Publikum follte erſt heiß werden, und es fing an fich zu er: 
bien, als das Kabinett, deffen Mitglieder in einer jo wichtigen Frage 
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völlig entgegengejegte Anjchauungen vertreten, ruhig weiter bejtehen blieb, 
als ob nichts gefchehen wäre. Auf alle mögliche Weiſe wurde Die 
Spannung erhalten und gejteigert; auch der handelspolitijche Konflikt 
zwifchen Deutichland und Kanada wurde weiblich auögebeutet. Endlich 
im September legten einige Minifter ihr Amt nieder. Es waren Die 
Freihändler, die ſich zuerit zu Diefem Schritte entjchloffen; erjt ein 
paar Tage jpäter erklärte auch Ehamberlain jeinen Rüdtritt. Die 
freihändlerijchen Miniſter haben jpäter erklärt, fie jeien dupiert worden; 
hätten fie von Chamberlains Rüdtrittsplan gewußt, jo wären fie jelbjt im 
Amt geblieben. Ehamberlain bejtreitet das: der Herzog von Devonihire, 
jelbjt ein freihändlerifcher Minifter, fei von feiner Abficht unterrichtet 
gewefen. Inzwiſchen Hatte eine Kommiſſion eine Gnquete über die 
wirtjchaftlicde Lage veranitaltet, und in jehr kurzer Zeit lagen ihre Er: 
gebniffe in einem umfangreichen Blaubuche vor. Es war allerdings eine 
etwas hajtige Arbeit. Im Dezember berief Chamberlain auf eigne Ber: 
antwortung eine Tariflommilfion ein, die die notwendigen Unterlagen 
für einen „wilfenjchaftlichen“ Zolltarif in Chamberlains Sinne bejchaffen 
follte. Am 15. Januar 1904 hat diefe Kommiſſion ihre Arbeiten be— 
gonnen. Der Borgang jelbit, daß ein Privatmann eine Kommiſſion 
ernennt, um öffentliche Angelegenheiten zu prüfen, iſt ohne Beijpiel, 
zeigt aber um fo deutlicher die Macht des Mannes. Die Liberalen 
fordern, daß wie üblich eine königliche Kommifjion eingefeßt werde, Die 
an die Stelle von Chamberlains Privatlommifion treten joll. 

Die Stellung des neu ergänzten Kabinett, in das Ehamberlains 
Sohn Austen eintrat, zu dem handelgpolitifchen Problem wurde durch 
Balfours Heine Schrift: „Bollsmirtjchaftliche Bemerkungen über injularen 
Freihandel* erläutert — eine theoretiiche Abhandlung im alademijchen 
Stil; die erite Auflage war binnen wenigen Stunden vergriffen. 

Balfour hat fich die politifchen und wirtſchaftlichen Ideen Ehamberlains 
im wmejentlichen zu eigen gemadt. Allerdings in der Taktik gehen 
die beiden aus einander. Aus erflärlichen Gründen, denn dev verants 
wortliche Minijterpräfident fieht fich an eine engere Marjchroute ge— 
bunden als Ehamberlain, der von jeiner jegigen Bewegungsfreiheit als 
Privatperjon für jeine Agitationszmwede den ausgiebigjten Gebraud) macht. 
Balfours Urteil geht dahin, daß das englifche Volk noch nicht darauf 
vorbereitet jei, da8 meitere Programm Chamberlains anzunehmen; für 
ein erreichbare Ziel hält er fürs erfte nur die Einführung von Vergeltung$: 
zöllen (retaliation), vielleicht aucd; die von gewiſſen niedrigen, aber 
bleibenden Induſtriezöllen. Dagegen fei die Einführung von Zöllen auf 
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Lebensmittel vorläufig nicht möglich, und auch nicht einmal wünjchens- 
wert. Hierauf aber beruht gerade der zweite Teil von Chamberlains Pro- 
gramm: der Zollverein mit den Kolonien. Denn da die Ausfuhr der 
Kolonien noch ganz weſentlich in Robjtoffen, und darunter in Lebens: 
mitteln berubt, fo ift Zollfreiheit für Lebensmittel aus den Kolonien — 
neben einem geringen Zoll für diefelben Artikel, die aus fremden Ländern 
fommen — wie fchon bemerkt, der einzige Entgelt, den England den 
Kolonien für ihre Zollermäßigungen auf englifche Induſtrieerzeugniſſe 
gewähren fünnte. Zwar hatte das Kabinett Salisbury vorübergehend 
während des Burenfrieges 1902—08 aus finanziellen Gründen einen 
Weizenzoll von 1 Shilling pro Quarter (etwa 70 Pf. vom Doppelzentner) 
erhoben, aber zur großen Enttäufchung Kanadas nicht allein von aus: 
ländifchem, jondern auch vom folonialen Weizen. Balfourd Stellung: 
nahme zu der Frage des Kornzolls ift nun Diefe: einen dauernden, wenn 
auch niedrigen Kornzoll, fei e8 zu finanziellen oder ſchutzzöllneriſchen 
Zwecken, würde das englifche Volt nie dulden; höchjtens in Verbindung 
mit der Begründung des größerbritifchen Zollvereins könnte er eingeführt 
werden. Deshalb aber müffe man damit biß zur Verwirklichung der 
Handeldunion warten. 

Die äußerſt intenftve Agitation, die die legten Monate hindurch von 
beiden Seiten geführt wurde, war nur die Vorbereitung auf die Debatten 
im Parlament, dad am 2. Februar wieder eröffnet wurde. Wie Die Aus: 
fichten Chamberlains heute ftehen, läßt fich fchlechterdings noch nicht 
überjehen. Augenblidlich hat der Gegenſatz zwiſchen Freihändlern und 
Tarifreformern zu einer Kriſis in der unioniftifchen Partei geführt. Im 
Herbſt ſprach der Minifterpräfident die zuverfichtliche Erwartung aus, 
daß das Unterhaus jeine natürliche Lebensdauer erreichen würde, indeflen 
muß man doch mit der Möglichkeit rechnen, daß es im Frühjahr auf: 
gelöſt wird. Chamberlains Anhänger hoffen, daß fchlimmiten Falls die 
Liberalen auf eine Furze Zeit ans Ruder fommen, aber nur mit Hilfe 
der ren eine Mehrheit würden bilden Fönnen, die eben deshalb von 
feinem langen Beftande fein würde Die nächjten Neumahlen aber 
würden eine erdrücdende tariffreundliche Mehrheit im Unterhauje jchaffen, 
und den Vorſitz im Kabinett würde Chamberlain felbft, wenn der Sieben: 
undjechzigjährige das noch erlebt, übernehmen. Aber wie fich diefe Dinge 
auch gejtalten mögen, dafür fprechen viele Anzeichen, daß die Ara des 
alten Liberalismus in England dem Ende nahe ift. 


En 





Sansfouci und Wleimar. 
von 


fritz Lienhard. 


ir liegt ein bedeutfamer und gebantenreicher Abend im Sinn, den 
ich im Park von Sansfouci verbradt. 

Es duntelte frühe. Die Parkwipfel ftanden unbemeglich unter der 
Laſt der ſchwülen, vor Feuchtigkeit faft greifbar diden Luft des regne- 
rijchen Auguſtabends. Sansjouci ftarrte durch den Nebelduft wie ein 
Geipenfterichloß. Unfichtbar löjten fic Tropfen in der Tiefe des Blätter- 
werks; ihr Fallen ging wie Seufzer durch den menjchenleeren Parkwald. 
Keine Fontäne ſtieg. Ratlos fchauten die undeutlichen Hermen und 
Bildjäulen in diefe nordifche Nebelmaſſe. Die tröftlichen Berge ber 
Havel und die nahen Türme Potsdamd waren zugededt vom herab: 
gejunfenen Wolfenhimmel. Der Wache haltende Soldat jchritt gleich- 
mäßig und ganz langjam hin und ber, wie der träge ftodende Pendel: 
fchlag der Zeit. Lebte Befucher verließen die breite Freitreppe und ent- 
wichen wie Schattengeftalten auß dem unheimlich jtummen Bezirk des 
großen Königs. 

Solche Abende bejchweren deine Sinne und hindern fie an einer 
eigentlichen Ausfahrt. Indem du den fpärlichen Stimmen des ahnungs— 
reichen Nebelparfes zu laufchen glaubjt, horcheſt du in dich hinein und 
ſpähſt in die Tiefe der Zeiten. 

Sansfouci und Weimar .. . zwei fchmermwiegende Worte! Die 
deutſche Kultur des 18. Jahrhunderts liegt darin bejchloffen. 

Dort Friedrich der Große, hier Goethe — beide einfam, und Dod) 
in ihrem Einatmen und Ausjtrahlen gar vieljam. Beide gefammelt auf 
ihre Inſel und doch eben dadurch Werte fchaffend für das Ganze. 
Deutfche Baumeijter alle beide. 

* * 
* 

In einer Familie entwickelt ſich nach und nach ein gemeinſames 
Fluidum, ein beſtimmter Familiengeiſt, wozu die ſtärkſte Individualität 
das Hauptſächlichſte beiträgt. 
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So war Weimar eine Familie mit ausgeprägtem Charafter. Und 
fo das friedericianifche Preußen. 

Der König ſtand im Brennpunkt; er ftrahlte feine Individualität 
aus und gab das Gepräge. Eigene Anlage und ftrenge Schidjale hatten 
ihn zur Einkehr und Sammlung gezwungen. Das Willens-Element 
feine Vaters fehrte in ihm zwiefach, aber verfeinert wieder. Alles, 
was in feine Welt eindrang, ward von ihm in Energie umgejeßt oder 
abgejtoßen. „Kurz und vive“ war fein Sprechen wie fein Handeln. 
Dffenfive war fein Element, nicht nur etwa notgedrungen, wie er einmal 
im fiebenjährigen Kriege an d'Argens jchreibt, fondern aus innerjter Natur. 

So entwideln fich in ihm rajcher Berjtand, klarer Ordnungsſinn, 
Kraft der Konzentrierung, Sadlichkeit, Gerechtigkeit, Sparſamkeit, Pflicht- 
bewußtjein: Tugenden eine® Herrjcher und Feldherrn, KRönigstugenden. 

Unterjtügend fam hinzu, daß ihn feine Liebe des Weibes von Diefer 
ftrengen Linie ablentte. Ein tändelnd Schmadten, wie es die Rococco— 
Zeit liebte, ein Seufzen in bejchwerenden Banden tieferer Leidenſchaft 
war ihm unbefannt. Der Gefhwindjchritt feiner unermüdlichen Arbeits: 
fraft fannte fein Idyll. An feiner Mutter und an feinen Schmweitern, 
befonder8 an der Marfgräfin von Bayreuth, hing er mit zärtlichiter 
Liebe. Am übrigen hatte er fein Flötenfonzert und feine launigen oder 
gehaltvollen Tafelgefpräche. 

Krankheit freilich hängte fich lebenslang an diefen Mann der Tat. 
Aber auch fie zwang er nieder. Sa, der förperliche Schmerz ward ihm 
ein Erzieher, feine innere Widerjtandsfraft zu üben — wie nach den 
Niederlagen auf den Feldern des fiebenjährigen Krieges. Thiebault 
erzählt in feinen Memoiren eine bejonders bezeichnende Erinnerung, die 
und den ganzen Dann zeigt. Der König ließ eines Abends den ge 
nannten Afademifer nebjt dem Oberjten Guichard (Quintus Jeilius) an 
jein fyeldbett rufen. Er lag da unter jeinem Mantel, die unvermeidlichen 
GStiefeln an den Füßen, den Hut auf dem Kopfe und darunter ein weißes 
Schnupftuch als Kopfbinde. Der Gichtkranke war gefoltert von Schmerzen. 
Aber in feiner befannten Vorliebe für philofophiiche Geſpräche, erfuchte 
er die Beiden, fich untereinander zu unterhalten, gleichviel worüber; er 
wolle nur zuhören, weil zu leidend, um jelber teilzunehmen. Peinliche 
PBaufe! Worüber fi) vor einem Franken König unterhalten? Endlich 
beginnen fie, ungeſchickt, zaghaft: — und fofort greift der König ein 
und fällt in äßenden Sarkasmen über den hilflojen Guichard her. 
„Allmählich ging er aber auf andere Gedanken über, die ihn zu einer 
Prüfung und einem Vergleich der verjchiedenen Regierungsformen 
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führten. Und nun wurde feine Rede ebenfo ernjt, wie ihr Gegenjtand 
wichtig und delifat war. Der Oberjt und ich fonnten nur dabei fiten 
und ftumm zuhören. Der König, der jo große Schmerzen litt, wenigſtens 
zeitmeije, ſprach ganz allein bi® nad) neun Uhr. Aber faft jede Viertel: 
ftunde unterbrach er fich, weil er vor Schmerzen nicht weiter fonnte; 
dann rief er jeine Bedienten und ließ fich einen Löffel von irgend welcher 
Arznei geben; hierauf fragte er uns, wo er jtehen geblieben wäre, und 
fuhr in feinem Gedanfengang fort. So bot er uns das Schaufpiel eines 
beinahe totfranfen Königs, der fo heftige Leiden ausftand, daß fie ihm 
oft einen fchrillen Schrei abpreßten und er fich minutenlang zufammen- 
frümmen mußte, und ber troßdem mit größter Klarheit den Ideenkreis 
feines Stoffes durchmaß und mit der volllommenften Unparteilichfeit Die 
Menſchen und die Gefellfchaft, unjere Bebürfniffe und unfere Leidenschaften 
beurteilte”.... So körperbeherrichend war die Gejundheit feines Geiftes 
und feines Willens. 

„Alles in diefem Staate war Nerv und Kraft”, jagt er einmal von 
dem römijchen Staatsweſen in feiner Schrift über die deutjche Literatur. 
Wörtlih paßt das auf ihn felber, den Stoifer, den Feldherın und 
Staatdömann, der den Römern näher ftand als dem beweglichen Künftler: 
volf der Griechen. 

In all diefen Tugenden und Kräften erinnert er an Kant, befjen 
zerbrechliches Gehäufe gleichfall8 von der Elektrizität feines befehlenden 
Beijtes zufammengehalten ward, dergeflalt, daß die Namen Kant und 
fategorifcher Imperativ einen Begriff bilden. 

Man weiß, wie ſich Kant gewaltfam an regelmäßige und frühe 
Morgenjtunden gewöhnte; genau nad) der Uhr ging jein Tagemwerf. 
Willen und Vernunft waren die herrichenden Kräfte, nicht Gefühl, nicht 
Stimmung. Dasjelbe gilt von Tagewerf und Arbeitsplan des großen 
Königs. Der deutfche Geift, erjchlafft jeit dem dreißigjährigen Kriege, 
ging zum erjten Male wieder jchöpferifch ans Werk; und zwar begann 
er mit dem Organ, das am meiften darnieder lag: mit dem Willen, 
geleitet von einer vertieften Vernunft. 

So jtehen Friedrih und Kant an der Spitze einer geijtigen Er— 
neuerung: einer Willen$-Erneuerung. 

Noch immer zwar galt die alte Staatsform des Abjolutismus. 
Aber dem herrijchen Worte L’Etat c’est moi des Roi Soleil war der Stachel 
genommen. Es hatte fich unter Friedrichs Händen verwandelt in das 
weiſe und gerechte Königswort: ch bin meines Staates erjter Diener. 


Und Diener waren alle anderen, wichtig jeder, wenn er fich nur ein- 
55* 


868 Frig Lienhard, Sansfouci und Meimar. 


gliederte. Das architeltonifche Gefühl für die Harmonie des Ganzen 
war gewacjen: hierin war der König eines Sinnes mit Weimar. Der 
einzelne konnte fich wiederum fühlen und achten; das Individuum galt 
wieder. Es ging ein Hauch von Freiheit und Gerechtigkeit von ſolchem 
„Abfolutismus" aus, unter dem jeder nach feiner Façon an jeiner 
Seligfeit wirken konnte, wenn er nur mit Vernunft und Pflichtbewußtfein 
fi der Staatdform und dem Wohle des Ganzen einzufügen gemillt war. 


* * 
x 


Und nun ermeffe der finnende Betrachter, was wohl herausgelommen 
wäre, wenn dieſes energijhe „Sansjouci" uns eine Poefie hätte be 
fcheeren wollen! 

Mit anderen Worten: laßt und den Reichtum und die PBielfeitig- 
feit unſeres deutſchen Geifte® und Gemütes preifen, die ein jo ganz 
anders gejtimmtes Weimar nad) ſolchem jcharf ausgeprägten Sansjouci 
ermöglichten! 

„Von des großen Friedrichs Throne ging fie jchußlos, ungeehrt* 
— nämlich die Mufe deutfcher Dichtkunſt. Wir von heute, die wir 
beide Geijtesmwelten überfchauen, wir klagen nicht, wie hier Schiller ge 
klagt hat, wir freuen uns diefer reichen Entwicklung. 

Gerechtigkeit ift des Staatömanns erfte Tugend; aber die Tugend 
des Dichters ift Liebe. Nafcher, Harer, fchlagfertiger Verftand, verbunden 
mit Entjchlußfraft, ift des Feldherrn erſte Kraft; aber die Kraft des 
Dichters ift Durchwärmen und Durchfinnen feiner Geftalten und organijches 
Reifenlaffen feiner Gedanken. Es find zwei völlig verjchiedene Fähig— 
feiten in demfelben menjchlichen Organismus. 

Dort mwejentlich Verſtand — hier wejentlih Gemüt. Dort Voltaire 
— bier Rouffeau. Dort Rom — bier Hellad. Dort Vernunft und 
Moral — hier feherifche Empfindung und Anfchauung. Dort energiiches 
Borwärtödrängen — bier Bejinnung und Vertiefung. 

Friedrich empfiehlt, zur Hebung des Gefchmads, vor allem Sprad;: 
ftudien, und zwar der älteren Kulturen, Roms und Griechenlands, aber 
auch Franfreich8 und Englands. Er veriteht darunter fein Herderſches 
Tajten nach dem inneren Poeſie Wert der Sprache, nein, er meint eine 
Art Rhetorik: Knappheit, Klarheit, Gedrungenheit. Frankreich in feiner 
Fajfiichen und nachklaſſiſchen Literatur:Epoche ſchwebt ihm bei alledem 
vor; NRacine und Voltaire jind feine Lieblingsdichter. 

Und fo war der literarifche Geſichtspunkt diejes einfichtSpollen und 
willensjtrengen Königs, der fein Leben al® ein einheitlich Runftwerf 
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lebte, lediglicd) der „gute Geſchmack“. Was aber verjtand er unter gutem 
Gefhmad? Innehalten der fünftlerifchen und ſprachlichen Regeln. 

„Damit unfer Stil fnapper werde, ift jede unnüße Einhaltung zu 
befeitigen; zur Erlangung von Energie find die alten Schriftiteller, die 
fi fräjtiger und anmutiger ausdrücdten, zu überjegen. Bei den Griechen 
find Thucydides und Zenophon zu nehmen, nicht zu vergeffen die Poetif 
des Arijtoteles. Beſondre Sorgfalt ift darauf zu verwenden, bie Kraft 
des Demojthenes gut wiederzugeben. Bon den Lateinern werden wir das 
Handbuch des Epiktet, die Betrachtungen des Kaiſers Mark Aurel, 
Cäſars Denkwürdigkeiten, Salluft, Tacitus, die Dichtlunft des Horaz 
nehmen. Die Franzojen fünnen uns die Gedanken von Larochefoucauld, 
die Perfifchen Briefe (Montesquieu), den Geift der Geſetze (Montesquieu) 
liefern. Alle angeführten Bücher, von denen die meijten jentenzenreich 
gejchrieben find, werden die Überjeger nötigen, müßige Ausdrüde und 
überflüffige Worte zu meiden; unjere Schriftjteller werden ihren ganzen 
Scharffinn aufwenden, um ihre Gedanken Inapp zu faſſen, damit ihre 
Überfegung diejelbe Kraft befie, die man an den Originalen bewundert. 
Jedoch müffen fie, wenn ſie ihren Stil gedrungener machen, wohl zu— 
fehen, daß te nicht dunkel werden; und um Klarheit zu bewahren, die 
erjte Pflicht jedes Schriftjtellers, dürfen fie nie von den grammatifchen 
Regeln abweichen“ ... So ermahnt Friedrich der Große Die deutjche 
Mufe! E38 ift ein fünftlerifches Behagen, zu beobachten, wie jtreng ein- 
beitlich das alles zu der Lebens: und Staatdauffaffung des Königs ftimmt. 

Aber Natur und Frauen — fie find die Erzieher des Dichters. 
Wie follte der Dann, dem fein Rouffeaufche® Natur-Evangelium auf: 
gegangen war, der Dann, der feiner Frauenliebe Einfluß gejtattete, je 
mals in fich erlebt haben, was Poeſie it? 

Und wie jollte diefer ftrenge, Tlare König zu Shafejpeare ein 
Verhältnis finden, zum beften Frauengeftalter, zum naturftärfiten Poeten 
der Neuzeit? So finden fich denn, ganz folgerichtig, über Shalejpeare 
in Friedrichs Schrift folgende Worte: 

„Um fich zu überzeugen, wie wenig Gefchmad in Deutfchland herricht, 
brauchen Sie nur ing Schaufpiel zu gehen. Dort werden Sie fehen, wie 
die abfcheulichen Stücke von Shalejpeare, in unjere Sprache überjeßt, 
aufgeführt werden und wie das ganze Publitum beim Anhören diejer 
lächerlichen, dev Wilden von Kanada würdigen Farcen vor Freude außer 
fich ift. Sch nenne diefe Stüde fo, weil fie gegen alle Regeln des Dramas 
fündigen. Diefe Regeln find nicht willfürlich, fie finden fich in der Poetif 
des Ariſtoteles ... da treten Laftgräber und Totengräber auf und halten 
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ihrer würdige Reben; darauf fommen Prinzen und Königinnen. Wie 
kann dies wunderliche Gemifch von Niedrigkeit und Größe, von Poffen- 
baftigfeit und Tragik rühren und gefallen?“ 

Das ift der deutlich außsgeiprochene romanifche Formalismus. Genau 
fo urteilte Voltaire: und der franzöfifche Gefchmad muß eigentlich immer 
fo urteilen. Aber nur der franzöfifche Gefchmad? Auch der römijche 
Geſchmack, ſogar der griechifche: denn felbit das altgriechijche Kulturdrama 
mit feiner forgfältigen Sprachbehandlung ijt ein jo mohlgefügtes Bau- 
werk, hat foviel „Kultur“, gegenüber der „Natur“ in Shafejpeare, daß 
dies alle® den Idealen des Königs, auch wenn wir fie vertieft faſſen, be 
beutend näher jteht al® gerade Shakeſpeares formenfprengende Gemüt: 
und Phantaftefraft. 

Und bier will ich eine weiter fchauende Betrachtung einjchieben. 
Man fafle die Literaturepochen Europa3 mit einem Al:-Fresco-Blid, und 
man wird erfennen, daß man zwijchen funjtbewußter Rulturdichtung 
und mehr gefühlgmäßiger Naturdichtung unterfcheiden muß. Man mird 
unjere beliebte Wendung „romanijcher Formalismus“ bedeutfam ein: 
fchränfen müffen: nicht eigentlich die Romanen als folche neigen zu be 
wußtem Formalismus, fondern die Romanen als ältere Rulturvölfer. 
Wenn eine fräftige Zeitepoche oder eine einzelne Perſönlichkeit jchaffend 
und zeugend einſetzen, jo lieben fie beide allemal erft higigen Überjchwang, 
womit Sprengung überfommener Formen verbunden zu fein pflegt. Bald 
aber lernen fie felber Haus halten, bald fuchen fie jelber, in Sprache und 
Gedanken, nach gejchloffenen, da8 Erworbene zufammenhaltenden Formen. 
So jehen wir, nadı dem Göß und den Räubern, in Weimar eine Iphi— 
genie und einen Wallenftein. So haben wir nach Shaleipeare einen 
Milton; nad) Alerander Bope dann umgekehrt wieder Burns und Dffian; 
nach Goethes ftrengeren Formen den Überfluß der Romantif. Und fo 
fünnte man fortfahren, Gegenfäßlichfeiten und Ergänzungen nachzumeifen, 
die tief und mwohltätig in der Menfchheit begründet find. Aber wir 
Deutfchen — das ift richtig — werden immer die aus der Natur des 
Herzens entiprofiene Dichtung höher ftellen, als die KRulturdichtung des 
Kopfes. Denn das feherifche Herz, fagen wir mit Jean Paul und denken 
wir mit Goethe, „denkt den größten Gedanken“. Und warum foll fich 
nicht veife und feine Form damit verbinden laffen? 

Das jeherifche Herz . .. das Herz, das fich an der ewig wunder: 
baren und geheimnisvollen Schöpfung und an der ebenfo wunderbaren 
und geheimnisvollen Frauenfeele entfacht und entfaltet hat: das war 
Sansſoueis Grenze. In dies Revier ift Friedrich nicht vorgedrungen. 
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Er konnte gar nicht dahin vordringen: denn gerade durch den Verzicht 
auf dieje Eigenschaften ward er ja jo fejt, fo ftreng und gefchloffen. Und 
nur durch folche jtrenge Gefchloffenheit Hinmwiederum fonnte Sansfouci 
für deutſche Kultur das leiften, was es geleiftet hat. Wieder einmal 
waren eines Mannes ſtark entmwidelte Kräfte zugleich feine Befchränft- 
beiten. &8 mußte fich neben und nad) ihm ein Weimar entfalten, um 
das Gleichgewicht herzuftellen; e8 mußte nad) und neben ben Staats 
‚arbeiten des Kopfes nunmehr das Herz Deutjchlands feine Sprache 
offenbaren. 
* . * 

„Bott im Himmel, was iſt Weimar für ein Paradies!“ 

So jubelt Goethe, als es nad) viermonatlicher Abmwejenheit an ſüd— 
deutſchen Höfen wieder nad) Weimar geht. Es find die Schlußmworte 
eines der unzähligen Zettelchen und Liebesbriefe an Frau von Stein. 

Am 14. Januar 1780 — des Jahres, in dem Friedrichs Schrift 
über die deutfche Literatur erjchien — führt er die geliebte Frau dann 
zum erjtenmal nach jener Reife wieder auf die Nedoute. Und nun laufen 
die nachbarlichen Zettel und Grüße tagtäglich hinüber und herüber. 

„Nach meinem jchönen Spaziergang heut früh“ — fo lautet der 
Gruß vom Tage des Frühlingsanfangs — „möcht ich) auch einen guten 
Mittag bei Ihnen haben. Wenn Sie zu Haufe effen, jo fomm ich und 
bringe Ihnen Schneeglöckchen.“ 

Wir ſind ſofort in einer anderen Welt. Des Dichters Gartenhaus 
ſteht in einem ganz anders wachſenden Park. Dort, in Sansſouei, dehnt 
ſich Geſetz und Regel auch auf den Terraſſenpark aus, über dem ſich das 
klare und ſtrenge Schloß erhebt. Hier empfängt ung, ſtatt der ftattlichen 
Fontäne, ein munteres Thüringer Bergmwaffer. Ein nedifche® Gemwirr von 
Zweigen und Blüten jpiegelt fi) darin; abends erfchredt ein babender 
Dichter vorübergehende Wanderer; unbefangene Freiheit herrſcht im 
Wachstum der Pflanzen wie in den Berfehrsformen. Und mie oft bis 
fpät in die Nacht ijt das unphilofophiiche Gartenhaus munter! Der 
Dichter hat die „Grad: und Waſſeraffen“ bei fi, Frau von Steins 
Kinder; fie baden Eierfuchen, warten ein Maigemitter ab und bleiben 
über Nacht. Oder der Herzog und noch ein paar „Vertrautinnen“, zu 
denen ſich Sedendorf gefellt, (die Damen Neuhaus und Schröter), ſitzen 
im Garten, „lärmen viel und machen viel Unordnung“. In mancher 
Sommernadt liegt Goethe unter blauem Mantel auf dem Altan, „unter 
einem herrlichen Gemitter, da den ganzen Süd überleuchtet“. Und Die 
Fröfche der nahen Ilm „ichrillen ihm den Kopf wüſte“. 
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Natur und Liebe! Das find die zwei reizenden Führerinnen in 
die Boefiewelt von Weimar. Man neigt hier zu Scherz und Maskerade; 
man durchleuchtet hier rofofo-heiter mit Reim und Blumengebinde, mit 
Feſtſpielchen, „Mifeleien* und Ausflügen die nicht fehr angejtrengten 
Tage. Und fogar tiefere Leidenſchaft nimmt nicht eigentlich tragiichen 
Verlauf: fie wird bejänftigt und verflärt dur) Anmut und Würde. Ein 
Fall wie der Gelbjtmord der Ehrijtel von Laßberg gehört noch in die 
Werther-:Siegwart:Epoche. Die Wucht und Schwere eigentlicher Tragif 
— wozu etwa Kleijt8 und Hebbel3 grüblerifche Naturanlagen neigen — 
war bier gleichfall® eine Unmöglichkeit. Denn alles ftrebt nad) Bejahung. 
Gelbit Fauſts Gretchentragödie wird als Bruchſtück empfunden: es läßt 
dieſem verflärungsfräftigen Dichter feine Ruhe, biß auch diefer tiefjte 
Menjch eingegangen ift zur Harmonie, die der Gottesichöpfung tiefiter 
Sinn und Wille ift. 

Gerade dieſes Jahrzehnt (1780—1790) umfaßt nun Goethes be: 
deutfamjte Entwidlungsepoche. Am Eingang diefer zehn Jahre leuchten 
noch die jonnigeleichtfinnigen Tage von Jung-Weimar, bereit gemildert 
durch die führende Frau; an ihrem Ausgang fteht Goethes Vereinfamung, 
aus der dann in langjamer und meitfichtiger Arbeit das dauernde, 
gereifte, geijtige Weimar, im Bunde mit Schiller, erjtehen jollte. 

Während Friedrich noch den „Götz“ — das einzige, was er von 
Goethe wußte — als eine „abjcheuliche Nachahmung der fchlechten 
englifchen Stücke“ verwarf, hatte fich hier bereit3 die Jphigenie geformt, 
der Tafjo war im Werden, zahlreiche Lyrif und Kleine Spiele jtrömten 
einen Hauch Goethejchen Weſens aus — und der mwacdjjende Dichter 
jchwelgte in Thüringens Natur, in den Heinen Gefchäften, Reijen, Ab: 
wechölungen feines Amtes, und befonders in der alles verflärenden Liebe 
zu feiner thüringifchen Edelfrau. 

„Meine Geele ijt wie ein ewiges Feuerwerk ohne Raſt ... Ich 
babe hundert Pläne, die ganz jachte in mir lebendig werden... Wir 
find im Lande herumgeritten, haben böfe Wege gefehen, in die viel ver: 
wendet worden ijt und die doch nicht gebejfert noch zu beſſern find, 
haben guie, in der Stille lebende Menfchen gefunden und an Leib und 
Geele Bewegung gehabt... .“ 

„An meinem Schreibtiih. Es regnet, und der Wind fpielt gar 
Ihön in meinen Efchen. Ich fuche Sie und finde Sie nicht; ich folge 
Shnen nad) und erhafche Sie nit. Es ift nun die Zeit, da id) Sie 
täglich zu fehen gewohnt bin, ausruhe und mich mit Ihnen in ganz 
freien Gejprächen von dem Zwang des Tages erhole ...“ 
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„Eine Liebe und Bertrauen ohne Grenzen ift mir zur Ge 
wohnheit geworden. Seit Sie weg find, hab’ ich fein Wort gejagt, was 
mir aus dem Innerſten gegangen wäre ... Aber freilich taufend und 
taujend Gedanken fteigen in mir auf und ab... Mein Leben ift jehr 
einfach, und doch bin ich vom Morgen bis in die Nacht bejchäftigt; ich 
fehe faft niemand als die, mit denen ich zu tun habe .. ." 

„Wir wollen uns lieb und wert behalten, meine Befte; denn bes 
Lumpigen ijt zu viel auf der Welt..." 

„Der erfte Alt der „Vögel“ ift nahe fertig; dazu hat Ihre Ab— 
mejenheit geholfen. Denn jo lang Sie da find, lafj’ ich mir's in un— 
beichäftigten Stunden fo mwohl fein und erzähle Ihnen, was alles in 
dem Nugenblid mir die bewegte Seele eingibt, dem mad’ ich Auft, 
wenn ſich's tun läßt. Und wenn Sie nicht da find, hab’ ich niemand, 
dem ich jo viel jagen kann; da muß es einen anderen Ausweg juchen.“ 

So tönt e8 aus Sommerbriefen jenes Jahres 1780. Wie Sonnen: 
fchein auf die Frühlingserde, fo wirkt in Weimar Frauenliebe löfend 
und lodend auf das Dichterherz. Worte jprudeln wie Wafferbäche, 
Werke wachſen wie wilde Blumen, alles ijt von einer aufwärts drängenden 
Freudigtfeit. 

Und der Herbit des Jahres fett dieje Föftlichen Bilder und 
Stimmungen fort. 

„Auf dem Kickelhahn, dem höchjten Berg des Reviers, den man 
in einer Elingenderen Sprache Aleltrüogallonar nennen fönnte, hab’ ich 
mic) gebettet, um dem Wuſte des Städtchens, den Klagen, dem Berlangen, 
der unverbefjerlichen Werworrenheit der Menfchen auszumeichen. Wenn 
nur meine Gedanken zufamt von heute aufgejchrieben wären! Es find 
gute Sachen drunter.” 

„Meine Befte, ich bin in die Hermannfteiner Höhle gejtiegen, an 
den Platz, wo Sie mit mir waren, und habe das S, das fo frifch noch 
wie von geftern angezeichnet jteht, gefüßt und wieder geküßt, daß der 
Porphyr feinen ganzen Erdgerudy ausatmete, um mir auf feine Art 
mwenigitens zu antworten. Sch bat den hundertlöpfigen Gott, der mich 
fo viel vorgerüdt und verändert und mir doch Ihre Liebe und dieſe 
Felſen erhalten hat, noch weiter fortzufahren und mich werter zu machen 
feiner Liebe und der Ihrigen.“ 

„Es ijt ein ganz reiner Himmel, und ich gehe, des Sonnen- 
untergange® mic) zu freuen. Die Ausficht ijt groß, aber einfach.“ 

„Die Sonne ift unter. Es ijt eben die Gegend, von der ich Ihnen 
die aufjteigenden Nebel zeichnete; jet ift fie jo rein und ruhig und fo 
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unintereffant al® eine große, jchöne Geele, wenn fie fih am mohljten 
befindet .. .* 

„Nach zehnjtündigem Schlaf bin ich fröhlich erwacht. DO, daß doch 
mein Beruf wäre, immer in Bewegung und freier Luft zu fein!” 

Immer neu, ewig beweglich und jeltfam iſt das wogende Werben 
dieſes innerlich Unbegrenzten. 

„Welcher Unfterblichen 

Soll der höchjte Preis fein? 
Mit feinem ftreit’ ich, 

Aber ich geb’ ihn 

Der ewig beweglichen, 
Immer neuen 

Seltſamſten Tochter Jovis, 
Seinem Schoßkinde, 

Der Phantaſie.“ 

So klingts aus dieſen thüringiſchen Reiſetagen. Der Oktober zwar 
wird wieder einmal durch ein Mißverſtändnis getrübt; an einem 
ſchlimmen Tage ſchreibt der Dichter: „wäre der Herzog nicht den Berg 
mit hinaufgegangen, ich hätte mich recht ſatt geweint.“ Aber am 
7. November heißt es wieder: 

„Heut ſinds fünf Jahre, daß ich nach Weimar kommen bin. Es 
tut mir recht leid, daß ich mein Luſtrum nicht mit Ihnen feiern kann. 
Geſtern hatten wir recht ſchön und wunderbar Wetter, kamen ſehr ver— 
gnügt hierher. Ihrer Liebe wieder ganz gewiß, iſt mirs ganz anders; 
es muß mit uns wie mit dem Rheinwein alle Jahre beſſer werden. 
Ich rekapituliere in der Stille mein Leben ſeit dieſen 5 Jahren und 
finde wunderbare Geſchichten. Der Menſch iſt doch wie ein Nachtgänger; 
er ſteigt die gefährlichſten Kanten im Schlafe. Behalten Sie mich lieb!“ 

Und zwei Tage drauf, wie eine Summa unter einer Rechnung: 

„sch wollte anfragen, ob Sie dieſen Nachmittag zu Haufe find. 
Ich käme von Hof herüber und brächte die erjte Szene des Tajjo mit.“ 

So entjteht Dichtung! Aus dem überfließenden Reichtum 
feelijhen Erlebens! Bejonnt von Liebe, hervorgelodt von zärtlicher 
Innigkeit, durchweht von der freien Luft der Wälder und Hügel. 

Zu Weihnachten fchentt ihm Frau Charlotte, als Anjporn zur 
Vollendung des „Taſſo“, Schreibzeug mit Feder. 

„sch danke recht ſehr“ — antwortet der Dichter — „und meihe 
hiermit Ihre Feder ein... Mein Taffo liegt auf dem Pult und jieht 
mich jo freundlich an: aber wie will ich zureichen?* 
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Mit diefen Worten, aus denen Tatendrang durch die Klage Elingt, 
fchließt der Sylveftertag 1780. 

Nur eine einzige Linie, freilich die Hauptlinie in Goethes innerer 
Welt, haben wir ung auf rafchem Gang ins Gedächtnis zurücdgerufen. 
Aber e8 genügt, um uns inne werden zu laffen: bier wandelt Frau 
Poeſie fihtbar auf Erden — Frau Poefie, nad) der in demjelben Jahre 
der größte König der Zeit fchmerzlich und vergeblich Ausſchau hielt. 


* * 
* 


Es ijt ein künjtlerifcher Genuß, die jcharf ausgeprägte Hohenzollern- 
Linie zu verfolgen, vom großen Kurfürjten über Friedrich den Großen 
bis zu unferem regierenden Kaiſer. Es iſt Deutfchlands politifche 
Linie. E83 ift fozufagen des Reichskörpers Willens-Rüdgrat. Alle 
menjchlichen Tätigkeiten, die in bejondrem Maße Energie und Ordnungs— 
finn verlangen, fommen bier meijterhaft zum Ausdrud. Ganz bejonders 
die Straffheit des Militärd und die Korrektheit de Beamtentums find 
Tugenden von Sangfouci. 

Aber Weimar? Weimar liegt nicht in diefer Richtung, kann nicht 
in Diefer Richtung liegen. Es wird in alle Kunftpflege, die von Sansjouei 
ausgeht, gar leicht ein Element der Bewußtheit, ein Element von Politik 
und Energie hineingetragen. Weimar aber muß fich, wie eine zarte 
Pflanze, die aus Geheimniffen der. Schöpfung empordringt, möglichjt in 
gejchonter Stille entfalten. So lange das politifche Deutjchland — ich 
fönnte ebenfo gut jagen: das fozialpolitifche — an harter Arbeit ift, 
kann das dichterifche Deutjchland nicht zu Worte fommen. „Inter arma 
silent musae“ — das gilt nicht nur von Schlachtfeldern. 

Ein neuerer Schriftiteller hat diefe Gegenſätze landfchaftlich zu ver: 
anfchaulichen gefucht. In feinen „Gedanken über Goethe“ jtellt Victor 
Hehn einen Weſens-Gegenſatz zwifchen dem deutjchen „Südweſten“ und 
dem bdeutichen „Nordoſten“ fejt. Goethe läßt er aus der ſüdweſt-deutſchen 
fränfifchen Ede erwacjfen und Deutfchland das Eiland Weimar jpenden. 
Dem anders gearteten Sansſouci (um in unferer Sprache zu bleiben) 
gibt er Hingegen ein märkijches Gepräge und will es auf politifche 
Tüchtigfeit beſchränkt ſehen. Bismard, meint er, fei eine Fortjegung 
Friedrich® des Großen. Und jo erwartet er von der anderen Ede ber 
eine Fortfegung Goethes. 

Hit dies etwa bloß geiftreiche Spielerei? Nein, diefer Schriftjteller 
bat mit diefer klaren Formulierung, wenn man in großen Umtiffen 
bleibt (denn wie ſehr find wir Deutfchen durcheinandergefchüttelt worden!), 
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nicht ganz Unredjt. Sind nicht in den Deutjchen der Hügelgelände, in Den 
Seelen der Mainfranken, Thüringer, Heffen, Rheinländer, Schwaben ujmw., 
in der Tat wichtige Beitandtteile, die den Bewohnern der Sand:Ebene 
abgehen? Laufen nicht bei uns die Waffer und Worte, die Gedanken 
und Empfindungen rafcher und heller? Sind nit die Menjchen un- 
befangener, traulicher und weit weniger „formell“ oder „Eorrett"? Sit 
nicht die Landfchaft, die unfre Augen und Herzen tagtäglich erfreut und 
bildet, reicher und gefälliger? Sind nicht Hügelungen überhaupt gleihjam 
ein Gebet der Erde, gleichjam empordrängende Schollen, die das Licht 
fuchen? Und mo jpiegelt ſich das alle wieder im jegigen deutjchen 
Dichten? — Nicht nur dem deutjchen, dem europäifchen Geijte, der Menſch— 
heit wär es Wohltat und Erlöfung, wenn nad) joviel einjeitiger 
Energie-Entfaltung auch wieder „Weimar“ zu vertiefender Wirkung fäme. 

Friedrich ftarb in demjelben Monat desjelben Jahres (1786), in 
dem Goethe zu Karlsbad die Vorbereitungen zur heimlichen Flucht 
nad) Stalien betrieb. Durch dieje Flucht wandte fich Goethe endgültig 
vom politifch:nationalen Deutjchland ab und juchte das zu ermeuernde 
fünftlerifche Deutichland, zu dem er in berber Sonderftellung den 
großen Grundjtein gelegt hat. 

Nicht ohne Bewegung lieft man Friedrich befannte Weisjagung 
am Schluſſe jeiner Mahn: und Klageichrift: 

„Wir werden unjre Haffijchen Schriftfteller haben; jeder wird fie 
zu feinem Nuten lejen wollen; unjere Nachbaren werden deutjch lernen, 
die Höfe werden es mit Vergnügen ſprechen; und es kann gejchehen, daß 
unsre verfeinerte und ausgebildete Sprache, um unfrer guten Schriftiteller 
willen, von einem Ende Europas bis zum andren dringt. Dieje jchönen 
Tage unfrer Literatur find noch nicht gelommen, aber fie nahen. Sch 
fündige fie Ihnen an, jie find im Anzuge; ich werde fie nicht jchauen, 
das zu hoffen verbietet mir mein Alter. Mir geht es wie Moje: ich 
fehe da8 gelobte Land von ferne, aber ich werde es nicht betreten.“ 

Er hatte feine Kulturarbeit getan, der nimmermüde König. Er 
fonnte nun Weimar wirfen laſſen. 
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m Laufe von zwei oder drei Menjchenaltern hat die Auffafjung von den 
7 orientalifchen Dingen jehr verjchievdene Wandlungen durhgemadt. Aus 
der Zeit der Türfenkriege des Haujes Djterreich hatte die dffentliche Meinung 
dunkle Borjtelungen überfommen von Völkern, die hinten, weit in der Türfet, 
aufeinanderjchlagen. Das war die Zeit, wo nicht nur der Philifter, jondern jo 
ziemlich da8 ganze Publikum aus ſicherem Hafen mit dem angenehinen Gefühle 
des Grufelnd auf den Südojten herniederblidte. Später erfannte man unter 
denen, die aufeinander jchlugen, chriftliche Brüder heraus, und für fie erwachten 
Mitleid und Teilnahme. So bei dem griechiichen Freiheitsfampfe (1826). Als 
man jedoch nachher wahrnahm, wie die Politik Rußlands aus diejen Empfin- 
dungen Pfeifen jchnigte, trat ein Umſchwung ein; auch zu Gunjten der Türken 
ließen ſich nun Stimmen vernehmen, und der nach dem Srimfriege abgeichloffene 
Barijer Friede (1856), jowie der Berliner Friede (1878) bezeichnen ein ge— 
wiſſes Gleichgewicht, wobei die europätichen Mächte bemüht find, ohne Antaſtung 
der Grundlagen der Osmanenherrſchaft den chriltlichen Völkern teilweije ein 
jelbjtändiges, jedenfall aber ein erträglicheres Daſein zu verſchaffen. 

In diefer dritten Periode befinden wir uns heute noch. Die Türkei ift 
aus den Aufjtänden, Kämpfen und Friedensſchlüſſen zweier Jahrhunderte als 
ſtark bejchädigter Torjo hervorgegangen. Noch im 17. Jahrhundert jtanden 
ihre Vorpoften unfern von Wien, Ezernowig und Stiew. Bon den Siegen des 
Prinzen Eugen ab (Schlacht bei Zenta 1697) flutete ihre Herrſchaft zurüd. 
Sie verlieren Ungarn und die Ukraine noch im 17. Jahrhundert; im 18. das 
Banat, die Bulowina, die Nordküſte des Schwarzen Meeres, im 19. endlich 
Serbien (1817), Griechenland (1829), Numänien (1861), Bosnien, Bulgarien, 
Armenien und Cypern (1878), welchen Djtrumelien (1835) und Kreta (1898) 
nachfolgten. Der größere Teil der Balfanhalbinjel fällt an Europa zurüd, 
Auf dem von der Türfet abgerifienen Gebiete bleiben nur Kleine Überreite 
niohamedaniſcher Gläubigen zurüc, im übrigen aber zeigen fich, als der Schleier 
der Türfenherrichaft weggezogen iſt, wieder die altbekannten VBölfergruppen, wie 
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fie auf der Balfanhalbinjel fich in buntem Getümmel gedrängt, niedergelafjen 
oder durch Mijchungen gebildet haben. Bon fleineren Splittern abgefehen find 
dies; Griechen, Serben, Bulgaren, Rumänen, Türken und Albanejen. 

Die Verſchiedenheit der Völker, die hier auf einer verhältnismäßig nicht 
großen Bodenfläche wohnen, legt ein Zeugnis ab für die treifliche Lage und 
Beichaffenheit der Länder. Alle Stämme juchten Hier Wohnftätten. Alle 
wollten herbergen in der meerumflojjenen Halbinjel, welche ihr Angejicht gegen 
Süden fehrt, fich eines gemäßigten, fräftigen Klimas erfreut, an Berg und Tal, 
an Wald und Feld in angenehmer Abwechslung reich ift, von Korn, Vieh und 
Wein die Fülle bejigt und im alten Byzanz den Knotenpunkt zweier Weltteile 
ihr eigen nennt. Über Bosporus und Hellespont ging die große Völkerſtraße 
zwijchen Europa und Aſien; Nefte diefer Wanderzüge, die zu Land oder zur 
See erfolgten, blieben hier zurüd, und jo ilt die Balfanhalbinjel zu einem 
wahren Völfermufeum geworden. Weder die alten Griechen noch die Make— 
donier, weder die Römer noch die Byzantiner, noch auch die Osmanen ver- 
mochten hier in Nationalität, Sprache oder Glaube eine Einheit berzuijtellen. 
Aber von ihnen allen mag eindringende Forichung in dieſem Gewirre von 
Bergen, Wäldern und Tälern noch Spuren, Überlieferungen, Anklänge erfchließen. 

Eine bejondre Eigentümlichkeit der Balkanhalbinſel iſt, daß fie Bevölke— 
rungs⸗Teile aus den drei großen Hauptrafjen enthält. Semiten, QTuranier und 
Urier begegneten fich Hier und mijchten fi. Semiten, aus Phönifien und 
Syrien kommend, bejiedelten die Küſten des alten Hellas; jpäter erjchienen 
Araber zahlreich, ala Handeltreibende, Gewerbsleute und Beamte des byzantinijchen 
wie des osmaniſchen Reiches. Turaniſches Blut bildet die Grundlage der 
Osmanen, und in den Bulgaren hat fich eine Mifchung von Quraniern und 
Slaven vollzogen. Was endlich den ariihen Stamm betrifit, jo mag er 
immerhin den Grundjtod und die Majje des Volkes bilden, obwohl der Typus 
dieje Tatjache faum mehr äußerlich verfündet. Obwohl bereits jeit unvordenf- 
licher Zeit gemijcht, gehören Helleuen, Thrafer, Makedonier, Illyrier und Römer, 
zu welchen jich jpäter ſſaviſche Stämme gejellten, überwiegend diefer Raſſe an. 
Starfe germanifche Einflüfje fehlen nicht. Für die Zeit des Altertums beweiſen 
da3 Typus, Sagen, Namen, Charakter und jtändijche Gliederung. Man jehe 
fih nur die Tanagra-Figuren an; mit ihren blonden Haaren und blauen Augen 
fönnten fie einen (tdealifierten) deutjchen Typus darjtellen. Aber auch zur Zeit der 
Völkerwanderung drang reichlich germanijches Blut ein, bejonders vertreten durch 
Soten. Sucht man heute nach germanijchen Spuren auf der Balfanhalbinjel, 
jo findet man fie noch am deutlichiten in den weitlichen Teilen, insbejondere 
in Serbien und Albanien, wo jchon der hohe Wuchs germanijches Blut verrät. 
Dis nach Montenegro und Dalmatien erftreden fich dieje Einflüffe; fie ftanımen 
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wohl zumeift aus der Zeit der jogenannten Völkerwanderung, aber es ift jehr 
leicht möglich, daß fie teilweile auf die vorrömiſche Zeit zurüdgehen. Sehr 
merkwürdig ijt die Verwandtjchaft des ſtandinaviſchen Bauernhaujes mit den 
auf der Balfanhalbinjel überwiegenden Hausformen.!) In der römijchen Periode 
erinnern gar ſehr an die jpäteren Wilinger jene „Seeräuber“, die gleichzeitig 
über Dalmatien wie über das Schwarze Meer gegen das Nömerreich vorbrachen 
und von Pompejus im erjten Jahrhundert vor Chriſtus nur mühfam gebändigt 
wurden. In Serbien tragen viele Sippennamen gotijches Gepräge (Belimirovich, 
Belimarkovich, Matanovic u. a.). Schon Karamfin hat beobachtet, daß in 
Dalmatien die uralt deutjche Göttin der Fluren und des häuslichen Herdes, 
Freia, noch von dent jet jlavijch redenden Landvolfe verehrt werde. Und in 
Albanien find es namentlich die den Süden des Landes einnehmenden Tosken, 
die in dem dort häufig vorkommenden Blondhaar und Blauauge germanijche 
Einwirkung befunden. Der Berfaffer diejer Zeilen ſprach viel über dieje fragen 
mit dem berühmten ſlaviſchen Sprachforſcher Miklofich, welcher freimütig zu— 
geitand, daß bei den Ezernagorzen albanefiiches Blut überwiege; der höhere 
Wuchs aber läht auch germanijchen Einjchuß nicht verfennen. Aber auch das 
herrjchende Volk der Dsmanen ijt ind Auge zu fallen. Es ift von manchen 
Forjchern bemerkt worden, daß die Osmanen vom turanischen Typus, welcher 
ihrer Sprache entipräche, jehr wenig mehr an fich tragen. Man jchreibt dies 
der Bielweiberei zu, und gewiß hat fie dazu beigetragen, die anthropologijche 
Beichaffenheit der vornehmen und reichen Gejchlechter zu ändern, wobei be— 
ſonders die mehrhundertjährige Vermilchung mit faufafischen rauen in Betracht 
tommt. Aber auch früher müſſen ſchon Berührungen mit Ariern jtattgefunden 
haben, in Kleinajien nämlich, wo fich die Osmanen bei ihrem langjamen Vor— 
marjche gegen Byzanz zwei oder drei Jahrhunderte lang aufhielten. In Klein— 
alien trafen fie mit Neften der Galater zujammen, dem Kriegervolke Vorder- 
aliens, welches von den Gejchichtichreibern „Gallier“ genannt wird, wahrjchein- 
lich aber im Lichte jchärferer Prüfung ſich als Germanen herausstellen mag. 
Auch zeigen die Bildnijje der älteren Sultane — es jei nur an Soliman I. 
erinnert — durchaus die adlerartigen Gefichtözüge germanischer Adelsgejchlechter. 
In der Gegend von Angora, einer der Hauptitädte des alten Galatien, traf 
Prefjel, der ausgezeichnete Pionier des Eijenbahnbaues in der Türfet, welder 
mehrere Jahre hindurch das Land durchitreifte, auf Männer von ganz germanijcher 
Erjcheinung. „Ich ſah turfomanische Hirten — jo ließ jich Prefjel zu dem Ver— 
fafjer diejer Studie vernehmen — jo blondhaarig, wie man fie nur noch in den 
reinen Germanenländern finden fann.“ Faßt man dieje Tatjachen zuſammen, 


1) Über uralte Beziehungen der Hellenen zu den Hyperboreern (Nordländern) 
ipricht jehr anziehend Baron de Borchgrave (Revue Generale 1901). 
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fo kommt man zu der Überzeugung, daß die Bevölkerung der Baltanbalbinjel, 
wenn dort auch heute jlavijche Sprachen vorherrichen, nicht nur die gemijchtejte 
von ganz Europa ijt, jondern daß auch dabei germanijches Blut keineswegs 
fehlt, vielmehr gerade unter den höheren Klaſſen, ſoweit fie dem türfijchen Säbel 
entronnen find, ziemlich ſtark vertreten ijt. 

Diele anthropologiichen Bemerkungen find aus dem Grunde nicht unwichtig, 
weil die Blutmiſchung auf Charakter und Bolitif der Stämme Einfluß übt, 
foweit — nicht die Einflüſſe der Religion und Sprache ſich ſtärker geltend 
machen. Es iſt vielleicht mehr als Zufall, daß die Bulgaren mehr zu den 
gleichfalls mit tatariſchem Blut gemiſchten Ruſſen neigen, während die meht mit 
Germanen verſetzten Serben mit Oſterreich manche Berührungspunkte zeigen. 
In Bezug auf Charakter und Haltung jtehen jedoch die Osmanen den Germanen 
am nächiten. Beide beiigen Ruhe und Phlegma, beide find bedächtig und kalt» 
blütig, den Liſten und Lügen abgeneigt, nicht ohne Gerechtigfeitögefühl, daher 
noch am erjten befähigt zur leitenden Stelle. 

Wenn jegt die neu erjtandenen Völker der Balfanhalbinjel im allgemeinen 
von ihrer Freiheit feinen bejonders guten Gebrauch machen, jo iſt zweierlei zu 
bedenfen: einmal, daß die Türken bei der Eroberung nach orientaliicher Ge- 
pflogenheit die herrſchenden Klaſſen getötet oder fonjt unfjchädlich gemacht haben; 
jpäter wirkte noch die Einrichtung der Janitjcharen in ähnlichem Sinne, indem 
ihre Fräftigfte Jugend den Unterjochten genommen und zum Vorteile der 
Herrichenden verwendet und verbraucht wurde. Zweitens fommt in Betracht, 
daß die Befreiten, jei e8 durch eigne Wahl, ſei e8 durch ein unheilvolles Ge- 
ſchenk der Befreier, aus der früheren Nechtlofigkeit in den Vollbejig aller jener 
Freiheitsrechte hinüberfprangen, zu deren Erwerb andere größere Völker viele 
Sahrhunderte gebraucht haben. Beraubt ihrer einheimijchen, mit den Berbält- 
niffen, aber auch mit den Schwierigfeiten der Regierung vertrauten Führer, ſehn 
wir nun die beiden größten Balfanvölfer dahintaumeln als eine Beute von 
Ehrgeizigen, die im Auslande fich die Waffen einer höheren theoretijchen Bildung 
geholt haben, die ihr Willen nunmehr rückſichtslos und übergangslos auf die 
einheimifchen Zuſtände zu übertragen verjuchen, daher nichts Dauerndes ſchaffen 
und in gegenjeitigen Kämpfen jich und ihr Land aufreiben. Wer fich der auch 
heute noch nicht ganz überwundenen Zeit erinnert, wo in Deutjchland und 
Diterreich viele der aus Frankreich ftammenden Ideen unvermittelt zu und 
hereingetragen wurden, der wird die Verwirrung begreifen, die jet über die 
von der Natur jo reich gejegneten Lande des Südoſtens hereingebrochen iſt, 
nur daß dort gemäßigte Temperatur, hier jedoch Siedehite des Blutes vorherrict. 
Schließlich läuft dann alles auf die Gewalt hinaus. Und dieje iſt blind umd 
ziellos. Die Ermordung Stambulow3 in Bulgarien und die Ausrottung des 
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Haufes Obrenovich in Serbien find die belannteften Blüten dieſer „Zivilifation“. 
Dagegen zeigt das Beijpiel Rumäniend genau den Weg an, der bejchritten 
werden jollte. 

Ein dritter Umftand muß noch al® Grund von Schwierigkeiten hervor- 
gehoben werden: die Hauptvölfer der Baltanhalbinfel haben jehr verjchiedene 
Ideale. Ganz abgejehen von der Religion werden fie auch von gejchichtlichen 
Erinnerungen auf verjchiedene, oft genau entgegengejeßte Pfade geleitet. Die 
Bulgaren berufen fich auf das Reich ihres Fürſten Simeon (um 900), welches 
von der Donau bis zum Olymp reichte und jogar größere Teile des Weſtens 
der Halbinjel in ſich ſchloß. Die Serben jchwärmen noch für ihren Stefan 
Duſchan, der (um 1340) von Bosnien bis zum Meerbufen von Korinth; das 
Zepter jchwang. Beide Reiche, Groß-Bulgarien und Groß-Serbien, hatten alfo 
über ihre Stammlande weit hinausgegrifien, und ihre doftrinär gejchulten Führer 
glauben den zur Blütezeit ihrer Stämme eroberten Bejig auch für die Gegen- 
wart beanjpruchen zu jollen. Der Bulgarenführer Sarafow hat in diejer Hin- 
ficht folgendes geäußert: „Der Aufitand beginnt mit dem fahrenden Prediger, 
dem Apoftel. Er zieht im Lande umher, erzählt den Bauern am Herdfeuer 
und unter der Wirtähauslinde von vergangener Größe ihres Vollsſtammes.“ 
So alſo wirkt ein undurdführbares Ideal zerftörend auf die Gegenwart. 

Endlich zeigt fich noch der Umjtand erjchwerend, daß die Türfen, für 
welche die Nicht-Mohamedaner doch nur Rajah (Heerde) waren, nicht an Ab— 
fonderung der Stämme und ihrer Wohnfige dachten. Sie beförderten vielmehr, 
um ihre Herrichaft leichter aufrecht zu erhalten, die gegenjeitige Durchwürfelung 
der Bölferjchaften, und jo jind „gemilchte Gebiete“ entjtanden, unter denen heute 
noch das vielgenannte Makedonien das wichtigite ift. 

Makedonien, eine Balfanhalbinjel im Kleinen, wird von Serben, Bulgaren, 
Numänen, Griechen, Albaniern und Türfen bewohnt. Über den Anteil diefer 
Stämme an Zahl, Zandbejig, Wohlftand, Bildung ift es bis jegt noch un— 
möglich, ein klares Bild zu gewinnen. Doch jcheint, daß der Kampf zwifchen 
Bulgaren und Albano- Türken auszufechten jein wird. 

Die Bulgaren verdanfen befanntlich ihre Befreiung von der Türfen- 
berrichaft dem Berliner Vertrage von 1878. Der von Ignatiew abgeichlofjene 
Vorfriede von St. Stefano hatte in großem, rundem Schnitte aus dem Leibe 
der Türkei ein Großbulgarien ausgejchieden, welches jo ziemlich alle von Bul- 
garen bewohnten Gebiete — und noch einige mehr — zujammenfaßte Der 
Berliner Vertrag verengte dieje unförmliche Schöpfung bedeutend, allein Bulgarien 
benußte eine im Jahre 1885 fich bietende Gelegenheit, um Oſtrumelien wieder 
an fi zu reißen, und im Jahre 1903 machte es den weiteren Verſuch, auch) 
Makedonien zu erwerben. 
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Die Länderftriche, die man jegt Makedonien nennt, — der Ausdrud iſt 
neu, der Berliner Bertrag kennt ihn nicht — find begehrenswert nach Be- 
Ichaffenheit und Lage. Einer der älteren Entdeder der Balfanhalbinfel, der (aus 
Thüringen gebürtige) öfterreichiiche Generalfonjul von Hahn, hat uns anmutig 
geichildert, wie er im ofjenen Wagen von Norden von der Donau kommend, 
jtündlich die auf den Karten dargeftellte breite Kette des Balkan ala Hindernis 
vor fich erwartete und dann im höchiten Grade überrafht war, als er, ohne 
den Wagen zu verlajjen, auf erträglichen Wegen durch leicht zugängliche Päſſe 
in Die reichen, mit Wein, Mais und Baumwolle beitandenen Gefilde des VBardar- 
tales gegen Saloniti zum Ägeiſchen Meer hinabfuhr. Wer aber die Höhen um das 
Durellengebiet de3 Bardar und der Struma bejigt, der beherricht auch das Meeres- 
ufer, und wie jich Bulgarien, von Nord nach Süden vorjchreitend, Oſtrumeliens 
bemächtigt hat und dann Makedonien forderte, jo wird es, falls ihm Make— 
donien zufiele, alsbald aud die Küfte mit dem hochwichtigen Salonif verlangen 
und jein Auge auf Stonftantinopel richten. Der Bejig von Makedonien ijt aljo 
von großer Bedeutung; vielleicht enticheidet er über die frage, wer fünftig das 
Borgewicht in der Balkanhalbinjel bejigen wird, Von folchen Zielen reden felbit- 
verjtändlich die bulgariichen Führer nicht. Vorläufig Klagen fie, zumal im chriſtlichen 
Ausland, nur über türkijche Greuel. Hinter den Bejchwerden über türfiiche und 
albanijche Bedränger liegen aber noch ganz andere, weittragende Intereſſen. 

Das Schlimme und für den teilnehmenden Beobachter Schmerzliche beiteht 
jedoch in der Unmwahrjceinlichkeit jeder flaren Löſung. Es wird fich nämlich 
im illyriſchen Dreiet wiederholen, wad wir in der Politik Gejamteuropas 
erlebten, dab das Behaupten ebenjo jchwierig ift, ald das Erringen. Der Sieg 
ded Einen macht dejjen Mitbewerber einig; fie verbinden fich, um den Sieger 
nicht jeiner Erfolge froh werden zu laſſen. Das Deutiche Neih hat ja, nad- 
dem der erite Nimbus von 1870 und 71 verflogen war, die gleiche Erfahrung 
gemacht. Die Sympathien der andern gehören dem Befiegten, und der Sieger 
jelbjt ijt oft genötigt, in diefe Sympathien einzuftimmen und den Unterlegenen 
an anderer Stelle, wie zur Entſchädigung, zu fördern. So ift frankreich, zum 
Teil als Folgen feiner Niederlagen von 1870 und 71, zu vorzüglichem Ktolonial- 
befig gefonımen, während das Deutjche Reich bei jeder bejcheidenen Erwerbung 
über See auf mißtrauifche Feinde ſtößt. Ganz ähnlich würde die Lage Bulgarien 
auf der Balfanhalbinjel werden, falld es Makedonien erworben hätte oder 
fünftig erwerben würde, Noch it jedoch Bulgarien lange nicht fo weit, noch hat 
ed mit dem Siege über die Türfen gute Wege. Aber jelbft wenn es fiegte, 
würde an dem Tage des Sieges feine Einfchränfung, Einengung, Verkürzung, 
das allgemeine Mibtrauen die Folge fein. Will man ja doch bemerkt haben, daß 
jogar die Leiter der rujfiichen Politik, nachdem fie Bulgarien befreit hatten, 
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jegt meinten: es jei genug gejchehen! Ein Großbulgarien, welches ganz auf 
eigenen Füßen ftünde und jich zum herrſchenden Neiche des illyrijchen Dreiecks 
aufichwänge, entipricht nicht den ruffiichen Wünfchen und Abfichten, und bei der 
Eiferfucht fämtlicher anderer Balkanſtaaten hätten die rufjiichen Leiter leichtes 
Spiel, das einjt befreite Bulgarien, falls es fich nicht völlig dem ruſſiſchen Willen 
unterordnete, wieder in die alte Ohnmacht zurüdzudrängen. Die eigentlichen 
Panjlawiiten, deren Stern jebt doftrinäre Czechen bilden, haben freilich ein 
Rezept gegen alle diefe Übel bereit: den Balfanbund (die „Balfanfonföderation“). 
Aber nach all dem früher Gejagten und bei all den tiefen Zerflüftungen in 
Religion, Sprache, Abftammung und Überlieferung fann nur ein Phantajt oder 
Agent von folchen Zielen reden. Wie es um die Freundſchaft von Bulgaren und 
Serben jteht, dafür diene die einzige Tatjache ala Beleg, daß im Laufe der 
legten ſechs Jahre nicht weniger als 57 jerbijche Lehrer und Priejter in Make— 
donien von eingedrungenen Bulgaren ermordet wurden. Darin liegt Syſtem. 

Alle Stämme der Balfanhalbinjel find begabt und tüchtig. An friege- 
riicher Tatkraft mögen Albanier, Bosnier, Herzegowiner und die Bewohner der 
Schwarzen Berge voranjtehen. Über auch die Bulgaren haben unter dem 
Battenberger wader gefochten und bei Plewna waren e8 Rumänen, welche den 
Rufen den Weg bahnten: moldauiſche Megimenter, in denen das Blut 
römischer Anfiedler mit turanijchen und gotijchen Elementen rollt. Ob es in 
bezug auf die Werke des Friedens gleich gut mit den Völkern des illyrijchen 
Dreiecks bejtellt jet, hat erit die Zukunft zu beweilen. Indes weiß die Ge- 
fchichte zu melden, daß auch der Krieg eine Gejtalt der menschlichen Arbeit 
ift und hervorragende Kriegsvölker fich, wenn die Zeit gefommen ift, auch zu 
tüchtigen Arbeitsvölfern entwideln. Daß Bulgaren in der Gärtnerei Gutes 
feiften, ift befannt. Ihre Rofenpflanzungen liefern das köſtliche, duftende DI. 
(Bon der Einfammlung der Roſen hat der Neijende Kanig eine liebenswürdige 
Schilderung entworfen.) Als Gärtner find Bulgaren bi vor die Tore von Wien 
und Graz gelommen und haben ſich dort, zu nicht geringer Beunruhigung der 
einheimifchen Mitwerber, dauernd niedergelafjen. Sogar das rauhe Kriegsvolf der 
Albanier bewährt erhebliche Fähigkeiten für die Arbeiten des Friedens. In Zünfte 
zufammengejchaart, find fie in Konjtantinopel (neben Armeniern) die Laftträger, 
fonft auch Maurer, Schlächter und bejonder8 berühmte Brunnenmeifter, und 
bis nach Böotien, Attifa und dem Peloponnes haben fie landwirtjchaftliche An- 
fiedfungen verftreut. Für die zarter organifierten Griechen und Rumänen wird 
die Zeit fommen, da fie fich der modernen Induftrie zuwenden. Bei der Zu— 
jammenjegung der Stämme der Balfanhalbinjel haben im allgemeinen gute 
Eltern zu Gevatter gejtanden, und wenn fie in die richtigen Geleije fommen, 
jo kann Europa noch Freude an diefen Kindern erleben. 
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Inden wir dieſes Bild von den Berjchiebenheiten und Gegenjägen unter 
den Balfanvölfern entwarfen, haben wir zugleich die Frage beantwortet, wie es 
denn fomme, dab, troß jo vieler Hauptgebrechen, die Türken immer noch die 
Herrichaft auf der Baltanhalbinjel behaupten, ja, wie es fich im Kampfe mit 
den Griechen und den aufftändifchen Bulgaren gezeigt hat, fi offenbar ge- 
ftärft und befejtigt haben. 

Zugleich mit diefer Erfenntnis ftellt jich aber auch die allgemeine Richtig- 
keit der von Dfterreich-Ungarn und Rußland unternommenen Reformation in 
Makedonien heraus, Letztere beruht auf zwei Hauptjägen: „Der chrijtlichen 
Bevölkerung in den Bezirken Kofjowo, Monaftir und Salonif eine erträgliche 
Eriftenz zu verjchaffen“, jo lautet der erfte Sag, welchen ſich der zweite an- 
ichließt: „bei der Neformaktion nicht jenes Maß zu überjchreiten, welches die 
Schonung der Lebenäbedingungen des türliſchen Meiches, ſowie die Gefahr einer 
Abbröcdlung dejjelben bei zu weit gehenden Forderungen erheijcht *?) Da die 
Autonomie jich in Oftrumelien nicht bewährt hat, indem fie einfach nur den 
Anfall des Landes an das Fürſtentum Bulgarien vorbereitete, wurde von ihr 
abgejehen. In Makedonien bleibt der Sultan nicht nur oberjter Landesherr, 
fondern auch Herr der Verwaltung. Dagegen werden in die lehtere europäiich 
geichulte Beamte und Offiziere eingefchoben, welche, unter Autorität des Sultans, 
im Sinne des von Rußland und Öfterreich-Ungarn mit der Pforte abgefchlofienen 
Vertrags — der jogenannten „neun Punkte“ — da Land verwalten. 

Wie man fieht, ift die Abficht richtig und gut, jedoch die Ausführung 
wird fich als verwidelt und ſchwierig erweifen. Mancher Aupenjtehende hätte 
vielleicht vorgezogen, daß es zwilchen Bulgaren und Türfen zu einer flaren 
Abrechnung durch den Krieg gefommen wäre. Im Bezug auf Griechenland 
hat fich diefe Methode im Jahre 1902 bewährt. Hier herricht jegt Friede. 
Da in den felteniten Fällen größere Bewegungen vom Bolfe jondern von 
Ehrgeizigen ausgehen, haben fich die Griechen beruhigt, und das Gejchrei der 
Beitungen und Parteiführer und der anmutige Wechjel der ewigen Miniiter- 
kandidaten Rallis und Trikupis ift zur großen Befriedigung der Europäer be- 
graben. Im Griechenland alfo Hat die Türkei eine gute Löſung gefunden. 
Die Erefution erfolgte raſch, ſicher und ohne überflüjfige Graufamfeiten, und 
die gefürchtete Ausbreitung des Brandes ift nicht erfolgt. Wenn jet in Bul- 
garien die beiden öſtlichen Saiferreiche der Türkei in die Arme fielen, jo waren 
fie dabei gewiß von guten Abfichten geleitet, Haben aber auch eine nicht un— 
bedeutende Verantwortlichkeit auf fich genommen. 


) Darlegung des öfterreichtich-ungarifchen Dtinifter® bes Auswärtigen, Grafen 
Goluhomwsli in den Delegationen vom 16. Dezember 1903. 
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Bis jet find beide Teile mit den Vorjchlägen der Großmächte nichts weniger 
al3 einverjtanden. Die Türkei gibt nur ungern die Leitung eines ihr gehörigen 
wichtigen Landes aus der Hand. In Bulgarien erklärt man offen, die Löſung 
fei ungenügend. Wie fönnte dies aud anders jein? Fürſt Ferdinand von 
Bulgarien bejigt ohne den ſtarken Beweisgrund eines verlorenen Krieges nicht 
das Anſehen, um neue Unruhen zu verhindern. Die bulgarijchen Führer find 
unbejriedigt. Was nügt ihnen der Friede im Lande, wenn nicht fie jelbjt zu 
Ehre und Einkommen gelangen? Der jchon genannte Sarafow hat jich dar- 
über mit aller wünjchenswerten Aufrichtigfeit geäußert. „Unjere Bewegung — 
jo fagte er — geht von der „Intelligenz“ aus. Wir find unzufrieden weil 
die Türfen es uns nicht ermöglichen, von unjeren zähigfeiten Gebrauch zu 
machen. Es ijt dem chrijtlichen Mafedonier unmöglich, fi durch jein Wiljen 
eine Stellung zu machen oder ſich durch feine geichäftliche Tüchtigfeit aufzu— 
ſchwingen. Man nimmt uns die beiden größten Ausfichten des modernen 
Lebens: die Möglichkeit eine geiftige Karriere zu machen oder reich zu werden... 
Barum, da doch dieje Bedingungen für alle Rajahs die gleichen find, gerade 
die Bulgaren den Kampf führen? Mein Gott, weil eben der Drang vorwärts 
zu fommen bei ung größer it, als bei andern.“ *) Der unbefangene Beob- 
achter fragt dann freilich jehr berechtigt, wo die weltberufenen „türfijchen Greuel“ 
bleiben? Und wenn die wahre Urjache des Aufſtandes in gewijjen unbefrie- 
digten Hofinungen der bulgarifchen „Intelligenz“ liegen, jo möchte von den 
Bulgaren doch gefordert werden, daß lieber dieſe Erwartungen der „Intelli— 
genz“ geopfert würden, als der europätiche Friede. Solden Anjprüchen der 
„Sntelligenz“ wird aber auch durch „Reformnoten“ und „Neun Punkte“ nicht 
abgeholfen. Wir müſſen uns aljo auf langwierige Verhandlungen gefaht 
machen. Und ob nicht an ihrem Ende doch noch die Ultima ratio jtehen 
wird, mag die Zukunft zeigen. Bulgarijche Stimmen wenigjtens erflären un- 
geicheut, daß ihr Bolt — nach alter Gepflogenheit des Ballans — am Demetrius- 
tag im Spätherbit zwar die Waffen niedergelegt hätte, aber nur um fie am 
St. Georgstage (23. April alten Stils) wieder zu erheben. 

Den richtigen Weg zur Verbefferung der Zuftände auf der Balfanhalbinjel 
haben ofienbar zwei Länder eingejchlagen, Rumänien und Bosnien-Herzegowina 
— beide Länder, wir dürfen e8 mit Genugtuung jagen, unter deutjcher Führung. 

Was Numänien betrifft, ſo mag immerhin romanijche Gejchmeidigfeit des 
Volkes zu diejem guten Ergebniffe einiges beitragen, gewiß ift, daß das Haupt- 
verdienft der weifen Arbeit des Fürſten Karl gebührt. Gleichzeitig haben in 
Bosnien Herr von Källay und Feldmarſchall-Leutnant von Appel gezeigt, wie 


) Wiener „Fremdenblatt* vom 15. Dezember 1903, 
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auch mit lange vernadhläjfigter, an Gewalttat gewöhnter und dabei höchſt ge- 
mijchter Bevölkerung ich leben und regieren läßt. Gerade die Bosnier umd 
Herzegowiner find ein jtarres, hartes Gejchlecht, die legteren jchon wegen Der 
Nähe der Tichernagorzen, die erjteren wegen bejonders inniger Beziehung zu 
Stambul. Als Teile der Türkenherrichaft fpielten die Bosnier eine ähnliche 
Rolle wie die Albanejen. Sie find es gewefen, die in den Kriegen gegen den 
Weiten den türfijchen Heeren ihre tapferjten Vortruppen ftellten. Sie waren 
es, welche bei den Einbrüchen der Türken in die Öfterreichiichen Lande bis in 
die entlegenjten Alpemvinfel vordrangen, Aus ihren Neihen jtammten zabllofe 
türfiiche Offiziere, und als Sultan Mahmud (1827) die Janitjcharen auflöfte, 
zeigte fich, dak ihr Grundjtod aus Bosniern beitanden hat. Und doc haben 
fich in verhältnismäßig kurzer Zeit leidliche Verhältniffe in den von ſterreich 
bejegten Ländern herjtellen laſſen. Es geichah dies vorzugsweife durch 
Schonung der Eigenarten der Stämme und Bekenntniſſe, die ermöglicht ward 
durch kluge Teilung, durch Zuſammenfügung des Gleichartigen, Wahrung des 
Beligitandes und Verminderung der Neibungsflächen. Es ward von unten ge 
baut, nicht von oben doftrinär befohlen. Dfterreich hat in Bosnien eine Arbeit 
geleijtet, die ihm in manchem älteren Kronlande, dank der Eonftitutionellen Doktrin, 
noch nicht gelungen ift. Jedenfall® wurden dadurd) lange, fegensreiche Jahre des 
Friedens für dieje einjt von Blut rauchenden Länder geſichert. Ob für immer? 
Das wird die Zufunft lehren, Dan behauptet, ein Mohamedaner werde dauernd 
niemals ſich einer chriftlichen Herrichaft einfügen lajjen, und e& wurde ung mit- 
geteilt, daß während der Bulgarentämpfe 1903 über hundert Mohamedaner mit 
Büchſe und Schwert aus Bosnien verjchwanden, um an der Seite ihrer Glaubens— 
genojjen in Makedonien zu jtreiten.*) 

Dieje bemerfenswerte Tatjache zeigt auf die eigentliche Gefahr Hin, welche 
hinter den Völkerkämpfen auf der europäijchen Südoftede ſchlummert. Sie liegt 
im Wiedererwachen des mohamedanijchen Gejamtgefühles. Man vergibt 
gar oft, dab es in der Welt noch 220 Millionen Mohamedaner gibt, mit denen 
wir Europäer in Algier, Tunis, Hgypten, Sudan, Sanfibar, in Mittelafien und 
Indien, am nächiten jedoch auf der Balfanhalbinjel zujammentrefien. Die 
Balkanhalbinjel, Kleinafien und Syrien haben die Kreuzzüge gejehen, an deren 
Stelle jpäter die Türfenfriege traten. Aber gerade hier im Südojten enviejen 
ji die Gläubigen des Islam am Fräftigiten zum Widerjtand, Die Kreuzzüge 
gingen nicht zum Vorteile der Chrijtenheit aus. In den Türkenkriegen wurde 
zwar der Angriff der Mohamedaner mühjam abgewiejen und ein großer Teil 
der im 16. Jahrhundert an die Osmanen verlorenen Länder im 17, und 18. 








9 Mitteilung von Frau Dr. Preindelöberger-Mrazovich in Sarajemo. 
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von den hriftlichen Völkern zurüdgewonnen, allein der Wertmejjer der beider- 
feitigen Macht zeigt noch heute ungefähr den Stand vom Jahre 1500. In 
Alien und Afrika eingejchränft, fteht in Europa, zumal durch den Befig von 
Byzanz, die Wage noch zu Guniten des Islam, und, wie wir andeuteten, ijt 
zunächſt an eine Änderung kaum zu denfen, ja fie ift im Interefie des Welt- 
friedend gar nicht zu wünjchen. Wenigitens lautet dahin die Überzeugung in 
den beiden mitteleuropäifchen Kaiferreichen, dem Deutfchen Reiche und Öfterreich- 
Ungarn. Rußland begehrt im gegenwärtigen Augenblicke gewiß feine Anderung, 
und wenn in England, Frankreich und Italien zuweilen entgegengejeßte, türfen- 
feindliche Stimmen laut werden, jo verftummen fie doch jofort, jobald die frage 
aufgeworfen wird, welcher chrijtlihe Staat an die Stelle der Türkei im alten 
Byzanz einrüden joll? 

Iſt ſonach der Fortbeſtand des Osmanenreiches eine Notwendigfeit, fo 
foll man es auch nicht ſchwächen, man foll es vielmehr ftärfen. Dann wollen 
wir aber auch begrüßen, dat der bejpättelte „Eranfe Mann“ fichtliche Anzeichen 
von Genejung offenbart. Bejonders iſt legteres auf militärifchem Gebiete wahr- 
zunehmen. Der Kampf mit den Griechen war der Zuſammenſtoß des eijernen 
Topfed mit dein tönernen. Die Sraft der friegeriichen Stämme der Türfei ijt 
neu erwacht. Einzelne türfiiche Armeeforps follen nad) Anficht von Kennern 
den nordeuropäijchen Korps gleichwertig fein, die meiſten ſüdeuropäiſchen jedoch 
übertreffen. Die Handhabung der modernen Waffen hat man fich rajch an- 
geeignet. Den jchwachen Punkt bilden noch die Finanzen, aber welche euro- 
päijche Armee vertrüge ein Winterlager in rauhen Gebirgslanden ohne jede 
Bezahlung? Man muß aljo künftig, wenn irgendwo, eine Umwertung der 
hergebrachten Abjchägung über die Widerjtandstraft des Osmanen-Reiches vor- 
nehmen, joll die Zufunftsrechnung ftimmen. 

Dem panislamitijchen Gedanken wollen wir zunächit noch feine größere 
Bedeutung beilegen. Gleichwohl dürfte, wie es auch die alten Geſchichtsſchreiber 
taten, jene geheimnisvolle „Stimme“ zu verzeichnen jein, die während der 
jüngften Verwidlung in Mekka vernommen wurde und neue Kämpfe des Islam 
gegen die Chriftenheit verfündete. In eine verwandte Richtung zielt die Äußerung 
des Scheich Abdul Hagk von Bagdad.®) Darin heißt es u. a.: „Der Islam ift ges 
gründet auf die Einheit des Einen Gottes, der unendlich ift, unvergleichlich, 
ewig, der nie gezeugt iſt und nichts gezeugt hat.“ ... „Wir haben Eure 
Kreuzzüge nicht vergeſſen. Sie jegen fich unter hundertmal fluchwürdigeren 
Formen fort.“ ... „Der Islam hat gehofit, in Frankreich einen Verbündeten 
zu finden, damals, als es im den Tagen der Revolution den Kultus der 


6) Veröffentlicht in der Korreſpondenz der Deutjchen Orient-Miſſion“. 
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reinen Vernunft auf feine Sahne jchrieb. Leider war es ein furzer Traum. 
Auf das heutige Frankreich, das im Orient fi als latholiſche Vormacht auf⸗ 
ſpielt, iſt ebenſowenig zu vertrauen, als auf England, deſſen König der offizielle 
Beſchützer des chriſtlichen Glaubens iſt, oder auf Deutſchland, deſſen Kaiſer, 
ein perſönlicher Freund des Sultan, in der einen Hand den Degen zeigt, im 
der andern Hand das Evangelium *... Nicht ganz undenfbar mag es jein, 
daß einzelne weiterblidende Staatsmänner Frankreichs, das immer mehr zu einer 
gewaltigen afrifanifchen Macht heranwächlt, bei dem Kampfe gegen die Kongre— 
gationen von 1903 auch eine gewiſſe Annäherung an den mehr rationalijtiichen 
Islam im Auge haben. Indes werden in ſolchem Falle jtetö die germaniſch— 
proteftantijchen Völker im Vorteile jein, da ihre Grundanjchauungen mit den 
i8lamitichen weitaus näher übereinjtimmen, als die romaniſch-katholiſchen. Be— 
fanntlich Tießen ſich ſchon früher in Großbritannien Stimmen vernehmen, die 
eine Verbindung mit dem Islam aus inneren und äußeren Gründen empfahlen. 
In erfterer Beziehung berufen fie fich auf den reinen Gotteäglauben des Islam, 
während fie gleichzeitig auf die Bedeutung eine guten Verhältniſſes zwifchen 
Engländern und Mohamedanern im Interejje der engliichen Herrichaft in Indien, 
Egypten und Weftafrifa hinweilen. Am 15. Dezember 1903 lieh fich als erjter 
Gläubiger Lord Stanley of Alderley nach mohamedanijchem Ritus zu Grabe tragen. 

Bei diefem Punkte angelangt, umraufchen uns Melodien der Zukunft. 
Irren wir nicht, fo werden neben den nationalen und wirtihaftlihen Intereſſen 
auch die religiöjen Gedanken fünftig wieder eine größere Rolle jpielen. Nicht als 
ob dies beſonders wünſchenswert wäre In Mitteleuropa ijt ja die Zerflüftung 
groß; Katholiken, Proteftanten verjchiedenen Belenntnijjes, Iſraeliten wohnen 
durcheinander. Aber gerade diefer Umftand zwingt uns, die fommenden Dinge 
rechtzeitig ind Auge zu fafjen, damit wir nicht unvorbereitet überrajcht werden. 
Im 16. und 17. Jahrhundert mußte das große Zentralvolf der Deutjchen mit 
den zugewandten Völkern diefen Mangel an Vorbereitung, an Elarer Erfenntnis 
und jelbftändiger Führung mit mehr als zwei Jahrhunderten voll Bürgerkrieg, 
Ohnmacht, Armut und Verfall bezahlen. Erjt in der zweiten Hälfte des ver: 
gangenen Jahrhunderts trat wieder der Umfchtwung zum Guten ein und hat in dem 
Bunde von 1878 zwijchen dem Deutjchen Reiche und Ofterreich-Ungarn, welchem 
ipäter Italien zugezogen ward, einen erften, vielverheienden Ausdrud gefunden. 
Nun enthalten zwar die Preibundverträge feine Spur von religiöjen Dingen. 
Aber immerhin — und das ijt bisher faum bemerkt worden — haben dieſe 
Berträge die religiöfe Toleranz zu einer ihrer wichtigiten Grundlagen. Ohne 
jolche Toleranz wäre der Dreibund gar nicht als dauernde Einrichtung denkbar. 
Schon um des Bündniffes halber ift ſowohl eine ſchroff proteſtantiſche Politik 
im Deutfchen Reiche oder in Ungarn, als auch eine jchroff fatholifche (klerikale) 
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Politik in Ofterreich und Italien ausgefchloffen. Wie richtig das die Beteiligten 
empfinden, hat die Zurücweifung des Papftfandidaten Rampolla durch Djter- 
reih-Ungarn im Jahre 1903 bewiejen, und wie vorurteilfrei in neuerer Zeit 
auch das in feiner Mehrheit katholiſche Dfterreich jein kann, hat dieſe Macht 
bei ihrer Verwaltung Bosniend und dem Berhalten gegen die dortigen 
Mohamedaner gezeigt. Der Dreibund hat eine Atmojphäre von Mäkigung, 
Billigfeit und gegenjeitigem Wohlwollen, auch in religiöjen Dingen, geſchaffen, 
deren das alte römijche Reich deutjcher Nation, als dejjen Nachfolger man den 
Dreibund auffaſſen kann, durch Schuld feiner Kleriker leider drei Jahrhunderte 
hindurch entbehren mußte. 

Auch nach Südoſten hin kann diefe Toleranz zu einer höheren Geltung 
fommen, als bisher. Religibſe Interejien verbinden die Völker nicht weniger, 
als die wirtjchaftlichen. Auch ein gutes Verhältnis zum Islam würde den 
großen Hielen des Friedens dienen. 

Freilich ift die erfte Bedingung einer jolchen Zukunft die Heilung jener 
brandigen Stellen des türfijchen Staatsleibes, die, wie Mafedonien, zu jteten 
Angriffen übelwollender Gegner den Anlaß geben. Auch von diejem weiteren 
Geſichtspunkte aus betrachtet, ericheint daher der öſterreichiſch-ruſſiſche Heilverjuch 
al3 begründet und ein rajher Erfolg als durchaus wünjchenswert. Ein gutes 
Verhältnis zu den Osmanen bleibt dauernd weit wichtiger, als die eine oder 
andere Heine Reformaftion. Wenn das Deutfche Neich, Dfterreich-Ungarn und 
die Türfei feit zujammenjtehen, jo bilden fie — ganz abgejehen von dem Hinzu— 
tritt anderer Staaten — einen jtarfen militäriichen Kern, eine feite Grundlage 
für friedliche Gewinnung und Einbeziehung der Yänder der Balfanhalbinjel und 
BVorderafiens in die allgemeine Kultur, einen wichtigen Rüdhalt für die Indujtrie 
des Dreibundes, dejjen Erportinterejjen durch die jtets zunehmenden Abſchluß— 
bejtrebungen All-Amerifas und Größer-Englands jchwer bedroht find. 


3: 
Ser 








John Ruskin, 
form und Inbalt in der Kunft.') 
Von 
Charlotte Broicher. 


Rn ift als Kunftkritifer nicht an dem Maßitab fachmännifcher Ge 
lehrfamleit zu mefjen. Die Wirkungen, die in England von ihm auß 
gegangen find, ſowohl auf die Kunſtentwicklung wie die Auffaffung von 
Kunft, waren anderer Art, als man in Deutſchland vom Fachmann er 
wartet. Er war in erjter Linie Künftler, d. h. er befaß jchöpferijche An- 
fhauungsfraft für die Formen: und Farbenmwelt der bildenden Aunft, 
an vielen feiner eignen malerifchen Schöpfungen war aber das Intereſſe 
des Geologen, Botanikers und Naturphilofophen oft eben jo fehr beteiligt, 
wie das Auge des Malers. Die Kraft feiner Anfchauung auf mannig: 
fachften Gebieten konzentrierte fich in feiner Sprache. Sie wuchs gleid: 
fam aus jener hervor und entfaltete fich zu einem Baum, an dem fih 
al jein Fühlen, Denken und Wiffen organifch verzweigte. Seine Sprade 
vermochte die ſtimmung-durchſättigte Wirkung der Dinge auszudrüden. 
An ihr wurde er zum Künſtler. 

Wie der Schwerpunkt von Garlyles Bedeutung, “auch in feinen 
biftorifchen Werfen, nicht in der Darftellung von Tatfachen liegt, nit 
in der Entwirrung politifcher Fäden; vielmehr in dem hinreißenden 
Bug feiner Innerlichkeit, die alle Gejchehniffe in die Sphäre der Ideen⸗ 
welt erhebt, — fo faßt Ruskin die Gebilde der Kunſt ald Erjcheinungs 
formen des Gefamtlebens, nur zu verjtehen in diefem Zufammenhange. 
Wohl beruhen feine äjthetifchen Werke, feine volkswirtſchaftlichen und 
fozialen Schriften auf fahmännifchen Vorausfegungen. Aber fie machen 
fi) zu etwas andrem aus. Geine Intuition ſchaut neue Werte in den 

) Zu diefem und zwei folgenden Aufjägen, die eine in fich gefchloffene Ein 
führung in Ruskins äfthetifche und Soziale Anfchauungen bringen werden, möchten wir 
darauf aufmerfjam machen, daß eine Einführung in Ruskins Leben und Werle aus 
ber Feder von Charlotte Broicher fchon vor einiger Zeit unter dem Titel „John 
Ruslin und fein Werk: Buritaner, Künftler, Kritiler* (Leipzig, E. Diederichs) er 
ſchienen tft; Frig Lienhard hat fie im Märzheft 1903 unjerer Zeitfchrift ausführlid 
beiprochen. Rustins Hauptwerke find in deutfcher Überfegung ebenfalls bei Eugen 
Diederich® in Leipzig erſchienen. 
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Dingen; als Analgtifer ftellt er die Außen- und Innenwelt in unabmeis- 
liche Beziehungen und Zufammenhänge. deal und Prariß ftreben zu 
einander, Sinnen: und Geifteswelt bedingen fi) wie Leib und Geele. 
Man bat ihn al Dilettanten bezeichnet, ohne daß die meift damit 
verbundene Nebenbedeutung ihn charakterifierte. Denn fo häufig feinem 
autodidalten Willen ſyſtematiſche Durcharbeitung mangelt, fo fehr feine 
Bildung Lücken aufweiſt, Kenntniffe der einfchlägigen Literatur und 
Würdigung der wiffenfchaftlichen Forfchung anderer, fo ſehr namentlich 
jeinen jpäteren Werken die künſtleriſche Durcharbeitung fehlt und er e8 
fi nicht verfagen kann, den abfchmweifenden Gedanken, der fein Gehirn 
durchkreuzt, niederzufchreiben und damit die Gejamtwirfung jchädigt: 
über das Dilettantentum erhebt ihn vor allem eins — die Qualität feines 
Geiftes. Nie hat er eine Überzeugung aus zweiter Hand, immer ift fie 
fein eigen. Dilettantismus großen Stils ift Dagegen jene Flexibilität 
des Geijtes, jich an fcheinbar mwiderfprechende Dinge hinzugeben, jich fo 
in fie hineinzufühlen, daß ihre Darjtellung zur Gejtaltung eignen Erlebens 
an den Dingen wird. Und dies ijt recht eigentlich die Vorbedingung 
alle jchöpferiihen Tuns. In diefem Sinne nennt Bourget jelbt 
Shafefpeare einen Dilettanten. Wenn Poefie aber in dem fchöpferijchen 
Künftler neue Formen fchafft, jo führt fie diefen eindringenden, nach» 
fchaffenden Geift dahin, fich) an vorhandene Formen hinzugeben und fte 
mit Licht und Wärme zu durchtränfen. Seine Seele beginnt in ihnen 
zu glühen und entfacht ihr Eigenleben, allen fihtbar. Denn PVoefie träumt 
in der Seele der Dinge und harrt nur der Stimme, die fie mwedt. 
Ruskin erlebt die Werke der Maler, die ihn wahlverwandt berühren. 
Sein Nachbilden ihrer Konzeption wird zu einem neuen Kunſtwerk. Hier 
liegt das Hinreißende feiner Darjtellung, und hier liegen die Schwächen, 
die ihm die deutjchen Kunftgelehrten nicht verzeihen fönnen. Warum 
preift er jeden Maler, den er neu erlebt, als größten aller Künjtler, auf 
Koſten aller übrigen? weshalb verfteht er Rembrandt und Murillo nicht? 
Aber gerade das ijt Künftlerart. Für fie gibt e8 fein Klafjifizieren, Feine 
biftorifche Rangordnung. Was ihnen neue Vifionen eröffnet, ihr eignes 
Schaffen fteigert, ift für den Augenblid das Alleingültige, für das alles 
übrige nicht in Betracht fommt. Auch Delacroir, auch Böcklin fühlten 
den lebhaftejten Widermillen gegen Rembrandt3 Braun in Brauntönen. 
Ruskins Urteile haben die volle Glut und die volle Einjeitigfeit fünjt- 
lerifcher Eigenart. Vor dem Nichterftuhl des Kunjthiftorifer8 wird 
er niemal3 für voll gelten, denn jeinen Ausführungen mangelt e8 vor 
allem an hiftorifcher Methode. Und doch eröffnet feine eindringende 
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PVhantafie den Zugang zu verborgenen Geiftesitrömungen der Bergangen- 
beit. Er fchaut gefchichtliche Zufammenhänge und Wechfelmirktungen, bie 
das Dunkel entlegener Zeiten erhellen. Dahin gehört jeine Darftellung 
der Anfänge Florentiner Runft: fie ift Ausdrud unverbrauchter germanijcher 
Tatlraft und morgenländifcher Rontemplation. Ebenfo das Empor: 
wachſen venetianifcher Architeftur auf den Lagunen. Bei den Schilde: 
rungen der äußeren und inneren Notwendigkeit gerade dieſer Kunit glaubt 
man — was Goethe an Shalejpeares Geftalten rühmt — in das Getriebe 
ferner Zeiten zu bliden wie in ein durchſichtiges Uhrmerf. 

Aus diefem Vermögen heraus hat er die Kunftbewegung Englands 
in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts befruchtet und ihr neue 
Wege gewiejen. Die künftlerifche Kultur, die er heraufgeführt, hat ſich 
jpäter in verfchiedene Richtungen gejpalten. Zum Teil, indem fie das 
trennte, was er zufammengefügt hatte, im Widerfjpruch zu dem, was ihm 
das höchſte an der Runft war. Aber fie find alle von ihm ausgegangen 
und weiſen auf ihn zurüd. — 

In Deutfchland ftanden fich bis vor kurzem bie wilfenfchaftliche und 
die moderne Runftauffaffung unvermittelt gegenüber. Erjt Die jüngeren 
Runjtgelehrten, an der Spitze Heinrich Wölfflin, haben beide Richtungen 
einander anzunähern geſucht. Bis dahin werteten unfre von intelleftueller 
Bildung ausgegangnen Kunfthiftoriler das Kunſtwerk vor allem auf 
feinen geijtigen Gehalt. 

E38 liegt ein unveräußerlicher Zug indogermanifcher Geijtesart in 
ber Selbjtverjtändlichkeit, mit der wir den Wert der Dinge „in das Weſen 
für den Schein“ ſetzen. Die Freude an der Sichtbarkeit vertieft fich und 
erit da, wo fie uns zum Symbol unfichtbarer Dinge wird. Diefen Zug 
verleugnen, bieße unfre Seele verlieren; und was könnten wir geben, 
um fie wieder zu löjen? Aber wie Seele und Geift des Leibes bedürfen, 
um zum Ausdrud zu gelangen, fo bedarf der Gehalt der äußern Form. 
Und jede Kunſt bedarf die ihr eigentümlichen Ausbrudsmittel, und ihre 
Größe bemißt fich nach der Herrfchaft über deren Befonderheit. Hermann 
Grimm, dem wir fo unfäglich viel verdanken, der dem nüchternen 
preußifchen Sinn Augen und Herz aufgetan hat für die Kunft als 
Lebensträgerin und Lebensipenderin, Hermann Grimm neigte namentlid 
in feinen letzten Lebenstagen fo fehr nad Unterſchätzung künſtleriſcher 
Ausdrudsmittel, daß feine Auffaffung die Einheit von Seele und Leib 
in der bildenden Kunſt auflöfte. Den innern Gehalt ſetzte er der Außen 
Form entgegen, bis zu deren Unterordnung. Er hat e8 tatfächlich aus: 
geiprochen, daß Rafael Dante und Shakeſpeare nicht gleich zu achten 
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fei, da er für feine Gedankenwelt des finnlichen Ausdrudsmittel® Der 
Farbe bedurft habe. 

Die moderne Kunft ging wie jede Berjüngung der Kunſt aller 
Zeiten auf die Natur zurüd und bob die Punkte in der Natur hervor, 
welche die vorhergehende Kunſtepoche unberüdfichtigt gelaffen hatte. 

In Feindfchaft gegen alle Konvention trat fie als Naturalismus 
ins Leben und zeitigte eine Kunftbetrachtung, die bewußte Reaktion ift 
gegen ihre lediglich intelleftuelle, Hiftorifche oder Literarifche Beurteilung. 
Sie vermweilt ebenfo ausſchließlich bei ihren technifchen Qualitäten als 
die Epoche, die ihr voranging, einzig nad) ihrer dee fragte. Sie glaubt 
Ruskin in jeder Hinficht überholt zu haben: hatte er doch für Whiſtlers 
Kunjt fein Verſtändnis mehr. Whiſtlers Kunft ift fo fublimiert, daß 
fie vorläufig nur von einer Fleinen artiftifch gejchulten Schar Aus— 
erwählter genojjen werden kann. Das Verlangen nad Kunſt ift aber 
gegenwärtig elementar in Deutjchland erwacht, und wenn man Ruskins 
Anregung, Kindern und Arbeitern Augen und Herz für die Schönheit 
der fie umgebenden Welt zu erfchließen, fo bereitwillig nachkommt, 
wäre es wohl an ber Zeit, feine Bedeutung für die große Schar der 
Bebildeten fruchtbar zu machen, die ratlo8 mitten inne ftehen zwifchen 
der Kunftanfchauung der Alten und Jungen, und nicht wiffen, wie fie 
von hüben nach drüben gelangen fönnen. Ihnen kann Ruskin zum 
Brüdenichläger werden, zum Bermittler zwijchen der miffenfchaftlichen 
und fünftlerifchen Rultur, die fich auch bei und zu regen beginnt. Jede 
neue Runftepoche beruht auf dem Schaffen originaler fünftlerifcher Per— 
fönlichkeiten. Sie führen den Umſchwung herbei, von dem ihre Zeit 
beitimmt wird, fofern fie die Kraft und das Können befiten, ihre An- 
fhauung der Natur und Dinge auf ihre Umgebung zu übertragen; d. h. 
fie in ihren Werken die Welt neu fehen zu laffen. 

Der englifche Landfchafter Turner war Bahnbrecher nicht nur auf 
dem Gebiet der Landfchaftsmalerei, jondern des modernen Impreſſionismus 
überhaupt. Nur daß in feiner Naturempfindung und Darjtellung etwas 
mitfchwingt, das dem fpäteren Naturalismus jo völlig mangelt: ein 
Gefühl für da8 Geheimnis in der Natur, das ihm ihre Ericheinungen 
zu Offenbarungen macht, die fi) nur andeutend umjchreiben laſſen. 
Ruskin ift an der Erkenntnis feiner Bedeuturig zum Afthetifer geworben 
und hat die moderne Kunſtkritik begründet. 

Whiſtler ift die folgerichtige Weiterentwidlung von Turner, und 
fteht ebenfo auf defjen Schultern wie etwa Heinrich von Kleiſts Dichtung 
Goethe zur Vorausfegung hat. Ohne Götz von Berlichingen hätten 
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wir feinen Prinzen von Homburg. Zwar ift e8 immer mißlidh, ein 
der Literatur entnommenes Beifpiel ohne weitere® auf die Malerei 
anzumenden. Sch will aud nur jagen: fo wenig e8 dem, was und 
Goethe ijt, Eintrag tut, ob er Kleiſt verftanden hat oder nicht, jo wenig 
follte man, ohne Ruskins grundlegende Kunftprinzipien zu fennen, ihn 
für veraltet erklären, weil Englands Kultur ihn fchon aufgefogen und ſich 
feine Ideen angeeignet hat, und weil Ruskin in feinem Alter und nad) 
fchwerer Gehirnerfchütterung nicht mehr imjtande war, Whiſtlers Farben: 
gebung als Ausdrud feiner, in der Jugend verfündeten fünftlerifchen 
Forderungen anzuerkennen. Heißt e8 doch in „Moderne Maler” I. ©. 149: 

„Die jungen Künſtler follten fi) an ruhige Farben halten, an grau und 
braun ... nichts in der Natur ablehnen, nichts erwählen und nichts verachten. 
Menn fie dann ihre PBhantafie mit Eindrüden erfüllt haben und ihre Hand ficher 
gerworden, müffen fie Scharlad und Bold nehmen, ihrer Phantafie die Zügel 
überlaffen — wir folgen ihnen wobin fie uns führen; wir tadbeln nichts, denn 
jegt find fie unfere Meifter und verdienen es .... 

womit grade das an Whiftler charakterifiert wird, mas Ruskin ihm fpäter 
vorwirft: die fünftlerifche Farbengebung an fich, ohne beftimmte Formen. 
Vielleicht fteht die Kritit bei uns noch zu jehr in den Anfängen 
der von Whiftler ausgehenden Kunſtſtrömung, um leidenfchaft3[lo8 urteilen 
zu können. In Frankreich ift, dank Robert de la Sizeranne's grunb- 
legenden Studien und Marcel Prouſt's geiftvollem Nacherleben Ruskin'ſcher 
Anjchauungen feine äfthetifche Bedeutung auch für die Gegenwart eine an- 
erfannte Tatjache. Wir folgen Ruskins grundlegenden Gedanken: 

Keine biftorifche Methode vermag lebendiger Kunft ihre Richtung vor: 
aufchreiben. Die Wiffenfchaft handelt ausfchließlich mit den Dingen an fich, die 
Kunſt ausfchließlich mit der Wirlung der Dinge auf Sinne und Seele bes 
Menichen. Wiffenfchaft bat ed mit Tatjachen zu tun, Kunft mit Ericheinung 
der Dinge, die der Wiffenfchaft wichtig find, nur fofern fie zur Erkenntnis ber 
Tatfachen führen. Der Kunft dagegen find Tatiachen nur bedeutfam, fofern fie 
Ericheinungen bervorbringen .... Nichts darf zwijchen die Natur und den Blid 
des Künftlers treten, nichts zwiſchen Gott und feine Seele. Weder Berftandes- 
fchlüffe noch Hörenfagen, nicht Klügelei noch Weisheit darf fich zwiſchen das 
Univerfum und da® Zeugnis drängen, das die Kunft für die fichtbare Natur 
ablegt. Denn fein Wert beruht eben darauf, daß es Augenzeugnis ift: feine 
Urfprünglichkeit, Unnehmbarleit und Herrfchaft gründet fich auf die perfönliche 
Überzeugung des Menfchen, der e8 ausſpricht .... Diefe Wahrheiten aber Laffen 
fih nicht erflügeln und noch mweniger an Regeln und Syſteme binden .... 
Die Renaiffancefchulen find dem fchwerwiegenden Irrtum verfallen, BWiffenfchaft 
und Kunſt feien identifh. Der Fortfchritt der einen bebinge die Vollendung 
der andern. Und doch find es fo entgegengefegte Dinge, daß der Fortſchritt 
der einen meift den Rüdjchritt der andern bedeutet. Gewöhnlich ge 
man nur den modus ihre Tuns. Der Unterfchieb greift aber tiefer .... Kein 
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großer Maler, fein großer Künftler, der mit einem Blid nicht mehr fähe als er 
duch Wiffen erfahren könnte. Gott bat jeden für feinen Beruf ausgerüftet. 
Dem Gelehrten verlieh er die Fähigkeit des Dentens, der Induktion und logifchen 
Scharffinn. Dem Künftler die Kraft wahrzunehmen und das Befchaute neu zu 
fühlen. So wenig einer des andern Werk treiben kann, fo wenig fann er ver: 
ftehen wie e8 vollbracht wird. Der Gelehrte begreift nicht die Anſchauung (Bifion), 
noch der Maler den Denkprozeß. Beionders aber der Gelehrte hat feine Bor: 
ftellung von der unabmeislichen Gewalt des vifionären Schauens und ber Sen: 
fitivität des wahren Künftler? .... Der Mann des Denkens ift in die ferne 
gewandert, um meiter zu forfchen. Der Mann des Wahrnehmens aber ftebt 
ftill; er tut fein Herz auf und laufcht, um zu empfangen. Sener jchleift und 
ſchärft fich zu einem zweifchneidigen Schwert, um einzudringen. Dieſer weitet 
fih aus zu einem vierzipfligen Tuch in das er einfammelt. Und die ganze 
Meite, zu der er fich entfalten, und die weiße Leere, zu der er fich bleichen kann, 
wird doch die Fülle deffen, was Gott ihm gibt, nicht faffen fönnen.*) 

Die neue Naturerfenntnis war in England zugleich mit der Romantik 
ins Leben getreten, daher der Naturalismus in Kunft und Literatur dort 
nie die brutalen Formen gewonnen hat mie bei ung, mo er aus dem 
Materialismus geboren ward. War die deutjche Romantik in die Ver- 
gangenbeit geflüchtet, um der Plattheit oder dem Sammer ded Tages 
zu entgehen, jo juchte die englifche Romantik die Wirklichkeit zu er- 
böhen. Was man bei und Naturalismus nennt, bezeichnet Ruskin als 
Senfualismus, den er dem Purismus gegenüberftellt. 


Der Purismus verweilt nur bei dem Lichten und Guten im Leben und 
in der Natur und beachtet nicht die Schattenfeiten. Der Senſualismus freut 
fih am Trüben, Böfen, Dunkeln und Häßlichen. Der echte Naturalismus erfennt 
das Übel als notwendige Begleiterfcheinung des Guten, denn die menfchlichen 
Leidenfchaften erweden und erhalten da8 Leben. Beides gebört zu einander 
wie Hülfe und Korn. Wahre Größe wird nur da erreicht, wo fie von Natur- 
bedingungen getragen ift.... Ber große Naturalift erfaßt den Menfchen in 
feiner Totalität, in dem was fterblich und unfterblich an ihm if. Er vermag 
feine L2eidenfchaften in vollem Umfang zu ergründen und zu begreifen. Sie 
find der Stoff, den er zu einheitlichem Kunſtwerk rundet. Er ftellt den Menfchen 
ohne Scheu dar, in all feinem Tun und Denken, feinem Haß, Zorn, Sinnlichkeit, 
Hochmut, Glück und Glauben. Uber fo, daß er ihn erhebt. Er lüftet den 
Schleier, der den Leib verhüllt und blickt auf feine Formen wie ein Engel in das 
Geheimnis der niedern Kreatur. Nichts, das er zu fcheuen, nichts, das er zu 
befennen jcheute; allem was lebt, es fiege, falle oder leide, fühlt er fich verwandt 
in Hobeit oder Mitleid. Und doch jteht er darüber; jelbft in den Tiefen ber 
Sympathie bleibt er unberührt von Mitleidenfchaft. Sein Beift ift zu gedanken⸗ 
ſchwer, um zu leiden, zu tapfer, um fich zu erfchreden, zu rein, um befledt zu werben 
Weil es nun leichter ift, an der Oberfläche zu haften als in die Tiefe zu dringen — 
denn Anſchauung der Wahrheit verlangt höchſte Kraft des Eindringens, der 
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Sympathie und Phantafie —, ift die Welt von gemeinen Naturaliften erfüllt. 
Nicht von Senfualiften, nicht von Menfchen, die fi) am Böfen begeiften; aber 
von folchen, welche die Tiefe de Guten nie wahrnehmen und alle Malerei nad) 
der Natur biöfreditieren, weil fie felbft fo wenig in ihr wahrnehmen. Die 
größten Männer aller Runftepochen find ohne Ausnahme Naturaliften ....”) 

Seine weiteren Ausführungen erheben den Naturalismus zum großen 
Stil. Denn wahre Runft ahmt die Natur nicht nach, jondern iſt nur der Stoff, 
den die Phantaſie des Künftlers dDurchdringt, und in den ſich jeine VRerfön- 
lichleit hineinbildet. Diefer Naturalismus ift die Kunſt des Schaffenden, 

der fich zu feinen Geſetzen befennt... Nichts innerhalb der Grenzen natürlicher 
Möglichkeiten, das er nicht magte oder deffen Notwendigkeit er nicht anerfennte. 
Die Naturgefege find ibm feine Schranten, fie find jeine eigene Natur. Allen 
anderen Geſetzen oder Schranten bietet er Troß; fein Weg geht über unbetretene, 
pfadlofe Weiten.‘ 

Die moderne Kunſt wurde in Deutfchland aus dem Naturalismus 
geboren, und die moderne Runfikritif entwidelte ſich als naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Methode. Mit der Genauigkeit einer chemijchen Unterfuchung werden 
im Kunſtwerk die Linien, Töne, Nuancen gefichtet und gejondert. Die Be 
deutung ber einzelnen Künſtler wie der Schulen wird nach der Vollendung 
ihrer technischen Ausdrudsmittel beftimmt. Der Wert des Kunſtwerkes liegt 
in dem Wie feiner Darfiellung, ob e8 neu und eigenartig gejchaut, und über: 
jeugend wiedergegeben ift. Wie fi dem Auge des Künſtlers die Dinge im 
Raum fpiegeln, in welchem Wechjel er die Farben, Lichter und Schatten vor 
übergleiten fieht, in welch zarten Übergängen oder fchroffen Diffonanzen er 
fie vor uns hinftellt — wenn uns feine Ausdrucdömittel überzeugen und 
entzüden, dann ift feine Darftellung künſtleriſch wahr und Damit berechtigt. 

Neben dem Naturalismus geht ein efoterijches Aſthetentum einher, 
das in der Kunſt das Leben ſelbſt fteigern und in jeder Richtung ent 
falten und genießen möchte. Es pflegt eine Kunſt, deren Leben aus den 
Formen quillt, die fein Empfinden adeln. ft es intenjiv und ftarf, dann 
wirkt e8 ftilbildend auf die Form zurüd. Was dieje Kunſt juggeriert oder 
darftellt, ob ihre Seele Größe, Hoheit, Gemeinheit oder Werdorbenheit 
ausatmet, gilt für ihre Beurteilung als „großer Kunft“ für nebenfädlid. 

Ruskin hatte fchon 1643 an Lockes Terminologie unmiderleglid 
auseinandergejegt, daß die Malerei feine Kunjt des Gedanfens, jondern 
der Anjhauung fei, einer Anjchauung, die auf perfönlichen Sinne 
eindrüden, feelifhem Bewußtwerden derjelben und felbjttätiger Ver— 
arbeitung beider Faktoren beruhe. Die Forderung an die Maler, auf 
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die Natur zurüdzugehen, und ihre Impreſſionen zu malen, ift von ihm 
zuerft erhoben worden. Da er aber al® „homme du nord spiritualiste 
et protestant* — mie Taine ihn charakterijiert — bei dem feelifchen 
Bemwußtwerden der Einneseindrüde, ihrer inhärenten Bedeutung jo nad)- 
drüdlich vermeilt, ift er bei folchen, denen dieſe Seite des Lebens neben- 
ſächlich erfcheint, und die jeine Terminologie nicht in ihrem Zufammen- 
bange erfaßt haben, in den Auf gefommen, die technifchen Seiten der 
Kunſt gering zu adten. Bei einem Menfchen, dem auch der feelifche 
Ausdrud des Kunſtwerkes bei der Beurteilung mitfpricht, argmöhnen fie 
von vornherein, er müjje feine formalen Qualitäten unterjchäßen. In 
den Unterfuchungen, die er in Moderne Maler I ſyſtematiſch gefaßt hat, 
bewertet er die technifchen Qualitäten zunächſt ganz für fih. Als Kelte 
ijt er dem Reiz der farbe, dem Genuß der Licht: und Schattenmirfung 
eine® Gemäldes und Gebäudes fo zugänglich, wie ein äſthetiſch empfin- 
dender Südländer. Wirkungen, deren VBerftändnis der Nordländer — Die 
malerijch gejchulten Niederländer ausgenommen — erjt erlernen muß. 
Der Vorwurf einer ausſchließlich fittlichen Bewertung der Kunſt fann von 
denen, die in jeine Terminologie eingedrungen find, nicht aufrecht erhalten 
werden. Denn die Dioral feiner Kunſtbetrachtung fließt nicht aus ethilchen, 
fondern äjthetifchen Vorausjegungen. So nennt er fchlechte Farbengebung 
lafterhaft; eine langweilige, erfindungsarme Skulptur gemein. Und wenn 
erin „Moderne Maler“ jagt, die Wirkung der Kunſt fei „weder finnlicher noch 
intelleftueller, fondern moralifcher Natur” — d. h. nach Carlyles Definition 
der Moral —, ihre Wirkung erjtrede jich auf die Totalität des Menſchen, 
fo vereinfacht er in den „Steinen von Venedig“ dieſe Definition, indem er das 
moralifche und charakteriſtiſche Element einfach identifiziert. Man vergleiche 
den Paſſus „Inſtinktive Urteile“ im erjten Band ©. 45f. Er tadelt die 
intelleftuellen Kritiker, weil fie vergäßen, daß es Aufgabe des Malers jei, 
zu malen; fie verachteten Maler erjten Ranges wie VBeronefe und Rubens, 
denen der Ausdruck unmichtiger fei als die malerischen Qualitäten: 
Gewiß ift es nicht wohlgetan, der Sprache des Malers, dem Ausdrud 
feines Gefühls, zu geringe Bedeutung beizulegen; denn ohne ihre Anmut und 
Schönheit mag der Mann ein großer Poet fein, aber er iſt fein Maler, und 
es war unrecht von ihm zu malen. Gr bätte beffer getan, feine Moral in 
Predigten zu faffen und feine Poeſie in Worte, als in eine Sprache, die er nicht 
beberricht. Und dieſe Beberrichung der Sprache ift es grade, was wir mit einem 
Blick erfennen müßten; denn wo fie fehlt, braucht man nach weiter nichts zu juchen. 
Zum Schluß heißt es alddann: 
Es befteht eine ähnliche Übereinftimmung zwiichen den Formen der Architektur 
und dem was fie ausdrüden; nicht als ob fich beides dedite und der Ausdrud am 
Deutſche Monatsihrift. Jahrg. III, Heft 6. 57 
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tiefften wäre, wo die Ausführung am vollendetften ift; aber doch fo viel Überein- 
ftimmung, daß gute Ausführung die Vorausfegung des Ausdruds bildet, umfomehr, 
da jene abgefchägt und beftimmt werden kann, nicht aber die Bedeutung des Ausdrucks. 
Über die techniichen Seiten von Skulptur und Malerei äußert er 
fi) in demfelben Sinne. Er fieht in Anordnung von Formen und Linien 
eine der muftlalifchen Kompofition analoge Kunſt, ganz ebenjo unabhängig 
von fonfretem Inhalt: 
Gute Frarbenverteilung braucht nicht andres mitzuteilen als ſich jelbft. 
Sie beruht auf Gradunterichieden und Verteilung von Lichtitrablen, nicht aber 
auf Wiedergabe beftimmter Dinge. Graue und purpurne Pinfelftriche, die eines 
Meifterd Hand auf weißes Papier geworfen, haben fünftlerifchen Wert nur durd 
die Farbengebung. Fügt er weiteres binzu, dann ftellen die Striche vielleicht 
einen Taubenbals dar, deffen genaue Wiedergabe wir bewundern. Die künft: 
lerifche Farbengebung beruht aber nicht hierauf, fondern auf den abitraften 
Qualitäten und Beziehungen jene® Grau und Purpur .... Wenn ein großer 
Bildhauer fein Werl aus dem Blod zu bauen beginnt, erfennen wir, daß ſeine 
Linien vornehm gefügt find und vornehm wirken, Wir brauchen nicht die leiſeſte 
Ahnung zu haben, was die Formen vorftellen — Menſch, Tier oder Pflanze. 
Nicht das Objelt beftimmt ihren Runftwert. Es find prachtvolle Formen, und 
das genügt um zu erfennen, daß ihr Schöpfer ein großer Bildhauer ift..... Die 
böchite Kunſt aber vereint diefen abftraften Wert mit der Fäbigleit, Farben und 
Formen wiederzugeben. Die böchite Kompofition fpricht die höchften Dinge aus. 
Aber wenige Künftler vereinen beide Vorzüge. Der eine betont Tatiachen auf 
Kojten der Kompofition, und umgelehrt. Die höchſte Kunft ift nicht überall an 
mwendbar. Konkrete Daritellungen werden verlangt obne Kunft, wie geologiiche 
Diagramme; und fünftlerifche Parftellung ohne fonfrete Formen, mie im 
orientalifchen Teppich. Nur die höchften Künftler wiſſen beides zu einen.’) 
Damit fteht er der Einfeitigfeit intelleftueller Runitanfchauung ebenjo 
energifch gegenüber wie der pfeudo-naturatiftiichen. Und von dem Älitheten 
tum trennt ihn, was er unter der Totalität der Perfönlichkeit verfteht, 
an die die Kunft fich wendet. Sie beruht ihm auf einer Einheit, bie 
ebenjowohl göttlichen Urjprung® im Menſchen ijt, wie Shafeipeares 
prophetie soul, die im Weltall träumt. Nichts befteht ijoliert für ſich, 
denn alles trägt, wo nicht den Stempel, doc, die Spur dieſes Urjprungs. 
Darum ift ihm Freude und Genuß niemals Selbſtzweck. Es ift ihm 
dasjelbe wie dem heiligen Franziskus, wie Dante: der Seele Hingabe an 
ein Höheres in Bewunderung und Preis, um fich geläutert wiederzufinden. 
Er will die Freude fo wenig um der Freude, wie die Kunft um der 
Kunſt willen, fondern weil fie der Seele Schwingen verleiht und die 
Seele fich weitet, die fi) aus den Niederungen des Lebens erhebt. Die 
Kunft ift ihm BVerfinnlichung einer Geijtesmwelt, die göttlichen Urſprungs 


5) Steine von Venedig II. Kapitel VI. Nature of Gothic. 


Eharlotte Broicher, John Austin. 899 


iſt. Ihre Schönheit umgibt uns wie die Luft, die wir atmen. Er 
ift darin ein einzigartiges Phänomen, daß er — wie Marcel Prouft*) 
fagt — feine religiöfen Erlebniffe auf äjthetiichem Gebiet madt. Alle 
Schönheit in Natur und Kunſt wird ihm zum Symbol göttlicher Attribute. 
Er Handelt (Moderne Maler IT) von der Unendlichkeit als Symbol 
göttlicher Unbegreiflichkeit, von der Einheit als Symbol des göttlich 
Umfaffenden uſw. Wie der Ehrift von Gnadenerfahrungen fpricht, von 
neuer Wahrheitserkenntnis, jo er, wenn ihm die Schönheit eine neuen 
Stils offenbar wird, einer eigenartigen Farben: oder Formengebung, 
neuer Licht: und Schattenwirlungen in Natur und Kunſt. Denn feiner 
Herzensreinheit ward es gegeben, in Anfchauung und Gefühl des Uni: 
verjums Gott zu fchauen. 

Für das, wa er unter Totalität der Perfönlichkeit verjteht, ein 
Beijpiel aus der Poeſie. 

Goncourt, der die Kunft um der Kunſt willen preift, will in der 
Poefie fein Gefühl, „nur Worte, die leuchten, die Licht ausftrahlen, die 
ſich rhythmiſch und melodifch bewegen; die nichts ermeifen, nichts er- 
zählen...“ Damit glaubt er das Weſen der Poeſie erichöpft zu haben. 
Man kann dies als die lateinifche oder romanische Auffaſſung ſchlechthin 
bezeichnen. Was der Germane unter Poefie verjteht, Hat Garlyle un— 
vergeßlih formuliert in der heroiſchen Charakteriftit des Poeten. Nur 
das ijt Poeſie, was jich nicht anders als in gebundener Form ausdrüden 
läßt. Der eine bleibt bei der Form jtehen; dem andern iſt fie doch nur 
eine Formel für das Myſterium des Lebens. Denn in jedem melodijch 
fchwingenden Sang iſt aud) tiefer Sinn. Und was nidjt Elingt, iſt nicht 
Poeſie, jondern in Reime gezwängte Profa. . . . Aber nur wenn die Seele 
in echter Leidenjchaft wogt und wallt, jchwellen die Klänge zu Melodien 
an, durch die Kraft und Tiefe der Empfindung, die jie ausjtrömt. 
Ruskins Anfhauung wahrer Kunft entſpricht Carlyles Definition echter 
Poefie. Die Form und nicht zum wenigjten die Farbe jind ihm Offen: 
barungen des Lebens, deren Außerungen fich dem Wort entziehen. Durch) 
das Auge ftrömt ihre Wahrheit und Schönheit in die Seele wie der Ton 
durch das Ohr. Und wie dad Moefie ift, was fich in ungebundener 
Rede nicht künden läßt, fo erhebt erjt das die Malerei, Skulptur und 
Architektur zur Kunſt, was fi in anderer Form nicht ausdrüden läßt. 

Der Wert des Kunſtwerkes fteigt mit ben höheren perfönlichen 
Kräften, die es geichaffen. Die Kunft ijt die höchſte, die der Seele 
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des Betrachtenden, einerlei wodurch, die größte Zahl höchiter Ideen 
auführt, ’) 
und ich nenne die Idee hoch, die ſich an die höchſte Seite (faculty) der Seele 
wenbet, fie weitet und durch diefe Wirkung über fich binausführt. Der größte 
Künftler aber ift der, welcher in der Gejamtheit feiner Schöpfungen die größte 
Menge böchiter Ideen verwirklicht. 


Da Ruskin unter dee fein Abjtraftum, vielmehr eine Anſchauung 
fonfreter Dinge verjteht®), heißt diefe Definition nichts anderes, al bie 
vollflommenfte und umfaffendjte Darftellung der Natur. Die Natur ift 
für ihn aber feine leere Schale. Bielmehr die Stätte, wo ſich Form 
und Inhalt, Leib und Seele gegenjeitig bedingen und durchdringen. 
Ein Werk bloßer Handfertigfeit und PVirtuofität erhebt ſich nicht in das 
Bereich der Kunſt, 


fo wenig wie eine Photographie oder eine genau nach der Natur angefertigte 
Zeichnung. Denn zum Auftragen der Säure gehört jo gut Gefchiclichkeit wie 
zum Auftragen der Farbe. Es ift nicht mehr Kunft, mit Negbaut und Hom- 
haut ein Bild aufzufaffen wie mit Linſe und photographifcher Platte. Sobalb 
aber die innere Seite des Menfchen in Kraft tritt, vielmehr das ganze, volle 
Sein, deifen bloße Diener Netzhaut und Hornhaut, Finger und Hände, Biniel 
und Farben find; das volle Menfchenfein, das in fich Licht ift, auch wenn das 
Auge verjagt; deifen Kraft wächit, auch wenn Hand und Fuß abgebauen und 
ind Feuer geworfen werden. Sobald dies Teil des Menfchen in Kraft tritt 
mit feinem feierlichen: Siebe, das bin Ich — dann wird fein Merk zu Kunft 
erhoben; denn Leib und Seele gehören untrennbar zufammen. Bereint müffen 
fie erhoben und verherrlicht werden, und alle Kunſt ift Ausdrud der Seele durd 
die Sinne .... Perjönliche Manier, Züge der Hand prägen fi dem Werk un 
willtürlich auf. Oft aber fehlt das höhere Selbft, das fich in Liebe, Ehrfurcht, 
Bewundrung und allen daraus quellenden Gedanken verwirklicht. Denn die 
Beiftesfräfte gewinnen Würde und Hobeit erjt Durch dad, wovon fie erfüllt find; 
der Verftand wird pornehm oder unvornehm durch Die Nahrung, dieer aufnimmt ....- 
Unter der Seele im Kunſtwerk verftehe ich darum das Ganze der unfterblichen 
Kreatur. Es fteigt herauf aus tiefem, aufnahmedurftigem Herzen, und vom 
Beilt durchleuchtet, ftrömt es ein in das Schaffen der Hände.?) 


Der mächtige Impuls der Echaffensfraft wird gelenkt und gebändigt 
durch die Herrjchaft der Ausdrudsmittel, und in dem Verſchmelzen von 
innerem Echauen und äußerem Geſtalten jteigert und ermeitert fich das 
konzentrierte perfönliche Empfinden zu Echaffensmeh und :Wonne. Woran 
das Herz hängt, wovon der Geijt genährt und die Phantafie erfüllt ift, 
ftrömt ein in dad Werk der Hände. Was der Künjtler an Geiftes- und 

) Moderne Maler l. ©. 31. 

* Bol. Moderne Maler l. Seite 32ff. 
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Gefühlsmwelt in fich trägt, verdichtet fich in feinem Können zu finnlich 
greifbarer Form. So ift Kunft ebenfomwenig eine geiftige dee in technijch 
vollendeter Form, wie virtuojes Können, das ſich Selbſtzweck ift, nach 
der öden Formel l’art pour l'art, und beruht weder auf dem jtofflichen 
Inhalt noch dem artiftifchen Vermögen. Sie ift vielmehr Ausdrud der 
unlöslichen Verfchmelzung von Empfinden und Können, wie e8 das 
Weſen des Künftler® ausmacht. Er findet die Form für den Gehalt 
feines Innern. Darum, je vornehmer feine Perjönlichkeit, je tiefere Züge 
er getan aus allem, was die Menjchheit Hohes und Großes in fich faßt, 
je ferner er allem ſteht, was klein und gemein ift, um fo tiefer der 
Gehalt feines Innern, der in dad Werk feiner Hände einſtrömt. Wie 
große Kunjt Ausdruck der künſtleriſchen Gejamtperjönlichleit ift, fo be— 
mißt fie fich aud) nach ihrer Wirkung auf den ganzen Menſchen. Ihre 
Bedeutung mwächft, je tiefer die Seele, der ſie entquollen und je vollere 
Saiten ſie in der Seele des Betrachtenden in Schwingung verſetzt. 
Sinne, Phantafie, Fühlen, Bernunft — die Totalität des Menfchen muß 
in der Betrachtung aufgeben oder in Entzüden erbeben ..... Ehe diejer Wed» 
ruf an fie ergangen, fommen die Menfchen nicht zum Bewußtiein ihres wahren 
Selbit. Ihre Seelen erfterben, Schlaf ſenkt fich auf fie nieder oder die Lethargie, 
die aus den Miasmen der Welt auffteigt. Für nichts find fie dankbarer, wie für 
den Ruf: Wache auf, der du fchläfft. Und am vernehmlichften muß der Ruf an 
ihre Phantafie dringen, denn diefe ihre edeljte und feinfte Saite wird am ebeften 
durch giftige Dünfte betäubt. Daher es eine der böchiten Wirkungen der Kunft 
ift, die Phantafie aus ihrer Lähmung zu löjen, wie der Engel das Waffer im Teich 
Bethesda bewegte ..... Erit wenn der Betrachtende das, was das Kunſtwerk 
fuggeriert, aus eigener Phantafie ergänzt, wenn er feine Andeutungen jelbft voll« 
endet, erft dann wird es in der Seele des Beichauers lebendig und verwirklicht. 
Sobald die Vorftellung des Künftlers dem Stoff aufgeprägt, follte feine Aus» 
führung inne halten. Jeder Strich, den er dem Werk binzufügt, auf dem des 
Betrachtenden Phantaſie ergänzend einjegen fann, würdigt fein Werk herab. Wahre 
Kunft darf ihren Gegenftand ebenfowenig völlig verwirklichen, wie der Phantafie 
des Betrachtenden den Anhalt zu eigenem Nachichaffen entziehen.'”) 
Höchſte Kunſt ift danach die Verfinnlichung des fchöpferifchen Gehalts 
und hohen Könnens einer großen Perfönlichkeit. Und wo fich eindringende 
Phantaſie, Phantafie der Anfchauung verbindet und Meiſterſchaft der 
Hand die höchite Vifion ahnend verwirklicht — da tritt große Kunſt ihre 
Herrfchaft an. 
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Menn das im Mai des Jahres 1902 erſchienene Lebensbild des Grafen 

Alerander Keyſerling) bei einem großen Teil der Preſſe eine zwar wohl— 
mwollende aber fühle Beurteilung gefunden hat, jo liegt der Grund wohl nicht 
darin, daß unfere Beit der biographifchen Literatur überhaupt gleichgültig 
gegenüberfteht. Die intime Stellung Keyferlings zum Fürjten Bismard erwedte 
die Hoffnung, daß die Briefe und Aufzeichnungen des Grafen fenjationell Neues 
bieten würden, und was in diefer Hinficht zu finden war, ift denn auch beinahe 
das einzige, was die dem Zuge ihrer Zeit folgende Preffe ihren Lejern auftifchen 
fonnte und auftifchte. Und doch follte die Biographie eines wahrhaft großen 
und edlen Mannes mehr denn je das Antereffe weiterer Kreife beanfpruchen, ſei 
es auch nur um des Beweifes willen, daß unfere Zeit ſolche Männer gezeugt bat. 

Eine Biographie kann, meine ich, ein dreifaches Intereſſe bei ihren Leſern 
erregen, zunächſt das biftorifche, welches vor allem anzieht, dann das pſycho— 
logifche, das die Entwicklung eines jeden nicht allzu trivialen Charakters 
erwedt, und jchließlich jenes Intereſſe, das fich erft mit der Lektüre einftellt und 
zu einem rein perfönlichen Verhältnis führt, welches jeine Entjtehung der Achtung 
vor der Urteilsfraft und der Lauterkeit des Helden und jeiner Weltanichauung ver 
dankt, jo daß wir bei jedem uns intereflierenden Gegenjtande geneigt find, zu 
fragen: was würde unfer Held darüber jagen? Derartige Bücher aber gibt es 
nur wenige. Von diejen drei Faktoren bietet das Lebensbild Alerander Keyſerlings 
für den zweiten Gefichtspunft am mwenigjten, weitaus am meiften für den dritten, 
In ihm tritt und ein univerjal veranlagter und gebildeter Geift entgegen. 
19 Jahre alt, bezieht er 1834 die Univerfität Berlin, erfüllt von einem glühenden 
Feuer für die Wiffenfchaften. Mit der Rechtswiſſenſchaft beginnend, wendet er 
fih bald dem Studium der Natur zu, „obgleich es keineswegs mit Verachtung 
der Surisprudenz geichieht, die, wie jede Wiffenfchaft, jchon weil fie Wiffenjchaft 
ift, ale Achtung verdient“. In erftaunlich kurzer Zeit weiß er durch einige 
Kleinere Arbeiten die Aufmerkſamkeit der SFachgelehrten auf fich zu ziehen, in 
deren vorderite Reihe er durch das im Jahre 1840 mit feinem Freunde Blafius 
herausgegebene Werk über „die Wirbeltiere Europas“ tritt. Die bier begonnene 
Laufbahn verfpricht eine glänzende Entfaltung, nachdem er durch zwei willen 
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fchaftliche Reifen mit dem Engländer Murdifon und dem Franzoſen Verneuil 
fi unfchägbare Verdienfte um die geognoftifche Erforfchung Ruflands erworben 
hat, als er fi) im Anfang des Jahres 1843 mit der Gräfin Seneide Gancrin, 
der Tochter des hochverdienten, auch als Menſchen bedeutenden ruffifchen 
Finanzminifterd Grafen Canerin verlobte und nach Jahresfriſt vermählte. Fällt 
auch in die Zeit feiner Verlobung eine Reife ind Petichoragebiet, die zur Ent- 
dedung des ZTimangebirges führte, und in die erften Jahre der Ehe die Be 
arbeitung der bier gefammelten neuen Erfahrungen, fo leitete doch feine Vers 
beiratung, verbunden mit der Übernahme der Güter Raiküll in Eftland und 
Kerkau mit Könno in Livland, die feine rau ihm mitbrachte, fein Leben in 
andere Bahnen. Bon nun an ift die Wiffenfchaft für Keyjerling eine ftet3 gern 
und mit Eifer betriebene Beichäftigung für feine Erholungsitunden, die eigentliche 
Tätigkeit und die Pflicht feines Berufes gilt der Bemwirtfchaftung feiner Güter 
und der damit eng verbundenen Arbeit im ftändifchen Landesdienft. Keinen 
Augenblid hat diefer Wechjel des Berufes lähmend auf die Kraft Keyierlings 
eingewirkt. Als Präfident des lanbmwirtjchaftlichen Vereins und fchließlich ala 
Leiter der ritterfchaftlichen Selbftverwaltung findet er nicht nur Gelegenheit, in 
peinlichfter Pflichterfüllung den an ihn geftellten Anfprüchen gerecht zu werden, 
er erwirbt fich dank einer ungewöhnlich produftiven jtaatsmännijchen Begabung 
um die Entwidlung des Landes, zumal in den Fragen der Reform der Bauern- 
geſetzgebung, der wirtjchaftlichen und finanziellen Entwidlung der Provinz uns 
vergleichliche Verdienfte. Und mie früher feine wilfenjchaftliche Tätigkeit ihn vor 
allem befriedigte, weil er derjelben gewachjen war (Bd. I ©. 203), fo machten 
ihn auch die auf dem neuen Arbeitöfelde erzielten Erfolge glüdlich: „Überhaupt 
finde ich immer höhere Befriedigung in dem höchſt einfamen, aber zweckmäßigen 
und bequemen Leben meines Kreifes, zumal diefe Zufriedenheit alle Glieder mehr 
und mehr durchdringt“ (Bd. 1 ©. 303), und „ich bin mit meiner Eriftenz mehr 
als jemals zufrieden” (S. 316). Wiederum im jahre 1862 wurde er durch das 
Vertrauen feines Monarchen einer neuen Wirkſamkeit zugeführt; er übernahm 
die wichtige Stellung eines Kurator des Dorpater Lehrbezirks. Ihm gelang 
e3, die Univerfität Torpat auf eine Höhe zu bringen, die in der Gejchichte 
der deutichen Wiffenfchaft unvergefjen bleiben wird. Nur fieben Jahre war e3 
Keyſerling vergönnt, diefen Poften zum Wohle des Neiches und feiner engeren 
Heimat zu befleiden. Als fein deutfcher Sinn und ftrenges Pflichtgefühl ihn ver- 
binderten, zum Erefutor der dem deutichen und protejtantifchen Wefen feindlichen 
Regierungsmaßregeln zu werden, erhielt er im Dezember 1869 die erbetene Ent» 
laffung aus dem ihm lich gewordenen Amte. Er zog fich auf fein Gut Raifüll 
zurüd und lebte als Kreisdeputierter und Gutäbefiger, ipäter ald Ritterjchafts- 
bauptmann und Landrat fein ſtilles Leben, das doch nach allen Seiten in miffen- 
fchaftlicher, politifcher und rein menschlicher Beziehung fo reiche Strahlen um 
fich verfandte, daß die weitgehenden Anregungen, die er allen denen bot, welche 
mit ihm in Beziehung zu treten das Glüd hatten, nicht zu den geringften Ber- 
dienften diefes jo reichen Lebens gezählt werden können. 
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Keyjerling war nicht ehrgeizig. Sein Streben ift allein auf eine harmonifche 
Entwidlung der Perjönlichkeit, des inneren Menfchen gerichtet; feine Tätigkeit 
nach außen hin ift eine Konſequenz des feinem Inneren entftammenden Pflicht 
bewußtfeind. Nach außen bin feine Pflicht tun und den Mitmenfchen nüslich 
werden, nach innen bin fortarbeiten und ſich belehren — diejes Treiben machte 
ihn zu einer der meift harmoniſch ausgebildeten Perjönlichkeiten, von denen mir 
wiſſen, ja fie ftempelt ihn zum Weltweiſen. Seine Geiftesrichtung ift durchaus 
pofitiver Natur, er will lernen im Umgang und in der Wiflenfchaft. Deshalb 
find ihm nicht die geiftvolliten Menfchen als folche fchon die intereffanteiten, 
fondern die, die ihm am meijten lehren fünnen. Er verjteht nicht, daß man 
einen Zotleben langmeilig finden kann, der doch in fo vieler Beziehung unfer 
Willen zu bereichern vermag. Deshalb find ihm die Naturmiffenjchaften ſym— 
pathifcher als die „Geijtesmwiffenichaften*, denn die Naturmiffenfchaften bieten 
neue Kenntniffe, die und weiter bilden, die Geifteswilfenfchaften jpefulieren mit 
einmal Gegebenem. Keyferling wendet die rein empirifche, naturmwiffenfchaftliche 
Methode auch auf die Erfenntnistheorie an; diefe reicht aber nicht aus zur Er— 
langung einer metaphyfiichen Weltanschauung, welche zulett dank der Undurch— 
dringlichfeit des MWelträtfeld immer auf Spekulationen beruht, und fo bleibt diefe 
bei ihm ftet3 im Werden. Inſofern gilt der Satz der Herausgeberin der Tage 
buchblätter *) im Vorwort: „Die religiöss-philofophiiche Weltanfchauung ift bei 
meinem Bater im Gegenfag zu den meilten Menfchen jtet3 eine werdende ge 
wejen. Für ihn war e8 charakteriftifch, Daß er nie bei den Ergebniffen feines 
Denkens ftehen blieb, fondern in unermübdlicher Geiftesarbeit immer meiter forjchte 
und prüfte.“ Für ihn gab es fein feftjtehendes metaphyfifch-pbilofophifches Dogma. 
Aber nicht das ift e8, was dem Menjchen den Halt für das Leben gemährt und 
bie Etütze bietet zur Zeit von Anfechtungen und fchwierigen Enticheidungen, fondern 
bie ethifche Weltanfchauung. Und diefe ift bei Keyferling von Jugend auf eine 
einheitliche und feſtſtehende geweſen. Sie ift es, die Keyferling zu jener ge 
ſchloſſenen in fich gefeftigten Perjönlichfeit macht, welche fchon aus feinen Jugend» 
briefen den „Olympier“ ahnen läßt, und es erflärt, daß feine Biographie dem 
Pſychologen am wenigſten bietet. Das beſte und höchſte, was eine glüdliche Er- 
ziehung geben kann, ift eine geeinigte, feite, ethifche Weltanfchauung. Das ift 
die Philojophie, von der Keyferling jagt (Bd. II ©. 110): „Man kann nur eine 
Philoſophie, jo kommt es mir vor, und zwar nur im jugendlichen Alter, auf 
nehmen.” Keyferling entſtammte einer Familie, welche jtet3 auf der geiftigen 
Höhe ihrer Zeit zu ftehen bemüht war und in diefer Bemühung eine Fülle hervor: 
ragender Menfchen bervorzubringen vermochte. Seit der Freundſchaft feines 
Großvaters mit Immanuel Kant war die Kantiche Philofophie traditionelle Geiſtes— 
nahrung für die Keyferlingfche Familie. Und mit diefer Nahrung gefräftigt und 
vorbereitet, tritt Graf Nlerander ins Leben, hat er fich bi zum legten Augenblid 
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allein von dem Gefichtspunfte des fategorifchen Imperativs der moralifchen Pflicht 
in feinen Enticheidungen beeinfluffen laffen. Seine philofophifchen und religiöfen 
Anfchauungen, welche von einem heiligen Streben und einer reinen Toleranz 
durchwärmt werden, find in feinen Tagebuchblättern zufammengejtellt und müffen 
gelejen werden. Gie wirken, verbunden mit jenen reichen Gedanken über alle 
Gebiete des menjchlichen Lebens, welche vor allem in feinen Briefen an feine 
Kinder und an den Baron Bernhard Uexküll ausgejprochen werden, noch heute 
anregend und befruchtend, wie fie zu feinen Lebzeiten auf die verfchiedenjten 
Kreije feiner Umgebung anregend und befruchtend gewirkt haben. 

Was den hiftorifchen Teil anlangt, fo ift e8 neben der naturmiffenfchaft- 
lihen vor allem die politifche Tätigkeit Keyferlings, die ein weitgehendes 
Intereſſe beanjprudt. Eine Gefchichte der Dftfeeprovinzgen und wohl auch 
Rußlands in diefer Zeit wird diejes Lebensbild als wertvolles Material nicht 
entbehren fönnen. In feiner politischen Stellung war er feiner Grundanfchauung 
nach vor allem Ariſtokrat. Ariftofrat nicht in dem Sinne eined Vertreters ber 
Intereſſen einer bevorzugten Kaſte. Ihm gab das ariftofratifche Bewußtfein das 
Gefühl der Pflicht, feinem Staate und feinem Lande zu dienen, freimillig, am 
liebjten unentgeltlich, mit allen Gaben feines Geiftes. Er ift der ariftofratifche 
Staatödiener, der durch feine Geburt berufen ift, im Gegenfaß zu dem ihm 
unſympathiſchen bureaufratifchen Staatsdiener; „ein Staatsbeamter für feine 
Perſon ftellt jtaatliche Anerfennung und Gage über alles — das ift das Gewiſſen 
eine3 richtigen Bureaufraten”. Diefes Standesbewußtjein machte ihm das in 
Rußland immer mehr um fich greifende „Tſchinowniktum“ unleidlich und ließ 
ihn, der von Bismard einmal zum preußifchen Kultusminifter auserfehen war, 
die Maigefege für von vornherein verfehlt erachten, da fie ihm eine Verquickung 
der Religion mit einem fich überfchägenden Beamtentum bedeuteten. Sein 
ariftofratifches Bewußtſein bildete den Urjprung jener Loyalität, mit der er am 
ruffiichen Raiferhaufe hing, in der er von der Großfürftin Helene auch in den 
intimften Briefen nur als von feiner „gütigen Herrin“ fpricht. Diefe Loyalität 
murde am empfindlichiten getroffen durch die immer fchroffer werdenden Regierungs- 
maßregeln einer mißverftandenen nationalen Bolitif. Er war fich bewußt, mit allen 
feinen Landsleuten ftet3 gut patriotifch geweſen zu fein. „Nationalpatriotismus muß 
naturwüchfig fein; Staats- oder Rechtöpatriotismus, das ift derjenige Patriotismus, 
den die Balten der hiftorifchen Fügung nach für Rußland ſchon oft betätigt haben 
und naturgemäß empfinden müffen.“ So mußte er mit Trauer und Refignation 
am Schlufje feiner Laufbahn ein Lebenswerk nad) dem andern vernichtet jehen und 
ein Jahr vor dem Tode mit ſchwerem Herzen den Entfchluß feines Schwiegerfohnes 
und feiner Tochter billigen, ihr Heim nach Deutfchland zu verpflangen, um ben 
Rindern das Glück zu gewähren, mit einer großen Nation zu verwachen. Und 
doch ijt der Grundton dieſes ganzen Lebens bis zum Schluß troß aller fchweren 
Erfahrungen fein bitterer und unzufriedener, fondern ein heiliger Friede, den nur 
ein großes Herz zu erringen und zu verbreiten vermag. Der Friede eines Weifen. 

—ñii⸗ 


Die Beziebungen zwifchen der menfchlichen Tuberkulofe 
und der Tuberkulofe des Rindes. 


von 


Stabsarzt Dr. R. Lobedank in Dann. Münden. 


nter den Reden, welche auf dem Tuberfulofe-Kongreß in London im Sommer 
1901 gehalten wurden, hat feine größeres Auffehen erregt als die, in welcher 
Nobert Koch über die Verfuche berichtete, die er über die Übertragbarkeit der 
menfchlihen Tuberkuloſe auf Rinder angejtellt hatte. Befanntlich teilte Koch 
damals mit, dab es ihm bei feinen im großen Maßſtab ausgeführten Verſuchen 
niemal3 gelungen fei, mit den von menschlicher Tuberkulofe ftammenden Tuberfel- 
bazillen bei Rindern Tuberkuloſe zu erzeugen. Er ſchloß daraus, „daß bie 
menfchliche Tuberfuloje von der Hindertuberkulofe verfchieden ift und dab bie 
menfchlicye Tuberfuloje auf das Rind nicht übertragen werden kann“. Ferner 
30g er den Schluß, daß auch umgefehrt die Übertragung der Rindertuberkuloft 
auf den Menfchen praftifch faum in Betracht zu ziehen fei, und daß daher irgend 
welche Maßregeln gegen die von tuberfulöjem Rindvieh den Menfchen drohenden 
Gejahren nicht geboten feien. 

Man hatte bis zu Kochs Londoner Nede faſt allgemein den Standpunft 
vertreten, daß die Tuberfulofe des Rindviehs mit der menfchlichen Tuberkulofe 
identisch fei. Diefe Anjchauung tft auch in zahlreichen von den Behörden zum 
Schuß des Publitums erlaffenen Beitimmungen und Verordnungen zum Ausdrud 
gefommen, welche fich auf das Halten des Rindviehs, den Schlachtbetrieb, den 
Verkehr mit Molkereiproduften uf. beziehen. Es ift daher begreiflich, daß Kochs 
Vortrag nicht nur in ärztlichen Kreifen, fondern auch weit über diefe hinaus 
ungebeures Auffehen erregte. Auf der einen Seite hofften diejenigen, melden 
die behördlichen Maßnahmen gegen die NRindertuberkulofe unbequem find, die 
Zeit der Abſchaffung diefer Maßnahmen fei nun gelommen. Auf der anderen Seite 
mußten diejenigen, welche Kochs Schlüffen nicht beiguftimmen vermochten, fürchten, 
daß nun eine larere Handhabung der gegen die Rindertuberkuloſe gerichteten 
hygienischen Maßregeln Plat greifen würde Diefe Befürchtung ift allerdings 
nicht eingetroffen, und inzwiſchen war Kochs epochemachende Mitteilung auber- 
halb der ärztlichen Kreife vielfach in Vergeffenheit geraten. Um fo lebbafter 
wurde die Erinnerung daran wieder wachgerufen, al3 Profeffor von Behring 
am 25. September 1903 auf der Naturforfcher-Berfammlung in Kaffel feinen von 
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der gefamten Preffe bejprochenen Vortrag über „Lungenfchwindfuchtsentftehung 
und Zuberfulofebefämpfung“ hielt. Behring ſprach fich in jenem Vortrag 
dahin aus, daß er die den Säuglingen gereichte Kuhmilch für die Hauptquelle 
ber Rungentubertulofe halte. 

Zwiſchen diefem Ausſpruch von Behringd und der mitgeteilten Anficht 
Kochs bejteht ein jcharfer Gegenfat. Behringd Meinung bedeutet fo ziemlich das 
Gegenteil von den Schlußfolgerungen, welche Koch aus feinen Unterfuchungen 
ziehen zu mülfen glaubte. Es kann daher nicht Wunder nehmen, daß die Laien, 
welchen beide Forjcher als Größen ihres Fachs befannt find, verwirrt werden. 
Dies kann aber uns Ärzten nicht gleichgültig fein. Denn wie auf allen Gebieten der 
Gejundheitspflege bedürfen wir auch bei dem Kampf gegen die Tuberfuloje der 
tatfräftigen Mitwirkung der Laien, um Erfolge zu erzielen. Daher liegt uns 
daran, daß auch außerhalb der ärztlichen Kreife ein möglichit eingehendes Ber: 
ftändnis für das Wejen der Tuberkulofe vorhanden iſt. Durch zahlreiche gemein» 
verftändliche Schriften, an deren Abfafjung fich unfere bedeutenditen Gelehrten 
beteiligt haben, iſt e3 auch gelungen, diefes Verſtändnis zu fördern, und deshalb 
it eine Erörterung über die entgegengejegten Meinungen der beiden Gelehrten 
auch für Nichtmediziner von Intereſſe. 

Auf Grund welcher Tatfachen hatte man bi3 zu Kochs Londoner Rede 
faft allgemein die Rindertuberkuloje, die fogenannte Perlfucht, für identifch mit 
der menschlichen Tuberfulofe gehalten? Einmal, weil der Befund an den er 
frankten Organen bei beiden Krankheiten manche gemeinfame Merkmale aufmeift. 
Deshalb war ſchon vor der Entdedung des Tuberfelbazillus von manchen 
Forschern angenommen worden, daß Perljucht des Rindes und Tuberkulofe des 
Dienjchen nur etwas von einander abweichende Ausdrudsformen einer und ders 
felben Krankheit feien. Als vollends gefichert wurde diefe Annahme betrachtet, 
nachdem Koch den Tuberfelbazillus entdedt hatte. Dieſer Bazillus findet fich 
fomwohl bei der Perljucht ala auch bei der menfchlichen Tuberkulofe. Die von 
tuberkulöfen (perljüchtigen) Rindern ftammenden Tuberkelbazillen unterfcheiden 
fi) weder in ihrem Ausfehen noch aud in der Art ihres Wachstumd auf den 
zu ihrer fünftlichen Züchtung benußten verfchiedenen Nährmaterialien weſentlich 
von den menfchlichen Tuberfelbazillen. Es ift ferner befannt, daß die Ein- 
fprigungen des aus menschlichen Tuberfelbazillen hergeitellten Tuberkulins nicht 
nur bei tuberkulöfen Menſchen, jondern auch bei tuberkulöfen Rindern eine 
harakteriftifche Temperaturerhöhung hervorrufen, aus welcher man auf das 
Vorhandenfein eines tuberfulöfen Prozejfes im Organismus fchließen kann. 

Die vorftehenden Tatfachen drängen faft mit Gewalt zu der Annahme, 
daß die Tuberkulofe des Rindes mit der des Menfchen identisch ift. Und im 
ber Tat waren bis zu Kochs Londoner Rede nur wenig ernite Bedenken gegen 
die Spdentität erhoben worden, obwohl man Verſuche im größeren Maßitabe, 
die menfchliche Tuberkulofe auf Rinder zu übertragen, nicht vorgenommen hatte. 
Es bleibt nun zu prüfen, ob Kochs Verfuchsergebniffe die bi3 dahin angenommene 
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dentität jo erjchüttert haben, daß zum Schuß der Menfchen feine befonderen 
aßnahmen mehr gegen die Perlſucht der Rinder notwendig find. 

Zunächſt kann nicht geleugnet werben, daß neben dem negativen Ergebnis 
der Übertragungsverfuche Kochs auch noch andere Tatſachen jeine Schlußfolgerungen 
zu rechtfertigen fceheinen. Bejonders bemerkenswert ift folgende Mitteilung Baum- 
gartens. Ein berühmter Forſcher hatte früher einmal die Anficht ausgeſprochen, 
da Krebs und Tuberkuloſe nicht gleichzeitig bei einer und berjelben Berjon 
dorfämen. Inzwiſchen bat ſich zwar dieſe Anfchauung als irrig erwieſen, eine 
zeitlang aber hatte fie Anhänger. Man vermutete damals, daß das Vor 
bandenjein der Quberfuloje der Entwidlung des Krebſes ungünftig wäre. 
Demgemäß glaubte vor etwa zwanzig Jahren einmal ein Arzt, bei mehreren 
wegen unbeilbaren Kreböleidend dem Tode verfallenen Menjchen noch einen 
legten Reitungsverſuch dadurch machen zu müfjen, daß er ihnen Tuberfelbagillen 
unter bie Haut fprigte. Da die Patienten jonft doch unrettbar verloren waren, 
fo war dieſer Verſuch nach der damaligen Anjchauung der einzige, melcher noch 
Ausficht auf Verlängerung des Lebens bot. Da der Arzt gerade feine wirkſamen 
Bazillenkulturen von menſchlicher Tuberfulofe zur Hand hatte, jo nahm er ſolche 
von tuberfulöfem Rindvieh. Der Verſuch fiel volllommen negativ aus. Bei 
feinem der Patienten entwidelten fich tuberkulöfe Prozeſſe. Daß nicht etwa bie 
Anmejenheit der Krebäfranfheit die legteren verhinderte, wiflen wir heute jehr 
wohl. Denn es ijt ingmwifchen wiederholt beobachtet worden, daß Krebs und 
Tuberkuloje gleichzeitig bei einem Menſchen vorfommen können. Demnach fpricht 
das Ausbleiben eines tuberfulöjen Prozeſſes nach Einverleibung von Rinder 
tuberkulojesBazillen unter die menschliche Haut für Kochs Anficht, daß eine Über 
tragung von Hindertuberkulofe auf den Menſchen nicht zu fürchten jei. 

Nun werden in der medizinischen Literatur zahlreiche Fälle von angeblicher 
Übertragung der Tuberkulofe durch den Genuß der Milch tuberkulöfer Kühe mit: 
geteilt. Wie verhält e8 ſich damit? — Koch jelbft will derartige Fälle nur unter 
folgenden Bedingungen anerfennen. Erſtens muß die angeblich durch den Milch» 
genuß entjtandene Tuberfulofe mit aller Sicherheit durch „unanfechtbare kliniſche 
Symptome” bezw. bei tötlihem Ausgang durch die Obduktion nachgemiejen 
werden. Zweitens müſſen andere Anftelungsmöglichleiten volllommen aus 
geichlofien fein. Drittens find die Berfonen zu berüdfichtigen, welche gleich dem 
Erkrankten von der verdächtigen Milch genoffen haben. Wenn unter zahlreichen 
Ronfumenten einer verbäctigen Milch nur einer an Tuberkuloſe erfranft, fo 
fpricht dies nach Koch gegen die Annahme, „daß diefe eine Perſon durch das 
gemeinfame Nahrungsmittel infiziert ift*. Wiertens betont Koch, daß in jedem 
Fall von angeblicher Infektion durch die Milch tuberkulöjer Kühe auch darauf 
zu achten fei, ob diefe Milch nun auch wirklich Tuberfelbazillen enthalten babe. 
„Nachdem fich in neuerer Zeit immer mehr herausgeftellt bat, daß tuberfel- 
bazillenhaltige Milh nur von folchen Kühen berftammt, melde an Euter 
tubertuloje leiden, fann uns die allgemeine Angabe, daß jemand Milch einer 
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perlfüchtigen Kuh getrunfen hat, nicht mehr genügen, um zu bemeifen, daß auch 
wirklich PBerljuchtbazillen in feine Verdauungsorgane gelangt find. Es kann 
recht wohl ein Menſch Perlfuchtmilch genießen, ohne daß er dadurch mit Perlfucht- 
bazillen in Berührung kommt. Es muß eben Milch von einer Kuh mit Euter- 
tuberfuloje fein, und deswegen darf die Angabe hierüber in einem Bericht von 
Milchinfektion nicht fehlen, wenn er vollftändig fein fol.” (Robert Koch, Über» 
tragbarkeit der Rindertuberfuloje auf den Menfchen, Deutfche medizinifche Wochen: 
fchrift 1902 Nr. 48.) 

Sn der Tat ift zuzugeben, daß nur unter den von Koch aufgeitellten Be- 
dingungen ein Fall von angeblicher Tuberfulofeinfeltion durch den Genuß von 
Perlſuchtmilch einwandfreie Beweiskraft hat. Und mit Recht macht Koch darauf 
aufmerkſam, daß von ben in der Literatur niebergelegten Fällen fein einziger 
die geforderten Vorausſetzungen fämtlich erfüllt. Er kommt daher zu dem Er— 
gebnis, daß bis jegt noch in feinem Falle die Übertragung von Tuberfulofe auf 
den Menfchen durch den Genuß der Milch einer tuberkulöfen Kuh einwandfrei 
bewieſen fei. 

Wenn ich diefe Anficht Kochs anführe, fo möchte ich damit nicht zum 
Ausdrud gebracht haben, daß nach dem heutigen Standpunkt unſeres Wiſſens 
die Milch tuberfulöfer Kühe überhaupt für die Übertragung der Tuberfulofe 
feine Rolle fpielt. Wenn der Beweis für diefe Übertragungsart auch noch nicht 
in der Weiſe eines gänzlich einwandfreien LZaboratoriumserperiment3 erbracht 
worden ift, fo folgt daraus nicht mit Sicherheit, daß man die Möglichkeit einer 
folchen Übertragung vernachläffigen darf. Abgefehen von der eingangs hervors 
gehobenen Anjchauung eines fo hervorragenden Forfcherd wie Behring, welcher 
der Milch tuberkulöfer Kühe die Hauptrolle bei der Entjtehung der Tuberkulofe 
zumeift, fprechen noch manche Umftände dafür, daß man gut daran tut, die 
Zuberfulofe des Rindviehs für die Entjtehung der menschlichen Tuberkuloſe 
nicht außer Betracht zu laſſen. Zunächſt jeien einige Mitteilungen Laſſars 
erwähnt, melche diefer in einem (im Berein für innere Medizin zu Berlin am 
14. Juli 1902 gehaltenen) Vortrage machte. Laſſar fand bei einer Unterfuchung 
fämtlicher Angeftellten des Berliner Schlachthofes 1,92 Prozent Fälle von Haut- 
tuberfulofe und bei Miteinbeziehung der verdächtigen Fälle jogar faft 3 Prozent. 
Unter feinen übrigen Patienten, welche anderen Berufsklaffen angehörten, hatte 
Zaffar nur 0,031 Prozent Fälle von Hauttuberfulofe. Die Gegenüberitellung 
diefer Zahlen läßt die Deutung zu, daß die Angeftellten des Schlachthofs fich 
durch zufällige Heine Verlegungen beim Berühren tuberkulöfen Viehs die Hauts 
tuberfuloje zugezogen haben. In demjelben Bortrage wies Laffar auf mehrere 
in neuerer Zeit veröffentlichte Fälle von Hauttuberluloſe hin, welche im Anſchluß 
an Keine Verlegungen bei Perfonen entjtanden waren, die mit Material von 
Rindertuberkfuloje in Berührung kamen. Beſonders interefjant ift der Hinweis 
auf eine Veröffentlichung Hellers über einen MWerftarbeiter, welcher ſich Haut— 
tätowierungen durch Stichelungen mit Milch entfernen wollte. An den Stich 
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jtellen entwicelte fich Hauttuberfulofe. — Von noch größerer Bedeutung find 
einige Berichte von gelungener Übertragung menschlicher Tuberkuloje auf das 
Rind. Nocard hat durch tuberkelbazillenhaltigen Ausmurf vom Menjchen bei 
Rindern Zuberkulofe erzeugt, nachdem deren Widerſtandskraft durch eine andere 
Krankheit herabgefegt war. Behring und Arloing behaupten, daß fie durch 
genügend giftige menschliche Tuberkelbazillen fehr wohl beim Rinde Tuberkuloſe 
hervorrufen können. Mar Wolff berichtete am 14. Juli 1902 im Verein für 
innere Medizin in Berlin, daß es ihm gelungen jei, durch Übertragung der 
Bazillen von einem Fall von Tuberkuloſe des menjchlihen Darms auf ein 
Kalb bei diefem Perlfucht zu erzeugen. 

Wie iſt nun der Widerjpruch zu erflären? — Auf der einen Seite haben 
wir die Ergebniffe der Kochichen und der erwähnten von Baumgarten mit 
geteilten Verſuche, auf der anderen recht beachtensiwerte Gründe für die Annahme 
der Identität beider Krankheiten und Berichte über gelungene Übertragungs: 
verfuche vom Menfchen auf das Rind! An dem Ergebnis der von Koch an- 
geftellten Verſuche ift jelbjtverftändlich nicht zu rütteln. Es iſt über jeden 
Zweifel erhaben, daß e8, wie Behring jagt, „vom Menjchen jtanımende Tuberfel- 
bazillen gibt, welche nicht imftande find, beim Rinde Perliucht zu erzeugen“. 
Andererfeit8 aber hat man feinen zwingenden Grund, die Berichte der anderen 
Autoren über gelungene Übertragung menschlicher Tuberfulofe auf das Rind als 
Folgen von Irrtum aufzufaflen. Es ift nämlich eine bekannte Tatjache, daß 
die fogenannte Virulenz der die Infektionskrankheiten veranlaffenden Lleiniten 
Lebeweſen (Bakterien), d. h. der Grad ihrer Fähigkeit, beim Eindringen in 
einen Organismus diejen frank zu madjen, feine beftändige if. Die Virulenz 
fann durch verjchiedene Einflüffe vergrößert oder verringert werden. So fann 
3. B. eine Balterienart, welche für eine bejtimmte Tierſpezies virulent ift, dieſe 
Virulenz dadurch verlieren, daß fie in andersartigen Tierförpern weiter gezüchtet 
wird. Paſteur fand 3. B., daß die für Schweine virulenten Schweinerotlauf: 
bazillen ihre Virulenz für Schweine einbüßen, wenn man fie mehrfach von einem 
Raninchen auf das andere fortzüchtet. Baumgarten erinnerte daran, daß die 
fonft für Meerjchweinchen und Kaninchen fehr virulenten Bazillen der menſch— 
lichen Tuberkuloſe und der Rinderperlfucht ihre Wirkſamkeit für die erftgenannten 
Tiere verlieren, wenn fie längere Zeit im Organismus des Huhns fortgezüchtet 
werden. Im Anjchluß daran äußerte fi) Baumgarten (Berliner Klinifche 
Mochenjchrift 1901 Nr. 35) folgendermaßen: „Liegt es danadı ſehr fern, an« 
zunehmen, daß der durch ungezählte Generationen einerſeits im menjchlichen, 
andererjeit? im Rindsorganismus fortgezüchtete ZTuberfelbazillus allmählich 
Eigenjchaften erlangt hat, melde ihn dem Winde refp. dem menschlichen 
Organismus jo enifremdet haben, daß er, von dem einen Organismus auf den 
anderen übertragen nicht mehr oder wenigſtens nicht ohne weiteres in bem 
legteren fich fortzupflanzen vermag, daß ihnen diefe Eigenschaft jet zwar eigen, 
aber nicht dauernd eigen ift, daß fie diefe Eigenfchaft durch Züchtung erworben, 
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aber durch Züchtung derfelben auch wieder verluftig gehen können?“ — Diefe 
Anjchauung verdient nach dem heutigen Standpunkt des medizinischen Wiſſens 
in der Tat den Vorzug vor der Annahme, daß die Bazillen der menfchlichen 
Tuberkuloſe von denjenigen der Perljucht des Rindes artverjchieden feien. Diefe 
Annahme würde fic mit den bisher für die Identität angeführten Tatfachen 
fehr ſchwer vereinigen laffen, während die Ergebniffe der Kochſchen Unterfuchungen 
durch das, was wir über die Beeinflußbarfeit der Virulenz wiffen, zwanglos 
ohne Aufgabe der Identität erflärt werden können. 

Zur Unterftügung feiner Anficht, daß die Übertragung der Tuberkulofe 
auf den Menfchen durch den Genuß von perljuchtbazillenhaltigen Molterei- 
produften nicht vorfomme, wies Koch darauf hin, daß der menfchliche Darm nur 
fehr felten der erjte Sig des tuberkulöfen Prozeffes fei. Er ift der Meinung, 
daß angeficht3 der Häufigkeit, in welcher fich in der Milch und in der Butter 
das Vorhandenfein von Zuberkel(Berljucht)-Bazillen nachmweifen läßt, der Darm 
viel häufiger, als e3 in Wirklichkeit der Fall fei, das erſte von der QTuberkulofe 
ergriffene Organ fein müfle, wenn infolge des Genuffes der Molfereiprodufte 
Zuberfulofe entjtehen fünnte. Da nun in der Tat nach den von mehreren nam» 
haften Forfchern mitgeteilten Erfahrungen der Darm fehr felten der erſte Sit 
der Tuberfulofe it, jo hat Kochs Hinmeis zunächit etwas fehr Beftechendes. 

Gegen ihn find aber jo fchwermiegende Einmände erhoben worden, daß 
ex nad) Kochs eigenem Zugeftändnis zur Entſcheidung der vorliegenden Frage 
nicht herangezogen werden kann. Zunächſt wird nämlich von anderer Seite auf Er- 
fahrungen aufmerkſam gemacht, nach denen der Darm doc) nicht jo felten das erſte 
von der Tuberfulofe ergriffene Organ iſt. Namentlih in England foll fich die 
Zuberfulofe häufiger zuerſt am Darm lofalifieren. Ferner ift das Mißverhältnis 
zwiſchen der Häufigkeit der Infektionsmöglichkeit und der fiir manche Gegenden nach: 
gemwiejenen Seltenheit der am Darm zuerſt lofalifierten Tuberkulofe nicht ohne weiteres 
im Sinne Koch3 zu verwerten. Ein ähnliches Mißverhältnis haben wir vielfach 
bei den Infektionskrankheiten. Das Eindringen der Anfeltionsteime in den 
Organismus ift nicht gleichbedeutend mit der Infektion. Won befonderer 
MWichtigfeit aber ift die durch Tierverjuche feſtgeſtellte Tatjache, daß die Perljucht- 
bezw. QTuberfelbazillen die Darmwand pajfieren können, ohne diefe jelbjt krank 
zu mahen. Mar Wolff berichteie über feine Verſuche an Meerfchweinchen, 
welche er mit perlfucht- und tuberfelbazillenhaltiger Milch füttertee Er fand 
bei denjelben die Darmmwand frei von tuberfulöfen Gemebsveränderungen, während 
er foldhe in vom Darm entfernter liegenden Organen fejtjtellen konnte. Bes 
deutjam ift auch folgende Tatjache. Bekanntlich erkranken Schweine, welche mit 
der ungelochten Milch perljüchtiger Kühe gefüttert werden, vielfach an Tuberfuloje. 
Daß bei diefen Schweinen die Tuberfulofe durch den Milchgenuß entjteht, wird 
nicht beftritten. Und doch fand Dftertag unter Taufenden von jolchen mit 
Fütterungstuberkuloſe behafteten Schweinen, welche er auf dem Berliner Schlacht- 
hofe unterfuchte, niemals Tuberkulofe der Darmſchleimhaut ſelbſt. Daher ſpricht 
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eine gemwiffe Wahrfcheinlichkeit dafür, daß auch beim Menfchen die Bazillen die 
Darmmwand paffieren können und erft jenfeitö derfelben ihre unbeilvolle Tätigkeit 
entfalten. In diefem Einne deutete auch Heller feine Erfahrungen. Heller 
fand bei zahlreichen tuberfulöfen Kindern eine Tuberfulofe der Drüfen des jenfeits 
der Darmmwand gelegenen Darmgekröfes und fchließt hieraus, daß das Trinken 
der Milch perlfüchtiger Kühe eine Haupturfache der Rindertuberfulofe fei. In 
feinem Raffeler Vortrage machte auch Behring darauf aufmerkſam, dab er bei 
feinen Tierverfuchen eine auffallend leichte Durchgängigkeit der Darmmand neu 
‚geborener und ganz junger Tiere für Tuberfelbazillen gefunden habe. Er glaubt 
daraus fchließen zu müffen, daß auch bei den menjchlichen Säuglingen die Darm« 
wand ſehr durchgängig fei, und daß infolgedeffen die in der Säuglingsmild 
enthaltenen Berlfucht(TZuberkulofe)bazillen ſehr leicht durch die Darmmwand in 
andere Organe gelangen können. Behring kam weiterhin zu der Überzeugung, 
daß die Lungentuberfulofe des Menjchen zumeift durch Infektion von den Ber 
dauungsorganen aus zuftande fomme, und zwar in fehr jugendlichem Lebens 
alter. Als Hauptquelle der Infektion bezeichnet er, mie ſchon eingangs ermähnt 
murde, die den Lleinen Kindern gereichte Kuhmilch. Eine gemifle Stüße erfährt 
Behrings Anficht durch die Ausführungen Ribberts über die Entftehung der 
Lungentuberkuloſe (Deutjche Medizinifche Wochenfchrift 1902 Nr. 17). Auf Grund 
von Tatjachen und Erwägungen, deren Erörterung bier zu weit führen würde, 
fommt Ribbert nämlich zu der Überzeugung, daß die tuberfulöje Erkrankung der 
Zungen meiftend dadurch erfolge, daß die Tuberfelbazillen von den Blutgefähen 
aus in die Lungen dringen, feltener durch direkte Einatmung der Tuberfelbazillen 
in die Lungen. Hiermit ift allerdings nicht ermwiejen und follte auch nicht von 
Ribbert bewiefen werden, daß die in das Blut hineingeratenen Bazillen aus der 
genoffenen Milch ftammen, vielmehr ift nur ermwiefen, daß die Tuberkelbazillen 
nicht ausfchließlic durch Einatmung in die Lungen gelangen, fondern auch auf 
dem Wege der Blutbahn. Und in diefe vermögen fie ſowohl dadurch ihren 
Weg zu nehmen, daß fie mit der Nahrung zunächit in den Verdauungskanal ein- 
geführt werden, al3 auch für fich allein. Man kann ſich ſehr wohl vorftellen, daß 
Menjchen QTuberfelbazillen nicht nur einatmen, jondern auch ohne gleichzeitige 
Nahrungsaufnahme verichluden. Ferner ift zu beachten, daß die Infektion auch 
von der Mundhöhle aus ftattfinden lann, mögen nun die Bazillen mit der 
Nahrung oder auf andere Weife in die Mundhöhle gelangt fein. Die unter 
der Bezeichnung Skrophuloſe befannte Halslymphdrüſentuberkuloſe beruht wahr: 
fcheinlich meiftens auf einer von der Mundhöhle aus zuftande gefommenen Infektion. 

Als ein weſentliches Moment für die Zufammengehörigfeit der Perljucht- 
bazillen und der menſchlichen QTuberkelbazillen fieht Behring die Tatſache an, 
daß e3 gelingt, Rinder durch Behandlung mit menfchlichen Tuberfelbazillen: 
fulturen gegen die Perljucht unempfänglich zu machen. In der Bermertung 
diefer Tatjache zu Gunſten der Identität der Rinder: und der Menſchentuberkuloſe 
dürfte Behring wohl die meijten Ärzte auf feiner Seite haben. Denn wir mwiffen, 
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daß zur Erzeugung der Unempfänglichkeit (Immunität) gegen eine Infektions⸗ 
Erankheit immer die vorausgegangene Behandlung mit den Infeltionsſtoffen 
derjelben Krankheit oder das natürliche Überftehen diefer Krankheit gehört. So 
fchüßt 3. B. das einmalige Überftehen von Scharlach meiſtens gegen eine zweite 
Sinfeltion mit Scharladh. Gegen die Hundswut erzeugt man dadurch Unempfäng- 
Lichfeit beim Verfuchätier, daß man diefem etwas von der getrodneten Subſtanz 
der nervöfen Zentralorgane eines? an Hundswut verendeten Tiers einimpft. 
Gegen Diphtherie werden Pferde in der Weife immunifiert, daß ihnen längere 
Zeit hindurch allmählich gefteigerte Dofen des aus Diphbtheriebazillen dargeftellten 
Dipbiberiegift3 in die Blutgefäße oder unter die Haut gejprigt werden. Wenn 
man nun Rinder durch Einverleibung von menfchlichen ZTuberfelbazillenkulturen 
unempfänglich gegen die Perljucht machen kann, jo deutet das nach allem, was 
wir über das Wefen der Immunität wiffen, auf Artzufammengehörigfeit zwiſchen 
Perlſucht und menschlicher Tuberkulofe. 

Am Vorftehenden glaube ich, die weientlichften der für Laien erwähnensmwerten 
Punkte zur Beleuchtung der Frage nach den Beziehungen zmwifchen Rinder» und 
Menjchentuberkulofe angedeutet zu haben. Ich ftelle noch einmal die für die Identität 
fprechenden Momente denjenigen gegenüber, welche Kochs Anfchauung ftüßen. 

Für die Identität läßt fich geltend machen: der anatomijche Befund bei 
beiden in Rede ftehenden Krankheiten und der Elinifche Verlauf jtimmen in 
mannigfaltiger Beziehung überein. Beiden Krankheiten Liegt die Anmejenheit 
von Bazillen zu Grunde, welche fich binfichtlicy ihres Ausfehend und der Art 
ihres Wachstums nicht von einander unterfcheiden. Es liegen Beobachtungen 
vor über die Entjtehung von Hauttuberfuloje im Anfchluß an Berlegungen 
beim Dantieren mit tuberkulöſem Material vom Rinde. Unter gewifjen Um: 
ftänden gelingt e8, menfchliche Tuberfulofe auf das Rind zu übertragen. Das 
Reagieren tuberkulöfer Rinder auf das aus menschlichen Quberfelbazillen her: 
gejtellte Tuberfulin, ſowie die Möglichkeit, Rinder durch Behandlung mit befonders 
präparierten Infektionsſtoffen der menfchlichen Tuberfuloje gegen die Perljucht 
unempfänglich zu machen, deuten mehr auf Zufammengebörigfeit als auf Nicht: 
identität beider Krankheitsprozeſſe. 

Für Kochs Anfchauung, dak von der Rindertuberfuloje den Menjchen 
feine Gefahr drobe, fprechen das mitgeteilte Ergebnis feiner ÜÜbertragungs- 
verfuche (vom Menfchen auf das Rind) und der ebenfalld erwähnte Bericht 
Baumgartend über nicht gelungene Übertragungsverfuche vom Rind auf den 
Menſchen. Eine nicht bedeutungsloje Unterftügung erfährt Kochs Überzeugung 
durch die Tatiache, daß ein gänzlich einwandsfrei bewieſener Fall von Tuberkuloſe— 
infeftion durch den Genuß von Kuhmild bisher noch nicht vorliegt. 

Welche praftifche Folgerungen laſſen ſich nun aus dem Borftehenden 
ziehen? Sollen wir uns für die Praxis den Standpunkt Behrings zu eigen 
machen von der „Nublofigkeit aller Verſuche, durch Abjperrungsmaßnahmen die 
Zuberfulofe heutzutage in dichtbevölferten Gegenden auszurotten“, ge im Rampf 

Deutiche Monatsichritt. Jahrg. IIT, Heft 6. 


914 Lobedanl, Die Beziehungen zwiichen Menſchen- und Rindertuberkulofe. 


gegen die Tuberkuloje den Hauptmwert auf die Milchhygiene legen? — Der 
follen wir mit Koch die einzige Duelle der Infektion in denjenigen an Lungen: 
tuberkuloje Leidenden fehen, „welche infolge der ungünftigen Verhältniſſe, unter 
denen fie ſich befinden, oder weil fie fich den einfachiten Regeln zur Verhütung 
ber Infeltion hartnädig widerfegen, eine Gefahr für ihre Umgebung bilden?“ 

Da e3 für alle Ärzte und Laien gilt, audy bevor die Frage endgültig 
entichieden ift, doch in praftifcher Beziehung Stellung zu nehmen, meine ich, 
daß wir vorläufig die goldene Mittelftraße einhalten müffen. Aus Kochs Aus: 
führungen können wir allerdings die beruhigende Bermutung jchöpfen, daß die 
Rindertuberkulofe nicht die eminenten Gefahren für die Menſchen bietet, welche 
man früher fürchten zu müfjen glaubte. Anbdererjeit3 aber glaube ich dargelegt 
zu haben, daß ein zwingender Bemeis für Koch Anfchauung nod) nicht vor 
liegt, und daß die Möglichkeit der Tuberkulojeübertragung vom Rinde auf den 
Menschen nicht ganz vernachläffigt werden darf. — Behring andererſeits bat 
zwar fcharf feine Überzeugung dahin ausgefprochen, daß die Kuhmilch die Haupt: 
quelle der Tuberkulofe jei, er hat aber in feinem Kaffeler Bortrage feine Tat- 
fachen angeführt, welche dieſe Anficht einwandfrei beweifen. Er bat allerdings 
auf die leichte Durchgängigfeit der Darmmwand der Kleinen Kinder bingemielen 
und daraus gefolgert, daß für die meiften Fälle von Tuberfulofe der Grund 
in der frühſten Kindheit durch Einwanderung von aus der Kuhmilch ſtammenden 
Tuberkelbazillen durdy die Darmmwand gelegt werde. Wenn aber auch bie 
Möglichkeit vorhanden ift, daß Tuberfelbazillen leicht die Darnımwand pafficren, 
fo folgt daraus doch nicht mit Sicherheit, daß num gerade die aus Berliucht: 
milch ftammenden Bazillen im findlichen Organismus Tuberkuloſe erzeugen. 
Vielmehr können, wie übrigens auch von Behring zugegeben wird, die aus ber 
Umgebung tuberfulöfer Menſchen jtammenden Tuberkelbazillen ebenſo leicht in die 
Mundhöhle und in die Verdauungsorgane anderer Menſchen gelangen, mie jolche 
aus Perlſuchtmilch. Namentlich bei ven viel am Boden hodenden kleinen Kindern, 
welche zudem noch alles in den Mund bringen, iſt diefe Möglichkeit zu beachten. 

So glaube ich denn, daß mir unter VBerüdjichtigung aller in Betracht 
fommenden Momente zwar verpflichtet find, die von den Rindern drohende 
Tuberkuloſegefahr nicht zu vernadläffigen und demgemäß alle fanitäts: 
polizeilichen Maßnahmen gegen diefelbe aufrecht zu erhalten, daß mir 
andererieit3 aber auch wohl Kochs Mahnung beherzigen müffen, den oben ge 
fennzeichneten tuberfulöjen Menſchen die vollite Aufmerkfamteit zu jchenfen. 
Auch nach dem Kaffeler Vortrag de3 verdienjtoollen Marburger Forſchers gilt 
noch Kochs Forderung: „Für diefe Kranfen muß in irgend einer Weife gejorgt 
werben, indem man ihnen günftigere Verhältnifje, 3. B. in bezug auf Wohnung, 
jchafft oder indem man fie in geeigneten Anftalten fo unterbringt, daß fie auf 
bören, ihrer Umgebung gefährlich zu fein.“ 


— 
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Die ſchwerſten Tage der Bedrängnis liegen nun in Südweſtafrika hinter uns. 

So jchmerzlich die Verlufte waren: Zerjtörung der Farmen, Ausraubung 
des Viehs, Ermordung leider jo vieler Landsleute, Männer, Frauen und Kinder — 
ihr Ziel, die weißen Männer auszurotten, haben die Schwarzen nicht erreicht! 
Die allermeijten unjerer Farmer haben fich in die befeftigten Plätze retten können. 
In Windhoek leitete Oberleutnant Techow die Verteidigung, und nach Ofahandja 
brachte Oberleutnant von Zülow die erjte wirkſame Hilfe Dann ift die 
2. Kompagnie der Schugtruppe in Eilmärjchen von Süden her eingetroffen. 
Die Hereros zogen ſich von Dtjmbingwe zurüd, Windhoet ward entjeßt; gleich 
danach am 28. Januar nad heftigem Kampfe auch Dfahandja. Pie tapfere 
FKompagnie Franke erzwang fich den Einzug in Omaruru und ift jet durch das 
Zandungsforps des Habicht unter Oberleutnant von Winkler gleichfalls glüdlich 
entjegt worden. So haben, wie immer, unjere braven Truppen geleitet, was 
irgend von ihnen erwartet werden durfte Uber in diefen Känıpfen find 
38 Mann gefallen, und dazu kommen noch 47 Ermordete und 58 Vermißte: das 
gibt einen wahrjcheinlichen Verluft von 143 Köpfen. Seht aber ijt die Manns 
fchaft der am 21. Januar von Wilhelmshaven abgedampften Darmitadt, 
813 Mann, am 10. Februar glüdlid in Swakopmund eingetroffen, der Erſatz— 
transport, den der Dampfer Ernſt Woermann brachte, 230 Mann, ift fchon feit 
dem 5. Februar am Plate, in etwa 10 Tagen werden auch die 362 Mann des 
Verftärtungstransports, den die Lucie Woermann trägt, in Smwalopmund ein: 
treffen und damit auch die militärischen Kräfte beijammen fein, um den Auf: 
fland niederzumerfen und die Züchtigung der Hereros jo nachdrüdlich vor- 
zunehmen, daß ihmen nicht nur die Luft, jondern auch die Möglichkeit einer 
neuen Erhebung genommen wird. Oberſt Leutwein ift jetzt gleichfalls in 
Swakopmund eingetroffen, er hat den Weg von Port Nolloth aus zu Schiff 
gemacht, um einige Tage zu gewinnen. Das alles wird nun zufammenmirfen, 
und wir dürfen hoffen, bald erfreuliche Kunde zu erhalten. Was am meijten 
Sorge machte, war die Befreiung des ganz ijolierten Gobabi3 und die Möglich- 
keit, daß die Ovambo fich den Herero anfchlöffen. Auch dieje Sorge wird durch 
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ein Telegramm Leutweind gehoben. Gobabis wird vom Feinde nicht mehr um- 
ichloffen; er bat auf die Nachricht vom Anmarfch unferer Truppen den Rüdzug 
angetreten! Die Ovambo aber jcheinen ftille zu halten. Und das dürfte der 
Wendepunkt werben, der fchließliche Erfolg kann nicht mehr zweifelhaft fein, wenn 
auch ebenfo ficher ift, daß der Sieg noch manches Opfer koſten wird. 

Auf eine Beantwortung der Frage, wer oder was die Schuld an dem Auf- 
ftande trägt und wie es möglich war, daß er und fo völlig überrafchte, können 
wir nicht eingehen, da das Tatjachen-Material fehlt, auf das allein ein ficheres 
Urteil fich wird gründen laffen. Die beiten Kenner diefer füdafrifanifchen 
Stämme, die Buren, haben jedenfalls in Behandlung der Schwarzen eine andere 
und bejjere Methode verfolgt, als wir. Sie haben in den von ihnen in Beſitz 
genommenen Gebieten politifche Selbitändigkeiten nicht geduldet und unter feinen 
Umftänden gejtattet, daß europäifche Waffen in die Hände der Eingeborenen 
kamen. Sie beanfpruchten und behaupteten ihr Herrenrecht und haben die 
Utopie einer rechtlichen Gleichjtellung der Schwarzen ſtets nachdrüdlich zurückgewieſen. 
auch darauf geachtet, daß die Überlegenheit der Weißen durch äußere Ehrfurchts- 
bezeigungen zum Ausdruck fam. Daß fie, wo Gehorjam und Achtung ver- 
mweigert wurden, rückſichtslos eingriffen, wie nach Kriegsrecht, war eine Rot: 
mwendigfeit und recht erwogen eine Wohltat, die fie den Schwarzen ermiejen. 
Dieje Naturkinder find ihren Inſtinkten nach nicht gut, fondern böfe, und anders 
als durch Zwang nicht zu zügeln. Soll aber Südweſtafrika für deutjche An: 
fiedlung gemonnen und dem Reich hier eine Ausficht für die Zulunft gefichert 
werden, jo müflen wir uns biefes Burenſyſtem zu eigen machen und nicht durch 
eine Philantropie, der jeder reale Boden fehlt, uns jelber in ihnen eine Geißel 
erziehen. Es ift zum Glüc nicht ausgefchloffen, daß zwiſchen uns, den Eng- 
ländern und den Portugiefen nach dieſer Richtung bin eine Verftändigung er: 
reicht wird, jo daß eine gewiſſe Einheitlichfeit in der Haltung der Weißen ven 
indigenen gegenüber hergejtellt wird. Das ift eine conditio sine qua non für 
Erlangung dauernd friedlicher Zuſtände. Abgejehen davon, läßt fich nicht ver 
fennen, daß die Vorausſetzungen für eine ſtärkere Beftedlung des Landes durd) 
Anlage von Eifenbahnen und anderen VBerbindungsitraßen von NReichswegen be 
Schafft werden müflen, ganz wie das Reich auch die Laſt einer erheblichen Verftärfung 
der Schußtruppe und die weitere Anlage befejtigter Stationen in allen befiedelten 
Zeilen der Kolonie auf fich zu nehmen hat. Darüber fommen wir nicht hinweg. 
Es iſt unerläßlich und unabmweisbar, eine Pflicht, die wir nicht nur den nad 
uns fommenden Generationen jchuldig find, fondern auch allen denjenigen, die 
im Vertrauen auf den Schub des Neiches hinausgezogen find. Das Wort 
„unter dem Schuß des Reiches“ darf nicht zum Spott werden. 

Auch jehen wir mit vollem Bertrauen den Entichlüffen des Katjers umd 
der verbündeten Negierungen entgegen; leider mit minderem Vertrauen denen be} 
Neichötages, in dem nach wie vor die „großen“ Intereſſen der Fraktionen, wicht 
bie Zebensintereffen der Nation, zu Worte und zu tatkräftigem Beſchluß kommen. 
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Wir haben dieje füdafrilanifchen Dinge vorausgeftellt, weil unter allen 
Umftänden die befonderen deutjchen Intereſſen uns das entfcheidende und mwichtigite 
find, und weil unfer Anfehen in aller Welt daran hängt, daß wir im eignen 
Haufe die Herren bleiben; auch ift uns nicht die Gefahr des Augenblids, fondern 
die Sicherung der Zukunft das mwefentliche Moment. 

Sold eine Zufunftsfrage, die nicht nur an uns, fondern an alle großen 
Weltmächte herantritt, ift aber noch in weit höherem Grade durch den Konflikt 
im fernen Dften aufgerollt worden, Es ift nicht bloß der Machtlampf zwischen 
Japan und Rußland, um deifen Enticheidung es fich dabei handelt, jondern noch 
eine ganze Reihe anderer Probleme ift in ein neues und bedeutſames Stadium 
getreten. Die großen Zufammenhänge machen fich geltend, die wie mit unficht- 
baren Fäden die Kulturvölfer und durch fie die ganze Menjchheit verbinden. 
Die Störung des Gleichgewicht3 an einem Punkte bringt alle bejtehenden poli- 
tiichen Kombinationen, mögen fie fi} entente oder Bündnis nennen, in unrubige 
Beregung. Es ift, als ob die politischen Klammern, welche den einen Staat an 
den andern fnüpfen, ihre ficheren Stüßen verloren hätten. Das Schwergewicht 
der bejonderen Intereſſen jedes Teils macht fich geltend, und die reservatio 
mentalis, die jeder politischen Verbindung zu Grunde liegt und zu Grunde liegen 
muß, wird durch die Frage lebendig, ob die zu anderem Zwed und unter dem 
Drude anderer Verhältniſſe gefchloffene Verbindung auch einer ganz neuen Lage 
angepaßt werden kann. Über das Ja oder Nein entjcheidet die Erwägung jener 
idealen und materiellen Momente, auf denen die Lebensinterefien eines Staates 
ruhen, oder anders gejagt, der gejunde und notwendige Egoismus, für den der 
Staat durch feine Organe einzutreten hat. Auf diefem Wege find, feit es eine 
Gefchichte gibt, „ewige Bündniffe* gefchloffen, gelöft oder gar in ihr Gegenteil 
verehrt worden. 

Auch heute ftehen wir vor Wandlungen, die, welches immer der Ausgang 
des Krieges fei, unzweifelhaft eintreten werden. Ein Blid in die Urfachen des 
ruffifchsjapanifchen Krieges drängt diefen Schluß fürmlid auf. Wer die Genejis 
ber Ereignifje, in denen wir ftehen, ruhig erwägt, wird die Frage nach der Schuld 
des einen oder de3 anderen Teils jchmwerlich aufmwerfen. Es ift, ganz abgefehen 
davon, daß es noch nicht feititeht, aus weſſen Lager der erjte Schuß gefallen 
ift, im Grunde gleichgültig, wer in diefer Hinficht die Priorität hat. Der be- 
kannte franzöfifche Oberſt Marchand hat, wie uns fcheint, ganz treffend die Lage 
gezeichnet, wenn er einem Vertreter des Matin gegenüber fagte: Im Jahre 1903 
hätte Japan, wenn es angriff, fiegen müſſen, brach der Krieg erft 1905 aus, 
jo gehörte der Sieg Rußland, wen er jeßt, im Jahre 1904, gehören wird, wage 
ich nicht vorherzufagen! Es find, wenn je, zwei Offenfiven, die auf einander 
ftießen, aber fie waren ihrer Qualität nach verfchieden. Die ruffifche trug, man 
möchte jagen, einen elementaren Charakter. Langſam drängte die ruffifche Politik 
nach Dften dem Meere zu, die wenig disziplinierten, nicht mit den Waffen ber 
Gegenwart fämpfenden Widerfacher ohne viel Anftrengung untermwerfend, wenn 
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nicht im erften Anlauf, fo doch beim zweiten, ganz ficher beim britten. In 
Aſien galt der mweiße Zar als unüberwindlih, wo er Afiaten gegenüberftand. 
Nur wo ihm der Einfluß Englands entgegentrat, konnte er über gemiffe Schranfen 
nicht hinaus: der Ausgang zum Meer nach Süden bin blieb ihm verjpertt. 
Ohne einen englifchen Krieg, und biefen fürchtete man, war er nicht zu gewinnen. 
Alerander II. ift dann daran gegangen, die Konfequenzen der Erfolge zu ziehen, 
die jeinen Vater Alerander II. bis in das Amurgebiet geführt hatten. Er begann 
den Bau der fibirijchen Bahn, um den großen Ozean zu erreichen. Erſt fehien 
das Biel Wladimoftof zu fein, dann richtete fich fein Ehrgeiz weiter nad) Süden. 
Die mandjchurifche Bahn erjtand, Port Arthur wurde ruſſiſch, die Engländer 
gaben ihre, wie es jchien, für einen künftigen Krieg gegen Rußland gewonnenen 
Vorpoſten in Weihaimei fcheinbar kleinmütig auf, und die politifchen Folgen der 
neuen Stellung machten ſich nunmehr fühlbar. Es erwies fich für Rußland 
als abjolut unmöglich, das Verjprechen zu erfüllen, das es den Chineſen in betreff 
der Räumung der Mandſchurei gegeben hatte. Ein NRäumungstermin nach dem 
anderen ging bin, und troß aller Proteite hielt Rußland feft, was einmal in 
feinen Händen war. Das ift ganz buchjtäblich zu nehmen; Rußland konnte 
wirflich nicht, und ebenſowenig fonnte es, nachdem einmal Port Arthur und 
Daljni ruffiich waren, dort ftehen bleiben. Es mußte eine Stellung gewonnen 
werden, die den ruffiichen Fahrzeugen die Ausfahrt in das gelbe Meer und 
darüber hinaus in den ftillen Ozean ficherte. Weder die Straße von Betjchili 
noch die Straße von Korea durften neue Dardanellen werden. Man mollte 
nicht im Golf von Petſchili eingefchloflen fein wie im ſchwarzen Meer. Daher 
die Notwendigkeit, auf Korea Fuß zu fallen und die Unmöglichkeit, zu dulden, 
daß die feiten Punkte an der Süd- und Oſtküſte Koreas japanifc wurden. Und jo 
dauerte es nicht lange, bis die Ruffen am alu Fuß gefaßt hatten und eiferfüchtig 
bemüht waren, jede Stärkung der japanifchen Pofition in Korea zu verhindern. 

Ganz genau entgegengeleßt waren nun die Intereffen der Japaner, deren 
GenefiS wir vor einem Monat an diejer Stelle ffigziert haben. Schon die 
Ermerbung von Kwantung durch die Ruſſen wurde von ihnen als ein harter 
Schlag empfunden, das Fortdauern ber rufjifchen Stellung in der Mandfchurei 
beunrubigte fie lebhaft, das Vorrüden an den Jalufluß und die ununterbrochene 
Stärkung der ruffifchen Kriegsflotte in Port Arthur und in Wladiwoſtok wurde 
direft ald Bedrohung empfunden. Wie diefe Dinge über das englijch-japanifche 
Bündnis und das Phantom des ruffiich-franzöfifchen Gegenbündnifies, über bie 
Verhandlungen von Tokio und Petersburg zu den Ereigniffen führten, in denen 
wir ftehen, ift noch in jo frifcher Erinnerung, daß die Wiederholung müßig 
wäre, Db der erſte Schuß aus einer japanijchen Kanone vor Port Arthur, 
oder aus einer ruffifchen vor Tſchemulpo fiel, ändert an diejer prinzipiellen Bes 
urteilung der Frage nichts. Weder werden im Streit um den Schein des befjeren 
Rechts die anderen Mächte als Areopag fungieren, noch wird auch nur eine von 
ihnen durch diefe Frage beitimmt, ihre im voraus feſtſtehende Stellung ändern. 
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England und Amerifa werden bis auf weiteres eine Neutralität einhalten, deren 
Borteile Japan, nicht den Rufen zufallen müßten, Frankreich wird fehr laut 
feine ruſſiſchen Sympathien fund tun, aber alle8 daran jegen, um aus dem Spiel 
zu bleiben, Deutichland ijt bemüht, in Afien den Konflift unter Wahrung feiner 
Neutralität, die jetzt auch formell profllamiert worden ift, zu lofalifieren und 
bat Amerika vermocht, mit dem Antrag bervorzutreten, die 18 alten Provinzen 
Chinas (alfo nicht die Mandichurei) für neutral zu erklären. Da England „im 
Prinzip“ zugeftimmt bat, die friegführenden Mächte bisher feinen Einwand erheben, 
und Frankreich, ſchon um der Möglichkeit eines englifchen Konflikts zu entgehen, 
begierig nach einer neutralen Stellung greift, wäre damit ein fehr mefentlicher 
Vorteil gewonnen. Es kann jetzt, fobald offiziell bindende Erklärungen vorliegen, 
als ausgefchloffen gelten, daß die befürchtete Exrplofion des SFremdenhaffes in 
Ehina erfolgt und die Tatfache, dab der Hof im Peling bleibt, als Garantie 
für eine chrlich neutrale Haltung Chinas angejehen worden. 

Anders geworden aber ift die MWeltlage infofern, als die Annäherung 
Frankreichs an England, von der wir in den legten Monaten zu berichten hatten, 
infolge der außerordentlichen Erbitterung, die heute gegen England in Rußland 
herrſcht, auch merklich abkühlend auf die franzöſiſch-ruſſiſchen Beziehungen zurücde 
gewirkt hat. Die Stimmung von Toulon und Kronſtadt ift verraucht, und wenn auch 
heute noch mit dem eifernen Beitande an Elingenden Worten gemirtichaftet wird, der 
damals gefammelt wurde, man glaubt den Worten nicht mehr und die befonderen 
Intereſſen, die beide Mächte verfolgen, führen fie auseinander, nicht zufanımen. 

Man hat es in Rußland fehr übel genommen, daß gleich nach Eröffnung 
des englifchen Parlamentes ein Blaubuch über die Tibetfrage publiziert ward, 
das ungefürzt die drohende Sprache wiedergab, die Lord Lansdowne dem ruffischen 
Botjchafter Grafen Bendendorff gegenüber geführt hat, vielleicht noch mehr er- 
bitterten die Vorteile, die den von Argentinien gekauften japanifchen Schiffen 
durch England gewährt wurden, während jetzt da3 ruffiiche Hilfsgefchwader noch 
immer jo gut wie hilflos im voten Meer liegt und mohl niemal3 den Weg nad) 
Dftafien wird einfchlagen können. Und das alles, während England und Frank— 
reich nach wie vor Verficherungen austaufchen, die das Zufammenfallen ihrer beider» 
feitigen Intereffen erhärten. Dazu fommt, daß der eben zwifchen Siam und Franf: 
reich perfeft gewordene Vertrag über die neue Grenzrichtung nur unter der Vorauss 
fegung einer beſonders mwohlmollenden Haltung Englands möglich geworden ift. 

Da num die deutfche Neutralität nach ihrer europäifchen Seite hin eine 
entſchieden ruffenfreundliche Tendenz zeigt, und der Kaiſer Nikolaus die Sicherheit, 
bat, daß Deutichland feine Verlegenheiten nicht in malam partem auänußen mird, 
daß wir vielmehr bemüht find, unferen Einfluß daran jegen, um das Reform: 
werf, an deifen Durchführung der Frieden auf der Balfanhalbinjel hängt, nad) 
Möglichkeit zu fördern und die ohne Zweifel vorhandene Kriegsluft der Bulgaren 
im Verein mit Ofterreich zu dämpfen, hat in der öffentlichen Meinung Ruß— 
lands in betreff Deutfchlands ein Umſchlag der Stimmung ftattgefumben, den 
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wir noch vor 14 Tagen für unmöglich gehalten hätten. Gerade die Organe, 
in welchen wir gewohnt waren bie härteften Ausfälle und die gehäſſigſten Ver— 
dächtigungen in betreff Deutjchlands zu finden, find heute die lauteften in An- 
erfennung der Loyalität unferer Politik. 

Nun verhehlen wir uns nicht, daß in diefer Hinficht aller Wahrfcheinlichkeit 
nach ein mot d’ordre von oben her ausgegeben worden ift. Aber jelbjt dann 
bleibt die Tatſache wichtig, und wir möchten die Summe dahin zufammenfafien, 
daß eine Entlaftung Deutfchlands nad Dften hin ftattgefunden hat, die uns 
nach Weiten bin ftärfer macht. Jedenfalls hat fich eine Wandlung vorbereitet, 
welche die Keime einer weiteren Entwidlung zum befferen in fich trägt. Dagegen 
wird aller Wahrfcheinlichkeit nach die durch den Temps angefündigte neue 
Politik Frankreich! im Balkan, den übeljten Eindrud in Petersburg machen. 
Herr Delcafjs will an Stelle der kombinierten Aktion Öfterreihs und Rußlands, 
einen Drud aller Mächte auf die Türkei jegen, um auf diefem Wege den alten 
Einfluß Frankreichs im Orient wieder geltend zu machen. &3 ift nicht glaublich, 
dat Rußland bereit ift, jich auf diefem Wege aus feiner ſchwer genug errungenen 
Stellung verdrängen zu lafjen! 

Sehr merkwürdig und beachtungsmert find die Folgen, welche der japanifche 
Krieg, namentlich aber die Nachricht von den erften Berluften vor Port Arthur 
und das Unglüd mit dem SYeniffei in Rußland gehabt haben. Die Oppofition, 
die gerade in den letzten Wochen bejonder3 leidenjchaftlih war, und an vielen 
Punkten einen revolutionären Charakter anzunehmen fchien, hat plöglich fchmweigen 
müffen. In den großen Mafjen des Volkes hat das patriotiiche und, was fehr 
wefentlich ijt, das religiöſe Empfinden alles andere zurüdgedrängt. Noch niemals 
find dem Kaiſer Nikolaus II. jolche DOvationen dargebracht worden wie in Den 
legten Tagen, und die Führer diefer patriotifchen Aundgebungen waren eben jene 
Studenten, die al3 gefährliche Unrubejtifter der ruffifchen Polizei, al3 die wenigſt 
zuverläfligen Elemente im Staatsleben erfchienen. Auch zweifeln wir nicht daran, 
daß das Gouvernement Twer, dad fürzlich durch Aufhebung feiner Selbft- 
verwaltungsorgane fo empfindlich geitraft worden ift, in patriotiicher Hingebung 
feinem anderen Gouvernement des Reiches nachitehen wird. Wenn trogdem jest 
revolutionäre Brollamationen erfchienen find, die den Prieg verurteilen — was 
in den vorbereitenden Stadien eigentlich da3 ganze gebildete Rußland tat —, fo 
zeigt fih darin, wie fehr diefe Elemente fich innerlich dem ruffifchen Weſen ent- 
fremdet haben. Es iſt derjelbe Fehler, den 1863 Herzen beging, al3 er unter 
dem Einfluß Balunins fich für die Polen ausſprach. 

Aus alledem folgt, daß ſich mit Sicherheit große Anftrengungen Rußlands 
erwarten lafjen, damit die Fehler und Nachläffigkeiten der Flotte durch die Arme e 
gut gemacht werden. Es werden nicht nur, wie in dem letzten chinefischen Aufitande, 
die gerade in Oſtaſien ftehenden, zum großen Zeil in Sibirien ausgehobenen 
Truppen bie Laſt de3 Kampfes mit Japan zu tragen haben, jondern es werden 
fhon jest Rerntruppen nad Djtaften gebracht, die in der Schule Dragomirows 
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und Kuropatkins ausgebildet find und den Japanern doch einen ganz anderen 
Widerftand entgegenfegen werden, als fie ihn von den Truppen erwarten können, 
bie fie anno 1900 fennen gelernt haben. 

Daß e3 den Sjapanern gelingen follte, Rußland aus der Stellung zu ver- 
drängen, die e8 auf dem oftafiatifchen Kontinent einnimmt, fcheint uns daher höchft 
unmahrfcheinlich. Selbft erjte Erfolge an der koreanifchen Grenze würden noch 
lange nicht von entjcheidender Bedeutung fein. Vielmehr läßt fich annehmen, 
daß Rußland, wo e8 feiten Boden unter den Füßen bat, langſam aber ficher 
vordringen wird. Aber allerdings, zwei VBorausjegungen find dabei unerläßlich: 
e3 darf nicht zu einem englifch-ruffifchen Kriege kommen, und es darf zweitens 
fein Krieg auf der Balfanhalbinjel ausbrechen. 





heute Sollte jeder europäilche Staatsmann in Alien oder Amerika 
etwas von dem Raumlinn zu lernen fuchen, der die Kleinheit der europäilchen 
Verhältniffe und die Gefahr kennen lehrt, die in der Unkenntnis der großen 
außereuropäifchen Raumauffalfungen liegt. €s ift wichtig in Europa zu 
willen, wie fich die politiichen Größen unieres Erdteils von der fiöhe 
amerikanifcher oder afiatiicher Raumvorftellungen ausnehmen. 

Aus: Sriedrich Ratzel, Politiiche Geographie oder die Geographie der Staaten, 


des Verkehrs und des Krieges. Zweite umgearbeitete Auflage. Mit vierzig Karten- 
fkizzen. München und Berlin, R. Oldenbourg, 1903. 













Monatsfchau über innere deutfche Politik. 
von 
W, v. Mallow. 
17. Februar 1904. 


Die erſten Monate des Kalenderjahres find die Hauptarbeitszeit für den Reichs— 

tag und ben preußijchen Landtag, denn e3 gilt in diefen beiden Volls— 
vertretungen den Haushaltsetat bis zum 1. April fertigzuftellen und im Zuſammen⸗ 
bang damit für den ganzen parlamentarifchen Feldzug die Taktik feitzulegen. 
Anfolgedeffen wächſt mit jedem Jahre die Neigung, die Etat3beratung mit ber 
Erörterung aller nur möglichen politifchen Fragen zu belaften, natürlich zum 
Schaden der pofitiven gejeßgeberijchen Arbeit. 

Es iſt Schon im letzten Monatsbericht gezeigt worden, welche fchlimme 
Zeitvergeudung im NReichötage duch das Überhandnehmen der Inter— 
pellationen getrieben wird. Inzwiſchen bat man ein neues gefährliches 
Mittel der Zeitverfchwendung gefunden. Belanntlich können Vorſchläge, die der 
Reichdtag auf dem Gebiet der Gejebgebung zu machen hat, in Form von jo- 
genannten „nitiativanträgen” eingebracht werden, Die Reihenfolge diefer An- 
träge wird nach beitimmten Regeln der Geſchäftsordnung feftgeitellt, und ihre 
Beratung erfolgt von Zeit zu Zeit an bejtimmten Wochentagen, die nach einem 
feiner Zeit auf Anregung des Grafen Schwerin im preußifchen Abgeordneten: 
baufe eingeführten Brauch dafür freigehalten werden. Es find die jogenannten 
„Schwerinstage*. Someit dieje nicht ausreichen, erfolgt Die Beratung der Initiativ— 
anträge am Schluß der Tagung, wenn der von der Regierung vorgelegte Be 
ratungsitoff aufgearbeitet ift. Dabei lann es fommen, daß eine Anzahl von 
Anträgen liegen bleibt und infolge des aus andern Gründen bejchlofjenen 
Schlufies der Tagung gar nicht zur Beratung fommt. Bei der heutigen eigen- 
tümlichen Art der parlamentarifchen Arbeit, bei der die Plenarfigungen faft nur 
noch einer in rüdjichtälofer Breite betriebenen Agitation für allgemeine politifche 
Ideen mit gelegentlich nebenbergehender Abftimmung über die Arbeit ber 
Kommiffionen dienen, pflegen die Parteien bei Beginn der Tagung eine Art von 
Wettlauf in der Einbringung von Snitiativanträgen zu vollführen. Wenn man 
fi) aber zugleich vergegenmärtigt, daß es den Parteien weniger auf die Durch— 
führung der Anträge felbft, als auf ihre Beiprechung anfommt, jo läßt ſich be» 
greifen, daß die Ausficht, erft am Ende der Tagung oder gar nicht an die Reihe 
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zu fommen, den Antragftellern höchſt peinlich if. Da follte nun die Etats: 
beratung die Handhabe gewähren, um über alle die Dinge, die den Inhalt der 
Anträge bildeten, ohne Innehaltung der jonft gebotenen Zeit: und Reihenfolge 
dennoch jprechen zu können. Da im Etat alles vorlommt, jo läßt fich auch 
jede Frage mit dem Etat in Verbindung bringen, wenn man dem Antrag die 
Form einer Refolution zu irgend einer pafjenden Pofition des Etats gibt. 
Mit einer Rejolution wirb allerdings der geſetzgeberiſche Zweck nicht ganz erreicht, 
aber darauf fommt es eben nicht jo jehr an, wenn nur über den Gegenjtand 
endlofe Reden zum Fenſter hinaus gehalten werden können. Der Bräfident 
des Reichstages hat zwar das Schlimmfte verhütet, indem er fich doch fchließlich 
die Zuftimmung des Reichstags zur Ausfcheidung der Spezialberatung über die 
Refolutionen aus der Etatäberatung verfchafft hat. Aber der unheilvolle Einfluß 
der neuejten Sfnterpellations- und Nefolutionstaftit hat fich doch bereit3 in dem 
ichleppenden Gang der Debatten fo ſehr bemerkbar gemacht, daß man im neuen 
Reichstag ſchon eine weitere Etappe in der Abwärtsbewegung des Parlamen- 
tarismus verzeichnen kann. 

Unter den Interpellationen, die den Reichsſtag kurz nach Neujahr beſchäf— 
tigten, war eine noch unerledigt geblieben. Sie war vom Zentrum eingebracht 
und betraf die Regelung der Rechtsverhältniſſe der Berufsvereine und 
die Errichtung von Arbeitskammern. Die Regierung hatte die Beantwortung 
der Interpellation etwas hinausgeichoben, am 30. Januar aber wurde darüber 
verhandelt. Es war ein fehr meitgreifendes Thema, das hier erörtert wurde. 
Die Frage, ob es an der Zeit ilt, Die Berufsvereinigungen der unter die Ge— 
werbeordnung fallenden Arbeiter und Arbeiterinnen als juriftifche Perfonen ans 
zuerkennen, kann nur entfchieden werden, wenn in gewiſſen fozialpolitijchen Grund» 
anfchauungen Farbe befannt wird. Wer die Beziehungen zmijchen Arbeitgeber 
und Arbeiter fo regeln will, wie es der alten patriarchalifchen Auffaſſung ent« 
fpricht, und darin die Vorausfegung für den Fortbeſtand umferer Staat3- und 
Gefellfchaftsorbnung fieht, wird die auf die Rechtsfähigkeit der Berufsvereine 
binzielenden Betrebungen nur mit den größten Bejorgniffen anfehen können. 
Der entgepengefegten Anfiht mird natürlich jein, wer überzeugt ift, daß die 
Bermirklichung jozialer Gerechtigkeit in einem dem modernen Staatöbegriff ent- 
fprechenden Sinne einer fonjt gefunden Staatsordnung niemals fchaden fann, 
fondern im Gegenteil da3 einzige Mittel bildet, um eine auf wirtfchaftlicher 
Baſis entitandene Bewegung von revolutionären Bahnen abzulenfen. Es ijt und 
bleibt ein Widerſpruch, im Staat die allgemeine Gleichheit vor dem Geſetz und 
ba8 allgemeine gleiche Wahlrecht zu verkünden und zugleich eine ganze Bevölke— 
rungsflafje, die gewerblichen Arbeiter, auf Grund ihrer mwirtjchaftlichen Abhängig- 
feit von den Unternehmern in Rechtsverhältniffen zu belaffen, bie über die not- 
wendige Betriebsdisziplin hinaus Beichränfungen enthalten und den fonft im 
Staat geltenden Prinzipien nicht entfprechen. Der Einwand, daß die Arbeiter: 
bewegung nach allen Erfahrungen der Praxis trotzdem revolutionär bleiben und 
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die Gewährung von Rechten nur als einen Anfporn anfehen werde, um die 
Anjprüche auf die Aufrichtung einer Herrfchaft der Maffen noch dreifter, hart: 
nädiger und umfangreicher zu erheben, kann nicht als ftichhaltig angefehen werden. 
Denn niemand mutet dem Staat zu, auf feine Macht zu verzichten; die eigentliche 
Macht de3 Staates ruht aber glüdlicherweife nicht auf den Rechten einer einzelnen, 
durch Befit und Einfluß noch jo jehr hervorragenden Intereſſentengruppe, fondern 
auf dem allgemeinen Bemußtfein, daß der Staat Recht und Ordnung für alle 
vertritt, Alles, was dem Staat in Fragen der Gerechtigkeit jozufagen ein reines 
Gewiſſen gibt, erhöht jeine Macht. Er wird natürlih damit allein revolutionäre 
Bewegungen und ungerechtfertigte Anfprüche nicht aus der Welt fchaffen, aber 
er hat fie nicht mehr zu fürchten. Denn diefen Bejtrebungen wohnt feine wirt: 
liche Kraft mehr inne, auch wenn fie fich — gerade dann — bejonders heftig 
und maßlos geberben. Gefährlich ift die Leidenschaft extremer Elemente nur, 
wenn fie in dem Rechtsgefühl ruhig denfender Elemente gewiffe Antnüpfungs: 
punkte findet. Diefe Gefahr hat der Staat vor allem zu vermeiden, und darum 
ift e8 mit Freuden zu begrüßen, daß der Staatsjefretär Graf Poſadowsky im 
Namen der verbündeten Negierungen eine Erklärung abgeben konnte, wonach die 
Rechtsfähigfeit der Berufsvereine wirklich in der Hauptjache anerfannt und 
durchgeführt werden fol. Auch die Schaffung einer Arbeitövertretung foll an- 
gebahnt und der arbeitsitatiftifchen Abteilung des Statiftifchen Amts eine größere 
Selbftändigkeit gegeben werden. Die Erflärung wurde mit Befriedigung auf: 
genommen, und auch die vadifaleren Sozialpolititer befchränften fich darauf, nur die 
Befürchtung auszufprechen, daß die Erfüllung ihrer Wünfche wohl erſt in femer 
Zeit bevorftehe. Denn ebenjo wie in der Erflärung der verbündeten Regierungen 
eine gewiſſe Borficht in den fachlichen Zufagen nicht außer Acht gelaflen worden 
war, jo war allerdings auch die Frage offen gelaffen, in welcher Zeit die Durch— 
führung der Reformen zu erwarten fei. Die Neuregelung diefer Verhältniſſe fol 
fchrittweije und unter forgfältigem Ausbau der ſchon vorhandenen brauchbaren 
Grundlagen erfolgen. 

Die gegenwärtige Gefegebung fteht überhaupt mehr als je unter dem Zeichen 
ber Sozialpolitif, Auf fozialpolitifcher Grundlage ruht auch die Vorlage über Ein- 
rihtung von Raufmannsgerichten, die in nächjter Zeit aus der Kommiſſion 
zur zweiten Beratung an das Plenum des Reichstags zurüdgelangen wird. Der 
Ausarbeitung diefer Vorlage find lange und angeftrengte Bemühungen befonders 
des rührigen „Deutich-nationalen Handlungsgehilfenverbandes* vorausgegangen. 
Ebenfo wie jedes andre Wrbeitöverhältnis bringt auch das Dienftverhältnis 
zwifchen den jelbjtändigen Kaufleuten und ihren Angeitellten allerlei Streitigkeiten 
und bejondere NRechtäfragen mit fich, für deren Schlichtung das gewöhnliche 
Gerichtsverfahren fich als wenig geeignet erweift. Die Beteiligten verlangen in 
folhen Fällen ein fchleuniges® und billiges Verfahren unter Mitwirkung ja: 
fundiger Berufsgenoffen. Nur wenige Stimmen find jet noch der Meinung, 
daß folche Streitigkeiten durch die ordentlichen Gerichte in einer volllommen be— 


W. v. Maſſow, Monatsjchau über innere deutiche Politik. 925 


friedigenden Weife erledigt werden können. Im Prinzip wird die Zweckmäßigkeit 
bejonderer Kaufmannsgerichte von einer ftarfen Mehrheit aller Sadjverftändigen 
anerkannt, jo wie ja auch die fegensreiche Wirkſamkeit der Gemerbegerichte 
prinzipiell nur noch wenig angefochten wird, Aber bei der Verwirklichung 
einer folchen Einrichtung erhebt fich auch alsbald eine weitere Prinzipienfrage, 
die nicht fo leicht beifeite geichoben werben kann. Vollkommen jelbjtändig da- 
ftehende Organifationen würden nur bei einem Koftenaufmwande bejtehen können, 
der ihren Zweck ganz und gar in Frage ftellen würde, Es muß alfo die An- 
gliederung an eine andre fertige Einrichtung geeigneter Art ins Auge gefaßt 
werden. Daß dies nicht etwa die Kammern für Hanbelsfachen fein können, 
ergibt fich aus der einfachen Erwägung, daß diefe Kammern ja eben die Vertretung 
der Intereſſen der jelbftändigen Kaufleute bezweden, alfo nicht gut eine ſchieds⸗ 
richterliche Funktion übernehmen können, wie fie hier verlangt werden muß. Es 
fommen aljo nur die Gemerbegerichte und die Amtsgerichte in Frage. Daß fich 
hierbei die Geijter ziemlich ſcharf gefchieden haben, hängt, wie jchon angedeutet, 
mit einer prinzipiellen Erwägung zufammen. Alle diejenigen, die den Begriff 
de3 modernen Nechtsftaat® in möglichiter Reinheit und Folgerichtigfeit verwirklicht 
jehen möchten, fträuben fich gegen die Zerfplitterung der Rechtiprechung infolge 
der Einrichtung von allerlei Schied3- und Berufsgerichten, die ihnen ald „Sonder» 
gerichte* ericheinen. Sie vermiffen darin die Gemähr einer einheitlichen und 
unabhängigen Rechtspflege und meinen daher, daß jolche Sondergerichte, wo fie 
trogdem notwendig erjcheinen, mindejtens an die ordentlichen Gerichte, alfo die 
Arntsgerichte, anzugliedern jeien. Dem Einwand, daß dann „die Frage einer 
Umgeftaltung des ganzen amtsgerichtlichen Verfahrens aufgerollt fein würde“, 
— wie es in der Begründung heißt, — Stellen fie die Meinung entgegen, daß 
ja gerade die außerordentlich wünſchenswert ſei. Die Regierung hat jedoch 
gar feine Neigung, eine neue, noch unerprobte Eimrichtung mit Beftimmungen 
zu belaften, die jo weittragende Folgen nach fich ziehen können, und jo hat fie 
fih dafür entfchieden und befteht darauf, die neuen Kaufmanndgerichte an bie 
ihnen nach Zwed und Organifation verwandten Gemwerbegerichte anzugliedern. 
Diefe Angliederung bejteht darin, daß ein gemeinfamer VBorfitender das an 
demfelben Ort befindliche Gemwerbegericht und Kaufmannsgericht leitet und daß 
auch die für den Gefchäftsverfcehr erforderlichen Einrichtungen diejelben find. 
Im übrigen bleiben natürlich die aus verfchiedenen Beifigern zufammengejeßten 
Gerichte in ihrer Tätigkeit getrennt. Die Kaufmannsgerichte jollen aus Kaufleuten 
und Angeftellten gleichmäßig zufammengejegt werden. Es würde über den 
Rahmen diejer Orientierung hinausgehen, wenn bier noch auf weitere Einzel- 
heiten und Streitpunkte eingegangen würde. Bis jeht ſcheint es ficher zu fein, 
daß die Hauptbejtimmugen des Entwurfs auch Geje werden. 

Eine andre, augenblidlich noch ſtark umijtrittene Vorlage ift der Gejeß- 
entwurf über die Entjchädigung unschuldig Verhafteter. Hier ſoll eine 
Forderung verwirklicht werden, die das allgemeine Rechtsbewußtſein jchon lange 
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geftellt bat, die aber bisher immer an gemiffen technifch juriftiichen Schwierig- 
keiten geſcheitert iſt. Man bat früher in erfter Linie die Entfchädigung unschuldig 
Berurteilter zum Gegenftand der Geſetzgebung gemacht, aber das öffentliche 
Intereſſe wollte fich dabei nicht beruhigen. Wenn jemand rechtskräftig verurteilt 
ift und fpäter fich feine Unſchuld Gerausjtellt, jo entjpricht die materielle Schablo3: 
haltung des Betroffenen einer allgemein verständlichen Rechtsforderung. Andrerjeits 
wird man fich auch bei dem wärmſten menjchlichen Mitgefühl mit dem durch 
foldyen Irrtum Gejchädigten jagen müſſen, daß die Richter doch zu einer Ber: 
urteilung nur gelangen können bei einer befonderen Verfettung eigentümlicher, deu 
Irrtum begründender Umftände, und daß daher der Ausnahmecharafter jolcher 
Fälle es rechtfertigt, die Entihädigungspflicht des Staat? ruhig anzuerkennen. 
Dagegen find die Gründe, die zur Verhaftung eines Unjchuldigen führen 
können, jo mannigfach und ſchwankend, daß es fchwer ift, die Grenze zu ziehen, 
wo die Entjchädigungspflicht des Staates beginnen fol. Denn wollte man bier 
das populäre Empfinden als Nichtichnur gelten laſſen, jo würden vielfach die 
Drgane des Staats in der Überwachung der geleglichen Ordnung mehr als zus 
läſſig eingeſchränkt fein. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß die Meinungen über die Grenze der 
Entfchädigungspflicht weit auseinandergingen. Die äußerften Pole diejer ver 
fchieden abgeftuften Aufichten bildeten die Konfervativen als PBertreter ber 
ſtark ausgeprägten Staat3autorität und die Sozialdemokraten, die die Sache 
ihrerjeitö jo darftellen, als ob die beliebige Verhaftung Unjchuldiger ein bejonderer 
Privatiport der Staatsanmwaltichaften und der Polizei ſei. Dazwifchen ftanden 
die Anfichten, die ſich zwar von Übertreibungen fernhielten, aber fich je nach ber 
allgemeinen PBarteijtellung mehr der einen oder der andern Meinung zumeigten. 
Die Regierung wollte die Grenze der Entichädigungspflicht jo gezogen willen, 
dab die Borausjegung zur Anerkennung des Anfpruchs unter allen Umftänden 
ein Richterfpruch fein follte. Es wurden aljo alle die Fälle ausgejchieden, in 
denen nach geichehener Verhaftung fchon im Laufe der Grmittelungen zur Eins 
leitung de3 gerichtlichen Verfahrens die Freilaffung durch eine Berfügung der 
Staatsanwaltſchaft veranlaßt wird, weil die Strafverfolgung Überhaupt ein- 
geitellt werden muß. An diefem Punkt hat aber gerade ein ziemlich allgemeiner 
Widerſpruch eingejeßt. Denn irrtümliche Verhaftungen diefer Art, die feines 
wegs io felten find, ald e3 der Gtaatsjefretär des Reichsjuftizamt3 darftellen 
wollte, fchließen gerade Fälle in fich, in denen eine Entichädigung ganz befonders 
gerechtfertigt erfcheint. Das wurde von praftifchen Juriſten verfcdhiedener Parteien 
im Reichötage jehr beftimmt fejtgeftellt. Auch gegen die Formulierung der Fälle, 
in denen der Anfpruc auf Entjchädigung troß unichuldig erlittener Unteriuchungs» 
haft ausgejchloffen fein fol, erhob fich eine ftarfe Oppofition von verichiedenen 
Seiten, ſodaß der $ 2 des Entwurfs wohl fchwerlic in der Faſſung der 
Negierung durchgehen wird. In einer andern Beziehung hat ſich auch wieder 
die Negierung auf den Standpunkt des volfstümlichen Rechtsbewußtjeins geftellt 
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und erntet dafür bedenfliches Kopfichütteln im juriftifchen Lager. Die moderne 
Rechtspflege kennt nur Verurteilte und Nichtverurteilte. Wird ein Beſchuldigter 
nicht verurteilt, fo geht es nach diefer Rechtsanſchauung nicht an, ihn gleichwohl 
irgendmelchen nachteiligen Folgen zu unterwerfen, die aus der Beichuidigung 
entfpringen. Ein SFreigefprochener ift unter allen Umftänden ein Freigeſprochener, 
d. h. eine Perjönlichkeit, die für den fraglichen Fall, wenn diefer gerichtlich er: 
ledigt ift, vollftändig auf einer Stufe fteht mit einer daran gänzlich unbeteiligten 
Perfon. Das Bollsempfinden aber verfährt nicht fo formaliftifch; e8 unter 
jcheidet fein und forgfältig zwifchen einer Freifprechung wegen erwiefener Unschuld 
und einer jolchen wegen nicht erwiejener Schuld. Dieſe Unterjcheivung hat nun 
auch der bier beiprochene Regierungsentwurf anerfannt. Gr folgt dem volks— 
tümlichen Rechtsbewußtſein darin, daß er eine Entichädigungspflicht mur im 
Falle der ermwieienen Unfchuld zulaffen will. Hiergegen richten ſich nun die 
juriftifchen Bedenken, die daran Anſtoß nehmen, daß es wieder gewiſſermaßen 
zwei Klaffen von SFreigefprochenen geben foll und daß ein Reſt mittelalterlicher 
Rechtsanſchauung injofern wieder durch eine Hintertür eindringt, als der Richter 
fünftig nicht nur die Umjtände zu prüfen bat, die eine SFreifprechung begründen, 
fondern auch fejtitellen muß, ob dem Angefchuldigten der volle Nachweis feiner 
Unschuld geglüdt ift. Darin wird ja aber gerad: der Fortjchritt der modernen 
Rechtspflege gegen die mittelalterliche gejehen, daß der Verdächtigte nicht mehr 
feine Unfchuld zu bemweijen hat, fondern daß ihm feine Schuld bewiejen werden 
muß. Schon diefe Andeutungen der wejentlichiten Streitpunfte ergeben, daß 
bei der gejeglicyen Regelung der Entjchädigungsfrage für unfchuldig erlittene 
Unterfuhungshaft noch viele Schwierigkeiten zu überwinden find. 

Eine Vorlage hat der Reichstag übrigens ſchon vollitändig erledigt, und 
zwar faft ohne Debatte, nämlid) die Verlängerung des Gefeges über die Friedens: 
präjenzftärfe des Heeres um ein Jahr. Daß dieie Beratung fo ungewöhnlich 
glatt abgenangen ift, bat feinen Grund vornehmlich darin, daß die Oppofition 
im Grunde fein Intereſſe daran hatte, gegen eine Vorlage anzulämpfen, bie 
einerfeit3 feine neue Forderung in fich fchließt, andrerjeit® aber den Beweis zu 
liefern fcheint, daß die Militärverwaltung unter Umftänden auch mit der Bes 
willigung der Präſenzſtärle auf ein Jahr zufrieden ift. Daß died nur ein 
Scheinbeweis iſt, fümmert diejenigen nicht allzufehr, die auf eine jährliche Feſt— 
fegung der Friedenspräfenzitärke binarbeiten. Das Verfahren der Militär- 
verwaltung hat dafür auf der rechten Seite und bei den Nationalliberalen ſtarke 
Bedenken erregt. aber bier vermeidet man es mit gutem Grund, der Regierung 
in militärifchen Fragen ohne zwingende Gründe Schmierigfeiten zu machen. 
Diefer Erwägung und nicht minder der geichidten Begründung des gemählten 
Verfahrens durch den preußifchen Kriegsminiſter ift e3 zu danlen, daß auch von 
diefer Seite der Wideripruch ausblieb. Die freifinnige Vollspartei brachte es 
trogdem fertig, in der Abjtimmung die Vorlage zu verwerfen; fie begründete 
da3 bamit, daß fie in der Oppofition verharren müſſe, fo lange die zweijährige 
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Dienftzeit nicht endgültig gefeglich feftgelegt fei. Selbjt wenn man die Be 
rechtigung diefer Forderung anerkennt und ganz davon abfieht, daß der Friegs- 
minifter v. Einem in dieſer Richtung eine befriedigende Zuficherung gegeben 
hatte, wird man nicht allzuviel Logik in dem Verhalten einer Partei finden, bie 
feit den Zeiten des erſten Septennats in den fiebziger jahren des vergangenen 
Jahrhunderts auf jährliche FFeititellung des Militärbudget3 gebrungen bat und 
beim erſten Male, wo wirklich zufällig die Bewilligung nur auf ein Jahr ver: 
langt wird — nod dazu ohne Mehrforderungen! —, „Nein“ jagt. 

Seit dem 16. Januar tagt auch der preußifche Landtag. Aber die 
mwichtigfte Vorlage, die er zu beraten bat, ijt ihm noch nicht zugegangen, — bie 
Ranalvorlage. Wir brauchen, nachdem wir die Grundfäße, von denen fich die 
preußifche Regierung bei der Behandlung der Frage in ihrem neuejten Stadium 
leiten läßt, ſchon früher auseinandergefegt haben, nicht nochmals auf den gegen- 
mwärtigen Stand der Dinge einzugehen. Ginjtweilen nehmen die Beratungen 
des Etat3 ihren regelrechten Fortgang, und es wird dann Sache eines fpäteren 
Rückblicks fein, die etwaigen politischen Ergebnifje diejer Arbeitsperiode befonders 


TA 


Wintertag. 


Klirrender Froſt, knirfchender Schnee, 

€herne Klarheit aus fonniger Röh', 
Sichere Bahn 
See ab und an, 

Und in des Sorits hochtoriger Halle 
Taufend Kriitalle! 


Tief, tief unten begraben im See 
Unter der Decke liegt Wonn’ und Weh’... 
Seelchen, hab acht! 
hörit du? es kracht! 
Rorch! und ein Nixlein unter dem Eile 
Kichert ganz leile. 
Sri Erdner. 
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VI. 
Heinrih Sohnrey, Im grünen Klee, im weißen Schnee. — Helene Boigt- 
Diederich$, Leben ohne Lärmen. — Heinrich Hansjakob, Stille Stunden. — 
Garl Worms, Erbdlinder. — Ricarda Huch, Bon den Königen und der Krone. 


5; meiter man eine Gerte oder eine Stahlflinge nach einer Seite biegt, um 
fo weiter ſchwingt fie in natürlichem Rüdfchlag auch nach der andern. Jeder 
Überfhägung folgt die Unterfhägung fo ficher, wie der Flut die Ebbe folgt. 
Das „Kreuziger!“ tönt um fo ftürmifcher, je lauter das Hofiannah jcholl. 

Die Führer der vielberufenen Heimatsfunftbermegung haben in den legten 
Wochen und Monaten dieje Erfahrung machen müffen. Eine Erfahrung, die 
niemal3 einem erfolgreichen Dichter erjpart bleibt und die doch nur den davon 
betroffenen verwunderlich und ungerecht erfcheint. Andre fehen darin nur den 
natürlichen Ausgleich, der fich vollziehen mußte. 

Bu den begeijtert Gepriefenen und in letzter Zeit graufam Guillotinierten 
gehört auch Heinrich Sohnrey. An dem Spott und Hohn, mit dem ein Zeil 
der führenden Preife feine „Dorfmuſikanten“ bedadıte, trug gewiß nicht nur das 
— mir felbft unbefannt gebliebene — Werk die Schuld, fondern es ward damit 
auch gleich eine alte Rechnung glatt gemacht, und der Dichter mußte büßen für 
früher errungene Erfolge, für zeitweilige Überjchägung, für die ganze Richtung, 
der man an den Kragen wollte. Vielleicht ift grade jest ein ruhiges Wort über 
Sohnrey am Plate, und fein jüngjtes Bud: „Im grünen Allee, im weißen 
Schnee“ (Berlin, M. Warned, 3M., geb. AM) gibt mir erwünfchte Gelegenheit dazu. 

Man weiß, welch ein gutes und hohes Ziel Sohnrey hat. Er betrachtet 
«3 als feine Lebensaufgabe, der immer ftärfer um fich greifenden Landflucht 
nach Kräften durch Befeitigung ihrer tieferen Urfachen entgegenguarbeiten. Dazu hat 
er nicht nur eine von der Regierung kräftig unterjtügte „Zentralftelle für Wohlfahris— 
pflege auf dem Lande” gegründet, die äußere Mißftände abyuftellen fucht, fondern 
er ijt als Arzt der Eeele auch bejtrebt, die „Poefie und den Zauber des Dorflebens* 
in aller Herzen wieder zu ermweden und jo einen Damm aufzurichten gegen die 
Unzufriedenheit und Neuerungsjucht, die Taujende jährlich in die Städte treibt. 

Diefem zweiten Teile feiner Aufgabe follen vor allem feine Dichtungen dienen. 
Sie haben alfo die Tendenz und müffen fie haben, das Landleben nicht fo zu ſchildern, 
als zu verherrlichen. Man wird fie aljo unter boppeltem Gefichtäpunft beurteilen 
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und fich einmal fragen müffen, ob und wie weit fie ihren Zweck erfüllen, dem fie 
bienen follen, und zweitens, mas fie als Kunſtwerke fchlechthin bedeuten. 

Daß fie die erjtrebte Wirkung auf das Volk, beſonders auf die Land» 
bevölferung, ausüben, beweift dies Eine fchon, daß Sohnreys Schriften in den 
Volksbibliothefen zu den meiftverlangten Büchern gehören. Und da diejer Erfolg 
mit reinen und guten Mitteln erreicht ift, kann man fich herzlich feiner freuen. 
Auch die Kleinen Skizzen aus Hannoverland, die nun zu den früheren Werfen hin- 
zutreten, find rein und klar bis zum Grunde, liebenswürdig und fompathiich, 
voller Wärme und Fröhlichkeit, aus deutfcher Gemütsart und aus Liebe zum 
„gottgeweihten Wurzelboden* geboren. Bon den modernen Apofteln, die das 
Volk mit Literatur und Kunft beglüden wollen, halte ich wenig: ich leugne, daß 
man ein Volk wie das unjre zur Kunſt erziehen fann, ohne ihm Eigenfchaften, 
die für feine Gefundheit nötiger find, zu ſchwächen und dem Fluch der Halb» 
bildung Tür und Tor zu öffnen. Wohl aber fann und foll man dem Volke 
Bücher wie die Sohnreyſchen bringen: fie führen Freude und Gegen mit, grade 
weil fie nicht Werke einer hohen und vorausjegungslofen Kunft find, meil fie 
zu dem Zwecke gefchrieben wurden, den Dörflern freude an ihrer Heimat, ihrem 
Leben, ihrer Arbeit, ihren Bräuchen und Überlieferungen zu geben. 

Aus diefem Grunde nimmt fich das Landleben in Sohnreyjcher Darftellung 
natürlich fehr rofig aus, Es ift ein Eleines Paradies auf Erden, ein Idyll voll 
Naturpoefie und webenden Dorfzaubers. Ehrenfeſte Bauern, rundliche Bäuerinen, 
wackre Burſchen und fchmude Dirnen gehn da vorüber; um fie herum wogen 
Ührenfelder, die Gänfe fprechen wie in einem Märchen von Anderſen, im grünen 
Klee gibt es taufend Freuden, im weißen Schnee Böftliche Sclittenpartien und 
Spinnftubenunterhaltung, ja felbft die Bettler ziehen wie Könige einher, und 
liebreizende Mädchen beſchenken fie, während Kinder mit Blumen die Löcher in 
ihrem Rod ftopfen. Unverderbtheit, Reinheit und Jugend herrſcht noch übera 
patriarchalifch in jeinem Schloffe figt der „gute“ Herr Graf, aus dem Fenſter des 
Plarrhaufes grüßt der „gute“ Herr Paſtor, und der gute alte Herrgott belohnt aus 
dem Himmel herab die Tugend und beftraft prompt diejenigen, in deren Herz und 
Haus jich doch etwa die Sünde gefchlichen hat. Alles iſt finnig, gemütvoll, poctifch. 

So ähnlich ftellt man fich wohl das Dorfleben vor, wenn man zwiſchen 
den engen Mauern einer Großftadt fit und man beim Worbeiflirten der 
eleftrijchen Bahnen das Hinausweh hat. Es ift ja ſowieſo charakteriftiich, daß 
die Parole „Heimatskunſt“, wie ich jchon vor Jahren nachzumeifen verjuchte, 
nur in der Großjtadt (und vielleicht aus einer gemiffen feelifchen Katerſtimmung 
heraus) entjtehen konnte. Bon Berlin ging fie aus, und in Berlin leben die 
Führer der Bewegung. Sitzt man im Dorfparadies mitten drin, jo iſt alles 
doch wohl etwas weniger paradiefifch, finnig und poetifch. So wenig man nach 
Eduard Grützners erquidlichen Bildern Mönche und Klofterleben beurteilen darf, 
fo wenig nach Sohnreys Dorfgefchichten Bauern und Landleben. Das Einzelne 
ift wohl wahr, aber der Zujammenklang all diefer einzelnen Wahrheiten gibt 
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feine allgemeine Wahrheit. Das Leben ift nicht bloß ein Gemifch von Rofenrot 
und Himmelblau, ift nicht bloß Idyll; das Weltbild ift gar zu ftark retouchiert; 
es find zu viel Lichter aufgefegt und zu viel Schatten mit Fleiß befeitigt. 

Und das ijt doch nicht nur die Tendenz, die hier färbt. Sohnreys natürliche 
Begabung trifft hier mit ihr zufammen. Es ift ihm nicht gegeben, tief zu graben 
und zu erjchüttern; fein liebenswürdiges Talent umfaßt nur das Idhlliſche, 
Freundliche, Sinnige. Das Wörtchen „finnig“ fommt in der Vorrede zu feinen 
grünen Klee und weißen SchneeGefchichten auf zwei Seiten viermal vor. 
Einnig und poetifch find ihm die alten Bräuche des Dorfes und börfijches 
Leben. Das beweijt aber, daß er fchon nicht mehr naiv, nicht mehr als Land— 
find empfindet, fondern als Städter, daß er reflektiert über ein ihm felbit jchon 
verlorenes Paradies. Er ift Philantrop, Kulturmenſch, Bauernfreund, aber er 
ift nicht genug Bauer, um dichterifch wahrhaft Großes zu leiften. Er ift der 
Lehrer, der fein Dorf liebt und unterrichtet, der den Bauern fchöne Gefchichten 
erzählt, in die er ganz umaufdringlich freundliche Lehren einflicht, wie gut der 
liebe Gott fei und worin das wahre Glüd beftehe und mie zufrieden fie fein 
müßten, im jchmuden Dorfe leben zu können. Aber bäurifche Kraft mangelt 
diefem jympathifchen Lehrer, der jelbjt fein Bauer it. Deshalb malt er alles 
gern ind Sinnige, deshalb idealifiert er, deshalb überzudert er ein wenig. Und 
das ift die Kehrfeite der Medaille, die bei einer vorausjegungslofen, rein 
literarifchen Beurteilung Sohnreys doch jehr beachtet fein mill. 

Uber was dem literarifchen Kritifer als Schwäche erfcheint, wird unter 
dem Gefichtäminkel der von dem Dichter erftrebten Wirkung aufs Volt zur 
Stärke. Lebte die große Bauernklraft in Sohnrey, daß er ganz naiv jähe, wo 
er jetzt jentimentalifch fieht, jo hätte die Nation wohl einen Poeten von ungleich 
höherem Range in ihm — aber das Volt würde ihn dann nicht mehr fo ſtark 
lefen. Denn es will im Spiegel der Dichtung doch nicht etwa fich felbit ſehen, 
wie es ift — es will und verlangt im Gegenteil Sdealifierung! Es genicht nicht 
äfthetifch wie wir, e3 huldigt durchaus dem Grundfage, daß e3, was es im Leben 
zur Genüge hat, kennt und fieht, nicht erft in Büchern zu fuchen braucht. So 
wird es Schiller ſtets jchön und erhaben finden und in feiner Maffe niemals 
zu Goethe fommen; fo zieht e8 Romane aus gräflihem Milteu durchaus denen 
aus feinem eigenen Leben vor. Go erträgt und liebt es mohl einen Sohnrey, 
der verflärt und idealifiert, dejjen Bauern ſchmuck und geftriegelt find, nicht aber 
einen Dichter, der vorausfegungslos und mit ftarfem Realismus aus gleichem 
Milieu geftalten würde Ein glatt und bunt und jauber gemaltes Dörfchen 
mit Flieder, Hüttenrauch und jchmuden Liebespaar läßt fich der Landmann in 
feinem Haus gem gefallen — aber er würde emtrüftet die Darftellung eines 
Dung farrenden Bauern abmeifen, ob es auch ein unfterbliches Werk der Kunft 
wäre. Das wird heute gar zu gern vergefien. 

In Sohnreys jüngften Buche findet fich eine Skizze: „Die Sünde”, aus 
der man feine Stärfe und noch mehr feine Schwäche mit aller Deutlichfeit ab» 
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lefen kann. Denn es ift die einzige, die an ein tiefered Problem rührt und den 
Stoff zu einer erjchütternden Novelle gäbe. Aber wie ängftlich er da um alles 
Dunkle, Häßliche, um die Sünde und die Tragik herumgeht! Wie er mit wenigen 
Worten andeutet und fich ſchleunigſt davonmacht, wo ein dem Stoff gemwachjener 
Poet jeine höchite Kraft entialtet hätte! Wie er felber fühlt, daß ihm auf feiner 
Hausorgel da die ftarfen Regiſter fehlen und er ſich mühſam und fcheu fo rafch 
als möglich über die gefährliche Stelle hinwegſpielt! Er mird erft wieder ganz 
ficher, wenn er aus dem Dunkel, in das er hineingetappt ift, fich ins Helle 
gerettet hat und von der ihm ſelbſt unbegreiflihen „Sünde“ fich fortwenden 
fann zu dem „liebreizenden, luftigen Mühlenhannchen“, der „trauten, wonnigen 
Lichtftätte*, dem „finnigen* Rosmarin, dem „berztaufigen Schaf”. 

Unfre Kunſt bat, glaub’ ich, von Sohnrey wenig zu erwarten; unferm 
arbeitenden, bodenfräftisen Landvolk kann er der beite SFreund, Lehrer und 
Segenfpender fein. Iſt das nicht genug? 

MWefentlih anders feben die dörflichen Skizzen aus, die Helene Voigt: 
Diederihs in ihrem Buch „Leben ohne Lärmen“ vereinigt bat (Xeipzig, 
E. Diederich, 2,50 M., aeb. 350 M.). Bei Sohnrey ift immer gut Wetter, das Reben 
ift Schön und behaglich und die Bauern find „affurat und propper“ felbit beim Mift- 
fahren (S. 81), als follten fie auf ein Genrebild der alten Düffeldorfer Schule und 
al3 wäre die Not der Landwirtſchaft wirklich nur eine Erfindung der Agrarier. 
Helene Boigt:Diederich3 läßt die Sonne auch fcheinen, aber fie kennt auch Sturm 
und Nacht; da3 Leben iſt gewiß oit jchön und idyllifch, aber es ift auch auf 
dem Lande daneben brutal und gemein und zertritt viel zarte Heime mit plumpen 
Füßen. Ihr Buch wirft echter wie das Sohnrey’jche, und es wird eben deshalb 
in Bolfsbibliothrfen nicht verlangt werden. Hat der Dannoveraner bäurijches 
Leben gleihfam vom Schulhausfenfter Liebevoll beobachtet, jo wird e3 die 
Schleswigerin im Bauernhof miterlebt haben. Sie reflektiert in ihren Skizzen 
nicht über wahres Glüd, göttliche Güte und die Schönheit des Landlebenz, 
fondern fpröder, herber, auch naiver und bäurifcher fühlend begnügt fie fich 
damit, zu geitalten und knapp zu erzählen. 

Sie hat dabei in Worten und Empfindungen ganz die bäurische Verhaltenheit. 
Die Menichen find mundfaul und verichloffen; feiner trägt fein Herz auf der Zunge. 
Ausgezeichnet ift in der eriten und legten Skizze eine Art eriter Liebe g-ichildert. 
Sufes Liebe offenbart fich darin, daß fie dem neuen Verwalter den Schleifitein 
dreht, wenn er die Mähmafchinenmeffer fchärft, die Liebe der armen Karen: daß 
fie für Markus ein Stück Bauchiped ftieblt, damit er nicht des fchlimmen Eſſens 
halber meiterziebt. Gar feine Gefühlsdufelei... Tas Wörtchen Liebe jpricht feiner 
aus, Aber der neue Ve walter heiratet Suſes Schwefter, und Markus Peetz holt 
doch den Stod unterm Steinhaufen hervor und geht weiter auf Wanderichaft. 

Es jcheint manchmal, ald ob Helene Voigt-Diederichs mit Abficht ihre 
Spröde noch fteigert. Als ob eine äftherifche Überzeugung ihr nicht erlaubte, 
über die Wirklichkeit hinauszugehn und zu einer höheren Form der Wirklichkeit, 
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der Wahrheit, zu gelangen. Als ob fie aus der Skizze nicht zum gefchloffenen 
Kunſtwerk vordringen wolle. Sie nimmt einen Faden auf und läßt ihn fallen, 
wie da3 Leben e3 ja meift tut. Sie jchlägt einen Ton an, oft mit folcher Kraft, 
daß er lange in einem nachhallt, aber es entwickelt fich nicht eine Melodie daraus. 

Die beite von den neun Skizzen des Buches dürfte die legte fein: „Auf 
der Ziegelei.“ Der Inhalt? Ach, eigentlich ift er faum zu erzählen. Markus 
Peetz, der es nie lange am gleichen Ort aushält, nimmt in einer Zieg.lei Arbeit, 
mo aud) die magere, ſommerſproſſige, fopficheue Karen Grieg dient. Das ſchwach— 
finnige Ding liebt ihn — und er küßt fie mal, aber er fühlt, daß er fort muß, 
daß er nicht ftill figen fann. Und da geht er... 

In „Mobilmahung“ reden die Knechte dem „Heine“ vor, daß „nu Krieg 
ward“. In „Lütt bet nette Utſtüer“ wird Fri auf einer Auftion „anfmert* 
und treibt fich felbft mit Geboten in die Höhe. Einen feinen Schluß hat 
„Mutter“. Ein raſend eiferfüchtiger Kerl, der ſelbſt das Hündchen eriränft, an 
dem feine Frau hängt, weil fie nur ihn lieben fol. Aber fie liebt ihn nicht im 
geringften, fie hat ihn nur genommen, um „rechtlich“ zu bleiben, und das Kind, das 
fie erwartet, foll nach ihrem Vater getauft werden. Aber aud) das erlaubt der eifers 
füchtige Mann nicht: nach ihm foll e8 heißen. Die Frau jedoch antwortet: „Ick 
fann min Yung duch wull na dat Leewſte nennen, wat id up de Ger häw.“ 
Da beißt fich der Mann auf die Lippen, und e3 kommt ihm in den Sinn, daß 
e3 nun diejelbe Gejchichte fein würde wie mit dem Hündchen. Als der Sprößling 
aber eintrifft, liegt die Mutter mit glüdlichen Augen da. Er ſoll nun doch nicht nach 
ihrem Bater heißen, fondern nach dem Manne. „Ach jü Mannstüd! Jü fünnt 
garni meeten, wo leem man jü hätt, vun de Ogenblid an, wo man de Mudder 
mordn is vun jun lütt Bopp .. .“ 

Mit prächtiger Gegenftändlichkeit find dieje Kleinen Skizzen g fchrieben; in 
jedem Sate zeigt ſich das niederdeutiche Realgeiühl. Wie jehr Helene Voigt: 
Diederichs, das Landlind, aus dem Vollen fchöpft, bemweift die Fülle der Einzels 
züge. Und natürlich trägt zu dem Eindrud des Echten und Bodenwüchfigen 
aud die Verwendung des holjteinischen Blatt bei. Es märe überhaupt ein 
intereffantes Kapitel, einmal zu unterfuchen, wie ftarf der Einfluß der Mundart 
auf den ganzen Charakter eined Werkes ift, wie diefe Mundart dazu zwingt, im 
Gegenjtändlichen zu bleiben, wie fie nicht erlaubt, in Reflexionen zu ſchwelgen, mie fie 
dem Dichter, der fie beherrfcht und verwendet, von vornherein aljo einen Vorfprung 
gibt, allerdings auch, wie fie in Vielem — und vielleicht dem Höchjten — verjagt. 

Das dichterifche Vermögen von Helene Voigt-Diederichs verfagt vielleicht 
eben da. Sch jprad) es jchon aus, daß es fchiene, ald ob diefe Pichterin nicht 
zum gefchloffenen Kunftwerf vordringen wolle. Dieſes Nicht-Wollen ift einem 
Nicht: Können aber mahrjcheinlich verſchwiſtert. Einflüffe der großen Ruſſen 
Gorfi und Tichechom, die die Skizzenform fo lieben, mögen gewiß auf Helene 
Voigt-Diederichd gewirkt haben. Andererſeits jedoch liegt der Gedanfe nahe 
und mwird durch mancherlei beftärkt, daß ihre fpröde Begabung ſich nur eben 
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in der Skizze ausdrüden und einen größeren Rahmen nicht jo beherrſchen fann, 
daß ein gejchloffenes und in feinen Teilen hbarmonifch durchgebildetes Kunſtwerk 
entjteht. Man hat felbjt vor den bier gefanmelten Kleinigkeiten bin und mieder 
das Gefühl, daß die Dichterin uns ein leßtes fchuldig bliebe und um das Tieffte 
herumgebe. Ein paar Gedichte, die ich von ihr las, machten mid) weiter ftußig: 
ihrer Fülle fehlte die Form. Aller Reichtum eines Tichter® war da — nur die 
bändigende Künſtlerhand vermißte ich. Und grade in Schleöwig-Holftein haben 
wir folcher Poeten mehrere, die mit ihrem Reichtum umbergehn als „Stumme 
des Himmels“, die feine rechte Form finden umd denen faſt alles unter den 
Händen zerrinnt: ich nenne nur die Namen Timm Kröger und Sven rufe. 
Helene Voigt-Diederichs ift Traglos glüclicher als fir beide und ihnen in der 
Formungskraft überlegen. Ob nicht aber zulegt auch fie an der „Form“ — das 
Wort im weiteſten Sinne genommen — fcheitern wird, muß die Zukunft [ehren. 
Frauen tft das Geheimni? und Wunder der Form faſt immer verichloffen. Aber bis 
zum Austrag diefer Frage darf man fich der bodenftändigen Skizzen jedenfalls freuen. 
Heinrih Hansjafob, der fatholifche Stadtpfarrer von Freiburg, mit feinen 
urmüchjigen Büchern vielen Fatholifchen und ebenfo vielen proteftantifchen Familien 
bes Südens und Nordens ein lieber Hausfreund, hat unter dem Titel „Stille 
Stunden“ Tagebuchblätter veröffentlicht (Stuttgart, Bonz & Eo., 3,80 M., geb. 
480 M.), die ald Dokumente einer zwar oft wunderlich verfchrobenen, doch aber 
ferufeiten Perjönlichleit wieder außerordentlich intereffant find. Wenn ich da3 mir 
vorliegende Eremplar des Buches durchblättre, jo finde ich nur wenige Seiten, an 
deren Rand nichts vermerkt ift. Bier Steht ein mwuchtige® Ausrufungszeichen, 
dort iſt ein mwütender Bleiftiftitrich über einen gangen Abichnitt gefahren, bald 
dahinter fommt cin „Bravo!*, dem ein Ende weiter ein Mort folgt, da3 feine 
Schmeichelet bedeutet. So geht es die jämtlichen 24 Bogen durch, und menn 
man nachblättert, jo weiß man, daß man hier gelacht und dort gelächelt, da 
fich geärgert und dort höhnifch die Achjeln gezuckt, bald verſtändnislos den Kopf 
gefchüttelt und bald wieder zuftimmend genidt hat. Man führt mit dem Bud 
und der PVerfönlichkeit, die dahinter jteht, eine höchſt erregte Unterhaltung. 
Menn zwei Didichädel zufammenftoßen, Tracht es, aber ich reiche dem 
Freiburger Stadtpfarrer neidlos die Palme. So etwas von Hartköpfigfeit it 
mir noch nicht vorgefommen! Grob kann der geiftliche Herr werden, dab es 
eine Pracht ift, und wenn er grimmig mie eine zum Kampf getakelte Fregatte 
gegen alles anrüdt, was ihm an der heutigen Zeit mißfällt, ſo macht man mohl 
felber „Elar zum Gefecht“, hat aber an dem alten Kampihahn feine belle Freude. 
Ihm bat Gottfried Keller den Vers „Ich bin ein grober Streiter und hab’ ein 
grobes Maul“ aus der Seele gelungen, und wenn Heinrich Hansjakob ihn nod 
nicht gefannt hat — mit feiner Belejenheit in deuticher Lyrik fteht es nämlich 
nicht zum bejten, — jo empfehl’ ich ihm die Zeile als Motto für fein mächites 
Buch. Er jcheint zu den mir felbft jehr ſympathiſchen alten Herren au gehören, 
die durch Kränklichleit grämlich geworden find und fich gefund jchimpfen — 
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Polterer, die ein treue und goldnes Herz in der Bruft haben und deren Grobheit 
und Deutlichkeit nicht nur fie felbft erleichtert, fondern wohl aud im lebten 
Grunde ein menig jelbitgefällig ift. 

Worüber Hansjafob jchimpft? Das läßt fich im Rahmen einer Beiprechung 
nicht volljtändig aufzählen. Aber einen Spezialzorn bat er gegen die „Wiber- 
völfer“, und die Anfichten des Dr. Möbius, der das Buch „Über den phyfiologiichen 
Schwachſinn des Weibes* verfaßt bat, find ihm über die Mafen erquiclich 
und wohltuend. Wie die Kate, die, ob man fie werfe, wie man wolle, immer 
auf ihre Beine fommt, kommt der geiftliche Herr, welches Thema er auch an— 
fchlage, ftet3 auf die „Wibervölfer“ zurüd. Die Emanzipation der Wibervölfer 
iſt ihm „die epidemifche Geiſteskrankheit“ unfrer Tage. „Die Heren*, fagt er, 
„fuhren auf Bejenjtielen zu den Serenfabbathen, die heutigen Kulturberlein reiten 
auf Zmeirädern durch die Welt“. Wenn Lügen gleich Dichten wäre, ja, dann 
wären die Weiber die größten Moeten; fie find — dem Manne gegenüber — 
geiftig und Fförperlich mindermwertig, Heuchlerinnen, Komödiantinnen, haben zu 
Schweigen, werden immer anmaßender, weil die Männer immer fchwächlicher und 
feminiftifcher werden — furz, es ift eine arge Welt! Zum Glüd für die 
Menjchheit werden die „Wibervölker“ durd; die Emanzipation jo entarten, daß 
fie „nur noch nervöſen, byfterifchen, verfrüppelten Affinnen oder Raben gleichen,” 
fo daß die Herrichaft der Emanzipierten und Studierten nicht lange anhalten 
wird! Mit gleich grobem Geſchütz donnert Hansjakob gegen den Servilismus 
und Byzantinismus den Königen und Fürften gegenüber, weiter gegen den 
Militarismus und den Fabrikteufel, der brüllend durch die Welt geht und Poeſie, 
Ruhe, Vollstum verfchlingt. „Jugend und Jugendſtil“ nennt er gar eine 
„Beiltestrantheit“ ; wer Automobil fährt, ift „verrüct“, und es ift beinah eine 
fire Idee von ihm, daß wahres Glüd nur bei den Ärmften und Ungebildetiten 
zu finden ift, etwa bei einem Steinflopfer oder einer Wafchfrau (mofern man 
„Wibervölfer* überhaupt mitzählen will!). In logischer Weiterentwiclung diefer 
Gedanfengänge fommt Hansjafob jchließlich zur Kulturfeindfchaft. Die Kultur 
ift „ein bitter Ding“, ift eine Folge des Sündenfalls; wir leiden an ihr, „und 
je fultivierter die Menfchen werden, um jo teufelsmäßiger werden fie“. 

Diejer „Erzreaktionär“, der mit Novalis findet, daß es die größte Geligfeit 
wäre, Blume oder „Branitftein“ zu fein, ift mie jeder jeinesgleichen auch ein 
bifchen „Revolutionär“. Als dickköpfiger Demokrat iſt er fchlecht auf Fürſten 
und Kaſernen zu fprechen, lieſt am Tiebften Schriften der Revolutionäre, etwa 
Krapotkins Selbftbiographie und Nochefort3 Lebenserinnerungen, macht fein Hehl 
aus feiner Abneigung gegen die kirchliche Hierarchie, aus feiner Freundjchaft 
mit Profeffor Schell, aus feiner Vorliebe für die Huffiten, für Napoleon und 
Zuther und möchte, wenn er fo könnte wie er wollte, „jämtliche Eifenbrücden im 
Rinzigtal mit Dynamit in die Luft fprengen“, weil fie die Landichaft verfchänden. 

Man wird mir zugeben, für einen fatholiichen Pfarrer ift das eine ganze 
Menge! Und im übrigen — Hansjafob macht fich gern fchlimmer, als er ift. Er 
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meint? gar nicht fo arg, er redet fich felbft aber immer in Zorn, und fein 
krankhaft ausgebildetes Gerechtigkeitsgefühl“ — nennen wir e8 lieber Wideripruchs- 
geift — läßt ihn unter Umftänden auch die verlorenften Poften verteidigen, daß 
er heut etwa die Borniertheit felig preift, weil er fich geitern über Bildungs- 
bünfel geärgert bat. Ich veriteh’ ihn darin nur zu gut, und deshalb ijt er mir 
fo ſympathiſch. Er ift ein ganzer Kerl in all feiner Halsjtarrigf it und meinet- 
wegen auch Bejchränttheit. Seine Übertreibungen muß man in den Kauf nehmen; 
er jagt darin und daneben ja auch viel Richtiges. Die „Volksbildungswut“ und 
die „Zemperenzlerei“ gefallen mir jo wenig wie ihm, und daß er ein Poet ıft, weiß 
jeder, der feine erzählenden Schriften kennt. Es ijt unbefchnittener Wildwuchs in 
ihm, und man fönnte ihn am meijten dadurch beleidigen, daß man ihn einen „feinen 
Herrn“ nennt. Er fagt das jelber — ein andrer wäre nicht darauf verfallen. 

Übrigens zitiert er auf Seite 59 eine Strophe, die fein Freund Eduard 
von Gulat gemacht haben joll — ein Freund, der zwei jahr älter al3 er war 
und ein Meifter der Verskunſt. Die Strophe beginnt: „ich ınöchte heim, mich 
zieht dem Baterhaufe — dem Baterherzen zu ...,“ aber der Mann, der fie 
gedichtet hat, hieß nicht Eduard von Gulat und war nicht zwei Jahr älter als 
Hansjakob. Er war vielmehr 22 Jahr vor dem Freiburger Stadtpjarrer 
geboren und führte den nicht unbekannten Namen Karl Geruf. — 

Den Dichtern aus Hannover, Schleswig und Baden geiellt fich einer aus 
Kurland zu — Provinzkunft zieht heute weite Kreije. Er ift nicht herb und 
fpröde wie Helene Voigt-Diederichs, nicht grob und grimmig wie Hansjakob — 
er legt fich mehr auf die janfte Seite Sohnreys. Er hat einen Roman nefchrieben, 
der ſich wunderhübſch lieft, einen Stoff ergriffen, der prächtig it. Abır er ift 
für diefen Stoff ein wenig zu janft und zu finnig. ch rede von Karl Worms 
und feinem Roman „Erdkinder“ (Stuttgart, J. G. Cotta, 3,50 M, geb. 4,50 M.). 

Als ich das Buch zu Ende gelefen hatte, hab ich mit allen freundlichen 
Empfindungen für den Dichter mich doch zurücdgelehnt und einen Augenblick 
davon geträumt, wie etwa ein ins Deutſche oder beffer: ins Kurländiiche über 
fegter Zola diejen Stoff gepadt und geftaltet hätte. Da ift die „Purwe“, die 
unbewohnte, hoffnungslofe, zufunftslofe Heide, in deren mwirtichaftlicher Erſchließung 
ſich Menſchen finden, die zufanımengebören und die Trotz, Mißverſtändniſſe, Lebens: 
verhältniffe doch getrennt haben. Und ich träumte davon, wie diefe „Purwe“ 
in dem Werke eines großen Dichters Leben gewinnen könnte, wie jie zum Mittels 
punft des Buches werden, wie fie geheimnisvoll und gewaltig die Schicjale der 
mit ihr verbundenen Gefchöpfe bejtimmen, mie fie fich genen das Werk der 
Menfchen wehren, mie fie aus taujfendjährigem Schlaf erwachen, wie fie ftöhnen 
und murren müßte Zola hat — und das ijt ed, was ich an jeinen mid 
fonft oft fühl Laffenden Schöpfungen bemundre — dieie ungeheure Symbolifierungs- 
kraft, die das Tote lebendig macht. Sch erinnere an „La terre“, an den 
Park in „la faute de l’abb& Mouret*, an den geheimnisvollen Dom in „le röve“, 
an die führerlos dahinjagende Lokomotive in „la bete humaine“. Und ein 
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Schauer überläuft mich, wenn ich mir vorftelle, wie gemaltig und ungeheuer bie 
„Purwe“ etwa bei ihm geatmet hätte. 

Es wäre natürlich ungerecht, einen liebensmürdigen Erzähler, wie Carl 
Worms e3 tft, dadurch totfchlagen zu wollen, daß man den Schatten Zolas be— 
ſchwört. Aber er ſelbſt ift nicht ganz unfchuldig daran — denn er verjucht, die 
Purwe“ zu etwas Lebendigem zu machen und ihr die Gemalt eines großen 
Symbol3 zu verleihen. Da fteigen dann leicht andre gefährliche Erinnerungen 
auf, die an dieſer Stelle nicht gut find. 

Überhaupt ift ein gewiſſer Widerftreit in dem Schaffen des turländiſchen 
Erzählers bemerlbar. Er ſchielt mit einem Auge nach dem Leſepublikum und 
dem deutſchen Familienblatt, mit dem andern nach der großen Literatur und 
dem Dichterlorbeer. Für jedes Feld hat er einen Einſatz. Für das breite 
Publikum iſt die ſpannende Handlung (unehelicher Sohn, Ehezerwürfnis ufm.), 
iſt eine etwas abgeſtandne und altmodiſche Romantik, ſind freundliche Späße 
da. Für die Literatur: Naturpoeſie, Heimatskunſt, Symboliſierung. Nur bitte 
ich, mich hierbei nicht mißzuverſtehen: ich behaupte nicht, daß Carl Worms in 
voller Abſicht auf der Rattenfängerflöte eine doppelte Melodie bläſt. Nein, das 
Vermittelnde liegt in ſeiner Natur. Er iſt ein liebenswürdiger, verſöhnlicher 
und geſchmackvoller Menſch. Seine Liebenswürdigkeit macht hier Konzeſſionen 
und dort Konzeſſionen. In ſeinen Büchern findet jeder etwas. Man findet 
darin prächtige Schilderungen ſeiner kurländiſchen Heimat, die doch nur ein 
Dichter ſchreiben kann. Man findet aber auch ein fo Lompliziert-romantifch- 
unverftänhliches Verhältnis darin, wie es zmwifchen Graf Vahlen und feiner Frau 
befteht, und man jchredt ein wenig zufammen, wenn die Gräfin vor ihrem 
Spiegel beim Kapitelfchluß „mit zudenden Lippen“ acht gedrudte Zeilen „flüjtert“, 
deren Ende lautet: „Sieh dich vor, Graf Volzad. Die Familie will fich nicht zu- 
fammenfinden. Menfchenherzen, Graf Volrad, Menfchenherzen find feine Zahlen“. 

Es ift doch verwunderlich, daß fich nichts in Carl Worms gegen diefe papierne 
Poeſie gefträubt hat. Allerdings glaube ich auch nicht, daß fein Roman ein Buch der 
Arbeit ift. Denn der Stil darin ift zwar flüffig und korrekt, aber wenig gepflegt. — 

Zum dritten Male endlich darf ich an diefer Stelle über Ricarda Hud 
fprechen. „Bon den Königen und der Krone“ heißt ihr neueſtes erzählendes 
Werk (Stuttgart, Deutjche Verlagsanitalt, 4 M., geb. 5M.). Die „Triumphgaffe* 
rühmt' ich fehr und gab nur leifen Zweifeln Raum; „vita somnium breve“ fchien 
mir doch jchon mehr bedeutfam, als bedeutend, und das innere Widerftreben wuchs; 
ihr jüngfter Roman fchließlich hat die alten Zweifel an der Echtheit faſt zur Gewiß— 
beit der Unechtheit gefteigert: Ricarda Huch hat nicht die Kraft zum Bedeutenden, 
fondern nur das Wollen dazu. Es ift etwas von Blendertum in ihren Werfen. 
Sie blufft. Allerdings fest auch diefe Art des „Bluffens* immer fchon ein 
Können voraus, das nicht gewöhnlich ift. 

Von dem Helden ihres legten Romans fagt fie an einer Stelle folgendes: 
„Stolze Bilder ... jagten fi) vor ihm: er rang einfam ... mit dem fteinernen 
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Tode des Gebirges, er lebte Kampf und Blut, Tage wie Trompetenftöße, die 
mwüjten Höhen bebten von Triumphen. Aber zugleich wußte er, daß alles, 
was er träumte, nicht? ald Schaum feiner Seele war, der hoch— 
fahrenden, unerfättlichen, die feine Kraft hatte, fich den Purpur 
umzubhängen, nah dem fie dürjtete, der das Höchſte nicht genügte, 
und die auch das Geringfte nicht erringen fonnte.* 

Worte, die fich auch auf Ricarda Huch beziehen laffen. Ihre Phantafıe 
fieht Herrliche und Ungewöhnliches, beraufcht fih an Fremdem, Erotifchen, an 
Blut, Burpur, großen Schiefalen. Aber fie kann es nicht halten: es zerfließt 
ihr, e8 bleiben Bilder, Dekorationen, große und feine Worte und mancherlei 
andre Niederichläge ihrer mogenden Voritellungen wohl übrig, aber wo nad 
ihrem Mollen vollmenjchliche Geftalten in ihrer Mejensfülle und natürlichen 
Erhabenheit Göttern gleich hinfchreiten follten „wie auf dem goldnen Rauch von 
Feuern*, da wandeln nur Schemen mit dem Schein der Größe, Scheinfönige 
mit erborgten Kronen und phantaftischen Nebelgemändern vorüber. Und meil 
auf fie mit ungeheurer Mühe unendlich viel Schmud und Zier der Worte und 
Bilder gehäuft wird — zum Teil herrlicher Bilder und feiniter Worte —, fo 
läßt man fich bi8 zum Ende wohl täufchen und feithalten, aber verfpürt, wenn 
in der Erinnerung die äußeren Zierden fallen und der Kern fich entichleiert, 
eine um fo größere Leere. Ricarda Huch geitaltet nicht — fie umjchreibt poetiſch 
mit großem Aufwand an literarifchem Apparat. Man mwird dabei fchlieflich 
apathiſch. Was ihr Held Laslo eigentlich tut, weiß ich nicht mehr; ich weiß 
nur, daß 300 Seiten über ihn geiprochen wird und daß joldh eine Fülle von 
MWeienszügen auf ihn gehäuft iſt, um die Geftalt rund und voll zu machen, daß 
er überhaupt nicht mehr greifbar ift. 

Schon früher wies ich daraufhin, daß man wohl veritehen könne, mie 
grade Ricarda Huch dieſes in feiner Art ausgezeichnete Werf über die erften 
Romantifer jchreiben konnte, in dem bejonders auch das Kapitel über Friedrich 
Schlegel von eigner Feinheit iſt. Heut möcht’ ich eine Stelle zitieren, die ich 
kürzlich in Lord Byrons Tagebüchern über Friedrich Schlegel fand und die fich mir 
bligartig vor Mugen ftellte, als ich den Roman „Bon den Königen und der Krone‘ 
— der „gemollie* Titel ift für Ricarda Huch bezeichnend — zu Ende gelejen hatte. 

Byron fehreibt: „Friedrich Schlegel . . . zeigt zwar deutlich eine große 
Kraft der Worte, aber es iſt nichtS darin, woran man fich halten könnte ... 
Er mißfällt mir noch mebr, weil er ftetS hart am Rande einer tiefen Be» 
deutung zu Stehen fcheint; dann aber geht er plößlicy unter wie die Sonne 
oder er ſchmilzt wie ein Regenbogen und binterläßt nur eine bunte Verwirrung, 
der aber die obigen Vergleiche noch zu viel Ehre antun.“ 

Ein Pfeil, der mitten ins Schwarze trifft. Und er trifft nicht nur den 
Romantiker — er trifft noch fichrer fajt Ricarda Huch. 


IE 





Hus dem Berliner Theaterleben, 


Von 
Dr. Guftav Manz. 


V. 
Unterhaltungskunſt. — Ein Volkstheater. — Drei Premieren: Fulda, Bierbaum, 
Maeterlind. 

er brave Durchfchnittäbürger, für den ein Theaterabend zum Vergnügungs« 

programm der Woche gehört und auf gleicher Stufe mit dem Befuch eines 
beſſern Weinreftaurants fteht, ift beuer nicht allein auf den leichten franzöfifchen 
Import angemwielen, wie er im Reſidenz- und Trianontheater dargeboten wird. 
O nein, die NReichhaitigleit des Berliner Bühnenmarftes ift fo groß, das Lager 
gangbarer und „gefragter* Ware allenthalben fo mwohl „affortiert“, daß man 
nicht unbedingt den „Reufchen Kaſimir“ oder „Madame H.“ gefehen haben muß, 
um fchmunzelnd einen Ton mitreden zu fönnen. Wir haben Gottfeidanf noch 
andere Bühnenmwerfe, Dokumente zeitgenöffiichen Geifteslebens, mit denen man 
fi) vertraut machen fann, ohne deshalb bei altfränfifchen Baſen und Tanten 
für einen Luftikus und Suitier geiten zu müſſen. Im Gegenteil! Sieht man 
fich Beyerleins „Zapfenſtreich“ an, der es jegt am Leifingtheater zu hundert Auf 
führungen gebradjt hat, jo nimmt man teil an der Löſung des Problems, das 
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bloß Ziviliften find. Ein Glück noch, daß wenigitens ein bis auf den Schlußalt gut 
gebautes Bühnenmerk von diefer Woge der Zeitgunit mit eınporgetragen wird, die 
uns daneben jo minderwertiges Strandgut wie den Roman von Bilje oder gar das 
neueite Machwerk des Freiheren von Schlicht vor die Füße geſpült hat! Sieht man fich 
aber im fol. Schaufpielhaufe das „stille Gäßchen“ an, dies liebe ſüße harmlofe Luft: 
fpielchen von alter Liebe, ſchöner Treue und jpätem Finden, fo hat man erſtens das 
vornehme Bewußtſein, gewiſſermaßen Hofluft zu atmen und zweitens die beruhigende 
Empfindung, nach all dem Alkohol des Realismus wieder einmal mildes Zuder- 
waſſer zu jchlürfen und fich den erfreulichen Anfchein geiltiger Temperenz zu 
geben. Bejucht man aber gar das „Berliner Theater“, wo jegt mit Skowronneks 
Schauſpiel „Waterfant“ das 500 malige Alt-Heidelberg, das Studenten: vom 
Marineſtück abgelöft it, jo fügt man zur Rührung den feebegeifterten Patriotis— 
mu3; man jchwärmt für den Leutnant zur See Hans Holtfeuer, — den natürlich 
nur Harry Walden, der bisherige Heidelberger Prinz-Stubent, geben darf, — 
man jieht, wie ſchwer es ihm wird, der beforgten Mutter zu Liebe der Seemanns- 


Fi 
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laufbahn zu entjagen und wie glüdlich er wieder ift, als die zärtliche Mama 
ihm das Wort zurüdgibt und er als glüdlicher Befiger eines Bräutchend von der 
„Baterfant“ auf den fchwanken Kiel zurüdkehren kann. Ach ja, unfre Blau- 
jaden, — und die Inſtruktionsſtunde an ©. M. ©. Iltis, — und die Bootmanns: 
mise, — und die gute Mama, — und der alte Seelapitän — und bie vielen 
Tränen — und der feuchte Humor: furzum der gejchidte Erzähler Stomronnet 
hat da ein Stüd zufammengezimmert, nicht dauerhafter al3 eine Strandhütte 
aus rohen Brettern und Segelleinwand. Der rauhe Wind der Kritik darf nicht 
pfeifen, fonjt fällt dies dramatifche Eintagshaus um, aber im Sonnenjchein ber 
Burlitumsgunft dürfte es wohl geraume Zeit unverjehrt ftehen und fich mit 
dem Fähnlein „Ausverkauft“ ſchmücken. 

Eine andre Signatur tragen die legten Wochen für denjenigen Runftfreuud, 
ber im Theatergetriebe Schein und Weſen zu trennen fucht und mit der fühlenden 
Bruft eines national gejtimmten Kulturmenſchen zmifchen den Larven der 
Spekulation nad Rettung ausſpäht. Einem folchen Taucher, dem es in ber 
Tiefe unfrer großjtädtifchen Geichäftstheaterei mirflich zumeilen auch von Sala» 
mandern, Molchen und Drachen zu wimmeln jcheint, winkt bie und da wenigjtens 
Erlöfung. Es gibt wirklich zu denfen, daß unfere billigite literarifch geleitete 
Vo:fsbühne, das Schillertheater, an Weite des Horizonts und Energie der Arbeit 
unfer Königliches Schaufpielhaus offenfichtlich beſchämt. Die PVielfeitigfeit des 
Haffiihen und modernen Spielplanes, die Tüchtigfeit der Künftlertruppe, ber 
Geſchmack der Regie, das ehrliche Beitreben, mit bejcheidenen Mitteln Achtungs- 
mwertes zu leiften, wird auch von der zünftigen Kritik durchweg anerkannt. 
Was mir aber neben diejen ideellen Vorzügen noch außerordentlich bemerkens- 
wert erjcheint, das ift die Tatfache, daß dieſes Schillertheater troß geringer 
Eintrittäpreife einen Überfhuß abmwirft, obwohl e3 durch feine fagungsgemäße 
Einrichtung fortdauernd zum Repertoirewechſel gezwungen ift und fomit nie ein 
Wert mehr als etwa 10 Mal nacdeinander geben kann! Wer jähe die Ent- 
widelung zum amerilanijch:engliichen Ein-Stüd-Syjtem nicht fommen, ja, wer 
fönnte fich verhehlen, daß die Spezialifierung der Arbeitägebiete unjre Privat: 
theater bereits jeit Jahren in dieſe verderbliche Entwidelung unrettbar hinein- 
getrieben hat! Haben wir es doch diefen Winter erlebt, daß z. B. das Leifing- 
theater ausschließlich ein einziges Stüd fpielt und die jfämtlihen mit andern 
Autoren gejchloffenen Verträge wieder löft, nur um dieſen Kaffenerfolg gründlich 
ausnugen zu fönnen. Es braucht bier nicht meiter erörtert werden, welche 
Schablonifierung der Schaufpieltunft hieraus entjteht und melde Schädigung 
der jchriftitelleriichen Produktion damit verfnüpft ift. D. h., was die letztere 
anlangt, fo fcheint auch hier wieder allmählich aus böfem Samen gute Saat 
zu feimen. Die duch den Erfolgsautor bei Seite gedrängten Bühnendichter 
fuchen an auswärtigen Bühnen Erjag zu finden, und fo haben wir e8 in leßter 
Zeit mehrfach gejehen, daß Städte wie Dresden, Weimar, Hannover, Hamburg u. a. 
da3 gut machten, was Berlin gefündigt hatte. Am Intereſſe der wünſchens— 
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werten Kräfteverteilung eine erfreuliche Tatfache! Doc, um auf das Schiller 
theater zurückzukommen, — man kann auch in Berlin bejtehen ohne — ehrliche 
oder fünftlihe — Yubildumsaufführungen, und wenn ſich die Gunſt meiteiter 
Volkskreiſe, bis in die Neihe der Kritiſchen und Überfritifchen hinein, dem 
befcheidenen Haus in der Eleinbürgerlichen Oſtſtadt zugewandt bat, fo geichah es 
nicht zum mindeften aus Dank für die Mannigfaltigleit des Jahresplans, der 
ohne nach der heiteren Seite hin engherzig zu fein, doc) das Schwergemicht auf die 
Pflege der Klaſſiker und Nachllaffiker legt. In den ichönen Kranz der Klaſſiker— 
aufführungen, die uns das Gchillertheater in jeder Spielzeit bietet, ift nun als 
neueites Blatt „Rönig Lear“ eingefügt worden: eine wadere Tat, von gutem 
Gelingen begleitet, ein mutiger Schritt vorwärts und aufwärts, der im be 
fonderen mir den Anlaß zu diefen Zeilen gegeben hat! 

Betrachtet man endlich die Vorgänge der legten Wochen vom Standpunft 
des aufmerfjamen Beurteilerd, der mie ein GScheibenmwächter aufzuzeigen hat, 
wieviel Schüffe getan find und wieviel davon als Treffer gelten können, fo hat 
man vier Aufführungen zu verzeichnen, die wenigſtens den Anfpruch auf literarifche 
Wertung erheben. Von den Urhebern ber vier Werke, von denen aber nur zwei 
ihre Uraufführung in Berlin erlebten, find diesmal drei Deutfche (Fulda, Bier 
baum, Schnigler) und nur einer ein Ausländer (Maeterlind). Die erjten drei 
gehören, — da3 faun man mohl heute fchon jagen, — nicht zur Garde, jondern 
zur Linie im Heerbann des deutjchen Schrifttum, und der andere, ber Belgier 
mit dem flamifchen Namen, fteht gemilfermaßen, Dank feiner jtammverwandten 
grüblerifchen Myſtik, a la suite der deutjchen Literatur. Alle vier Werke haben 
weder innerlich noch äußerlich eine ſolche Wirkung hervorzubringen vermocht, 
daß ich mich bejtimmt fehen müßte, ihnen auch an diejer Stelle, zu der das erregte 
Raufchen des Premierenabends nicht mehr oder nur verhallend dringt, eine aus» 
führliche Würdigung angedeihen zu laffen. Einige unterrichtende Worte über 
ben Charakter der Werke mögen genügen. 

Fulda's Schaufpiel, in das gelehrte Bologna des 14. Jahrhunderts ver: 
legt, und nach feiner Heldin „Novella d'Andrea“ genannt, ift die joundjovielte 
DTramatifierung der traurigen Gefchichte, die der Ironiker Heine in die fnappen 
Berfe zufammengefaßt hat: 

„Ein Jüngling liebt ein Mädchen, 
Die hat einen andern erwählt; 
Der andre liebt eine andre, 

Und bat fich mit diefer vermählt.” 

Das Gleihnis hinkt diesmal nicht: auch Fulda erzählt uns diefe alte Ge 
fhichte, die ewig neu bleibt — nur daß es dabei eigentlich nicht zum Herzbrechen, 
fondern zu einer Art wehleidiger Refignation fommt. Der Jüngling ijt der Prinz 
von Kypern; dad Mädchen iſt Novella d'Andrea, des großen Juriſten Giovanni 
d'Andrea hochgelehrte und jchöne Tochter; fie aber hat einen andern erwählt, ben 
trefflichen jungen und ebenfo hochgelehrten Kollegen ihres Vaters, Gangiorgio; 
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biefer aber liebt eine andere, nämlich Novella's eigene jüngere Schweſter Bettina, 
ein lieblich und häuslich Mägdelein, und heiratet fie, nachdem er, der Ahnungs- 
Loje, fie fich zur SFürfprecherin bei der Schweſter erbeten hat. Ja, er ift wirklich 
ahnungslos: denn wenn fie fich mit emfigem Fleiß dem juriftichen Studium ge 
widmet und e3 fogar in Vertretung ihres erkrankten Vaters, bis zum Kolleglejen 
und zum Doltorhut gebracht hat, fo geſchah es wahrlich nicht, weil Ludwig Fulda 
— einen dramatijchen Beitrag zur Frauenemanzipation geben mwollte: o nein, e3 
geichab, mweil fie eben Sangiorgiv liebte und ihm imponieren wollte, weil fie fich 
den Tag ihrer alademifchen Ehren auch zugleich als den Tag bräutlicher Freuden 
erhofft hatte. Und dann dieſe Enttäufchung! Aber Sangiorgio wird beitraft: 
die nette, Heine Bettina entwickelt fich zum engberzigen zäntifchen Hausübel, und 
al3 der gequälte Ehemann das nach Jahren feiner Schwägerin Novella erzählt, 
da fommt alles an den Tag: er war blind und taub gegen die wahre Liebe der 
Novella, und nun gibt es feinen andern Ausweg als Refignation. Er wird zu feiner 
Frau zurückehren, und fie wird weiterhin Pandekten erflären..... Das Etüd 
leidet wie alle eigenen Produktionen des als Überfeger jo gewandten und graziöfen 
Poeten an einer gewiffen Schemenhaftigfeit der Geftalten und einer Fadenſcheinig— 
feit der Piychologie. Die gleichmäßig gefällige Versſprache verhüllt zwar mie 
ein geſchicktes Gewand allerlei Brüche und Knicke der Charaktere, aber wenn man 
den Dingen auf den Grund gebt, ſtößt man alsbald auf verjchiedene Unmöglich— 
keiten. Doch weiß das Stüd immerhin bis zum dritten Akt zu felfeln, wofür nicht 
zum mindejten dem lebensvoll bejeelten Spiel de8 Sommerstorffjhen Ehepaares 
(Sangiorgio und Novella) zu danken ift. 

Ebenfalls an feinem aufgellebten Schlußalt fcheitert das bunte, man möchte 
faft fagen Lunterbunte Scyaufpiel „Stella und Antonie“ von Dito Julius 
Bierbaum. Der wandernde Komödiant und Pichter Johann Ehriftian ijt von 
feinem Ioderen Weibchen Stella verlaffen worden, findet in dem launijchen 
Grafentöchterlein Antonie einen Liebeserfaß, läuft aber dann wieder mit jeiner 
fchließlich mwiedergefundenen Gtella auf und davon. Das Stüd könnte bier 
eigentlich zu Ende fein. Aber fo billig läßt uns der Pichter nicht davon 
fommen: Stella wird ihres Chriftian wieder überdrüffig, diejer ergibt ſich dem 
Trunf, und als nun, zufällig, Antonie auf ihrer Hochzcitsreife mit einem gräf— 
lichen Vetter wieder auf dem Plan ericheint, entflammt er auf3 Neue für diefe. 
Sie aber wendet fich Falt ab und Johann Ehriftian ſtößt fich einen Told in 
die Bruft. Alſo gefchieht e8 im Schlußakt der Berliner Aufführung. Das Stüd 
gleicht aber jenen Reformfchulen mit gemeinfamem Unterbau, die fich von Tertia 
an gabeln: denn der Dichter hat urjprünglich einen andern Schluß vorgeſehen 
gehabt. Da fommt Antonie nicht zufällig, fondern in Liebesfehnjucht und wird 
von der eiferfüchtigen Stella erjtochen, worauf Johann Ehriftian mit demjelben 
Dolch jeinem eigenen Leben ein Ende madt. Es ift bezeichnend für die feite 
Fügung des Stüds und die logijche Folgerichtigkeit in der Entwidlung der 
Charaltere, daß Bierbaum den zweiten (Berliner) Schluß anfliden konnte, ohne 


Buftav Manz, Aus dem Berliner Theaterleben. 9483 


nur eine Zeile in den vorhergehenden drei Alten zu ändern. Es ift begeichnend 
für den Ernft feiner dichterifchen Auffaffung, daß er aus derfelben Vorbedingung 
zwei Schlüffe zieht, die von einander verjchieden find wie Tag und Nacht. Der 
urjprüngliche Schluß hätte, der Anlage der Charaltere einigermaßen entiprochen, 
die jpätere Berbefjerung ijt eine Berböferung, eine Umfrempelung der Gejftalten, 
wie fie jchlimmer nicht gedacht werden fann. Im übrigen wirft das Gtüd wie 
die bunte Schüjfel auf einen verjtimmten Magen: man erhält von allem etwas, 
burjchitojen Humor, Überbrettilyrif, gefprochene Feuilletons über Liebe und Che, 
etwas Literaturfomödie, dazwiſchen — auch recht charafteriftiich! — moderne 
Pilanterie bis zur Aufrührung fadiftifcher Motive; im wefentlichen überwiegt 
das Schwanf- und Operettenhafte, jo daß man wenigſtens ſtellenweiſe unter: 
halten wird, bis man mit dem fchauerdramatifchen Schluß unverjehens eine 
klatſchende Obrfeige erhält. Alles in allem: große Stillofigfeit, ein paar nette 
Einfälle, aufgereiht an einem fchlottrigen Band, ein Drauflosfabulieren ohne 
Selbſtzucht. 

Juſt den diametralen Gegenſatz hierzu bildet die fubtil verfeinerte Technik 
eines Maeterlinck, wie er fie in der Melodram-Legende „Schweſter Beatrix“ 
verwendet. Hier hätte Nietzſche das Recht, ſeine böſen Worte gegen Wagners 
„Parſifal“ anzuwenden: denn hier herrſcht ein verzücktes Bimbambaumeln, eine 
ſchwülſtige Ekſtaſe, die auf die Dauer geradezu peinigend wirkt. In mir perſön— 
lich regt ſich das künſtleriſche Gefühl gegen die ſtilgetreue Übernahme einer mittel« 
alterlichen LZegende, die ihre Wirkung aus asfetifchem Nonnentum und fündiger 
MWolluft zufammenbraut. Nachdem fi) Schweiter Beatrir hat von ihrem Ritter 
entführen laſſen, betrogen ift und dann einem Dirmenleben bingegeben bat, kehrt 
fie nad) 25 Jahren gebrochen ins Kloſter zurüd. Da aber inzwiſchen die Mutter: 
gottes felbit in Beatrix' Gejtalt fie al3 Pförtnerin vertreten hat, um nun, bei 
der Rücklehr der wirklichen Beatrir, wieder ihren Sodel ala Statue einzunehmen, 
fo erfährt die Sünderin nach wie vor die Liebe und Bewunderung, ja die heilige 
Verehrung ihrer Kloftergenoffinnen, und alles, was fie ihnen von ihrem Laſter— 
leben erzählt, gilt ihnen als der Fiebertraum einer Schwerfranfen. Und jo jtirbt fie 
mit dem Trofte: „Sch werde endlich fchlafen. Ich lebte in einer Welt, wo ich 
nicht wußte, was Haß und Bosheit wollten, und ich fterbe in einer andern, in 
der ich nicht fafle, wo Güte und Liebe hinausmollen.“ 

Es ift die Welt des Wunders und der Myſtik, des Weihrauch und der 
Dämmerung, die und in diefem Werf, eindringlich gefteigert durch die Narkoſe 
einer ftimmungsvollen Mufil, vor Augen tritt: künftlerifch aber eine faſt uns 
irdifche Atmosphäre Halblauter Andeutungen, abgebrochener Schmerzenslaute, 
nervenpadender Klangwirkungen. Ein ftarker Augenblidseindrud ift nicht weg— 
zuleugnen, aber er ijt mehr phyſiſcher als pfychifcher Art. Man fehnt fich nach 
diefem ftundenlangen Einlullen und Abdämpfen, bei diefem Flocdenfall der 
Gefühle nach dem befreienden SFrühlingsfturm. Ich habe in jener Nacht noch 
Kellers Legenden zur Hand genommen und mich an feiner fchalfhaft-weltfreudigen 
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Wendung der alten Erzählung aufrichtig erquidt. Aus dumpfen Kloftergemölben 
tritt man in lachenden Sonnenfcein, lieft man die Schidfale feiner Nonne, die 
in ihrem außerflöfterlichen Dafein einem maderen Ritter al3 Eheweib acht Söhne 
fchenft und fich fröhlich zu ihnen bekennt. Wie wundervoll ift hier der Gegenias 
zwiſchen aufgezwungener Rlojterfitte und echter menſchenwürdiger Sittlichfeit heraus 
gearbeitet. Welch befreiendes Lachen, welch mundervoller Humor ſchwebt über dieſe 
föftlichen Geſchichte. Gegenüber diejer jouveränen dichterifchen Weiterbildung 
einer alten Legende erfcheint Maeterlinds Feithalten an den Konturen der Über: 
lieferung al3 eine Art Atavismus, die nicht recht begreiflich erfcheint. Jedenfall⸗ 
fcheint mir die hohe Einfchägung des Belgierd gerade diefem Werke gegenüber 
nicht angebracht: er felbft betrachtet e8 ja als eine Art Gelegenheitsftück, Das weniger 
dichterifchen Antrieben ala dem Wunfch librettobedürftiger Komponijten jeine Ent 
ftehung verdantt. 


Über Schnigler’3 letztes Werk behalte ich mir einige Worte in der nächſten 


Rundſchau vor. 


Der Dichter braucht eine Grundlage volksmäßiger Überlieferung, auf 
der er weiter arbeiten kann, und die andererleits feine Kunit in den er- 
forderlichen Schranken halten mag. 


Rus: R W. €Emerfon, Vertreter der Menichheit. Aus dem Englifchen übertragen 
von fieinrich Conrad. Verlag Eugen Diederichs, Leipzig. 








Das Deutfchtum im Huslande. 


von 


Otto Bötzich. 


Nordamerika. — Brafilien. — Galizien. — Nationale Schugvereine in Ofterreich. — 
Die deutfchen Auslandsjchulen. — Ein Handbuch des Deutfchtums im Auslande, — 
Ein deutfches Who’s Who? 


Nesen im Oftoberhefte dieſes Bandes der theoretifche Rahmen gezogen worden 
ift, in dem fich die Berichte über das „Deutfchtum im Auslande“ auch 
fernerhin bewegen werden, follen dieje künftig einmal in jedem WBierteljahre 
neben der „Weltwirtjchaftlichen Umſchau“ und den „Rolonialpolitifchen Rüd- und 
Ausbliden* ihre Stelle finden. Iſt es doch für eine Monatsfchrift für das ge- 
famte deutſche Leben der Gegenwart ganz felbftverftändlich, daß fie an den Inter» 
ejfen und Ausfichten der Deutfchen außerhalb des deutfchen Neiches nicht ver 
ftändnislo8 vorübergehen kann. In einer Zeit, die fo deutlich auf Zufammen- 
ziehung der Raffen und ihrer Unterglieder binftrebt, wie die unfere, wird jeder, 
auch der kleinſte Eplitter deutfchen Vollsſtums in der Fremde in noch ganz 
anderem Sinne al3 bisher ein foftbares Gut im Dienfte der Ronfolidation und 
der Ausbreitung des deutfchen Weſens zugleich. Und damit gewinnen auch die 
Bemühungen der NRegiftrierung deutjchen Sprachguts, die unerläßliche Vor— 
bedingung zu feiner Unterftügung und Sicherung find, heute eine andere Bes 
deutung als vordem. 

89 Millionen Deutfche mögen heute auf der Erde, verftreut oder in ge 
fchloffener Siedelung, wohnen, wenn wir, wie felbjtverjtändlich, in diefem ethno— 
logifchen Sinne die etwa 30 Millionen Niederdeutfchen in Europa und über 
See zu ihnen rechnen. Nur 52 Millionen Hochdeutjche und 5 Millionen Nieder: 
deutfche — noch nicht ganz zwei Drittel — find in deutfchen Nationalftaaten 
geeint: im bdeutjchen Reiche und im Königreich der Niederlande. Das lebte 
Drittel lebt in und mit anderen Nationalitäten und Staaten zufammen, teils 
als Angehörige des Reiches oder Hollands in der Arbeit des Kaufmanns, des 
Snduftriellen, des Beamten, des Lehrers ftehend in deren Kolonien oder auf 
fremden Märkten, teil3 ald Glieder anderer Staaten ohne ein politifches Band mit 
dem Mutterlande. So hat der Wiſſenszweig, den man in den lebten Jahren 
mit einem nicht fehr glüdlichen Namen als „Deutſchkunde“ ins Leben gerufen 
bat, zwei getrennte Arbeitögebiete: die Reichsdeutſchen außerhalb des Reiches 
und die Söhne des deutichen Volkes, die politifch zu anderen Staaten gehören. 

Deutſche Monatsihrift. Jahrg. III, Heft 6. 60 
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Die Gebiete der letteren dürfen im Gegenfage zum Mutterlande aud 
heute noch al3 die Gebiere deutfcher Kolonifation bezeichnet werden, — nicht 
daß damit der Sinn einer aktiv auf fie gerichteten kolonialen Politik auch heute 
noch verbunden wäre. Sondern es find die Ränder, in die von den Stammfigen 
deutjchen Lebens — in den Anfängen deuticher Gefchichte, in der gemaltigen 
Kolonifation des Ditend vom 12,—14. Jahrhundert, in der mächtigen Aus 
mwanderung des 19. Jahrhunderts — Deutiche eingeftrömt find und die fie 
in verfchiedener Weile und darum in verichieden hohem Grade fich zu eigen 
gemacht haben. Bon diefen ift das Kolonialland des deutſchen Ditens felbit 
zum Mutterlande geworden, indem auf ihm der Kernftaat des Deutfchen Reiches 
erwuchd. Die anderen find heute Außenpoften diefes Kernwerks und als ſolche 
von verfchiedener FFeitigkeit und daher auch Bedeutung für diefes. Überall wohl, 
wo auf der Erde die Möglichkeit dazu lockte, haben deutjche Siedler und Händler 
eingehaft, aber die wichtiaften und bedeutungävolliten Stellen find doch geworden 
in Europa Ofterreich-Ungarn mit feinen 9 Millionen Deutfchen in Cisleithanien 
und 2 Millionen in Siebenbürgen und im Banat, über See die Vereinigten 
Staaten von Nordamerifa und das öftlihe Südamerifa. Sie haben daher 
vor anderen da3 Hecht, regelmäßig betrachtet zu merben. 


* e 
* 


10 Millionen Deutfche leben heute in den 45 Staaten der Union, mindejtend 
6 Millionen find in fie feit dem 17. Jahrhundert eingewandert. Und wenn aud 
die Einzelberechnungen, um die fich in leßter Zeit Prof. Haffe oder die „Deutſch⸗ 
amerifanifchen Gejchichtsblätter* von Illinois oder Baul Langhans gemüht haben, 
ftet3 unficher bleiben werden, fo ift e3 doch faum eine Übertreibung, daß gut ein 
Drittel der Einwohner der Vereinigten Staaten heute deutjches Blut in den 
Adern hat. Die Gefchichte diefer deutjchen Einwanderung und ihres Anteil an 
der gewaltigen Entwidlung Nordamerikas ift heute noch nicht gefchrieben. Biel 
leicht kann fie auch niemals fo gefchrieben werben, wie wir e8 wünfchen möchten 
im Intereſſe der gefchichtlichen Wahrheit und der Stärkung des nordamerifanifchen 
Deutjchtums von heute. Penn fie bat fich, nachdem es fich im Anfang, etwa in 
Pennſylvania, wohl jo angelaffen hatte, als werde fie zu gefchloffenen deutjchen 
Siedlungen und eigenen deutjchen Staatsweſen in der Union führen, jeitdem in 
volljter, individueller Zerſtreuung vollzogen. Vielleicht wird ſich darum auch 
niemals der erhebliche Anteil exakt feititellen laffen, den die deutſche Einmande 
rung am fog. „Winning of the West“ genommen bat. Der ungeheure Raum, 
der zur Verfügung ftand, fam dem bdeutfchen Individualismus entgegen und 
verftärkte in feinen Wirkungen den Mangel an ftaatenbildendem Sinn, der bie 
deutjche Einwanderung von Anfang an kennzeichnete. Wie fehen fich doch 
äußerlich die beiden erſten Anſätze der angeljächftifchen und der deutjchen Be 
fiedlung von Nordamerika fo ähnlich: aus religiöfen Motiven verließen fomohl 
die Buritaner Englands die Heimat, wie die freunde Speners und jene Erefelder 
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Mennoniten, die unter Führung von Franz Daniel Paftorius am 6. Dftober 
1683 in Philadelphia landeten und in Germantomn die erſte deutfche Siedlung 
in Nordamerifa anlegten. Aber von Anfang an traten jene Neuengländer und 
ihre Kirche, die puritanifche wie die englifche Hochkirche, ftaatenbildend auf. 
Paſtorius dagegen wollte mit jeiner Gefellfchaft „nach überbrüffig gefehenen und 
gefofteten Einzelheiten ein jtill und chriftlich Leben führen“, Mit Eifer mandte 
fi die deutfche Einwanderung der Pflege des Bodens und feiner Kulturen zu; 
noch heute find die deutichen Dörfer Bennfglvanias als Garten Amerikas bes 
rühmt. Mit kühnem Pionierfinne drangen fie, die meijt gerade an der Indianer» 
grenze angefiedelten, nach Weſten weiter, wenn die fteigende Flut der Bevölkerung 
im atlantifchen Oſten auf fie drüdte, und erjchlofien ihn in jtiller und pfleglicher 
Arbeit. Aber nirgends haben fie auch nur Anfäge zu felbjtändiger ftaatlicher 
Bildung gemadt. Sie verjtreuten fich überall und ließen die angeljächfischen 
Siedler die Gemeinmwejen jchaffen, aus denen die Union hervorging. Und diefe 
angeljächfifch gebildete Staatsform haben fie dann gern angenommen als ihren 
Heimatftaat; in feinen großen Krifen, jo im Befreiungsfrieg gegen England, fo 
im Seceffionäfrieg, haben fie mit deutjcher Treue dafür geblutet, auf feine Leitung 
irgend beftimmenden Einfluß zu nehmen, wie etwa die ren in den Gtäbten 
neben den Angeliachjen, jedoch niemals den Ehrgeiz gehabt. Daraus ergibt fich, 
daß heute, da der angeljächjiiche Charakter des nordameritanischen Staatsweſens 
unbeftritten feititeht und der Deutjche, troß zahlreicher ſtarker Mittelpunfte feines 
Volkstums, doch überall in dies nordamerifanifche Leben wirtjchaftlich und fozial 
mit allen Fäden hereingezogen ijt, das Deutſchtum in Nordamerika als jelb- 
ftändiges Volkstum feine Zulunft hat. 

So oft ijt es beflagt worden, daß gerade der Deutfche in Nordamerika 
am rafchejten feine Nationalität aufgebe, oft ſchon die zweite, ficher aber die 
dritte Generation im angeljächfifchen Weſen aufgehe. Für diefe Erfcheinung 
reichen die bisher angeführten Gründe, fo jehr auch fie dabei mitfprechen, noch 
nicht ganz aus. Es mar weiterhin doch auch in den nach Norbamerifa Nus- 
mwandernden im großen und ganzen der Zufammenhang mit der höheren geiftigen 
deutichen Bildung des 18. wie des 19. Jahrhunderts nicht ftark genug, um der 
Affimilationskraft der angeljächfiichen Kulturelemente gegenüber dauernd ftand- 
zubalten. Deutfche Bauern und Handwerfer waren die Schichten, aus denen 
fi) die Einwanderung des 17. und 18. Jahrhunderts refrutierte, fie waren auch 
der Kern der Mafjenzumanderung des 19. Wohl find nach den beutfchen 
Freiheitsfriegen und nach der Revolution von 1830, dann auch nach der März 
revolution auch Gebildete in größerer Anzabl über den Ozean gegangen: Karl 
Follen, Karl Bed, Franz Lieber, ſpäter Guftav Körner, Friedrih Münch, Johann 
Auguft Röbling u. a., eine ganze Reihe in der großen Auswanderung ber fo: 
genannten Achtundvierziger. Ihre Bedeutung als Vermittler deutfcher Wiffen- 
haft an amerikanische Hochichulen und in der Bewegung gegen die Sklaverei, 
ihr belebender Einfluß auf das kirchliche Leben, das Schul- und Zeitungsmwefen 
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der Deutfchen in Nordamerika ift auch ficherlich nicht zu unterfchägen. Und 
mandje, wie Guftav Körner und Karl Schurz, haben es fogar zu führenden 
Stellungen in der Politik ihres Staates oder der Union felbit gebradıt. Aber 
für den Raum und für die Maffe der Deutfchen in ihm mwar zu dauerndem 
Einflufie ihre Zahl zu gering. Was jpäter aber, nad) 1848, an hbochgebildeten 
Elementen nach Nordamerika ging, das diente zwar dem Siegeszuge deutſcher 
MWiflenichaft, aber an den aufblühenden ameritanifchen Bildungsftätten — dem 
nordamerifanischen Deutfchtum fam es nicht zugute. Die Achtundvierziger dagegen 
minderten fogar felbit den Einfluß, den fie hätten haben können, indem fie, aus 
liberalen und radikalen Ideenkreiſen kommend, fich in Gegenfaß festen zur deutjch- 
amerikaniſchen Kirche, die fchließlich doch die ſtärkſte Stüge des Deutſchtums 
mar. Dazu hat der radifale Doltrinarismus diefer Zeit noch jehr viel in der 
Schule verdorben. So ift ein eigenartige deutſch-amerikaniſches Geiftesleben 
nicht erjtanden, erlag der ins Land fommende Deutſche um fo rafcher dem in 
diefem herrichenden Geiſte. Wergeffen mir freilich dabei nicht, daß in diejen 
Deutfchen ein wenig feites Nationalgefühl einem außerordentlich ſtarken und 
feiner ſelbſt bewußten gegenübertrat, daß es auch allgemeine Gründe der deutichen 
Erziehung und Entwidlung find, die zu jener beflagenswerten Erjcheinung damals 
wie heute beitrugen.') 

Aus dem geringen und vielfach bald ganz verloren gehenden Zufammen- 
hange mit feinem mutterländifchen Vollstum erklärt fich auch der ganz erftaunliche 
Mangel an gefhichtlihem Sinne, der den Peutjch-Amerifaner menigitens 
früher kennzeichnete. Während die biographifche und genealogijche Literatur des 
Anglo-Ameritaners, namentlich in den älteften Teilen der Union (befonders in 
Mafjachufetts), heute oft gar nicht zu überfehen ift, hat fich der deutfche Amerikaner, 
auch wenn er zu Wohlftand und Anſehen fam, um die Vergangenheit feines 
Volkstums früher niemals gefümmert, weil er für dieſes felbft jo wenig noch übrig 
hatte. Die anglo-amerifanifche Gefchichtfchreibung aber hatte feinen Grund, 
diefe Pflicht ihrerfeit3 zu übernehmen. Das ijt heute allerdings erheblich anders 
geworden, feit die zweihundertjährige Syubelfeier der Landung von Paftorius 1883 
die Erinnerung an die Vergangenheit mwachgerufen hat und der wundervolle Brief, 
den der fpätere Botjchafter Andrem D. White, damals Präfident der Cornell: 
Univerfität, an den Borfigenden der deutſchen Gejellichaften in Syrafufe aus 
Anlaß diefer Feier richtete, als freie Anerkennung eines hochgebildeten und vor- 
urteilslofen Amerikaners die große Bedeutung des beutjchen Elemente in der 
Union eigentlich zum erftenmale recht hervorgehoben hatte. Seitdem ift jenes 


) Ausführlicher behandelt diefe Zufammenbänge da neue und ganz aus- 
gezeichnete Buch von Prof. Julius Böbel in San Franzisko: Das Deutjchtum in 
den Vereinigten Staaten von Norbamerifa, München 1904. Als erjter Verſuch einer 
biß heute zufammenfaffenden gefchichtlichen Überficht leiftet e8 jedenfalls durchaus, 
was vorläufig auf diefem Gebiete heute geleitet werden kann. Einzelne Übertreibungen 
laufen freilich mit unter, 
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Gebenkfeit ald „Deuticher Tag“ in vielen Städten von Jahr zu Jahr wiederholt 
worden und hat zur Gelbjtbefinnung der Deutfchen beigetragen. Seitdem iſt auch 
die Luft an biftorifcher Forfchung erwacht, entftanden gefchichtliche Gefellichaften 
und Beitjchriften, deren Mittelpunkt heute die früher „Americana Germanica* 
genannten „German American Annals“ find, al3 Organ der „German American 
Historical Society“ zugleich auch das der „Vereinigung alter deutjcher Studenten 
in Amerifa*?) und des „Deutfchamerifanifchen National-Bundes*. Der Name 
der legtgenannten Vereinigung aber deutet an, daß nun auch mit jener erwachten 
Freude an der Vergangenheit das Bewußtſein der Pflicht gegen die Gegenwart 
lebhafter al3 je vorher erwacht ift. In der Halle der „Deutjchen Gefellichaft* 
zu Philadelphia konftitwierte fi am 6. Oktober 1901 diefer Bund als eine 
Zufammenfaffung aller deutfchen Vereine in Nordamerika, mit dem Programm: 
in gemollter Enthaltung von jeder Parteipolitif vornehmlich für die Erhaltung 
der deutjchen Sprache in Nordamerika einzutreten. (Das Programm ijt aus— 
führlich entwidelt in Band I der „Deutfchen Monatzjchrift, S. 438f.) Mit großer 
Begeifterung ift diefer Gedanke, eine zentralifierte, einheitliche Vertretung des 
ganzen Deutjchtums in der Union zu fchaffen, begrüßt worden. Staatenverbände 
bildeten fich, von denen der von Pennsylvania anfcheinend der lebenskräftigſte ift, 
und der Gefchäftsbericht, der der zmeiten Konvention ded Bundes am 12. bi 
15. September 1903 in Baltimore, Md., vorgelegt wurde, fonnte von einer regen 
Tätigkeit berichten. Noch ift ja damit noch nicht viel erreicht, noch gehören bei 
weiten nicht alle Vereine diefem Bunde an (ich finde in der Lifte der Delegierten 
erit 20 Staaten der Union vertreten) und läßt 3. B. fein Budget 19023 mit 
191 Dollar Einnahme gegen 138 Dollar Ausgabe auf feine ſehr ausgebreitete 
Tätigkeit diefer Zentrale fchließen. Aber die kurze Zeit feines Beftehens erlaubt 
ein abgefchloffenes Urteil über den Bund und feine Zukunft noch nicht. Das 
Verdienſt hat er jedenfalls umbeftritten, daß er dem Deutſchtum feine Pflicht, fich 
jufammenzufaffen, ganz anders als es bisher gefchehen, und anjcheinend mit Er— 
folg, begreiflich gemacht hat. 

Neben der Pflege der deutſchamerikaniſchen Gefchichte, Bühne und Preife 
und neben der Vetretung bejonderer politiicher Wünfche, die ſich aus den national« 
deutfchen Intereſſen ergeben (3. B. gegen die Bejchränfung der Einwanderung, gegen 
die ftrengen Sonntags» und Temperenzgefeße) iſt die Einführung der deutjchen 
Sprache als Unterrichtsgegenftand in den öffentlichen Schulen (public schools) 
das Hauptziel des Verbandes. Hier hat man freilich den Eindrud, als ſei der 
Bund nicht ganz auf dem richtigen Wege. Die Einführung des Deutjchen in 
die Volksſchule bedeutet die Einführung einer zweiten Sprache in die unterfte 
Stufe des Unterrichts, und dies mit allen pädagogifchen Schattenfeiten und Miß— 


) Über dieſe fiehe den Auffag von Prof. Dr. Carl Bed in New-York: „Das 
Hochſchulſtudium eine Stüge deutjch-amerifanifcher Freundfchaft“ im 2. November)» 
Hefte dieſes Jahrganges. 
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erfolgen eines folchen Verfahrens. Dagegen gefährdet fie die beftehenden rein 
deutfchen Kirchen⸗ und Bereinsjchulen, da die Neigung, fie zu ftügen, finkt, wenn 
die Möglichkeit da ift, die Kinder in die englifche Schule mit ihrem deutichem Unter: 
richt im Nebenfach zu ſchicken, wodurch anfcheinend und angeblich ein doppelter 
Vorteil für den Deutſchamerikaner erzielt wird. Jene Kirchen: und Vereins— 
ſchulen aber find doch jedenfall® die zuverläffigften Stügen und Pflegerinnen ber 
deutjchen Sprache in Amerika, in welcher Erkenntnis ja auch der Nationalbund 
ihnen nicht den Boden entziehen, fondern fie überall duch die Bildung eines 
„Schulfonds* fogar mit der Tat unterftügen will. Praktiſch ift jein Standpunft 
mwohl richtig, daß „das Lernen einer zweiten Sprache für alle Kinder von großem 
Wert jei, und daß diefe zweite Sprache neben dem englifchen da3 deutiche fein 
müſſe“. Aber förderlich im Sinne der Erhaltung des Volkstums kann dies Syitem 
einer von Anfang an bewußt betriebenen Zmweilprachigfeit ficherlich nicht fein. 

Auh wenn die Arbeit des Bundes von allergrößtem Erfolge begleitet 
fein wird, die Ausficht wird auch er, ſoweit ein ſolches Urteil in die Zukunft 
geftattet ift, nicht wieder eröffnen, daß aus den Gliedern des deutjchen Volkes 
in Nordamerika ein felbftändiges Volkstum werden wird. Aus inneren Gründen 
nicht, die oben angedeutet find, und aus den Äußeren, daß eine folche Ent: 
wicklung fie in Widerfpruch ſetzen würde zu ihren Pflichten als amerikaniſche 
Bürger und fomit eine fehr berechtigte Reaktion des eigentlichen Amerikaner: 
tums wachrufen würde. Zweierlei Früchte aber kann diefe Bewegung, wenn fie 
lebendig bleibt und nicht verfandet wie die 1837 mit der Konvention von 
Pittsburg eingeleitete, doch tragen. Je mehr fich die amerikanischen Deutichen 
befinnen und jemehr fie den Zufammenhang mit dem Geiftesleben des Mutter 
landes pflegen, um fo jtärfer wird der Einfluß des deutſchen Geiftes auf die 
zum Höchiten ftrebende und in fich Doch noch keineswegs abgejchloffene amerikaniſche 
Kultur Und aufs engfte mit diefem Einfluffe auf geiitigem Gebiete hängt zufammen 
der andere Erfolg, zu dem da3 Erwachen des Deutſchtums in den leßten Jahren 
führen fann und dem die Worte Kaiſer Wilhelms II. den beiten Ausdrud gaben: 
„Es ift meine fefte Überzeugung, daß die Hunderttaufende von Deutfchen, die in 
den Vereinigten Staaten leben und dort ihr gutes Fortlommen finden, und die 
fi dabei in ihrem Herzen die warme Liebe für ihr altes Vaterland erhalten 
haben, den Weg ebnen für eine ungejtörte Entwidlung unferer Beziehungen, die 
für unfere Länder von hoher Bedeutung find.” In diefen beiden Richtungen 
liegt die geiftige und die politifche Miffion der Deutichen Nordamerikas für die 
Bufunft ihres Mutterlandes. 

* * 
* 

In den gewaltigen Ländergebieten des füdlichen Amerika liegen noch Mögliche 
feiten von unabſehbarer Entwidlung, fomohl für das Kapital, wie für die 
Siedelung des Auswandererd, für die Abnahme der europäifchen Induſtrie— 
produkte, wie für die Lieferung von notwendigen Rohſtoffen. Wenn daran das 
deutſche Kapital auch heute fchon mit beträchtlichen Summen beteiligt ift, jo fteht 
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e3 doch hinter dem englifchen und wohl auch franzöfifchen noch zurüd. Dagegen 
ift in einem Zeile des füdamerifanifchen Kontinent3 wenigſtens bie deutfche Aus— 
mwanderung zum bedeutungsvollften Kulturträger geworden. Im Süden, in 
Argentinien nämlich, find allerdings die Italiener das ftärfere Anfiedlerelement 
gerorden, und Üruguay umd Paraguay find für die europäifche Kolonifation über: 
haupt noch nicht in Frage gekommen. Dagegen hat die deutfche Einwanderung 
in den „Vereinigten Staaten von Brafilien“ befanntlich eine jehr michtige 
Stellung gewonnen. Sie hat erft im 19. Kahrhundert, feit 1812, begonnen, 
und zwar auf Anregung und durch Verſuche der — damals faiferlihen — Res 
gierung. Von dieſen Kolonifationsverfuchen find, von einzelnen italienischen 
Kolonien abgefehen, die deutjchen allein lebensfähig geblieben. Wenn fich nun 
Deutſche auch im nördlichen Brafilien heimisch gemacht haben, fo liegt heute das 
Bentrum der deutjchen Siedelung und damit des deutſchen Einfluffes durchaus 
im Süden, in den drei Staaten Parana — Santa Catharina — Rio Grande do 
Sul. Am ſchwächſten ift fie im eritgenannten Staate, iu dem fie außerden durch 
die wachjende polnifche Zumanderung verringert wird. In Santa Catharina, 
da3 heute im ganzen 70000 Deutfche als Acderbauer zählen mag, und in dem 
der deutiche Handel durchaus herrfcht, find die Mittelpunkte das ſchon feit 1850 
bejtehende Blumenau, Syoinville, und die Hanſakolonie. Die „Hanfeatifche 
Kolonifationsgejellichaft“ arbeitet hier mit einem Grundbefig von etwa 650000 ha, 
der noch erweitert werden kann, an der Erfchließung des Landes durch deutiche 
Bauern. Bemerkenswert ijt hier die politifche Stellung des Deutſchtums. Denn fehr 
im Gegenjaß zu den meilten deutjchen Kolonien nehmen hier die Deutjchen den 
regiten Anteil am politiichen Zeben und find im Parlament de3 Staates Catha- 
rina durch ihre Abgeordneten vertreten. Dies gilt noch nicht für den jüdlichiten 
Staat Brafiliens, in dem die Stellung der Deutichen am ftärkjten ift. Diefer, Rio 
Grande do Sul ift feit 1820 von deutfchen Ausmwanderern, ebenfall3 auf Anregung 
der Regierung, aufgefucht worden. Bon S. Leopoldo (im Nordoften de3 Staats) 
aus find ihre Kolonien durch die Bemühungen und Gunjt der beiden Kaiſer 
Pedro I. u. II. außerordentlich gediehen und würden noch in ganz anderem Maße 
gewachfen fein, wenn nicht da3 befannte Rejfript des Minifterd von der Heydt 
im Sabre 1859, wohl in unberechtigter Verallgemeinerung und in rein negativer 
Volitif, jede Vermittelung der Auswanderung nad) Brafilien in Preußen unterfagt 
hätte. Nach den auf Anregung der Faiferlichen Regierung entitandenen deutjchen 
Kolonien wurde Santa Eruz der Mittelpunft der auf Rechnung der Regierung von 
Rio Grande felbit angelegten Gründungen. Daneben begann die Brivatfolonijation, 
Beide find feitdem nebeneinander hergegangen. Dabei ift naturgemäß das Be: 
ftreben der Regierung von Rio Grande, zwar tüchtige Kräfte zur Erfchließung 
ihres Landes aus der Fremde zu geminnen, aber zugleich zu verhindern, daß 
diefe Siedelungen Mittelpunfte fremder Nationalitäten werden, deren Beltehen 
fi) eventuell einmal dem Brafilianertum als gefährlich ermweifen könnte. Daher 
find die Regierungstolonien durchaus national gemifcht, Ftaliener, Bolen, Deutfche 
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durcheinander angefeßt worden. Die Privatkolonifation kann naturgemäß auf 
da3 nationale Moment mehr Nüdficht nehmen. So ſetzt das bedeutendſte und 
zußunftsreichfte Unternehmen diefer Art, die Schöpfung Dr. Hermann Meyers 
Meu-Württemberg, Zingu)*) grundfäglich nur Deutfche als Anftedler an. Im 
ganzen fiten etwa 240000 Deutſche und Deutjchbrafilianer in diefen Kolonien 
von Rio Grande, dazu in den Städten und zerjtreut etwa 20000. Da in ganz 
Brafilien etrva 400000 Deutjche leben — eine genaue Zählung ift bisher noch 
nicht möglich geweſen, — fo ift Har, daß ber Kern des Deutfchtums durchaus 
in Rio Grande liegt. 

Die Frage liegt nahe, warum bier in Brafilien die deutfchen Auswanderer 
in dem Grade an ihrer Nationalität fejthalten, wie von allen Augenzeugen 
immer wieder betont wird, während fie im angeljächfifchen Norden fo raſch auf: 
gehen. Es ijt wohl diejer. Die Deutjchen in Brafilien figen in gejchlojfenen 
Siedelungen, heiraten fait ausfchließlich untereinander und ftehen dem Iufobrafis 
lichen Wejen fremd, ablehnend, wohl mit einem Gefühl der Überlegenheit gegen- 
über, da8 dem Deutjchen Nordamerikas in diefer Weiſe nicht möglich ift. Tod 
liegen die Dinge in den brafilifchen Städten national ungünftiger al auf dem Lande. 
Dagegen ijt der geiftige Zufammenhang des Deutfchtums mit dem Mutterlande 
auch jehr gering. Die Schichten find ja doch Ddiefelben wie die der deutjchen 
Wanderung nah Nordamerika, und in der legten Zeit haben fich die Klagen 
gemehrt, daß es dem Peutjchtum dort an Führern zu mangeln beginne, die 
naturgemäß in eriter Linie die Geiftlichen und Lehrer find und die dieje Bauern: 
folonifation im Urwald nicht hervorzubringen vermag. Der darin liegenden Gefahr 
ber Entfremdung kann feitens des deutſchen Mutterlandes durchaus vorgebeugt 
werben, ohne daß ber oft genug mwiderlegte und unbegründetete Verdacht deutfcher 
politiicher Pläne dadurch wieder mwachgerufen zu werden braucht. Der deutfche 
Bauer im füdlichen Brafilien ift brafilifcher Staatsbürger. Seine felbitverjtänd» 
lichen Pflichten gegen feinen neuen Heimatsftaat werden aber nicht berührt durch 
ben Bufammenhang mit der Heimat, den Kirche und Schule vermitteln. Denn 
was dieje beiden ihm leiten, fann ihm die neue Heimat noch gar nicht leiften. 
Daher werden diefe Berichte auf diefem Gebiete Fünftig vornehmlich die wichtigeren 
Fortſchritte im Kirchen» und Schulweſen der jüdbrafilianifhen Deutſchen ver 
folgen, wie die der mwirtjchaftlichen Stellung, die das deutfche Kapital einnimmt. 


* . 
* 


Im Gebiete des Kaiſerſtaats Oſterreich-Ungarn — das Gebiet des nieder— 
deutſchen Vollsſtums in Europa und Überſee zu betrachten, verſchieben wir aus 
Raumgründen zur nächften Überficht und befchränfen uns heute auf das hoch— 


) ©. über fie den Auffaß von Dr. Funke im 12, Heft des I. Jahrgangs. 
F. bat felbft kürzlich in einem Heftchen (Die Befiedelung des öftlichen Südamerila. 
Halle 1903) auf Grund geichichtliher Studien und eigener Beobachtung eine jehr 
brauchbare Überficht über die ganze Lage gegeben. 
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und reich3deutjche Volfstum im Ausland — ift wohl die intereffantefte, wenn 
auch nicht viel beachtete Frage in der lebten Zeit die Lockerung vom Boden, die 
fih unter den Deutjchen Galiziens vollzieht, gemwefen. In Galizien leben, 
burch da3 ganze Land veritreut, heute gegen 60000, zu *, evangelifche, zu !s 
katholische Deutſche als Nachlommen von Rolonijten, die Sfofef II. in das Land 
gerufen hatte. Unter ihnen ift fchon feit Zahren die Neigung zur Auswanderung 
nach Deutjchland und über See lebendig geworden. In letter Zeit ift diefe 
aber jo jtarf in Fluß gekommen, und ſteht anfcheinend eine ſolche Verminderung 
der galizifchen Deutjchen in Ausficht, daß fich Stimmen aus ihnen felbjt dagegen 
erhoben haben. &3 find das die deutjch-evangelijchen Pfarrer in Galizien, die 
fi) gegen die allgemeine Anſchauung richten, daß diefe Deutjchen deshalb im 
Rückgang jeien, meil die Volkszählung von 1900 ein Minus von 11500 unter 
den Bermohnern mit deutjcher Umgangssprache gegen 1890 ergeben habe (211752 
gegen 227 158): man feßte von diefem Rüdgang ungefähr 4000 auf die 60000 
Bervohner deutjcher Nationalität. Dem gegenüber betonen die Pfarrer, daß 
dieſer Zweig des Deutjchtums fich jeit 1810 vervierfacht und eine private Zählung 
in den evangelifchen Gemeinden jogar eine Vermehrung von 43279 (1890) auf 
45331 (1900) Deutjche ergeben habe, die zudem zäh an ihrer Nationalität feſt— 
hielten und große Opfer für ihre Kiechen und Schulen brächten. Dabei 
balten es freilich auch dieje Geiftlichen für eine Notwendigfeit, daß die Deutich- 
galizier polnifch fprechen, und, da ein Teil der deutfchen Dörfer im ruthenijchen 
Gebiet liegt, womöglich auch ruthenifch. Es ift aber nicht anzunehmen, daß fich 
eine bäuerliche Bevölkerung durch Generationen hindurch zweifprachig und ihrem 
eigenen Volkstume treu erhalten läßt. Für unfern deutfchen Oſten wichtig ift 
nun, daß fich diefe in Galizien fich zur allgemeinen Abwanderung anfchicenden 
Deutjchen fchon jeit längerem den Gebieten zuwenden, auf denen die preußifche 
Anfiedelungstommiffion fiir Pofen und Wejtpreußen arbeitet. Sie werden dort 
von ihr anfcheinend mit Erfolg angefegt. Daß aber diefe Abwanderung fich 
nicht lediglich nach dem preußischen Oſten richtet, ging aus einem Berichte des 
Pfarrers Götz in Bremen in den „Blättern aus dem Marienftift“ hervor, wo 
vor kurzem dieſer Ausmwanderungsgeiftliche e3 beklagte, daß er foviele kräftige 
und gejunde deutjche Elemente gerade aus jenen Gegenden an fich vorbei in 
überfeeijche Gebiete ziehen jähe. 

Wenn die Abwanderung der Deutfchen aus Galizien tatjächlich nicht aufr 
zuhalten ift, ift allerdings nur zu wünjchen, daß fie in die neuen Giedelungs- 
gebiete der Anftedlungstommiffion geleitet würden, ftatt über See abzujtrömen. 
Die Nationalitätsverhältniffe in Galizien ſelbſt haben fich übrigens in letter Zeit 
noc) weiter vermidelt, als eine lebhafte Bewegung der (kleinruſſiſchen) Ruthenen 
(etwa 3400000 gegenüber 4250000 Polen) wach geworden ift; bezeichnend ift, 
baß ihr Organ, die vom Abgeordneten Roman Sembratowyez, dem Verfaſſer 
ber „Polonia Srredenta“, herausgegebene „Ruthenifche Revue” in deutſcher 
Sprache erjcheint. — 
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Eine gute Borftellung von den Zahlen und Mitteln, mit denen die öfter 
reichifchen Vereine für Erhaltung des deutfchen Sprach- und Beſitzſtandes arbeiten, 
gibt eine lehrreiche Zufammenftellung, die ich den „Alldeutichen Blättern” ent 
nehme. Unter den neun Millionen Deutichen der im öjterreichifchen Reichsrat 
vertretenen Zänder arbeiten folgende neun Bereine: der „Deutfche Schulverein” 
in ganz Deutfchöfterreich (Einnahme 1902: 427000 Kronen). In Böhmen der 
„Deutiche Böhmerwaldbund* (mit 30000 Mitgliedern und 37000 Kronen Eins 
nahme 1902) im Böhmerwald und Südböhmen mit ihren 350000 deutſchen 
Bewohnern und der „Bund der Deutfchen in Böhmen“ (50000 Mitglieder, 
84000 Kronen Einnahme) für die 2300000 deutichen Böhmen überhaupt. Syn 
Mähren der „Bund der Deutihen* für Norbmähren (30000 Mitglieder, 
33000 Kronen) und der für Südmähren (5000 Mitglieder, 6000 Kronen) für 
im ganzen 670000 deutſche Bewohner. In Diterreichifch-Schlefien der Verein 
„Nordmart“ (7500 Mitglieder, 22000 Kronen) für etwa 150000 Deutiche. In 
Oberöſterreich der „Bund der Deutjchen in ÜOberöfterreich“ (2000 Mitglieder, 
5000 Kronen) für 800000 Deutfche; ebendort und in Niederöjterreich, den Alpen» 
und Küftenländern und ihren 5, Millionen Deutichen der Verein „Südmarf“ mit 
25000 Mitgliedern (76000 Kronen). Dazu fommen noch der „Bund der Deutjchen 
Oſtböhmens“ und für die 150000 Deutfchen der Bulowina der „Bund der 
chriftlichen Deutjchen in der Bulomina“. Im ganzen aljo 11 Hauptverbände 
mit Hunderten von Ortdgruppen, mit mehreren Hunderttaufenden von Mit: 
gliedern; fie fonnten 1902 über 650000 Kronen für die unterftügende Arbeit 
aufmwenden. f f 

Der Zuſammenhang der im Auslande lange lebenden Reichsdeutſchen 
mit dem Mutterlande und noch mehr die Erhaltung ihrer im Ausland auf: 
mwachjenden Kinder in ihrer Nationalität wird am ficherften gewahrt in der 
deutjchen Schule. In der Erfenntnis, von welchem Werte die Schule im Aus 
lande für die Weltftellung Deutichlands überhaupt ift, unterftügt ja die Reichs: 
regierung ſolche Schuleinrichtungen auch mit Beiträgen, für die jest jährlich 500 000 
Markt aus Reichsmitteln gewährt werden. Wir werden gerade diefe nationale 
Arbeit nicht nur in diefen Berichten zu verfolgen haben, fondern auch befondere 
Schilderungen bringen von Herren, die an verichiedenen Punkten darin ftehen. Die 
deutjchen Lehrer im Auslande haben fich auch feit zwei Jahren eine Monatsjchrift 
gefchaffen: „Die deutfche Schule im Auslande*, deren Hefte einen vortrefflichen 
Einbli gewähren in die Drganifation und Arbeit folcher deutfcher Auslandsſchulen 
überall auf der Erde. Dieſe Zeitfchrift bildet eine Art Zentralitelle dafür, zu der 
nun ergänzend ein ganz befonders nüßliches Werk getreten ift in dem „Handbud) des 
Deutſchtums im Auslande“, das der „Allgemeine deutiche Schulverein“ joeben 
herausgegeben bat. (260 Seiten und 5 fehr gute Karten. Berlin, Dietrich Reimer, 2M.). 
Diefes bringt, nach einer Einleitung von Friedrich Baulfen, eine jtatiftifche, gefchichtliche 
und mwirtfchaftliche Überficht (darin auch über deutjche Zeitungen, Vereine, Konſulate, 
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Kirchenmwefen) über das ganze Deutjchtum auf der Welt außerhalb des Reiches. 
Dann aber, bearbeitet von den Profefforen Dibelius und Lenz, ein erfted und voll» 
ftändiges Adreßbuch aller deutichen Schulen im Auslande, mit den genaueften 
Einzelangaben. Es iſt eine überrajchend große Zahl von Schulen, die da auf- 
tauchen, nimmt doch das Berzeichnis allein für Nordamerika 40 große Druck— 
feiten ein. Ob die Angaben des mühevollen Werkes überall unbedingt zuverläffig 
find, vermag ich nicht zu prüfen. Jedenfalls ift e3, wie e3 vorliegt, ein aus 
gezeichnete und dankenswertes Unternehmen; man mwird fich bald daran ges 
mwöhnen, die Handbuch, das gemwilfermaßen ein erftes Inventar über den Beſtand 
des Deutichtums und feiner Schulen als de3 mwichtigften, zu feiner Erhaltung 
notwendigen Mittel darftellt, als ftändiges und unentbehrliches Nachichlagebuch 
zu Rate zu ziehen. Möchte es darum als folches überall, in offiziellen und 
nichtoffiziellen Kreifen Verbreitung finden und Verſtändnis ermeden! 

Am Anfchluß daran gebe ich auch bier eine Anregung weiter, die unfer 
Mitarbeiter Dr. Helmolt in der „Deutjchen Erde“ macht. Er regt nämlich die 
Schaffung eines deutfchen „Who's Who?“ an. Who's Who? ift befanntlicy das 
jährliche biographiiche Nachjchlagewerf der Engländer. (1904 zum 56. Mal er: 
fchienen bei A. u. Ch. Blad in London.) In ihm findet die Gemeinjchaft aller 
Engländer im Mutterland und in den Kolonien vielleicht ihren fprechendjten 
Ausdrud, indem darin, nach felbitgelieferten Angaben, alle irgend namhaften 
Engländer biographiich verzeichnet werden. Und das Gemeingefühl und der 
Familienfinn, der den Engländer auszeichnet, hat ſich auch nach Nordamerika 
verpflanzt, wo feit 1899 (bei A. N. Marquis & Co. in Chicago) „Who's Wo 
in America“ erfcheint. Dagegen hat fi) Kanada fein befonderes Nachſchlagewerk 
in den „Canadian men and Women of the time“ (jeit 1898 in Toronto bei 
W. Briggs) gefchaffen. Ich wüßte kaum, was zunächit mehr beitragen könnte, 
das Gemeingefühl aller Deutjchen zu fteigern, al3 eine folche Halle aller irgend» 
wie namhaften Teutjchen im Reiche und außerhalb. Leicht wäre das Werk wohl 
nicht, aber follte nicht in Kürſchners befinntem und unentbebrlichem „Literatur: 
falender“ fchon ein treffliches Vorbild und vielleicht auch eine Handhabe zu 
weiterer Ausgeftaltung vorliegen? 
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(Paͤdagogiſche Briefe von M. Lazarus. — W. Parow, Res non verba! — Oskar 
Weißenfels, Rernfragen des höheren Unterrichts. Neue Folge. — „Deutiches Leſebuch 
für die mittleren Klaffen böberer Lehranftalten“ und „Bon allen Zweigen, Sammlung 
beuticher Gedichte”, hrag. v. Lorenz, Reydt und Rößger. — Leſebuch für höhere Lehr— 
anftalten, bearb. v. DO. Liermann u. a. — J. Löwenberg, Geheime Miterzieber.) 


E⸗ naht die Zeit, wo in den meiſten deutſchen Staaten die Schule ſich zum 
Jahresabſchluſſe rüſtet; ſchon fügen ſich die Blätter der Berichte zuſammen, 

mit denen ſie alljährlich vor die Eltern hintritt, um über ihr Schaffen Rechen— 
ſchaft abzulegen, und ſchon geſtaltet ſich auch auf Grund von Prüfungen und 
Verſetzungsverhandlungen das Einzelſchickſal der unzählig vielen Tauſende jugend- 
licher Seelen, die von der deutſchen Schule auf ſehr verſchiedenen Wegen, aber in 
einem Geiſte zu Nutz und Frommen des Vaterlandes der Reife entgegengeführt 
werden. Wer es in Worte zu faſſen verſtände, das ſtille, aber doch mächtige Wehen 
und Weben eines hohen Geſamtgeiſtes, das in dieſen Tagen und Wochen durch die 
deutſchen Lande zieht! Mag es dem einzelnen auch nicht ſo recht zum Bewußtſein 
kommen über der Tagesarbeit, die er im Dienſte der Schule an dem ihm zuge 
wiejenen Plate zu verrichten, oder über dem Einzelſchickſal, das er ald Vater jeines 
Kindes befonderd im Auge zu behalten hat: an diejer Stelle ſoll e8 uns doch 
mahnen, dankbar froh zu fein des wohlgegründeten und fegensreich tätigen Stückes 
Volkserziehung, das da die Jahresbilanz feines Schaffens zu ziehen im Begriffe ift! 
Ein glüdlicher Gedanke des Herausgebers und des Berleger3 bat vor 
kurzem die pädagogiichen Briefe von Lazarus in einem handlichen Bändchen all» 
gemein zugänglich gemacht (PBädagogifche Briefe von Prof. Dr. M. Lazarus. 
Mit einem Bormwort herausgegeben von Dr. Alfred Leicht. Breslau 1903, 
©. Schottländer). Möchte es recht viele aufmerkſame Leſer finden! Denn dieſe 
Briefe, wenn auch vor langen Jahren gefchrieben, find nicht veraltet und werben 
nicht veralten, fchon deshalb nicht, weil hier mit philofophiichem Geifte Grund» 
fragen des Erziehungsweſens in überaus klarer und anziehender Form behandelt 
werden. Und ein erfreuliches und Iehrreiches Bild gewährt es, wenn unter den 
Adreffaten diefer Abhandlungen in Briefform auch der Staatsmann erfcheint, der, 
wie der württembergifche Gefandte Freiherr von Spigemberg zu Bern von dem 
BVerfaffer de3 Bortrages „über den Urfprung der Sitten“ „troß der Höhe feiner 
biplomatifchen Stellung” als Hörer gelernt und fpäter in Berlin mit dem Freunde 
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pädagogifche Fragen eifrig erörtert hat. Begreiflich freilich wird ung diefer, nicht 
allzu häufig mwiederfehrende, geiftige Bund zwiſchen dem Staat3mann und dem Philo- 
fophen, wenn mir fehen, welche Fülle tiefer Gedanken Lazarus’ reicher Geift nach 
Ausweis diefer Briefe dem anderen bietet. Mag er von der Lampe reden, „an 
welcher da3 Kind feine Echularbeit macht und die ein helles Licht fittlichen Geiftes 
über alle ausitrahlt, welche um den Tifch figen“, oder mag er über der freudig 
anerkannten Wohltat des ftaatlichen Zwanges die „Gefahr einer befinnungslofen 
Uniformität der Schulen” als waderer Warner nicht vergeffen, oder auch die 
Verjündigung am Frieden der Welt von feiten derer beklagen, „die die Schule 
als Kampfmittel benugen“, — mit fchier Flaffifcher Klarheit des Ausdrudes und 
mit einer Tiefgründigfeit der volf3erzieherifchen Anfchauungen, bei der der Völfer- 
pigchologe allenthalben zur Geltung kommt, find diefe Briefe gefchrieben, ein 
trefflicher Führer und Berater für jeden, der ein warmes Herz hat für das 
Bildumgsleben unferes Volles. Es ift in dem ganzen Buche, fomeit ich fehe, 
nur ein Punkt, mo man von Lazarus’ Grundanfchauungen abweichen, ja vielleicht 
ihm mangelnde Berüdfichtigung der Geſetze gejchichtlicher Entwidlung vorwerfen 
fann: fast mit Bitterfeit fpricht der fonft jo ruhig abwägende Forſcher von der 
„Kurzfichtigkeit der philologifchen Staatspädagogik“, der die Schaffung des Real- 
ſchulweſens von feiten der Kommunen und der „freien Bürger, Fabrifanten und 
Raufleute hätte abgerungen werden müſſen“. Wie die Verftaatlichung der Eifen- 
bahnen, jo wäre nach Lazarus aud) die des Realſchulweſens von der Epimetheus- 
meisheit der Staatsbehörden erft viel zu fpät vollzogen worden — ich will auf 
den Bergleich nicht eingehen, der an fich fchon gegen Lazarus zu denken gibt, 
was aber da3 gefamte Realſchulweſen jelbft betrifft, jo glaube ich, wenn mir 
erſt für feine Gefchichte und für die des Fachichulmefens eine ausführliche Er- 
gänzung zu Paulfens vortrefflicher Gejchichte des gelehrten Unterrichtes haben, 
fo wird die abmwartende Haltung des Staates doch in günftigerem Lichte er- 
fcheinen, als es bei Lazarus der Fall if. Der Bildungswert der realmifjen- 
Ichaftlichen Stoffe, ihre Lehrbarkeit im Sinne eines allgemeinbildenden Unterrichts 
mußte fich exit durch die Entwidlung der Realwiffenjchaften jelbft bi3 zu einem 
gewiffen Grade abgeflärt haben, ehe die Staatsbehörde für das Realſchulweſen 
ebenfo, wie für das Gymnafialſchulweſen die Verantwortung übernehmen konnte. 
Wir leben in Zeiten, wo der entfcheidende Schritt auf diefer Bahn gefchehen 
ift, tun aber wohl richtig, in ihm das folgerichtige Ergebnis Iangjähriger ruhiger 
Beobachtung mit offenen Augen, und nicht im Sinne von Lazarus, da3 eines plöß- 
lichen Überganges von der Kurzfichtigkeit zur Klarheit des Blickes zu jehen. 

Die Entwidlung der Dinge feit dem Jahre 1900, dem von humaniftifcher 
Seite recht beziehungsreich fo genannten „Königsfrieden“, hat in Preußen bes 
fanntlich das Gymnafialmonopol befeitigt; ſchon regt fih’3 von Stimmen, die 
ganz fachte einem neuen Monopol Eingang verfchaffen möchten. Walter Barom 
zeigt ſchon in dem Titel feiner Flugſchrift „Res non verba! Bildungsideal und 
Lebensbedingungen der DOberrealfhule im Vergleich mit dem alt- 
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Haffifhen Gymnaſium“ (Braunfchweig und Leipzig, R. Sattler 1903), eine Bes 
ftrebung, die ich nicht für richtig halte, fo viel gutes fonft in feiner Abhandlung 
enthalten ift: er will die Hebung der Oberrealjchule erreichen, indem er das 
bumaniftifche Gymnafium al3 unbrauchbar darftellt. Ganz abgeichen davon, daß er 
ein gänzlich faljches Bild von diefem zeichnet — wäre es nicht beffer, wir mwendeten 
nad dem Erlafje vom Jahre 1900 mun endlich den fchönen Cab Vir bonus in- 
comparabilis esto auch einmal auf die drei Arten höherer Schulen an und juchten, 
jeder an feiner Stelle, eine jede von ihnen nad, Kräften zu entwideln, ohne ver- 
ächtlich auf den anderen zu ſehen? Für ganz verfehlt muß ich aud) den pofitiven 
Borichlag Paroms halten, nad) dem in den Oberbau der Oberrealichule das 
Lateinifche mit einer mäßigen Stundenzahl eingeführt werden foll. Dieſe Stunden- 
zahl ift m. E. nicht ausreichend, um einen wirklich bildenden und durch einen 
inneren Abichluß dauernd fruchtbaren Betrieb des Lateinifchen zu ermöglichen, und 
nötigt auf der anderen Seite den Unterrichtsfächern, die das Weſen der Schulart 
ausmachen, zu große Opfer ab. Nur in der Geftalt mwahlfreien Unterricht3 kann 
m. €. das Lateinifche an der Oberrealjchule mit Rüdficht auf den erweiterten Kreis 
ihrer Berechtigungen mit gutem Nuten eine Stelle finden. Im übrigen tut die 
Oberrealſchule am beſten, wenn fie die reichen Bildungsftoffe, die ihr ihrer 
Grundrichtung nach eigen find, recht voll zur Geltung bringt — auch in bezug 
auf eine elementare philofophifche Durchbildung der jugendlichen Geiſter, der 
Barom ſehr richtige Worte wärmſter Empfehlung gewidmet hat. 

Dem Gymnafium ift fein Monopol genommen; befreit von den Schülern, 
die nur died Monopol zu feinen Bänfen führte, foll es nun in freiem Wett 
bewerbe mit den beiden anderen höheren Schulen zeigen, mwie weit es lebens 
kräftig ift, wie weit es für gewiſſe Lebens: und Berufskreife die beſte Vorbildung 
gibt. Platz alfo für die erfreulichfte Art des Kampfes, für die, die in der höchit: 
möglichen Steigerung der eigenen Leiftungen liegt! Und da fei bier vor allem 
bes vornehm tiefgründigen Buches gedacht, in dem vor kurzem Oskar Weißenfels 
auf3 neue bewährt hat, wie er, dem lauten Gtreite fen und ohne jede 
Dualififation zum Rufer im Streit oder gar zum Raufbold für die Sache des 
bumaniftiihen Gymnafiums, am inneren Ausbau des Gymnaftalunterrichtes 
meifterhaft zu arbeiten und ihm damit den wertvollften Dienft zu leiften verjtebt. 
„Kernfragen des höheren Unterrichts“ — zwei Jahre früher war die „erjte 
Folge“ erichienen und hatte erfolgreich über die Augenblidöfragen des Schulftreites 
und der Schulverfaffung hinaus den Blick auf den „Kern der Sache und Fragen von 
dauerndem Intereſſe“ gelenkt. Denn Weißenfels fieht ganz richtig: „Die größte 
Gefahr droht unferen Schulen jest von feiten des Nebenfächlichen, das fortwährend 
in breitem Strom bergeflutet fommt und die Aufmerffamfeit von dem in erfter 
Linie Wichtigen ablenkt“. Solcher Gefahr gegenüber mwill denn nun die „Neue 
Folge“ der „Rernfragen“ (Berlin 1903, R. Gärtner [H. Heyfelder]) an einigen 
Beijpielen dartum, wie es fich durchführen läßt, daß alles Unterrichten der 
Forderung des Verfafferd entfprechend „den Weg zum Bhilofophifchen nimmt“. 
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Mit höchft feinfinnigen Darlegungen über die Eigenart der dem Lehrer geitellten 
Aufgaben hält Weißenfels zunächft denen, die die höhere Schule zu einer „Preife 
für das Leben“ herabwürdigen wollen, das „Inkommenſurable des Unterricht3- 
problem3“ vor Augen. Der „unverlierbare Gewinn de3 Unterrichtes* ift ihm „eine 
aus dem Groben herausgearbeitete und vor verführerifchen, aber platten Irr—⸗ 
tümern bewahrte Auffaffung des Lebens“; im Hinblid auf dies Biel, die Forde— 
rungen ber Zeit nicht meltfremd ablehnend, aber ihre Bedeutung auch nicht 
überjhägend, foll der Unterricht feine Stoffe ausmählen und behandeln, und es 
find die Grundlinien der Methodik eines folchen Unterrichts, die Weißenfels in 
den 9 Aufjägen diefer neuen Folge der „Kernfragen“ gezeichnet hat. Sie enthalten 
eine maßvolle und nicht unberechtigte Polemik gegen die einfeitig gefchichtliche 
Betrachtungsweiſe, die beſonders den fprachlichen Unterricht an den höheren 
Schulen in den legten Jahren zu ausfchließlich beherricht hat. Weißenfels 
fordert Plab für die philofophifche Propädeutif am Gymnafium, die ihre Stelle 
nicht jo fehr in einem philofophifch-fahmiffenfchaftlichen Unterricht, wie auf dem 
gefamten Gebiet der Lektüre finden fol, er weilt hin auf den Bildungsmwert der 
Poeſie und beklagt mit treffenden Worten „die zu große Angft vor jenem Ges 
fpenft, welches man Formaläfthetit benannt bat“; iſt es doch jene Angſt, die fo 
oft den Lehrer verführt, „die Worte des Dichters als Schwungbrett für hiftorifche, 
antiquarifche oder gar naturmiffenjchaftliche Exkurſe zu benugen“. Weit über 
den Kreis der Lehrer hinaus verdienen die vortrefflichen, durch meifterhafte 
Gedankenformulierung ausgezeichneten Ausführungen gelefen zu werden, in denen 
der Verfaffer die „philofophiichen Elemente unferer klaſſiſchen Literaturperiode 
nad ihrer Verwendbarkeit für die Schule“ betrachtet, und ficher werden feiner 
gebildete Leer, auch wenn fie nicht Schulmänner find, dem trefflichen Berater 
gerne folgen, wenn er die „Bedeutung der rhetorifchen Schriften Eiceros für die 
Schule“ — auch vom Standpunfte des praftifchen Lebens aus — gar lichtvoll dar- 
tut, dad Weſen der „Urbanität” aus dem Abfjagebrief des Horaz an feinen Gönner 
Mäcenas entwidelt und dabei zeigt, wie eine fruchtbare Wiederholung gelefener 
Riteraturwerfe auf der Schule fich zu vollziehen bat, oder endlich der Sprache 
ihre Weisheit auf dem Gebiete der Eynonymif abzulaufchen lehrt. Wer zum vollen 
Bemußtfein der feinen und vornehmen Geiftesarbeit fommen will, die der Lehrer der 
höheren Schule an und mit feinen Schülern zu leiften bat, der kann nichts befferes 
tun, al3 zu einem Buche, wie dem Weißenfelsfchen greifen. Es ruht über ihm die 
Geſamtſtimmung, die den Zauber aller der Stätten bildet, mo der Geiſt eines wirklich 
bumaniftifchen Unterrichtes vertreten ift, und beffer, als die oberflächliche Betrachtung 
es glauben möchte, kann diefer Geift die Zugluft der Gegenwart vertragen. 
Mean darf es der heutigen Schulmännermelt in Deutichland wohl nachrühmen, 
daß fie in raftlofem Eifer und mit erfolgreichem Bemühen daran arbeitet, dem 
Neuen, das gut und brauchbar ift, die Pforten der Schule zu öffnen. Ein Gebiet, 
wo man mit befonder3 gutem Grunde tätig ift, veraltete Stoffe auszufcheiden 
und dafür freudig anzunehmen, was gehaltvolle Schöpfung der Gegenmart ift, 
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dürfte das des deutfchen Lefebuches fein. Das Leſebuch ift ja wohl, man darf 
fagen das freundlichite Schulbuch, da3 wir unferer Jugend bieten. Wem ftünden 
nicht au3 lang entfchwundener Kinderzeit noch gar deutlich die anziehenden und be 
lebenden, daneben aber auch die toten Seiten des Lefebuches in der Erinnerung, 
nach dem er dereinft im Unterricht und zu Haufe „lefen“, im nicht bloß mechaniſchen 
Sinne des Wortes „lefen gelernt“ hat? Es hat der toten Seiten in unferen Leſe— 
büchern bi3 vor furzem mehr als genug gegeben, und da darf e3 als Symptom frifchen 
geiftigen Lebens betrachtet werden, daß neuerdings wieder eine ganze Reihe von neuen 
Lejebüchern zutage getreten tft, in denen Poefie- und Profateil herzhaft von alten 
Beftänden gereinigt und die bisher toten Seiten dem „goldnen Überfluß“ — fo der 
treffende Titel einer folchen Sammlung — des Schaffens unferer Tage eröffnet find. 
Der freie Sinn desſelben Verlegers, der im Berein mit anderen Berufsgenoffen auch 
der Bildfunft in der deutjchen Schule mit Schönen Darbietungen von der Hand deuticher 
Meiſter Eingang zu fchaffen fuchte, R. Voigtländers in Leipzig, bat in dem 
„Deutfchen Lefebucd für die mittleren Klaſſen höherer Lehranitalten“ 
und in deſſen Fortſetzung „Bon allen Zweigen, Sammlung deutjcher Ge 
dichte” (herausgegeben von Lorenz, Reydt und Rößger) ein erfreuliches Werk der 
Art geliefert, und vor einigen Wochen hat, aus den Bejtrebungen des Frankfurter 
Lehrplans hervorgegangen, ein von Otto Liermann u. a. bearbeitetes Leſebuch 
für höhere Lehranftalten (6 Teile, Leipzig und Frankfurt a. M., Keſſelring, 
v. Mayer) einen neuen Beweis dafür erbracht, wie mancher Schat unjerer Rrofa 
literatur und unferer Dichtung für die Zwecke des deutfchen Unterrichtes noch 
zu heben mar. Es bat keineswegs nur vom fchultechnifchen Standpunft aus 
Intereſſe, von ſolchen Neuerfcheinungen Kenntnis zu nehmen. 

Und nun zum Schluffe für diesmal nur noch ein Wort über ein um 
fcheinbares Büchlein, das unfere Pädagogik außerhalb der Schule von allerhand 
Schäden befreien und das Stüd Volfserziehung, das mit den Kindern zu tun hat, 
etwas gefunder geftalten möchte: Dr. %. Lömenbergs „Studien und Plaudereien 
für Eltern und Erzieher”, die unter dem Titel „Beheime Miterzieher“ im Verlag 
der Frauen-Rundſchau zu Leipzig vor kurzem (1903) erfchienen find. Sehen wir 
ab von einem und dem anderen Seitenbieb auf unfer heutiges Schulmefen, der, 
fo wie er dort furzerhand nebenbei ausgeteilt wird, faum berechtigt ift, fo ift 
es ein fchönes Buch voll Frifche und gefunder Beobachtung, gefchrieben aus einem 
warmen Herzen für eine naturgemäße Entwidlung des jugendlichen Geiftes und 
Gemütes, audy darum Iefensmwert, weil e8 jo mancher übeln Bequemlichkeit und 
Gleichgültigkeit des Elternbaufes in humorvoller Weije die Wahrheit fagt. Und daß 
harmlos froher Naturgenuß wie auch ſchlicht herzliche Hingabe an die Volksmärchen 
und an die Dichtung überhaupt nicht nur für das Kind felbft, fondern auch für jeine 
erwachſene Umgebung mit ihm ein Mittel der Volksgeſundung ift, das hat ber 
Verfaffer in recht anfchaulicher und beherzigenswerter Weife zu fchildern verftanden. 
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Für die Nebaftion verantwortlih Dr. Dtto Hdgih, Berlin. 
Berlag vn Hleganber Dunder, Berlin W. 35. — Drud von U. Hopfer in Burg. 


„Das Bud enthält das Reifite 


und Beife, was idı ieit Johannes 
Müllers Buch über Beruf und Stellung 
der Frau geleien habe. 


Jeder Mutter, jeder reifen 
Tochter und nicht zuletzt den 
Männern, Vätern und Söhnen 
wünidıe idı dieie erbaulide 
Schrift; ic weiß gewiß, alle werden 
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Die religiöse Bewegung ist überall in leisem Steigen. So 
Öewaltiges Empirie, Logik und Technik als treue Verbündete geleistet 
haben, ihr Messiastum neigt sich dem Ende zu. Sie haben gegen- 
über den lebten, gräßten persönlichsten fragen unseres Geistes leere 
Rände behalten. 

Jeßt kommt Gott. aus der Verbannung zurück und füllt mit 
seinem Reichtum die leeren Rände. Wer Augen für ihn hat, sieht 
ihn wieder durch Aörsäle und Studienstuben, Kunsthallen* und] e 
Redaktionen und mitten durch das ringende, kämpfende Leben des" 
Tages schreiten. 


Die Augen für ihn zu öfinen, den zaghaften 
Regungen zu ihm hin mehr Muf und qufes 
+ Gewissen zu sdıenken, ist der Zoeck - 


des demnächst zur Ausgabe gelangenden Buches 


Ther_moderne_ moderne [Mersch 
auf dem autdem Were zu zu Set 
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